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Vorwort. 


Böckh  hielt  von  LSOD— 1865  in  20  Semestern  Vorlesiingpn 
über  Kncyklopädie  der  Philologie,  zu  welcheu  sich  im  Gauzeu 
1696  Zuhörer  eingezeichnet  haben.  Die  Ankündigung  dieser  Vor- 
leeangen  lautete  ursprOnglieh:  Encyclopaedicm  mUquüatis  Uttera- 
mm  eaeptmet  tasgue  rede  traäandi  viam  ae  raüonem  monsträbU, 
seit  1816:  Encyclopaediam  phihdoffkam  ex  mis  st^tedis  doctbit,  seit 
1818/19:  Eiteyclopaediam  et  methoäohgiam  diadplnumtm  phHeHogi' 
(arum  ex  schcdis  suis  tradf  t.  seit  1841:  Ktteydopaediam  et  nuiho- 
ü'/i'MjiafH  äiStiplinarnm  philolvyicarum  tradet.  Letztere  Bezeichnung 
habe  ich  in  dem  von  Böckh  für  den  deutschen  Lectionskatalog  der 
Berliner  Universität  festgestellten  Wortlaut  als  Titel  des  vorliegen* 
den  Baches  gewählt,  worin  das  System  der  philologischen  Wissen- 
schaft, welches  in  den  Vorlesungen  nur  skiazirt  werden  konnte^ 
ausfilhrlich  dargestellt  isi 

Bockh  legte  seinen  Vorträgen  bis  an  das  Ende  ein  1809 
^  geschriebenes  Heft  zu  Gnmde.  Dasselbe  enthält  einen  in  Einem 
Znge  entworfenen  Grundriss  seines  Systems,  den  er  dann  in  freier 
Rede  sinsführte.  Doch  boten  die  Vorlesungen  imtm  r  nur  Aus- 
züge uuä  dem  reichen  Material^  welches  in  Uandbemerkuugeu  des 
Originalheftes  und  auf  einer  grossen  Menge  beigelegter  Zettel 
aufgespeichert  wurde  und  welches  Böckh  ausserdem  den  Auf- 
zeichnungen zu  seinen  flbrigen  Vorlesungen  entnahm.  Aus  der 
GesammÜieit  seiner  Originalhefte  läset  sieh  mit  Hfilfe  der  nach- 
gea^riebenen  Collegisnhefte  nachweisen,  wie  er  beständig  bestrebt 
war  das  System  der  Philologie  auf  Grund  der  vielseitigsten 
Eiiizolforschungen  auszubauen,  ohne  dass  die  ur8prün<»;licl)e  Grund- 
j4«.'8talt  desselben  veriind»»rt  zu  werden  brauchte.  L)ie^>  wird  in 
der  wissenechaftiicheu  Biographie  Böckh 's  nachgewiesen  werden, 
welche  Herr  Professor  B.  Stark  bearbeitet. 

In  eine  druckreife  Form  hat  Bdckh  sein  System  nicht 
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gebracht.  In  den  Originalheften  sind  nnr  einzelne  Partien  so 
abgefasst,  dass  sie  fast  wörtlich  ab<i;e(IriH  kt  werden  können,  und 
im  mündlichen  Vortrage  liielt  er  sicli  geflissentlicli  von  clor  buch- 
mässigen  Ausdrucksweise  fern.  Sollte  daher  sein  System  nach  dem  in 
seinen  Handschriften  vorhandenen  Material  voUstandig  dargestellt 
werden^  so  musste  dies  Material  Ton  dem  Herausgeber  redigirt 
werden.  Ich  habe  mich  dieser  schwierigen  Aufgabe  unterzogen, 
weil  ich  dieselbe,  wenn  auch  nnyoUkommen,  so  doch  im  Sinne 
Bdckh's  ho£fte  lösen  zu  können.  Bereits  seit  dem  Jahre  1856 
haben  mich  seine  Ansichten  über  das  Alterthum  in  meinen  For- 
schungen über  die  Geschichte  der  griechischen  Philosophie  geleitet, 
und  ich  kebrte  im  Jahre  1862  eigens  in  der  Absicl^t  zur  Uni- 
versität zurück  um  sein  philologisches  System  gründlich  kennen 
zu  lernen.  Ich  hörte  deshalb  von  1862—1866  seine  Vorlesungen 
Aber  Encyklopädie  zwei  Mal  and  daneben  seine  sämmtlichen 
während  dieser  Zeit  gehaltenen  übrigen  OoUegieu  nnd  klarte 
mich  in  den  Besprechungen  seines  philologischen  Seminars,  so- 
wie in  einem  vertrauten  persönlichen  Verkehr  Über  Alles  auf, 
w^as  mir  in  den  Vorträgen  dunkel  geblieben  war.  Die  Erfassimg 
seiner  Methode  wurde  mir  dadurch  erleichtert,  dass  ich  in  meinen 
pliilo.sopliischen  ATisicbten  vollständig  mit  ibni  übereinstimmte, 
und  er  selbst  gab  mir  wiederholt  die  Versicherung,  dass  ich  ihn 
richtif?  verstanden  habe.  So  vorbereitet  glaubte  ich  den  ehren- 
den Auftrag  der  Familie  Böckh's  nicht  ablehnen  zn  dürfen, 
durch  welchen  mir  nach  dem  Tode  meines  innig  geliebten  Lehrers 
die  Herausgabe  der  Encyklopädie  anvertraut  wurde. 

Die  Quellen  meiner  Arbeit  4)i]den  zunächst  ausser  dm 
Haupthefte  selbfst  Origiualhefte  zu  den  Vorlesungen  über  grie- 
chische Antiquitäten,  römische  und  sjriechische  Literaturgeschiclite, 
Metrik,  Geschichte  der  gneciuschtn  Philosophie,  Piaton,  Pindar, 
Demosthenes  und  Terenz.  Ferner  haben  mir  aus  den  meisten 
Jahrgängen  gut  nachgeschriebene  CoUegienhefte  über  die  Ency- 
klopädie und  die  griechischen  Alterthümer  zu  Gebote  gestanden. 
Schwierig  war  die  kritische  Sichtung  dieses  MaAeriaU,  weil 
Bockh's  durchweg  in  frühern  Lebensjahren  angelegte  Hefte 
Mancherlei  enthalten,  was  durch  die  fortschreitende  Forschung 
antiquirt  ist,  olnie  diiss  er  nöthig  jo^efunden  dies  in  allen  Fällen 
dnrch  Noten  oder  Striche  zu  bezeic  liiien.  Um  über  seine  end- 
gültige Ansicht  ins  Reine  zu  kommen,  mussten  vielfach  seine 
gedruckten  Schriften  nebst  den  dort  nnd  in  andern  Bächern 
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sieh  findenden  handschriftlichen  Ranflbemerkunfceii  "benutzt  wor- 
den. Ausserdem  bestohen  die  Notizen  in  seinem  Haupthefte 
selbst  oft  in  schwer  verständhchen  Hinweisungen  auf  eigene  oder 
fremde  Schriften.  Ich  hielt  ea  för  meine  Ptlioht  aueli  die  kleinste 
Notiz  nicht  unbeachtet  zu  lassen  und  habe  mich  bemüht,  mit 
Benutzung  des  gesammten  mir  zugänglichen  Materials,  das  wis- 
senschaftliche System  der  Philologie  darzustellen ,  soweit  es 
Bockh  als  Ganzes  durchgearbeitet  hat.  Nur  der  Abschnitt  über 
das  öffentliche  Leben  des  Alterthums  ist  nicht  in  gleichem 
Maasse  wie  die  übrigen  Abschnitte  ausgeführt,  weil  der  Inhalt 
der  Vorlesungen  über  griechische  Staatsalterthümer  als  Ergän- 
7.iing  der  Encyklopltdie  besonders  veröffeutlicht  werdeu  soll,  l^ei 
der  Redaction  habe  ich  die  eigenen  Worte  Bockh's  nach  Mög- 
lichkeit beibehalten  und  wo  dies  der  Form  wegen  nicht  thunlich 
war,  die  Gedanken  des  Meisters  in  seiner  Weise  auszudrücken 
gesucht.  Nothwendig  schien  es  mir  Überall  auf  die  breite  Graud- 
läge  von  Specialnntersuchnngen  hinzuweisen,  auf  welcher  Böckh 
sein  Lehrgebäude  errichtet  hat.  Diesem  Zwecke  dienen  die  An- 
merkungen,  die  sämmtlich  von  mir  hinzugefügt  sind.  Der  Druck 
der  Encyklopüdie  konnte  daher  auch  erst  nach  der  Heransgabe 
der  Kleinen  Schriften  Böckh 's  beginnen,  deren  letzte  vier  Bande 
nach  seinem  Tode  von  Dr.  Ascherson,  Dr.  Eichholtz  und  mir 
bearbeitet  worden  sind. 

Da  das  Buch  im  Sinne  Böckh 's  vor  Allem  ein  Handbuch 
für  die  akademische  Jugend  sein  soll,  habe  ich  die  bibliographi- 
schen Angahen  his  auf  die  Gegenwart  zu  ergänzen  versucht. 
Meine  durch  eckige  Klammem  bezeichneten  Zusätze  sind  leider 
in  den  einzelnen  Abschnitten  ungleichraässig,  weil  der  Druck 
drei  Jahre  gedauert  hat  und  zu  einer  gründlichen  Revision  des 
Ganzen  keine  Zeit  blieb,  wenn  das  Erscheinen  des  Werkes  nicht 
noch  länger  verzögert  werden  sollte.  Die  von  mir  hinzugefügten 
Literaturangaben  habe  ich  in  zweifelhaften  Fällen  Kennern  der 
einzelnen  Fächer  zur  Begutachtung  vorgelegt.  Ferner  haben 
die  Herren  Professoren  Ernst  Curtius,  Ruitsch,  Kiepert, 
Ad.  Michaelis,  Preuner,  Stark  und  Steinthal  die  Güte  ge- 
habt einzelne  Abschnitte  des  Buches  vor  dem  Druck  durchzu- 
sehen. Bei  der  Correctur  haben  mich  die  Herren  Professoren 
Lutterbeck  und  Weidner  freundlichst  unterstützt.  Ausserdem 
bin  ich  Herrn  Dr.  Ascherson  für  viele  werthvolle  literarische 
Nachweisungen  zu  Dank  verpflichtet. 
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Ich  hoffe,  dass  die  zahlreichen  Schüler  und  Verehrer  Böckh'ß, 
welche  die  Herausgabe  der  Encyklopädie  langst  erwartet  haben, 
meine  Arbeit  nachsichtig  beortheilen  werden,  weil  sie  die  Schwie- 
rigkeiten derselben  zn  würdigen  wissen.  Ich  bitte  sie  mich 
nicht  nur  durch  eingehende  Recensionen,  sondern  auch  durch 
gefallige  PriTatmittheiInngen  auf  die  dem  Buche  anhaftenden 
Mängel  aufmerksam  zu  machen,  damit  diese  bei  einer  zu  erwarten- 
den zweiten  Auüage  nach  Möglichkeit  getilgt  werden  können. 

Oiesaen,  d.  24.  November  1877. 

Professor  Sratnselieek. 


Achttehn  Bogen  der  zweiten  Auflage  der  Encjklopädie  waren 
bereits  gedruckt,  als  nach  dem  Tode  Bratusch eck's  die  Been- 
digung derselben  dem  Unterzeichneten  übertragen  wurde.  Dem 
Plane  Brat uscheck's  gemäss  ist  die  Darstellung  fast  unverändert 
geblieben,  die  Zusätze  zu  derselben  sind  wie  bish«M-  durch  eckige 
Klammern  kenntlich  gemacht  worden.  Die  Literaturnachweise 
wurden  einer  gründlichen  Revision  unterzogen  und  ^  Vorarbeiten 
von  BratuBcheck's  Hand  waren  leider  so  gut  wie  keine  vor- 
handen —  his  auf  die  neueste  Zeit  fortgeftihrt^  natfirlich  ohne 
dass  —  was  schon  die  ganze  Anlage  des  Buches  ausschloss  — 
absolute  Vollständigkeit  beabsichtigt  wurde.  Die  mehrfach  ge- 
wünschte Einfügung  der  Staatsalterthümer  musste  auch  in  der 
neuen  AuHage  unterbleiben,  um  das  Fehlen  des  Buches  nicht  nof-h 
längere  Zeit  zu  verzögern,  l^'reundliche  Beihülfe  ist  mir  zu  Theil 
geworden  von  den  Herren  Prof.  Dr.  Ueydemann  in  Halle,  der 
den  die  Kunst  betreffenden  Abschnitt  einer  sorgfältigen  Durch- 
mcht  unterworfen  hat^  Dr.  W.  Sieglin  in  Leipzig  und  Dr.  &  Weil 
in  Berlin,  von  denen  der  erstere  die  Geographie  und  (Jeschicht^ 
letzterer  Metrologie  und  Numismatik  zu  revidiren  die  Güte  hatten. 
Auch  Herrn  Dr.  W.  Fröhner  in  Paris  bin  ich  für  manche  in 
freundlichster  Weise  ertheilte  Auskunft  zu  Dank  verpflichtet. 

Gera,  d.  2.  Mai 

Ridolf  Kliusmuln. 
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IHe  Idee  der  Philologie  oder  ihr  Be^iff,  Umfang 

und  hSehster  Zweck.  * 

%  1.  Der  Begriff  einer  Wieeenechaft  oder  wissenschafblichen 
Diseiplui  wird  nicht  dadurch  gegeben,  dasB  man  stfickweise  auf- 
sShlt,  was  in  derselben  enthalten  sei   Dies  scheint  sich  zwar 

öbermässig  von  selbst  zu  verstehen;  aber  die  Philologie  sind  Viele 
ijpwohnt  nur  als  Ag;<j;re^at  zn  betrachten,  (und  die,  welclu*  sie 
so  }>ptrachteii.  könnten  allerdinsi;s  keinen  and<*rn  He<i;rifV  derselben 
geben  als  den,  welcher  in  der  Autzülihmg  der  Tlieile  lüge,  d.  h. 
im  ^^runde  gar  keinen.  Der  wirkliche  Begritt'  jeder  Wissenschaft 
und  also  auch  der  Philologie,  wenn  sie  fiberhaupt  etwas  Wissen- 
schaftliches enthalten  soll;  muss  sich  gegen  die  Theile  so  ver- 
halten, dass  er  das  Gemeinsame  der  Begriffe  aller  Theile  umfasst^ 
die  Theile  alle  in  ihm  als  Begriffe  enthalten  sind  nnd  jeder  Theil 
den  ganzen  Begriff  wieder  in  sich  darstellt,  mir  mit  einer  be- 
stimmten Moditicution,  die  aus  der  Kintlit'ilnn<4  »'iitstflit.  I)ie 
Definition  der  f'hilologi»'  durch  Aufzählung  ihrer  Tlieilr  ist  um 
kein  Haar  breit  besser  als  die  Detluitiou  des  8ch('>nen,  die  IMatou 
im  Hippias  maj.  dem  Hippias  in  den  Mund  legt:  „Das  Schöne 
ist  eine  schöne  Jungfrau,  Gold  u.  s.  w."^  Wenn  Jemand  die  Phi- 
losophie definiren  wollte  als  die  Wissenschaft  der  Denkformen, 
der  Sitten,  des  Bechtes,  der  Religion,  der  Natur,  weil  unter  ihr 
Logik,  Sittenlehre,  philosophische  Rechtslehre,  die  Religi(ui-phi- 
loso|ihie,  Naturphilosophie  enthalten  sind,  so  würde  er  sich  lächer- 
lich niat  lii'ii.  Da«  Gemeinsame  ist  d»  r  lic^riÜ  der  Philosophie; 
von  jenen  Disciplinen  ist  wieder  jede  ganz  die  l'liilusuphie,  nur  in 
einer  besondem  Richtung,  und  diese  besondera  Riehtiuigeu  müssen 
aus  dem  Begriff  selbst  hervorgehen.  So  verliiilf  es  sich  atich 
mit  der  Philologie.  Jene  numerische  Art  den  Begriff  zu  be- 
stimmen giebt  nur  den  Inbegriff  an,  sie  bmeichnet  bloss  den 
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Stoff,  ohne  dass  man  weiss,  warum  es  gerade  dieser  Stoff  und 
nicht  mehr  oder  weniger  ist.  Aber  es  kann  derselbe  Stoff  meh- 
reren Wissenschaften  «jjeni.iii.^am  sein,  und  es  ist  gleich  ohne 
Weiteres  klar,  dass  z.  B.  die  Philosophie  und  Philologie  denselben 
Stoff  haben  und  der  Philologie  und  Geschichte  viele  Gebiete  des 
Stoffes  gemeinsam  sind,  ebenso  wie  der  Philosophie  und  Natur* 
künde.  (Ueberhaupi  ist  Natür  und  Geist  oder  jdessen  Entwicke- 
hmgf  die  Geschicliie,  allgemeine  Stoff  alles  ESrkennens^  Mit 
einem  auf  den  Stoff  bezüglichen,  sogenannten  Begriff  wird  man 
daher  wenig  sagen  und  doch  gehen  die  Begriffe,  die  man  gewöhnlich 
von  der  Philoloj^ie  aiii'stellt,  meist  darauf  hinaus.  Dem  Stoffe  entge- 
geii«i;esetzt  ist  die  Form  der  Wissenschaft,  welche  in  der  Beliand- 
lungsweise  oder  Thätigkeit  liegt,  die  man  auf  den  vStulV  rirlitet.  Aber 
freilich  in  der  blossen  Behandlungsweise  kann  der  Begriff  der 
Wissenschaft  aneh  nicht  gesucht  werden,  wenn  ihr  nicht  ein  be~ 
stimmter  Stoff  zugewiesen  wird.  Dennoch  haben  Einige  den  Be- 
griff der  Philologie  nur  in  die  Form  gesetzt.  Es  moss  offenbar 
Beides  im  Begriff  enthalten  sein.  Ehe  ich  jedoch  denjenigen 
Begriff  der  Philologie  nachweise,  welcher  dieser  Anforderung  ent^ 
spricht,  will  ich  die  Uauptansichten,  nach  welchen  diese  Wissen- 
schaft trewülmlicli  definirt  wird,  kritisch  beleuchten.  Die  Ver- 
schiedenheit derselben  zeigt,  dass  man  im  Allgemeinen  im  Un- 
klaren über  die  Sache  ist.  Die  hier  zu  gebende  Kritik  wird  für 
die  Begriffsbestimmung  eine  Vorbereitung  sein,  die  gewissermassen 
dialektisch  gemacht  werden  muss,  und  die  ich  etwas  afisfäfarlicher 
anstellen  werde^  weil  es  in  der  Encyklopädie  gerade  darauf  an-* 
kommt  fiber  die  Begriffe  zu  orientaren,  die  mannigfachen  Ver- 
wirrungen zu  entwirren  und  überhaupt  den  gesammten  Stoff  in 
den  Hegrilf  aiil/ulösen. 

Wir  müssen  die  verschiedenen  Ansichten  über  das  Wesen 
der  Philologie  erstens  danach  würdigen,  ob  ihnen  ein  wissen- 
schaftlicher Begriff  zu  Grunde  liege,  wodurch  die  i'hilologie  als 
etwas  Ton  andern  Wissenschaften  Unterschiedenes  bezeichnet 
wird  und  .zweitens  ob  dann  auch  in  diesem  Begriff,  wenn  er 
als  solcher  befunden  worden  ist,  dasjenige  enthalten  sei,  was 
historisch  nach  der  wirklichen  Bedeutung  des  Wortes  und  nach 
den  Bestrebungen,  die  der  Philologie  der  Erfahrung  gemSss 
eigen  sind,  zu  derselben  gezählt  werden  kann.  Es  handelt 
sich  hier  nicht  darum  willkürlich  als  Anfang  einen  liegriif  zu 
setzen;  sondern  wir  haben  ein  Seiendes  vor  uns,  aus  welchem 
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wir  jenen  Begriflf  herausziehen  müssen,  und  zwar  ein  Seiendes, 
welches  mancherlei  Bestrebungen  enthält.  Man  muas  aber  bei 
dieser  Kritik  drittens  immer  im  Auge  haben,  dass  historisch 
und  nach  dem  empirisch  Gegebenen  die  Philologie  ofiPenbar  ein 
grosses  Stadium,  keine  untergeordnete  kleine  Disciplin,  wie  etwa 
in  der  Naturwissenacbaft  die  Entomologie  iat,  dass  demgemasa 
ihr  wahrer  Begriff  ein  aebr  weiter  sein  musa.  Ueberbaupt  müssen 
bei  einer  richtigen  Betraebtung  alle  willkfirlichen  Sebranken,  die 
der  gemeine  Sinn  dem  Begriffe  beilegt,  aufgehoben  nnd  bloss  die 
nothwendigen  inneren  Beziehungen  hervorgehoben  werden,  am 
meisten  gerade  bei  einem  Studium,  weiclies  den  gegebeneu  Ver- 
hältnissen nach  Lebenszweck  Vieler  ist  und  sein  soll.  Durch  das 
äetsen  willkürlicher  Schranken  wird  die  Betrachtung  in  der  Regel 
geistloa,  das  Wesen  der  Wissenschaft  lässt  sich  dabei  nicht  er- 
kennen. Unaere  Kritik  der  gewöhnlichen  Anaiehten  wird  an- 
fimglich  yerwirrend  scheinen;  gerade'  ans  dieaer  Verwirnmg  aber 
werden  wir  snr  wirklichen  Klarheit  gelangen  nnd  das  wahre 
Wesen  der  Philologie  kennen  lernen,  woraus  sich  das  Ganze  der- 
selben cunsequent  wissenschaftlich  und  organisch  gestaltet,  so 
dass  dem  verwirrten,  '/iisammenbaTi^^^lo-en  Wesen  und  Treiben 
etwas  in  sich  selbst  iUares  und  Zusammenhängendes  entgegen- 
gesetzt wird. 

1.  Zwei  Ansichten  von  der  Philologie  sind  unter  allen  die 
rerbreitetaten:  dass  sie  Alterthnmsatndium  nnd  dasa  sie  Sprach- 
stndinm  aei  —  die  eine  ao  unbe^rfindet  als  die  andere. 

Die  Philologie  darf  annachst  nicht  als  Alterthumsstudinm 

aufgefa^ät  werden.  Es  wird  weiter  unten  auf  historischem  Wege 
gezeiirt  werden,  dass  das  Wort  {piXoXo'fici  selbst  in  dem  Sijme 
der  Cteiebrteu,  die  dasselbe  gestempelt  haben,  geschweige  denn 
io  der  gewöhnlichen  griechischen  Ansicht  nie  diese  Bedeutung 
gelabt  hat,  und  dass  dieselbe  ihm  nur  zufällig  geliehen  worden 
ist  AlterÜmmsetudioiii  ist  dpxaioXoTia*  nicht  (piXoXotia;  da  der 
Gegensatz  ron  q>tXoXoTio  jyiicoXdfio^  uf^  90  rnttaste  diese  gleichbe- 
deateod  mit  Verachtung  des  Antiken  sein,  wenn  die  Philologie 
Alterihnmsatadium  wäre.  Wie  also  diese  Ansicht  nicht  in  der 
Bedeutung  des  Wortes  gegründet  ist,  so  umiasst  sie  auch  keines- 
wegs alle  Bestrebungen,  die  factisch  zur  Philologie  gehören. 
Denn  ist  es  nicht  empirisch  klar,  dass  jeder,  welcher  sich  z.  B. 
mit  der  italienischen  oder  englischen  Literatur  beschäftigt,  oder 
mit  der  Literatur  und  Sprache  irgend  eines  andern  Volkes,  um 
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jetzt  nur  Ton  Sprache  und  Literatur  bu  reden,  ein  philoloirisclies 
Bestreben  bat?  Was  die  Philologen  am  Antiken  thun,  da^  iliuu 
fliese  am  Modernen,  z.  13,  an  Dante,  Rli akespea re  oder  irgend 
einem  Gegejistaude  aus  dem  Mittelalter.  Da  alle  Kritik  und  Aus- 
legung factisch  philologisch  ist,  und  iu  diesen  das  formale  Thun 
des  Philologen,  wie  sich  späterhin  zeigen  wird,  gans  aufgeht^ 
80  kann  die  Philologie  nicht  auf  das  Alterthumsstudium  beschrankt 
sein,  well  jene  Funktionen  auch  alles  Moderne  berühren.  Ausser- 
dem ist  der  Begriff  des  Alterthumsstudinms  kein  Wissenschaft- 
lieb  geschlossener.  Für  die  Wissenschaft  ist  alt  und  neu  zufällig; 
diese  Beschränkung  nach  der  Zeit  ist  alyo  vor  der  Hand  und  für 
die  Begrili'sbestimniüiig  als  eiue  rein  willkürlii  he  zu  betraehien. 
Unter  Alterthumskunde  ist  ein  Aggregat  von  allerlei  Wissen  ent- 
halten; alles,  was  sie  lebreu  kann,  gehört  in  irgend  eine  andere 
Wissenschaft  und  es  fehlt  uns  also,  wenn  wir  den  Begriff  der 
Philologie  nicht  anders  stellen.  Überhaupt  an  einer  Unterscheidung 
von  den  übrigen  Wissenschaften,  die  im  Begriff  des  Alten,  als 
eines  Unwesentlichen,  nicht  liegen  kann.  Auch  ist  die  alte  Zeit 
ohne  die  neuere  als  ilir  Complement  nicht  verständlich;  niemand 
kann  das  Älterthum  ans  sich  ergründen  ohne  die  Anschauung 
des  Neueren,  wie  unzählige  Beispiele  beweisen.  Eine  Beschrän- 
kung der  Philologie  aui  das  griechische  uod  römische  Alterthum 
ist  ebenialls  willkürlich  imd  kann  daher  nicht  in  den  Begriff 
aufgenommen  werden;  sie  ist  schon  der  hebräischen,  indischen, 
chinesischen,  Überhaupt  der  orientalischen  Philologie  gegenüber 
unhaltbar.  So  gross  und  erhüben  das  griechische  und  romische 
Alterthum  ist,  lässt  sich  doch  der  Begriff  der  Philologie  nicht 
darauf  beschränken;  er  kann  nur  durch  etwas  bestimmt  werden, 
was  die  eigentliche  philologisclie  Thütigkeit  augiebt. 

2.  Es  konnte  daher  augemessen  erscheinen,  die  Philologie  für 
identisch  mit  Sprachstudium  zu  erklären  und  zwar  nicht  be- 
schränkt auf  die  alten  Sprachen,  was  wieder  eine  Verwechselung 
mit  einem  Theile  der  erstem  Ansicht  wäre,  sondern  allgemein  für 
alle  Sprachen  als  Polyglottie,  wie  ich  es  nennen  möchte.  Auch 
diesen  Sinn  hat  iudess  das  ^ort  q)iXoXoYia,  wie  sich  zeigen  wird, 
bei  den  Gründern  des  Studiums  nicht  gehabt;  Xötoc  ist  nicht 
S|iiache,  dies  ist  ■fXuJCca.  Wiewohl  es  etwas  (Jrosses  ist, 
dem  geheimen  Gang  des  menseJiliihen  (Jeistes  dnrcli  un/älilige 
Völker  auch  in  der  Bildung  der  »Sprachen  nachzuspüren;  wiewohl 
ferner  iu  dem  Begriffe  der  Sprach wissenschait  ein  wirklich  Unter- 
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schei'deiides  li^'gt,  indem  dieselbe  als  besondere  Wissenschaft  auf- 
gestellt werden  muss  —  wenngleich  die  Sprache  durch  den  Ge- 

u  uiktu  bedingt  iöt,  und  diso  aia  ii  dieser  vom  Spraclil'or.SLlK'r  ge- 
küiiiit  äeiii  muss,  so  dass  er  sich  nicht  bloss  auf  dem  (Gebiete 
der  Sprache  halten  kann  — :  so  ist  es  doch  wieder  i'actisch  falsch, 
daM  Philologie  Sprachstudium  sei;  auch  abgesehen  von  dem  Na- 
men.  Denn  fast  der  grössere  Theil  alles  dessen,  was  vom  An- 
beginn  des  Studiums  die  Philologie  in  sich  begriffen  hat,  ist 
nicht  Grammatik,  und  diese  Ansicht  nmfasst  also  nicht  alle  hier- 
bergebdrigen  Bestrebungen,  entspricht  auch  kaum  der  Grösse  des 
Studiums,  sondern  enthalt  nur  einen  Haupttheil  desselben.  Selbst 
die  Geschichte  der  Literatur,  die  doch  otrenbar  })hiloIojrisch  ist, 
würde  nach  der  Strenge  des  Begrifles  von  der  Sjjrachwissenschaft 
aoHg^hlossen  sein,  man  müsste  ihr  denn  eine  weitere  Ausdeh- 
nung als  gewöhnlich  geben.  Wir  nehmen  Übrigens  der  Gram* 
matik  nicht  ihren  Werth,  nur  behaupten  wir,  dass  die  Philologie 
sich  nicht  bloss  mit  diesem  in  gewisser  Besiehung  nur  formalen, 
sehr  oft  eine  Leerheit  an  Gedanken  zurflcklassenden  Studium  be- 
schäftige, sondern  ihr  Zweck  und  Begriff  hoher  liege  —  dass  sie 
eine  Bildung  gebe,  die  den  Geist  nicht  bloss  mit  grammatischen 
hlt-ea,  sondern  mit  jeder  Art  von  Ideeu  erfüll«  n  laiisse,  was  allein 
der  ihatsächlichen  Bedeutung  der  philolugii>chen  Studien  ent- 
spricht 

3.  Von  dem  letztern  Gesichtspunkte  aus  scheint  es  an- 
nehmbar, wenn  man  die  Philologie  mit  Polyhistorie  identiücirt, 
wie  dies  Viele  gethan  haben.  Es  ist  indessen  klar,  dass  Poly- 
historie gar  kein  wissenschaftlicher  Begriff  ist,  da  darm  die  unter- 
scheidende Einheit  fehl!  Denn  in  dem  Viel  und  Wenig  liegt 
nicht  viel  für  die  Wissenschal't,  oder  vielmehr  gar  nichts;  die 
Vielheit  der  Kenntnisse  fjiebt  eben  auch  noch  nicht  einmal  irgend 
eine  Erkeimtuiss;  TTüXujiaÖir)  vöov  ou  cpüti,  sagt  Heraklit;  sie  er- 
greift weder  das  Leben,  noch  den  Geist,  noch  das  Herz,  ist  eine 
blosse  rohe  Empirie  ohne  irgend  eine  bestimmte  Begrenzung  und 
ohne  Idee,  eine  Anhäufung  unverarbeiteten  Stoffes  als  Aggregat, 
unwiBsenschaltUches  Gedaehtniss-  oder  gar  nur  Pingerwerk;  denn 
nuinche  glauben  sogar  schon  viel  zu  wissen,  wenn  sie  grosse 
Colleetaneen  und  Adrersarien  haben. 

•4.  Im  Gegensat/,  zu  solcher  ►^auiim  lai  lx'it  sclieii  Munehe  die 
Kritik  als  die  iiUööchlietjHliohe  Anfcrab»^  «i<'r  iMiihduu;»  an.  \  <>u 
der  Kritik  lässt  sich  allerdingö  Guteü  äagen,  weuugieicb  nicht 
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rom  gewöhnlichen  Betriebe  derselben;  sie  sichtet  den  Stoff  dnreh 
den  Verstand.  Aber  geben  wir  ihr  auch  den  höchsten  Gesichta- 
piiTikt,  dessen  sie  fällig  ist,  iils  Ver<^lei(  liiin<^  des  Besondern  mit 
dem  AiJ^eiiieinen  und  darauf  f^egrüiiiiete  Bestimmung  des  Yer- 
hältnisses  aller  von  ihr  behandelten  Dinge  gegeneinander,  so  ist 
sie  doch  etwas  rein  Formales  and  insofern  nur  Mittel  eu  etwas 
zu  gelangen,  was  durch  sie  ausgemittelt  wird,  während  die  Wis* 
senschaft  nie  ein  blosses  Mittel,  sondern  Zweck  ist;  anch  ist  sie 
eine  Fertigkeit  und  folglich  Kunst,  nicht  Wissensehafl.  Die  Phi- 
lologie muss  also  etwas  anderes  sein,  wenn  wir  sie  als  Wissen- 
schaft betrachten  sollen,  und  als  solche  betrachte  ich  sie.  Wem 
die  Philologie  nicht  für  sich  Zweck,  sondern  Mittel  ist,  und  wer 
durch  sie  nichts  erreichen  will  als  iormale  Uebung:  l'ür  den  mag  sie 
in  der  Kritik  aufgehen:  aber  dies  stimmt  nicht  mit  den  höheren 
Zielen,  welche  die  philologische  Wissenschaft  sich  factisch  von 
Anfang  an  gesteckt  hat  Auch  eetet  die  wahre  Kritik  materielle 
Kenntnisse  voraus  und  kann  also  nicht  einmal  bestehen,  wenn 
sie  nicht  als  ein  Theil  einer  Philologie  im  höheren  Sinne  gefitsst 
wird,  in  welcher  zugleich  ein  Materielles  gegeben  ist  Ja  sie  er- 
schöpft nicht  einmal  die  ganze  formale  Thätigkeit  des  Philologen, 
wozu  offenbar  aueli  die  Auslegung  gehört. 

5.  Ebenso  unbestimmt  ist  der  Begrüf  der  Literaturge- 
schichte, mit  der  man  zum  Thcil  die  Philologie  ideutiücirt. 
Ihrem  wahren  Begriffe  nach  wird  die  Literaturgeschichte,  wie  an 
seiner  Stelle  gezeigt  werden  soll,  die  Erkenntniss  der  Form  der 
Sprachwerke  sein;  allein  dass  dies  nicht  den  ganzen  Umfang  der 
Philologie  erschöpfe,  sondern  nur  ein  untergeordneter  in  der 
Philologie  enthaltener  Begriff  scfi,  ist  an  sich  klar.  Doch  bat 
man  häufig  den  Literator  und  Philologen  verwechselt,  und  zwar 
schon  frflh,  wovon  w  eiter  unten  gesprochen  werden  soll,  und  weuu 
man  (ien  ÜegriflF der  Ufterac  recht  ausgedeliiit  iuiHl,  ist  nichts  dagegen 
einzuwenden;  aber  daxm  ist  der  Ausdruck  zu  unbestimmt,  während 
er  streng  gefasst  einen  zu  engen  Sinn  giebt.  Kant,  dessen  Be* 
griffe  yon  Philologie  und  Alterthumskunde  sehr  beschrankt  waren, 
definirt  (Logik  EinL  VI.)  die  Philologie  als  „kritische  Eenntniss 
der  Bttcher  und  Sprachen  (Literatur  und  Linguistik)^  —  eine 
Definition,  die  nicht  einmal  empirisch  richtig,  und  mit  der  gar 
nichts  anzufangen  ist;  denn  sie  ist  nur  eine  Angabe  eines  Aggre- 
gats verschiedener  Pinge  ohne  wissenschaftlicheu  Zusammenhang. 
Humaniora  unterscheidet  er  davon  als  „Unterweisung  in  dem,  was 
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zur  Cultur  des  Geschmacks  dient,  den  Mustern  der  Alten  ^^emäss''. 
Damit  würde  der  IMiiioloj^ie  sogar  der  Gesclimack  iibgesprochen. 
Yon  Alters  her  hat  aber  Niemand  di«  Uumaaiora  von  der  Philo- 
logie gesondert.  * 

6.  Viele  beieicbneo  gerade  überhaapt  die  Philologie  aU 
Hnmanitätsstudium.  Allein  auch  diese  Definition  ist  nn- 
wissenschaftlich  und  unbestimmt;  sie  bezieht  sich  nnr  auf  den 
Natten,  den  gewisse  Stadien  gewahren,  indem  sie  zur  Ausbildung 
des  rein  Mensclilicheu  dienen;  der  Begriff  ist  also  ein  praktischer, 
worin  die  Philologie  als  Mittel  er-schfint,  kein  theoretischer,  und 
es  lasst  sich  hieraus  gar  nichts  abuelinien,  weil  die  Bildung  zur 
Humanität  bloss  eine  Folge  aus  dem  Studium  ist,  aber  nicht  den 
Inhalt  desselben  angiebt.  Uebrigens  liegt  darin  auch  nicht  ein- 
mal irgend  etwas  Bezeichnendes  oder  Unterscheidendes;  denn  es 
ist  nur  eine  meist  durch  die  Erfahrung  gar  nicht  gerechtfertigte 
Anmassung  der  Philologeu,  dass  ihr  Studium  ausschliesslich  zur 
Humanität  bilde.  Dies  muss  alle  Wissenschaft,  wenn  sie  wahr- 
haft betrieben  wird  und  vor  Allem  die  Philosophie  thun,  und  es 
wäre  wahrlich  schlimm,  wenn  dies  nicht  auch  die  Wissenscliaft 
des  Gi>ttiichen,  die  Theologie  thate,  obwohl  sie  sich  allerdings 
zuweilen  geradezu  dem  Humanen  widersetzt.'*')  Aus  allen  solchen 
Bezeichnungen,  wie  die  sechs  angegebenen  sind,  erkennt  man 
nichts  was  Philologie  ist  oder  sein  sollte,  sondern  nur  wie  gross 
hei  den  Philologen  der  Hangel  des  Nachdenkens  Aber  ihr  eigenes 
Studium  ist 

Nach  dieser  Kritik  muss  es  freilich  sehr  problematisch  sein, 

wo  ich  endlich  für  meine  Erklärung  der  Philologie  noch  einen 
Ausweg  Linden  könne.  Allein  man  hat  nur  die  gewöhnlichen 
Erklärungen  von  ihrer  Einseitigkeit  zu  betreieu,  um  zur  richtigen 
Ansicht  zu  gelangen.  Die  Wissenschaft  überhaupt  ist  nur  Kine 
ungetheilte  und  zwar  im  Gegensatz  gegen  die  Kunst,  welche  zu- 
sammen mit  ihr  die  ideelle  Seite  des  Lebens  und  der  mensch« 
liehen  Thati^eit  bildet,  die  begriffliche^  Erkenntniss  des  Uni« 
▼ersnma.  Die  gesammte  Wissenschi^  als  ein  Ganzes  ist  Philo- 
sophie, Wissenschaft  der  Ideen.  Aber  je  nach  der  Betraditungs- 
weise,  oh  das  All  von  materieller  oder  ideeller  Seite  genommen 


*)  Yergl.  die  lateiiuiclien  Beden  von  1819:  De  homine  ad  humanitatcm 
perfectmn  conformando.  Kl.  8chr.  I,  69  ff.,  nnd  tob  1882:  De  anUiquiUUi^ 
tMio.  KL  icbr.  i,  101  ff. 
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wird,  als  Natur  oder  Geist,  als  Nothwendigkeit  oder  Freiheit, 

ergeben  sich,  abgesehen  von  formalen  Dieciplinen,  zwei  Wissen- 
schaften, die  wir  l*hjsik  und  Ethik  nennen.    In  weldie  geliört 

*  nun  die  Pliilologie?  Sie  nnifasst  ^ewissermassen  l)eide  und  ist 
doch  keine  von  beiden.  Wir  sollen  &U  Philologen  nicht  wie 
Pia  ton  philosopbiren,  aber  doch  die  Schriften  Piatons  ver- 
stehen, und  swar  nicht  allein  als  Kunstwerke  in  Bficksicbt  der 
Form,  sondern  gans,  auch  in  RQcksicht  des  Inhalts;  denn  die 
ErklSning,  die  doch  wesentlich  philologisch  isi^  bezieht  sich  auch, 
und  zwar  ToisGglich,  auf  das  Verstehen  des  Inhalts.  Der  Phi- 
lologe muss  ein  uaturphilosophisches  Werk  wie  den  plutuuischon 
Timaeos,  ebensogut  verstehen  und  erklären  kijnnen  wie  Aesops 
Fabeln  oder  eine  griechische  Tragödie.  Die  Naturphilosophie  zu 
produciren  ist  nicht  Aufgabe  des  Philologen,  wohl  aber  zu  wissen 
und  zu  verstehen,  was  in  dieser  Wissenscliaft  producirt  ist,  da 
die  Geschichte  der  Naturphilosophie  philologisch  bearbeitet 
werden  niuss.  Dasselbe  gilt  von  der  gesammten  Etliik,  deren 
geschichtliche  Entwickelung  ebenfalls  philologisch  erforscht 
wird.  Aber  auch  die  einzelnen  Zweige  der  Physik  und  Ethik 
werden  bo  von  der  Philologie  bearbeitet,  z.  B.  die  N'atur- 
«^rschichle  und  Politik,  Physische  Speculationen  und  Experi- 
mente aiud  freilich  nicht  ihre  Aufgabe,  ebensowenig  als  logische 
oder  politische  Untersuchungen;  aber  die  Werke  eines  Pli- 
nius,  Dioskorides  und  Buffon  sind  Objecfe  der  Pliilologie. 
Das  Handeln  und  Produciren,  womit  sich  die  Politik  und  Kunst- 
theorie  beschafUgen,  geht  den  Philologen  nichts  an;  aber  das  • 
Erkennen  des  von  jenen  Theorien  Produeirten.  Hiernach  scheint 
die  eigentliche  Aufgabe  der  Philologie  das  Erkennen  des  vom 
menschlichen  Qeiai  Produeirten,  d.  h.  des  Erkannten  zu  sein. 
Eh  wird  überall  von  der  Philologie  ein  gegebenes  Wissen  voraus- 
gesetzt, welches  sie  wiederzuerkennen  hat.  Die  (ieschichte  aller 
Wissenschaften  ist  also  philologisch.  Allein  hiermit  ist  der  Be- 
griff der  Philologie  nicht  erschöpft,  vielmehr  fallt  er  mit  dem 
der  Geschichte  im  weitesten  Sinne  Rusammen.  Ges6hichte  und 
Philologie  sind  nach  allgemeiner  Ansicht  eng  verwandt;  man 
vergl.  darüber  Döderiein  de  cognaHone.  qttae  iiUereeäii  ]^nlologiac 
cum  historia,  Bern  181fi.  Wollte  man  nun  Geschichte  und  Philologie 
trennen,  so  niiisste  man  letzterer  doch  die  erkaniK«  (Jeschichte 

jih  Gegenstand  zuweisen,  d.  h.  dir  Wiederherstellung  der  üehcr- 
lieferung  über  das  Geschehene,  insofern  die  Ueberlieferuug  ciue 
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Erkeüntuiss  bt,  nicht  aber  die  Darstellung  des  Geschehenen;  die 
Geschichtsschrei bnn<r  wäre  dann  uicht  Zweck  der  IMiilolo^ae,  son- 
dern nur  das  Wiedererkennen  der  in  der  üeschicLtöachreibuug 
niedergelegten  Ge8chichtakeiuiim8s,  also  nur  die  Geschichte  der 
Geschichtsgchreibaiig.  Aber  eine  solche  Trennang  ist  nicht  durch- 
nifShrea(^vielme]ir  verföhrt  die  ganze  Geschichtsschreibung  philo- 
logiscihy  suerst  inwiefern  sie  auf  Quellen  beruht ,  dum  aber, 
inwiefeni  die  geschiclitliehen  Thaten  selbst  ein  Erkennen  sind, 
(1.  Ii.  Ideen  enthalten,  welche  der  Geschichtsforscher  wiederzner- 
kemien  fiat>v  Das  geschichtlich  Producirte  ist  ein  Geistiges,  wel- 
ches^ in  That  übergeganj^cn  ist.  Die  Gescliichte  ist  daher  nur 
scheinbar  von.^ifir  rhilologie  verschieden,  nämlich  in  Bezug  aut 
den  Umfang,  weil  jene  gewöhnlich  der  Hauptsache  nach  auf  das 
Politische  beschrankt  wird  und  das  flbrige  Caltnrleben  im  An> 
achlttss  an  das  Staatsleben  betrachtet.  Selbst  die  Grammatik  ist 
jedoch  historisch;  sie  stellt  das  geschichtlich  gewordene  Sprach* 
System  eines  Volke»  entweder  in  seiner  ganzen  Entwiekelung  oder 
m  einem  bestimmten  Stadium  derselben  dar.  Sieht  mau  auf  das 
Weisen  der  philologischen  Thatigkeit  selbst,  indem  mau  alle  will- 
kürlich und  empirisch  gesetzten  Schranken  wegnimmt  und  der 
Betrachtung  die  höchste  Allgemeinheit  giebt,  so  ist  die  Philo- 
logie  -~  oder,  was  dasselbe  sagt,  die  Geschiehte  Erkenntniss 
des  Erkannten.  Unter  dem  Erkannfenmnd  dabei  auch  alle  Vor- 
Stellungen  begriflen;  denn  häufig  sind  es  nur  Yorstellnngeu,  die 
iriedererkannt  werden,  z.  B.  in  der  Poesie,  in  der  Kunst,  in  der 
politischen  Greschichte,  worin  nur  theilweise,  wie  in  der  Wissen- 
schaft Begriffe,  im  Uebrigen  aber  Vorstellungen  niedergelegt  sind, 
die  der  Philologe  wiederzuerkennen  luit.  Da  somit  in  der  Phi- 
lologie überall  ein  gegebenes  Erkennen  vorausgesetzt  wird,  so 
kann  sie  ohne  Mittheihing  nicht  existiren.  Der  menschliche  Geist 
theilt  sich  in  allerlei  Zeichen  und  Symbolen  mit,  aber  der  adä- 
qnatote  Ausdrock  der  ErkenntnisB  ist  die  Sprache.  Das  ge- 
spiochene  oder  geschriebene  Wort  zu  erforschen,  ist  —  wie  der 
Name  der  Philologie  besagt  —  der  ursprünglichste  philologische 
Trieb,  dessen  Allgemeinheit  und  Noth wendigkeit  auch  schon 
darau>  klar  ist^  weil  ohne  Mittheilung  die  Wissenschaft  über- 
haupt uu«l  selbst  das  Le})en  übel  beratlien  wäre,  so  dass  die  Phi- 
jologie  in  der  That  eine  der  ersten  Bedingungen  des  Tiebens, 
ein  Element  ist ,  welches  in  der  tiefsten  Menschennatur  und  in 
der  Kette  der  Cultur  als  ein  ursprüngliches  aufgefunden  wird. 
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Sie  beruht  auf  einem  Grundtrieb  gebildeter  Völker;  (piXococpeTv 
kann  auch  das  uut^ebildete  Volk,  nicht  cpiXoXoTeTv. 

Durcli  die  Hu'si imraung  den  WeaeiiH  dw  pliikilogischen  Thä- 
tigkeit  haben  wir  die  einseitigem  Begritie  eutierut^  und  es  ist 
nur  Übrig  ^u  zeigen,  wie  diese  entstanden  sind.  Sie  lassen  sich 
aber  leicht  aus  der  Beschränkung  auf  einzelne  Momente  des  von 
uns  au%estellten  Begriffes  erkliren.  Da  das  allgemeinste  Vehikel 
dsr  Erkenniniss,  oder  vielmehr  der  reine  Abdruck  fQr  alles  Er- 
kennen,  nicht  nur  fBr  das  des  Verstandes,  die  Sprache  ist,  so  wird 
es  die  erste  Aufgabe  der  Philologie  sein,  das  Mysterium  dersel- 
ben zu  ergründen;  denn  in  der  That,  wer  die  Sprache  bis  zu 
ihren  letzten  I  'undamenten  in  ihrer  Freiheit  und  Nothwendigkeit 
begriffen  hat,  weiches  die  höchste  und  unermesslicbste  Au%abe 
ist,  der  wird  auch  eben  dadurch  alles  menschliche  Erkennen  er- 
kannt haben;  das  allgemeine  Organen  des  Erkennens  muss  doch 
auch  vor  allen  Dingen  erkannt  werden.  Daher  war  es  natürlich, 
die  Philologie  als  Sprachwissenschaft  aufisufiEMsen.  Ebenso  sehen 
wir  nun,  warum  sie  selbst  dem  Begriff  nach  einseitig  auf  das 
Alterthum  beschränkt  worden  ist.  Es  geschah  dies,  weil  die 
neuere  Zeit  erst  noch  im  Produciren  begriffen  ist  und  also  ein 
Abschluss  überhaupt  nicht  so  fest  gemacht  werden  kann,  auch 
eine  Betrachtung  derselben  sich  nicht  so  sehr  als  noth wendig 
aufdrängt,  indem  sie  anmittelbar  vorliegt.  Das  Alterthum  da- 
gegen ist  entfernter,  entfremdeter,  miTerständlicher  und  fragmen- 
tarischer und  bedarf  daher  der  Beconstruction  in  höherem  Grade. 
Bei  den  Griechen  ist  die  erste  bedeutende  Philologie  entstanden, 
nachdem  die  Production  relativ  al)geschlossen  war;  denn  mit 
Aristoteles  schliesst  dies  alte  Zeitalter,  und  die  alexandriuische 
Philologie,  die  sehr  tüchtig  und  kräftig  war,  erfasste  die  Re- 
flexion über  das  vor  ihr  nun  abgeschlossene  AUerthuui.  Zur 
Zeit  der  lienaissance  war  die  neu  entstehende  Philologie  ausser- 
dem deshalb  auf  das  griechische  und  römische  Alterthum  hinge- 
wiesen,  weil  dasselbe  damals  allein  als  klassisch  erscheinen 
musste.  Dass  die  Philologie  Polymathie  ist,  folgt  mit  Noth- 
wendigkeit aus  ihrem  Begriffe,  indem  sie  ja  auf  keinen  Gegen- 
stand beschränkt  ist.  Diese  Beite  trat  im  Alterthum  Torzugsweise 
hervor,  seitdem  das  Wort  qpiXöXoYOC  technisch  gebraucht  wurde 
d.  h.  unter  den  Helleneii  it  Erutosthenes  dem  Alexandriner, 
unter  den  Kimiern  seit  Ateius  Philologus.  (Sueton  de  illustr, 
gramm,  X.    Vergl.  Graff  de  Äteio  j^üologo  Bdlletin  der  Peters- 
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burger  Akad.  III,  18ül,  b.  121  f.).  Eratosthenes  und  Ateius 
wollten  sich  hierdurch  als  allgemeine  Gelehrte  hezeiclmen,  die 
nicht  eine  besondere  einzelne  Wissenschaft  sich  Yindicirten, 
nicht  bloss  Grammatiker,  Mathematiker  u.  s.  w.,  auch  nicht 
Philosoph^  waren,  sondern  sich  mit  der  Erkenntniss  des  Xöroc, 
d.  h.  aller  Torhandenen  Kunde  besehSftigten.  Ateius  nannte 
sieh,  wie  Sueton  sagt,  Fhüologus:  j^uia  simt  Eratosthenes,  qui 
f>riuit(s  Jwc  cognonien  sibi  vindkovit,  muliiplici  vanaque  dodrina 
ciHsebahtr.^'  Bei  Eratos tli enes  zei^t  sich  deutlicli,  wie  mau  den 
Namen  schon  damals  richtig  verstand.  Er  war  ein  Mann  von  un- 
ermesslicher  £rudition,  Bibliothekar  der  grossen  Bibliothek,  der 
aber  in  keinem  aller  der  Fächer,  worin  er  arbeitete,  den  ersten 
Bang  behauptete,  nnd  daher  den  Beinamen  Beta  erhielt  (Saidas 
Lex.  Th.  r,  p.  850,  Küster  nnd  dessen  Anmei^jpung);  so  nannten 
ihn  die  Vorsteher  des  Mnseams.  Es  liegt  in  der  That  im  Be- 
griffe der  Philologie,  dass  jeder  Philologe  zwar  in  seinem  Fache 
der  Erste  sein  kann,  aber  in  den  einzelnen  übrigen  Wisseu- 
»chaften  der  Zweite,  fjleiclisam  das  Betii  sein  muss.  Daher  hat 
auch  das  Alterthum  vor  Aristoteles,  weil  es  überwiegend  pro- 
(lactiv  ist,  keinen  eigenthchen  Philologen.  Die  Nei^^ung  zur 
Poljhistorie  war  aber  zunächst  das  Natürlichste,  nur  ist  bei  dieser 
die,  Betrachtongsweise  sn  empirisch  gehalten  und  zu  unkritisch. 
In  der  Literatur  erseheint  Stoff  nnd  Form  einigermassen  ver- 
einigt^ Spraehkunde  und  Pol jhistorie  fanden  hier  ihre  Rechnung; 
aber  wenn  man  die  Philologie  als  Literatnrkenntniss  auftasste,  sah 
raau  Grammatik  und  Saclikenntniss  als  cooriliiiiiL  mi  und  schloss  sie 
streng  genommen  somit  von  der  Piiilologie  aus.  Die  Literatur  ist  die 
Uauptquelle  der  Philologie,  jedoch  entliält  sie  nicht  die  alleinige 
ErkenntnisSy  sondern  diese  liegt  auch  in  Staat,  Kunst,  Wisaen* 
Schaft  u.  s.  w.  Aber  weil  eben  die  Philologie  auf  das  Erkennen 
des  Erkannten  geht,  nnd  das  Erkennen  einer  Nation  Torzflglich 
in  ihrer  Literatur  ausgeprägt  ist^  erklärt  es  sidh  leicht^  dass  man 
einseitig  die  Literaturgeschichte  für  die  ganze  Philologie  genom- 
men hat.  Leicht  begreiflich  ist  es  auch,  dass  die  Kritik  sich 
jximasseii  kounte,  Pliilologie  zu  heisseu,  da  ja  beim  Erkennen 
des  Erkannten  die  Kritik  in  steter  Thätigkeit  sein,  der  Verstand 
ein  grosses  Uebergewicht  über  die  Erfindungsgabe  erhalten  und 
die  Phantasie  zurückgedrängt  werden  muss.  Dies  trat  besonders 
hervor,  als  die  Philologie  dem  kalten  Verstände  der  bedächtigen, 
leinlieh  fleiasigan  Bataver  anheimfiel.  Wegen  ihrer  Einseitigkeit 
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soll  aber  die  Kritik  nicht  allein  herracben ;  denn  die  Philologie  soll 

den  ganzen  Menschen  in  Anspruch  nehmen  und  alle  seine  Fähig- 
keiten vielseitig  ausbilden.  Das  (xegentheil  dieser  Ansicht  gehört 
also  ebensogut  zur  Philologie,  nUnilich  (hiss  diese  Humanitsits- 
studium  sei.  Zur  Humanität  gehört  die  Bildung  der  Vernunft^ 
d.  h.  der  Sittlichkeit  und  der  ästhetischen  und  speculativen  Er- 
kenntniss;  und  das  Erkennen  dessen,  was  die  Menschheit  erkannt 
hat,  fahrt  Yorzfiglich  dahin,  indem  es  den  Menschen  kennen  lehrt, 
d.  h.  den  menschlichen  Geist  in  allen  seinen  Produkten.  Allein 
Kar  Humanität  gehört  gerade,  dass  die  Kritik,  belebt  von  diesen 
höheren  Bestrebungen,  sie  selbst  erst  reinige  und  vor  Abge- 
schmacktheit und  Plattheit,  vor  Excentricität.  leerem  Phantasie- 
spiel und  Selbsttäuschungen  bewahre.  So  sehen  wir  denn,  dass 
alle  die  berührten^egriflTe  aus  ihrer  Einseitigkeit  herausgehoben 
und  in  i^edlichen  Band  tretend,  in  den  Begriff  der  Philologie 
eingehen. 

§  ^.  Sollte  nun  aber  die  Philologie  nach  unserer 
Definition  nicht  etwas  Ueberflflssiges  zu  sein  scheiDen, 
ein  actum  agere,  juäieaium  juäieare?  Sie  scheint  fSberhaupt 

ijitlits  zu  produciren,  da  ^ie  nur  das  Producirte  kennen  lehren 
will.  „Sagt  mir  doch,  ihr  Gckiirten,"  redet  Tristram  ShanHy 
die  Philologen  an,  „sollen  wir  denn  nur  immer  in  kleinere  Mimz»' 
verwechseln  und  das  Capital  so  wenig  vermehren?  Sollen  wir 
denn  ewig  neue  Bücher  machen,  wie  die  Apotheker  neue  Mix- 
turen, indem  wir  bloss  aus  einem  Glase  ins  andere  giessen?  Sollen 
wir  denn  bestandig  dasselbe  Seil  spinnen  und  wieder  aufdrehen, 
beständig  den  Seilergang  gehen,  beständig  denselben  Schritt? 
Sollen  wir  bis  acht  Tage  nach  Ewig  immerfort^  Festtag  und 
Werkeltag  sitzen,  bestimmt  die  Heliquien  der  Gelehrsamkeit  zu 
zeigf**n,  wie  Mönche  die  Heli(iuieu  ilirer  Heiligen,  olnu'  nur  eiu 
einziges  Wunderwerk  damit  zu  thun  V  Dies  ist  wohl  zu  beher- 
zigen, aber  es  passt  nur  auf  die  schlechte  Philologie,  die  es  nur 
auf  die  Tradition  des  Einzelnen  absieht,  In  Wahrheit  hat  die 
Philologie  einen  höheren  Zweck;  er  liegt  in  der  historischen 
Constmction  des  ganzen  Erkennens  und  seiner  Theile  und  in 
dem  Erkennen  der  Ideen,  die  in  demselben  ausgeprägt  sind. 
Hier  ist  mehr  Production  in  der  Reproduction  als  in  mancher 
Philüaophie,  welche  rein  zu  produciren  vermeint;  aueli  in  der 
Philologie  int  das  productive  \  erniögen  eben  die  Hauptsache, 
ohne  dasselbe  kann  man  nichts  wahrhaft  reproduciren,  und  dase 
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die  Iteprodactioii  ein  j^rof?ser  Fortschritt  und  eine  wahre  Vor 
Behnmg  des  wissensehAffclichen  Oapitala  ist^  ^igt  schon  die  £r- 
fidinrng.  Das  Erkaimie  wiedererkenneDy  rein  darstellen,  die  Yer- 
fslsclinng  der  Zeilen,  den  MissTerstand  wegräumen,  was  nicht 
tk  Ganzes  erscheint,  einem  Oanzen  vereinigen,  das  Alles  ist 
wohl  nicht  ein  actum  agcn;  sondern  etwas  höchst  Wesentliches, 
oHdq  welches  bald  alle  Wissenschatt  ihr  Ende  erreichen  würde. 
In  jeder  Wissenschaft  rauss  sogar  philologisches  Talent  sein; 
wo  dasselbe  ausgeht,  da  tritt  die  Ignoranz  ein;  es  ist  die  Quelle 
des  Verstehens,  welches  keine  so  leichte  Sache  ist. 

Wenn  wir  nnn  aber  das  Wesen  der  Philologie  ganz  unbe- 
ichrSakt  in  das  Erkennen  des  Erkannten  setzen,  so  scheint 
dies  in  vollem  Umfange  etwas  Unmögliches;  nach  Aaf- 
hebuug  aller  Schranken  scheint  die  Ansffihrung  des  Begriffs  un- 
erreichbar ffur  irgend  einen  iiionschlichen  Geist.  Aber  diese  Be- 
schnlnktheit  in  der  Ausführunfr  theilt  dir  Philologie  mit  jeder 
einigermassen  umfassenden  Wissenschaft,  z.  B.  mit  der  ^»latur 
Wissenschaft,  die  man  gleichwohl  als  eine  anerkennt.  Gerade 
in  der  Unendlichkeit  liegt  das  Wesen  der  Wissenschatt;  nur  wo 
<ler  Stoff  ein  ganz  beschrankter  ist,  und  selbst  da  kaum,  ist  eine 
Birdchnng  möglich:  wo  die  Unendlichkeit  aufhört,  ist  die  Wis- 
sensehaft zu  Ende.  Tndees  findet  die  Unerreichbarkeit  gleichsam 
nur  in  der  Ausdehnung  nach  Lauge  und  Breite  statt;  hier  ist 
«'ine  unendliche  lieihe  gegeben.  Tn  der  Dimension  der  Tiefe  ist 
die  \\  issenschaft  Tollständig  y.u  erfassen.  Man  kann  sieh  im 
Einzelnen  so  vertielen,  dass  man  in  ihm,  wie  in  einem  Mikro- 
ko.smos  das  Hanze,  den  Makrokosmos  erfasst.  In  jeder  einzelnen 
Idee  wird  das  Granze  erreicht;  aber  alle  Ideen  kann  keiner  am* 
fassen.  Selbst  in  dem  Namen  ist  dies  ansgedrflckt,  wie  bei  der 
Philosophie,  so  bei  der  Philologie.  Pjthagoras  soll  eben  den 
Namen  iptXocoqrfa  erfanden  haben,  weil  sie  nur  ein  Streben  nach 
co^Ca  sei;  <lenu  wer  die  coq)(a  schon  vollständig  hat,  hört  auf 
tn  pliilosopliiren,  und  es  ist  doch  wolil  nicht  ganz  wahr,  dass  ilie 
<piXoco9ia  zur  cocpia  werden  soll,  weil  hiermit  das  Streben  auf- 
hören würde.  Ebenso  hat  die  Philologie  den  Xö^oc  nie  ganz,  sie 
ist  dadurch  (piXoXotia,  dass  sie  danach  strebt;  man  hat  sie  da* 
her  auch  9iXoMd6eia  genannt  (Wytteubach,  Vorrede  zu  seiner 
Miaedlanea  docfrma  lab»  L  AmsL  1809).  Soweit  die  Wissen- 
Schaft  Terwirklicht  ist,  enstirt  sie  der  ganzen  Ausdehnung  nach 
nur  in  der  Gesammtheit  ihrer  TrSger,  in  tausend  Köpfen,  partiell 
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serstfickelt,  zerbrochen,  wobl  Bneb  Tenclirobeii  und  geradebrecht; 

aber  schon  die  so  grosse  Liebe,  womit  so  viele  sie  umfasst  haben, 
bürgt  für  die  Realität  der  Idee,  welche  keine  audere  ist, 
als  die  Nachcoustruction  der  Constructioiien  des  lueüschlichen 
Geistes  in  ihrer  Gesammtheit.  Wie  könnte  eine  solche  Auigabe 
auch  mit  rereinten  Kräften  gelöst  werden?  Wie  wenig  haben 
davon  ein  Bentley,  Hemsterhnys,  Winckelmann,  gelöst?. 
Im  Leben  mehr  als  in  Sehriften;  denn  diese  geben  nur  d^n  Stoff, 
die  Fbrm  in  ihrer  YoUendong  bleibt  im  Hintergrunde,  (^e  Phi* 
lologie  ist,  wie  jede  Wissenschaft^  eine  nnendHche  Auf^e  fQr 
Approximation.  .  Wir  werden  in  der  Philologie  immer  einseitig 
sammeln,  die  Vcreinii^nng  mit  der  Speculation  nie  total  zu  Stande 
bringen}  deuu  auch  speculireu  wird  man  einseitig;  aber  die  Un- 
Tollendetheit  ist  kein  Mangel,  ehi  wirklicher  Mangel  ist  es  nur, 
wenn  man  sie  sich  selbst  oder  anderen  verhehlt.*) 

§  3.  Der  Begriff  and  Umfang  der  Philologie  wird  erat 
▼ollkommen  deatlieh  erkannt,  wenn  man  ihr  Verhältnias  zu 
den  übrigen  Wissenschaften  richtig  anffassi.  Ist  die  Phi- 
lologie ihrem  Ziele  nach  eine  Wiedererkenntniss  und  Darstellung 
des  ganzen  vorhandenen  menschlichen  Wissens,  so  ist  sie,  inwie- 
fern dies  Wissen  in  der  IMiilosopliie  wurzelt,  letzterer  in  Bezug 
auf  die  Erkenntniss  des  Geistes  coordinirt  und  unterscheidet  sich 
von  ihr  nur  durch  die  Art  des  Erkeunens:  die  Philosophie  er- 
kennt primitiv,  x^l^CKCi,  die  Philologie  erkennt  wieder,  dvati- 
ipnuCKCi,  ein  Wort,  weldies  im  Griechischen  mit  Becht  den  Sinn 
des  Lesens  erhalten  hat,  indem  das  Lesen  eine  hervorragend 
philologische  Thätigkeit,  der  Lesetrieb  die  erste  Aeosserang  des 
philologischen  Triebes  ist.  Dieses  Wiedererkennen  ist  das  eigent> 
liehe  MavOdveiv,  so  wie  es  IMidon  im  Menon  darstellt,  das 
Lernen  im  Gegensatz  i^e£jon  düs  Erfinden,  und  was  (?(derut  wird, 
ist  der  Xofoc,  die  gegebene  Kund(^;  dalier  sind  qjiXüXoYOC  und 
9iXöcoq)oc  Gegensatze,  nicht  im  Stoff,  sondern  in  der  Ansicht 
und  Auffassung.  Doch  ist  dieser  Gegensatz  nicht  absolut,  da 
alle  Erkenntniss,  alle  tvuictc  nach  Platon's  tiefsinniger  Ansicht 
auf  einem  höheren  speculativen  Standpunkt  eine  &v6TVUiac  ist, 

*)  Vcrf^l.  die  Bede  zur  ErÖfFonng  der  11.  Philologenversammlung,  1850. 
Kl.  Sehr.  II,  189  ft;  die  Rede  zur  Begrüssung  des  Herrn  A.  Kirchhoff  als 
nea  eingetretenen  Mitgliedes  der  Berliner  Ak.  d.  W.  (1860).  KI.  Sclir.  III,  43  f. 
und  das  Proocminm  r.nm  Berliner  Lektionskatalog  V0&  1889:  JJt  miratione 
phihsopkiae  imtio.   Kl.  Sehr.  IV,  322  ff. 
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ood  indem  die  Pbilologie  reoonstractiv  auf  dasselbe  gelangen 
musBy  woranf  die  Philosophie  TOm  entgegengesetzten  Verfahren 
808  gelangt.  Philologie  und  Philosophie  bedingen  sich  wechsel- 
seitig; Uli  mau  kann  das  Erkannte  nicht  erkennen  ohne  über- 
haupt zu  erkiMinen,  und  man  kann  antli  nicht  zu  eiiuT  Krkeiint- 
niss  schlechthin  <relangeu  ohne,  was  Andere  erkannt  haben,  zu 
kennen.  Die  Philosopliie  geht  vom  Begrift'  aus,  die  Philologie 
in  der  Behandlung  ihres  Stoffes,  weloher  die  Hälfte  des  philoso* 
phiachen  Gegenstandes  ist  (die  andere  Hälfte  ist  die  Natur),  Tom 
zufällig  Voiliandenen.  Will  nun  aber  die  Philosophie  Tom  Be* 
griffe  ans  das  Wesentliche  aller  gegebenen  historischen  Verhalt- 
nisse construiren,  so  muss  sie  den  iunerii  Gehalt  der  historischen 
Erscheinungen  auffassen,  wozu  sie  jedodi  uiilxdingt  der  Kennt- 
nis8  dieser  Eröcheiuun^'en  bedarf,  welche  eben  der  äusserliche 
Abdruck  jenes  Wesentlichen  sind.  V§.^e  kann  z.  B.  den  Geist  des 
griechisehen  Volks  mchi  construiren,  ohne  dass  ihr  dies  Volk  in 
seiner  anfilUgen  Erseheinung  bekannt  ist.  Hierzu  gehört  die 
riehtige  Beproduction  des  Ueberlieferten,  welche  rein  philologisch 
ist  und  Yon  der  Philosophie  nur  au  leicht  rerfeblt  W2fd>>  Femer 
moss  die  Philosophie,  um  das  Wesentliche  der  Erscheinungen 
aufzuweisen,  in  diesen  enden;  es  ist  iiUo  klar,  dass  die  ]*bilo- 
sophie  der  Philolofijie  bedarf.  So  hat  Aristoteles  die  Politien 
als  historische,  also  philologische  Grundlage  seines  Tbibjso- 
phirens  geschrieben.  Umgekehrt  aber  bedarf  auch  die  Philo- 
loi^V  der  Pliilosophie.  Sie  construirt  historisch,  nicht  aus  dem 
Begriife;  aber  ihr  letztes  Endziel  ^ist  doich,  dass  der  Begriff 
im  Geschichtlichen  erscheine;  sie  kann  di^NOfisammtheit  der  £r- 
,  kenntnisse  eines  Volk^  nicht  reproduciren  ohne  philosophische 
Thäti^keit  in  der  Conimtction;  sie  lost  sich  also  in  die  Philo- 
sophie auf,  ja  es  scheint  im  Ges(  hichtlichen  der  Besprill  iiborbnupt 
nicbt  i-rkannt  werden  zu  können,-  wenn  man  niclit  von  vomliercMu 
die  Richtung  auf  ihn  hin  genommen  hat.  Wenn  Aristoteles 
als  (Jrundlage  für  seine  Politik  der  philologischen  Fr)r^^ehung  der 
Politien  bedurfte,  so  bedarf  der  Philologe  wieder  als  Leitfaden 
bei  seiner  geschichtlichen  Forschung  der  politisch  philosophischen 
Begriffe,  wie  sie  Aristoteles  in  der  Politik  gegeben  hat.  Soll 
der  historische  Stoff  und  somit  die  Philologie  selbst  kein  blosses 
Aggregat  sein,  so  inuss  der  Stoff  mit  Begriffen  digerirt  werden, 
\Hie  in  jeder  Disciplin:  fulglich  setzt  die  Philologie  auch  wieder 
den  philoso]diis(  hen  Begriff  voraus  und  will  ihn  zugleich  erzeugen. 
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Dies  ist  aber  ebenso  in  der  Naturwissenschaft^  die  als  em- 
pirisch beobachtende  zar  andern  Seite  der  Philosophie  ganz  das- 
selbe Yerh&ltnlss  hat  wie  die  Philologie  znr  Ethik;  es  findet 

eine  Auflösung  des  Einen  in  das  Andere  statt;  da  die  empirische 
und  philosripliische  Forschung  den  entgegengesetzten  Gang  uehmeu 
und  die  eine  da  endet,  wo  die  andere  anfängt,  so  ist  eine  die 
Probe  der  andern,  wie  Multiplicatiou  und  Division.  Coincideuz- 
punkte  der  Philosophie  und  Philologie  finden  sich  zwar  Überall, 
vorzfiglich  aber  ist  die  Philosophie  der  Geschichte  und  die  Geschichte 
der  Philosophie  dahin  zu  rechnen:  jene  ist  eine  philosophische 
Wissenschaft,  die  der  Philologie  am  yerwandtesten  ist,  und  in 
welche  diese  sieh  selbst  auf  ihrem  höchsten  Standpunkte  auflöst; 
die  Geschichte  der  Piiilosophie  dagegen  ist  eine  philologische 
Wissenschaft,  in  welche  die  Philoauphie  übergeht,  indem  sie  bis 
dahin  durchdringt  ihren  eigeüen  Gang,  den  sie  iiistorisicli  genom- 
men hat,  zu  construireuy  was  sie  nur  auf  philologischem  Wege 
kann,  a  priori  höchstens  in  der  grossten  Allgemeinheit*) 

In  der  Philosophie  und  Philologie  wurzeln  alle  übrigen 
Wissenschaften;  denn  diese  können  einerseits  nur  betrachtet  wer- 
den als  besondere  Anwendung  der  Philosophie  zu  einzelnen 
Zwecken,  oder  insofern  sie  rein  theoretisch  sind,  nur  als  Ab- 
zweigungen der  Philosophie;  andrerseits  aber  haben  sie  ihr  Object 
in  ihrer  eigenen  Geschichte.  Jede  Geschichte  der  Medicin,  jede 
historische  Betrachtung  der  Jurisprudenz,  ohne  welche  eine  gründ- 
liche Mittheilung  jener  Wissenschaften  unmöglich  ist,  ein  grosser 
Theil  der  Theologie  ist  philglogischer  Natur.  Allerdings  ist  noch 
ein  Unterschied  zwischen  der  Erkenntniss  des  Erkannten  in  der 
Philologie  selbst  und  deijenigen,  welche  ausser  ihr  in  jeder  be- 
sondern  Wissenschaft  stattfindet,  zwar  nicht  in  der  Thätigkeii, 
aber  wohl  im  Zweck.  Der  Zweck  der  Philologie  ist  rein  histo- 
risch; sie  stellt  die  Erkeiiiituiss  des  Erkannten  objectiv  für  sich  hin. 
In  jenen  einzelnen  Wi«senscliaften  daj^'eujeu  und  in  der  i^hilosophie 
selbst  erkennt  man  auch  das  Erkannte,  aber  um  darauf  weiter 
zu  bauen,  wie  wenn  der  Naturforscher  die  Forschungen  anderer 
benutzt  um  neue  Resultate  zu  erhalten,  welche  er  darauf  grün- 
det Das  Letztere  geht  die  Philologie  nichts  an,  ihr  Resultat  ist 
das  Historische  selbst  an  sich.  Indess,  wie  die  Philosophie  immer 


*)  Verpfl.  üie  Uedo  von  18r)3:  Uebcr  die  Wisaonschaft,  insbetondere  iiir 
Yerbältniss  zum  Praktiscben  und  Positiven.    Kl.  Sehr.  II,  83  f. 
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alle  spetiellcn  VVisseuschaften  uotliwendig  zusaiiniieufasseu  muss, 
so  muss  iiuch  tlie  l'hilülogie  allen  ihren  Stoff  aus  den  speciellen 
WisseiiöchalUiu  uehmen,  und  olme  sie  existirt  sie  gar  nicht,  so 
dass  sie  sich  auch  mit  ihnen  wechselseitig  bedingt.  Wie  die  ein- 
zelnen Wissenschaften  der  philologischen  Thätigkeit  bedürfen,  so 
erbeiflcht  diek^üologie  als  Beconetraetioii  der  Gesammtheit  des 
Erkeimeiis  aach  die  Erkenntniss  aller  der  einzelnen  Theile  des- 
selben,  also  der  einzelnen  Wissenschaften,  deren  Gebiete  jene  Ge- 
sammtheit aQ8ma^^>^  Der  Jurist  bedarf  der  Philologie  zur  Er- 
keuntniss  der  Quellen  durch  Ki  itik  und  Erklitiung;  der  Philologe 
aber  bedarf  der  Rechtsbegritie  um  die  rechtlichen  Verhältnisse 
eijies  Volkes  zu  reconstruireu,  ja  selbst  um  die  Sprache  zu  verstellen. 
Einen  grossen  Theil  der  Goltur  eines  Volkes  würde  die  Philologie 
nieht  verstehen  ohne  die  Resultate  der  Naturwissenschaft  zu  ken- 
nen.*)  YergL  Frick  Philol.  n.  Naturwissensch.  Preass.  Jahrb.  1861 
Es  fragt  sieh  nnnpob  die  Philologie  hiernach  ein  eigen- 
ihüniliches  Wissen  hat  oder  nicht,  da  sie  ja  in  ihrem  Gegen- 
stände mit  der  Philosophie  und  den  speciellen  Wissenschaften  zu- 
äammenzufallen  scheint..  Gelehrt,  sagt  man,  ist  derjenige,  wel- 
cher Tieles  weiss,  was  andere  gewusst  haben,  welcher  viel  ge- 
lesen, viel  excerpirt,  höchstens  viel  behalten  hat.  Die  Philo  lugen 
stehen  in  dieser  Kategorie:  einige  haben  viel  behalten,  andere 
zwar  wenig  behalten,  aber  viel  excerpirt.  Noch  bedenklicher 
steht  es  mit  denen,  welche  meinen,  dass  das  Wissen  überhaupt 
imd  also  auch  das  Wissen  dessen,  was  Andere  gewusst  haben, 
nicht  den  Philologen  mache,  sondern  nur  jedesmal  die  Technik 
der  Auslegung  und  Kritik,  d.  h.  also  die  Ausübung  des  Mittels 
ein  fremdes  Wissen  zu  erkennen  Philologie  sei.  Diese  ver- 
nichten damit  selbst  auf  das  Wissen  des  fremden  Wissens,  und 
da  sie  ein  eigenes  m  der  Philologie  nicht  haben,  indem  die  Aus« 
flbung  jenes  Mittels  keines  ist,  so  haben  sie  also  gar  keins. 
Wenn  man  aber  auch  der  Philologie  ein  Wissen  zuschreibt,  so  ist 
es  doch  nach  unserer  eigenen  Angabe  nur  ein  fremdes,  so  lange 
man  den  Begriff  der  blossen  Gelehrsamkeit  auf  sie  anwendet;  das 
Denken  Aber  das  fremde  Erkennen  fehlt  noch  und  ist  selbst  in 


*)  Tevgl.  die  lat.  Bede  tod  1886:  De  phüoaophiae  et  historuu  emn  ce^ 
tm$  diae^niB  eoi^unetiont.  Kl.  Sehr.  I,  140  iL  Ferner  die  Bede  zur  Er- 
«finmg  der  11.  Yenammlnog  deutidieff  Pbüologeo  Ton  1860.  Kl.  Sehr. 
U,  191  f. 
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der  emendirendea  Kritik  noch  nicht  vorhanden,  indem  diese  ja 
nur  das  fremde  Erkennen  rein  wiederherstellen  will.  Allein  die 
Philologie  verzichtet  nicht  auf  alles  eigene  Denken,  wenn  ihr 
Ziel  die  Erkenntniss  von  Ideen  sein  soll;  denn  fremde  Ideen 

sind  für  mich  keiue.  Es  ist  also  zuiiilchst  die  Forderung  diese, 
(las  Fremde  als  Eilsen  werdendes  zu  reproduciren,  so  dass  es 
nichts  Aeusseriiches  bleibe,  wodurch  eben  auch  der  Aggregül- 
zustand  der  Philologie  aufgehoben  wirdj  zugleich  aber  auch  über 
diesem  Reproducirten  zu  stehen,  so  dass  man  es,  obgleich  es  ein 
Eigenes  geworden,  dennoch  wieder  als  ein  Objectives  gegenüber 
und  ein  Erkennen  yon  dieser  zu  einem  Ganzen  formirten  Er- 
kenntniss des  Erkannten  habe,  was  dann  dahin  fOhren  wird  dem- 
selben in  dem  eigenen  Denken  seinen  Platz  anzuweisen  und  es 
mit  dem  Erkannten  selbst  auf  gleiche  8tufe  zu  stellen,  was  durch 
die  Beurtheiluiig  überhaupt  geschieht.  In  dieser  Beurtheiluug, 
nicht  in  der  wiederherstellenden  Kritik  liegt  das  Denken  des 
Philologen,  wie  alles  Denken  über  ein  Gegebenes  Urtheilen  ist 
Die  Philologie  hat  also  allerdings  ihr  eigenthümliches  Wissen, 
und  dass  dieses  sich  mit  allem  übrigep  wechselseitig  bedingt^ 
beweist  eben,  dass  es  dem  der  andern  Wissenschaften  coordi« 
nirt  ist 

Wenn  nun  alle  speciellen  Wissenschaften  der  Philosophie 
untergeordnet  scheinen,  und  wenn  wir  trotzdem  die  Naturwissen- 
scbatteii  in  dasselbe  Verhältniss  zur  Philosophie  gesetzt  haben 
wie  die  Philologie,  so  scheint  hierin  ein  Widerspruch  zu  liegen; 
'  denn  dann  mtisste  die  Philologie  der  Philosopliie  nicht  coordinirt^ 
sondern  subordinirt  sein.  Aber  die  Naturwissenschaft,  wenn  sie 
empirisch  und  historisch  construirt,  wie  die  Philologie,  ist  eben 
audi  nnr  die  Bückseite  der  Philosophie,  insofern  diese  sich  auf 
die  Natur  bezieht»  und  ihr  nicht  mehr  untergeordnet,  ab  wir  die 
Philologie  untergeordnet  geiunden  haben,  nämlich  dergestalt, 
dass  die  l'hilosophie  wieder  wechselseitig  untergeordnet  erscheinen 
wird,  worin  eboTi  die  Coordination  liegt.  Nur  durch  die  selb- 
ständige Stellung  der  Philologie  wird  —  wie  sich  später  zeigen 
wird  —  die  vollständige  Coustruction  ihrer  Theile  aus  ihrem 
Begriffe  und  das  unmittelbare  Hervorgehen  der  Methode  aus 
deinselben  m5glich. 

§  4.  Es  war  nothwendig  erst  einen  unbeschrankten  Begriff  von 
der  Philologie  aufzustellen,  um  alle  willkürlichen  Bestimmungen 
zu  entfernen  und  das  »  igenf  Hehn  Wesen  der  Wissenschaft  zu  finden. 
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Aber  je  unbeschräukter  der  Begriff  ist,  desto  mehr  ist  die  Be- 
schrankupg  in  der  Aiisftlhniiig  geboten.  Der  nothwendige  Begriff 
kann  sunSclist  eine  willkürliehe  Grenze  für  den  Umfang  erhalten^ 
in  welchem  er  Yon  diesem  oder  jenem  Gelehrten  ausgefOhrt  wird,*) 
Jener  Begriff  ist  ein  absoluter,  der  Umfang,  in  welchem  er  ans- 
gcUilirt  wird,  ein  relativer.  So  kann  Luaii  die  relative  Beschrän- 
kung auch  nach  Diaciplinen  stellen,  z.B.  Philologie  der  Sprache, 
der  Literatur  u.  s.  w.  Hierdurch  reissf  mau  mdedö  die  Theile  des 
BegriffiB  selbst  auseinander,  so  nothwendig  eine  solche  Auflösang 
auch  ist»  Eine  andere  Beschränkung  betrifft  nnr  die  äussere 
Erscheinnng  des  Begriffes  nach  Zeit  und  Raum^  wenn  man  näm- 
lich ein  relativ  geschlossenes  Zeitalter  oder  ein  Volk  allein  in 
Betracht  zieht  So  erhilt  man  eine  antike  und  moderne,  eine 
orientalische  oder  occidentalische ,  eine  römische,  griechische, 
indische,  hebräische  Philologie  u.  s.  w.  Eine  solche  Theiluug  ist 
dem  WeseT>  der  Philologie  angemessener.  Reichard t  („die 
Gliederuug  der  Philologie",  S.  61i)  sagt  in  Bezug  auf  das  Alterthum 
^ehr  richtig;  ^Die  Alterthnmswissenschaft  ist  weder  eine  Geschichte 
der  Literator,  noch  der  Kunst,  noch  der  Religion  u.  s.  w,  —  solche 
Geschichten  hat  man  schon  ohne  dieselbe  —  sondern  eine  Ge- 
schichte des  Volkslebens,  das  aus  dem  Ineinandersein  und  Zu- 
sammenwirken aller  dieser  Momente  besteht"  Jede  besondere 
Wissenschaft,  wenn  sie  historisch  dargestellt  wird,  zieht  sich  in 
einer  Linie  der  Eutwickelung  hm([  die  Philologie  taübt  diese 
Lüiieii  alle  in  ein  Bündel  zusammen  utul  legt  .sie  von  einem  Mittel- 
puukty  dem  JVoiksgeist,  aus  wie  Radien  eines  Kreises  auseinander. 

Es  ist  oben  (S.  12)  gezeigt,  wie  natürlich  es  ist  sich  jjcrade 
auf  das  Alterthum  zu  beschränken.  Die  Philologie  des  klassi- 
schen Alterthnms  bildet  ausserdem  wieder  eine  naturgemässe 
Abtheflung,  weil  das  Klassische  vorzfiglich  wissenswerth  und 
die  Cnltnr  der  Griechen  und  R5mer  die  Grundlage  unserer  ge- 
rammten Bildung  ist.  Indem  wir  nun  ausdrücklich  die  übrigen 
Zweige  der  Philologie  als  gleich  her  echtigt  anerkennen,  nehmen 
wir  lür  die  folgende  Betrachtung  die  aus  änssern  (Jründen  ge- 
rechtfertigte, über  an  sich  zufällige  Beschränkung  auf  das  klas- 
sische Alterthumi  und  zwar  mit  Bewusstsein  der  Beschränkung  an; 


*)  Vf'r;»L  die  Uedu  /.ui  liegrütisuny  der  IlcncJi  Haupt  und  Kiopurt 
aU  neu  cingotrctencr  Mitglieder  der  Prcusa.  Akad.  der  W.  (1854).  Kl.  Sehr. 
II,  133  0. 
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innerhalb  derselben  aber  folgen  wir  dem  unbeschränkten  Begrift*, 
aus  dem  allein  die  Methode  und  die  Constniction  hervorgeht. 

§  ö.  Nachdem  Begriff  und  Umfang  des  philologischen  Stu- 
diums festgestellt  ist,  haben  wir  den  Zweck  desselben  zu  imter- 
suchen.  Es  wird  jedoch  gut  sein,  zuerst  die  verschiedenen  Be- 
nennungen des  Studiums  zu  betrachten ,  da  diese  den  besten 
Aufschluss  über  die  Bestrebungen  geben,  welche  man  bei  dem- 
selben bisher  verfolgt  haf.  üeber  die  Benennung  Philologie 
selbst  habe  ich  schon  ul)en  vorweg  Einiges  sagen  müssen  um 
daraus  die  Begrifisverhältnisse  zu  begründen.  Die  Worte  <piXö- 
XoTOC  (nicht  cpiXoXötoc)  und  qpiXoXoifia  finden  sich  zuerst  bei  Pla- 
tun;  er  wendet  sie  zwar  noch  nicht  technisch  an,  der  Sache  nach 
aber  ist  schon  dasselbe  gemeint,  was  bei  Eratosthenes  in  dem 
technischen  Ausdrucke  liegi^  nämlich  nicht  Sprachkunde,  sondern 
das  Bestreben  sich  Kunde  (Iberhaupt,  welche  die  Erkenntniss 
des  Erkannten  ist,  zu  erwerben.  Ao-foc  ist  eben  Kuude,  vor- 
züglich die  durch  Tradition  erworbene,  die  eigentlich  die  wirk- 
lich philologische  und  deren  Hau})tqiiellc  die  Literatnr  ist;  da- 
her heissen  Xotoxpacpoi,  Xötioi  frühzeitig  die  Ueberlieferer  der 
Kunde  im  Gegensatz  gegen  die  doiboi  oder  Troiriim,  welche  den 
Mythos,  nicht  die  geschichtliche  Tradition  behandeln,  und  welche 
poetisch  gestalten,  nicht  historisch,  und  im  Gegensatz  zu  der  eigent- 
lichen C09(a.  Piaton  gebraucht  (ptXöXotoc  und  q>tXoXoTiot  von 
der  Lust  zu  und  an  wissensehaftlieher  MittheOung  Phaedr.  2B6  E  ^ 
Lach.  188  C;  Tbeaet.  161  A:  Kep.  ]X  .)82  E.  Die  Athener 
heissen  bei  ihm  (Ges.  I,  641  E)  q)iXöXoTOi,  die  Spartaner  ))ei 
.\ristoteles  Rhet.  IT,  23  nKicia  qpiXöXoYOi,  nicht  als  unphiluso- 
phisch,  was  sie  nicht  waren,  sondern  als  unempfänglich  für  man- 
'  nigfache  Mittheilung.  Li  den  Aristotel.  Probl.  XVlll.  stehen  öca 
irep\  «piXoXotiav,  und  die  aufgestellten  Fragen  betreffen  Lesen,  Rhe- 
torik, Stilistik  und  Geschichte,  so  dass  hier  der  Ausdruck  bereits 
einen  fast  technischen  Sinn  hat  und  unsere  Bemerkung  vom  Lesen 
bestötigt  wird.  0iXdXoTOC  6  cpiXÄv  Xöyouc  xai  CTToubdiujv  irepl 
TTaibfciav  heisst  es  bei  Phrynichos  (p.  31)2  Lübeck)  in  Uezug 
aul  den  alten  Spiacligebraucli.  Die  liloütitilt  der  Philologie  mit  der 
9iXoMaÖ€ia  ist  schon  oben  berührt.  Dem  Pia  ton  ist  (RepubL  U, 
p.  370  B)  allerdings  qpiXojaaO^c  und  9iXöcoq)OV  dasselbe;  nach 
platonischer  Ansicht  entspricht  der  Philologie  mehr  das  <piXöboEov, 
aber  freilich  nur,  inwiefern  sie  keine  Ideen  erkennt  Da  sie  nach 
unserer  Ansicht  nun  Ideen  erkennen  soll,  so  wflrde  sie  nach  dem 
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platonischen  Begriffe  zur  Philosophie  gehören  uud  in&ofeni  also 
wieder  das  «piXoM^d^c  aach  ihr  zukommen.  Als  seit  Eratosthenes 
der  Name  die  Polymathie  bezeichnete,  wurde  auch  Philosophie  ein- 
begriffen« Strabon,  welcher  den  Ausdruck  (wie  Diodor  XU,  53) 

Ton  den  Athenern  in  demselben  Sinne  anwendet,  in  welchem  wir 
ihn  bei  Piaton  finden,  spricht  (XVIT,  p.  794)  vom  alcxandrinischen 
Mnseinn,  dessen  Mitglieder  (jelehrte  jeder  Art,  nicht  bloss  (iram- 
matiker,  sondern  auch  Mathematiker,  Physiker  u.  s.  w.)  ja  auch 
Piiiloeophen  waren,  und  nennt  sie  o\  tou  Moucciou  laeTe'xovrec 
qnXöXoTot  Svbpec  Dr  nimmt  hier  (piX6XoTOi  für  Gelehrte  überhaupt^ 
weiter  als  Eratosthenes.  Bei  Späteren  hat  sich  der  Begriff  des 
«piXöcoipoc  ond  <ptXöXoTOC  yollig  als  Gegensatz  gestaltet  So  finden 
wir  diesen  Gegensatz  in  einem  Briefe  des  Seneca  ausgesprochen' 
(108  §  29  ff.),  worin  er  sich  über  die  Philologie  als  Polvhistorie 
lustig  macht.  Plotin  sagte  von  Longin  (Porphyr,  vit  Vioiln. 
c.  14  u.  Proklos  m  Tmfimm  I  p.  27  B)  ans  Gründen,  die  hier 
nicht  hergehören,  die  aber  vorzüglich  darin  lagen,  dass  er  den 
Longin  nicht  allegorisch  speculativ,  sondern  nur  als  nüchternen 
Ausleger  befand:  «piXöXoroc  ju^v  6  AotTiVOC,  (ptX6coq)oc  b4  oöba- 
|4iifc  Es  gab  <I>iXoX6ywv  6|iiX{ai  des  Longin,  und  eine  9iXoXoTiKf| 
dxpdoctc  des  Porphjrios  citirt  Eusebius  (Pr.  E.  X,  3);  sie 
scheinen  allgemein  literarisch  gewesen  su  sein!  Vergl.  die  ge- 
lehrte und  eine  Unzahl  von  Beispielen  enthaltende  Abluindlinm:: 
De  vocabtdis  <t>\\6\ofOC,  fpaMMOTiKoc,  kpitikoc  von  Lehrs,  n.  i.  <1«  r 
AftaMa  hinter  seinem  Buche  Herodiani  scripta  tria  emendatioray 
Königsberg  1Ö48  S.  379  ff. 

Der  Name  q)iXoXoTia  ist  jedenfalls  der  bezeichnendste.  Bei' 
den  Bdmem  wird  auch  der  Name  litterae  zur  Bezeichnung  der 
Philologie  gebraucht,  insofern  er  die  allgemeine  Gelehrsamkeit 
und  zwar  im  Gegensatz  zur  Philosophie  ausdrückt  Es  kann  je- 
mand ein  Philosoph  sein,  sajnens  d  sapienÜae  amans,  stttdiösus, 
aber  dabei  nicht  litkmtus.  So  war  Epikur  ein  vir  s(qncn^  non 
lUttratta>.  Ilumanus  sogar  kann  man  sein  ohne  litkratus  zu  sein. 
Emditns  steht  im  Gegensätze  von  fmis,  immanU;  doctus  im  Gegen- 
sätze von  ÜHperitus;  doch  wird  beides  oft  schon  auf  die  Jiffrrac 
Wojren,  wie  cniditio  bei  S  u  eton  Cadig,  63.  Litteralura  ist  daher  auch 
Philologie  im  weiteren  Sinne,  so  wie  gramnuUicai  welches  allerdings 
zoiükhst  auf  Sprachkenntniss,  hernach  aber  überhaupt  auf  die  lUterae 
geht.  Der  ffM^iiimiK^  ist  Gelehrter  im  Allgemeinen,  Wissenschaft-  « 
lieh  gebildet:  der  tpoiMMciTiCTric  ist  Sprachmeister.  Den  -^pa^^a- 
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TiCTr|c  iieimcu  einige  Lateiner  nun  iätemtor:  litterains  ist  ihnen 
ebensoviel  als  YpajUMaTiKOc;  jener  ist  wo»  jKrfcctus  litferis,  scd  im- 
buUis,  konnte  auch  wohl  semis,  vcnalis  sein  (Sueton,  de  Gramm* 
cap.  4);  doch  ist  dieser  Sprachgebrauch  nicht  allgemein^  und 
UUeraJtor  wird  in  derselben  Bedeutung  wie  lUteraUns  gebraucht 
LiUerae  und  TpaMMara  enthalten  den  Be^iff  der  «ptXoXoT^a  bei- 
nahe so  rein  als  dies  Wort  selbst;  nur  ist  der  Xötoc  das  Ur- 
sprüngliche; dein  Ypt^MM"  'il^  tic"!  Zeichen  zu  Grunde  Liegende. 
Seiioca  unterscheidet  in  der  oben  anijeführten  Epistel  (lOS) 
l*UUos(^)km,  Fhilologus,  Grammaticus:  unter  Gramniaticus  versteht 
er  einen  Sprachgelehrten,  unter  Fhüohxjus  im  Sinne  von  Poly- 
histor einen  Kuriositätenkrämer,  der  in  allen  Wissenschaften 
nach  Absonderlichkeiten  sucht  Quintilian  giebt  der  Grammatik 
dagegen  ganz  den  Begriff  der  Philologie  (IL  1,  4);  denn  sie 
umfasst  bei  ihm  praekr  raUonem  recte  loquemli  pro})e  omnium  maxi- 
manm  nrtium  scientiam.  In  diesem  weiten  Umfanf^e  wurde  das 
Wort  sehr  häutig  und  schon  bei  den  Griechen  verstiUnIeu,  seitdem 
die  grioeliischen  'J'eciiniker  von  Aristiirch  an  unter  dem  Namen 
YpapfjariKr)  meist  die  Sprachwissenschaft  mit  der  Auslegung  und 
Kritik  der  Schriftsteller  zusammeufassten.  VergL  Classeu:  de 
(jmmnuxt.  ffraßc  primardiis  &  81.  Meier  vor  dem  Halle'scheu 
Katalog  1842—1843  (in  den  OpuscnH,  Acad.  U,  S.  20  ff.). 

Ein  anderer  Ausdruck  fdr  Philologie  ist  erst  von  den  Neueren 
geschaffen,  der  der  sogenannten  Humaniora;  welcher  jedoch  be- 
sonders die  Leetüre  der  Ivlussiker  bezeichnen  soll  und  folglicli  zu 
einseitig  ist,  sowie  er  auf  der  andern  Seite  seinem  eigentlichen 
"Sinne  nach  zn  viel  sagt.  Humanitus  ist  die  menschliche  Natur, 
das  Eeiumenschliche  im  Gegensatz  zum  Thierisclien.  Weil  nun  die 
allgemeine  Bildung  den  Menschen  eigentlich  ZUin  Menschen  macht, 
die  frei  ist  vom  Streben  nach  GewinUi  welchen  auch  das  Thier  sucht, 
so  nannte  man  die  darauf  hinzielenden  Studien  sMia  humanitaUs*  Zu 
weit  ist  der  Ausdruck  auf  die  Philologie  angewandt,  weil  darin  der 
Gegensatz  des  ursprünglichen  Erkennens  und  der  Reproduction  nicht 
liegt.  L  eber  »len  Sprachgebrauch  s.  Jo.  Aug.  I^i  iiesti^  Vroyr.  de 
finibtis  hanumiijyutn  öf'K/innntf  regmidis  1738  un<l  den  Aufzug  in  der 
Clavis  Cic.  V.  humanitm.  iJie  Alten  sagen  wohl  studia  humani- 
tatis,  aber  nicht  Imtnaniura  ;  auch  duldet  der  üegriti',  der  ja  eigeut' 
lieh  Gattungsbegriff  ist  wie  humanitas  selbst,  keine  Compara- 
.  tion,  und  der  Ausdruck  ist  wohl  erst  im  Mittelalter  entstanden: 
Wolf,  Mus.  d.  Alterthumswissensohaft  1.  Bd.  S.  12. 
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Ebenso  unzureichend  ist  der  Nama  der  Kritik  für  die  ganze 
Philologie,  wiewol  einige  Nationen  diesem  Namen  einen  grossen 
Umfang  geben,  oder  der  Ansdruck,  den  die  Engländer  anwenden, 
dassUxd  leaming,  oder  endlieh  hdles  lettres^  woßlr  auch  die 

Franzosen  jetzt  liite'rature  sagen.  Leibniz,  der  unter  allen 
Pliiloso{)hon  am  meisten  Philologe  und  Gelehrter .  war,  verbinikt 
mit  dem  Worte  Emilition  ungettihr  den  Sinn,  welchen  wir  der 
Philologie  beilegen^  die  iflrudition  hat  es  nach  seiner  Ansicht 
mit  dem  zu  thun,  was  wir  von  den  Menschen  lernen,  qiiod  est 
facti,  die  Philosophie  mit  dem  guod  est  raUonis  sive  juris*) 

%  6.  Wir  nntersuchen  nun  den  Zweck  and  die  Anwen- 
dung des  philologischen  Stodioms,  deren  verschiedene  Seiten 
in  den  verseliiedenen  Namen  angedeutet  sind.  Die  Philologie 
macht  Alispruch  darauf  Wisscuschaft  zu  sein;  zugleich  aber  ist 
sie  eine  Kunst,  inwiefern  namÜLli  die  historische  Constructiou 
des  Alterthums  selbst  etwas  Künstlerisches  ist.  (lanz  so  ist  die  , 
Dialektik  der  Philosophie  eine  Kunst.  Der  Zweck  der  Tvissen- 
schaft**)  aber  ist,  wie  Aristoteles  sagt,  das  Wissen,  das  Er- 
kennen selbst  Die  Erkenntniss  des  Alterthums*  in  seinem  ganzen 
Umfange  kann  also  allein  der  Zweck  dieser  Philologie  sein,  und 
dies  ist  gewiss  nichts  Gemeines;  denn  es  ist  ja  Erkenntniss  des 
Edelsten,  was  der  menschliche  Geist  in  Jahrtausenden  hervor- 
gebracht  hat,  und  cjewUhrt  eine  tiefe  und  grosse  Einsicht  in  das 
W  oi'ii  (h'F  güttlichon  und  menselilichen  Dingo,  wcnngleicli  im 
Einzelnen  die  neuere  Zeit  es  viel  weiter  i^ebracUt  hat,  man  lernt 
hier  das  ganze  Getriebe  des  menschliciien  Erkennens  und  der 
menschlichen  Verhältnisse  begreifen  und  orientirt  sich  über  die 
wesentlichen  Interessen  der^  Menschheit  auf  einem  Gebiete,  wo 
lUe  Leidenschaft  schweigt,  weil  es  weit  hinter  der  Gegenwart 
Kegt,  und  wo  also  ein  unbefangenes  Urtheil  möglich  ist  Mit 
Recht  sagt  Schell  in  g  (Vöries,  über  die  Methode  des  akadem. 
Studiums  S.  76):  der  Pbiluloge  „steht  mit  dem  Künstler  und 
i'l!ilo?(>j)hen  auf  den  höchsten  Stuten,  oder  vielmehr  durchdringen 
öich  beide  in  ihm.    Seine  Sache  ist  die  historische  (Joustruction 

*)  Vergl.  die  Rede  von  1839:  lieber  Leibrnsens  Ansichten  von  der  philo- 

bgi*chen  Kritik     Kl.  Sehr.  Tf,  215  f. 

Ver»;l.  die  hit.  liede  von  lMl7r  J)r  fmc  et  itujiiuo  (Ivctrimic  rliscipH- 
nafjim  fu  iuh  init<u .  Kl.  Sehr.  I,  3ö.  Ferner  die  drut  si  lu-  Uede  von  1853: 
U^ber  die  Wie^euBcbuft,  insdesonderu  ihr  Verhälioitis  zum  Praktiacbea  und 
Foeitireu.    Kl.  Sehr.  Ii,  81  tl. 
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der  Werke  dor  Kuiiat  und .  Wisseuschaft,  deren  Geschichte  er  in 
lebendiger  Anschauung  zu  begreifen  und  darzustellen  hat*"  Dies 
kommt  dem  Meinigen  sehr  nahe,  im  Geiste  ganz,  wenn  auch  nicht 
in  der  Ausdehnung.  Nach  diesem  Zwecke  gestaltet,  wird  die 
Philologie  des  klassischen  Alterthums  ohne  Zweifel  ein  hefrie- 
dig^des  Studium  sein.  Der  Mangel  an  Befriedigung,  welchen 
sie  bei  der  erwachten  Productivität  imsers  Zeitalters  zuriickliess, 
wird  durch  diese  erliöhte  Ansicht  gelioben.  Es  ist  in  dem  Ge- 
sagten freilich  begriüeu,  dass  sie  ein  grosses  Feld  mannigiaitiger 
Dinge  darbietet.  Als  Wissenschaft  muss  sie  aber  Alles  unter 
eine  Einheit  bringen;  denn  alle  Wissenschaft  ist  Aufweisung  des 
Seienden^  nicht  bloss  in  seiner  Vereinzelung,  sondern  in  seiner 
Einheit^  dem  Zusammenhang  alles  Einzelnen.  Die  Heryorbnngnug 
der  Einheit  liegt  aber  bloss  in  der  Idee;  die  Materie  ist  durchaus 
mannigfach  und  zerstreut;  daher  muss  die  Wissenschaft  Ideen 
bilden,^ in  welchen  das  Seiende  licjjt,  nud  den  Zusammenhaug 
dieser  Ideen  aufweisen.  Eine  iifolirte  Betraclitunc:;  der  Gegen- 
stände oder  vielmehr  des  Materials,  wie  sie  in  der  Interpretation 
und  Kritik  bei  vereinzeltem  Betriebe  allein  thätig  ist,  entbehrt 
folglich  aller  Wissenschaftlichkeit»  Indessen  wird  die  Einheit 
hier  nicht  durch  Deduction  a  priori  erzeugt;  denn  weder  ist  das 
Mannigfaltige  und  Empirische,  welches  der  Philologie  vorliegt, 
einer  solchen  Deduction  fähig,  noch  ist  diese  Methode  philo- 
logisch, sondeni  die  Idee,  die  das  Gegebene  mannigfaltig  durch- 
dringt, und  das  Ganze  wirklich  zur  Einheit  gestaltet,  muss  durch 
Induction  aufgewiesen  und  so  das  Einzelne  in  wissonschaftlichen 
Zusammenhang  gebracht  werden.  Um  dies  zu  erreichen,  dazu 
gehört  freilich,  wie  nach  Cicero  de  arat.  I,  5  ff.  zur  Bered- 
samkeit, Mancherlei.  Ein  reines  Gemüth,  ein  allem  Guten  und 
Schonen  nur  offner  Sinn,  gleichempfänglich  fBr  das  H5chste  und 
Uebersinnliche  und  f&r  das  Kleinste,  GefQhl  und  Phantasie  ver- 
bunden mit  Scharfe  des  Verstandes,  eine  harmonische  Ineinander- 
bildung  des  (Jetülik  und  Denkens,  des  Lebens  und  Wissens, 
sind  für  jede  Wissensi'hatt  und  nobst  rastlosem  Kleiss  auch  fHr 
die  Philologie  Grundbedingungen  des  wahren  Studiums.*)  Aber 
auch  so  ist  die, Aufgabe  immer  noch  unendlich  schwer,  weil  sie  die 
Vereinigung  vieler  untereinander  entgegengesetzter  Tliätigkeiten 
erfordert  So  ist  die  Kritik  dem  dogmatisch  darstellenden  und 

*)  Vcrgl.  die  lat.  Rede  von  1823:  IM  crtulUomm  tiiiuie.  Kl.  »Sehr. 
I,  113  ft 
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dem  Ideen  aaffaBsenden  Geiste,  sowie  der  Pb&ataeie  durchaus 
zuwider,  ja  sogar  dem  Gedachtmss,  welches  an  seiner  Stärke 
darch  Kritik  yerlieH^  and  es  entstellt  also  ein  bestandiger  Kainpf 
d«8  scheidenden  Terstandes  nnd  des  anschauenden  setzenden 

Geistes,  indem  stets,  was  dieser  setzt,  jener  wieder  vernichten 
will,  wie  häufig  ein  Kritiker  immer  des  andern  Gedanken  wieder 
negirt-  dies  zeigen  buinlert  Reis])iele  in  der  Philologie,  wo  Einzelne 
durch  richtige  Anschauung  tiefe  Gedanken  setzen,  welche  bloss 
kritisch  organisirte  Köpfe  wieder  vernichten.  Das  Gleichgewicht 
ist  selten;  viele  haben  eine  wahre  Wuth  gegen  alle  Ideen, 
alle  Construetionen,  und  suchen  nur  in  ihrer  ansehauungslosen 
Elitelei  ihren  Ruhm.  Femer  ist  auch  die  Polyhistorie  dem 
Geiste  durchaus  entgegengesetzt,  und  durch  sie  Terliert  ebenfalls 
die  Kritik,  so  wie  man  wieder  für  die  rolyhi^torie  durch  über- 
Uauduchmeiide  Sj)ecvilation  ahgcstumjift  wird,  welche  das  Kleine, 
das  ^^charf begrenzte,  das  Einzelne  öberselien  nnd  nur  die  grÖ5?8eren 
allgemeinen  Ideen  erfassen  will,  während  doch  erst  die  Ein- 
heit des  Allgemeinen  nnd  Besonderen  eine  richtige  Erkennt- 
niss  gewährt  Auch  der  Sprachsinn  ringt  stets  mit  der  Bich- 
teng  auf  das  Reale,  „Aus  Armuth  an  Sachen  hangt  man  sich, 
wie  Jean  Paul  sagt,  gern  an  die  Worte  und  spaltet  und 
zergliedert  diese  daher  findet  man  auch  oft  bei  den  gelehr- 
testen Pbilnlogen  eine  auflallende  Entblös.sung  und  Armuth  an 
.ill«'n  .'^aelikenntnissen.  Wer  nmgekelirt.  nur  auf  den  Stoff  ge- 
richtet ist,  übersieht  gewöhulicli  die  feine  Form  der  Erkenntuiss, 
welche  die  Sprache  giebt;  denn  nicht  wie  Kern  und  Schaale 
▼erhält  sich  Sache  und  Wort,  sondern  beide  sind  innig  mit  ein- 
ander Yerwachsen«  Der  Humanismus,  der  die  freiere  Bildung 
des  Geistes  und  Geschmacks  erstrebt^  stSsst  gerade  auf  dem 
Gebiete  der  Philologie  mit  der  an  dem  Einselnen  klebenden  und 
doch  so  nothwendtgen  Mikrologi«;  scharf  zusammen;  denn  man 
muss  in  der  Pliilologie  in  gewissem  Grade  pedantisch  sein,  wenn 
lü'dii  uiclit  durch  A  <  rnaeblilssigimg  des  Kleinen  in  Irrthuni  gc- 
rathen  will.  Endlich  kommt  in  der  Philologie  der  Kampf  des 
Antiken  nnd  Modernen  zum  Austrag;  dem  rein  theoretischen 
Interesse  am  Alterthum  gegenüber  machen  die  Gegenwart  nnd  die 
Anforderungen  des  praktischen  Lebens  ihr  Recht  geltend.  Aber 
auch  faier^  wie  bei  allen  flbrigen  GfegensätzeU;  ist  eine  Vermiitelung 
mSglich.  Die  Ideen  des  Alterthums  mflssen  und  können  in 
lebendige  Beziehung  zu  dem  modernen  Denken  gesetzt  werd^ 
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und  üben  daim  auf  dieses  eine  reinigende  Wirkung  aus.  Man 
erkennt  hieraus,  dass  die  Philologie  eine  yielseitige  Bildung  des 
Geitiee  erfordert  und  giebt 

Eine  andere  Frage  als  die  nach  dem  Zweck  ist  die  nach 
dem  Nutzen  ,oder  der  Anwendung.  Alle  Wissenschaft  hat 
den  Nutzen  der  Erkenntniss,  welcher  Klarheit,  Ruhe  und  Festig- 
keit der  Seele  uiid  des  GemQths  entspringt;  im  Wahren,  Schönen 
und  «Juten  liegt  der  höchste  Nutzen  selbst;  aus  dem  richtigen 
Erkeuueii  geht  das  richtige  Handeln  hervor.*)  Wenn  die  Philo- 
logie  nun  das  ganze  Erkennen  grosser  und  hochgebildeter  Völker, 
auch  ihr  praktisches  aufzeigt»  so  wird  sie  auch  dem  praktischen 
Handeln  Nutzen  schaffen,  wie  grosse,  klassisch  gebildete  Staats- 
männer bewiesen  haben.**)  Der  Mangel  dieser  Bildaiig  bei  den 
Staatsmännern  unserer  Zeit  zeigt  sich  empfindlich  genug;  gerade 
für  unsere  Zeit  ist  das  Altertliuin  in  der  Politik  belehrend:  dort 
liegen  alle  Principieu  ganz  klar.  Jetzt  sprechen  so  viele  Stümper 
von  der  klassischen  Phiiulogie  gm'ncrfngig;  sie  sagen,  sie  über- 
spränge die  ganze  Zeit  des  Mittelalters  und  der  neueren  Bildung 
bis  heute.  Dies  hat  nur  Sinn,  wenn  man  annimmt,  dass  das 
Alterthum  mit  der  neuem  Bildung  nicht  zusammenhängt  Wilh. 
T.  Humboldt,  wahrhaftig  ein  Mann,  der  auf  der  Hohe  seiner 
Zeit  stand,  in  seine  Zeit  und  in  Verhältnisse,  die  gross  waren, 
in  alle  wichtigen  Begebenheiten  eingegriffen  hat,  hinterliess  keine 
Memoiren,  wie  inii  .-^eiii  Bruder  sagte,  weil  er  sich  bei  dieser 
i^lisere  nicht  auilKilteü  wollte,  sondern  es  vorzog,  während  der 
Zeit,  die  liiiii  dies  kosten  würde,  die  (iri»*cheii  und  Körner  /.u 
studiren.*'''^)  Das  Alterthum  lehrt  die  wahre  politische  Freiheit 


*)  Vergl.  die  lateimwhe  Bede  von  1824;  De  vegeta  a  wüüa  Mienlto. 
Kl.  Sehr.  I,  181  ff.,  und  die  deatsche  Rede  von  1868$  Üeber  die  WiBsen- 
Schaft,  iutbesondere  ihr  Verhältnis«  sunt  PraktiBchen  und  Poeitiven.  Kl. 
Sehr.  H,  86  IF.  Ferner  die  Prooemien  vom  Berl.  Lektionakatalog  von  1813 : 

De  Ckcronis  sententia,  oratorem  perfedw»  nantnem  jMMe  me  nisi  cirum 
hotnnn.  Kl.  Sehr.  IV,  C5  If.;  von  1834  35:  De  fjcnuina  OtUum  atudiofum 
tUüUaU,  Kl  Sehr.  IV,  397  ff.;  von  1837/38:  De  tribus  vitae  sectts,  arth-a, 
contemplatira f  coJuptarin  rede  t*:mpcrandi^.  Kl.  Sehr  IV,  42G  tt. ;  von 
1842  1.1:    7)e  hbcrtntc  animi  tn  artium  studiis  tucndu.    Kl.  Sehr.  IV,  ö24  ff. 

)  \  <  ru'l.  ilio  lateinigclii'  Kede  von  182S:    De  ralionc  ^uac  itUercedcU 
intcr  dodnudn,  >A  rempuhluam.    Kl.  Sehr.  I,  157  ff. 

***)  Vorgl.  di.'  Woilo  zum  Gt'd.ichtniss  Wilh.  v.  HuuiUoKltü,  lü3ä,  Kl. 
Sehr.  II,  211  fV.  Ftruer:  Leber  Friedrich'»  des  Urosaen  klOMiBche  Stadien 
(ilede  vuu  1846).   Kl.  Sehr.  U,  336  ff. 
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und  die  echten  Grundsätze  derselben;  es  zeigt  die  Verwerflich- 
keit des  Absolutismus  uii<]  der  Ochlokratie.    Wer  das  Alterthum 
[»olitisch  studirt  hat,  kann  keinem  von  beiden  Extreaien  liuUligen, 
ebensowenig  der  Despotie  wie  den  Traumen  des  So(  ialismus 
QDd  Communismus ,  welche  schon  das  Aiterthum  durehgetrliumt 
und  überwunden  hat    Der  Eepablicanismiu  der  alten  Welt  ist 
niebty  wie  Einige  meinen,  gefährlich;  es  sei  denn,  dass  man  das 
zu  Grande  liegende  Freiheit sge fahl  für  schädlich  halte.  Was  den 
Patriotismiis  betrifit,  so  sagt  Herbart  in  seiner  allgemeinen 
Tädagugik  S.  85:    „Üeiikt   euch  einen   euro]);li.schen  Patriotis- 
mus, die  Griechen  und  Römer  als  unsere  Vorfahren,  die  Spal- 
tungen alf?  unglückliche  Zeichen  des  Parteigeistes,  mit  dem  sie 
Terschwinden  müssten  ,  .  .  Kehren  wir  zu  den  Alten!"*)  Ferner 
spricht  man  von  Mangel  an  christlichem  Bewnsstsein  in 
der  klassisehen  Philologie.  Ich  denke  darüber  so:  Philologie  ist 
Wissenschaft;  das  Christenthnm,  dogmatisch  betrachtet,  ist  eine 
posatiTe  Religion.   Niemand  wird  glauben,  dass  die  Philologie 
absichtlich  Tom  Christenthnm  abwende,  etwa  wie  um  die  Mitte  des 
IT).  Jahrb..  wo  in  der  Tliat  Gemistus  Plethou  in  seiner  Nouujv 
cuTTpucpil  (Par.  1858)  die  alten  Culte  wiederherstellen  wollte;  nur 
vom  Aberglauben  kann  das  Studium  des  Alterthums  abwenden,  d.h. 
vom  faLscheu  Christentbame.   Die  Wissenschaft  und  die  positive 
Religion  stehen  auf  einem  ganz  verschiedenen  Felde.   Bo  wenig 
als  die  Mathematik,  die  Chemie  oder  Astronomie  etwas  mit 
christlichem  Bewusstsein  zu  thon  haben,  ebensowenig  die  Philo- 
logie. Sie  hat  ihr  Wesen  in  sich,  der  Philologe  kann  ein  Christ 
«ein  and  umgekehrt  ein  Christ  ein  Philologe,  aber  beide  sind 
jedes  fiir  sich.     Sind   ja  doch  die  meisten  iMensclien  Christen 
"liiH"  Plnlologeu  zu  Bein,  und  Juden  und  iMuhaniedaner  tüchtige 
Philologen  gewesen;  mau  nmss  nicht  alle  Dinge  unter  einander 
mischen.  Die  Philologie  stimmt  hierin  vollständig  mit  der  Philo- 
sophie überein.    Daher  ist  auch  die  Ansicht  unstatthaft,  die 
Philologie  sei  zwar  nicht  antichristlich;  aber  sie  müsse  durch 
das  Christenthnm  regenerirt  werden:  man  mnss  die  Wissenschaft 
dnrchans  von  der  Religion  unabhängig  erhalten;  sonst  gelangt 
man  notbwcndig  zu  der  grenzenlosen  Verwirrung  der  heutigen 


*)  Vergl.  das  Prooemiiim  mm  Berliner  LektiondkatAlog  yon  1811/18: 
Jk  TßÜone  quae  inter  artes  et  pakvm  imtercedai  apuä  Gratet»  a  notira 
dimta.   Kl.  Sehr.  IV,  3)9  ff. 
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Zeitbegrifie,  welche  in  der  That  selbst  die  Mathematik  und  die 
Naturwissenschaften  im  christlichen  Geiste  auffassen  will.  Die 
beste  Widerlegung  derer,  welche  vom  christlichen  Standpunkte 

aus  gegen  da..^  »Studium  des  Alterthums»  polemisiren,  giebt  die 
Schrift  des  heiligen  Basilius:  Xötoc  6  irpöc  touc  v^ouc,  in 
welchem  er  die  klassischen  Studien  emptiehlt,  und  (ire gor  von 
Nasianz  in  der  Gedächtuissrede  auf  Basilius.  Man  kann  sich 
hierdber  und  über  die  Anfeindungen  der  klassischen  Studien  von 
jenem  Standpunkt  aus  gut  untemchten  aus  der  Schrift:  Der 
heilige  Basilius  und  die  klassischen  Studien  von  Hermann 
DdrgenSy  Leipzig  1857;  zu  bedauern  ist,  dass  diese  Schrift 
unklar  und  schlecht  stilisirt  ist."^) 

Aus  dem  Nutzen,  welchen  die  Philologie  für  die  Bildung 
überhaupt  gewährt,  iul^t  nun  speciell  ihr  pädagogischer  Wertli 
iu  ihrer  Anwendung  für  den  Schulunterricht.**)  Mau  hat  in 
unserer  Zeit,  wo  so  viele  pädagogische  Fragen  verhandelt  worden 
sind,  wo  man  sich  von  Allem,  was  man  thut,  Rechenschaft  zu 
geben  mit  Recht  bestrebt  ist^  die  Frage  aufgeworfen,  warum  das 
Studium  des  Alterthums  einen  Haupttheil,  ja  den  vorzflglichsten 
des  Schulunterrichts  ausmache.  Da  man  nun  glaubte  gefunden 
zu  haben,  dies  sei  ursprünglich  darum  geschehen,  weil  die  ganze 
neuere  Wissenschaft  sieh  aus  dem  Alterthum  durch  die  sogenannte 
rcsiüHratio  litferan^m  liervorgebildet  habe,  und  annahm,  dass 
jeti^t  die  neuere  Wisseuschaft  unabhängig  sei:  so  sah  man  nicht 
ein,  wozu  jene  Vorbildung  durch  da»  Alterthum  noch  ndthig  sei, 
nachdem  man  eigene  Bildung  und  eigenes  Wissen  erlangt  habe, 
und  man  sah  sich  daher  nach  einem  andern  Prineip  um,  warum 

*)  Vergl.  die  lateinische  H"<le  von  1846:  T)e  littcrarum ,  piiüosopltiae 
'  impriviifi  et  antiquitaüs  studiui  um  conditiom  prac&cnii.  Kl.  Sehr.  1,  328  ff  ; 
die  Kedc  zui  l^iröfliiung  der  11.  Philologenversammlnng.  Kl.  Sehr.  II,  194  f.; 
die  Rede  von  lööä:  Ueber  die  Wisseubchaft,  inebeä.  ihr  Verhiiltuiiää  zum 
Fraktuoh^  und  PositiTeiL  KL  Sehr.  II,  91  fL\  die  Bede  von  1889:  Ueber 
Leibnisens  Ansichten  von  der  phüoL  Etitik.  El.  Sehr.  II,  8&0;  die  Bede 
▼on  1861:  Ueber  die  Schwierigkeitoi,  unter  denen  6.  Ifq.  der  Kdnig 
Wilhelm  den  Thron  bestiegen  hat  El.  Sehr.  III,  88. 

**)  Yergl.  die  latemiaehen  Reden  yon  1819:  Tk  homine  ad  humani* 
iatetn  perfedatn  conformanä»,  EL  Sehr.  I,  74  f.;  von  1822:  De  aniiqm- 
tatit  studio.  Kl.  Sehr.  I,  106  ff.;  von  1826:  De  phüosophiae  et  historiae 
cum  ceteris  discipHnis  coniunctione.  Kl.  Sehr.  I,  142  f.,  von  1832:  De 
moribus  litterüque  et  artibus  publica  rmtitutione  propufjandis.  Kl.  Sehr.  I, 
202  f.  Ferner  die  Rede  zur  Eröilaaug  der  11.  riuIologenTeniammliuig, 
1860.   KL  Sehr.  U,  187  f.  195  if. 
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dennocli  die  Philologie  als  Alterthuinsstndium  die  Grundlage  des 
Schnlunterriclits  bleiben  solle.  80  gelangte  man  zu  der  Ansicht 
Ton  der  sogenannten  formalen  Bildung,  die  durcli  die  Maiiie- 
matik  auf  der  einen  Seite,  und  andrerseits  durch  die  altön 
Sprachen  —  man  weiss  nicht  recht,  waram  durch  diese  allein 
ond  nicht  auch  durch  die  neueren  —  gewonnen  werden  soll. 
Dass  Tom  Alterthnm  mehr  zu  gewinnen  als  Sprache,  dass  noch 
viele  Dinge  ans  dem  Alterthnm  formal  bilden,  auch  Geschichte,  Geo- 
graphie und  andere  Realien,  brachte  man  nicht  in  Anschlag.  Man 
siehtaber  leicht^  dass  das  IVincip  der  formalen  Bildung,  wiewolil  sie 
allerdings  durch  das  Rtudium  des  Altertliuras  erreicht  wird,  docli 
nur  ein  Nothbeheli  ist  um  die  geschichtlich  gegebene  Steliuug 
jenes  Studiums  in  uuserm  Schulunterricht  zu  begründen,  nach- 
dem es  in  ein  scheinbares  MissTcrhältniss  mit  unserer  Bildungs- 
epoche  getreten  war.  Die  ganze  Ansicht  ist  unhaltbar;  formal 
kann  man  sich  in  der  ^genen  Sprache,  durch  Mathematik,  Philo- 
sophie und  Poesie  bilden,  wie  die  Griechoi  selbst  gethan  haben. 
Ist  es  wahr,  dass  das  Alterthnmsstndinm  nicht  mehr  wie  vor 
300  Jahren  die  Quelle  unsers  Wissens,  sondern  unser  Wissen 
jetzt  unabhängig  ist,  so  muss  man  es  aus  dem  Unterricht  aus- 
i'vhliesseD  und  durch  jene  anderen  näher  liegenden  formalen 
Üildungsmittel  ersetzen.  Aber  dem  ist  nicht  so.  Noch  beruht 
alle  Geschichte  ihrer  einen  Hälfte  nach  auf  dem  AlterÜium;  noch 
wird  kei^r  ein  ordentlicher  Philosoph  werden,  der  nicht  die 
Geschichte  aller  Systeme,  das  Werden  der  Philosophie  Ton  An- 
beginn ^on  Neuem  durchlebt  hat;  noch  stehen  die  poetischen 
Werke  des  Alterthums  höher  als  alle  andern,  was  imr  die  nicht 
einsehen,  die  eine  oberflächliche  Kenntniss  davon  haben;  noch 
wallet  nirö;ends  ein  höherer  <  ^  i^t  als  im  Alterthum.  Nimmt 
man  emige  Wissenschaften,  die  m  der  ersten  Eutwickelung  stehen, 
aus,  besonders  technische  und  überhaupt  Naturwissenschaften, 
mit  denen  auch  die  Philologie  als  Geschichte  des  Geistes  weniger 
Berührung  hat^  so  wurzelt  alle  unsere  Kenntniss  noch  im  Alter- 
thnm. Wo  ist  das  Christenthum  entstanden  als  in  der  antiken 
Welt?  Wer  kann  seine  Grundlage,  wer  sein  erstes  Leben,  dessen 
ZarOckfÖhrung  die  eigentliche  Quelle  seiner  Restauration  ist,  wer 
«eine  Satze  selbst  verstehen,  ohne  in  das  Leben  des  Alterthums 
fciutreweiht  zu  .sein?  Wer  kann  l'augnen,  dass  das  Römische 
Recht  noch  immer  die  Grundlage  unserer  Kechtsverhältnisse  ist, 
soriel  auch  davon  geändert  worden?  Welcher  Arzt  kann,  wenu 
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er  nicht  ein  blosser  Praktiker  und  roher  Empiriker  ist^  das  Alter- 
thum  verachten?  Oft  liegen  noch  Terborgene  Schätze  darin. 
Kun,  es  ist  noch  jetzt  anch  dieser  Theil  des  historischen  Stadiums, 

den  wir  Alterthuinskunde  nennen,  die  Basis  aller  Disciplinen,  in 
tausend  Fäcloii  verflochten  und  verwachsen  mit  unserer  I»iiilang. 
Nicht  gering  anziisch]a;j!;eu  ist  auch  der  moralische  Werth  dieses 
Studiums;  überall  giebt  das  Alterthum  rein  menschliche,  vor- 
nrtheilsfreie,  geistige^  Ton  dem  akxpöv  entfernte  Ansichten  nnd 
macht  den  Menschen  frei  und  freigesinnt.  Uebrigens  läugnen  wir, 
wie  gesagt^  den  Werth  filr  die  formale  Bildnng  nicht  und  behaupten, 
dass  am  Studium  des  Alterthums,  als  dem  geeignetsten  Objecte, 
wo  ein  Verlorenes  wiederzuerkennen  ist,  die  |i^nze  eine  Seite  der 
wispenscliaftlichen  Thätigkeit,  näiniich  du'  ^  Ii iK  logische  lür  alle 
Wissenschuften  vorgeübt  wird.  Es  sind  dies  die  hosten  Tipo- 
Tu^vdcjL4aTa  aller  derartigen  Studien;  aber  das  Hauptgewicht  ist 
doch  auf  die  reale  Seite  zu  legen.  Es  .enthält  das  Aiterthum 
die  Anfange  und  Wurzeln  aller  Disciplinen,  die  primitiven  Be- 
griffe und  sozusagen  die  gesammten  Vorkenntnisse  der  Mensch- 
heit; diese  eignen  sich  natfirlich  f&r  die  Schulbildung  eben  als 
Elemente  ganz  yorzüglich.  Die  Anfänge  sind  gerade  sehr  wichtig; 
in  der  Regel  liegt  in  ihnen  das  Geistigste,  die  ctpxn,  das  Princip, 
welches  oft  in  der  Folge  verdunkelt  wird,  wenn  man  nicht  innin  r 
wieder  auf  die  A!ir;ifi'_'"e  -/Hrfklv-jeht.  ünüere  schöne  Literatur  ist 
nur  durch  das  Altcrthumäbtudium  gross  geworden.  J^an  Paul 
sM'^t  irgendwo:  .  „Die  jetzige  Menschheit  versänke  unergründlich 
tie^  wenn  nicht  die  Jugend  vorher  durch  den  stillen  Tempel  der 
grossen  alten  Zeiten  und  Menschen  den  Durchgang  zum  Jahr- 
markt des  spätem  Lebens  nähme.*'  Und  Jean  Paul  ist  doch 
ein  ganz  modemer  Mensch.  Thiers  sagt:  „Es  sind  nicht  bloss 
Worte,  welche  man  der  Jugend  beibringt,  indem  man  sie 
(Jriechisch  und  Latein  lelirt;  t;s  sind  edle  und  erh  ibt  iie  Saclien; 
(^s  ist  di<'  (iesrhichte  der  Meusehheit  unter  eiidu(hcn,  grossen, 
nnauslösch liehen  Hildern.  in  einem  Jahrhundert  wie  das  unsrige 
die  Jugend  yon  der  Quelle  des  antiken  Schönen,  des  Einfach- 
Schönen  entfemen,  würde  nichts  anderes  sein  als  unsere  mo- 
ralische Erniedrigung  beschleunigen.  Lassen  wir  die  Jugend  im 
Alterthum  wie  in  einer  stnrmlosen,  friedlichen  und  gesunden 
Freistatt,  die  bestimmt  ist  sie  frisch  und  rein  zu  erhalten.^ 
Mit  den  Worten  worden  zugleich  die  Oedanken  eingesogen,  die 
das  geistige  Eigentiuim  aller  gebildeten  Völker  und  von  deu 
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Alten  auf  uns  vererbt  sind,  die  Gründaus ichten  der  gebildeten 
Menschheit  übedmupt;  die  Mangel  sind  freilich  abzustreifen. 
Wer  da  glaubt,  dass  wir  nach  Erlangung  einer  raiissigen,  einiger- 
maasen  Belbstandigen  Bildung  nun  die  Alten,  durch  deren  Hülfe 
wir  rie  erlangt  haben,  entbehren  könnten,  der  glaubt,  wenn 
man  das  Dach  gebaut  habe^  könne  man  die  Fundamente  ohne 
Noih  TemachlSasigen. 

In  der  Stellung  des  Alterthumsstadiums  zu  unserer  Bildung 
Kegt  nun  auch  der  Grund,  warum  die  Philologie  in  dieser  Be- 
scLniiikun«!^  als  Hülfswissenschaft  fast  aller  Disciplinen  An- 
wenduii<i;  tijulct.  Pliilologie  und  Th llo^uphie  sind  entstandeu 
ohne  ursprünglich  praktische  Richtung,  bloss  um  der  Krkenutniss 
willen.  Sie  sind  nachher  auch  praktisch  geworden,  weil  alle 
Wissenschaft  auf  die  Fraxis  wirkt.  Dagegen  sind  die  übrigen 
Wissenschaften  nnprfinglieh  praktisch  gewesMi,  haben  sich  gleich 
saf  das  Leben  bezogen;  theoretisch  und  um  ihrer  selbst  willen 
sind  sie  erst  spater  geübt  worden,  znn&chst  um  das  Praktische 
za  begründen.  In  dieser  Beziehung  kann  also  auch  nur  die 
Philologie,  wie  die  Philosophie,  als  Hfllfswissenscliaft  iiir  sie  ein- 
treten, iiisütern  die  Theorie  der  einzeiueu  Disciplinen  in  der- 
selben ihre  biätorische  Grundlage  hat.  Vom  Theologen,  Juristen 
ond  Staatsmann  ist  dies  am  einleuchtendsten;  für  die  Baukunst 
tmd  bildende  Kunst  ist  wenigstens  ein  Theil  der  klassischen 
Philologie  unentbehrlich|  ebenso  für  die  mathematischen  Wissen- 
icliafteii  und  Naturwissenschaften. 

Einen  dritten  Nebenzweck  erreicht  die  Philologie  durch 
ihre  Methodik,  welche  die  Theorie  des  Erkennens  vom  Erkeuueu, 
fl.  h.  des  Verstehen s  überhaupt  darstellt.  Das  Verstehen  ist 
eine  schwere  Kunst,  die  m  aileu  Wissenschaften  zur  Anwendung 
kommt;  denn  die  Entwicklung  und  Anwendung  aller  Wissen- 
aehaften  geschieht  durch  gemeinsame  Arbeit  und  erfordert  also 
me  gegenseitige  Yerstündigung  der  ausammenwirkenden  Oe- 
Ishrten.  Insofern  ist  die  Philologie  eine  methodische  Propädeutik 
filr  alle  Wissenschaften. 

Literatur.  Uebur  Idee,  Zweck  und  Anweudimg  der  i'huologic  i^t  iiu- 
CMQioh  nel  getchrieben  worden.  Ich  bebe  hervor:  Zell,  Betrachtungen 
fiber  die  Wichtigkeit  und  Bedentung  des  Stadinnu  der  klastischen  Literatur 
w»4  Altertbnmskande  ffir  noeere  Zeit  Freibnig  1880.  —  Welcker,  Ueber 

Bedeatong  der  Philologie  (1841).  Kl.  Sehr.  Bd.  IV.  —  Bännilein,  die 
Beteobuig  der  klaisiichen  Studien  fOr  eine  ideale  Bildung.  Heilbroon  1849. 
—  Herbst,  das  Usssisehe  Altertbnm  in  der  Oegenwsrti  eiiie  geacbiohtliche 

Bftekh*!  Xn^klopidie  d.  pblMog.  WiaMUctiaft.  8 
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Betncblttog.  Leiptig  1858.  —  0.  Jahn,  Bedeutang  und  Stellung  der 
Altertbnnastadien  in  DeotBcUaad.  Prenw.  Jnhrbfielier  1869  [amgenrbeiiet 
in  der  Snmmlnng  „Ans  der  AltertbamswissenBcbaft*',  Bonn  1868,  S.  1—50]. 
—  DOderlein,  Oefffutliche  Beden.  Frankfurt  a/'M.  1860  (darin:  „üeber 
das  Verhaltniss  der  Philologie  zu  unserer  Zeit**).  —  Georg  Curtiua,  über 
die  Oeacbiebte  und  Aufgabe  der  Philologie.  Ein  Vortrag.  Kiel  1862.  — 
Krnst  Cnrtins,  Göttinger  Feptn^df^n  Berlin  1864.  (Darin:  ,,Pas  Mittler- 
amt der  Philologie"  und  „dor  Weitgang  der  griechischen  Cultur.'-  [Auch 
abgedruckt  in  Altorthum  und  Gegenwart.  I.  Band.  Berlin  1875.  3.  Antl.  1882.]) 
[W.  Clemm,  Ueber  Aufgabe  und  Stelluug  der  klassisckou  Philologie,  ins- 
besondere ihr  Verhältniss  zur  vergleichenden  Sprachwiöaenschaft.  Glessen 
1872.  —  B.  Schmidt,  über  Wesen  und  Stellung  der  klassischen  Philo- 
logie. Freiborg  i.  Br.  1879.  —  L.  Lange,  Aber  das  VeibftHnias  des  Sin- 
diome  der  Uaisisohen  Philologie  anf  der  UniverBit&i  sn  dem  Berufe  der 
Gymnasiallehrer.  Leipzig  1879.  —  F.  He  er  de  gen,  die  Idee  der  Philologie. 
Erlangen  1879.  —  Fr.  Bitsehl,  kleine  philologische  Schriften.  V.  Band. 
Yennisehtes.  Leipsig  1879*  Darin:  „Veber  diffi  nenesfce  Bntwickelnng  der 
Philolf^e'*  nnd  „Zor  Methode  des  philologischen  Stadiums.*'] 

Ii- 
Begriff  der  £uc)  klopädie  iu  l»eäonderer  Hinsicht  auf  die  Philologie. 

§  7.  ^^achdem  wir  die  Idee  der  Philologie  auseinander- 
gesetzty  müssen  wir  zuuachst  erklären,  was  wir  unter  £ucyklo- 
padie  verstehen,  und  d-dnn  diesen  Begriff  in  Beziehung  auf  die 
Philologie  betrachten.  Wir  gehen  nach  philologischer  Weise 
Ton  der  Bedeutung  des  Wortes  aus.  Stange,  Theologische 
Symmikta  Th.  1,  Nr.  6,  Seite  166  £  (Halle  1802)  hat  eine  Ab- 
handlung über  den  Namen  geschrieben,  worin  er  behauptet,  der- 
selbe  l)e/.eicLne  den  Zusainmenliang,  den  eine  Bncyklopsidie  liabon 
iiiüsse.  Dies  ist  eine  verbreitete  Ansicht.  Der  griechische  Aus- 
flruck  ist  ^ti^^kXioc  naibeia;  denn  tYKUKAorraibcia  ist  nur  eine 
falsche  Lesart  bei  Quintilian  10.  Das  Wort  dTKUKXioc  kommt 
nun  früh  von  der  Kreisbewegung  vor,  z.  B^  Aristoteles  Meteo- 
rologie 2,  389*  12;  da  die  Kreisbewegung  aber  vollkommen 
In  sich  abgeschlossen  ist^  so  konnte  eine  ,,encyklische  Belehrung" 
eine  begrifflich  in  sich  abgeschlossene,  den  ganzen  Kreis  einer 
Disciplin  oder  Wissenschaft  im  Zusammenhang  durchlaufende 
|)ar^stelhii]«4  bedeuten.  Allein  in  Verbindung  mit  TTüiotiu  hat 
tfKi'kXu  c  >tet.s  einen  aiuleren  Sinn.  Alle  diejenigen  Dinge,  welelie 
die  Juguud  im  Interesse  der  liumamtät  erlernen  musöte,  nann* 
teu  die  Griechen  ^tkukXioc  naibcia,  ^TKuicXia  ^adiljfiaTO  oder  irai- 
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b€UMaTa.  Es  ist  (Vw^  zunächst  dpr  Inbegriff  dessen,  was  iu  den 
gewöhnlichen  Kreis  der  Bildung  gehört,  ohne  dass  dabei 
irgendwie  an  eine  systematische  Zusammenfassung  gedacht  wird. 
Den  Sinn  des  Gewöhnlichen^  hat  das  Wort  ^tk^kXioc  ursprüng- 
lich, wie  es  Hesychios  erklärt:  „ItKi^KXia*  Td  ItKVKXodpeva 
Tijr  ßiifj  Kol  cuvri6T|**.  Isokrates  QU,  22)  verbindet  iv  roXc  It" 
KUxXtoic  Ka\  TO?c  Kcrd  xfiv  fm^pov  ^KÄcxriv  Yifvofi^voic,  im  ge- 
wohnlichen und  alltäglichen  Kreislauf  der  Dinge.  In  einer 
Inschrift  konmien  schon  vor  dorn  Ärchonten  Euklid  ^Y^^^i^Xia 
dvaXiLuaTa  in  dem  k^uiiie  vuii  gewühnlicheu,  regelmässigen  Aus- 
gaben vor.*j  Ebenso  sind  ^ykukXioi  XeiTOupYiai,  dTKÜKXioc  elKOCTii 
die  regelmässigen  Leistungen,  die  regelmässige  Steuer.  In  dem 
angeblich  aristotelischen  Buche  von  der  Staatswirthschaft  be- 
deotet  T&.^TK^icXia  den  gewöhnlichen  Yerkehrl**)  Bei  Aristo- 
teles Polil  I,  7  p.  1255^  25  ist  die  Rede  Ton  eines  Sklaven 
^TKiiicXta  biaKOvriMaTa;  dies  sind  die  gewohnlichen,  täglichen 
Dienste  und  Arbeiten,  der  gewöhnliche  Geschäftskreis:  ebenso 
II,  r>,  p,  ,12GH*  21  efKUKXioi  bittKOviai  und  11,  9,  p.  12i)lJ''  35  id 
€fKüKXia,  das  was  im  täglichen  Beruf skreise  liegt.  Die  unter 
dem  Namen  des  Aristoteles  erhaltenen  Probleme^  welche  ganz 
ohne  wissenschaftlichen  Zusammenhang  sind^  werden  bei  Gellins 
N0äe$  Atticae  XX,  4  ^T^uicXia  npoßX^fjMaTa  genannt,  weil  sie 
Fragm  bethandeln,  die  in  dem  gewohnlichen  Vorstellungskreise. 
liegen;  es  sind  populär  wisswschaftliche Probleme.  Aristoteles 
hat  tYKUKXia  9iXococprmaTa  geschrieben.  Diese  sind  nicht  mit 
den  erhaltenen  Problemen  identisch  (ver^rl.  Stahr  Aristoielia  II, 
S.  l'TS.  279),  .sondern  waren  dialogisclie  Schriften  (Bernaus,  die 
Dialoge  des  Aristoteles,  8.  93  ti'.,  bes  S.  123  f.).  Der  Ausdruck 
bezeicbnrt  aber  daher  offenbar  auch  nicht,  wie  Welcher,  E[)i- 
acher  Cjklas,  B.  I,  B.  49  ihn  erklärt^  ein  populäres  Ganzes  der 
Wissenscbafien,  sondern  überhaupt  nur  populäre  PhOosopheme. 
Dem  allgemeinen  Sprachgebrauch  entsprechend  sind  also  ^TKuxXia 
irmbcuMcrra  zunächst  die  gewöhnlichen  Bildungsmittel,  wie  man 
z.  B.  aus  Plutarcli  de  edtwatione  imerornm  c.  10  sieht.  Aus 
dieser  Grundbedeutunf?  folgt  dann  weiter,  dass  dio  onryklische 
Bildung  als  allgemeine  der  spccielieu  Fach-  oder  Berufsbildung 

*)  Staütshaaehaltang  der  Athener.   2.  Aufl.  11,  237. 
**)  StaatahauebalioDg  der  Athener  I,  412.  Vergl.  Ober  das  Wort  £ym^' 
iXtoc  ftberhaopt  die  Anmerkung  BOckh's  »i  Iluttniann*s  Erklärang  einer 
Pi|»7nttsehrift,  Abb.  d.  Berl.  Akad.  1824,  8.  97. 
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entgegcugesetst  wird.  So  sagt  Strabon  22,  in  der  Geschichts- 
schreibung nenne  man  ttoXitiköv  ouxi  xov  TravTairaciv  diraibeuTov, 
öXXö  Tüv  jjeiacxövTa  Tf\c  T€  ^tkukXiou  kqi  cuvr|0ouc  (ixi^Ttlc 
TOic  ^XeuGe'poic  Kai  Toic  cpiXocoqpoüciv.  Zur  allü^cnK.'iiirn  d.  Ii.  allen 
Freien  uothweudigen  HiUlung  rechnete  man  nun  eine  gewisse 
keineswegs  approfimdirte  Kenntnis»  von  Allem;  Encyklopädie 
bedeutet  danach  die  allgemeine  Eenntniss  dee  gesammten 
Wissens,  den  orhis  tbärmaef  wie  Quintilian  I,  10  es  übersetst 
So  wendet  Vitruy  das  Wort  an  (im  Prooemiam  zum  6.  Buche): 
Me  arte  erudiendum  cunwerunt  et  ea  quae  non  potest  esse  probtUa 
6ÜU  littcratura  (ncyclioquc  dodrinnrum  omnium  disciplina. 
Vitruv  weist  zwar  B.  I.  C.  1.  auf  den  Zusammenbau^  aller  Dis- 
ciplinen  bin:  mwes  disciplinas  inter  se  conjmdionem  rmiiii  ei 
ccmimun icationem  habere,  und  sagt  in  dieser  Beziehung:  encydios 
disciplina  uii  corpm  umm  ex  Ms  mcmbris  est  compaaiku  Er 
deutet  aber  an,  dass  in  dieser  encyklischen  Bildung  nur  das 
Allgemeine  aller  Disciplinen  liegt.  Die  Idee  ist  also:  tti  am- 
nibtts  aliquid,  woraus  jedoch  nicht  das:  in  toio  nihü  folgt  Wer 
nicht  in  Allem  etwas  weiss,  kann  in  Nichts  etwas  wissen,  so 
dachten  die  Alteii;  daber  ihre  ^yk^kXioc  Tiuibtia. 

Wird  der  Name  Encyklopädie  nun  auf  eine  Wissenschaft 
angewendet,  so  bezeicbuet  er  folgerichtig  die  allgemeine  Dar- 
stellung dieser  Wissenschaft  im  Gegensatz  zu  ihren  speciellen 
l'heilen.  Der  Zusammenhang  ist  nicht  noth wendig  damit  ver- 
bunden, daher  man  auch  gans  wohl  alphabetische  Eucyklopadien 
aufstellen  kann.  Ich  will  damit  nicht  sagen,  dass  ehie  Encyklo- 
pädie keinen  Zusammenhang  haben  könne;  nur  als  Encyklop&die 
hat  sie  ihn  nicht.  Soll  aber  eine  Encyklopädie  einer  Wissen- 
schaft selbst  als  Wissenschaft  dargestellt  werden,  so  muss  darin 
allerdingt?  der  strengste  Zusammenhang  sein.  Dies  liegt  in  dem 
Wesen  der  Wissenschaft  überhaupt,  wird  aber  insbesondere  bei 
einer  solchen  Encyklopädie  hervortreten  müssen,  eben  weil  hier 
das  Allgemeine,  worauf  doch  der  Zusammenhang  beruht  —  denn 
das  Besondere  wird  durch  das  Allgemeine  verknüpft  —  das  Uer* 
vorstechende  ist  Dass  die  Philologie  in  dieser  Weise  als  ein 
Ganzes  dargestellt  werde,  ist  um  so  n5thiger,  je  weiter  die  ein- 
zelnen Theile,  wie  eben  so  viele  Fragmente  auseinandergestreut, 
in  verschiedenen  Köpfen  vertheilt  sind. 

Das  Maass,  wie  weit  man  bei  der  encyklopadiscben  Dar- 
stellung ins  Einzelne  gehen  müsse^  ist  nicht  wissenschai'Üich 


Digitizcü  by  Google 


III.  Bitfa«rigo  Venache  ku  eiii«r  Encykl  d.  pbilol  Wiaaenscbaft  37 

bastimmbar;  die  Möglichkeit  und  der  Zweck  bestimmeu  dasselbe. 
Man  kann  eine  fiucyklopädie  sehr  ausführlich  und  ergründend 
anlegen,  so  dass  sie  den  grossten  Gelehrten  belehrt;  umgekehrt 
aber  kann  man  sie  auch  für  die  ersten  Anfänge  berechnen. 
Denn  das  Allgemeine  ist  hier  nur  relativ  im  Gegensats  m  der 
monographischen  Behandlung  zu  verstehen.  Bei  unserer  Be- 
arbeitung ist  der  Hauptzweck  das  Bewusstsein  von  dem  wissen- 
scliattliL'lieii  Zusamiueuhang  der  Philologie  hervorzubringou.  Wir 
werden  alsu  eine  gewisse  Mitte  in  der  Ausführung  innehalten 
and  stets  auf  das  Wesen,  nicht  auf  Notizenkram  ausgehen. 

III. 

Biskerige  Vennicke  xn  einer  Encyklopädie  der  philologischen 

Wissensehaft. 

f  8*  Ltteratar»  Der  nmfimeode,  auf  Ideen  nnd  das  Allgemeine  ge- 
riektete  Gdat  der  Dentaehen  bat  wie  in  vielen  andern  Wissenscbalten,  ao 
loch  hier  angafMg^n  zu  vorbinden  nnd  sn  ordnen,  knn  einen  hibegriff 

der  philologischen  Disciplinen  sn  entwerfen.  Den  ersten  Veisnch  einer 
encyklopüdischen  DoistoUang  der  Philologie  kann  man  finden  in  einer 
Schrift  von  Johann  van  der  Woweren  (Wo wer  oder  Wonwer, 
Wowt'iiut^)  von  TIamhnrL'':  De  pohjmathia  tractatio,  integri  operis  de  stu- 
dtis  vtttrum  üTTocnacuÜTiov ,  zut-r^t  hcrauagegeben  Hamburg  1604,  zuletzt 
von  Jacob  Thomaiaius  1605  und  in  Gronov:  'fhts.  (h:  <intf.  T.  X.  Wower 
war  ein  Mann,  der  auch  in  Staatageschiifton  grOHä  war  und  ausser  »einer 
Erudition  durch  seine  liberalen  Ansicliteu  auagezeichiict  ist.  Die  Schrift 
iat  arsprfinglicb  sar  Vertheidiguug  der  Polymathie  geschrieben,  weil  man 
Wo  wer  einen  Gyammatiopfl  eobalt.  Wiewobl  nun  dieses  Werk  keine  wirk- 
licb  nmfiMoende  Darstellnng  der  Philologie  ^ebt,  so  verdient  es  dock  noch 
jetet  Erwilumng.  Es  ist  finüioh  so  angelegt,  dass  es  als  System  keine 
Kritik  Tertiftgt;  es  enthftlt  swar  dnrehweg  feste  Begriffe  und  einen  grossen 
Sebite  Ton  Gdebrsamkeit,  aber  es  fehlt  darin  der  ajstematisebe  Geist, 
welcher  jener  Zeit  nicht  eigen  war,  wiewohl  Wewer  noch  zu  den  am 
meisteD  eysiematiscben  Köpfen  derselben  gehOrt  Manches  findet  man  in- 
deu  bei  ihm,  was  man  später  nicht  hätte  vernachlässigen  sollen,  z.  6.  die 
Art,  in  welcher  er  die  Rhetorik  in  seine  Polymathie  hineinzieht.  -  Tu 
ciij'.m  anderen  Geibte  goda'-ht  i"t  Johann  Matthias  (rOs'i'-r-  Vrivme 
Imeae  isaatf^rs  in  erudÜioncm  tmiversam,  noniinatim  philologium ,  htstonani 
et  philosophiam ,  in  usutn  praelecticmm  ductae  {\.  Anafjf. ,  Leipzig  1766), 
4.  Ausgrabe  mit  den  Vorlesungen  selbst  von  Johann  ^sicolaub  Niclas, 
2  Ible.,  Leipzig  1784;  ein  praktisch  vortrefifliches  imd  sehr  interessaates 
Btoeh,  indem  man  dazin  einen  der  grOssten  Gelehrten  des  Fachee  in  smnem 
freien,  nach  dem  Geiste  der  damaligen  Zeit  freilieh  mit  Anekdoten,  Spttsoen 
and  AUoiri»  ttbedadenea  Vortrage  hOrt,   Syitematische  Ansprfiohe  kann, 
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wie  gleich  der  Titel  zeigt,  das  iiucU  nicht  matbcn;  auch  guUL  us  uichl 
ausschlicüslich  auf  die  Philologie,  sonderu  iät  mehr  eine  allgemeine  Kncy- 
klopftdie  und  Hodegetik.  —  Kaum  verdient  lüer  Erwaimimg  Etchen- 
bnrg,  Handbuch  der  klasnaclien  Literatur.  Berlin  1783  (8.  Auflage  von 
L.  Ltltke  1837)t  ein  Schulbuch,  das  für  die  wisaenflchaftliche  Ausbildung 
der  Philologie  ohne  Bedeutung  ist  —  Bis  hierher  halte  man  nicht  an  den 
Namen  einer  Bnoyklop&die  gedacht,  der  freilich  im  Gnmde  gaus  luHüig 
ist.  Diesen  Namen  mit  einem  bestimmten  Begrilfe  hat  zuerst  Pr,  A,  Wolf 
in  Umlauf  gebracht.  Er  hielt  seit  dem  Talire  1785  in  Halle  Vorlefinnpcii  unter 
dem  Namen  „Encyklopädie  und  Methodologie  der  Studien  des  Alterthums", 
inid  setzte  den  Inhalt  schriftlich  zuerst  sehr  unvollkommen  in  einigen  un- 
vollendet gebliebenen  Blilttem  ,, Antiquitäten  von  Griechenland",  Halle  17^7, 
auseinnmlor.  —  Seine  Schüler  inibliciitr-n  seine  Theorie  voreilig,  wa*  Im«- 
sonders  gilt  von  Fülleborn,  Kn< iidopaedia  philologica  S€u  primae  luicac 
isayoffes  in  anfiquoruni  litterarum  atiulia.  Vratislariae  1798,  neue  Auflage 
von  Kaulfiuss,  I8ü5.  —  Ebendaher  rührt:  Erduin  Jul.  Koch,  Encyklo- 
pUdie  aller  philologischen  Wissraschaften.  Berlin  1793,  in  S ulzerös  kuntem 
Inbegriff  der  Wissenschafleii  und  auch  in  Koch*s  Hodegetik  für  das  Uni- 
versit&tsstndinm,  Berlin  1798,  S.  64—98.  Endlich  TerOffentiichte  Wolf 
selbst  seine  Ansicht  ToUsttndig,  allerdings  nicht  in  einem  Tersprochenen 
grossem  Werke,  sondern  nur  in  einem  kurven  Orundrisa  unter  dem  Titel: 
Darstellung  der  Alterthumswi.sHcnschaft  in  Wolf  und  Buttmann's  Museum 
der  Alterthumswissenschaft,  1.  Bd.  Berlin  1807.  —  Nach  Wolfis  Tode 
sind  seine  Vorlesungen  herausgegeben  von  Stockmann,  Fr.  Aug.  Wolfs 
Encykl.  der  Philologie.  Leipzio:  1831,  2  mit  einer  Uebersicht  der  Litera- 
tur V>is  zum  .Tahre  1845  versehene  .\u:^j^'abe  von  Westermann,  1846;  ausser- 
dem von  Gürtler,  Leipzig  (18311  1S39.  — Gleichzeitig  mit  Wolfs  Schrift 
erschien  die  EncyklopiUlie  der  klastit^ohen  Alterthumskunde  von  Schaaff, 
Magdeburg  1806  und  1808,  wovou  der  1.  Theil  in  3  Abtheilungen  die 
Literaturgeschichte  der  Griechen  und  der  Kümer  mid  die  Mythologie  beider 
Völker,  der  2.  ebenfalls  in  3  Abtheilnngen  die  Alterthfimer  der  Griechen 
und  der  B>Omer  und  die  Eunslgesehiehte  beider  Volker  enth&lt.  Ein  solches 
Werk  kündigt  sieh  gleich  als  unwissenschafUich  an,  und  es  enthftlt  in  der 
1.  Auflage  die  grOssten  Fehler,  die  gröbsten  MisBYerstaadnisse  in  allen 
Dingen.  Die  ▼erschiedenen  Abtheüungen  sind  Compendien  der  betreffenden 
DiscipHnen,  nrsprflngUch  wie  das  Eschenburgische  Buch  Ar  die  oberen 
Klassen  gelehrter  Schulen  bestimmt  und  haben  einseln  6  Auflagen  erlebt.  — 
Mit  wissenschaftlichem  Anstriche  tritt  dagegen  auf  Ast,  Grundriss  der 
Philologie.  Landshut  1808.  Es  ist  unverkennbar  dnrin  viel  Gutes,  aber 
zu  viel  Schwärmerei  und  Künstelei  wie  in  allen  Schritten  dieses  talent- 
vollen Mannes,  welchen  nur  die  Kitelkeit  alles  zu  sein  ver'lorhen  hat  — 
Die  bebte  Bearbeitung  der  i-jicyklopildie  ist  von  Bernhardy,  lirundlinicn 
zur  Kncyklopädie  der  Philolot;ie.  Halle  1832,  der  im  Ganzen  vom  Wolf- 
achen  Standpunkte  ausgeht.  —  Aug.  Matthiae  hat  eine  Encyklopildic  und 
Methodologie  der  Philologie  hinterlassen,  welche  nach  seinem  Tode  von 
seinem  Sohne  herausgegeben  ist ,  Leipzig  1886.  —  In  den  drsissiger  Jahren 
erschienen  dann  noch:  Sam.  Friedr.  Wilh.  Hoffmann,  die  Alterthums- 
wissenschaft. Leipsig  1886  und  Carl  Qrhd.  Haupt,  Allgemeine  wissen* 
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^cluifÜiche  Alteriluuut<kimde  oder  der  concrete  Ueiat  <les  Alterthuing  in 
aeioer  Entwickclun^  und  in  seinem  System.  3  Bände,  Altona  Kine 
seltsame  Xxt  von  eucyklopildischem  Werke,  geistreich  dargestellt,  ist: 
Klüatäfecht  Alberthamskuade ,  oder  überdchtliche  Darstellung  der  geogra- 
phischen Anaehantmgeu  nnd  der  wiehtigileii  Momente  aA  dem  Inneoleben 
der  Grieeben  und  B9mer,  eingeleitet  dnrcli  eine  gedrftagte  Gfeadiiclite  der 
Pliilologie,  Ton  Wilh.  Ernst  Weber,  Gyninaaial-Director  in  Bremen. 
Am  der  neoen  Encyklopadie  der  Wiseenachaften  nnd  Künste,  Band  IV  be- 
sondei«  abgedmekt,  Stattgart  1848»  Es  sind  jedoch  eigentlich  nur  Alter- 
thümer,  etwas  sehr  populär.  —  [E.  Hübner,  Grundriss  zu  Vorlesungen  Aber 
die  Geschichte  und  Encyklopädie  der  klassischen  Philologie.  Berlin  1876.] 
Von  alphabetischen  Enc^^klopädien  nenne  ich:  Hederich,  Keales 
Schallesikori.  2  Baude,  Leipzig  1748.  —  Funke,  Neues  Rcalschullcxikon, 
3  Bände,  Brauuschweig  1805.  —  Dasselbe  im  Aunzuge  unter  dem  Titel:  Kleines 
Rcalschullexikon.  2  Theile,  2.  Auflage.  Hamburg  1818.  — -  Kraft  und 
Coro.  Müller,  KealschuUexikon.  Eine  gan*/liche  Umarbeitung  vou  Fuukc's 
»Uaiem  liealschullexikon,  2  starke  Bünde,  Hamburg  (1846—1853)  1864.  — 
Aug.  Taul  j,  Heul  EuQ^klopädie  der  klassi^cheu  Alteithumswisseuschaft, nach 
Pauly's  Tode  fortgesetzt  TOn  Chr.  Wals  und  Tenffel.  6  BSnde,  Statt- 
gart  1889-1863.  I.  Band.  8.  AaH  1864—86.  —  Charles  Anthon, 
OmmcoI  DkHimary.  New-Tork  1848,  in  einem  starken  Grossoctav-Bande 
ein  reidihaltiges  Werk.  —  Realleiikon  des  claasischen  Alterthnms  ffir 
GTranasien,  im  Vecem  mit  mehreren  Sehnlmftnnem  heran^gegoben  Ton 
Dr.  Friedr.  Lfibker.  Leipsig  1881,  gr.  8.  [8.  Anfl.  von  M.  Erler  1877.] 

leh  betrachte  zanächst  Charakter  und  Plan  der  bisher  ange- 
stellten syetematisehen  Versnche.  Zuerst  und  hauptsächlich  kommt 
Fr.  Aug.  Wolf  in  Betracht,  dessen  Auffassung  für  die  Entwiche- 

lung  der  Philologie  massgebend  geworden  ist.  Wir  beschäftigen 
uus  nicht  mit  den  Schülern,  deren  Leistungen  zum  Theil  :3ehr 
gering  sind,  sondern  gehen  nur  auf  den  Meister  selbst  zurück. 
In  der  angegebenen  Schrift,  im  Museum  der  Alterthumswisseu- 
schafty  hat  er  seine  Ansicht  im  Allgemeinen  auseinander  gesetzt 
und  am  £nde  zugleich  einen  Ueberblick  sämmtlicher  Theile  der 
Alterthumswissenschaft  gegeheu«  Die  Anordnung  und  der  Zu- 
sammcDhang  dieser  Theile  ist  etwas  Wesentliches  bei  dem  Auf- 
bau der  Encyklopädie,  weil  sich  eben  dadurch  die  Wissenschaft 
so  einem  Ganzen  gestalten  muss.  Wir  müssen  daher  hierauf 
näher  eingehen  um  zu  prüfen,  inwieweit  wir  ims  Wult  an- 
schlie^äcn  I  i  inieu.  Nach  seinem  Plane  enthält  die  Alterthums- 
kuude  24  liaupttheile: 

L  Philosophische  Sprachlehre  der  Alten.  Grundsatze  beider 
alten  Sprachen.  II.  Griechische  Grammatik.  III.  Lateinische 
Grammatik.  lY.  Grundsätze  der  philologischen  Auslegungskunst 
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\'.  KrUik  und  Verbesscniiigskuiist.  VI.  Gnmdsiltze  der  prosai- 
schen und  metrischeu  Compositioii,  oder  Thuone  der  Schreibart 
und  der  Metrik. 

VIT.  Geographie  und  Uranographic  der  Griechen  und  iiömer, 
VUL  Alte  Universalgeechichte.  IX.  Grundsätze  der  alierthfim* 
liehen  Chronologie  nnd  histortflchen  Kritik.  X,  Griechische  Anti- 
quitäten.  XT.  R5nii9che  Antiquitäten.   XII.  Mythologie. 

XIII.  Literaturgeschichte  (äussere  Geschichte  der  Literatur) 
der  Griechen.  XIV.  Desgleichen  der  iiömer.  X\*.  Geschichte  der 
redenden  Künste  und  der  Wisseuschaften  der  Griechen.  XVI.  Des- 
gleichen der  Körner.  XVII.  Historische  Notiz  von  den  mime- 
tischen  Künsten  beider  Völker. 

XVIII.  Einleitung  zur  Archäologie  der  Kunst  und  Technik 
oder  Notis  der  Denkmäler  und  Kunstwerke  der  Alten.  XIX.  Ar- 
chäologische Konstiiehre  oder  Grondsätse  der  seichnenden  und 
bildenden  Kttnste  dee  Alterthnms.  XX.  Allgemeine  Geschichte 
der  Kunst  des  Alterthums.  XXI.  Einleitung  zur  Kenntniss  und 
Geschichte  der  ulterthümlichen  Architektur.  XXII.  Numismatik 
der  Griechen  und  Römer.    XXIII.  Epigraidiik. 

XXIV.  Literarhistorie  der  griech.  und  lat.  Philologie  und 
der  übrigen  Alterthumsstudien  nebst  Bibliographie. 

Wolf  hat  die  Disciplinen,  wie  sie  thatsächlich  gegeben  sind, 
in  einen  Kranz  geflochten  nach  einer  bequem  scheinenden  An- 
ordnung. Indem  ich  nun  diese  beurtheile,  beurtheile  ich  nicht 
ihn,  sondern  die  herrsehende  Ansicht;  denn  dass  dies  die  herr- 
sehende  Ansicht  ist,  zeigt  die  Bewunderuiij^,  womit  man  jenen 
Ueberblick  hinf^enommen  hat  und  welche  man  noch  jetzt  für 
Wolfs  Leistungen  auf  diesem  Gebiete  hegt,  wenn  man  auch  im 
Einzelnen  Ton  seiner  Aufstellung  abweicht.  Es  muss  bei  der 
Kritik  erwogen  werden,  ob  das,  was  aufgestellt  ist,  wirklich  Dis- 
ciplinen  sind,  und  ob  sie  einseln  eine  bestimmte  Einheit  dee 
Begrüfes  haben,  endlich  ob  sie  auch  wirklich  unter  den  ganein- 
samen Begriff  der  Philologie  fallen.  Es  fehlt  aber  sowohl  den 
einzelnen  angestellten  Diseiplinen  als  auch  dem  Ganzen,  das  sie 
bilden  sollen,  der  wisöeii^eliattlichc  Zusammenhang.  Wenn  Hegel 
die  Philologie  ftir  ein  Aggregat  erklärt,  so  scheint  sieh  dieses 
ürtheil  auf  Wolfs  Darstellung  zu  begründen.  Wolf  beschreibt 
die  Philologie  (S,  30)  als  den  „Inbegriff  der  Kenntnisse  und 
Nachrichten,  die  uns  mit  den  Handlungen  und  Schicksalen,  mit 
dem  politischen,  gelehrten  und  häuslichen  Zustande  der  Griechen 
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tmd  Römer,  uut  iluü  Cultur^  ihreu  biu-acheu,  Künsten  uud 
Wisscnschafteu,  »Sittcu,  Ileligioncn,  NatioBal' Charakteren  und 
Denkurten  bekannt  macheui  dergestalt  dass  wir  geschickt  wer- 
doi;  die  Ton  ihnen  aof  um  gekommenen  Werke  grandlich  za 
verstehen  nnd  mit  Einsickt  in  ihren  Inhalt  und  Qeist^  mi^  Ver- 
gegenwärtigiiug  des  alterthfimlichen  Lebens  und  Yergleichimg 
des  spfitoru  und  des  heutigeu  zu  geuiessen."  Die  Disciplinen  lumuiL 
er  als  fertig  an,  statt  sie  erst  in  einem  gemeinsiuucn  Begriff  aut- 
zuweisen,  abzuleiten  und  zu  coustruiren.  £3  zeigt  aich  liior  eine 
—  bei  den  Philologen  nicht  ungewöhnliche  —  gänzliche  Un* 
fahigkeit  Begriffe  zu  bilden.  £inen  gewissen  Plan  kann  man 
allerdings  in  der  Anordnung  der  24  Theile  nickt  Terkennen; 
sie  werden  Ton  Wolf  selbst  eu  Gruppen  zusammengefassi  Die 
erste  Gruppe  I— VI  ist  ein  Organon  oder  allgemeiner  Theil, 
probabel  geordnet,  doch  nicht  ohne  Fehler.  Nr.  VI  besonders 
ist  zu  uiibüÄiiiuiat;  die  Metrik  an  sich  ist  nichts  anderes  als  ein 
Tbeil  der  Lelire  vüu  der  spiaehlicli  niiiffikalischen  Conipositionj 
die  prosaische  Composition  ist  eines  Theils  nur  die  Fortsetzung 
der  Grammatik,  andern  Theils  aber  Logik,  Rhetorik  oder  Poetik, 
und  diese  gehört  wieder  in  die  Aesthetik:  hier  ist  also  keine  be* 
stimmte  wissenscbaftliobe  Anordnung.  Ferner^  steken  die  Grund- 
sitee  der  Composition  zu  spät;  sie  sind  gleick  nack  der  Gram- 
matik SU  setKen,  deren  Erweiterung  sie  nur  sind.  Die  Omnd- 
Sätze  der  Ausk^giing  und  Kritik  (IV  und  V)  sind  aber  von  beiden 
wesentlich  verseliieden,  indem  sie  sich  auf-oine  lil  ssso  Hellexion 
über  den  Gegenstand  beziehen,  wogegen  jene  Grundsätze  der 
Composition  schon  wie  die  Grammatik  den  Schriften  selbst  zu 
Grunde  liegeii.  Die  erste  Gruppe  ist  also  nach  Zufälligkeiten  und 
ioBserer  Bequemlichkeit  im  Anschluss  an  das  empirisch  Gegebene 
angeordnet  Eine  zweite  Partie  bilden  Nr.  VII — XII,  welche 
die  Gescbichte  enthalten  mit  Ausschluss  der  Literatur,  Kunst 
und  Wissenschaft,  aber  ohne  reellen  Zusammenhang.  Die  Geo- 
gra]diie  \  II  j  mochte  allerdings  der  Historie  vorangehen  um  den 
Boden  keiim^n  zu  lehren;  aber  was  «^oll  die  Uranographie?  Die 
alte  Geographie  als  Basis  der  Historie  muss  doch  gegeben  wer- 
dem,  wie  sie  objectiv  existirte:  der  Boden  muss  beschrieben  wer- 
den. Was  aber  die  Alten  über  Geographie  gedacht  haben,  ge- 
hört nicht  hierher,  sondern  in  die  Geschichte  der  Wissenschaften, 
die  Wolf  erst  Nr.  XV  und  2VI  auffahrt  Damit  Terbunden  ist 
auch  die  Uranographie,  welche  offenbar  mit  der  Geographie  nur 
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üUi»aiumt.Miüjestellt  ist,  weil  Wolf  diese  nicht  bcstiiiiint.  in  dein 
siibjectiveu  8inne  als  Wissenschaft  der  Alten  von  der  objectiveu 
Beschreibung  des  Landes,  wie  es  nach  unserer  Einsicht  war,  ge* 
sondert  hat.  Zu  dieser  Verwirrung  hat  besonders  die  sogenannte 
homerische  Geographie  nnd  mythische  Uranographie,  worauf  man 
firäher  ein  Ohermassiges  Gewicht  legte,  Anlass  gegehen.  Diese 
gehören  aber  zur  Mythologie  und  cur  Geschichte  der  Wissenschaft, 
welche  beide  sehr  verwandt  sind,  obgleich  sie  bei  Wolf  vier 
NuiiiiinTti  auseinander  liegen.  Auf  Nr.  VIII,  „Universalgeschiehte 
des  Alterthuuis",  folgt  die  Chronologie  und  historische  Kritik. 
Allein  die  erstere,  das  zeitliche  Organen  der  Oef^chichte,  gehört 
zur  Geographie  als  dem  räumlichen.  Die  historische  Kritik  war 
nicht  besonders  anzuführen,  da  sie  mit  der  Kritik  überhaupt  zu- 
sammenfallt; auf  jeden  Fall  aber  musste  sie  als  blosses  Organon 
vor  die  Geschieht«,  ja  vor  die  Geographie  nnd  Chronologie  ge- 
stellt werden,  da  diese  materieller  Natur  sind.  Es  folgen  nun 
griechische  und  römische  Antiquitäten  und  beider  Völker  Mytho- 
logie. Hier  ist  nirgends  Zusamnienliang.  Ich  werde  später  be- 
weisen, dass  der  Begrili*  der  Anti<iuitäten  ganz  nichtig  ist,  dass 
er  keine  Realität,  keine  Grenze,  nicht  die  mindeste  Bestimmtheit 
haty  indem  die  Antiquitäten  weder  von  der  Literatur  noch  Ton 
der  politischen  Geschichte,  noch  Ton  der  Mythologie  oder  der 
Geschichte  der  Kunst  nnd  Wissenschaft  wesentlich  Terschieden 
«ind.  Fflr  einen  wissenschaftlichen  Plan  mfissen  die  Antiquitäten 
entweder  ganz  ausgeschlossen  werden  oder  eine  solche  Ausdeh- 
nung erlialten,  dass  sie  den  ganzen  materialen  Theil  der  IMiilo- 
logie  einnelnnen.  Auch  die  Mythologie  steht  bei  Wolf  ganz  iso- 
iirt.  Theils  ist  sie  Geschichte  der  Keligion  als  Cultus,  gehört 
also  anders  wohin,  theils  ist  sie  Wissenschaft  und  zwar  die  Ur- 
wissenschaft  der  Nation,  und  fallt  folglich  in  Nr.  XV  und  XVL 
In  der  dritten  Gruppe,  XIII— XVII,  sind  die  redenden  Kflnste 
und  die  Wissenschaften  ineinander  geschlungen;  letatere  aber 
müssen  doch  gewiss  gesondert  werden,  zumal  sie  eben  so  viel- 
fältig sind  als  alle  KUü.-.le  zu^aniUieu  geuommen.  Alle  Wissen- 
schaften befasst  die  Philosophie,  diese  sollte  also  obenan  stehen 
und  die  einzelnen  Wissenschaften  darunter;  dann  musste  die  Ge- 
schichte der  Kunst  und  nun  die  aller  einzelnen  Kfinste  folgen. 
Hier  ist  also  die  grösste  Verwirrung.  Die  Geschichte  der  reden- 
den Kfinste  ist  bloss  Geschichte  der  in  der  Sprache  ausgedrack- 
ten' ästhetischen  Formen,  also  Literaturgeschichte;  eine  daneben 
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herlaufende  „äussere"  Literaturgcächiclite  ist  gar  keine.  Die 
historisclie  Notiz  von  den  mimetischen  Künsten  (XVII)  soll  nach 
Wolfs  Bestunmnng  (S.  65)  ein^e  Andeutungen  über  KOoste 
enthalten^  die  zwischen  den  redenden  und  bildenden  in  der  Mitte 
stehen:  Musik,  Deklamation,  Orchestik,  Schauspielkunst  Die 
vierte  Gruppe,  Nr.  XVIII — XXIII,  enthält  nun  die  Geschichte 
der  bildenden  Kunst;  die  Notiz  der  Denkmaler,  die  liier  zuerst 
untergebracht  ist  (XYlll),  macht  für  sich  als  blosses  Material 
gar  keine  Disciplin  aus,  und  die  archäologische  Kunstlehre  (XIX) 
uiuäst«  als  ürguuon  voranstehen,  gehörte  aber  dann  in  die  Aesthe- 
tik,  welche  jedoch  an  sich  philosophisch,  und  nur  wenn  sie  ge- 
schichtlieh gefasst  wird,  als  Nachweisung  der  Kunstideen  in  den 
historischen  Erscheinungen  philologisch  ist  Nun  folgt  (XX)  eine 
sllgemeine  Geschichte  der^  Kunst  des  Alterthums,  und  dann  wie- 
der in  das  Besondere  zurückspringend  (XXI — XXIII),  die  Ge- 
schichte der  Architektur,  Numismatik  und  Epigraphik.  Somit 
fehlt  aus  der  speciellen  KunstgeschieliLe  die  (reschichte  der  Bild- 
hauerei, Malerei  u.  s*  w.,  die  doch  nicht  in  der  archäologischen 
Kunstlehre  vorkommen  kann.  Die  Inschriften  der  Numismatik 
md  ebenfalls  literarisch,  und  die  MOnze  selbst  ist  theils  bloss 
Tt^Xvn  ß^vaucoc,  theils  bloss  als  Geld  und  endlich  bloss  als  Bild- 
üerei  zu  betrachten,  gehört  also  gar  nicht  ganz  in  die  Geschichte 
der  bildenden  Ktlnste,  und  was  von  ihr  dahin  gehört,  kann  kein 
grosseres  Feld  haben  als  etwa  die  Gljptik.  Man  wird  doch  nicht 
eiue  Wißseuschait  nach  dem  Stoffe  bestimmen  Wullen,  als  Kunde 
der  geprägten  Metallstücke?  Die  Epigraphik  endlich  ist  eigent- 
lich ein  Theil  der  Literaturgeschichte,  insofern  sie  sich  auf  Schriften 
bezieht,  sowie  die  ganze  Archäologie  der  Schrift  oder  die  ur- 
Inmdliche  Diplomatik;  was  an  ihr  Monument  der  Kunst,  das  ist 
nicht  Gegenstand  der  Epigraphik.  Nr.  XXIV  ist  als  Anhang, 
sls  Reflexion  Aber  die  Philologie  allerdings  das  Letzte,  gleichsam 
die  Philologie  der  Philologie.  Fasst  man  unsere  Kritik  zusam- 
men, s(j  begreitt  m.iu  kaum,  wie  der  berühmteste  IMiilologe  so 
etwas  bclireiben  konnte,  und  wie  man  es  gar  noch  bewundern 
kami;  die  Physiker  sind  viel  weiter  in  der  Classification.  Doch 
was  liegt  an  der  Classification?  Ich  selbst  halte  in  der  Regel 
Ton  diesem  blossen  Begriffswesen  wenig;  aber  hier  kommt  es 
offenbar  darauf  an.  Denn  die  Philologie  soll  eine  filrkenntniss 
des  gesammten  Alterthums  geben;  wie  ist  es  aber  möglich,  das 
Alteithnm  klar  und  deutlich  anzuschauen,  wenn  man  bald  die 
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Organa  der  Furscliun«,'  mit  dein  materiellen  'riuMl  vi-rinisflit,  l)uld 
uusere  Wisstiuschatt  von  der  iSache  mit  der  der  Alten,  sodauu 
wieder  unwesentliche  Punkte  so  sehr  hervorhebt  und  andere  we- 
aeotUche  znrdckdr&ngt,  bloss  weil  der  Zufall  die  Ausbildiuig  dee 
Einen  oder  des  Anderen  bei  dem  einen  oder  andern  Philologen 
befördert  oder  gehemmt  hat.  Die  wesentlichen  Punkte,  aufge- 
fanden  dnrch  einen  streng  wissenschaftlichen  Oang,  mnss  man 
hervurliebeu  und  so  darstellen,  dass  stets  die  Einheit  des  Allge- 
meinen mit  dem  Besondern  und  das  Leben  des  Besoudern  iu 
dem  Allgemeinen  klar  werde.  Nur  so  kann  die  Wissenschaft 
organisirt  werden,  was  also  durch  die  Wolf  sehe  Darstellung 
nicht  geschieht.  Wolfs  Schrift  über  die  Encyklopädie  zeigt  den 
praktischen  Kenner  der  Wissensdiaft^  den  Virtuosen  in  der  phi- 
lologischen Kunst  und  den  geistreichen  Mann;  nur  fdr  den  Auf- 
bau der  Wissenschaft  kann  ihr  keine  Stimme  geg5nnt  werden. 

Wir  prüfen  demnächst  die  Ast* sehe  Ansicht  Ast  geht 
mit  einer  mehr  wissenschattlichen  Tendenz  zu  Werke.  Er  unter- 
scheidet eine  theoretische  und  praktische  Philologie,  letztere  als 
Studium  zum  Behuf  der  treien  Bildung  des  Menschen.  Dieser 
Unterscliied  ist  —  wie  wir  gesehen  haben  —  an  sich  gegründet, 
gehört  aber  nicht  in  unsere  wissenschaftliche  Darstellung  und 
bildet  auch  keinen  ausschliessenden  Gegensatz.  Die  theoretische 
Philologie  theüt  er  in  vier  Theile:  1)  die  politische  Geschichte; 
2)  die  Alterthumskunde;  3)  die  poetische  Sphäre  oder  die  Mytho- 
logie und  alle  Künste;  4)  die  \^  issenschaften  und  die  Philosophie. 
Wa.s  an  dieser  Eintheilung  wahr  ist,  wird  der  Verfolg  unserer 
Untersnclnni'j  zeigen;  vorläufig  erklären  wir  uns  gegen  die  Stel- 
lung der  Alterthümer,  die  wir,  wie  oben  gesagt,  gar  nicht  als 
etwas  Bestimmtes,  von  der  politischen  Geschichte  Gesondertes 
können  gelten  lassen.  Ast  hat  im  Uebrigen  die  Brauchbarkeit 
seines  Buches  durch  einen  unangenehmen,  trockenen  Formalismus 
Terdunkeli  Zum  Organon  der  Philologie  rechnet  er  ausser 
Hermeneutik  und  Kritik  die  Grammatik.  Das  Organon  in  der 
Philosophie  ist  die  Logik,  die  Lehre  von  der  philosophischen 
Function;  ist  nun  für  den  Philologen  die  Grammatik  dasselbe? 

Sonderbar  ist  die  Unterscheidung,  welche  Bernhardy  in 
seiner  Encyklop'adie  zwischen  Elementen  und  Organon  der  Philo- 
logie macht.  Die  Elemente,  die  bei  ihm  den  ersten  Theil  bil- 
den, sind  Hermeneutik  und  Kritik;  das  Organon,  der  s weite 
Theil,  ist  die  Grammatik.  Den  dritten  Theil  bilden  die  realen 
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Wissenschaften  und  zwar:  a)  Literaturgeschichte,  b)  Geographie, 
c)  Geschichte  mit  Chronoloj^io  und  Anti<|uitriten ,  d)  Mythologie. 
Als  vierten  und  !•  r/.t.'n  Theil  führt  er  die  „Benverke"  der  Phi- 
lologie auf,  d.  h.  a)  Kunätgeäciiichte  nebst  Numismatik  und  Epi- 
grapbik  und  b)  Geschichte  der  Philologie.  Hier  i^^t  crnr  kein 
festes  Syeieiiiy  keine  begriffliche  Scheidong.  Weshalb  ist  die  6e- 
sehichte  der  Philosophie  ausgeschlossen  nnd  nicht  die  Geographie? 
Seltsam  ist  besonders  der  Unterschied  der  realen  Wissenschallen 
und  Beiwerke;  er  beruht  auf  einer  weitverbreiteten  Ansicht, 
wonach  die  Kunstarchäologie  nicht  eigentlich  zur  Philologie  ge- 
hört Dit  selbe  ist  aber  hier  nun  gar  der  Geschichte  der  Philo- 
logie coordinirt. 

Matth iae  stellt  in  seiner  Encyklopädie  die  Hermeneutik  nnd 
Kritik  als  Zweck  der  Philologie  auf;  alles  Uebrigc  dient  bloss 
als  Mittel,  und  diese  Mittel  sind  ihm  Sprachkunde  und  Alters 
tiromsknnde.  Die  Hermenentik  nnd  Kritik  bilden  den  praktischen 
Theil,  der  Inbegriff  der  Mittel  den  theoretischen.  Eine  gr5Bsere 
Verwirrung  der  Begriffe  ist  kanm  erreichbar.  Die  Begründung 
der  bloss  formalen  Thatigkeit,  wodurch  das  Materielle  erj^'iindet 
wird,  ist  zwar  Theorie  einer  praktischen,  d.  h.  einer  ausübenden 
Thütigkeit;  aber  sie  ist  nicht  das  Praktische  der  Philologie,  Wel- 
lies in  ihrer  Anwendung  auf  den  Unterricht  u.  s.  w.  besteht, 
and  die  Ausübung  kann  auch  nicht  der  Zweck  seiui  sondern 
dieser  ist  das  m  Ermittelnde,  das,  worauf  die  Erkenntniss  geht. 
Den  Begriff  der  Mittel  aber  als  theoretischeil  Theil  zu  bezeichnen, 
ist  noch  seltsamer;  als  Mittel  würden  sie  nur  Lemmata  sein  ans  « 
andern  Disciplinen;  wie  kann  man  aber  solche  Lemmata  als 
Theorie  der  Disciplin  betrachten?  Diese  muss  doch  selbst  in  sich 
ihre  Theorie  iiaben.  Augenscheinlich  ist  das  Verhältniss  gerade 
umzukehren:  Hermeneutik  und  Kritik  sind  formale  Thätigkeiten, 
weiche  Mittel  sind  für  das,  was  Matth  iae  Mittel  nennt;  letz* 
teres  ist  der  Zweck  und  materiell,  beides  aber  theoretisch.  Das 
^aktiBebe  ist  ein  Drittes,  wozu  die  Theorie  angewandt  wird. 
Uehrigens  begrftndet  Matthias  seine  Ansichten  nicht,  sondern 
begnügt  sich  damit  dieselben  aufzustellen. 

Ehe  ich  nun  an  die  Darstellung  meines  eigenen  Systems 
gehe,  muss  ich  noch  zweierlei  aus  der  Encyklopädie  ausselieiden, 
was  gewohnlich  damit  vermischt  wird,  nämlich  die  Methodo- 
logie und  die  Bibliographie. 
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IV. 

VerhUtniss  der  Enc^klopftdie  cor  Methodik. 

§  9,  Man  würde  sehr  irren,  wenn  man  eine  Encyklopüdie 
an  sieh  auch  für  eine  Methodik  halten  wollte.  Die  Encyklopadie 
hat  einen  rein  theoretischen,  wissenschafUiehen  Zweck,  die  Metho- 
dik einen  andern,  nämlich  die  Unterweisung,  wie  man  sich  die 
Theorie  zn  erwerhen  hahe.  Die  Encyklopadie  giebt  den  Zusammen- 
hang der  Wissenschaft  an;  sie  entwirft  das  Ganze  mit  grossen 
Strichen  und  Zügen.  Wer  aber  eine  Wiüscuschai't  studiren  will, 
kann  uuuiljglicli  gleicli  auf"  ilas  Ganze  ausgehen.  Die  Encyklo- 
pUdie  kann  auch  nicht  etwa  dadurch  eine  Methodik  vertreten, 
dass  man  die  Disciplinen  nach  der  encyklopädischen  Ordnung 
studirt.'  Wäre  dies  möglich,  so  würde  es  doch  zweckwidrig  sein. 
Die  £noyklopadie  geht  Ton  den  allgemeinsten  Begxi£Pen  aus;  der 
Studirende  kann  davon  nicht  ausgehen,  sondern  muss  den  ent> 
gegen  gesetzten  Gang  nehmen.  Wahrend  die  Encyklopidie  das 
Einzelne  aus  dem  Allgemeinen  ableitet  und  erklärt,  muss  der 
Studirende  gerade  erst  das  Einzehio  als  Basis  und  Stolf  der  lileen 
kennen  lernen,  und  kann  «  löt  von  hier  aus  zu  dem  Allgemeinen 
aufsteigen,  wenn  er  wirklich  die  Wissenschaft  sich  selbst  bil- 
den, nicht  bloss  anlernen  will.  Dies  folgt  aus  dem  Begriff  der 
Philologie;  denn  bei  der  historischen  Forschung  soll  das  All- 
gemeine das  Resultat  sein;  die  Encyklopadie  giebt  aber  schon 
.  dies  Resultat 

Wer  zuerst  den  Ueberblick  der  Wissenschaft,  die  Encyklo- 
püdie sicli  aneignen,  und  dann  allmillilicli  ms  ►Speciellere  herab- 
steigen wollte,  der  würde  nie  zu  einer  «i^esmiden  und  genauen 
Erkenntniss  gelangen,  sondern  sich  unendlicli  zerstreuen  und  von 
vielen  Sachen  wenig  wissen.  Sehr  richtig  bemerkt  ächeiling 
in  seiner  Methodologie  des  akademischen  Studiums,  dass  das 
Ausgehen  Yon  einem  uniTersalhistorischen  UeberbUck  im  Studium 
der  Geschichte  h5ehst  unnütz  und  yerderhlich  sei,  indem  man 
lauter  Fächer  und  nichts  darin  hat  Er  schlagt  Tor,  in  dev  Ge- 
schichte erst  einen  Zeitraum  genau  zu  studiren,  und  sich  von  diesem 
ans  ailiiiäJilicli  nacli  allen  Seiten  hin  .luszubreiten.  Ein  älmlicher 
Gang  ist  l'ür  die  Philologie,  die  ja  mit  der  Geschielde  im  allge* 
nieinsfen  Sinne  znsiunmentailt,  nietiiodi.sch  der  4iileiu  richtige. 
Alles  in  der  Wissenschaft  ist  verwandt;  obgleich  sie  selbst  un- 
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endlich  ist,  so  syinpLithisirt  und  corres])ündirt  doch  ihr  ganzes 
Sy&U-m.  Mau  stelle  sich,  Avoliin  man  wolle,  nur  duss  mau  ebwuä 
Bedeutendes  uud  Würdiges  wähle,  und  man  wird  sich  von  diesem 
Anfangspunkt  aus  nach  allen  Seiten  hin  ausbreiten  müssen,  um 
Eom  ToUs^digen  Verständnis^  zu  gelangen.  Von  jedem  Ein- 
xelnen  wiid  man  aufs  Ganze  getrieben;  es  kommt  nur  darauf  an, 
dass  man  richtig  zu  Werke  gebt  und  Kraft,  Gebt  und  Eifer 
mitbriiij^t.  Wählt  man  sich  yerschiedene  solcher  Ausgangspunkte 
und  bemüht  sich  von  dort  uns  ant  das  Uanzc  diirchzudrino^pn, 
so  wird  mau  dies  um  öu  sicherer  ergreifen  und  zugleich  die  Fülle 
des  Einzelnen  um  so  reicher  erfassen.  Durch  die  Vertiefung  iu 
das  Einzelne  vermeidet  man  also  am  leichtesten  die  Gefahr  ein- 
seitig zu  werden,  weil  in  Folge  der  Verbindung  der  Disciplinen 
die  Untersuchung  in  jedem  Fache  wieder  in  viele  andere 
hineintreibi  Strebt  man  dagegen  von  vornherein  nur  nach 
encyklopSdiscber  Vielseitigkeit,  indem  man  in  allen  Fächern  das 
Allgemeinste  abpflückt,  so  gewohnt  man  sich,  schnell  von  dem 
Eiueii  zum  Andern  Überzugehen  und  nichts  gründlich  kennen 
zu  lernen. 

Die  grossen  holländischen  Philologen  schreiben  vor  das  gaup 
Alterthum  chronologisch  zu  studiren,  so  dass  man  es  gleichsam 
auf  einer  Landstrasse  durchreist,  wo  man  alle  Tage  eine  Anzahl 
Meilen  macht  —  eine  Art  zu  reisen,  welche  wenig. unterrichtet 
Dieses  lineare  Verfahren  f&hrt  nicht  in  das  Wesen  der  Dinge,  wie 
die  Holländer  ja  auch  nur  äusserlich  gesammelt  haben.  Die 
eiii/i«r  ri(  htigc  Methode  ist  die  cyklischc,  wo  man  Alles  anf  eiueu 
Funkt  Zill  iiekbezielit  und  von  diesem  nach  allen  »Seiten  zur  Peri- 
pherie übergeht,  liierbei  gewinnt  mau  die  Fertigkeit  Alles,  was 
man  angreift,  tüchtig  und  mit  Ernst  anzugreifen;  man  übt  das 
ürtheil  besser,  weil  man  bei  einem  Gegenstande  länger  verweilt; 
man  erlangt  mehr  Virtuosität  als  bei  jenem  allgemeinen  Studium, 
durch  welches  andrerseits  wieder  die  Meinung,  als  wfisste  man 
viel,  und  die  unselige  ircXuirpaTMocuvri  befördert  wird. 

Obgleich  aber  Encyklopüdie  und  Mcthodulugie  ganz  und  gar 
verschieden  sind,  ist  es  nichtsdestoweniger  sehr  gut,  beides  zn 
verbinden.  Denn  zunächst  ]ial><«n  wir  die  Mctiiode  das  Einzelne 
zu  studiren  nicht  in  deui  »Sinne  gelobt,  als  ob  man  das  erste 
Beste  vornehmen  konnte,  ohne  sich  um  das  Andere  zu  lielnni- 
niPTD.  Dies  gäbe  in  der  That  eine  abscheuliche  Einseitigkeit^ 
welche  man  in  firflhen  Jahren  austreiben  muss;  denn  sie  setzt 
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hervor^  ^tjuaeli  jeder  sein  Fach  für  das  liöcliste  umi  alles 
Andere  für  Niclits  achtet  Man  muss  also  die  Uebeisicht,  welche 
die  Encyklopädio  giebt,  als  Correctiv  dos  sj)eciellen  strengen  Stu- 
diums anwenden,  indem  man  sie  sich  im  Anschluss  an  dieses 
und  neben  demselben  aneignet.  Hierzu  muss  die  Encyklopädie 
selbst  methodische  Anleitung  geben. 

Da  sie  übrigens  den  allgemeinen  wissenschaftlichen  Zusam- 
menhang dessen  finden  lehrt,  was  man  einzeln  au£fasst,  reizt  sie 
auch  den  wissenschaitlichen  Forscher  zum  weitern  Vordringen 
ins  Einzelne,  welches  ihn  sonst  anekeln  würde;  denn  der  Zusam- 
menhang ist  ein  Bedttr&iss  des  Geistes.  Viele  treiben  die  Phi- 
lologie ohne  Bewusstsein;  kamen  sie  zum  Bewusstsein  dessen, 
was  sie  treiben,  so  würden  sie,  wenn  sie  gute  Kopfe  sind,  das 
Studium  wegwerfen,  weil  sie  keine  Basis  und  keinen  Znsammen- 
hang in  ihrer  Arbeit  finden  wurden.  Die  i'liiloldirie  muss  sieh 
wissenschaftlich  gestalten,  damit  Alles  von  einer  Idee  durch- 
drungen sei;  sonst  kann  sie  nicht  lange  Befriedigung  gewähren. 
Ich  selbst  bin  oft  irre  geworden,  bis  ich  eine  höhere  Ansicht 
gefunden  habe.  Wenn  man  auf  Grund  eingehender  specieller  For- 
schungen das  Bewusstsein  von  dem  Zusammenhang  des  Ganzen 
gewinnt,  so  wird  das  Tolle  YerstSndniss  der  enejklopUdischen 
Ücbersicht  die  Blüthe  des  pliilologischen  Studiums  sein.  Durch 
eme  solche  Uebersicht  wird  man  aber  zugleich  wahrend  des 
Studiums  selbst  in  den  Stand  gesetzt  sich  mit  mehr  Sicherheit 
dasjenige  auszuwählen,  was  mau  speciell  ergründen  will. 

Wenn  dulier  das  eiic)  kiu|)ädische  Studium  neben  dem  Special- 
stttdium  liertjebon  muss,  so  gieht  es  ausser  der  Praxis  selbst 
keinen  sckickÜchereu  Ort  die  Grundsätze  der  Methodologie  anzu- 
geben als  in  der  Encjklopädie.  Der  formale  Theil  der  letzteren 
ist  ganz  methodisch  —  er  lehrt  die  Methode  der  philologischen 
Forschung  selbst  —  hieran  muss  dann  die  Methodologie,  welche 
die  Methode  der  Aneignung  der  Wissenschaft  lehren  soll,  ihre 
Vorschriften  anknüpfen.  Man  wird  also  am  besten  bei  jedem 
Abschnitt  beifügen,  ob  die  darin  enthaltene  Disciplin  früher  oder 
später,  ferner  wie  und  mit  welehen  1  lüllsmitteln  sie  studirt  wer- 
den müsse.  Nur  dui'cli  eine  sulciie  \  erbindung  mit  dör  Ency- 
klopädie  wird  die  Methodologie  wissenschaftlich  begründet;  man 
erhält  eine  Vorstellung,  was  theoretisch  die  Wissenschaft  sei, 
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indt^m  mau  ziigleu'h  erkennt,  wie  man  sich  derselben  so  leicht 
und  so  gründlich  als  möglich  zu  bemächtigen  habe.*) 

V. 

Ym  äem  dnellen  viid  Httlfniiittelii  des  geMmmien  Studrans.  — 

Bilbli^gmpbie. 

§  10.  Die  Encyklopadie  stelli  das  System  der  Wissenseliaft 
aufy  die  Methodologie  giebt  die  Art  an  die  Theile  kq  stndiren. 

Das  Studium  ist  aber  ein  Studium  aus  Quellen;  diese  bestehen 
in  Allem,  was  aus  dem  Alteithaiu  vui banden  ist,  also  ausser  der 
lebendigen  Tradition  der  8j)racbe.  der  Sitten  und  politischen  lu- 
stitute  in  den  Werken  der  bildenden  Kunst  und  der  Industrie 
and  in  der  ganzen  Masse  der  erhaltenen  Schriften.  Letztere  sind 
die  Hanptquellen,  wie  schon  der  Name  der  Philologie  andeutet. 
IMe  Kenntniss  der  KunstQherreste  muss  man  theils  durch  eigene 
Anscliautmgy  theils  aus  Abbildungen  und  aus  der  Museographie 
und  der  archäologischen  Geographie  oder  Topographie  gewinnen; 
auch  hier  nnd  nicht  minder  bei  den  andern  Quellen  kommt  also 
wieder  Bücherkenntniss  in  Betracht.  Die  Kenntniss  der  Quellen 
ist  nun  weder  in  der  Methodologie  noch  in  der  Encvkloj)ädie 
direct  involvirt;  jene  enthält  Regeln,  diese  Sätze.  Den  Uaupttheii 
jener  Kenntniss,  die  Böcherkunde,  hat  Fried r.  Aug.  Wolf  in 
seinem  Entwurf  unter  Nr.  XXIV  als  besondere  Disciplin  aufge- 
fllhrt.  Sie  ist  indess  keine  Disciplin,  sondern,  wie  die  gesammte 
Quellenkenntnissy  nur  die  nothwendige  Yoraussetssung  fOx  die 
einzelnen  Disciplinen.  Die  Bibliographie  ist  überhaupt  augen- 
scheinlich keine  Wissenschaft,  sondern  bloss  die  Aufzeichnung 
des  Büchermaterials  für  die  Wissenschaft.  Man  hat  sie  wol 
als  Bibliutiiekwissenschaft  oder  als  einen  Zweig  der  letztern  be- 
zeichnet; allein  eine  Bibliothekwissenschaft  giebt  es  ebenso- 
wenig als  eine  Kegistraturwissenschaft,  da  ku  beiden  die  consti- 
tttirende  Idee  fehlt. 

Die  Bibliographie  kann  also  nur  als  ausser  der  Wissensehaft 
stehendes  H&lfsmittel  des  Studiums  angesehen  werden;  es  fragt 

*)  Vergl.  die  Prooemien  sn  den  Berliner  Lektionsk atalogen  (KL  Sehr. 
Bd.  IV)  von  18S5:  De  recta  artitm  sMionm  raHtme  (S.  400  ff.);  von  1886: 
Caeettdum  tue  m  t»  mikm  dudüi  mmium  dittrakaiwr  animm  (8.  418  ff.); 
TOD  1889/40:  De  Mda  ta  ttudüi  msmuendo  (8.  471  ff.). 
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sich,  ob  sie  in  der  Encyklopüdie  zn  berficksiehtigen  ist  Manehe 
angeblich  wissenschalLliclie  DaLstellurigen  bestohen  aus  nichts  als 
Bücliortiteln,  in  andern  werden  die  Quellen  tjjar  nicht  angegeben. 
Eine  Encyklopädie  von  der  erstem  Art  verfehlt  nothwendig  ihren 
eigentlichen  Zweck;  eine  encyklopädische  Darstellung  der  andern 
Art  dagegen  kann  vortreffliche  Begriffaentwickeluiige&  enthalten 
und  eine  wahrhaft  geistige  Belehrung  gewähren;  aber  sie  hat  den 
Mangel)  dass  man  daraus  nicht  genfigend  ersiehi^  was  bereits  in 
der  Wissenschaft  geleistet  ist  Es  ist  daher  zweckmässig,  dass 
man^  am  den  Stand  der  Forschung  zu  bezeichnen,  bei  jedem  Ab- 
schnitt der  Encyklopädie  einen  bibliographischen  Zusatz  laache. 
Dies  ist  zugleich  aus  methodologischen  Gründen  nöthig;  denn  um 
anzugeben,  wie  man  sich  die  Wissenschaft  anzueignen  hat,  muss 
man  auch  auf  die  Quellen  und  Hülfsmittel  aufmerksam  machen. 

T;!t<'ratnr.  Man  muss  sich  die  Kenntniss  der  Ribhof^raphie  vor  Alltnn 
durch  eigene  Anschauung  auf  lÜbliothf-ken  und  im  I3uchladen  orwerben  und 
«ich  ans  Zeitschriften  und  Katalogea  auf  dem  Laufenden  erhalten.  Dazu 
kommeu  daini  bibliographische  Hnlf!*mitt«l, 

1.  Es  gehören  hierher  zuerut  all^'o meine  Werke;  ich  führe  einige 
besondere  wichtige  an:  Bayle*s  vorzüglichet  BidÜmmutt  hutorique  ti  cri- 
Uque  (Rottetdam  1697),  Anuterdsm  1780,  4  BBnde.  —  Jdoher,  AUge- 
meines  Qelehrtenlexikon.  Leipzig  1760«  4  Bände,  forfcgeBetit  von  Adelung 
1784—87  and  Ton  Bote rm und.  Bremen  1810—22.  —  H am  berger,  Zu- 
verlftMige  Kachrichten  Ton  den  Yomehmeten  SchrifUtellem  vom  Anftmg 
der  Welt  bis  1500.  Lemgo  1756—64,  4  Bände.  —  Saxius,  Onomastieon 
Utterartum  ff.  nomenclator  hist.  crit-  jrraeManiixsimorwn  omni»  aeni  ficrij>torum, 
Trui.  1775—1803,  8  Bände.  —  Kr  seh,  AllgeTneinos  Repertorium  der  Lite- 
rotur  ffirdie  Jahre  17S5  bi.s  iHuo.  .It  na,  Weimar  1793—1807,  8  Bde.  —  Ebcrt, 
AUpemcinea  bibliographisches  Lexikon.  Leipzig?  1821  —  30,  2  Hde.  —  Meu- 
»el,  Gelehrtes  Deutschland.  fortf?estptzt  von  Ersch  und  Lindiier,  Lemgo 
171*6—1834,  28  Bde.  —  fW.  Heinsiu.^,  allgemeines  Bücherlcxikon,  oder 
voUstäudigctä  alphabctiöcheH  Voraoichnißs  aller  von  1700  bis  Knde  1879  er- 
schienenen Bücher,  welche  iii  Deutschland  und  in  den  durch  Sprache  und 
Liie»tor  damit  ▼erwaadten  Landern  gedradd  worden  aud.  16  Bde. 
Leipzig,  bis  1881.  —  Hinricba,  Vollfttftndigee  alphabetiwhei  TeReiebniM 
aller  Bacher,  welche  von  1797  bi«  Ende  1882  wirklich  erschienen  und. 
Leipeig.  Bi«  auf  die  Gegenwart  in  jftbrlich  2  Heften  forkgesetet]  Kays  er, 
Vollst&idigea  Bflcherlenkon,  enthaltend  alle  von  1760  bis  Ende  1876  in 
Deutschland  und  den  angrenzenden  Ländern  erschienenen  Bflcher.  Leipzig 
1884^1877,  20  Bde.  Aehnliche  Werke  haben  die  Franxosen  und  Engll^der 
in  grosser  Ausdehnnug. 

2.  Besondere  bibliographische  Werke  über  Philologie:  Jo.  Alb. 
Fabricius,  Bibliographia  antiqtiarta  (1713).  3.  Aufl.  Hamburg  1760, 
2  hdc  ;  Bibliotheca  gmeca.    Uambnrg  1706— Ü8,  14  Bftiide,  nea  beraas* 
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gcgelMn  TOn  H^rless,  Hamburg  ITHO-'ieod,  18  Bftnde  (anvollendet); 
BShUofheca  Uttma  (1697).  5.  Adl.  17S1— SS,  3  Bftnde,  neu  herMsgegeben 
von  ETnetti,  Leipdg  1778^74,  8  Binde;  BüfUotktea  laüna  mediae  «t  in- 
fiimmt  oefafw.  Hamborg  17S4— 46,  6  Bftade,  nea  heraiuigegebeu  vaa  Mansi, 
Padua  17A4.  —  Eraoli,  litemtiur  der  Philologie,  Plukaophie  nnd  Pftdagogik, 
Kit  der  Mitte  des  18.  Jahrb.  bis  aof  die  neueste  Zeit.   Leipzig  (1812)  1822 
AIa  dritte  Auflage  hiervon  erschien:  Geisaler,  Bibliographisulies  Handbuch 
der  philologischen  Literatur  der  Deutschen  von  der  Mitti*  des  18.  Jahrh. 
bi.«  anf  die  neueste  Zeit.    Nach  Joh.  Sani.  Ersch  in  System.  Ordnung  be- 
arVjeitet,  Leipzi^r  1845.  —  Kreb.s,  Handbuch  der  philolog.  Bücherkunde  für 
I'hüolotjen  uod .  gelehrtt-   Soliulmänner.     Bremeo  1822—23,  2  Bände.  — 
S<  u  we  iger,  Handbuch  der  ki.ie.ii.^chen  Bibliographie.  LeiprÄg.  1.  Bd.  18ao, 
Bd.    1832—34  (sehr  reichhaltig).   —  Weber  und  iianesse,  Reperto- 
riom  der  klass,  Alterthumswissenschaft  (Literatur  von  1826,  27,  28).  Essen 
tSSS — 34,  S  B&nde.  —  Wagner,  Grandriae  der  Uaauaehen  Bibliographie. 
Bradan  1840.  —  M flhlmanD  und  Jenicke,  Repertoriuxn  der  klaasiachen 
Philologie  und  der  auf  tie  aich  beaiehenden  pftdagogiaehen  Sohriften.  Leip- 
lig  1844—47,  8  JahrgKoge.  —  Engelmaan,  BüiUollieea  teripUmm  dam- 
mrmm  €t  Graeoomm  H  LaUMmm,   Alphabetiachea  Verseichniaa  der  Aus- 
üben, Uebersetzungen  nnd  Erlftaterungsachriften  der  griech.  und  lat.  Schrift- 
rteller  dea  Alterlhimui»  welche  von  1700  bis  Ende  1868  besonders  in  Deutsch- 
land gedruckt  worden  sind.    [8.  Aufl.,  besorgt  von  E.  Preuss.  T.  Thejl: 
Scriptores  Grard.    Leipzig  1880;  die  Literatnr  von  1700  h\n  Ende  1878 
amfa^^end.]  —  [Unter  demselben  Titel  ist  dies  Verzeichm^H  weitergeführt 
(1858  bis  incl.  1809)  von  C.  H.  Hernnaim,  Halle  1871.     Hierzu  Supple- 
ment nnd  Fortsetzung  bin  Mitte  1K73  von  Klussmaun,  Halle  1874],  — 
P^ngelmann,  BibUotiieca  philolog ica,  oder  alphabetiscbea  VerÄeicbmsij  der- 
jenigen Grammatiken,  WOrterbücher,  Chrestomathien,  Lesebücher  und  an- 
derer Werke,  welehe  nun  Stadium  der  griech.  und  lat  Sprache  gehören 
und  Tou  Jahre  1760,  Bom  Theil  auch  frflher,  bis  cur  Mitte  des  Jahrea  1868 
in  Dentachland  erachienen  sind.  8.  Aufl.  Leipsig  1668.  —  [C.  H.  Herr- 
maan,  BüHiMiea  pkOotogiea,  Veni^iehniaB  der  vom  Jahre  1868  bis  Mitte 
1878  in  Deutachland  erschienenen  Zeitschriften,  Schriften  der  Akademien 
nnd  gelehrten  Gesellschaften,  Miscellen,  Collectaneen,  Biographien,  der 
Literatnr  über  die  Geschichte  der  Gymnasien,  über  Encjklopädie  und  Ge> 
»chichte  der  Philologie,  und  über  die  philologischen  Hfllfr wigsenschaften, 
Halle  lf^73].  —  Roi)recht,  Bihliothcca  philoJogica,  oder  geordnete  Ueber- 
sieht  aller  auf  dem  Gebiet  der  klaas.  Aiterthumswissenachaft,  wie  älteren 
und  neueren  Sprachwissenschaft  in  Dentschland  und  im  Auslände  neu  er- 
schienenen Bücher.     Fortgesetzt  von  Mü idener  [und  Ehrenfeuchter]. 
Oftttingen  1848—82.    86  Jahrgänge  a  2  Hefte.  —   [C.  Boyscn,  Biblio- 
graphieehe  Üebersieht  fiber  die  die  gtieehisehen  und  hrteiniaeheo  Autoren 
bsMade  Litemtnr  der  Jahre  18e7'<>1876.  GM^ttingen  1878  ff.  Zum  Philo- 
legua  TOtt  E.  Ton  Leutach.  —  Calrary,  BüiUolthtea  jphiMogieß  etoMnca» 
Jahig.  I— IX,  Berlin  1874—1888.  Zum  Jahresbericht  Ober  die  Fortachritte 
der  daaa.  Alterthums  Wissenschaft  von  Bnrsian  gehörig.] 

l^onders  wichtig  ist  die  Kenntniss  der  Handschriften;  da«  vollstän- 
d%ite  Vecaeichmae  derselben  ans  älterer  Zeit  ist:  Montfaucon,  Biblioiheea 
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hüiUatheairum  manmcriptorum  novo,  Paris  1789«  t  fiftode.  Ein  ähnlicbea 
Werk  ans  muenn  Jahrhniidert  ist:  H&nel,  CtUtJogi  Wnvrum  manuterip- 
tonim,  qm  m  hibhoUieeit  Oaßiae,  BeheHae,  Belgii,  BritamUai  M.,  Hüpanmae, 
Luiitamae  ümtvantwr.  Leipdg  1880.  —  Speeialsehriften  Uber  die  Ifaaa- 

Scripte  der  verschiedenen  Bibliotheken  findet  man  in  den  angeführten 
allgemeinen  bibliographischen  Werken  verzeichnet.  —  Die  nmfusendsten 
Sammlungen  alter  Drucke  sind:  die  Annales  typographici  von  Mait- 
taire.  Haag  1719 — 26,  5  Bände,  und  die  Artnnl/'S  typographici  von  Panier. 
Nürnberg  1793  —  1803,  11  B!lnde,  ein  in  «einer  Art  klassisches  Werk. 

L)i8sertatinnen  und  Pro»^ranimnchril'ten  sind  7.um  Theil  in  den 
augeführten  allgemeinen  Werken,  z.  Ii.  in  denen  von  HngeJniaun,  bertick- 
sichtigt.  Eigene  .SammJnngen  diewer  Schriften  sind:  Keuss,  Sepertorium 
commentationuin  a  socitlaltbm  lUttruriis  edUurum.  Güttingen  1810,  2  Bände,  4. 
—  T.  Grober,  Verseichnisssftmmtlicher  Abhandlangen  in  den  auf  prenssischen 
Gymnasien  ersohienenen  Programmen  von  1826^-87.  Berlin  1840.  —  Wi- 
niewski,  systematisches  Verseichniss  der  in  den  Programmen  der  preoss. 
Gymnasien  und  Progymnasien«  welehe  in  den  Jahren  18t6— 1841  ersdiieiien 
sind,  enihattenen  Abhandlnngea,  Beden  nod  Gediehta  MOnster  1844.  — 
G.  Hahn,  systematisch  geordnetes  Yeraeichniss  der  Abhandlungen,  Beden 
und  Gedichte,  die  in  den  an  den  preugsischen  Gymnasien  und  Progymnasien 
1842—60  erschienenen  Programmen  enthalten  sind.  Salzwedel  1854.  Das- 
selbe för  1851  —  1860.  Magdeburg  1 1*>>4  —  Gutenacker,  Verzeichoi?« 
aller  Programme  und  Geiegeuhtitshch ritten  der  bayerischen  Lyceen,  Gym- 
«asii-n  und  latcininclien  Schtilen  vom  Schuljahr  1823/24  bis  zum  Schhiss 
deb  Schuljahrs  IHöy/tK).  Hamberg  1862.  —  [Gntscher,  systematisch  ge- 
ordnetes Verzeichniss  des  w  ii>äeutichaftlichen  luhalts  der  von  den  Öster- 
reichischen und  ungarischen  Gymnasien  und  Bealgymuasien  1860—67  ver- 
flfiientlichten  Programme,  fi  Thefle.  Marborg  in  Oesterreich  1869,  Gym- 
nas.-Programm.  —  CaWary,  die  Sehniprogramrae  nnd  DissertaCiooen  mid 
ihr  Vertrieb  durch  den  Bnchhandel.  Ein  VorKhlag  fSr  die  SS.  Yersamm- 
Inng  deutscher  Philologen  von  der  Buchhandlung  ton  Calvary  u.  Cömp.  in 
Berlin.  Nebst  einem  Verseichniss  der  im  Jahre  1863  erschienenen  Programme 
nnd  Dissertationen.  Herlin  1864.  —  Derselbe,  Verzeichnisse  der  Univt-r- 
sitats-  und  Schulschriften  auH  den  Jahren  1864—68.  Berlin  1866/69,  fOnf 
Jahr^nge,  —  Seit  1876  vermittelt  die  Teubner'sche  Buchhandlung  in 
Leipzig  den  Austausch  nnd  Vertrieb  der  deutschen  Sehulprogranime  und 
Universitätsschriften.  Ein  »ystematiscb  geordnetes  VerKeiehniss  der 
Prograromabhandlungeu  entbüU  alljährlicli  Muijhucke's  Schulkalendcr, 
web  lit^r  jetzt  unter  dem  Titel:  Statistisches  Jahrbuch  der  höheren  Scholen 
bei  Teubner  eiHcheint.] 

VI. 

Entwurf  miseres  PUtnes. 

§  11.  Tm  \  ()rliergelien(len  ist  schon  öfter  bemerkt  worden, 
das«,  wenn  eme  wisseiiachaltliche  Construction  der  Philologie  zu 
Staude  kommen  soll,  die  Theile  derselben  und  somit  der  gauae 
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Gaug  der  Jb^utwickelung  aus  dem  Ii egri He  hervorgehen  müssen; 
die  Disciplinen ,  wie  sio  gewöhnlich  aufgestellt  werden  und  zu- 
fällig sich  gebildet  haben ^  können  nur  insofern  ihre  »Stelle  in 
einet  aolehen  Ableitiidg  behaupteui  als  sie  wirklich  Diseiplinen 
und  nicht  blosse  b^riflPslose  Aggregate  sind.    Nach  dem  von 
uns  aufigefnndenen  Begriff  ist  die  Philologie  die  Erkenntnis s 
des  'Erkannten,  also  eine  Wiedererkenntniss  eines  gegebenen 
Erkeunens;   eiu  ErkaiiiiLtis  wiedererkennen  heisst  aber  es  ver- 
stehen.   Gleichwie  nun  die  Philosophie  in  der  Logik,  Dialek- 
tik, oder  —  wie  die  Epikureer  es  nannten  —  Kanonik  den 
Akt  des  Erkeunens  selbst  und  die  Momente  der  Erkenntnissthä- 
tigkeit  betrachtet,  so  mnss  auch  die  Philologie  den  Akt  des  Ver- 
stehen s  nnd  die  Momente  des  Verständnisses  Wissenschaft^ 
lieh  erforsehen.    Die  daraus  entstehende  Theorfe,  das  philolo- 
gische  Organon^  setzt  die  allgemeine  Logik  vorans,  ist  aber  eine 
besondere  selbsföndige  Abzweigung  derselben.     Ausserdem  ist 
(LiLiii  das  Prodnct  de»  Verständnisses,  der  Inhalt,   welcher  aus 
der  j  lulolügischen  Thatigkeit  hervorgeht,  das  V ersiaiideiie  zu 
betraciiten,  wie  in  der  Philosophie  der  Logik  die  realen  Disei- 
plinen gegenüberstehen,  die  den  Inhalt  des  philosophischen  Er- 
kennens darlegen.   Somit  ergeben  sich  aus  dem  Begriff  der  Phi- 
lologie mit  Nothwendigkeit  swei  Hanpttheile,  welche  denselben 
ToUständig  erschdpfen.   Der  erste  ist  formal,  denn  die  Form 
der  Philologie  ist  die  Darstellung  ihres  eigentlichen  Aktes,  ihrer 
Function;  der  andere  ist  material,  denn  er  enthält  den  ge- 
Siimmten  von  der  Wissenschaft  gestalteten  Stoff.    Wenn  wir 
diese  iiaupit heile  wieder  aus  dem  Begriff  selbst  weiter  theilen, 
*fo  werden  wir  den  ganzen  Inhalt  des  Begriffes  finden,  ohne 
irgend  eine  weitere  Zuthat^  ohne  etwas  von  Aussen  hinzuzuneh- 
men und  ohne  etwas  anssnlassen.    Es  wird  eine  sichere  Probe 
ftr  die  Richtigkeit  nnsrer  ersten  Definition  sein,  wenn  sich  nur 
ans  dieser,  nicht  aber  ans  irgend  einer  andern  die  Theile,  na- 
mentlich die  Thätigkeiten,  welche  der  formale  Haupttheil  be- 
sehreibt, Tollständig  ableiten  lassen.    Ehe  wir  nun  zur  weiteren 
Theilung  jedes  der  beiden  Ilauptabschnittu  fibergeheu,  wollen  wir 
zunächst  den  Unterschied  und  die  Wechselbeziehung  zwischen 
beiden  jxeuauer  ert>rterii. 

§  12.  Der  formale  Theii  betrachtet  die  philologische  Tha- 
tigkeit, welche  der  Idee  nach  früher  da  ist  als  ihr  FVoduct;  da- 
her mnss  er  in  der  Darstellung  vorangehen.   In  der  Ausübung 
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ist  die  Prioritiit  der  formalen  Function  nicht  so  unbestritten. 
Für  die  meisten  Momente  des  Verstehens  wird  schon  eine  grosse 
Anzahl  gegebener  Producte  vorausgesetzt.  Zum  Verständniss 
einer  Schrift  z.  B.  gehört  in  jedem  einzelnen  Falle  Kenntniss  der 
Sprache  und  der  Literatargeschichte,  oft  sind  dasn  ansserdem 
historische,  kunstgeBchichtliche  Kenntnisse  vu  s.  w.  erforderlich. 
So  muss  sehr  häufig,  ja  fast  fiberall  ein  grosser  Theil  des 
Materials  fllr  die  Wirksamkeit  der  formalen  Function  gegeben 
sein.  Die  Aufgabe  des  philologischen  Künstlers  besteht  gerade 
darin  diese  scheinbare  petitio  principii  oder  den  Kreis,  der  in 
der  iSaelie  selbst  liegt,  zu  lösen.  Was  also  in  den  formalen,  was 
in  den  materialen  Theil  gehört,  lässt  sich  nicht  nach  dem  be- 
stimmen, was  man  in  jedem  einzelnen  Fall  zum  Verständnisse 
braucht;  denn  alles  Ermittelte  wird  wieder  Mittel  zum  Verstand- 
niss.  Ich  bemerke  dies  ausser  Anderem  wegen  der  Grammatik. 
Man  hat  dieselbe  sum  Organon  gerechnet,  weil  man  die  Sprache 
brauche  um  zu  yerstehen.  Aber  hierbei  hat  man  nicht  überlegt, 
dass  man  so  alles  zum  Org.iiiuii  rechnen  könnte.  Ofi'tnbar  ist 
es  Anftjabe  der  l'liilologie  die  Sprache  selbst  und  also  auch  ihre 
grammalische  Form  zu  verstehen,  msofern  das  Wiederzuerkennend^ 
in  der  Sprache  niedergelegt  ist.  Das  wahre  Verhaltniss  erscheint 
am  dentiichsten,  wo  die  Wissenschaft  ihre  Aufgabe  von  Grund  aus 
lösen  muss;  dies  ist  der  Fall  z.  B,  in  der  ägyptischen  Philologie. 
Hier  ist  die  Sprache  gar  nicht  gegeben,  sie  muss  erst  gefunden 
werden;  wie  kann  sie  also  zum  Organon  gehören?  NatOrlich 
findet  dasselbe  im  Grunde  auch  bei  den  klassischen  Sprachen  statt, 
nui  nicht  in  ho  auffallender  Weise,  weil  hier  die  grammatische 
Ueberlieferung  zu  Hülfe  kommt,  was  indess  nichts  an  der  Saclie 
ändert.  Das  Sprachliche  ist  selber  Object  der  Betrachtung;  die 
Grammatik  ist  erst  Product  der  philologischen  Thätigkeit  und 
gehört  deshalb  nicht  zum  formalen  Theil.  Die  alten  Sprachen 
sind  ein  JSrzeogniss  des  Alterthums,  welches  von  der  Philologie 
reconstruirt  werden  soll;  sie  liegen  im  Alterthum  in  den  zu  er- 
kennenden VMkem  selbst,  sind  also  für  den  Philologen  Material 
seiner  Thitigkeit  Allerdings  bilden  sie  im  Gegensatz  gen 
Anderes  ein  mehr  formales  Elenieut:  aber  formal  für  das  Object, 
nicht  für  die  subjective  Thätigkeit  des  Betraclitenden:  nur  diese, 
nicht  aber  was  im  Alterthum  selbst  Form  der  Erkeuutuiss  ist, 
wird  in  dem  formalen  Theil  der  Philologie  dargestellt.  Zum 
Organon  ist  nur  die  Theorie  des  grammatischen  Verstehens 
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in  ihrem   ganzen  Umfange,  auch  die  Theorie  des  VerstUnd- 
üisses  der  Sprache  seiböt  zn  rechnen.   Hiermit  ist  zugleich  der 
Streit  geschlichtet)  ob  der  Philologe  sich  mehr  mit  den  Realien 
eder  der  Sprache  befassen  solle.  Die  Sprache  gehört  selbst  mit 
«nr  Sache,  welche  die  Philologie  zu  betrachten  hat,  und  mass 
als  Sache  von  dem  Philologen  nachconstruirend  eikannt  werden, 
wodurch  die  Grammatik  in  die  Reihe  der  sachlichen  Theile 
der  Philologie  tritt*) 

i;  13.  Nacluleiii  so  die  Gruudbegrille  bestiuiiiiter  gesoiitiert 
sind,  als  dies  in  den  früheren  systematischen  Versuchen  geschehen 
war,  schreiten  wir  zur  weiteren  Eintheilung  der  heiden  Haupt- 
theile.  Wir  heginnen  mit  dem  formalen  Theil.  Dieser  kann 
nur  nach  den  Momenten  der  formalen  Function  eingetheilt  wer- 
den. Er  eiitlmlt  die  Theorie  des  Verstehens.  Das  Verstehen  ist 
aber  einerseits  absolut,  andrerseits  relativ,  d.  h.  man  hat  jedes 
Object  einerseits  an  sich,  andrerseits  im  Verhältnias  zu  andern 
zn  Terstehen.  Letzteres  geschieht  mittelst  eines  (Jrtheils  durch 
Festi'eizung  eines  \  crhältnisRes  zwischen  (»ineni  Einzelnen  und  dem 
Ganzen  oder  einem  andern  Einzelnen,  o(ier  durch  Beziehung  auf 
ein  Ideal.  Das  absolute  Verstehen  behandelt  die  Hermeneutik, 
das  relative  die  Kritik.  Hierunter  muss  jede  Art  der  Auslegung, 
die  grammatisehe,  logische,  historische,  ästhetische  und  jede  Art 
der  Kritil^  höhere  und  niedere  u.  s.  w.  begrifPen  sein,  und  es  ist 
hier  die  ▼ollstandigste  Enumeration;  denn  es  ist  dem  Begriffe 
nach  schlechterdings  unmöglich ,  dass  nicht  alles  Formale  der 
Philologie  von  diesen  lieiden  Theilen  befusst  werde.  Der  Gegen- 
satz des  Abftuluten  und  iielativen  geht  aus  dem  RegritI'  des  Ver- 
ständnisses selbst,  die  Unterschiede  des  Grammatischen,  Logisehen 
u.  8.  w.  aus  stofflichen  Beziehungen  hervor;  wenn  es  sich  aber 
um  die  generelle  Verschiedenheit  des  Verstehens  handelt,  so 
muss  man  sie  in  dem  Verstehen  selbst  und  nicht  in  der  Ver- 
sehiedenheit  des  Objectes  nachweisen. 

Die  Hermeneutik  und  Kritik  entwickeln  natfirlich  nur  die 
Grundsätze  des  Verstehens;  die  Ausübung  und  Kealisirung  der- 
selben ist  die  philologische  Kunst. 

Der  materiale  Theil  der  Philologie  enthiilt  die  mittelst  der 
formalen  Thätigkeit  ausgemittelte  Erkenntnis»  des  Erkauu- 

*)  Dieser  GtiUanke  iat  polemiücli  gegeu  Uotifr.  iierniaun  weiter  aus- 
gefOhrt  in  der  Voirede  rar  Abhaodlmig  Aber  die  Logiaten  und  EnthyDen 
d«r  Athener,  Kl.  Selur.  Vn,  SM  ff. 
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teo.  So  yielfach  das  Erkannte  isi^  so  Tielfach  sind  die  Gegen- 
stände der  Philologie  und  also  die  Absclinitte  dieses  Tbtiiles.  Nun 
ist  aber  das  Erkennen  eines  Volkes,  wie  uesafft.  iiiclit  bloss  in  seiner 
Sprache  und  liiteratur  niodergek-gt,  sondern  »iMiie  ganze  nicht 
physische^  sondern  sittliche  und  geistige  Thätigkeit  ist  ein 
Ausdruck  eines  bestimmten  Erkennens;  es  ist  in  allem  eine  Vor- 
stellang  oder  Idee  ausgeprägt  Dass  die  Kunst  Ideen  ausdrftckei 
2war  nichi  begriffsrnSssig,  aber  yersenkt  in  eine  sinnliche  An- 
schauung, ist  klar.  Es  ist  also  auch  hier  eine  Erkenntniss  und 
ein  Tom  Geist  des  Künstlers  Erkanntes  Torhanden,  welches  in 
der  philologisch -historischen  Betraclitung,  der  KunsterklÜruug 
und  Kunstgeschichte,  wiederorKunnt  wird.  Dasselbe  gilt  vom 
►Staats-  und  Faniilieniebeii;  auch  ui  der  Anordnung  dieser  beiden 
Seiten  des  praktischen  Lebens  ist  überall  ein  inneres  Wesen^  eine 
Vorstellung,  also  Erkenntniss  jedes  Volkes  entwickelt.  Die  Idee 
der  Familie  prägt  sieh  in  der  historischen  Entwickelung  dersel- 
ben bei  jedem  Volke  in  eigenthUmlicher  Art  aus,  und  in  der 
Entwickelung  des  Staates  treten  alle  praktischen  Ideen  des  Volkes 
Yerwirklieht  henror.  Inwiefern  in  dem  Familien-  und  öffentlichen 
Leben  Ideen  realisirt  sind,  liegt  also  auch  darin  ein  Erkennen, 
und  das  Volk  hat  diese  Ideen  in  ihrer  Verwirk lichunf^  selbst  als 
ein  von  ihm  Erkanntes  mit  mehr  oder  minder  Rewusstsem  hin- 
gestellt Am  klarsten  bewusst  sind  natürlich  alle  Ideen  in  der 
Wissenschaft  und  der  Sprache  ausgeprägt.  Sonach  bildet  das 
ganze  geistige  Leben  und  Handeln  das  Gebiet  des  Erkann- 
ten, und  die  Philologie  hat  also  bei  jedem  Volke  seine  gesammte 
geistige  Entwickelung,  die  Geschichte  seiner  Cultur  nach  allen 
ihren  Richtungen  darzustellen.  In  allen  diesen  Richtungen  ist 
ein  XÖYOC  enthalten,  der  in  der  praktischen  Färbung  schon 
Gegenstand  der  Philologie  ist;  über  alle  verbreitet  sich  auch 
in  den  gebiltlilen  Völkern  selbst  der  Xötoc^  die  bewuaste  Er- 
kenntniss und  Eetiexion,  so  dass  sie  in  doppelter  Beziehung 
der  philologischen  Betrachtung  unterliegen.  Die  Philologie  des 
Alterthums  enthiUt  also  als  Stoff  der  Erkenntniss  die  ge- 
sammte historische  Erscheinung  des  Alierthums.  Dasselbe  soll 
in  dem  materialen  Theile  seiner  allseitigen  Eigenthfimlichkeit 
nach  als  ein  in  sich  selbst  Tollendeter  Organismus  erkannt  wer- 
den, nach  seinem  ganzen  nicht  physischen  Leben,  ^Verden,  Wach- 
sen und  Vergeben,  l'ni  -  nun  in  einer  die  Betrachtung  be- 
günstigenden, die  wesentlichen  Verhaituiääe  ausdrückenden  Form 
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tn  thun.  ranss  man  zuerst  alle  jene  vou  uDwissenschaftlichen  Ge- 
lehrten, denen  der  Ötütf  imponirte,  gemachten  willkürliclien  (Jren- 
zen  und  Verbacke,  welche  mau  tiir  einzelne  Diseiplinen  nach 
einem  rohen,  begriffsloseu  Verfahren  gesteckt  hat,  niederreissen,  ' 
nnd  abdauin  naeh  einer  strengen  Architektonik  und  Dialektik  die 
Disciplinen  ans  Begriffen  nach  den  Hauptpunkten  neu  consti* 
toiren.  Dadurch  allein  wird  aber  dieser  Theil  noch  nicht  wissen- 
sehaftlieh,  sondern  erst  dadurch,  dass  diese  Einzelheiten  alle 
aoter  ei^er  Einheit  begriffen  sind.  Es  muss  ein  Gemeinsames 
gefunden  werden,  in  welchem  alles  Besondere  enthalten  ist.  Es 
ist  dies  dasjeiii<Tf\  wns  die  Philosophen  das  l'rincip  eines  Volkes 
oder  Zeitalters  ueuueu,  der  innerste  Kern  seines  Oesammfc- 
wesens;  etwas  Anderes  kann  es  nicht  sein;  denn  jedes  Andere 
wäre  fremdartig^  von  Aussen  hereingenommen.  Die  Einzelheiten 
BoUen  Dicht  ans  diesem  Prindp  deducirt  werden,  was  bei  histo- 
nscheu  Dingen  nicht  mdglich  ist,  aber  sie  sollen  hervorgehen 
SQS  einer  allgemeinen  Anschauung,  und  diese  muss  sich  wieder 
in  jedem  einzelnen  Theile  bewähren;  sie  ist  die  Seele  des  Leibes, 
durchdringt  den  irdischen  Stoff  als  die  zusinnmcnliultende,  ord- 
nende Ursache,  wie  die  <  kriechen  die  Seele  mit  Kecht  nennen: 
durch  diese  Beseelung  wird  die  Wissenschaft  eben  organisch. 
Der  materiale  Theil  beginnt  also  mit  einer  solchen  allgemei- 
nen Anschauung,  und  sie  kann  bei  der  Philologie  des  Alter- 
Uioms  nichts  anderes  sein  als  die  Idee  des  Antiken  an  sieh^ 
US  welcher  sieh  dann  wieder  die  Charakteristik  der  beiden  Na- 
tionen ergiebi  Dies  ist  der  allgemeine  Theil  oder  die  allge- 
meine Alterthumslehre.  Die  Aufgabe  derselben  ist  freilich 
üur  ein  Ideal,  welches  nie  völlig  erreicht  werden  kann,  indem 
CS  unmöglich  ist  alle  Einzelnheiten  zu  einer  Totalansehanung 
lü  Ter  binden;  aber  es  muss  wenigstens  das  Bestreben  dahin 
gehen  und  die  Anf^^ahe  darf  nie  aus  den  Augen  gelassen  werden. 
Eine  blosse  Abstraction  darf  indess  dies  Allgemeine  nicht  sein, 
sondern  es  muss  das  Einzelne  lebendig  darin  liegen  als  in  einer 
soncreten  Anschauung;  das  Allgemeine  und  Besondere  setzen 
dabei  einander  voraus  und  formiren  einander  approzimatiT.  Für 
die  Darstellung  geht  aus  dem  allgemeinen  Theil  der  besondere 
oder  die  besondere  Alterthumslehre  sowi  hl  der  Griechen 
ah  der  Römer  hervor,  als  die  umfassende  Culturgeschichte  des 
Alterthums.  Jeder  von  beiden  Abschnitten  des  materialen  Theils 
enthält  einen  methodischen  und  bibliographischen  Zusatz;  letzterer 
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wird  bei  der  allgemeinen  Alterthumslehre  die  Betrachtung  des 
Alterthums  überhaupt  betreüea,  also  die  aligemeine  Geschichte 
der  Philologie  euthalteu. 

Da  alles  Allgemeine  and  Besondere  m  einander  greift,  und 
nicht  auseinander  geriasen  werden  kann^  so  ist  auch  keine  ge- 
naue Sonderung  der  beiden  Hauptabechnitte  des  materialen  Theils 
möglich,  sondern  es  wird  immer  der  eine  in  den  andern  hinflber- 
spielen.  Dieses  gilt  auch  von  den  Ünterabthmlungen  jener  Ab- 
schnitte. Es  fragt  sich  nun,  woher  für  diese  Unterabtheilungen 
der  Eintbeilungsgrund  nehmen  ist.  Da  das  ganze  Leben  und 
Handeln  der  alten  klassischen  Nationen  der  Gegenstand  des 
materialen  Theils  ist  und  zwar  nach  allen  V^erhältnisseU;  soweit 
es  nicht  rein  physisch  isi^  sondern  sich  darin  ein  Erkennen  aus- 
drfickt)  so  müssen  sonel  Unterabtheilungen  herTorgeben,  soviel 
grosse  Unterschiede  jenes  Leben  und  Handeln  enthält  Wir 
sahen,  dass  die' Philologie  eigentlich  nichts  anderes  als  die  Dar- 
stellung dessen  in  der  YerwiilcHchttng,  in  der  Geschichte  ist, 
was  die  Ethik  lui  Allgemeinen  als  Gesetz  des  Handelns  darstellt. 
(S.  oben  H»  ff.)  Aus  der  Ethik  muss  also  der  (irund  unserer 
gesammten  weiteren  Eintheilung  hergenommen  werden.  Man 
muss  aber  hier  die  Ethik  wie  in  der  platonischen  Republik  als 
Verhältnisse  schaffen rl  denken,  nicht  bloss  als  Tugend-  und 
Pflichtenlehre.  Betrachten  wir  also  das  Handeln,  wodurch  die 
Nation  alles,  was  sie  hat,  producirt,  ein  scbafifondes  und  bildendes 
Handeln.  Diese  Thätigkeit  ist  eine  gedoppelte,  eine  praktische 
und  theoretische.  Das  praktische  Handeln  ist  ein  ftusserlidies 
Wirken  zur  Anbildung  einer  für  die  sinnliche  Existenz  noth- 
wendigen  Sphäre;  hierzu  gehurt,  da.ss  zum  Behuf  aller  fernem 
Entwickelung  eine  Gemeinschaft  gebildet  wird,  zuerst  die  Fa- 
milie, dann  in  stufenweiser  Erweiterung  eine  äusserlioh  und 
innerlich  organisch  verbundene  immer  grössere  Vereinigung: 
der  Stamm  und  -Staat;  das  praktische  Handeln  ist  dann  das 
Wirken  zur  Erhaltung  und  Yerbesserung  des  gemeinsamen  Lebens. 
Diesem  realen  Handeln  ist  das  theoretische  als  ideales  ent- 
gegengesetet;  es  besteht  in  dem  innem,  geistigen  Produeiren, 
wodurch  der  Mensch,  wie  er  dort  die  sinnliche  Welt  auswirkt, 
so  hier  seine  Ideenwelt  aus  sich  henuisljildet.  Das  theoretische 
Handeln  cnf^pringt  somit  aus  einem  iiedürfnips  der  Erkeiintniss 
und  der  iJarstellung  des  Innern,  das  praktische  aus  dem  Bedürl- 
niss  der  Befriedigung  des  Nothdürftigen  und  aus  der  Bealisinmg 
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der  Willenskraft,  welche  in  That  umgesetzt  wird,  um  sich  das 
Aeuasere  zu  bestimmten  Zwecken  zu  unterwerien.  Beide  Seiten 
des  Handelns  stehen  in  Wechselwirkung;  denn  das  Leben  ist 
nicht  anznordnen  ohne  den  voOc,  welcher  der  Ordner  alles 
Wohlgeordneten  ist;  also  nicht  ohne  Theorie.  Diese  aber  ist 
nicht  gedenkbar  ohne  die  Bedingungen  des  äusseren  sinnlichen 
Daseins;  ja  das  praktische  Handeln  ist  die  Basis  des  Lebens, 
auf  welcher  alles  üebrige  ruht  und  aus  welcher  diis  theoretische 
sich  lierausbiidet.  Somit  wird  die  praktische  Spjfe  des  histori- 
schen  Lebens  zuerst  zu  behaudeln  sein.  Sie  umtasst  zunächst 
die  sinnliche  Existenz  und  ihre  Erhaltung,  wobei  jedoch  vou 
Anfang  an  ein  innerer  Bildungstrieb  nach  der  Idee  des  Guten 
beitinunend  wirkt.  Handeln  aber  kann  man,  wie  gesagt,  nicht 
isolirt;  es  mnss  eine  Gemeinschaft  gebildet  oder  yorausgesetzt  wer- 
den. Diese  Gemeinschaft  kann  eine  gedoppelte  sein:  entweder  eine 
solche,  wo  sich  der  Mensch  mit  seiner  Individualität  an  das 
Ganze  hingiebt,  als  ^Jinzelner  in  keinen  Betracht  kommt,  au^sser 
iriwieteru  er  in  jenem  Ganzen  lebt,  oder  eine  solche,  wo  die 
Individualität  hervortritt,  sich  von  dem  Ganzen  nicht  beschränken 
lässt,  sondern  eben  dieses  Ganze  in  sich  selbst  setzt.  Dort  ist 
das  ÜniTerselle,  hier  das  Individuelle  derjenige  Begriff,  welcher 
den  entgegengesetzten  beherrscht  ohne  ihn  zu  tilgen.  Die  erste 
Art  Ton  Gemeinschaft  ist  der  Staat,  und  das  daraus  hervor* 
geh^de  5ff entliehe  Leben,  worin  niemand  abgesondert  existirt^ 
wo  jeder  nur  im  Ganzen  lebt,  jede  Individualität  ohne  getilgt 
zu  werden  mit  dem  (Junzen  eins  sein  muss,  wenn  sie  hinein- 
gehören soll.  Die  aTidcit'  Art  ist  die  Familie  und  das  sich 
daran  schliessende  Privatleben;  denn  in  der  Familie  ist  die 
Individualität  yorherrschend,  der  Familiengeist  geht  von  dem 
Einzelnen  ans,  das  Ganze  ruht  unmittelbar  in  dem  Einzelnen. 
Im  Staat  wiegt  die  Objectivitat  vor,  indem  das  Besondere  in 
das  Allgemeine  hineingezogen  wird,  in  der  Familie  die  Sub- 
jcetivitaty  indem  das  Allgemeine  in  dem  Besonderen  aufgehi 
Dieselbe  Duplicitat  lüsst  sich  in  dem  theoretischen  Leben  nach- 
weisen. Die  innerlichste  Reite  desselben,  wurm  die  geistige  Na- 
tur des  8ubjects  herrscht,  ist  die  Wissenschaft,  welche  in  der 
Mythologie  vou  den  dunklen  Vorstellungen  des  religiösen  Ge- 
fühls ausgeht  und  sich  zur  Klarheit  des  Verstandes  entwickelt; 
in  der  Religion  als  Oultus  und  der  sich  daraus  entwickelnden 
Smist  wird  das  innere  theoretische  Handeln  wieder  äusserlich 
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durch  ObjectiviniDj:^,  indem  aus  der  eeiupia  die  ttoiticic  hervor- 
geht fhV  Tiaxis  der  Theorie  vorausgeht,  su  niuss  auch 
das  btaa-t.-lt'lKii  vor  dem  Familienleben  und  die  Kunst  vor  der 
Wissenschaft  abgehandelt  werden,  da  das  ObjecÜYO  stets  die 
Gnmdlage  des  SttbjecÜTen  ist'*') 

*)  Rede  TOm  Jahre  1868 »  Ueber  die  Wissenecbaft,  insbesoDdore  ihr 
Verhältniss  zum  Praljfi.schen  nnd  PoBitiven,  Kl.  Sehr.  II,  S.  86  f.:  „Theorie 
und  Praxis  sind  zwei  allgemein  gangbare  Wörter,  die  jeder  leichthin  im 
Munde  führt,  wie  die  Münze  iu  der  Tasche;  solche  Wörter  nutzen  im  Laafe 
der  Zeiten  ihr  Gepräge  bis  zur  Unkenntlichkeit  ab,  und  es  hängen  sich 
daran  dunkle  Nebenvorstellnngeii,  die  den  wahren  Sinn  verdecken  und  kaum 
uüch  einen  festen  Begriö*  damit  zu  verbinden  erlauben:  um  die  echte  Be- 
deutung der  zwei  WOrter  za  finden,  werden  irir  aehon  dahin  mrflckgehen 
mflnen,  iro  sie  entatandtti  oder  gestempelt  worden  sind  und  woh^  wir  sie 
überkommen  haben  . . .  [Aristoteles]  anteischeidet  dne  dreifeche  8eelen- 
thUigkeit,  die  tfaeoretiaehe  oder  erkennende,  die  praktische  oder  wir- 
kende,  die  poetisohe  oder  ma  eh  ende,  und  swar  je  nach  einer  jeglichen 
Prindp  nnd  Zweck.  Das  Princip  der  theoretischen  Thätigkeit  sind  ihm 
die  Gegenstände  der  Erkenntniss,  die  Dinge  eelbat  in  ihrer  Unterscbiedenheit 
von  dem  Subject,  und  ihr  Zweck  ist  die  Erkenntniss,  das  Theorem  selbst, 
oder  was  einerlei  ist,  das  Wahre;  die  praktische  Thiltigkeit  hat  ihr  Princip 
in  dem  Subject,  in  dem  Willeri  desselben,  uud  ihr  Zweck  ist  das,  was  zu 
thun  ist,  die  Handlung  abgeneiien  vom  Werke,  die  Verwirklichung  des 
Guten  oder  die  Eupraxie;  die  machende  ThJltigkeit  hat  Geist,  Kunst  oder 
ein  Vermögen  des  Subjects  zum  Grunde  und  zuui  Zwecke  das  Werk.  Hier- 
nach entscheidet  er  namentlich  darüber,  wohin  die  Physik  zu  rechnen  sei, 
nnd  eridfat  lie  fRr  theoretisdi.  Qr  hält  jedoch  diese  begrandete  Dreiheit 
nioht  überall  Ibet,  sondern  begnügt  rieh  öfter  mit  dem  Oegensatie  des 
Theoretischen  nnd  des  Prsktischen,  wie  mir  sofaeint  mit  Recht  Dean  die 
machende  ThUigkeit  hat,  inwiefern  sie  sich  als  achOne  Kunst  eben  aaf  die 
Gestaltung  des  Schönen  d.  h.  der  in  dem  Sinnlichen  Terkörperten  nnd  ver- 
senkten Idee  bezieht,  mit  der  Theorie  die  ideale  innere  Vision  gemein,  nnd 
ein  Hauptzweig  derselben,  die  vorztigHweiBe  so  genannte  Poesie  stellt  sogar 
in  demselben  Stoffe  dar,  dessen  sich  das  Erkennen  bedienen  muss,  in  der 
Sprache;  und  dio  srhrinen  Künste  haben  wieder  auch  keinen  atidpron  Zweck 
als  die  Darstrllung  jener  inneni  Vision,  die  der  Erkenntniss  wo  nicht  gleich, 
iloch  al.s  ihr  iiild  sehr  ähnlich  ist;  so  daüs  dieser  Theil  der  Künste  der 
Erkenntniss  verwandter  ist  als  dem  Handeln.  Die  übrige  machende  Thätig- 
keit  dagegen  ist  dem  Hajideln  verwaudter,  indem  nie  fa^t  ganz,  iu  Thun 
und  Arbeit  an%sht  nnd  dem  Zwecke  des  QebranoheB  dient:  weshalb  denn 
die  gaase  machende  Thätigkeit  unter  die  theoretuohe  nnd  die  prsktisehe 
Tertheilt  werden  kann.  Aber  auch  dieser  letstere  Gegensats  ist  kein  ans- 
schliessender:  denn  das  Erkennen  selber  kommt  nicht  ohne  Willen  und 
Vorsatz  zu  Stande  und  ist  auch  ein  Gut,  nnd  ein  sehr  hohes,  die  theo* 
retisohe  Thätigkeit  also  der  praktischen  nicht  schlechthin  entgegengesetzt;* 
nnd  umgekehrt,  ist  der  Wille  ein  vemfinftiger»  yom  blinden  Triebe,  den 
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Der  besondere  Theil  der  AlterthumökuiKle  enthält  deiuuacl^ 
vier  HauY)tstücke,  wobei  das  Griechische  und  Bömiache  immer 
saBammengenommon  werden  können: 

1.  Vom  Staatsleben  oder  öffentlichen  Leben. 

2.  Vom  Familien-  oder  Priyatleben. 

S.  Von  der  Kunst  und  ansseren  Beligion. 

4.  Von  der  Wissensehaft  und  der  Religionslelire  oder  inner- 
liehen Reli^on  als  Erkenntniss. 

Man  köuütt'  lii»  r  streiten,  ob  die  Relir^on  nicht  ganz  aus 
dem  dritten  und  vierten  Hauptstück  aus/i  snidern  und  Mytho- 
logie und  Cultu8  vereint  als  ein  fünftes  zu  setzen  sei.  Ich  kann 
wich  aber  nicht  überzeugen,  dass  die  Religion  keine  theoretische 
Erkenntniss  ist;  sie  gehört  daher  yon  dieser  Seite,  als  Mytho- 
logie^  in  den  4.  Absehnitt.  Wollte  man  nun  den  Coltus  ntcbt 
in  den  dritten  Abschnitt  aufnehmen ,  so  mtlsste  man  wenigstens 
die  Kunst  an  dieser  Stelle  stehen  lassen  und  den  Cultus  der 
Mythologie  unterordnen;  In  der  That  ist  der  Cultus  mit  der  My- 
thologie eng  verbunden;  er  dient  der  Sy uil^olisirung  der  niytlia- 
J<jgischeu  VorsteUungeu.  Allein  dies  beweist  nur,  dass  Kunst 
und  Wissenschaft  in  ihren  Anttingen  zusammentallen,  indem  das 
Keligiöse  ihre  gemeinsame  Wurzel  istw  Denn  die  Kunst  ist 
ebenso  die  Evolution  des  Cultus,  wie  die  Wissenschaft  die  Evo- 
lution der  Mythologie.  Natürlich  betrachten  wir  in  dem -3.  Ab- 
schnitte Kunst  und  Cultus  getrennt.  Wir  stellen  die  Geschichte 
des  Oultus  Toran;  er  entfaltet  sich  zuerst  in  Gebet  und  Opfer^ 
wobei  Poesie^  Musik  und  Orchestik  herrortreten,  dann  in  Tempeln 
and  Bildsäulen,  worin  Architektur,  l'lustik  und  Makiei  ihre  An- 
lange haben  und  endlich  in  Festen  und  Spielen,  worin  die 
Gjfuina^itik^  Dramatik  u.  s.  w.  wurzeln.    Es  ist  hiernach  aber 

auch  das  Thier  hat,  verschiedener,  eo  wird  er  durch  das  Erkennen  be- 
^tinimt,  und  darum  hat  der  tiefsinnige  Piaton,  das  Theoretische  und 
Praktische  tmndfr  angfiuander  reiäsend,  dio  Tugend  ala  Erkenntniss  be- 
a?ichnet:  ja  dit'  L^t  ^aninite  praktische  Seelentbätigkeit  i«t  der  theort'tiächen 
dadurch  uiilt;rg»  ordiitt,  dasa  das  Ziel  der  ersteren,  das  Gute,  ein  Princip  ist, 
welches  nur  durch  Erkenntniss  vollkommen  ergriffen  werden  kann,  wenn  ea 
sneli,  aber  unbewutat,  im  GefOhl  und  Glauben  gegeben  ist;  so  wird  daa 
Aaktiidbe  lelber  Gegeiwtand  der  Theorie,  nnd  weil  das  Wahre  ood  das 
Giile  sieb  nkfat  wideispreehen  kOnneo,  ist  ein  Widersprach  swischen  der 
eckten  Theorie  und  der  echten  Praxis  vnmfiglicb.*'  Vergl.  die  Bede  von 
Das  Terhlltaiss  des  theoretischen  Lebens  nun  piaktischen.  Kl. 
Sehr.  II,  SS5  £ 
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gerechtfertigt,  dass  die  Gesduehte  der  Eonst  eieh  an  die  dee 

Cultus  anscfaliesst;  eine  tiefere  Auffassung  der  Knnst  wird  seigen, 
dass  sie  auch  in  ilirer  vollen  Ausbildung  zum  Culms  geliört  als 
Ö^mbolisirung  des  Göttlichen.*) 

Alle  empirisch  als  Theile  der  Altertliumswissenschaft  ge- 
gebeaeu  Disciplinen  sind  in  uuaecer  £intheiluug  begriffen^  nur 
dasB  mehrere  dem  Begriff  gemäss  zerspalten  werden.  Das  Staats- 
leben setst  voraus  Erkenntnis  der  Staaten  nach  Raum-  und  Zeit- 
ansdehnong,  also  politische  Geographie  und  politische  Ge- 
schichte; jene  hat  als  Fropaedeutik  mathematische  und 
physische  Geographie,  diese  die  Chronologie.  Die  Dar- 
stellung des  Staatslebens  nach  seiner  Verfassung  begreift  ni  ^ich 
einen  Theil  der  sogenannten  Alterthümer,  nämlich  die  poli- 
tischen; die  andern  Theile  sind  in  den  drei  übrigen  Uaupt- 
stücken  enthalten.  Denn  der  ganze  zweite  Abschnitt  luufasst 
die  Privatalterthümer^  der  dritte  aber  enthält  die  Religions- 
alt er  thüm  er  und  ansserdem  die  gesammte  Geschichte  der 
Künste,  insofern  sie  nicht  bloss  in  der  Technologie  begriffen 
sind,  die  in  das  Privatleben  gehdrt;  also  die  bildenden  Kanste, 
Musik  und  alle  Mimetik;  dazu  kommt  die  gesammte  Aesthe- 
lik,  insofern  sie  philologisch  ist;  die  redenden  Künste,  deren 
Erzeugniss  die  gesammte  Literatur  ist,  werden  dagegen  —  wie 
wir  später  zeigen  werden  —  besser  zum  vierten  Abschnitt  ge- 
zogen. Architektur,  Münzen  als  Bildwerke  u.  s.  w.  fallen 
also  in  den  dritten  Theil.  Der  vierte  umfasst  die  Mythologie 
als  Urwissenschafi^  die  Philosophie  als  die  entwickelte  Wissen* 
Schaft  in  ihrer  Einheit^  und  die  fihrigen  wissenschaftliehen 
Discipiinen  als  Zweige  der  Philosophie.  Dies  ist  das  Wissen 
Ton  Seiten  des  Stoffes  aufgefasst.  Die  Form  desselben  behan- 
delt dann  die  Literaturgeschichte  und  die  Geschichte  der 
Sprache,  jene  die  rhetorische,  diese  die  grammatische  Form; 
denn  die  Sprache  ist  das  Organon  des  Wissens,  und  in  ihr  ist 
die  feinste  Erkenntniss  bis  ins  Kleinste  ausgeprägt  Wie  jedoch 
alle  besonderen  Discipiinen  sich  organisch  in  einander  fQgen  und 
welche  zur  Tollstandigen  Enumeration  gehOreni  kann  erst  die 
speciellere  AnsflÜming  zeigen« 

Ich  hebe  noch  einmal  herfor,  dass  eine  genaue  Sonderang 
aller  Theile  nur  fiSr  die  Behandlung,  fOr  die  Ansicht  möglich 

*)  Vergl.  die  lat.  Hede  TOn  1830:  De  UUercarum  ei  artium  cognatwne. 
Kl.  Sehr.  I,  175  if. 
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i^t;  in  »1er  Natur  ist  nichts  gesondert.    Die  einzelnen  Abschnitte 
sowohl  als  der  allgemeine  und  besondere  Theil  der  Altertlmms- 
wissenschaft  im  (Janzen  greifen  immer  in  einander  nnd  setzen 
sieb  wechselseitig  voraus.    Dies  kann  aber  auf  die  Auordnuug 
keinen  Einflass  haben;  denn  wollte  man  diese  nach  dem  Oe- 
nchtflpaiikte  tiieffim,  das«  das  für  daa  VerständmaB  VoransgeBetzte 
Toranatandey  so  wfirde  man  in  viele  Widerspruche  gerathen.  Es 
muBS  nur  Alles  sich  mit  Nothwendigkeit  und  organisch  an  ein- 
ander reihen.   Unsere  Anordnung  fQhrt  das  Leben  der  Nationen 
Ton    ihrem    sinnlichen   Wirken    stufenweise    bis   zur  hTichsten 
geistigen  rruductiun  vor,  so  dass  darin  die  in  allem  Handeln 
sich  ausprügeude  Krkenntniss  nach  den  Graden  ihrer  Poten- 
zimng  dargestellt  wird.   Wir  beginnen ,  wie  Pia  ton  in  seiner 
Bepublik,  mit  dem  Staat,  in  welchem  Alles  eingeschlossen  ist, 
und  sebliessen  mit  der  letzten  Sntwiekelnng  der  geistigen  P^o- 
daetion.    Man  k5nnte  ▼ielleicht  sagen,  die  Kunst  als  Symbo- 
lisimng  der  Ideen  sei  später  zn  betrachten  als  die  Mythologie^ 
weil  jene  das  Aeassere,  diese  das  zn  Gmnde  liegende  Tnnere 
darstelle.     Aber  die  Betrachtung  des  Innern ,  der  Mythologie, 
.wie  des  ganzen  Wissens  ist  eben  darum  .sj»iiler  zu  setzen,  weil 
es  die  entwickeltere  btule  der  Erkenntniss  bildet,  die  mit  Hülfe 
der  8ymbolisirang  in  Gultus  nnd  Kunst  seibat  gewonnen  wird. 
Femer  konnte  man  meinen,  man  müsse  in  dem  vierten  Abschnitt 
die  allgemeine  Form  des  Denkens,  die  Sprache  vor  der  mate- 
Tialen  Betrachtong  des  Wissens  bebandeln;  denn  die  Sprache  sei 
vor  Allem  vorbanden.    Indess  die  Keime  und  Elemente  aller 
Büdung  sind  fast  gleich  alt,  und  man  kann  hiernach  keine  zeit- 
liche Scheidung  machen.    Es  kommt  nicht  daraul  an,  ob  Sprache, 
Mytb      öder  Philosopliie  früher   entstanden  sind,   sondern  in 
welcher  Folge   sie    zum   Bewusstsein  kommen.      Dies   ist  in 
unserer  Anordnung  ausgedrückt.   Die  Mythologie  ist  auch  histo- 
risch zuerst  ins  Bewusstsein  getreten,  dann  die  Philosophie  und 
die  einzelnen  Wissenschaften,  dann  die  Lehre  von  den  Formen 
der  Darstellnng  nnd  diese  Formen  selbst,  d.  b.  die  Rhetorik, 
und  anleist  erst  die  Sprache  in  grammatiscber  Hinsicht;  obgleich 
man  sie  immer  gebraucht  bat,  wird  sie  doch  erst  bewusst  durch 
die  ^rraminatische  Betrachtung.    In  der  Grammatik  ist  die  letzte 
uiid  feinste  Analyse  der  Erkenntniss  bis  ins  Einzelste  gegeben,  und 
diese  als  der  öpifKOC  naSriMaTUJV  der  Philologie  erscheint  daher 
hei  uns  zuletzt.    Die  Geschichte  der  Philologie  kann  nicht, 
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wie  hei  Wulf,  als  letzte  Disciplin  aufgestellt  werden.  Soweit 
dauiit  die  Entwickeluug  der  philologisclien  Wissenschaft  im 
Alterthum  selbst  genipint  ist,  fällt  sie  in  die  Geschichte  der 
alten  Wisseoschaft.  Das  Uebri^e  gehört  in  die  üeschicbte  der 
neuem  Wissenschaft}  hoi.  der  Alt^rthumslehre  selbst  kann  es  nnr 
in  den  bibliographischen  Zusätzen  berücksichtigt  werden.  Daher 
finden  die  allgemeinen-  Zfige  der  Gescbichie  der  Philologie  ihre 
Stelle  als  Anhang  des  allgemeinen  Theils. 

Wir  geben  unsere  Anordnung  nicht  für  absolut  uothw  endig 
aus;  aber  sie  scheint  der  wissenschaftlichen  Betrachtung  am 
meisten  zu  entsprechen.  Die  gewöhnliche  Disposition,  wie  sie 
etwa  in  dem  Wolfschen  Entwürfe  zu  ünden  ist^  mag  für  die 
Empirie  Bequemlichkeiten  liaben,  für  die  anschauliche  Erkennt- 
niss  ge?ri88  nicht  Auf  die  Empirie  kommt  es  aber  nicht  an, 
weil  wir  ja  gleich  anfangs  den  grossen  Unterschied  der  Encj- 
klopadie  und  Methodik  zugegeben  haben.  Die  Methode  mnss  im 
Allgemeinen  den  entgegengesetzten  Gang  gehen.  So  wird  die 
Sprachkunde  freilich  un  thodiseh  nicht  zuletzt  studiert  werden 
dürfen,  aber  sie  deswegen  in  der  Encyklnjirnlic  vuranzustellen 
ist  Empirismus,  Mangel  an  wissenschaltiiclieni  und  Ver-- 

wirrung  der  Begriffe.  Was  unsere  Ausführung  selbst  betrifit^ 
80  werden  wir  nichts  Bedeutendes  übergehen,  aber  nur  den  Kern 
der  Dinge,  das  Leitende  geben. 

§  14.  Lltoratiur*  Meine  hiermit  dargelegte  Ansicht  habe  ich  in 
Schriften  bisher  nur  gelegentlich  kurz  erörtert,  nämlich  in  den  lateiniflchen 
Reden  vom  Jahre  1822  nnd  1826,  in  der  Vorrede  zur  T.o<Ti>^t<'nabhandlnng  vom 
Jahre  1827,  in  der  Vorrede  /um  Corpus  iuscriptiofiuvi.  iJ^tJH  (S.  Vli),  in  der 
lat.  Rede  vom  Jahre  18.i<>  und  in  der  Kcde  zur  Eröffnung»  der  11.  Vers, 
deutscher  Philologf^n  zw  Lierlin,  lö5ü.*)  Anm  lilicli  »•rkiinnte  man  die 
Schwächen  der  Wülf'btben  Encyklopädic  So  kiitiairt  und  verwirft 
Fr.  Lflbker  in  einem  Aufsatz  vom  Jahre  1832  (de  partüione  philoloffiae^ 
abgedraeki  in  LftbkerU  Gesanniiielten  Scbriften  nir  Philologie  und  Pä- 
dagogik, Holle  1862)  die  Ansicht  Wolfis.  Br  spricht  (8.  Ansg.  8.  8)  toh 
der  inoiiugen  mit  Anerkennang,  bemerkt  aber,  daas  ich  sie  nicht  selbst  be- 
kuint  gemacht  habe,  vd  tx  icftoKs  ofr  ipn  im  widmia  Berolmeiui 
ht^Uis  NoNs  kmeiuü,  vd  äKonm  indmiria  IoHub  ad  hkratonm  hmüum 
circulos  permanaviV*  Es  ist  daher  su  eatsoholdigen,  dais  das,  was  er 
darüber  sagt,  nicht  gans  richtig  ist. 

Indessen  machte  sich  von  verachiedeoen  Seiten  das  Bestreben  geltend 
die  Philologie  dadurch  bestimmter  abraigrensen,  dass  man  sie  auf  dio 

*)  S.  oben  die  Anmerkongen  anf  S.  0,  16,  19,  66,  62. 
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Erfotvchioig  der  Sprftobdeiikiii&ler  beaehiSiikte.  Von  Beiieii  der  KmiBt- 
uefalologie  ▼enoohte  dies  Ed.  Gerhard  in  den  hyperboreiMli'rOniiBehaii 
Studien  für  Arehlologie,  Bd.  1.   Serlin  18SS,  8.  8—84.   Er  reebnet  die 
BeligionageBcliklite  snr  Archftologie,  die  er  „monumentale  Philologie"  nennt 
und  die  ftoeserdem  die  Knnitgeicbichte  and  Qeschichte  der  KnnitdenkmUer 
nmfaaatf  uad  Iftaat  (8.  Sl)  als  rein  philologische  Disciplinen  die  Literatnr- 
geeehichte,  die  geographisch-politischen  Alterthüroer  und  die  Cult  Urgeschichte 
übrig.    Er  meiut,  eine  wissenschaftlich  begründete  philologische  Encyklo- 
pädie  würde  vermuthliclv  besser  daran  thnn.  auf  einige  Realien,  die  ihr  zur 
Last  fieleu,  zu  verzichten.    Man  sieht  nicht  ein,  wi»;  nach  Holch»^ji  Ansichten 
eine  philologische  Kncyklopiidie  wisefiirichaftlich  begründet  werden  soll;  be- 
sonder« aber,  wie  einer  Wissenaehaft  etwa«  zur  Last  fallen  kann.  Ganz 
uübcgieiiiuh  ist  es,  wenn  die  Culturgeschichte  der  i'iiüologiü  zugewiesen 
nnd  die  Keligions-  und  finnstgesohichte  ausgeschlossen  wird,  da  doch  Re- 
ligion nnd  Kantt  swel  Hanpttheile  der  Cnltor  abd.    Sie  &11en  der  philo- 
logischen  Betrachtung  mit  demselben  Beehte  wie  die  politifchen  Aatiqui- 
ttten  su;  diese  sind  sogar  rar  Erkttröng  der  SchriftsteUor  nicht  wichtiger 
als  die  Beligionsgeschiehte.   In  einem  Vortrage,  abgedniekt  in  den  Vor- 
haadlangoi  der  11.  Philoli^enTeraammlung  (1860)  and  in  dem  „Gnmdriss 
der  Archäologie".  Berlin  1863  (48  Seiten)  entwickelt  Gerhard  seine  Ansicht 
mit  einiger  Eiasohrftokung  noch  einmal  und  gründet  darauf  einen  Plan 
der  Archäologie,  wonach  dieselbe  jedoch  o£feubar  ein  blosses  Aggregat 
ist     Wir  haben  gesehen,  dass  Bernhardy  in  seiner  Encyklopädie  pant 
in  Gerharti'.s   iSinne  die  Kunstarchäologie    zu   den    philologischeu  Hei- 
werken rechnet.     8ie  ist  indessen   durch  Uttfried   Müller  und  Otto 
Jahn  in  die  natSrlicho  Verbindung  mit  den  übrigen  Theilen  der  Philoloprip 
gesetzt.  ■ —  Eine  ähnliche  Beschränkung  des  Begriffes  der  Thilologie  wie 
Gerhard  erstrebt  auch  Mützell  in  seiner  Schrift:  Andeutungen  über 
das  Weoen  nnd  die  Berechtigung  der  Philologie  als  Wiaieniehali  BerUn 
1885.  Ihm  ist  die  Philologie  die  „Wissensohafl  dea  inhaltavollen  Wortes, 
der  ümen  Manileaiation  des  meosohlicheo  Gebtes  daroh  Bede  nnd  Sehiift** 
Es  ficagt  aieh  sunAchst»  was  freie  Manifeatataon  ist    Ich  glanbe  alle  Mani- 
ieslalioQ  dea  Geistes  ist  frei.   Femer  enthfilt  die  Bede  und  Schrift  Mani- 
festationen  Aber  Alles.    Aber  über  Einiges  giebt  es  auch  andere  Mani« 
fettationen,  e.  B.  durch  Kunstwerke,  die  anschaulich  sind.    Warum  sollen 
dif^e  als  Quellen  ausgeschlossen  sein?  Die  Kunst  würde  ja  mit  in  die 
l'hilologip  gehören,  inwiefern  sie  dnrch  Rede  fJ herliefert  A\nrd ;  dadurch 
wilrde  aber  ihre  Betrachtung^  nuseiuandergerissen.    Was  durcli  >^chrift  nnd 
niciit  durch  »Schrift  mamteyürt  ist,  lässt  sich  gar  nicht  trennen,  wie  dies 
bei  der  (jeographie  und  Mythologie  klar  ist.    Der  Xö^oc  ist  auch  ausser  der 
K«de  vorhanden,  er  löt  daa  geistige  Erzeugniss  des  Menscheu  überhaupt.  — 
Im  höheren  Grade  noch  löst  Mi  1  hauser,  lieber  Philologie,  Alterthumawis^n- 
sehaft  und  Alterthnmsstndinm.  Leipzig  1837,  den  organischen  Zusammen- 
hang der  Phüologie  anf^  obgleich  er  tob  meiner  Deflnition  ausgeht,  die  er 
als  mein  Schaler  aus  meinen  Vorlesungen  kennt   Er  will  wie  Miltsell 
nar  da»  apnohfioh  Mitgetheilte  ala  Erkanntes  gelten  lassen,  findet  aber 
ausserdem  keine  Einheit  in  der  philologischen  Betrachtung  der  Geschichte 
einer  Nation  oder  Zeit.    Die  Philologie  soll  nicht  den  Anspruch  machen 
BCakb's  Sneyklopldi«  d.  pUlolog.  WimaaidbafUn.  ^ 
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Witeenaohaft  m  aeiti;  oe  soll  nur  für  andeie  WiaaenaohafteD  den  litoiari- 
aoheii  Apputtk  'aammeln,  reinigvii  und  aein  Vexata&dBiaa  Temittelii;  wer 
aich  in  irgend  einem  Fache  mit  der  Geadiiehte  nnd  Literatur  deaaelben 

beschäftigt,  ist  insofern  Philolog,  and  diese  Hölfsarbeit  sieht  Mil hauser 
als  die  einzige  Aofgabe  der  Philologie  an.  —  Die  Zerspaltung  der  Philo- 
logie Da('h  den  verschiedenen  Sphären  des  geschichtlichen  Lebens,  welche 
hierdurch  bewirkt  wird,  halt  auch  Freese  in  seiner  sonst  sehr  verstTindigen 
Abbiindlung:  Der  riiilolog.  Kine  Skisze,  Staio:^  !  1841  (Programm)  für 
iiüthwendig.  Er  meint,  aus  HückBicht  auf  die  l'ortschritfce  dos  Lebens  und 
aller  Wissenschaften  werde  es  immer  nöthiger  die  Pliilolog^e  nicht  auf  den 
Umfang  gewisser  Völker  und  Zeiten,  z.  Ii.  des  Altertiiums  zu  beschränken, 
souderu  jede  einzelne  äcite  des  Geisteslebens,  Staatengeschichte,  Religion, 
Sprache  u.  s.  w.  in. ihrer  ganxen  Ebtwickelnng  Ina  anf  die  Gegenwart  im 
Zneammenhange  an  beteaehten.  Dadaroh  weide  die  Philologie  swar  anf' 
gelölt,  aber  ihr  ebendamit  aneh  eine  lebendigere  Einwirkong  auf  die  ein- 
seinen  Bichtnngen  der  Cl^enwaart  geuehert  Wir  haben  dieae  Art  die 
AniiBabe  der  Philologie  an  beaehrSaken  anadrdohlieh  als  wohlbereehtigt  an- 
erkannt (s.  oben  S.  21);  allein  die  darchana  nothwendige  Ergänzung  daan 
bildet  die  philologische  Betrachtung,  welche  den  organischeu  Zusammen- 
bang aller  Seiten  des  Geisteslebens  festhält  In  Bezug  auf  Begriff  und 
Umfang  der  Philologie  stimmt  Freese  mir  im  Uebrigen  bei.  —  Da- 
gegen will  Christoph  Ludw.  Friedr.  Schultz  (Grundlegung  zu  einer 
geschichtlichen  Ötaatawissenschaft  der  Kömer.  Köln  1833)  wieder  alles 
Politische  der  Philologie  entziehen.  Er  vindi<irt  die  Betrachtung  der 
StaatsverhältuisHe  des  Älterthuma  dem  Staatsmüaxie,  indem  er  zugleich 
darauf  hinweist  und  es  als  seine  Uebcrzeugung  darstellt,  dass  die  Be- 
grfindong  der  Steatawiiaenachaft  von  der  Betnehtnng  dea  rOmiaehOi 
Staatee  ausgehen  mfiaae.  Wenn  diea  inaofem  wahr  aeheint,  ala  der 
rOmiache  Staat  dem  modernen  nmaehat  sa  Grunde  liegt,  ao  iat  dieee  An- 
flicht  doch  viel  an  einaeitig,  weil  bei  den  Griechen  viel  mehr  Theorie 
nnd  allaeitige  poliüad»  Aaaehannng  tu  findra  iat  ala  bei  den  BOmem;  ea 
mnaa  vielmehr  die  Staatalehre  von  der  Politik  des  gesammten  Alterthoms 
ausgehen,  und  es  bewährt  sich  hier,  dass  die  ersten  Gründe  jeder  Diadplin 
durch  das  Alterthum  geliefert  sind,  nnd  dass  jede  Disciplin  auf  dasselbe 
gebaut  werden  muas,  soweit  sie  eine  historische  Basis  hat.  Aber  de.'iwegen 
kommt  die  Betrachtung  der  alt-en  Staaten  nicht  blos  dein  Staatsmanne  zu, 
sondern  überhaupt  dem,  der  die  in  Frage  kommeiiiien  VerbiiUniäse 
kennt;  der  Staat^mitiiu  muss  Alterthumsfortjcher  und  der  Alterthumstorächer 
soweit  Kenner  des  Staates  werden,  uiu  die  Begriffe  zu  haben,  welche  zu 
jeder  politischen  Betrachtung  gehören.  Dass  der  Politiker  als  solcher  in 
der  Betrachtung  der  alten  Staaten  nicht»  leiaten  kann*,  wenn  er  aich  nioht 
ala  Altertfaumsforacher  bewShrt,  zeigt  Herr  Sohultz  aelbat  durch  die  ver^ 
kehrten  Toratellungen,  die  er  in  daa  Alterthnm  hineiutrflgt  Der  Philolog 
wird  ebenao  wenig  leisten,  wenn  er  aich  nicht,  um  mit  Heim  Sehulti  an 
reden,  in  den  StaatarerhUtniaaen  umgeaehen  hat.  Hat  er  diea  aber  gelhan, 
so  leistet  er  gerade  so  viel  ala  der  Staatamann,  welcher  sich  seinerseits  in 
der  Philologie  des  Altertbums  umgeaehen  hat.  Hier  ist  also  gar  kein 
Gegenaata;  beide  Seiten  mfiaaen  aich  verbinden  für  den  Zweck  das  Staat«' 
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leben  des  Alterthums  za  erforschen.  Pia  ton  im  Politikos  unterscheidet 
dm  SUmtsniaim  tob  dien  denen,  die  ein  besonderes  QeschSft  im  Staate 
belrdltien,  als  den  Tontoher  des  Gaaieii,  der  «eder  Finansgelehrtor  noch 
Jwisi  n.  e.  w.  sei.  Dies  ist  wohlbegrttndet:  diese  einzelnen  Fimctionen  sind 
nur  besondere  F&eher,  die  dem  Siaatsmanne  dienen.  Es  ist  daher  sehr 
«eltsam,  'wenn  sieh  Lente,  die  nnr  Juristen  oder  Cameraliften  sind,  für 
Staatsmänner  halten  nnd  glauben,  der  Staatsmann  brauche  nmr  Akten  lesen 
und  schreiben  za  können  and  das  sn  wissen,  was  er  selbst  erst  vom  Kaufmann, 
Banqnier  und  Landwirth  lernen  muss.  So  gat  wie  es  der  Staatsmann  Ton 
diesen  lernt,  mag  e«  von  ihnen  der  Philologe  lernen,  der  um  die  Yerhält- 
uisse  eines  Volkes  zu  construiren,  ganz  in  d<^r  T^age  des  Staatemanns  ist 
von  Allen  und,  wie  Sokratefi,  bei  Allen  umhergehend  zu  lernen,  ün- 
»txeitig  befindet  sich  der  Philosoph,  ja  selbst  der  Dichter  in  derselben  Noth- 
wendigkeit;  Alle  müssen  vom  Leben  lernen.  Dif  ganze  Scheidung  kommt 
also  aof  Nicht«»  heraus,  und  es  folgt  aus  der  gau^^eu  Betrachtung  nur  wieder 
das  Wediselverli91tttis8,  weldies  wir  swisehmi  der  Alterttinmsfinrschnng  und 
jeder  besonderen  Disci'plin  festgestellt  haben,  dass  nttmlioh  jene  fSr  jeden 
eisselnen  Zweig  des  Alterärams,  den  sie  behandelt,  der  Begriffe  der  be- 
treflenden  Disciplin  bedarf,  sowie  diese  wieder,  nm  anf  die  Ürgrfinde 
tarilektngehen,  der  Alterthnrnsforschnng  bedarf.  Alles  dies  ist  aof  Sprach- 
lehre,  Knnstlehre  u.  s.  w.  ebenso  anwendbar,  nnd  man  kann  nicht  be- 
haupten, dass  die  Sprachforschung  sich  im  Alterthura  unabhängiger  Ton 
dem  Allgemeinen  bewegen  könne,  als  die  politische  Betrachtung;  der  Alter- 
thumsforscher  behandelt  die  Sprache  des  Alterthnms,  wie  den  Staat,  indem 
er  das  Studium  der  Sprachlehre  und  dpr  F'olitik  für  die  BetracbtTnirr  des 
Alterthnms  individnalisirt.  —  Die  angegebenen  Versuche  d» n  IJiignti  der 
Philologie  zu  beschränken,  führen  zu  der  Ansicht  zurück,  da»«  die  Philo- 
logi»  nur  in  der  Grammatik  nnd  der  daranf  gegründeten  Erklärung  der 
Schiiftdeukmäler  bestehe.  Dies  iät  die  von  G.  Hermann  und  seiner  Schule 
vwtcetene  sogenannte  formale  Philologie.  Wenn  die  Vertreter  derselben 
ihre  Ansieht  begriflsm&ssig  begrOnden  wollen,  werden  sie  mit  Nothwendig- 
keit  darüber  hinansgetrieben.  Denn  da  die  Brklftnmg  der  SehriftsteUer 
ebensowenig  ohne  sftmmtliche  reale  DisdpUnen  als  ohne  Grammatik  mOg- 
hdi  isl^  so  ist  es  schliesslich  ein  Wortstreit,  ob  man  die  formalen  Th&tig- 
teiten  in  Verbindung  mit  allen  dazu  erforderlichen  realen  Disciptinen, 
oder  nnr  in  Verbindung  mit  einer  derselben,  der  ürammatik,  Philologie 
nennen  will.^ 

Die  herrschenden  unwissenschaftlichen  Ansichten  über  Begriff  und  Svstpju 
der  Philologie  wnrden  gut  gewürdigt  von  Dr.  Hans  Reichardt,  Stifts- 
bibliothMkar  in  Tübintren.  Derselbe  geht  in  seiner  vortreft'lichen  Schrift:  Die 
Ghederung  der  Piiilologie.  'Pfibingen  184G,  die  voll  philologischen  und  phi- 
lofiophiscben  Geibtes  ist,  von  meiner  Theorie  ans.  Er  will  aber  drei  Haupt- 
theile  setzen,  denn  wenn  kein  Gegeut^taud  für  die  formale  Thätigkeit  des 
Veratoheos  und  keine  Quelle  für  die  Darstellung  des  Objectiven  da  sei,  so 
seien  beide  teer.  Also  setat  er  als  den  dritten,  beide  andern  bedingenden 

*)  Vgl  die  Vorrede  wo.  der  Abhandlung' über  die  Logisten  nnd  Knfhynen, 
18S7,  KL  Sehr.  VII,  S.  m  ff. 
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Tbeü  ilie  De nkm Tierkunde.  Dies  irt  indeM  aidbt  ra  billigen;  eine  Dit^ 
dplin  miiM  Fonnen  oder  Ideen  enthalten,  wm  bei  der  bloMon  Kunde  der 
Denkmäler  niobt  stattfindet;  die  DenkmUer  lind  die  Quellen  der  DitcSplinen, 

wie  tOac  die  Naturkunde  die  Natur;  aber  man  kann  keino  Pi^iciplin  der  Na- 
turwissenschaften entwerfen,  welche  nur  eine  Notiz  der  Naturgegenit^de 
wäre;  die  «ernannte  Natargeschichtc  iat  diest  aoeh  nicht',  goTidem  sie  ist 
Bchon  eine  die  Foniieo  der  Natur  darlegende  Wissen^'chaft  in  Bezug  auf  die 
Übjecie  der  Naturbetrachtung,  weiche  auf  der  Erde  v'oi'Hegen.  Was  die 
Denkiuillerkunde  für  die  Philologie  iöt,  das  wäre  eine  blosse  Auftählnng 
aller  Naturerscheinungen  für  die  Naturwigseuschaft.  Wie  letztere  jene  Er- 
Bcheinungra  Tereinselt  in  den  verschiedenen  Disciplinen  betrachtet,  so  be- 
tradktet  die  Philologie  alle  gegebenen  Denkmiler,  indem  sie  doroh  Hermer 
neatik  und  Kritik  ihr  Wesen  ermittelt,  in  dem  materialeh  TbeiL  Dieeer 
ist  die  ▼erarbeitete  Denkraftlockunde  selbst,  die  Denkniler  in  ihren  Ideen 
erkannt.  Es  ist  hier  dasselbe  Yerhältniss  wie  in  der  Fhiloso^iie,  wo  aneb 
nicht  der  Logik  ein  bestimmter  in  ein  Lehrgebäude  zusammengefasster  Com* 
plex  von  Gegenständen  yorhergeht,  auf  den -sie  gerichtet  wäre.  Die  Kunde 
der  DenkiTiHler  IhI  eine  Voniussetzung,  wie  in  den  Naturwissenschaflfln  die 
Anscbauuii;^^  dm  i  Ii  >\\e  Pinne.  Daher  ist  en  die  allein  richtige  Metho{le  die 
i^uelleukenntnii^s  ala  bubätrat  bei  den  einzeiueu  Theileu  der  Widsenschaft 
ein/nfiigen,  wie  wir  oben  bei  Gelegenheit  der  Bibliographie  gezeigt  haben. 
Keichardt  nennt  (S.  10)  ueiue  Deukuiälerkunde  selbät  ein  A^^egat;  dann 
ist  sie  alper  keine  Wissensehaft,  ond  vir  stimmen  s<milt  im  Qrande  aneh  hierin 
(Iberein.  —  Am  besten  hat  meine  Theorie  Steinth»!  Texstanden.  £r  stellt 
dieselbe  dar  in  seinem  Buche:  De  prtmommi  rMwo.  Berlin  1847,  S.  4—7 
und  S.  M,  deegleiehen  in  seiner  Schrift:  Die  Spraehwissensehaft  Wilh. 
T,  Hnmboldt^s  und  die  Hegersche  Philosophie.  Berlin  1848.  Seine 
eigene  Ansicht  entwickelt  er  am  ausfiihrliehsten  in  seinem  Bache:  Philo- 
logie, Geschichte  und  Psychologie  in  ihren  gegenseitigen  Beziehungen.  Ber- 
lin IHfil.  Er  erklärt  besonnb'rs  S.  28  seine  wesentlirbe  TTebereinstimninng^ 
mit  mir.  Ich  habe  zwar  nicht  wie  er  die  P«ychoiogie  hereingezogen; 
allein  diese  Methode  iat  mit  meiner  Theorie  vereinbar.  Mir  liegt  eine  solche 
Beriehung  femer,  weil  meine  philosophischen  Principien  von  den  seinigen 
etwas  abweichen,  obgleich  er  doch  auch  eine  Uebereinstimmung  der  Spa- 
Qulation  mit  der  Philologie,  die  er  wie  ich  der  Geschichte  gleiohsetsti  nicht 
bestreitet.  —  Am  genauesten  hat  meine  Ansieht  Tielleicht  Benloew  wie- 
dergegeben in  dem  Ap«r(u  g^nirai  de  la  seisfics  compmrative  dm  Umgutt, 
Hm  im,  [S.  Ausg.  187^.]  (f  8,  8.  5ff.X  som  Theil  wOrtlieh  naeh  meinen 
Vorlesungen. 

Haase  hat  meine  Ausführungen  im  Artikel  Philologie  der  Ersch* 

und  G  ruber' sehen  Encyklopädie  der  Wissenschaften  und  Künste,  Section  III, 
Theil  23  (1847),  S.  387  flP.  beurtheilt.  Seine  Ausstellungen  beruhen  grössten- 
theils  auf  einer  mangelhaften  Kenntnisti  meiner  Theorie;  es  iat  alt^o  nicht 
nütbig  sie  einzeln  zu  widerlegen.  Ich  erwähne  nur  Eines.  Er  hält  den 
Nauien  des  ioruialen  TheiU  für  unglücklich  gewählt,  da  ich  ja  in  dem 
«weiten  Theil  auf  die  Form,  als  einen  Beatandtheil  der  Materie,  verweise 
und  der  erste  Th^  nieht  so  die  antike  Form  behandle,  wie  der  «weite  den 
antiken  Stoff.   Dieser  Einwurf  ist  nieht  sutreffend;  wenn  es  sieh  um  die 
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Anatyie  toq  Begri£fen  handelfci  mnea  man  doch  genauer  unterscheiden.  Die 
baden  TlieÜe  tiellen  Form  tmd  Stoff  dor  Philologie  dar;  da«  Aatiko  irt 
voa  OBS  aiisdrficklich  nur  als  wiUkQrtioho  Betchribikiuig  dea  Stoffes  hinge« 
it^t  Das  OlgeA  selbst  aber  hat  allerdings  aueb  seine  Form;  allein  diese 
mon  doch  verschieden  sein  von  der  Form  der  philologiMben  Wissensebaft. 
Die  PhUoeophie  behandelt  auch  die  Form  6iex  Dinge,  aber  diesen  Tbeil  der- 
selben wird  Niemand  fommle  l'hilosophie  nennen,  sondern  unter  diesem 
Namen  wird  man  nnr  ilie  IjO^nk  oder  Dialektik  begreifen,  welche  die  Form 
des  Philoeophiren.s ,  die  Denkformen  zum  Gegenntande  hat.  II  aase  stellt 
S.  391  fr.  selbtit  ein  System  auf,  durch  welches  aber  —  wie  mir  scheint  — 
der  Stoff  mehr  ,,ven!ogen  und  zerriasen"  wird,  als  die«  nach  seiner  Auf- 
fassung durch  meinuu  „Schematismus"  geschieht.  Kr  theilt  die  philolo- 
gischen DiscipUnen  in  einleitende,  Uauptdiaciplinen  und  Hfllfsdis- 
eiplinen. 

Die  einleitenden  DiscipUnen  sind: 

I.  Geschichte  der  Philologie. 
II.  Sneyklopftdie  der  Philologie. 

Die  Hanptdisciplinen  stellm  das  Leben  des  Alterthums  dar;  biersn 
gebSrt: 

1.  Das  Anssergesehicbtliche,  die  Natnr,  dargestellt  in  der 
alten  Geographie. 

II.  Daa  Yorgesehichtliehe,  die  Ursustltnde,  wosn  die  Welten- 
scbaooQg  der  Diseit  gerechnet  wird,  die  sich  in  Mythologie 
wad  Cnlttts  ansdxfl«^ 

IlL  Der  gesebiohtliohe  Tbeil: 

1.  Das  Gebiet  der  Sittlichkeit,  dargestellt  in  den  Staals- 
und  PriTatalterthflmern. 

2.  Das  Gebiet  der  Knnst: 

JLs  Die  nachahmende  Kunst: 

a)  Die  Gymnastik. 

b)  Die  Musik, 
e)  Die  Mimik. 

Ü.  Die  redende  Kunst:  , 

a)  Die  Grammatik  nebst  rrosoUie. 

b)  Die  Poetik  nebst  Metrik. 

e)  Die  Knnst  der  Prosa,  dargestellt  in  der  Rhetorik 
nebst  der  Lehre  vom  Numerus. 

C.  Die  bildende  Kunst: 

a)  Architektonik, 
b;  i'iastik. 
o)  Malerei 

S.  Dae  Gebiet  der  VViKst-iischaft,  (iargestellt  in  der  Cul- 
turgeschichte,  wo2u  die  Geschichte  der  einseinen 
Wissenschaften  gehdri 
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Dit  Hfllfsdisciplinen  oder  inttramentalen  DiiclpluiBD  and: 

I.  Bepertonen  des  Stoff •: 

A.  Iiit«raturgesohio1il«  nebvt  Bpigr«,pliiL 

B.  Hmeographie  und  NamUmatik. 

C.  Bibliographie. 

II.  Mittel  warn  praktischen  Yerst&ndnies  des  Stoffes: 

A.  Lexika  und  Vocabnlarien. 
B  Orammatiken. 

C.  Hfllfsmittel  fQr  die  Kcalien  des  Alterthams,  Real- 
encyklopädicD  und  Roallexika. 

III.  Mothodik  für  die  Behandlnng  des  Stoffes  snm  Behuf  wissen* 
scbafUicher  Ergebnisse: 

A.  Diplomatische  oder  niedere  Kritik  nebst  Paläo- 

gra      i  e. 

B.  Hermeneutik, 

C.  Höhere  Kritik. 

Ich  will  iu  keine  ausführliclic  Kritik  diosos  Systems  eingehen,  da  das- 
selbe durch  raoinc  eigenen  Auaführungen  in  den  Punkten ,  worin  es  von 
meinem  Plane  abweicht,  theilu  hinlänglich  widerlegt  ist,  theik  noch  weiter 
widerlegt  werden  wird.  Besonders  wnnderlich  ist  die  Scheidung  des  An^sor- 
gescbichtlichen ,  Vorgeschichtlichen  und  Geschichtlichen.  Die  Gebiete  der 
Sittlichkeit  und  der  Kunst  siod  doch  ebensowohl  vorgeschichtlich,  als  My- 
thologie und  Cnltos  aooh  geschichtlich  sind.  Die  Geographie  aber  iit  nicht, 
wie  Haase  annimmt,  anssergeschichtlich.  btsofern  sie  Natnrbescbreibang 
ist,  gehört  sie  nicht  nur  Philologie,  sondern  in  die  NainrwiwensohafL  Hat 
aber  die  Nator  der  Gegenden  Einfloss  auf  die  Nafekmen,  so  moss  die 
Philologie  sie  berflcksichtigen,  nnr  ist  dann  dieser  E&iflu9s  geschicht- 
lich, nicht  aussergeschichtlich ;  er  gehört  zur  Menschengeschichte,  fibenso 
mufs  der  Sprachforscher  die  Natur  der  Sprachorgane  berücksichtigen;  aber 
ihr  Einäuss  auf  die  Sprachentwickelung  ist  geschichtlich,  während  die  Be- 
schaffenheit der  Sjirachorgane  an  sich  von  der  Physiologie  unteraucht  wird. 

Elze  in  Desyau,  üeber  die  l'hilologie  als  System.  Dessau  1845, 
geht  von  mir  aus,  tadelt  aber,  dass  ich  die  Philologie  alä  Erkeuutuibä  des 
Erkannten  beieichne,  da  auch  die  Kunst  dazu  gehöre,  welche  nur  ein  Ge- 
fOhltes  enthalte.  Ich  habe  oben  geieigt,  inwiefiam  ich  auch  in  den  Werken 
der  Knnst  ein  Erkanntes  annehme.  Zweitens  tadelt  EUe,  dass  ich  in  dem 
materialen  Theile  die  Form  des  Wissens  als  das  Lotste  nnd  Höchste  easehe,  da 
diese  doch  nur  um  des  Inlmlts  willen  da  sei.  Ich  sehe  aber  die  Form  nur  als 
das  Feinere  für  die  Betrachtung  und  insofern  als  das  Letzte  an,  nicht  als 
das  Höchste  überhaupt.  Elze  meint  /war,  die  philosophische  Betrachtung 
?ei  noch  feiner  als  die  Betrachtung  der  Sprachform;  dies  scheint  mir  aber 
nicht  richtig.  Die  grammatischen  Untenschiede  sind  in  derThat  die  feinsten; 
mau  denke  nur  au  den  Gebrauch  von  ft  und  <Sv  im  Griechischen,  was  über 
alle  koilh^öttic  der  Philosophie  hinaufgeht;  ebenso  Ton,  Accent,  Wortatel- 
luug,  die  gau^e  Auaijtio  der  Sprache.  Elze  selbst  defiuirt  die  Philologie 
ab  die  geschiehtlicfaa  Betrachtung  des  Oeislee  oder  der  geiammten  Offen- 
barong  des  menschlichen  Geistes  nnd  stellt  sie  der  geschichtlichen  Betrach- 
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tODg  te  Mator  parallel  und  beide  der  philosophischen  Betrachtung  der 
ISator  und  de«  Geiates  entgegen.  Dies  ist  genau  dasselbe,  -wae  ich  sage; 
der  Gfllsb  iat  aber  nar  in  dem  Erkennen,  und  eben  dämm  aage  ieh:  Erkennt- 
Ulis  des  Erkannten,  weil  daa  Erkannte  das  Werk  des  Geiates  ist  und  alle 
»eine  Offenbarungen  eine  firkenntniss  enthalten.   Man  mnsa  an  dem  Aus- 
drnck:  Erkenntniss  des  Erkannten  festhalten,  indem  nur  hierin  das  Band 
and  die  Einheit  des  formalen  und  realen  Theils  der  Phüolegie,  oder  d^ 
Toehnilc  und  des  Inhalts  gefuDden  werden  kann.    Setzt  man  statt  dessen 
geschichtliche  Erkenntniss  des  Geintes,  so  wird  die  Sache  nur  verdunl<elt. 
E»  is-t  die  Philologie  die  Erkenntniss  aller  geistigen  Prodnctionen,  welche 
sich  uianifestirt  L.tben;   was  aber  der  (rt'ist  schafft,  ist  nicht.s  Anderes  als 
Erkenotnibij  oder  Erkanutes,  denn  er  kanu  nur  Gedaukeu  |>roducireu.  Alle 
Prodnctionen ,  die  nicht  Gedanken  enthalten,  sind  natttrlich,  nicht  geistig. 
Ob^eicb  Else  im  üebrigen  mir  beistimmt,  kehrt  er  das  Verhftltniss  des 
PsiTat-  und  Offoitlichen  Lehens  um,  d.  h.  er  will  jenes  TOr  diesem  beban- 
deln. Dafilr  ISmtt  sieb  begriflEnofissig  Vieles  sagen;  aber  der  Staat  ist  das 
Umfa=?^ende,  in  dem  Alles  wuJielt,  selbst  das  Privatleben. 

Ein  dankbarer  Sohfiler  von  mir  ist  Anton  Lutterbeck,  ord.  Professor 
der  Philologie  in  Glessen.  In  seiner  schönen  Schrift:  üeber  die  Nothwen- 
dipkeit  einer  Wiedergeburt  der  Philologie  zu  deren  wissonschaftlichor  Voll- 
endung, welche  er  als  ord.  Professor  der  Exegeee  an  der  katholiach-tbeolo- 
giücheu  Facultät  zu  Gieesen  heran i^gegeben  hat  (Mainz  1847;,  sucht  er,  in 
Fr.  Schlegel's  und  Lusauix  a  Fuästapfeu  tretend,  zu  zeigen,  dass  die 
Philologie  als  Wissenschaft  durch  christlich-philosophische  Auffas- 
sung und  Würdigung  des  klassisehen  Altertbums  »um  AbsoUnss 
gebiaeht  werden  mflsse.  Er  meint  eine  philosophisehe  Beoonstraetion  des 
Alterthums  nnd  nennfc  sie  oluristlicb>pliilosopliiseh,  weil  er  die  christliehe 
Philosophie  fdr  die  absolute  hUt;  diese  mfisse  das  Prindp  gehen,  wobei 
keine  weiteren  Voraussetzungen  gemacht  würden,  als  in  dem  Princip,  dem 
christlichen  Glauben  enthalten  seien.  Dieser  Glaube  sei  aber  nicht  ein 
snbjectiv  gemachter,  sondern  ein  göttlich  gegrfindeter.  Das  Princip  der 
christlichen  Thilosophie  reiche  zu,  alle  Krecbeiüuugen  im  Leben  des  klas- 
sischen Altertbums  zu  erklären,  was  das  bisherige  Princip  der  Philologie 
nicht  vermöge.  Hiergegen  ist  nichts  einzuwenden  von  Seiten  d<'r  idealen, 
d.  h.  auf  Idecu  gehenden  Richtung  der  Pkilologie,  sobald  luau  einmal  2U* 
gegeben  hat,  es  gebe  eine  besondere  christliehe  Philosophie,  und  dies  sei 
die  absolute,  was  iob  verneine.  Die  Philosophie  steht  mir  über  dem 
Christonthum,  so  sehr  ich  dies  achte.  Die  antike  und  die  ebristliohe  Bil- 
dnag  sind  twei  Pole;  das  Höchste  liegt  in  ihrer  Indüfereni,  die  der  Zukunft 
▼orbehalten  bleibt,  oder  was  dasselbe  ist>  in  der  Begeneralion  des  Christen- 
thums durch  Verbindung  mit  dem  rein  Menschlichen  und  Auflösung  in  dieses. 

[Die  erste  Ausgabe  der  vorliegenden  Encyklopildie  ist  beurtheilt  von: 
Stein tbal  in  der  Zeitschr.  f.  Völkerpsychologie  n.  Sprachw.  Bd.  X,  H.  2 
und  3.  Berlin  1878,  Bd.  XI,  H.  1  n.  1880.  —  Bursian  in  dessen  Jah- 
resbericht über  d.  Forti-(  hr.  der  class.  AlterthumswissansubafL  6.  Jahrg. 
Bfcrlin  1878  u.  im  Literar.  Centralblatt  Leipzig  1878,  Nr.  41.  —  Heer- 
degeo  in  den  Blättern  f.  d.  bayerische  Gymnasial-  und  Kealschnlwesen, 
U.  Jahrg.  und  in  der  oben  8.  84  citirfeen  Schrift  —  Egenolff  in  der  Bei- 
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läge  zur  Augtiburger  Allgemtiinen  Zeitung  1878,  Nr.  83.  —  Mart  Hertz 
in  der  Jenaer  Litenftaneitong  1878,  Nr.  22,  (Vergl.  dewelben  Schrift  „Zur 
Encjklop&die  der  Philologie",  bei.  Abdr.  warn  den  OommetiMkmt$  pkOolO' 
gieae  m  honorem  Theod»  Mommaeni,  Berlin  1877.)  —  Seartnssini  in  der 
Rivieta  Eoropea.  N.  8.  lol  Yll,  fiMC.  III.  1878.  —  Win  gen  in  der  Litem- 
rieohen  Bundachan  1879.  Nr.  8.  —  N.  TTcTpf^c  in  der  Zeitachrift  BOpufv. 
A,  8.  4.  Athen,  1879.] 
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§  f.',.  Lil«»ratiir.  Aat,  Grundlinipn  der  Grammatik,  Hermeneutik 
und  Kntik.  Landsbut  1808.  —  Hubmann,  Compendiwn  philolofjtne  (Arn- 
berg 184r.)  cntliält  dieselben  Disciplineu ,  ganz  kurz  abg^ehandelt.  — 
Schleiermacher,  Hermeneutik  und  Kritik  mit  besonderer  lieziehniif^  auf 
da*  neue  Testament.  Aus  SchleiermuchtiH  iiancischr.  Kachlas^c  und  nach- 
geschrieenen Vorlarangea  bnausgeg.  t.  Lücke.  Werke ,  zur  Theologie 
7.  fia&d,  1838.  (Ein  TolklBiidiges,  von  Meisterhand  entworfene«  Syttem. 
In  meiner  DamteUung  sind  Sehleiermacher*s  Ideen  niidit  ans  dieeer 
Schrift,  Boodera  aoa  Mheren  Hiithdlongen  benntst,  do<di'  to»  daes  ieh  nicht 
mehr  im  Stande  bin  das  Ei>>ene  und  Fremde  za  ontencheiden).  —>  Leveioir, 
6ber  arcbSiOlosiecbe  £ritik  und  Hermeneutik  (Abhandlungen  der  Berliner 
Akademie  vom  Jahre  1883).  —  Preller,  Grnndailge  «nr  archäologischen 
Kritik  nnd  ITermencTitik,  Zeitschrift  für  Alterthnmswissenschaft  1845  Suppl. 
N'r.  13  tt*.  [abj^odr.  in  desselben  Ausgewählte  Aufblitze  aus  dem  Gebiet  der 
kla^3if<^hfMi  Alt«Tthumswi9seusebaft."  I5erliu  1864.]  —  Bursian,  Archiio- 
logische  Kritik  und  Hermeneutik,  in  den  Verhandlungen  der  21.  Philo- 
logeuvert-ammlung  zu  Augsburg  1862,  S.  6ö— 6Ü,  —  [Ad.  Michaelis,  Ver- 
handlangen der  26.  FhilologenTeriammliiDg  zu  Halle,  1867.  S.  169  ff.  ~> 
C.  T.  Prantl,  Ventehen  nnd  Benrtheilen,  Hflnehen  1877.] 

Wie  man  die  Logik,  die  formale  ITieorie  des  pkilosopki- 
sehen  Srkennens  für  unnütz  erklärt  bttt,  so  kann  man  anoh 
eine  formale  Theorie  des  philologischen  Erkennens,  des  Ver- 
stehens  als  ÜherflOssig  ansehen.  Man  hat  logisch  gedaeht^  ehe 
die  Logik  entdeckt  war^  und  man  hat  fremde  Gedanken  Terstan' 
dt-ri  und  verstellt  sie  täglich  ohne  dazu  einer  Theorie  zu  bedürfen. 
AUeiu  dies  erklärt  sich  einfach  aus  dem,  was  wir  bereits  über 
die  Natur  dos  Verstehens  gesagt  haben:  ddn  richtige  \  erstehen, 
wie  das  logische  Denken  ist  eine  Kunst  und  beruht  daher  zum 
Theil  auf  einer  halb  bewusstlosen  Fertigkeit  Dass  zum  Ver- 
stehen besonderes  Talent  und  besondere  Uebung  gehören,  80  gut 
als  sa  Irf^end  einer  anderen  Kunsi^  das  zeigen  die  vielen  Irrthö.- 
mer,  welche  taglich  in  der  Auslegung  fremder  Gedanken  gemacht 
werden,  ja  das  haben  ganse  Perioden  und  Schulen  der  Wissen- 
sehaffc  ja^eaeigt.  Besonders  klar  tritt  dies  bei  der  Religion  und 
I*hilo^^ophie  kerror.  Beide  sind  wie  die  Poesie  ganz  auf  die  innere 
Anfichauung  gerichtet  und  aprioristisch.   Da  nun  das  Verstehen 
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eine  entgegengesetzte  Richtuii«?  des  Denkens  erfordert,  ist  es  kein 
Wunder,  dass  relir^iöse  und  pliil  »iophische  ebenso  wie  poetische 
Kopie,  besonders  wenn  sie  dem  Mysticismns  huldigen,  die  Aus- 
legung am  wenigsten  versteheu.  Der  gesammte  Orient  hat  dazu 
wenig  Anlage  wegen  der  Unterdrückung  des  Verstandes.  Das 
Verstehen,  woTon  der  Verstand  seinen  Namen  hat»  ist  wesentlich 
yentandesthatigkeit»  wiewohl  auch  die  Phantasie  dahei  nothwen- 
dig  mitwirken  muss.  Es  erfordert  Objecttvitat  und  BecepÜTitat; 
je  snbjectiTer  and  für  sich  eingenommener  man  ist,  desto  weniger 
Verstftndnissgabe  hat  man.  In  der  Philosophie  geben  die  Neu» 
platouiker  in  ihrer  Erklärung  IMaton's  ein  trlänzendes  Beispiel, 
wie  man  gegen  allen  Verstand  auslegen  kann,  und  ni  dem  neuen 
IVstament  ist  vollends  der  falschen  Auslegung  kein  Anfang  noch 
£udc;  und  doch  sind  unter  den  Auslegern  geiät-  und  kenntaiss- 
volle  Männer,  die  viel,  nur  dies  nicht  verstehen.  Auch  berühmte 
Philologen  Terstehen  sich  oft  schlecht  auf  das  Verstehen,  selbst  die 
besten  irren  h&ufig.  Wenn  also  hieran  wirklich  eine  Knnst  ge- 
hört, so  muss  diese  auch  ihre  Theorie  haben.  Dieselbe  muss 
eine  wissenschaftliche  Entwickelung  der  Gesetse  des  Yerstehens 
enthalten,  nicht  —  wie  dies  freilich  in  den  meisten  Bearbeitungen 
der  Hermeneutik  und  Kritik  der  Fall  ist  —  bloss  i)raktische  Re- 
geln. Diese,  die  an  sich  ganz  gut  sind,  aber  in  der  Theorie  erst 
ihre  wahre  Erklärung  ündeu,  werden  viel  besser  Vci  lUt  speciellen 
Anwendung  erlernt,  sowie  die  philologische  Kunst  überhaupt 
gleich  jeder  Kunst  nur  in  der  Ausübung  gelernt  werden  kann, 
▼on  welcher  die  Gesetze  der  Theorie  dann  indnctiT  abaoleiten 
sind.  Durch  die  Theorie  wird  Niemand  ein  gnter  Ezeget  und 
Kritiker  werden,  so  wenig  als  man  durch  die  Eenntniss  der  Logik 
ein  philosophischer  Denker  wird.  Der  Werth  der  Theorie  besteht 
darin,  dass  sie  das,  was  man  sonst  bewnsstlos  treibt,  zum  Be- 
wnsstsein  bringt  Das  Ziel,  wohin  Auslegung  und  Kritik  streben, 
und  die  Gesichtspunkte,  nach  welchen  sie  geleitet  werden 
müssen,  schweben  demjenigen,  welcher  die  philologische  Thätig- 
keit  rein  empiriscli  betreibt,  nur  dunkel  und  unvollkommen  vor 
und  werden  allein  durch  die  Theorie  zu  wissenschaftlicher  Klar- 
heit erhoben.  Daher  regelt  die  Theorie  die  Ausübung  der  phi- 
lologischen Thätigkeit;  sie  schärft  den  Blick  und  bewahrt 
▼or  Yerirrungen,  indem  sie  die  Ursachen  derselben  und  die 
Grenzen  der  Gewissheit  aufzeigt  Durch  die  Theorie  wird 
also  die  Philologie  erst  wirklich  zur  Kunst^  obgleich  viele  Philo- 
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logen  die  blosse  empirische  Fertigkeit  in  der  Auslegung  und 
Kritik  schon  als  K  uist  betrachten;  denn  auch  hier  heisst  es: 
TToXXüi  ufcv  vapörjKocpöpoi,  BctKXoi  iraupoi.*) 

Wir  haben  nach  unserer  Detiiiitioii  des  Verstehöns  in  dem- 
selben die  Hermeneutik  und  Kritik  als  gesonderte  Momente  unter- 
schieden. Keichardt  (Gliederung  der  Philologie  S.  19  ff.)  be- 
straitet  die  Zulässigkeit  dieser  SoDderang  nnd  euobt  nachzaweiBei^ 
dasB  die  Kritik  nar  ein  Moment  der  AnslegiiDg  sei.  Allein  beides 
aind  offenbar  yerecbiedene  Functionen.  Wenn  wir  der  Henne* 
nentik  die  Aufgäbe  zugewiesen  haben  die  Gegenstände  an  sich  su 
Tentehen,  so  ist  damit  natOrlich  nicht  gemeint^  dass  man  irgend 
eiwM  uhiie  Berücksichtigung  vieles  audern  verstehen  könne;  zur 
Auslegung  müssen  ja  mannigfache  Hülfsmittel  benutzt  werden. 
Aber  der  Zweck  ist  den  Gegenstand,  um  deu  es  sieh  handelt, 
selbst,  in  seiner  eigenen  Natur  zu  Terstehen.  Wenn  dagegen  die 
Kritik  etwa  feststellt,  ob  eine  Lesart  richtig  ist,  oder  ob  ein 
H'erk  einem  bestimmten  Schriftsteller  zukommt,  so  wird  das 
Uitbeil  hierfiber  dadurch  gewonnen,  dass  man  das  Verbältniss 
nnieraucbt^  in  welchem  jene  Lesart  zu  ihrer  Umgebung,  oder  das 
Yerhältniss,  in  welchem  die  Beschaffenheit  jeues  Werks  zu  der 
IndiTidualität  des  betreffenden  Schriftstellers  steht;  diese  Unter- 
suchuDg  ergiebt  entweder  die  IJcbereinstimmiiiig  oder  Verschie- 
denheit beider  ver^Hcheneii  Gegenstände,  woraus  dann  weitere 
Schlasse  gezogen  werden.  80  vertahrt  man  bei  jeder  Kritik; 
wenn  z.  Ii.  eine  geschichtliche  Handlung  beurtheilt  wird,  unter- 
sucht die  Kritik^  ob  sie  mit  dem  dabei  yerfolgten  Zwecke,  oder 
mit  dem  Ideal  des  Rechtes  u.  s.  w.  Übereinstimmt  oder  nicht; 
bei  der  ästhetischen  Kritik  eines  Gedichtes  wird  untersucht,  ob 
dasselbe  mit  den  Kunstregeln  der  Dichtungsgattui^  überein- 
stimmt^ wozu  es  gehört.  Die  Aufgabe  der  Kritik  ist  also  nicbt^ 
einen  Gegenstand  an  sich,  sondern  das  Verhaltniss  zwischen  meh- 
reren Gegenständen  zu  verstehen.  Wie  dabei  die  hermeneutische 
uQil  kritische  Function  einander  wechselseitig  voraussetzen,  wird 
sich  später  zeigen. 

Die  Hermeneutik  und  Kritik  beziehen  sich  jederzeit  auf  etwas 
leberliefertes,  oder  überhaupt  Mitgetheiltes.  Dies  ist  bei  aller 
Hamiigfaltigkeit  jedenfalls  entweder  Zeichen  des  Erkannten, 


*)  VergL  die  akad.  Abhandlung  über  die  kritisebe  Behandlnng  der 
PbdsrfMhen  Gedichte,  1820,  Kl.  Sehr.  V,  S.  348  ff. 
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d.  h,  Yon  leteterem  der  Form  nach  yerseliiedeD,  wie  alle  spracli- 

liehe  Mittheilung,  Schriftzeichen,  musikalische  Noten  u.  s.  w., 
oder  es  ist  ein  Gebilde,  welches  mit  dem  lianu  AusgeJi  ückteii  der 
Form  nach  übereinstimmt,  wie  die  Werke  der  Kunst  und  der 
Technik,  die  in  unmittelbarer  Anschauung  gegebenen  Lebens- 
einrichtungen u.  8.  w.  Auch  die  letsciere  Art  der  geistigen  Mani- 
festation sind  indess  gewissermassen  Hieroglyphen,  welche  durch 
Hermeneutik  und  Kritik  entziffert  werden  müssen,  indem  man 
aus  der  richtigen  Erkenntniss  der  Formen  auf  die  Bedeutung 
derselben  in  den  Werken  der  menschlichen  Thätigkeit  oder  viel- 
mehr  auf  die  dadurch  dargestellten  Ideen,  auf  Inhalt  oder  Sinn 
der  Werke  schliesst.  Dies  ist  ein  besonderer  Gesichtspunkt,  der 
noch  wenig  beachtet  ist.  In  Bezug  auf  die  Gebilde  der  Kunst 
und  Technik  bat  man  angefangen  eiue  arcbäolügiselie  Herme- 
neutik und  Kritik  zu  gestalten  (s.  die  oben  in  der  Literatur 
angeführten  Versuche).  Wir  müssen  diese  speciale  Anwendung 
der  allgemeinen  Theorie  von  unserer  Darstellung  ausschliessen. 
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%  Tilt4»ratur.    Karl  Ludw.  Bauer,  äimertaito  de  hctiom  Thucy- 

dniiS  optitua  inUrpretandi  duicipUna.  Leipzig  17ö3.  —  üe.  Fr.  Müier, 
Versuch  einer  allgemeinen  Aoalegungskcmst  Halle  1767.  —  Scbeller,  An- 
Itttnng  die  alten  lateioiaeben  Scltriftsteller  philologiach  and  kritigch  m 
erklinn.  8.  Aimg.  Balle  1788.  —  Joh.  Aug.  Ernetti,  ImiUuUo  tnler- 
fnÜB  n&n  teskmmiL  6.  Aafi.  Leiprig  1809.  —  Morn»,  Super  hermeneu- 
Üea  N,  T.  aenaaet  aeaäemieaß,  heranageg.  von  Eiehet&di  Leipng  1797-* 
180t,  8  Bde.  —  Beck,  Commentationes  de  interj>retatione  retenm  aenptorum 
et  monumenionm.  Leipsig  1790,  91,  99  (theils  seichtes  Baisonnement,  tiieils 
Compilation  von  Notizen).  —  Glo.  Wilh.  Meyer,  Versuch  einer  Herme- 
npntik  des  Alten  Teataments.  Lübeck  1799,  1800.  2  Bde.  —  K.  Äug, 
Oottliob  Keil,  Lehrbuch  der  Hermenentik  des  Neuen  Testaments  nach 
ürundsatzen  der  f^riimniatiHch-hiHtorisehen  Interpretation.  Leipzig  1810.  — 
Dr.  Fr.  Lücke,  GruuUri(»ti  der  ueutüätameutlicheu  liermeneutik  uiid  ihrer 
Geschichte  (zum  Gebrauch  fflr  Vorleaoogen  nebtt  einer  Einleitung  über  das 
Stodinal  deraeLben  sa  nnaerer  Zdt).  OatUngen  1817.  —  Henrik  Nikolai 
Klaneen,  Hemenentik  des  Nenen  Teitaments,  an«  dem  IMlnisohen  üben, 
▼on  C.  O.  Schmidt- Phi sei dek,  Iieipdg  1841.  —  Emil  Ferd.  Vogel, 
In  der  Halle'schen  Em^ilopftdie  der  Efinste  und  Wiasensehaften  unt«r$ 
Hermeneutik  und  Inktpres.  —  Schleiermacher,  üeber  den  Begriff  der 
Hermenentik  mit  Bezug  auf  F.  A.  Wolfs  Andeutungen  und  Asts  Lehrbnoh. 
Akad.  Abb.  v.  l«2y.  Werke,  zur  Philosophie,  3.  Bd.  341  ff.  —  Dissen, 
De  rfiHfme  pottica  carviiyiuni  Pindaric.  et  de  interftretaiionis  genere  iis 
adhibendo.  In  der  Ausgabe  des  Pindar  Bd.  1,  Gotha  1R30,  —  F.  H. 
Germar,  Beitrag  zur  allgemeinen  Hermenentik  u.  deren  Auwendung  auf 
die  theologische.  Altona  1828;  Kritik  der  moderneu  Exegese,  iiallc  1839. 
—  Qottfr.  Hermann,  De  officio  kderpftÜB,  1884,  abgedruckt  in  seinen 
OpmaiHi  voL  F/X*)  —  Car.  Gabr.  Cobet,  OraÜo  de  arte  iw^erpnkuidi, 
§nmmatieeB  et  erUkee  fmärnmÜB  nmixa,  primario  fkiMogi  officio, 
Leiden  184T.  —  [Steinthal,  Ueber  die  Arten  und  Formen  der  Tnteipretation. 
Terfaaadlgn.  der  82.  Versammlung  dents^er  Philologen.  Iieipeig  1878.] 

Der  Name  der  llernieiieutik  stammt  von  tppTiveia.  Dies  Wort 
li.iijgt  ottenbar  mit  dem  Namen  des  Gottes  '€pMn*^  ('€p^tac)  zii- 
sammeo,  aber  ist  nicht  hiervon  abzuleiteU|  sondern  beide  haben 

*)  \'ergl.  die  Kritiken  dit;s(;r  Abhandlung,  1h:i'.  Kl.  Sehr.  Vil,  S.  406— 
477  und  der  Abhandlung  von  Dissen,  1830,  ebeud.  b.  377  f. 
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dieselbe  Wurzel  Welche  diese  sei,  ist  meht  sicher.  Sieht  msn 
von  der  Urbedeutung  des  Gottes  *€pMnc  ab,  der  wahrscheinUch  zu 

den  chthoniycheu  Göttern  gehört,  so  erscheint  der  Götterbote, 
wie  die  Diinionen,  als  Vermittler  zwischen  den  Göttern  und  Men- 
schen. Er  bringt  die  gottliehen  Gedanken  zur  Mauifestationy 
übersetzt  das  Unendliche  ins  Endliche,  den  göttlichen  Geist  in  die 
sinnliche  Erscheinung,  daher  bedeutet  er  das  Princip  der  Scheidung, 
des  MaasseS;  der  Besonderang.  So  wird  ihm  nun  auch  die  Er- 
findung aller  der  Dinge  zugeschrieben,  welche  zur  Yerstandigang 
gehören  (ra  irepi  Tf|v  lp^^veiav),  insbesondere  der  Sprache  und 
der  Schrift.  Denn  hierdurch  werden  die  Gedanken  der  Menschen 
zur  Gestaltung,  das  G&ttlicbe,  Unendliche  in  ihnen  in  eine  end- 
liche Form  gebracht;  das  Innere  wird  verständlich  gemaclit. 
Hierin  besteht  das  Wesen  der  epuiivei'a,  sie  ist  das,  was  die 
Römer  docutio  nennen:  Gedankenausdrurk,  also  nicht  Verstehen, 
st)iidern  Verstäudlichmachen.  Hieran  schliesst  sich  die  sehr  alte 
Bedeutung  des  Wortes,  wonach  es  die  Verstandlichmachnng  der 
Rede  eines  Andern,  die  Dolmetschung  ist;  6  ^p^T]V€uc,  der  Dol- 
metscher, findet  sich  schon  bei  Pin  dar,  2.  Oljmp.  Ode.  Als 
Dolmetsehung  ist  ^pMriveCa  nicht  wesentüch  verschieden  von 
Tifctc,  und  Exegese  brauchen  wir  ja  als  synonym  mit  Hermenen> 
tik.  Der  älteste  Gebrauch  der  Exegese  bei  den  alten  ilxy^ryxai 
war  die  Auslegung  der  Heiligthümer.  (Vgl.  hierüber  den  Artikel 
Exegese  von  Baehr  in  der  Halle'sclien  Encyklopädie  der  Wissen- 
schaften und  Künste).  Es  kummt  aber  in  der  Hermeneutik  uiciit 
sowohl  auf  die  Auslegung,  sondern  auf  das  Verstehen  selber  an, 
welches  durch  die  Auslegung  nur  explicirt  wird.  Dies  Verstehen  ist 
dieReconstructioD  der  4pjuit)ve(a,  wenn  diese  alsEIocution  gefasst  wird. 

Da  die  Grundsatze,  nach  welchen  man  yerstehen  soll,  die 
Functionen  des  Yerstehens  fiberall  dieselben  sind,  so  kann  es 
keine  specifischen  Unterschiede  der  Hennenentik  nach  dem  Gegen- 
)  stände  der  Auslegung  gehen.   Der  Unterschied  zwischen  einer 
?  hermmeuHea  sacra  und  profana  ist  demnacli  ganz  unstatthaft.  Ist 
.'j   ein  heiliges  Buch  ein  menschliches  Buch,  so  muss  es  auch  nach 
I   menschlichen  Gesetzen,  d.  h.  auf  die  gewöhnliche  Weise  ver- 
'    standen  werden;  ist  es  aber  ein  göttliches  Buch,  so  ist  es  über 
I   alle  Hermeneutik  erhaben  und  kann  nicht  durch  die  Kunst  des 
Verstehens,  sondern  nur  durch  göttliche  Begeisterung  begriffen 
werden.  Am  allerwahrscheinlichsten  möchte  jedoch  jedes  wahrhaft 
heilige  Buch,  wie  jedes  geniale  aus  Begeisterung  entstandene 
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Werk  nur  aus  beiden  Quellen  zugleich  verstanden  werden.  Der 
Geiiit  des  Menschen,  der  nach  seinen  Gesetz*  n  iilie  Ideen  bildet, 
ist  ja  eröttlitlien  Ursprungs.  Dagegen  giebt  es  eine  besondere 
Anwendung  der  allgemeinen  hermeneutischen  Grundsätze  je  nach 
der  Besonderheit  des  Gegenstandes.  So  lässt  sich  denn  allerdings 
eine  besondere  Hermeneutik  des  Neuen  Testaments  ebensowohl 
wie  .eine  Hermeneutik  des  rom.  Rechtes^  des  Homer  u.  s.  w.  den- 
ken. Das  ist  aber  im  Grande  dieselbe  Theorie,  nach  dem  Stoffe 
würk  Hierher  gehört  aach  die  Abzweigung  der  Kunst-Horme- 
nentik,  welche  die  Ennstwerke  ganz  analog  den  Sprachdenkmälern 
za  erklaren  bat.  Wie  wir  von  der  besondern  Beschaffenheit  der 
archäologischen  Auslegung  abgehen,  so  abstrahiren  wir  auch  von 
Allem,  was  nur  aus  der  Eigenthümliclikeit  des  Stoffes  in  den 
Sprachwerken  tolgt.  Da  nämlich  die  Hauptmasse  der  sprachlichen 
Tradition  durch  die  Schrift  fixirt  ist,  so  hat  der  Philologe  bei 
der  Erklärung  1)  das  Zeichen  des  Bezeichnenden,  die  Schrift, 
2)  das  Bezeichnende,  die  Sprache,  3)  das  Bezeichnete,  das  in 
der  Sprache  enthaltene  Wissen  zu  verstehen«  Der  Palaograph 
bleibt  beim  Zeichen  des  Zeichens  stehen;  es  ist  dies  die  Erkennt- 
mssstofe,  welche  Pia  ton  in  der  Republik  (VI,  509)  ekada 
nennt;  der  blosse  Grammatiker  verharrt  bei  dem  Zeichen  für  das 
Bezeichnet«\  auf  der  Erkenntnissstufe  der  bota;  nur  wenn  man 
bis  zum  Bezeichneten  selbst,  bis  zum  Gesunken  vordringt,  ent- 
steht um  wirklichem  Wissen,  tTriCTt'iu)].  Wir  setzen  nun  das  Ver- 
standniss  der  Hchrittzeichen  voraus  und  beschäftigen  uns  also 
nicht  mit  der  £ntzi£Eerungskunst,  die,  wenn  der  Schlüssel  fehlt, 
eine  Hermeneutik  ans  unendlich  vielen  unbekannten  Grössen  ist. 
Ebenso  sehen  wir  auch  von  dem  Unterschied  zjirischen  der  Sprach- 
bezeichnong  und  dem  bezeichneten  Denken  ab^  indem  wir  nicht 
die  laatliche  Seite  der  Sprache,  sondern  nur  die  mit  den  Worten 
▼erknSpften  Yorstellnngeo  als  Object  der  Hermeneutik  betrachten. 
Die  so  gefundenen  Grundsätze  müssen  daher  auch  Gültigkeit 
haben,  wenn  diese  Vorstellungen  auf  amlt  i  e  Weise  als  durch  die 
Sprache  ausgedrückt  sind,  obgleich  wir  uns  bei  unserer  Theorie 
auf  die  Sprache  als  das  allgemeinste  Organou  der  Mittheilung 
beschränken. 

§  17.  Wirkliche  specifische  Unterschiede  der  Auslegung 
lassen  sich  nor  aus  dem  Wesen  der  hermeneutischen  Thätigkeit 
ableiten.  Wesentlich  für  das  Yerständniss  und  dessen  Ausdruck, 
die  Auslegung,  ist  das  Bewusstsein  dessen,  wodurch  der  Sinn 
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nnd  die  Bedeutung  des  SGtgeÜieilten  oder  UeberlieferteD  bedingt 
und  bestimmt  wird.  Hiersa  geh5rt  snerst  die  objective  Be- 
deutung des  Mittheiluiigamittels,  d.  h.  —  in  der  eben  ange- 
deuteten Beschränkung  —  der  Sprache.  Die  Bedeutung  des 
Mitgetheilten  wird  zuerst  durch  den  Wortsinn  an  sich  bednigt 
und  kann  also  nur  verstandeu  werden,  wenn  man  die  Gesammt- 
heit  des  gangbaren  Ausdruckes  yersteht.  Allein  jeder  Sprechende 
oder  Schreibende  braucht  die  Sprache  auf  eigenthümliche  und 
besondere  Weise;  er  modificirt  sie  naeb  seiner  Indiridualit&i  Um 
daher  jemand  zu  verstehen  musa  man  seine  SubjectiTität  in 
Rechnung  neben*  Wir  nennen  die  Spracberklämng  aus  jenem 
objectiven,  allgemeinen  Standpunkte  grammatische,  die  aus 
dem  Standpunkt  der  Subjectivität  individuelle  Interpretation. 
Der  Sinn  jeder  Mittheilung  ist  aber  ferner  bedingt  durcii  die 
realen  Verhältnisse,  unter  denen  sie  i^eriiliiuiit,  und  deren 
Kenntniss  bei  denjenigen  vorausgesetzt  wird,  an  welche  sie  ge- 
richtet  ist.  Um  eine  Mittheilung  zu  verstehen  muss  man  sich 
in  diese  Verhältnisse  hineinTersetEen.  Ein  Schriftwerk  z.  B.  erhftlt 
seine  wahre  Bedeutung  erst  im  Znaammeuhange  mit  den  gang- 
baren Vorstellungen  der  Zeit^  zu  welcher  es  entstanden  ist  Diese 
Erklftrung  aus  der  realen  Umgebung  nennen  wir  historische 
Interpretation.  Wir  meinen  damit  nicht  das,  was  man  gewöhn- 
lich unter  Saclierklüruiig  versteht,  d.  h.  eiuu  Anhäufung  von 
historischen  Notizen,  welche  zufti  Verständniss  der  erklärten  Werke 
ganz  entbehrlich  sind;  denn  die  Exegese  hat  nur  die  Bedingungen 
des  Verständnisses  zu  liefern.  Die  historische  Interjuretation 
schliesst  sich  eng  an  die  grammatische  an,  indem  sie  untersuch!^ 
wie  der  Wortsinn  an  sich  durch  die  objectiT^  Verhaltnisse  mo* 
difidrt  wird.  Aber  auch  die  indiTiduelle  Seite  der  Ifittheilnng 
wird  durch  die  subjectiven  Verhältnisse  modificirt,  unter 
deren  Einfluss  letztere  geschieht  Diese  bestimmen  Richtung  und 
Zweck  des  Mittheilenden.  Es  giebt  Zwecke  der  Mittheilung,  die 
Vielen  gemeinsam  äiiul;  daraus  gehen  bestimmte  Gattungen  der- 
selben hervor,  in  der  Sprache  die  Redegattungen.  Der  Charakter 
der  Poesie  und  Prosa  nebst  ihren  verschiedenen  Arten  liegt  in 
der  Bubjectiven  Richtung  und  dem  Zweck  der  Darstellung.  In 
diese  generellen  Unterschiede  ordnen  sich  die  individuellen  Zwecke 
der  einzelnen  Autoren  ein:  sie  bilden  nur  Abarten  der  allgemei- 
nen Gattungen.  Der  Zweck  ist  die  ideale  höhere  Einheit  des 
Mitgetheilten,  die  —  als  Norm  gesetat  —  Kunstregel  ist  und  als 
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solche  stets  in  einer  besonderen  Form,  einer  Gattnngi  ausgeprägt 
erseheiiit.  Die  Auslegung  der  MittheiluDg  nach  dieser  Seite  hin 
wird  man  daher  am  besten  als  gen e rieche  TnterpretaHon  be- 

mclinen;   sie  schliesst  sich  ebenso  au  die  individuelle  an,  wie 
die  historische  an  die  grammatische. 

Üass  in  diesen  vier  Arten  der  Auslepfuni?  alle  Bedingungen 
des  Verständnisses  erfasst  werden,  die  Enumeration  also  voU- 
stindig  ist,  ergiebt  sich  aus  folgendem  üeberblick  der  £inthei]iuig. 
Die  Hermeneatik  ist:  ' 
I.  Verstehen  aus  den  ohjectiven  Bedingungen  des  Mitge- 
iheilten: 

a)  aus  dem  Wortsinn  an  sieh  —  grammatische  Inter- 
pretation. 

aiiri  dem  \\  urtäinn  in  iiezicliung  auf  reale  Verkäii- 
nisse  —  historische  Interpretation. 
H.  \erä»tehen  aus  den  subjectiven  Bedmguugen  des  Mitge* 
theiiten: 

a)  aus  dem  Subject  an  sich  —  indiTiduelle  Interpretation. 

b)  aus  dem  Subject  in  Beziehung  auf  subjectite  Ver- 
hältnisse, die  in  Zweck  und  Richtung  liegen  —  gene- 
risehe  Interpretation. 

%  18.  Wie  verhalten  sich  nun  die  Terschiedenen 
Arten  der  Auslegung  unter  einander?  Wir  haben  sie  zwar 
dem  Begriffe  nach  bestimmt  gesondert,  bei  der  Ausübung  selbst 
aber  gehen  sie  beständig  in  einander  über.  Man  kann  den  Wort-  \^ 
smn  an  sich  nicht  verstehen  ohne  die  individuelle  Interpretation  ' 
zur  Hülte  zu  nehmen;  denn  jedes  Wort,  von  irgend  Jemand  aus- 
gesprochen! ^  schon  von  ihm  aus  dem  allgemeinen  Sprachschats 
herausgenommen  und  hat  einen  individuellen  Beisatz.  Will  man 
diesen  abstehen!  so  mnss  man  die  Individualitat  des  Sprechenden 
ksnnen.  Bbenso  ist  der  allgemeine  Wortsinn  durch  die  realen 
VerhSltnisse  und  durch  die  Bedegaitongen  modifictrt  Das  Wort 
^aciXcOc  8.  B.  hat  eine  durchaus  andere  Bedeutung  im  homerischen 
Sprachgebrauch  und  in  der  attischen  Republik;  die  Wörter  xp6\oc, 
aiu€iov  haben  einen  verschiedeneu  Sinn  in  der  philosophischen, 
mathematischen  und  geschichtlichen  Darstellung.  Diese  Ein- 
schränkungen des  Wortsinns  muss  man  durch  die  historische 
und  genetische  Interpretation  feststellen,  deren  Elemente  doch 
wieder  nur  durch  die  grammatische  Auslegung  gefunden  werden 
kSiuien;  jä&m  von  letzterer  geht  alle  Erklärung  aus. 
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Der  hieraas  entstehende  Cirkel  der  Au%Abe  weist  aaf  die 
bereits  oben  8.  53  f.  erwähnte  Schwierigkeit  zurück^  welche  in  dem 
Yerhaltniss  der  formalen  Funetion  der  Philologie  eu 

ihren  materialen  Ergebnissen  liegt.  Die  grammatische 
Auslegung  nämlich  erfurdert  Kenntniss  der  Grammatik  in  ihrer 
geschiclitlicbeu  Entuickeiuug;  die  liistorische  ist  uinLiuglich 
ohne  specielle  Kenntuiss  der  Geschichte  überhaupt;  zur  iudi- 
yiduellen  gehört  £enntniss  der  Individuen,  und  die  gene- 
rische  beruht  auf  der  geschichtlichen  Kenntniss  der  Stilgattungen, 
also  auf  der  Literaturgeschichte.  So  setzen  die  Tersohiedenen 
Arten  der  Auslegung  reale  Kenntnisse  vorauS;  und  doch  können 
diese  erst  durch  die  Auslegung  des  gesammten  Qnellenmaterials 
gewonnen  werden.  Hieraus  ergiebt  sich  aber  zugleich,  wie  der 
Cirkel  zu  lösen  ist.  Die  grammatisclie  Auslegung  wird  nämlich 
den  Wortsinn  eines  Ausdrucks  ermitteln,  indem  sie  ihn  unter 
verschiedenen  individuellen  und  reulen.  Bedingungen  betrachtet, 
und  indem  man  dies  auf  die  gesammte  iSprache  ausdehnt,  wird  die 
Sprachgeschichte  hergestellt,  werden  Grammatik  und  Lexikon  ge> 
bildet^  welche  dann  wieder  der  grammatischen  Auslegung  dienen 
und  zugleich  durch  die  fortschreitende  hermeneutische  Thatigkeit 
yervollkommnet  werden.  Hierdurch  hat  man  eine  Grundlage  fttr 
die  übrigen  Arten  der  Auslegung  und  zugleich  fttr  die  Consti- 
tuirung  der  materialen  Disdplinen  überhaupt.  Je  weiter  diese 
Disciplinen  ausgebildet  sind,  desto  vollkommener  gelingt  die  Aus- 
legung. Die  Hermeneutik  des  Neuen  Testaments  muss  z.  B.  hiüU  r 
der  Auslegung  der  griechischen  Klassiker  zurückstehen,  weil  dort 
die  Grammatik,  die  Theorie  des  Stils  und  die  historischen  Be- 
dingungen viel  unvollkommener  ermittelt  sind.  Die  Grammatik 
der  attischen  Schriftsteller  ist  an  sich  unendlich  mehr  ausgeprägt 
als  die  der  neutestementlichen  Sprache,  welche  das  Product  einer 
schlechten  Mischung  des  Griechischen  und  Orientalischen,  ein 
geringer  Jargon  ist;  ferner  sind  die  Autoren  des  Neuen  Testo- 
mente  ungebildete  Manner,  die  Ton  einer  ausgeprägten  Kunst- 
form, wie  sie  sich  bei  den  Attikern  findet,  keine  Vorstellung 
haben:  um  üucu  Stil  zu  verstehen  muss  man  sich  daher  in  ihre 
religiöse  Begeisterung  und  den  orientalischen  Schwung  ihrer  Ideen 
hineinversetzen;  die  historischen  Bedingnn«]^en  aber,  unter  welchen 
die  Schriften  entstanden  Find,  hüllt  ein  mythisches  Dunkel  ein. 
In  Bezugs  auf  die  klassische  Zeit  der  Griechen  ist  die  Kenntniss 
der  StUform  bei  der  lyrischen  Poesie  am  unvollkommensten;  daher 
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ist  die  Erklärung  der  Lyriker  besouders  schwer.  Hier  soll  die 
Compositioiisweise  des  Dichters  aus  seinen  Werken  selbst  durch 
die  Aiulegung  gefundea  werden,  und  doch  hangt  die  Auslegung 
in  den  wiehtigsten  Punkten  von  der  Yorstellung  ab,  welche  man 
sich  TOn  der  Gompositionsweise  gebildet  hat  Der  Cirkel  muss 
also  hier  mit  besonderer  Kunst  yermieden  werden.  So  behaupte 
ich,  dass  man  von  Pindars  Composition  bis  in  unsere  Zeit  kei- 
nen HogrilY  geluibt  hat,  weil  iiictii  ilm  nicht  zu  erklären  verstand, 
uml  umgekt'lirt,  dass  man  ihn  hauptsächlich  darum  nicht  zu 
erklären  wiusste,  weil  man  seine  Coini)üsition  nicht  verstand.*) 
Dasselbe  gilt  von  Piaton,  dessen  Compositionsverlahren  erst 
durch  Schleiermarhor  ermittelt  worden  ist,**) 

Erleichtert  wird  die  Aufgabe  der  Hermeneutik  dadurch,  dass 
die  Arten  derselben,  wenn  sie  auch  beständig  ineinandergreifen, 
doch  nicht  stets  alle  gleichmassig  anwendbar  sind.  Die  gram* 
natiscbe  Interpretation  erreicht  das  Maximum  der  Anwendbarkeit 
da,  wo  die  individuelle  auf  das  Minimum  derselben  herabsinkt. 
Schriftsteller,  die  nur  den  allgemeinen  Geist  der  Nation  und  Sprache 
darstellen,  wie  Cicero,  werden  hauptsächlich  grammatisch  zu 
erklären  sein,  was  die  Auslegung  erleichtert:  je  origineller  da- 
gegen ein  Schriftsteller  ist,  je  subjectiver  seine  Ansichten  und 
seine  Sprachbildung  sind,  ein  desto  grösseres  Uebergewicht  erhält 
die  individuelle  Auslegung;  daher  ist  Tacitus  schwerer  au  er- 
kliren  als  Cicero.  Ganze  Stilgattungen  unterscheiden  sich  in 
ahnlicher  Weise;  je  objectiver  die  Darstellung,  desto  mehr  fallt 
sie  der  grammatischen  Auslegung  anheim.  So  tritt  beim  Epos 
imd  bei  Geschichts werken  nicht  nur  die  individuelle,  sondern 
auch  die  historische  Erklärung  am  meisten  zurück,  wenn  nicht 
•üe  siibjVctive  Natur  des  Autors,  wie  bei  Tacitus,  dies  Ver- 
hältui^s  autliobt  Dagegen  wird  die  Interpretation  in  der  Prosa 
bei  Werken  der  vertrauten  Schreibart,  z.  B.  Briefen  und  in  der 
Poesie  bei  lyrischen  Gedichten  am  verwickeltsten  sein. 

§  19.  Der  Cirkel,  welchen  die  Aufgabe  der  Hermeneutik 
enthalt,  lasst  sich  indess  nicht  in  allen  Fällen  und  überhaupt 
nie  ToUstandig  vermeiden;  hieraus  ergeben  sich  die  Grenaen, 


*)  8.  Kritik  der  Ausgabe  des  Pindar  von  Diwen.  1830.  El.  Sehr.  VII, 

s<9  fr. 

**)  S.  KritiV'  der  UeberseteoDg  dea  Piaton  von  Bchleiermacber.  1808. 
iO.  ächr.  VII,  1  S. 
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welche  der  Auslegung  gesteckt  sind.  Zunächst  ist  es  nicht  möglich 
den  Wort.-iiin  eines  Ausdrucks  oder  einer  Wendling  durch  Verglei- 
chimg anderer  Fälle  ihres  Vorkommens  lestzustelleu,  wenn  sie  in 
dieser  Form,  nirgend  anderswo  klar  vorliegeu.  lat  genau  derselbe 
Gegenstand  zugleich  die  einzige  Grundlage  der  grammatischen  und 
indlTidaellen^  oder  der  individuellen  und  generiachen,  oder  der 
hiatoriacheu  nnd  generiBchen  Interpretation^  so  iat  die  Aufgabe 
unlösbar.  Ausserdem  ist  aber  jede  individuelle  Aeusserung  durch 
eine  unendliche  Anaahl  von  Verhältnissen  bedingt^  und  es  ist 
daher  unmüglich  diese  zur  discursiven  Klarheit  zu  bringen. 
Gorgias  hat  in  -seiner  Schrift  rrepi  qpuctujc,  worin  er  die  Mit- 
theilbarkeit der  realen  £rkenntniss  leugnet,  bereits  bemerkt,  dass 
der  Zuhörende  sich  bei  den  Worten  nie  dasselbe  denkt  wie  der 
Sprechende,  da  sie  —  um  seine  übr^en  Gründe  au  übergehen  — 
von  einander  verschieden  sind;  denn  oubeic  ^repoc  ^T^pifi  ToOrd 
iwoct.  Selbst  ein  und  derselbe  Mensch  nimmt  denselben  Gegen* 
stand  nicht  immer  auf  dieselbe  Weise  wahr  und  versteht  sich 
daher  selbst  nicht  vollständig.  Wenn  also  die  firei^ide  Individua- 
list nie  Tollstöndig  verstanden  werden  kann,  so  kann  die  Auf- 
gabe der  Hermeneutik  nur  durch  unendliche  Approximation 
d.  h.  durch  allmähUche,  Punkt  für  Punkt  vorschreitende,  aber 
nie  vollendete  Anniiherung  gelöst  werden. 

Für  das  Gefühl  wird  jedoch  in  gewissen  Fällen  ein  voll- 
ständiges Verstandniss  erreicht,  und  der  hermeneutische  Künstler 
wird  um  ho  vollkomn^ener  sein,  je  mehr  er  im  Besita  eines  sol- 
chen den  Knoten  zerhauenden ,  aber  freilich  keiner  weiteren 
Rechenschaft  fähigen  GefOhls  ist  Die«  Gefühl  ist  es^  vermOge 
dessen  mit  einem  Schlage  wiedererkannt  wird,  was  ein  Anderer 
erkannt  hat^  und  ohne  dasselbe  wäre  in  der  That  keine  Mitthei- 
limgsfähigkeit  torhanden.  Wenngleich  nänilich  die  Individuen 
verschieden  sind,  stimmen  sie  doch  auch  wieder  in  vielen  Be- 
ziehungen überein;  daher  kann  man  eine  fremde  Iniliviilualität 
bis  auf  emen  gewissen  Grad  durch  Berechnung  verstehen,  iu 
manchen  Aeusserungen  aber  vollständig  durch  lebendige  An- 
schauung begreifen,  die  im  Gef&hl  gegeben  ist  Dem  Sata  des 
Gorgias  steht  'ein  anderer  gegwfiber:  ö)u>ioc  ö|ioiov  fiTVuiCKet  — 
das  ist  das  EinsigCi  wodurch  YerständnisB  möglich  ist:  Gonge- 
nialitSt  ist  erforderlich.  Wer  so  erklärt^  kann  allein  ein  genia- 
ler Erklarer  genannt  werden;  denn  das  Geftthl,  welches  aus  der 
Auhnlichkeit  mit  dem  Erklartcu  herauswirkt,  ist  ein  iuneriich 
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prodia  tlves*,  es  tritt  hier  an  die  Stelle  des  Verstandes  die  Phaii- 
Usie  ils  li^^rineneutische  Thätigkeit.  Daher  kommt  es  auch,  ^Ulss 
abgesehen  vun  der  Hebung  nicht  Jeder  für  alles  ein  gleich  guter 
Erklärer  sein  kann  und  überhaupt  zum  Aualegen  ein  ursprüngliches 
Talent  gehört.  Was  Ruhnken  von  der  Kritik  sagt:  CrUieus 
mm  fitj  sed  nascUur,  das  gilt  auch  von  der  Auslegung:  LUerpm 
Mon  fU,  sed  ttoact^.  Dies  bedeutet  aber  ntehts  anderes^  als  dass 
man  sieh  Überhaupt  keine  Wissenschaft  anlernen,  sondern  sie  nur 
entwickeln  und  üben  kann.  Die  Natur  wird  durch  Uebung  ge- 
bildet, durch  Theorie  der  Blick  geschärft;  dass  aber  die  Natur 
selbst  erst  vorhanden  sein  miisse,  ist  klar.  Es  giebt  solche,  die 
von  Natur  Blick  zum  Verstehen  haben,  und  dagegen  sind  manche 
Erklärer  von  Grund  aus  verkelirt,  weil  die  Menschen  ebensowohl 
zdm  Missverstehen  wie  zum  Verstehen  geboren  sein  können. 
Durch  mechanische  Anwendung  hermeneutischer  Vorschriften  wird 
das  Talent  nicht  entwickelt;  yielmehr  mOssen  die  Regeln,  deren 
man  sich  heim  Auslegen  selbst  lebendig  bewusst  wird,  durah 
üebong  so  geläufig  werden,  dass  man  sie  bewusstlos  beobachtet^ 
und  sich  doch  augleich  zu  einer  bewussten  Theorie  zusammen- 
schliessen,  welche  allein  die  Sicherheit  der  demonstrativen  Am- 
legung  verbürgt.  Bei  dein  achten  hermenentischen  Künstler  wird 
diese  Tlieoni'  selbst  in  das  Gefühl  aufgenommen,  und  es  entstellt 
90  der  richtige  Takt,  der  vor  spitzfindigen  Deuteleien  bewahrt. 

Der  Schriftsteller  componirt  nach  den  Gesetzen  der  Gram- 
matik und  Stilistik,  aber  meist  nur  bewusstlos.  Der  Erklärer 
dagegen  kann  nicht  vollständig  erklaien  ohne  sich  jener  Gesetze 
bewnsst  zu  werden;  denn  der  Verstehende  refleetirt  ja;  der  Autor 
produciri^  er  reflectirt  nur  dann  über  sein  Werk,  wenn  er  selbst 
wieder  gleichsam  als  Ausleger  über  demselben  steht  Hieraus 
folgt,  dass  der  Ausleger  den  Autor  nicht  nur  eben  so  gut,  son- 
dern sogar  besser  noch  verstehen  mu.ss  als  er  sich  selbst.  Denn 
d«*r  Ausleger  ranss  sich  das,  was  der  Autor  bewusstlos  geschatteu 
hat,  zu  klarem  ßewusstsein  bringen,  und  hierbei  werden  sich 
ihm  alsdann  auch  manche  Dinge  eröthien,  manche  Aussichten 
aufschliessen,  welche  dem  Autor  selbst  fremd  gewesen  sind.  Auch 
dieses  objectiv  Darinliegende  muss  der  Ausleger  kennen,  aber  er 
muas  es  Ton  dem  Sinne  des  Autors  selbst  als  etwas  SubjectiTem 
unterscheiden;  sonst  legt  er,  wie  die  allegorische  Erklärung  im 
Pia  ton,  die  Erklärung  der  Alten  im  Homer  und  sehr  yieler 
Ausleger  im  Neuen  Testament  ein,  statt  aus;  es  findet  also  dann 
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ein  quantitatiyes  MissTerstehen  statt;  man  versteht  zu  viel. 

Dies  ist  ebenso  fehlerhaft  wie  das  Gegeutheil,  der  quanti- 
tative Man<7el  an  Verständniss,  welcher  eintritt,  wenn  man  den 
Silin  des  Auiors  nicht  völlig  auffasst,  wenn  mau  also  zu  wenig 
versteht.  Ausserdem  kann  man  qualitativ  missverstehen;  dies 
geschieht,  wenn  man  etwas  anderes  versteht,  als  der  Autor 
meinti  also  die  Vorstellungen  desselben  mit  andern  verwechselt, 
was  aach  besonders  bei  der  allegorisehen  Erklärung,  &  B.  bei 
falscher  Anslegnng  einer  vorhandenen  Allegorie  stattfindet. 

%  20.  Wir  gehen  hier  naher  anf  die  allegorische  Aus- 
legung  ein,  welche  manche  als  eine  besondere  Art  der  Herme- 
neutik  ansehen.  Aus  der  alexandrinischen  Philosophie  und  Theo- 
logie stammt  die  im  Mittelalter  herrschende  Ansiclit,  dass  in  den 
Schriften  ein  vierfacher  Sinn  zu  uiitfrsclieiden  sei:  der  Worl.sinfi, 
der  allegorische,  der  moralische  und  der  anagogische 
oder  mystische.  Hiernach  ergeben  sich  vier  Arten  der  Aus- 
legung,  die  sich  aber  auf  zwei  /.urikkführen  lassen.  Der  Aus- 
legung des  Worts inns  steht  allein  die  allegorische  Interpre* 
tation  gegenüber,  d.  h.  die  Kachweismig  eines  Sinnes,  welcher 
vom  Wortsinn  verschieden  ist.  Die  moralische  und  anago- 
gische Erklärung  sind  nur  Abarten  der  allegorisehen:  bei  jener 
ist  der  Sinn,  welcher  dem  Wortsinn  substituirt  wird,  ein  mora- 
lischer, wie  ntiiii  Luau  als  Simi  des  in  einer  [*a);il)el  oder  Fabel 
gegebenen  sinnlichen  Bildes  einen  sittiicheii  (xedaukcu  tiudet;  bei 
der  anagogischeu  Deutung  dagegen  ist  der  allegorische  Sinn  ein 
speculatiTer,  Vorstellungen  z.  B.  in  einem  Mythos  werden  als 
Bild  übersinnlicher  Wesen  aufgefasst:  dvdTcrai  otto  toö  aic9riToO 
im  TÖ  voriTÖv.  Der  Wortsinn  kann  aber  auch  ein  ideales  Bild 
oder  ein  sinnliches  Object  bezeichnen,  dem  die  allegorische  Aus- 
legung ein  anderes  sinnliches  Object  substituirt,  z.  B.  wenn  man 
in  der  4.  pythischen  Ode  des  Pindar  die  Gestalten  des  Pelias 
und  lason  als  eine  allegorische  Darstellung  historischer  Per- 
sonen, des  Arkesilaos  und  Damophilos,  erklärt.  Eiuc 
solche  Allegorie  kann  man  eine  einfache  oder  historische 
nenne  u. 

Aus  dem  Wesen  der  Allegorie  überhaupt  folgt,  dass  die 
allegorische  Auslegung  jedenfalls  eine  sehr  ausgedehnte  Anwen- 
dung finden  muss:  denn  die  Allegorie  ist  eine  in  der  Natur  der 
Sprache  und  des  Denkens  tief  begrflndete  und  daher  häufig 
angewandte  Darstellungsweise.    Zunächst  müssen  die  Mythen 
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allegoriscli  erklärt  werden;  denn  sie  sind  stets  sitmliclie  Symbole 
des  Ueberäiuiilicheu  und  schliessen  also  einen  audereu  Sinn  ein, 
als  die  Worte  besagen.    Daher  ist  es  gerechtfertigt ^  dass  man 
holige  Schriften  allegorisch  auslegt^  denn  ihre  Basis  ist  mjrthisch; 
nur  fragt  es  sich,  wie  -viel  hier  die  Schriftsteller  Ton  diesem  alle- 
gorisehen  Sinn  mit  Bewuastsein  hineingelegt  haben.  Da  nun 
die  ganze  Poesie  der  Alten  vom  Mythos  durchdrungen  ist  und 
überhaupt  alle  Kunst  symbolisch  Terföhrt,  so  erfordern  alle  Zweige 
der  antiken  Dichtung  eine  all"  L^orische  Auslegung.  Das  üanzc  Ejios 
hi  mythische  Erzähluug,  und  die  Alten  haben  daher    i  lion  den 
Homer  allej^orisch  erklärt.    Aber  diese  Art  der  Auslegung  gelit 
hier  über  den  Sinn  des  Dicliters  hinaus,  welclier  von  der  ur- 
sprünglichen Bedeutung  der  Mythen  nichts  weiss,  und  der  Aus- 
leger hat  also  hier  sorgfaltig  zu  unterscheiden,. wo  er  den  Homer 
oder  den  Mythos  selbst  erklärt    Ganz  anders  ist  es  z.  B.  bei 
Dante,  der  in  seiner  Dwma  eommedia  die  Allegorie  durchweg 
mit  Bewnsstsein  anwendet   Bei  ihm  ist  die  allegorische  ErUa- 
nin^  nHsht  eigentlich  zu  Hause;  ja  wir  haben  Ton  ihm  selbst 
authentische  ailegorischt-  Eikliirungen  in  .seinem  Coririio.  einem 
üb^riiaupt  sehr  merkwürdigen  Buche,  welche.«!  eine  dem  Platoni- 
schen Gastmahl  ähnlielio  Liebesphilosophie  enthält.     Kr  erklärt 
dort,  wie  jede  Schritt  in  vierfachem  Sinn  verstanden  werden 
könne,  und  wie  er  selbst  bei  seinen  Gedichten  immer  neben  dem 
Wortsinn  die  anderen  höheren  Arten  im  Auge  gehabt  hat.  So 
ist  z.  B.  Beatrice  in  der  Dmtia  commecHa  zugleich  eine  alle- 
gorische  Darstellung  der  höchsten  Wissenschafl^  der  speculativen 
Theologie.  Es  ist  in  den  Allegorien  Dante's  ein  erhabenes^  gross- 
artiges Streben^  welches  zugleich  dem  Charakter  der  Zeit  ange^ 
nie^.Hen  war,  aber  freilich  m  manchen  sonderbaren  uml  vvuiiler- 
samen  V^orstellungen  auch  dessen  Schwächen  an  sich  trägi.  In 
der  lyrischen  Dichtung  wird  die  mythische  Allegorie  meist  mit 
Bewusstsein  angewandt.    Ich  habe  bereits  ein  Beispiel  aus  Pin- 
dar  angeführt;  bei  ihm  findet  sich  die  Allegorie  stets  nur  in 
einem  bestimmten  Sinne,  nämlich  als  Anwendung  des  Mythos, 
den  er  behandelt,  oder  der  Gleschichte  auf  die  Verhältnisse  der 
Zetigenossen,  die  er  besingt  Die  Mythen  werden  bei  ihm  nicht 
um  ihrer  selbst  willen  dargestellt,  sondern  sind  Mittel  etwas 
Niehtmytiiischesf  Wirkliches  in  ein  ideales  Licht  zu  setzen;  sie 
sind  ideale  Bilder  des  menschlichen  Lebens  und  können  daher 
auch  einen  sittlichen  Ciedauken  zum  Sinn  haben.  Wcuu  übrigens 
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in  manchen  lyrischen  Diehtungsforaen  aaeh  keine  hewoeste 

luytliische  Allegorie  atatttiudet^  so  haben  doch  alle  deu  symbo- 
lischen Charakter,  der  der  Kunst  Uberhaupt  eigen  ist;  bei  allen 
kommt  es  darauf  au,  den  Gedanken  y.u  verstehen,  der  sich  auch 
in  dem  leichtesten  Phantasiespiel  offenbart;  allerdings  wird  hier 
das  Verständniss  hauptsächlich  durch  ein  feines  Gefühl  vermitr 
teil.  Am  schwierigsten  ist  die  Aufgabe  der  allegorischen  Erklä- 
ning  beim  Drama.  Das  Wesen  des  Dramas  ist  die  DarsteUung 
einer  Handlnngi  aber  der  innere  Kern  der  Handlung^  die  Seele 
derselben^  ist  ein  Qedaokey  der  sich  darin  offenbart  Gewisse 
Tragödien  tragen  schon  äusserlieh  das  Gepräge  des  Symboli- 
schen, am  reinsten  vielleicht  die  riumetlüe  des  Aeschylos;  aber 
in  allen  schwebt  dem  alten  Dichter  ein  allgemeiner  leitender 
Gedanke  vor.  Bei  Sophokles  ist  derselbe  am  deutlichsten  iu 
der  Antigone  ausgeprägt,  wo  in  den  verschiedenen  Personen 
der  Handlung  sich  lebendig  der  ethische  Gedanke  verkörpert, 
dass  das  Maass  das  Beste  ist  und  selbst  in  gerechten 'Bestre- 
bungen sich  Niemand  Überheben  und  der  Leidenschaft  folgen 
darf.  In  der  Komddie  wird  nicht  bloss  ein  allgemeiner  Gedanke 
sum  Ausdruck  gebraehi^  sondern  rielfaeh  auch  ein  individualisir^ 
ter  auf  die  Begebenheiten  und  Zustande  der  Zeit  bezQgl  icher. 
Von  letzterer  Art  ist  Vieles  bei  Aristophancs,  der  diucli  und 
durch  symbolisch  ist,  wie  s  Il  ju  die  Namen  seiner  Cliurpersonen 
zeitren:  Wespen,  W ulken,  Frösche  u.  s.  w.  Eine  durch- 
gelührte  Allegorie  enthalten  die  Vögel;  die  Gründung  des 
Vogelstaates  ist  eioe  Satire  auf  die  athenischen  Staats  Ver- 
hältnisse zur  Zeit  der  Sicilischen  Unternehmung.  Es  ist  dies 
ein  Beispiel  der  historischen  Allegorie,  wie  *die  Antigone 
der  moralischen  und  der  Prometheus  der  speculativen« 
Auch  in  der  Prosa  wird  die  allegorische  Auslegung  xonachst 
anwendbar  sein,  soweit  das  Mythische  reicht;  z.  B.  in  der  reli- 
giösen Prosa  und  der  l'hilosophie.  So  müssen  natürlich  die  Pla- 
tonischen Mythen  allegorisch  erklart  werden;  da  diese  Mythen 
künstlich  gebildet  sind,  hat  man  eint  rst  its  ilt  ii  philosopliwchen 
Gedanken  zu  ermitteln,  der  darin  liegt  und  andrerseits  zu  unter- 
suchen,  woher  das  Bild  entnommen  ist,  und  wie  dessen  Form  und 
Wesen  bedingt  ist,  z.  B.  im  Phaedros  durch  die  Philolaischen 
Vorstellungen  vom  Weltsystem.  Aber  Piaton  hat  nicht  bloss  in 
den  Mythen  sondern  auch  sonst  nicht  selten  ein  allegorisches 
Gewand  um  den  Gedanken  geschlagen,  und  die  allegorische 
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Erklär img  ist  also  bei  ihm  nicht  abzuweisen.    Uebrigens  Huden 
neb  auf  allen  Gebieten  der  Prosa  alle.:rorischp  Partien. 

Das  Kriterium  für  die  Anwendbarkeit  der  allegorisclien 
AuBlegfixig  kann  offenbar  nur  darin  liegen,  dass  der  Wortsinn  ^ 
nim  YeratandniBS  nieht  ausreickt.  Dies  ist  dann  der  Fall,  wenn 
die  grammatische  Auslegimg  einen  Sinn  ergiebt,  weleker  den 
durch  die  indiyiduelle,  historisehe  und  generisehe  Aus- 
legung ermittelten  Verhältnissen  niclit  ents2)richt.  Wenn  z.  H.  der 
grammatische  Sinn  einer  Pind arischen  Ode  dem  Zweck  der- 
selben und  den  zu  Grunde  liegenden  historischen  lieziehiin^cii 
tucht  angemessen  ist,  so  ist  mau  genöthigt;  über  den  Wortsinu 
hinauasugehen.  Der  allegorische  Sinn  selbst  wird  stets  diejenige 
übertragene  Bedeutung  des  Wortsinns  sein,  welche  sowohl  der 
Natnr  der  Sprache  angemessen  ist,  als  auch  den  Übrigen  Be- 
dingungen entsprichtw  üm  also  den  allegorischen  Sinn  zu  er- 
mitteln, wird  man  nnief  den  mdgliehen  Fällen  der  fibertrageuen 
Bedeotung,  welche  sich  durch  die  grammatische  Auslegung 
ergeben,  denjenigen  auszuwählen  haben,  den  der  Sinn  des  ganzen 
Werks  und  die  gegenseitige  Beziehung  aller  seiner  Tüeile  ver- 
langt, was  nur  durch  individuelle  und  generisehe  Auslegung 
gefunden  werden  kann,  und  zugleich  sind  dabei  durch  die  histo- 
rische Auslegung  die  realen  Bedingungen  in  Betracht  zu  ziehen. 
Die  allegorische  Erklärung  darf  auch  nicht  weiter  gehen,  als  sie 
hierdurch  mottvirt  wird.  Es  ist  allerdings  schwer,  hier  die  rechte 
Grenze  einzuhalten.  Im  Allgemeinen  moss  man  sich  hüten  die 
Allegorie  zn  sehr  im  Einzelnen  zu  suchen,  wenn  man  nicht  einen 
pedantischen  Schriftsteller  vor  sich  hat.  In  wahrhaft  klassischen 
Werken  wird  die  Allegorie  stets  grossartig  gehalten  sein;  eine 
spielende  uder  spitzfindige  Auslegung  darf  man  nur  bei  einem 
spielenden  oder  spitzhndigen  Schrittsteller  anwenden.  So  ist 
Suvern  in  seiner  berühmten  Abhandlung:  Leber  Aristophanes' 
Vögel  (Abhandlungen  der  Berliner  Akademie.  1827)  viel  zu 
weit  gegangen;  Kochly  hat  in  der  Gratulationsschrift  an  mich: 
Üeber  die  Vögel  des  Aristophanes.  Zürich  1857,  4.  eine  bessere 
EiUanmg  gegeben.  Kindisch  ist  es  oft,  wie  die  neueren  Aus- 
leger in  dieser  Beziehung  die  alten  IVagiker  erklSren;  eine  gute 
Kritik  dieser  Ueberiareibungen  enthält  die  Abhsndlung  Ton  Heinr. 
Weil,  J)e  tragoediarum  Graecarum  cum  rebus puhUcU  eot^fundiane. 
Paris  1814. 

Hat  man  eine  vorhandene  Allegorie  nicht  verstanden,  so  bat 
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man  quantitativ  gefehlt,  indem  mau  zu  wenig  verstanden 
hat,  obgleich  mau  dabei  im  Uebrigen  ganz  richtig  verstanden 
haben  mag.  So  kann  man  bei  einem  Rnlief  oder  Gemälde  alle 
einzelnen  Theile  und  die  Bedeutung  des  Ganzen  verstehen,  ohne 
den  allegorischen  Sinn  zu  kennen.  Wird  aber  eine  Allegorie  an- 
genommen, wo  sie  nicht  anzunehmen  ist,  so  hat  man  zwar  aach 

.  quantitativ  gefehlt,  nämlich  zu  viel  verstanden,  aber  zugleich 
qualitativ;  denn  man  legt  jetzt  einen  falschen  Sinn  ein.  Ich 
zeige  dies  an  einem  Beispiel.  Der  Platonische  Timaeos  fangt  an: 
€tc,  böo,  TpcTc,  6  bfj  T^Toproc  fmiv,  iZ»  (piXe  TiMOie,  iroO  tujv  jfikc 
baiTUMQVuuv,  id  vOv  be  ecTiaröpujv;  Den  gewöhnlichen  Wort- 
sinn dieser  Stelle  liaben  die  alten  Ausle<^er  vollkommen  verstanden 
und,  wie  Trokios'  Commentar  zeigt,  gute  Jiemei klingen  darüber 
gemacht.  Aber  dies  genügt  ihnen  nicht;  sie  suchen  darin  noch 
einen  moralischen  Sinn,  wozu  gar  kein  Anlass  ist  und  überdies 
einen  mystisdiei»,  anagogischen.  Die  ganze  (puciidj  irofricic,  sagen 
sie,  wird  durch  Zahlen  zusammengehalten;  da  nun  der  Dialog 
physischen  Inhalts  ist,  musste  Piaton  mit  den  drei  Urzahlen 
anfangen.  Aher  es  sollte  auch  etwas  Theologisches  darin  sein. 
Die  Zahlen  Eins,  Zwei,  Drei  bezeichnen  eine  göttKche  Dreifaltig- 
keit, wovon  man  bei  der  Nalurphilosopliie  ausgehen  muss.  Die 
Einheit  nämlich  atellt  das  erste  Priiici})  aller  Schöpfung,  den 
T^rgrund  aller  Dinge  dar;  die  Zweiheit  bezeicliTiet  das  Princip 
der  Trennung  und  der  aus  der  äonderuug  der  Elemente  des  Alls 
entstehenden  Urbilder  aller  Dinge,  die  Dreiheit  das  schaffende 
Princip.  So  geht  es  nun  weiter;  in  jedem  Worte  werden  spe- 
culativ-iheologische  Geheimnisse  gesucht  Dies  ist  ein  Beispiel 
von  der  Art,  wie  Philosophen  häufig  auslegen;  Longin  wurde 
nicht  als  Philosoph  anerkannt,  weil  er  nicht  so  verfuhr  (s.  oben 
S.  23).  Offimbar  waltet  aber  bei  dieser  Interpretation  nicht  nur 

'  ein  quantitatives,  sondern  auch  ein  qualitatives  Miss  verstehen 
ob,  indem  den  BegriÜ'en  des  Autors  ein  Sinn  untergeschoben 
wird,  den  sie  nicht  haben.  Dass  sie  denselben  nicht  haben, 
ergiebt  sich  aus  einer  genauen  historischen  und  iudividucUcu 
Auslegung;  weder  Piaton  noch  einer  seiner  Zeitgenossen  kannte 
solche  Schrullen;  Dante  würde  sich  ebenfalls  davon  freigehal* 
ten  haben,  wenn  seine  Bildung  nicht  aus  der  des  Mittelalters 
hervorgegangen  wäre. 

Aus  dem  Gesi^ten  ersieht  man,  dass  die  Allegorie  eine 
besondere  und  sehr  wichtige  Art  der  Darstellung  ist,  dass 
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ihr  Verständniss  aber  keineswegs  eine  besondere  Art  der  Aus-  ^ 
legung  constituirt;  vielmehr  besteht  die  allegorische  Auslegung 
wie  jede  andere  in  dem  Zusammeu wirken  der  Ton  uns  aufge- 
stellten vier   Arten  der  hermeueutiaehen  Thätigkeit.    Von  den 
Arten  der  Darstellung  überhaupt,  besonders  aber  von  der  my- 
thischen   handelt   sehr  ansfOlirlich   und   genau  Benj.  Gotth. 
Weiske  in  der  Einleitang  zu  semem  Buche:  fkrometheos  und  sein 
MyHieiikreis.  Leipzig  1842  (abgedruekt  unter  dem  Titel:  Philo- 
Sophie  der  Darstellung,  besonders  der  mythischen).  Wir  werden 
Gelegenheit  finden^  den  Begriff  der  Darstellung  und  ihrer  Mittel 
einer  näheren  Betrachtung  zu  unterwerfen ^  wenn  wir  nunmehr 
die  vier  Arten  der  Hermeneutik  im  Einzelneu  untersuchen. 

1 

OMBUDaiisehe  Interpretation. 

§  21.  Obgleich  in  jedem  besondem  Falle  die  grammatische 
Interpretation  ohne  die  übrigen  Au.sh  ^•iiiigj>tiiten  nicht  vollendet 
werden  kann,  so  muss  man  doch  zuerst  den  Wortsinn  aus  der 
allgemeinen  Kenntniss  der  gesammten  Sprache  vorläufig  finden 
und  dann  die  Mängel  aus  der  Totalanschauung  der  Individualität 
des  Autors,  sowie  aus  den  historischen  Verhältnissen  und  dem 
Charakter  der  Gattung  ergänzen.  Natürlich  laufen  diese  Opera- 
tionen zeitlieh  in  einander,  aber  die  Grundlage  bildet  doch  immer 
die  grammatische  Auslegung;  daher  handeln  wir  von  ihr  zuerst. 

Die  Sprache  ist  eine  Composition  von  bedeutsamen 
Elementen.  Als  solche  Elemente  erscheinen  die  Worte  selbst, 
die  Flexionsformen  und  Structuren  derselben  und  die  l^'uruien  der 
Wortstellung.  Der  objective  Wortsinn,  den  die  grammatische 
Auslegung  zu  bestimmen  hat;  liegt  nun  einerseits  in  der  Be- 
deutung der  einzelnen  Sprachelemente  für  sich,  andrer- 
seits  wird  er  durch  den  Zusammenhang  derselben  bedingt. 

1.  Bedeutung  der  einzelneu  Sprachelemente  für  sich. 

Hätte  jedes  Sprachelement  nur  einen  objectiven  Sinn,  so 
wäre  die  grammatische  Auslegung  leicht,  soweit  die  Bedeutung  der 
einzelnen  Elemente  überliefert  wäre;  die  Hauptsohwierigkeit  besteht 
darin,  dass  die  Wdrter  und  übrigen  Sprachformen  vieldeutig  sind. 
Und  doch  wird  man  eine  Sprache  nie  verstehen,  wenn  man  in 
den  vielen  Bedeutungen  eines  jeden  ihrer  Elemente  nicht  eine  und 
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dieselbe  Gnmdbedeatung  wiedererkennt.  Die  grammatische  Aus- 
leguDg  muss  von  der  Ansicht  ausgehen,  dass  die  Sprache  nicht 
durch  wülkOrliche  Satsnng  (O^C£i)  entetanden,  sondern  —  wio 
schon  Pia  ton  im  Kralylos  nachgewiesen  hat  —  ans  den  Ge- 
setzen  der  menschlichen  Natnr  hervorgegangen  (ipikci)  ist»  Ware 
sie  durch  willkürliche  Satznng  entstanden,  so  könnte  jede  ihrer 
Formationen  alle  beliebigen  Bedeutungen  haben;  dies  ist  nicht 
der  Fall,  weil  in  ihr  von  Natur  Gesetz  und  Noth wendigkeit 
lierrscht.  Allerdings  ist  die  Satzung  nicht  ganz  ausgeschlossen, 
und  sie  kann  selbst  naturgemäss  sein,  was  Piaton  ebenfalls 
schon  auseinandergesetzt  hat;  so  kann  einem  Worte  ein  fester 
philosophischer  Begrilf  gegeben  werden,  welcher  ursprünglich 
nicht  darin  lag,  aber  sich  naturgemäss  an  seine  Grundbedeutung 
ansehliesst.  Zugleich  spielt  jedoch  bei  der  Sprachbildnng  eine 
Satzung  verkehrter  Art  mit  So  werden,  um  ein  aufiallendes 
Beispiel  anzuführen,  auf  manchen  Insehti  der  Sttdsee  beim  An- 
tritt  eines  nenen  Regenten  und  ahnlichen  Gelegenheiten  eine 
Anzahl  von  Wörtern  abgeschafft  und  neue  daiür  eingeführt  (vergl. 
W.  V.  Humboldt,  Kawi-Spraehe,  Bd.  II.  S.  295).  Nicht  viel  weni- 
ger willkürlich  als  diese  sdiidorbare  Art  der  Sprachsetznng  ist  die 
Art,  wie  unsere  Chemiker  ihre  Stofie  benennen.  Solche  Bizar- 
rerien  sind  krankhafte  Erscheinungen,  welche  die  Hermeneutik 
als  solche  zu  erklären  hat,  welche  sich  indess  oft  dem  Verstand- 
niss  ganz  entziehen.  Naturgemäss  liegt  jeder  Formation  der 
Sprache  nur  ein  Sinn  zu  Grunde,  woraus  alle  ihre  yerschiedenen 
Bedeutungen  abzuleiten  sind.  Man  kann  jedoch  nicht  sagen, 
dass  jedes  Wort  und  jede  Stmctur  einen  Grundbegriff  haben; 
denn  ein  Begriff  niuss  sich  definiren  lassen,  die  Grundbedeutung 
der  Sprachformationen  lüsst  sich  aber  keineswegs  definiren:  sie 
ist  eine  Anschauung. 

Daraus  ergieht  sich  auch,  wie  die  Sprachelemente  trotz 
der  identischen  Grundbedeutung  zugleich  vieldeutig  sein  können« 
Da  nämlich  derselbe  Gegenstand  in  verschiedener  Weise  ange- 
schaut wird,  80  wird  er  auch  auf  Terschiedme  Weise  bezeidinei^ 
und  da  hierbei  mehrere  Gegenstände  unter  dieselbe  Anschauung 
fallen,  können  sie  auch  durch  denselben  sprachlichen  Ausdruck, 
bezeichnet  werden.  Hierauf  beruht  die  Möglichkeit  der  Homo- 
nymen und  Synonymen:  homonyma  iisdem  nomin ibus  diversa 
siffnificanty  synonynia  divcrsis  nommibus  radnu  sif/nificanf.  Docder- 
leiu  erörtert  diese.  .Begnlie  gut  in  dem  Auisatz:   didak tische 
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Er^miigen  und  Uebmigeii.  Erluigen  1849  (abgedrackt  in  dem 
Anhang  za  seinen  „Sffentlichen  Reden",  Frankfurt  a.  M.  1860, 

S.  292  ff.L      Er   nennt  Wörter  wie  Schloss,  welche  bei  der- 
Felben  Grundbedeutung,  hier  der  des  Schliessenden,  verschiedene 
liegenstiwnde  bezeichnen,  uneigentliche  oder  scheinbare  Homony- 
men; aU  wahre  Homonymen  sieht  er  gleichlautende  Wörter  au, 
die  Ton  ganz  Tenchiedeuen  Wuxselii,  also  auch  toh  verschiedeuen 
Grnndbedeatmigen  ausgehen  und  nur  zufällig  im  Laut  überein- 
ikimmen,  wie  in  der  Homerischen  Sprache  oiipoc  Grenze  (statt 
Jlpoc)»  oQpoc  Wächter  (Terwandt  mit  Öpfiv),  oGpoc  günstiger  Fahr- 
wind (Terwandt  mit  adpa),  odpoc  Graben  (verwandt  mit  6p6ccuj), 
ovpoc  (=  dpoc)  Berg.    Man  kann  jedoch  vielmehr  diese  letzte 
Art  gleichlautender  Wörter  scheinbare  oder  uueigentiiche  ilomo- 
nymen  nennen;  denn  hier  werden  verschiedene  Gegenstände  nur 
scheinbar  durch  dasselbe  Wort  bezeiclmet.    Wenn  der  Vogel 
ätrauss  (vom  lat.  struihio)  und  ein  Strauss  von  Blumen  mit 
Namen  benannt  werden,  die  zufallig  denselben  Klang  haben,  so 
sind  diese  Namen,  eben  weil  sie  ganz  verschiedenen  Ursprungs 
sind,  nnr  scheinbar  identisch;  Laute  werden  nur  durch  ihre  Be- 
deutong  SU  Namen,  W5rter  mit  verschiedener  Grandbedeutung 
sind  also  in  Wahrheit  nicht  dieselben  Namen.    Wahre  Homo-, 
nymen  wären  hiernach  gerade  Bezeichnungen  verschiedener  Ge- 
genstfinde  durch  dieselbe  Grundanscliauung,  wie  tdov  das  Thier 
und  £iJüov  das  Gemälde.    Jedes  Wort  ergiebt  in  seiner  mannig- 
fachen Anwendung  so  eigentlich  eine  Reihe  homonymer  Bezeich- 
nungen; man  nennt  dieselben  indess  nur  dann  so,  wenn  die  be» 
teichneten  Gegenstande  als  heterogen  aufgefasst  werden,  wie  dies 
aneh  in  dem  ursprünglichen  logischen  Sinne  des  Wortes  6^(6- 
vu|iov  zn  Anfang'  der  Aristotelischen  Schrift  über  die  Kate- 
gorien Hegt    Wenn  nun  Synonymen  dagegen  verschiedene 
Wfettt  als  Bezeiehnungen  desselben  Gegenstandes  sein  sollen,  so 
erfordert  diese  Definition  eine  ähnliche  Einschränkung;  sonst 
könnte  man,  wie  dies  Aristoteles  an  der  eben  untregebeiieii 
Stelle  von  dem  logischen  Sinne  des  Wortes  cuvujvujuov  aus  thut, 
Mensch  und  Ochs  als  Synonymen  ansehen,  da  ja  durch  beide 
Wörter  dasselbe,  nämlich  die  Gattung;  Thier  bezeichnet  wird. 
Man  nennt  diese  Worte  nicht  Synonymen,  weil  die  Anschauungen 
des  Menschen  und  Ochsen  zu  verschieden  sind  und  die  Gattung 
a  deeilidi  verschiedenen  Arten  benannt  wird;  Synonymen  sind 
also  Bezeichnungen  desselben  Gegensiau^^i3iiij^;^\^ir9i^hiedene 
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Worte,  deren  Gnuidanecliauiiiig  als  wenig  oder  gar  nicht  ver- 
schieden  anfgefesst  wird,    ^o  gelten  Pferd,  Ross  und  Gaul  als 

ö}"Doii^m,  weil  mau  sich  der  UnLerschiede  der  Grundbedeutung 
nicht  bewusst  ist.  Die  Differenz  ist  hier  dadurch  verwisLbt,  «hi.ss 
daa  Wort  Pferd  (parafredm  aus  napct  und  lat.  vercdm)  aus  t  iiü^r 
fremden  Sprache  entlehnt,  bei  den  andern  beiden  aber  die  ur- 
sprüngliche Bedeutung  verdunkelt  ist.  Wäre  man  sich  der  Grund- 
bedeutung der  drei  Worte  bewusst,  so  wdrden  sie  zwar  dieselbe 
Gattung  bezeichnen,  aber  innerhalb  derselben  ebenso  differente 
Anschannngen  ansdrOcken,  wie  Ochs  und*  Menseh  innerhalb  der 
Gattung  Thier.  Sjnonjmen  im  absoluten  Sinne  des  Wortes, 
d.  h.  Wörter  mit  durchaus  gleicher  Bedeutung,  also  gleicher 
Grundanschauuiig,  giebt  es  nicht.  Die  liomonymcu  sieileu  dem- 
nach den  möglichsten  Grad  der  Differeuzirung  dar,  welche 
die  Grundbedeutung  eines  Wortes  zulässt,  die  Synonymen  da- 
gegen den  möglichsten  Grad  der  Annäherung  zwischen  den 
Grundbedeutungen  mehrerer  Wörter. 

Die  Gmndanschaunng  der  Sprachformation  wird  aber  nicht 
bloss  unmittelbar  durch  die  Anwendung  auf  Tersehiedene  Ge- 
genstände, sondern  auch  mittelbar  durch  Uebertragung  von 
einem  Gegenstand  auf  den  andern  difiTeirenzirt.  £s  geschieht  dies 
durch  die  grammatischen  Figuren  der  Metonymie,  Metapher 
und  Synekdoche.  Wenn  ein  Wort  vermöge  seiner  Grund- 
bedeutung zur  Bezeichnung  eines  bestimmten  Gegenstandes  an- 
gewandt wird,  so  kann  es  auch  Merkmaie  tlieses  Gegeiistundes 
bezeicluien,  indem  derselbe  einseitig  unter  diesen  Merkmalen  an- 
geschaut wird.  Dies  ist  die  Metonymie.  Aristophanes  sagt 
in  den  Vögeln  V.  718E  öpviv  t6  vo|i(2:eTe  ndvO*  dcanep  nepl  fiov- 
Tcioc  bittKpivci'  f^im  T*  u^iv  6pvic  ^criv,  irrap|i6v  t*  dpviOa  ica* 
X€iT€»  £OmPoXov  (Ipviv,  qwiWjv  ^pviv  etc.  Bs  wird  hiermit  komisch 
die  Metonymie  bezeichnet,  vermöge  deren  dpvic  ganz  allgemein 
den  Sifin  der  Voxbedeutung  hat.  Weil  der  Vogel  bei  den 
Alten  überaus  häufig  als  Vorbedeutung  gilt,  wird  schon  bei 
Homer  jede  Vorbedeutung  Vogel  genannt.  Man  scliaut  in  diesem 
Falle  den  Vogel  nur  nocii  als  vorbedeut^nd  an,  indem  mau  von 
allen  andern  Merkmalen,  also  von  seinen  Eigenschaften  als  Thier 
abstrahirt.  Aehnlich  ist  es,  wenn  Mars  statt  beüum,  sarissae 
statt  Macedones  steht  {Nm  tarn  cito  sarissae  Gratcia  poHtae  smU^ 
in  der  Schrift  ad  Memmmm  4,  32).  Beim  Mars  schaut  man 
dann  nur  die  Thatigkeit  an,  deren  Fersonification  er  ist,  und 
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abstraUii  l  von  der  PersüDlichkeit  des  (rottos;  in  den  niaoedonischen 
Ija«7.en  aber  wird  die  ?>iegreiche  Krat't  der  macedouisclien  Pha- 
langen angegchaiit.   Findet  sich  nun  die  Anschannnf]^,  welclio  man 
bei  dex  Metonymie  au  einem  Gegenstande  heraushebt,  zugleich 
bei  einem  fweitep,  so  kann  der  letztere  durch  jenen  bezeichnet 
weideD.   Hierin  besteht  die  Metapher.   Da  der  Lowe  als  be* 
sonders  tapfer  güt,  kann  man  in  ihm  ausschliesslich  diese  Eigen- 
schaft anschanen;  da  sich  dieselbe  nun  auch  bei  Menschen  findet, 
so  kann  ein  Held  als  Ldwe  bezeichnet  werden.    Die  Metapher 
ist  wie  die  Metonymie  ein  bildlicher  Ausdruck;  es  wird  darin 
eine  Vorstellung  nicht  um  ihrer  selbst  willen  bezeichnet,  sondern 
am  eine  .damit  verknüpfto  andere  hervorzunifen;  bei  dt^r  Meto- 
nymie setzt  man  einen  (regenstand  als  Bild  eines  ,in  der  An- 
schauung mit  demselben  verbundenen  Merkmals,  bei  der  Meta- 
pher,  die  ans  der  Vcrgleichong  hervorgeht,  als  Bild  eines  ahn* 
liehen  andern  Gegenstandes.    Bei  beiden  Figuren  bezeichnet 
ein  Wort  vermittelst  der  Vorstellung  eines  Oegenstandes  etwas 
von  dems^ben  Gesondertes.    Die  Synekdoche  dagegen  be- 
iteht  darin,  dass  vermittelst  der  Vorstellang  eines  Gegenstandes 
etwas  bezeichnet  wird,  was  mit  demselben  nicht  bloss  gleich 
oder  ahnlicli,  sondern  theilweise  identisch  ist;  durch  die  Be- 
zeichiiiiiiir  des  Theils  wird  das  (Janze  benannt,  durcli  die  Be- 
zeichnung der  Art  die  Gattung,  oder  umgekehrt.  Die  Anschauung 
des  Ganzen  nnd  der  Cbittung  umfasst  eben  die  des  Theüs  und 
der  Art;  wenn  aber  der  Theil  das  Ganze  bezeichnet,  so  wird  an 
dem  Ganzen  anssehliesslich  jener  Theil  angeschaut.    Wenn  zu 
AnfiuBg  der  Antigone  Ismene  von  der  Schwester  angeredet  wird: 
6  Koiv6v  aÖTdbeXqx)v  IcM/jvnc  xdpa,  so  wird  die  ganze  angeredete 
Petson  unter  dem  Bilde  des  Hauptes  angeschaut;  das  Haupt 
fiberwiegt  in  der  Anschauung  als  der  Haupttheil  des  Korpers. 
Dagegen  tritt  in  Vers  43  der  Antigone  die  Hand  als  Bild  füi- 
die  Person  der  Antigone  ein,  ti  tüv  vtKpov  Huv  ti)'^^<r  KinK|)idc 
Xtpi  -  hier  concentnrt  sich  die  ganze  Anschauung  in  der  ilantl, 
'    die  das  Werk  vollführen  soll.  In  dem  Hippolyt  des  Euripides 
V.  C6l:  Eirv  mrrpoc  inoXujv  nolbi  ist  wieder  der  Vnsa  der  Körper- 
theil,  auf  deesen  Thätigkeit  es  ankommt  und  der  daher  vorwie- 
*8eiid  in  die  Anachaunng  tritt 

Wenn  nun  so  die  Grundbedeutung  jedes  Spraehelements  ohne 
ikie  Identität  einznbflssen  sich  auf  das  Mannigfultigste  differen- 
ziren  kann,  so  findet  dieselbe  doch  in  jedem  einzelnen  Fall  der 
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Anwendung  ihre  thateachliche  Einschränkung  einerseits  durch 
die  historische  En t wickelung  der  S])racbe  nnd  andrerseits 
durch  die  Sphäre,  in  welcher  jeder  Ausdruck  angewandt  wird. 
In  dem  Verlauf  der  historischeu  Entwicbelung  hebt  sich  bald 
diese,  bald  jene  Seite  der  Grundbedeutung  starker  hervor;  der 
Charakter  der  Nation,  die  Gliederung  derselben  in  Stämme,  deren 
Dialekte  verschieden  sind,  der  weitere  Einfluss  der  Oertliohkeiten 
und  einzahlen  Individuen  geben  so  der  Anschauung  ilire  bestimmte 
Richtung.  Jedes  Wort  und  jede  Structur  haben  ihre  Geschickte, 
und  es  spiegelt  sich  darin  oft  die  Gulturgeschichte  des  Volkes, 
wie  z.  B.  die  ganze  moralische  Entwickelung  der  €hriechen  in  der 
Geschichte  des  Wortes  ciYaSöc  ihren  Ausdruck  tindet.  Dabei  wird 
jedes  Sprachelement  in  real  verschiedenen  Sphären  angewandt, 
wodurch  seine  Grundbedeutunjj^  sich  weiter  moditicirt.  So  liat 
^^eiv  eine  ähnliche  Grundbedeutung  wie  unser  thun;  vom  Opfer- 
priester angewandt  bedeutet  es  opfern,  weil  dies  das  Thun  des* 
Priesters  ist^  Ebenso  hat  operari  im  Gultus  die  Bedeutung  opfern, 
wahrend  es  auf  römische  Soldaten  angewandt  Schanzarbeiten  Ter- 
richten  heissi  Xpt]|taTiC€tv  Geschäfte  treiben,  kann  die  Thatig- 
keit  des  Kaufmanns  bezeichnen,  im  Medium  den  Gelderwerb; 
beim  Staatsmann  bedeutet  es  die  Verwaltung  öffentlicher  Aemter, 
politische  Verhandlungen  u.  s.  w.  Aus  diesen  Bedeutungen  ent- 
wickelt sich  eine  scheinbar  ziemlich  heterog:ene:  xp^MOTiCuj  heisst 
auch:  ich  führe  einen  Namen.  Allem  e»  handelt  sich  dabei  iniraer 
um  deu  Geschäfts-  oder  Amtsiiamen.  XpHH^^^i^^  'Afijiurvioc  be- 
deutet eigentlich:  ich  führe  als  Ammonios  Geschäfte,  führe  die 
Firma  Ammonios;  daher  bedeutet  XPima^iCeiv  dann  allgemein 
einen  Titel  fOhren  oder  annehmen,  wie  xpilf^^i^^i  pactXcöc,  er 
nimmt  den  Eönigstitel  an. 

Die  grammatische  Auslegung  hat  demnach  die  Aufgabe  jedes 
Sprachelement  nach  seiner  allgemeinen  Grundbedeutung 
und  zugleich  nach  der  speci eilen  Einschrank u n\f  derselben 
durch  die  Zeit  und  die  Sphäre  der  Anwenduntr  /u  verstehen, 

Ornndbi  dcutuii'^  ist  durch  Etymoln<rie  zu  hnden,  d.  h.  durch 
Zurücktülirung  der  zusammengesetzten  Formationen  auf  die  Bedeu- 
tung ihrer  einfachsten  Bestandtheile.  Aber  wie  findet  man  die  t 
Bedeutung  dieser  einfachsten  Bestandtheile?  Im  absoluten  Sinne* 
sind  dies  die  Wurzeln  der  Sprache.  Da  dieselben  nun  nicht  rein 
f&r  sich  vorkommen,  so  kanli  man  ihren  Sinn  nur  aus  al^lei- 
tpten  Formen  erschliessen.  Man  wird  also  zuerst  die  ein&ehsten 
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fuT  sicK  vorkommenden  AbkitoDgen  und  von  da  aas  sowohl  die 
Wunelii  als  auch  die  zusammengeseteteren  Formen  zu  erklären 
soeben.    Freilich  wird  auch  oft  der  Sinn  einfacher  Worte  erst 
aus  weiteren  Ableitungen  und  Zusammensetzungen  klar.  Man 
wird  daher  immer  Ton  mehr  oder  minder  znsammeugesetsten  For- 
mationen ausgehen  müssen;  und  der  Sinn  derselben  lässt  sich  nur 
aus  dem  8prachgel)rauch  verstehen;  ja  auch  wenn  mau  die 
Betlputting  zusammengesetzter  Gebilde  aus  der  Bedeutung  ihrer 
Besiaudtbeile  ableiten  will,  mnss  man  beide  aus  dem  Sprachge- 
brauch ermitteln^  um  dann  das  Yerhaltuiss  beider  festzustellen. 
Der  Sprachgebrauch  ergieht  sich  aus  den  einzelnen  Fällen  der 
Anwendung  jeder  Formation;  diese  bilden  gleichsam  die  Peri-* 
pheiie  der  Bedeutung,  Ton  wo  aus  man  das  Gentrum;  die  Grund- 
SDSchaaimg  zu  bestimmen  hat.    Es  tritt  hier  wieder  der  Girkel 
der  Aufjgabe  hervor,  da  ja  die  speciellen  Anwendungen  erst  ans  der 
Omndbedetitting  verstanden  werden  können.  In  der  That  ist  man 
oft  iu  Ueialir  eine  specielle  Bedeutung  als  die  allgemeine  aü/.u- 
j>eben,  wodurch  sich  dann  eine  ganz  falsche  Ableitung  der  ver- 
schiedenen Modificationen  des  Sinnes  ertriebt.     So  ist  z.  B.  in 
dem  ThesatmiS  linguac  Grmcae  von  ätephauus  bei  ^xkukXioc  die 
Bedeutung  „gewöhnlich^'  sehr  gezwungen  aus  dem  Sinn  des  spe- 
ciellen  Ausdrucks  ^ykukXioc  iraiöeia  abgeleitet,  obgleich  dieser  erst 
aaeb  Aristoteles  auftritt^  wo  jene  allgemeine  Bedeutung  längst 
gebräuchlich  war«   Die  Geschichte  der  Lexikographie  zeigt  eine 
ünzahl  solcher  Fehlgriffe;  denn  das  Lexikon  kommt  eben  in  der 
angegebenen  Weise  durch  die  hermeneutische  Thätigkeit  zu  Stande, 
und  obgleich  bei  den  alten  Sprachen  die  Spraehti  uditiun  zur  Hülfe 
konimtj  so  lasst  sie  uns  Uuch  bei  schwierigen  Fällen  im  Stich. 
I>:ihor  niuss  d;l^  Lexikon  durch  immer  genauere  Combination  des 
bereitti  richtig  Ermittelten  stets  vervollkommnet  werden.   Oft  ist 
es  ausserordentlich  schwer  auf  den  verschlungenen  Wegen  der 
Vorstellung  die  £inheit  der  Grundbedeutung  als  Leitfaden  fest- 
zuhalten.  Die  grOssten  Schwierigkeiten  bieten  in  dieser  Bessiehuug 
die  feinen  Modificationen  der  sinnlichen  Anschauung.   Das  Ad- 
jecfchr  irfp6c  z.  B.  hangt  seiner  Grundbedeutung  nach  unstreitig 
mit  6u>  und  Obutp  zusammen;  es  bedeutet  auch  flQssig  und  wasse- 
rig; aber  uYpu  ö\i}i(ija  sind  nicht  wässerige,  sondern  schmach- 
tende Augen;   die  Anschauung  könnte  liier  in  dem  feuehten 
^'kuvA'    liegen,    aber    bei    dr>r  Zusamtnenstelhnig    u'fpoc  ttuOoc, 
«ciimachtendes  Vcrlaug(>n  ist  diese  Vorstellung  nicht  leHtzuhalteu, 
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vielmehr  ergiebt  sich  aus  der  Grundbedeutung  des  Flicssenden 
die  Anschauung  des  Zcrfliessenden ,  Weichen  und  daher  des 
Schmachtenden:  zugleich  kann  das  lliiifliessende  und  Hinsinkende 
als  welk  und. matt  erscheinen,  daher  lintigone  1179  (Br.  1236) 
vfpöc  dTK((»v  der  matte  Arm.  Daa  Weiche  (z.  6.  ijrrpd  XC^H« 
weiche,  schwellende  Lippen)  kann  aber  aach  das  Biegsame  und 
Geschmeidige  beseichnen,  ao  heiasen  Tänxer  und  Ringer  6tpoi, 
geschmeidig  mid  gelenkig;  das  Fliessende  erscheint  als  wallend 
nnd  wogend,  daher  Otpöv  viShov  (Pindan  Pjth«  1,  9)  der  sanft 
nndnlirende  Rücken  des  schlafenden  Adlers,  die  schillernde  Be- 
wegung seines  weichen  Gefieders;  wie  das  wellenrörmig  Bewegte 
wird  endlich  auch  das  wellenförmig  Gestaltete  urpöv  jjenannt: 
uYpov  Kt'pac  das  gewiiTukiip  itnm^  uypdc  ökovOoc  der  schönge- 
wundene Akanthus.*)  OÖenbar  iiksst  sich  die  Gesammtanschauung, 
welche  sich  mit  dem  Wort  (ijp6c  verbindet,  nicht  durch  ein 
deutsches  Wort  wiedergeben;  so  ist  es  überall:  die  Aasdrtteke 
der  yerschiedenen  Sprachen  decken  sich  nicht  Aach  die  EHnhuit 
dieser  Oesammtanschauungi  die  Ghrnndbedeutung  l&sst  sieh  nicht 
fibersetsen,  sondern  nur  umschreiben,  d.  h.  ron  Tersehiedenen 
Seiten  anrühren  und  wird  reproducirt,  indem  man  bei  vielen  ver- 
schiedenen Füllen  der  Anwendim^ij  im  Einzelnen  eine  lebendige 
saciiliche  Anschaumig  zu  ^ewiniicn  sucht.  Ganz  verkehrt  ist  es 
daher,  wenn  man  eine  Bedeutung  aus  der  andern  durch  logische 
Schlussfolgerungeu  ableitet,  die  so  ausammengereiht  werden,  das» 
der  Zusammenhang  der  Anschauung  verloren  geht  In  der  Anti- 
gone  y.  1036  (Br.  1081):  öcwv  ciropdrMOT*  fi  kuvcc  KoOtffrtcav  soU 
Ka6oTi2^€tv  nach  Hesychios  Terunreinigen  bedeuten,  während  es 
sonst  weihen  heisst.  Dies  Termittolt  Gottfr.  Hermann  fol- 
gendermaassen:  dadurch,  dass  ein  Ort  geweiht  wird,  werden  die 
Profanen  femgehalten,  weihen  heisst  also  bewirken,  dass  man 
sich  vun  einem  Orte  aus  religiöser  Scheu  fernhalt;  die  Verun- 
reim^'un'j  durch  die  von  den  Hunden  herbeigezerrten  Stöcke  der 
Leichen  bewirkt  dasselbe;  also  bedeutet  hier  KaBari^eiv  conta' 
tninando  facere  tU  quivis  se  ahstineat  £ine  solche  Erklärung 
ist  eigentlich  nur  ein  abstractes  Rathen  aus  dem  Zusammenhang 
der  Stelle:  Die  Sphäre,  in  welcher  hier  das  Wort  gebraucht 
wird,  weist  aber  darauf  hin,  dass  es  Ton  Griechen  hier  nur  in  der 
speciellen  Bedeutung  der  Todtenweihe  aufgeiasst  werden  konnte. 


*)  VtTgl.  Pinilart  0|K>ra  (1811 — 21),  ton».  I,  pare  II,  p.  227  aeq. 
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h  dieser  Bedeutaiig  erhSlt  es  nun  durch  den  Zusammenliang 

eine  sarkastische  Bitterkeit:  „deren  zerrissenen  Gliedern  Hnnde 
die  Bestattungsweihe  geben."*)  Gottfr.  Hermann  geht  in  der 
Anslcgung  häufig  dadurch  fehl,  dass  er  begrift'hch  deduciren  will, 
was  nur  durch  Anschauung  zu  erfassen  ist;  man  vergl.  z.  B.  seine 
Erklärung  von  ecujpciv  in  Oedip.  Colon.  V.  1086.  (ed.  1825.)  Was 
tttnigens  hier  von  Wörtern  gezeigt  ist^  gilt  ebenso  anch  von  Cnw 
ikactioiiftn  and  Arten  der  Wortrtelliing:  überall  muss  die  Grund- 
bedüitnng  durch  die  Anachanimg  anfge&est  und  nicht  dnitsh 
gnunmatiflche  Spitzfindigkeiten  bestimmt  werden.  So  beruht  der 
IGssbranehy  den  man  bei  der  ErklSrang  des  Griechischen  mit 
der  Annahme  elliptischer  Redensarten  getrieben  hat,  auf  dem 
Mangel  an  Spraehanschauung.  Es  giebt  unstreitig  im  Griechischen 
elliptische  Auödriu  kL'-  ^ibei-  diese  sind  dann  auf  anschauliche  Weise 
als  solche  gekennzeichnet,  in  der  Redensart  otTTÖ  Tf\c  \cr\c  be- 
weist z.  B.  das  Femininnm,  dass  etwas  zu  ergänzen  ist,  nämlich 

—  wie  aich  aus  dem  sonstigen  Sprachgebrauch  deutlich  ergiebt 

—  laoipoic  Dagegen  ist  es  yerkehrt,  in  AnsdrOcken  wie  ^ki^- 
i(0|i|iai  Tdy  dq>9aXMÖv  oder  l£  ci^  eine  EHipse  anzunehmen;  dem 
AcensafciT  TÖv  d4>ÖaX>töv  liegt  beim  Pasmv  dieselbe  Ansehauung 
a  Chrande  wie  beim  Aetir,  ohne  dass  etwa  Kord  zu  ergänzen 
ist;  ebensowenig  ist  es  bei  ou  irgendwie  anschaulich  zu  er- 
kennen, dass  xpovou  zu  ergänzen  wäre,  ou  niuss  einfach  als  Neu- 
trum {Tetasst  werden,  wie  das  Relativ  in  seitdem,  Gottfr. 
Hermann  hat  in  seiner  Ausgabe  von  Vigerus,  <k  pmecipuiii 
$raeeae  dietioma  id/Msmis  liber  (ed.  U,  Leipzig  1813)  Ö.  869  ff.  sich 
adur  gut  gegen  die  verkehrte  Annahme  von  Ellipsen  ausgesprochen. 
Aber  eine  ErUarungsweisfl^  welche  er  selbst  mit  besonderer  Vor- 
liebe anwendet^  beruht  auf  einer  gleich  aaschauungslos^  Sprach- 
sQ&ssnng;  es  ist  dies  die  kflnstüche  ErldSrung  Tieler  Structnren 
durch  Annahme  einer  Vermischung  zweier  Tersehiedenen  Oon- 
»tructioiien,  der  sog.  confusio  comtructimum.  Hier  wird  meist 
die  scheinbare  Confusion  gehoben,  sobald  man  die  Structur  von 
dem  richtigen  Gesichtspunkt  aus  anzuschauen  versteht. 

Die  Grundbedeutung  der  bprachformen  lässt  sich  aber  nur 
dsam  zur  Klarheit  bringen  und  in  ihren  mannigfaltigen  Yer/wei- 
gongen  ^Mthalten,  wenn  bei  letzteren  die  Einschränkung  durch 
die  historische  Entwickelung  der  Sprache  und  durch 


*)  Ausgabe  der  Antigene  ven  1843,     m  f. 
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die  Sphäre  der  Anwendung  richtig  erkannt  wird.  Hiersu 
gehören  Saehkeimtnisse,  und  es  tritt  hier  die  Wechselwirkung 

zwischen  dem  tbrmaleu  und  maierialcn  Theile  der  Philologie  in 
einer  besondoru  Form  hervor.  Welche  Bedeutung  z.  B.  das  Wort 
böEa  in  dem  philosophischen  Sprachgebrauch  bei  Pytha^oras 
und  bei  Piaton  hat^  kann  man  nur  aus  dem  Entwickelungsgang 
der  Philosophie  und  aus  dem  individuellen  Gedankensystem  der 
beiden  Denker  Terstehen.  Da  man  diese  Kenntniss  aber  aus  ihren 
Lehren  gewinnen  mnss,  so  setzt  dies  die  generisehe  nnd  indivi« 
dnelle  Auslegung  voraus*  In  andern  FSllen  wird  die  historische 
Auslegung  vorausgesetzt.  So  bedeutet  f|  6€Öc,  die  Gr5ttiny  in 
Athen  ohne  weiteren  Zusatz  regelmassig  Athene,  eine  Einschrän- 
kung, welche  sicli  historisch  leicht  erklärt.  Wenn  nun  Sokratca 
zu  Anfang  der  Platonischen  Republik  sagt:  „Ich  ging  gestern 
in  den  Pirlieus  um  die  Göttin  anzubeten"  (TTpoceuHö^evoc  i\)  0eu)), 
80  wird  man  nach  ^cm  athenischeu  Sprachgebrauch  zunächst  an 
ein  Fest  der  Athene  denken.  Allein  hier  reicht  die  grammatische 
Auslegung  nicht  zu;  es  handelt  sich  um  ein  Fest  der  Artemis, 
was  sich  nur  durch  Beracksichligung  der  historischen  Umgebung 
ermitteln  ISsst,  in  der  Sohrates  jene  Worte  spricht;  dies  ist 
eine  Aufgabe  der  historischen  Auslegung.  Soll  bei  diesem 
Znsammenwirken  der  verschiedenen  Auslegungsarten  der  herme* 
neutischc  Cirkel  vermieden  werden,  so  darf  man  die  Einschrän- 
kuncr  des  allgemeinen  Wortsimi.'^  nicht  aus  solchen  Fallen  der 
Anwendung  errathen,  deren  sachlicher  Zusammeuhang  nur  auf 
Grund  der  richtigen  grammatischen  Auslegung  erkannt  werden 
kann,  wie  dies  Hermann  bei  der  oben  erwähnten  Erklärmig  von 
KaOatiieiv  thut.  Man  rauss  yielmehr  den  Sprachgebrauch  für 
jeden  Fall  durch  analoge  Fälle  fisstzustellen  such^;  die  Erklärung 
jeder  Stelle  eines  Sprachdenkmals  muss  sich  mdglichst  auf  Pa- 
rallelstellen stfttsen.  Die  Beweisfahigkeit  dieser  Parallelstellen 
hangt  natflrlich  von  dem  Grade  der  Verwandtschaft  ab,  in  wel- 
cher sie  mit  der  zu  erklärenden  Stelle  stehen,  und  welche  sich 
nach  einer  be^tiijunten  Sk.iiii  abstuft.  Die  nächste  Verwandt- 
schaft hat  oöenbar  jeder  Autor  mit  sich  selbst;  daher  ist  der 
Sprachgehranch  eines  jeden  zuerst  ans  ihm  selbst  zu  erklären. 
Wie  man  hierbei  verfahren  muss,  zeigen  die  musterhaften 
Erklärungen  Platonischer  Dialoge  von  Heindorf^  dem 
darum  trotz  aller  späteren  bedeutenden  Leistungen  der  Jiuhm 
bleibt,  35ur  acht  philologischen  Auslegung  Platon's  den  ersten 
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festeren  Grund  gelegt  zu  haben.*)   Die  Verwandtschaft)  die  ein 

Autor  mit   an  de  reu  hat,   die    Aehnlichkeit  ihres  Sprachge- 
brauchs ist   zunächst  durch  das  individuelle  VerhaitJiis.s  be- 
ding, in  w.  ichem   sie  zu  einander  stehen.     Schriftsteller,  die 
sich  in  andere  eingelebt  haben,  werden  zuerst  zu  benutzen  sein 
um  den  Sprachgebrauch  der  letzteren  zu  bestimmen.    In  dieser 
Beiiehung  sind  besonders  die  Nachahmer  eines  Autors  für  seinen 
Sprachgebraach  wichtig;  wenn  sie  sich  ganz  in  ihn  vertieft 
liaben;  nmgekehrt  sind  natttrlich  die  Nachahmungen  aus  den 
Originalen  sn  erklären.  An  diese  Art  Yon  Parallelen  reihen  sich 
ab  Beweisstellen  für  die  grammatische  Auslegung  eines  Schrift- 
stellers oder  Denkers  Citate  und  Erklärungen  Anderer,  bei  wel- 
chen eine   genauere  Kenntniss  seines  Sprachgebrauchs  vorauszu- 
setzen ist.     So  werden   wir  aus  Xenojihon  und  Piaton  den 
Sprachgebrauch  des  Sokrates,  aus  Aristoteles  den  des  Pia- 
ton zu  eTläutem  haben.    Einen  grossen  Werth  haben  in  dieser 
Beziehung  die  alten  Ausleger  und  Grammatiker,  soweit  ihnen  die 
kliendige  Tnuiition  der  Sprache  zu  Gute  kommt.    Natürlich  ist 
hier  stets  zu  prflfen,  ob  die  Ausleger  nicht  falsch  interpretirt 
haben,  nnd  dieselbe  Vorsicht  ist  bei  Nachahmern  nothig^  da  jede 
Nachahmung  eine  bestimmte  Interpretation  des  Originals  vorans^ 
settt.    Neben  der  individuellen  Verwandtschaft  des  Sl|)rachge- 
brauchs  kommt  die  Aehnlichkeit  in  Betracht,  welche  in  Folge 
gleicher  Gedunkeuriehtnnix  und  in  Folge  der  Tradition  zwischen 
Werken  derselben  K»Mlegattung  besteht;  so  werden  für  den 
Sprachgebrauch  eines  Epikers  aus  andern  epischen  Werken,  für 
den  eines  Redners  aus  andern  Rednern  Paralleistellen  zu  suchen 
sein.   Die  generelle  Verwandtschaft  des  Sprachgebrauchs  in  den 
eimeinen  Redegattungen  findet  sieh  bei  Schriftstellern ,  die  in 
weit  auseinander  liegenden  Zeiten  geschrieben  haben*  Allerdings 
aber  musa  dabei  stets  der  Etnfluss  mit  in  Rechnung  gezogen 
werden,  welehen  die  allgemeinen  historischen  Beziehungen 
nach  Raum  und  Zeit  ausüben.    In  dieser  Hinsicht  werden  fUr 
iltii  Sprachgebrauch  eines  Schriftstellers  die  nächsten  I'arallelon 
^C'iIlen  Zeitgenosx'n  zn  entnehmen  sein,  und  unter  ihnen  zuerst 
denen,  welche  der  nächsten  räumlichen  Sprachgruppe,  d.  h.  dem- 
Belben  Dialekt  oder  demselben  Wohnsitz  angehören.   Je  weiter 


*)  VergL  die  Kritik  von  Ueindorri  Awgaben  PlatoniBcber  Dialoge 
XL  Sehr.  VII,  S.  4«  flu,  S.  79. 
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die  verglichenen  Sprachwerke  in  diesen  allgemein  hiBtorischen 

Beziehungen  auseinanderliegeUi  desto  geringer  ist  die  Beweis- 
kraft der  Parallele  teilen. 

Oonren  (Jieso  Skala  ist  bei  der  Auslegunc?  oft  in  der  lächer- 
lichäteii  Weise  gelehlt  worden,  indem  man  alles  vermischt  hat. 
Mau  hat  z.  B.  dea  Sprachgebrauch  des  Neuen  Testaments  aus 
dem  Polybios,  dem  Appian,  ja  wohl  gar  aus  dem  Homer 
erklärt,  obgleich  der  richtige  Weg  hier  klar  genug  TOrgezeichnet 
ist:  es  ist  snerst  die  Sprache  jedes  neutestamentlichen  Schrift- 
stellers für  sidi  zu  betrachten;  dann  sind  sie  unter  einander  zu 
vergleichen;  demnSchst  kommen  die  Septuaginta,  die  Apokryphen 
und  das  Hebräische  und  femer  die  gleichzeitigen  griechischeu, 
besonders  alexandrmi.-^chen  Schriftsteller  in  Betracht.  Bei  dem 
Neuen  Testament  liegt  zugleich  der  Fall  vor,  wo  der  Sprach- 
gebrauch innerhalb  einer  Sprache  aus  einer  andern  zu  erklären 
ist.  Hierdurch  wird  die  Auslegung  der  neutestamentl.  ächritteu 
rraiiz  besonders  erschwert.  Die  Grundanschauung  der  griechischen 
Worte,  die  hier  angewandt  werden,  ist  im  Hebräischen  zu  suchen 
und  harmonirt  also  nicht  mit  dem  griechischen  Sprachgebranch. 
Das  Wort  ^ixaiooWn  bedeutet  z.  B.  bei  den  Ghriechen  im  Sinn 
einer  republikanischen  Verfassung  eine  Gesinnung,  wonach  man 
jedem,  der  rechtsfähig  ist,  das  Seine  zuertheilt:  die  Juden  legen 
nun  in  dieses  Wort  einen  religiösen  und  theokratischen  .Simi,  so 
dass  es  den  Gehorsam  gegen  Gottes  Gebot  bedeutet,  also  z.  B. 
auch  Wohlthätigkeit  gegen  Fremdlinge  darunter  befasst  wird. 
Die  abweichend  vom  griechischen  Sprachgebrauch  eingeschränkte 
Bedeutung  der  Wörter  wird  überdies  von  den  religiösen  Schrift- 
stellern des  neuen  Testaments  nicht  sowohl  erweitert  als  vertieft 
Der  religiöse  Sinn  isi  ganz  besonders  spraehbfldend;  die  Worte 
erhalten  durch  ihn  ein  ganz  neues,  ab»  wegen  der  tief  inner- 
lichen Beziehung  schwer  zu  enttSthselndes  Gepräge,  üebrigens- 
wird  das  grammatische  Verstandniss  in  jedem  Falle  erschwert^ 
wo  man  zur  Erklärung  des  Sprachgebrauchs  auf  eine  fremde 
Sprache  zurückgehen  muss,  weil  sich  Worte  verschiedener  Sprachen 
eben  nicht  decken.  Die  lateinische  Literatur  erfordert  wegen 
ihrer  Anlehnung  an  die  griechische  eine  fortwährende  Berück- 
sichtigung der  griechischen  Sprache;  der  griechische  Sprachge- 
brauch ist  seit  Alexander  d.  Gr.  durch  orientalische  Spraefaen, 
seit  der  Römerhernchaft  durch  das  Lateinische  beeinflusst.  Was 
bei  Polybios  CTpaniTÖc  und  bei  Dio  Gassius  bfifiapxix^  Uouckt 
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beisst,  versteht  man  nur,  wenn  man  weiss,  dasb  dies  Ueber- 
geUuDguu  der  lat.  Ausdrücke  praetor  und  tribunicia  potcstas  sind, 
und  in  ähnlioher  Weise  eind  die  gesammten  römischen  Staate- 
uod  Rechtsbegriffe  in  griechische  Worte  gekleidet 

In  der  weitmien  DntfemiiDg  dienen  ab  HiÜ&mittol  der  gram- 
natieehen  EiUanmg  die  neuen,  nut  den  alten  Terwandten  Sprachen 
and  die  Tergleichende  Spraehkonde  fiberhanpi   Manche  Stellen 
hn  Homer  finden  s.  B.  noch  dnrch  die  Sprachtradition  dee  Neu- 
griechischen ihre  Erklärung;  Coray  giebt  in  seiner  Ausgabe  der 
Ilias  davon  l*ruben,  wenn  er  auch  die  Ausdehnung  der  Tradi- 
tion übertreibt.     So  heissl  merkwüt diLTtT  Weise  noch  jetzt  ein 
bchiÜ'stau  bei  den  Neugriechen  iroödpi,  und  wir  gewinnen  daraus 
die  Anschauung  von  dem,  was  schon  Homer  mit  irouc  bezeich- 
nete.*^)  Technische  Ausdrücke  der  Griechen  können  sogar  durch 
VermiUelang  des  Lateinischen  aus  den  romanischen  Sprachen 
erklart  werden.  Eine  andere  Art  von  Sehiflhtau  (das  Back)  heisst 
t.  B.  griechisch  dtKOtva;  diesem  Worte  ist  das  lateinische  (mquina 
aachfB^ebildet,  wovon  das  mittellat.  mu^,  Italien.  umM  oder  an- 
ckini,  trauz,  les  anqtnm.**)    L  in  zu  bestimmen,  was  das  grie- 
chische XiedpTupoc  bezeichnet,  hat  mau  ebenfalls  das  Italienische 
uud  Französische  zur  Hülfe  zu  nehmen;  it.  litargio,  fr.  litarge  be- 
deutet Bleiglätte,  und  diese  Bedeutung  passt  2u  den  alten  Nach« 
richten  über  die  Uihargyros.***)    Man  hat  indessen  bei  solchen 
Parallelen  zu  untersuchen^  ob  das  Wort  in  die  neuere  Sprache 
durch  Tolksthtlmliehe  reine  Tradition  gekommen  ist  oder  auf 
einer  gelehrten  Restitution  beruht;      B.  ist  der  Taunus^  wel- 
cher heim  Volke  „die  Hdhe^  heis&t,  erst  von  Gelehrten  wieder 
mit  dem  bei  Tacitus  vorkommenden  Namen  bezeichnet.  Dass 
die  romanischen  Sprachen  für  die  Kildärung  lateinischer  ScliriH- 
steller  in   mannigfacher  Weise   herangezogen   werden  können, 
ist  selbstverständlich;  aber  auch  für  das  iTrieeliische  bieten  sie 
and  überhaupt  die  neueren  Sprachen  Analogien,  besonders  bei 
Ooosbmctionen  und  Redensarten.    So  ist  das  französische  uous 
ot*»  Fnmgaie,  nous  aHim  fmmes  ganz  analog  dem  grie- 
chischen o\  6€o)  ical  a\  dXXot  Ocai,  o\  dvbpec  KCd  ol  dXKoi 
Twunac   Solche  Parallelen,  deren  es  eine  grosse  Anzahl  giebt^ 

*)  Urkunden  über  da«  Seew6«6B  des  Atti«chen  Staates  S. 

**)  Seeiirknn'lpn  ö.  162. 

üober  die  LauriBchen  Süberbergwurko  iix  Atukü*        Sehr.  V,  2&. 
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gewahren  ein  Urtheil  darüber^  ob  der  Spracbgebrauch  in  einem 
bestimmten  Pnnkte  specifiscb  grieehisch  oder  lateinisch  is^ 
oder  einen  nnive  reelleren  Charakter  hat  Der  Sinn  der  Wnnseln 

insbesondere,  deren  Ursprung  weit  jenseit  der  alten  Sprachen 
liegt,  kann  nur  durch  Vergleichuug  mit  allen  verwandten  Spra- 
chen ergründet  werden.  Es  zeigt  «ich  hier  wieder  die  Un- 
endlichkeit der  Aufgabe.  Um  die  besondere  Bedeutung  aufzu- 
finden, muss  man  die  allgemeine  Grundbedeutung  als  Maassstab 
anlegen,  nnd  diese  als  die  Einheit  des  Mannigfaltigen  ergiebt  eich 
doch  erst  aus  der  Unendlichkeit  der  einzelnen  Anwendungen  nidit 
bloss  in  den  alten  klassischen,  sondern  in  allen  Terwandten 
Sprachen.  Da  Tollstandige  Indnction  nicht  möglich  ist,  muss 
man  sieh  mit  einer  möglichst  ansgedehnten  Heranziehung  pand* 
leler  Fälle  begnügen,  deren  übersichtliche  Zusammenstellung 
Aufgabe  der  Lexikograpliie  ist.  Die  Lücken  der  Induction  füllt 
zuletzt  das  richtige  Sprachgefühl  aus.  Dies  Gefühl  kann  aber 
uur  richtig  entscheiden,  wenn  man  sich  iu  den  Geist  der  Sprache 
eingelebt  hat,  was  wieder  nur  durch  umfassende  Kenntniss 
aller  Spracherscheinnngen  möglich  ist.  So  sehr  demnach  das 
Sprachgefühl  durch  bestandige  Uebnng  yenroUkommnet  werden 
mag,  so  mnss  man  sich  doch  bewosst  bleiben,  dass  man  ein 
vollständiges  Yerstandniss  irgend  eines  Sprachelements  nie  er- 
reichen kann;  denn  niemand  kann  sieh  anmessen  je  den  Geist 
einer  Nation  in  ihrer  Sprache  vollständig  zu  erfassen. 

Das  Ergebniss  unserer  bisherigen  Betrachtung  ist,  dass  die 
Bedeutung  jedes  Sprachelements  theils  durch  seine  Etymologie, 
theils  durch  den  Sprachgebrauch  bestimmt  wird  und  dass  die 
Etymologie  selbst  nur  aus  dem  Sprachgebrauch  verstanden  wird. 
Ueberau  kommt  es  also  auf  den  Sprachgebrauch  an;  indem 
wir  ans  demselben  erklären,  legen  wir'die  Sprache  jedes  Werkes 
so  aus,  wie  die  Zeitgenossen  sie  verstanden  haben.  Hierin  liegt 
ein  sehr  wichtiger  Kanon  der  Auslegung:  man  erkläre  nichts 
so,  wie  es  kein  Zeitgenosse  kannte  verstanden  haben. 
Ist  der  Sprachgebrauch  richtig  erkannt^  so  muss  alles  wie  in  der 
Muttersprache  durch  den  ersten  Eindruck  grammatisch  klar  sein, 
worauf  ich  das  Hau|it«,n"\MLiit  lege;  denn  auch  die  Alien  konn- 
ten nur  ans  dem  eri^t.  u  Eindruck  verstehen  ohne  erst  gramma- 
tische Spitzhndigkeiten  anzuwenden. 
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2.  Bestimmung  des  Wortsinns  aus  dem  Zusammenhange 

der  Spraclielemente. 

Pope,  der  englische  Dichter,  hat  bei  einer  gewissen  Ge- 
legenheit gesagt  (Lichten br^iMT^  Vermischte  Schriften.   Bd.  IV, 
&  311  [Ao8g.  Toa  1844  Bd.  V,  S.  68]):  ,|Ieh  räume  ein,  dase  ein 
Lexikograph  wohl  die  Bedeutung  eines  Wortes  einzeln  wissen 
mag^  aber  nicht  von  eweien  in  Verbindung."  Dies  ist  ein  harter 
Ausspruch  y  der  sich  aber  in  .vielen  Fällen  nur  zu  sehr  bewährt 
hat;  die  Lexikographen,  welche  doch  die  Resnltate  der  gramma- 
tischen Auslegung  zusammenzustellen  haben,  sind  in  der  Regel 
scbl    !ite  Ausleger,   weil   sie   die  Worte   und   Structuren  nur 
i^oürt  betrachten.    Die  Grammatik  überhaupt,  wovon  die  Lexiko- 
graphie ein  Zweig  ist,  kann  aber  doch  immer  nur  aus  richtiger 
Auslegung  die  Bedeutung  jeder  Sprachformation  ftlr  sich  und  im 
Allgemeinen  feststellen;  hätte  sie  diese  Aufgabe  auch  völlig  gelost, 
so  müsste  man  gleichwohl  in  jedem  einseinen  Falle  die  letaste 
Begrenzung  des  Wortsinns  durch  eigene  Thätigkeit  aus  der 
sprachlichen  Umgebung^  d.  h.  aus  dem  Zusammenhange  finden. 

Die  lautlichen  Elemente  der  Sprache  scheiden  sich  ihrer  Be- 
deiituug  iiacii  m  materielle  und  formelle.   Die  crstcren,  welche 
den  Inhalt   von   Anschauungen   ausdrucken,  sind  Substantive, 
VerVjen  und  im  Anschluss  daran  Atljettive  und  Adverbien.  Die 
formellen  Elemente,  welche  Verhältnisse  und  Verbindungen  des 
Anschaunngsinhalts  bezeichnen,  sind  doppelter  Art:  Flexions- 
fbrmen  und  Partikeln,  jene  mit  den  materiellen  Elementen 
Tersehmolien,  diese  fOr  sich  bestehende  Wdrter.  Der  Zusammen- 
hang besteht  nun  theils  in  der  blossen  Zusammenstellung  ma- 
terieller 8praohelemente|,  deren  Anschauungsinhalt  Terbunden  isi^ 
theils  in  der  Zusammenstellung  der  materiellen  Elemente  mit 
formellen,  wodurch  die  Verbindung  des  Inhalts  genauer  bestimmt 
wini.   \n  beiden  Fullen  wirkt  zugleich  die  Art  der  Wortstel- 
ittDg  mit. 

Wie  der  Wortsinn  durch  den  rem  materiellen  Zusam- 
meahang  bestimmt  wird,  zeigt  ein  einfaches  Beispiel.  Die  Be- 
deutung von  pakr  ist  eine  andere  in  pater  ßlii  und  pater  patriae^ 
and  dies  liegt  nicht  in  der  Form  der  Worte,  sondern  in  der 
nsteriellen  Verschiedenheit  der  Bedeutung  Ton  fi^  und  patriae, 
Bn  dieser  wechselseitigen  Bedingung  der  Elemente  liegt  die  Ge- 
&hr  nahe,  einem  Worte  ohne  die  n&thige  Bfidcrieht  auf  den 
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sonstigen  Sprachgebrauch  einen  Sinn  nntersuBchieben,  der  zu 
der  Umgebung  paest  Ein  Beispiel  bietet  die  falsche  Erklärung 
von  KaO(iT{?€iv  in  der  oben  (S.  lÖO)  angeführten  Stelle  der  An- 
tigone;  Hesjchios  oder  vielmehr  ein  Gcwiihrsmann  desselbeii 
hat  otfenbar  nur  aus  dem  Zusammeuhaug  gerathen,  es  müsse  hier 
verunreinigen  bedeuten;  man  hätte  ebenso  gut  rathen  können, 
cnopdt^aTa  Kadaifülciv  bedeute:  die  zerrissenen  Leichname  fressen. 

Bei  Flexionsformen  bestimmt  der  Zusammenhang  zunädist 
die  Bedeutung  des  flexionszeiehens  selbst,  welches  ja  ebenso 
mehrdeutig  ist  wie  die  materiellai  Sprachelemento.  Ob  s.  B.  in 
dem  Ausdruck  amcr  pairis  der  GenitiT  objectiT  (Liebe  zum  ,  Va- 
ter) oder  subjecttT  (Liebe  des  Vaters)  zu  Terstehen  ist,  h&ngt 
vom  Zusammenhang  ab;  ebenso  kann  nur  der  Zusammenhang 
lehren,  ob  anno  Dativ  oder  Ablativ  ist.  Duicli  die  Bedeutung 
der  materiellen  Sprachelemente  in  ihrer  Verbindung  muss  hier 
die  Structur,  d,  h.  die  Verbindung  der  Flexionsform  mit  ihrer 
Umgebung  erklärt  werden.  Die  Structur  soll  ja  aber  gerade  den 
Zusammenhang  zwischen  den  materiellen  Elementen  bezeichnen 
und  bedingt  also  den  Sinn  der  letsteren.  Hierdurch  entsteht 
wieder  ein  Girkely  der  beim  Erlernen  einer  Sprache  die  Anf&nge 
ganz  besonders  schwierig  macht;  niohte  ist  bei  Anfbigeni  hinfiger, 
als  dass  sie  aus  falscher  Auffassung  der  Structur  den  Sinyi  der 
Wörter  falsch  deuten  und  umgekehrt  Aber  es  giebt  zahlreiche 
Fälle,  wo  es  auch  für  den  Kundigsten  schwer  ist,  den  Cirkel  zu 
vermeiden.  Wenn  vollends  der  Autor  selbst  den  eigentlichen 
Sinn  der  Flexionsformen  und  Structuren  nicht  versteht,  so  wird 
Alles  unbestimmt  Die  neutestam^tlichen  Schrifteteller  haben 
.z.  B.  sehr  unklare  Vorstellungen  von  dem  Unterschied  der  grie- 
chischen Casus,  der  Tempora»  des  Passivs  und  Medimns  u.  s.  w«; 
man  weiss  hier  oft  nicht,  ob  man  eine  Fonn  aus  dem  Grie* 
chischen  oder  HebrSischen  erUaren  soll,  und  manches  l&sst  sich 
daher  kaum  zur  Klarheit  bringen. 

Die  Flexionsformen  beziehen  sich  auf  den  nächsten  Zu- 
sammenhajig  der  Sprachelemente;  gewuhniich  aber  kann  man 
diesen  erst  kLua  der  vreiteren  Umgebuiig  verstehen.  Hierbei  leisten 
die  Partikeln  die  wesentlichste  Hülfe.  Einige  derselben,  z.  B. 
die  Flräpositionen  bestimmen  den  Sinn  der  Flexionsformen  ge- 
nauer; andere,  wie  viele  AdTerbiesn,  Literjectionen  und  besondere 
Oonjnnctionen  betreffen  ganze  Sitae  und  Gruppen  Ton  Sätzen  und 
tragen  gleichsam  den  Zusammenhang  in  die  Feme.  Allerdings 
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sind  a\\c\i  die  Partikeln  mehrdeutig  und  erhalten  ihron  Sinn  eben- 
falU  aua  dem  Zusammeuhang,  so  dass  der  hermcucutische  Cirkei 
aiek  durch  sie  keineswegs  ganz  5ffiiet;  indess  ist  doch  eine 
Sprache  um  so  klarer,  je  reicher  sie  an  Partikeln  ist.   Die  grie- 
€lii8che  Sprache  ist  i.  B.  dueh  ihren  Partikelreiohiham  f&hig 
die  fn&st^  und  ▼erwiekelteteü  IdeeiiTerhindaiigeii  xu  beseichnen^ 
wihiend  die  hebtiisehe  Sprache,  welefae  durch  eine  geringe  An- 
nhl  Ton  Partikeln  kanm  die  aUgemeintten  Oedankenbeziehungen 
aasdrQcken  kann,  auf  der  Stufe  der  Kindheit  stehen  geblieben 
ist.   Daher  bietet  auch  in  dieser  lleziehnng  die  Sprache  des  Neuen 
Tf^tnm^'ntj!  vermöge  ihror  Anlehnung  an  das  Hebräiscbe  grosse 
Schwierigkeiten.    Derjenige  von  den  ersten  chriätiicheu  iSchrit't- 
siellem,  welcher  sieh  der  griechischen  Gliederung  der  Sätze  am 
meisten  genähert  hat,  ist  Paulus  ans  Tarsoe,  einer  Stadt  von 
bedentender  griecbiseher  Gultur;  Pefcrns  iai  dagegen  viei  he» 
biiiacher.   Allein  auch  in  der  Spradie  des  Panlas  findet  sich 
Yenrirrong  genug;  denn  wenn  er  anch  die  didaktische  Spradie 
▼erhihniesmleeig  besser  als  die  andern  neDtestamenilichen  Auto- 
ren zu  handhaben  versteht,  so  hat  er  doch  ihre  Form  nur  sehr 
uüvoilkommen  erfasst.   Bei  -loh an  m  s  lipcrt  den  einfach  sxi  ein- 
ander gereihtL'u  bützen  überall  als  Einheit  eine  höhere  Tdpo  zu 
Grande,  welche  man  nur  aus  der  Individualität  des  Autors  er- 
klären kann.    Hier  mnss  also  die  grammatische  Interpretation 
durch  die  indiTidnelle  ergänzt  werden.   Dies  findet  überhaupt 
bei  Schnftetellezn  Ton  yor#egend  sabjeetiTer  Gedankenrichtnng 
slittr  weldie  die  weni^^rten  Partikeln  ansnwenden  pflegen,  i.  B. 
bei  Lyrikern  nnd  bei  Individnalitaten  wie  Tacitns  nnd  Seneea. 
Die  Partikel  reicht  hier  nicht  so  weit  in  die  Tiefe  des  Oemttths 
wn  die  subjectiven  Fürbungen  und  Beziehungen  der  Sätze  au^ 
zudrücken,  daher  treten  diese  unvermittelt  aneinander  und  zeigen 
überall  8prüiiL!;e.    Die  Gliederu!i|j;  der  <l»Mlanken  wird  dann  nur 
«urch  die  Interpunction  angedeutet,  die  aber  auch  vieldeutig  ist 
und  wieder  aus  dem  Zosammenhange  erklärt  werden  muss.  Wie 
hier  der  Zasanunenhang  nur  mit  Hfllfe  der  indiridaellen  Inter- 
pntitioii  an  Terstahen  ist,  wollen  wir  an  einem  mdglichat  ein- 
ftdMn  Beispiele  ans  Tacitns  zeigen.    Annal.  I,  3  heieet  ee: 
Dorn  m  trattquiUae;  eaäm  nu^fktrakmm  wcabnla;  imhrts  poä 

plenque  inter  mmm  naH: 
qwius  qukqne  rcliquus  qui  rem  jmhlicam  vidissetf  Der  Znsammen- 
hang der  vier  unverbuudeueu  Sätze  ergicbt  sich  aus  ihrem  raa- 
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teriellen  Inhalt^  aber  nur  wenn  man  die  IndividnalitSt  des  Selirifk- 

stellers  kennt,  d.  h.  wenn  mau  weiss,  dass  das  Ganze  von  sati- 
rischer Bitterkeit  durchzogen  ist.  Der  erste  Satz  „donti  res  Iran- 
quidav  wird  durch  die  folgenden  begründet.  Es  war  Friede  im 
Innern;  denn  es  gab  ja  noch  dem  Namen  nach  dieselben  Ma- 
^strate,  und  dieser  blosse  Schein  der  republikanischen  VerfasBimg 
genügte  die  Buhe  va  erhalten:  dies  aber  erklärt  sich  darans, 
daaa  die  Jugend  erst  naeh  der  Sehlacht  bei  Actium^  ja  sogar 
die  meisten  Greise  in  der  Zeit  der  Bttrgerkriege  geboren  warui; 
daher  kannten  sehr  wenige  die  alte  Verfassung  aus  eigener 
Anschauung,  man  hatte  sich  an  die  servile  Form  gewöhnt,  ver- 
iiiisste  nichts  und  verhielt  sicli  daher  ruhig.  Hütte  Tacitus 
diesen  Zusamnienliang  durch  Partikeln  bezeichnet,  so  wäre  der 
Eindruck  des  (nuizen  pjeschwücht  worden;  pferade  die  Bchioirf» 
Zusammenstellung  der  Sätze  weist  auf  die  subjective  Färbung 
der  Gedanken  hin,  aber  nur  aus  dieser  ist  der  Zusammenhang 
au  yerstehen. 

Auch  die  gen  er  i  sehe  Interpretation  muss  oft  hersngeaogen 
weiden  um  den  grammatischen  Zusammenhang  au  bestimmen« 
In  einer  Tragödie  muss  z,  B.  alles  auf  eine  Gesammtidee  hinwei- 
sen und  im  Lichte  des  Ganzen  erscheinen;  daher  kann  hier  das 

Einzelne  auch  grammatisch  oft  nur  aus  der  Totalität  des  Kunst- 
werkes verstanden  werden.  Otlenbar  ist  in  solchem  Falle  der 
Zusamin eil  1  lang  in  seiiier  äusscr^ton  Ausdehnung  zu  berikksich- 
tigen,  wie  er  durch  l^artikeln  nicht  bezeichnet  werden  kann.  Die 
Einheit  des  Kunstwerks,  woraus  der  Zusammenhang  des  Ganzen 
folgt,  ist  aber  durch  generische  Auslegung  zu  ermitteln.  Wenn 
z.  B.  in  Sophokles'  Antigene  V.  23  K  gesagt  wird,  Kreon  habe 
den  Eteokles  angeblich  mit  rechtem  Recht  beerdigt  (Mkq  bi- 
Koia),  so  haben  hierin  die  Ausleger  eine  Tautologie  gesehen,  wah- 
rend sich  der  Ausdruck  leicht  aus  der  Idee  des  Stückes  erklärt. 
In  diesem  dreht  sich  alles  um  den  Gegensatz  zwischen  natür- 
lichem Recht  lind  menschlicher  Satzung;;  Autigone  klagt  in  jenen 
Worten,  daös  iiiuii  die  inonschliclie  »Satzung  al.s  das  rechte  Recht 
hinstellt,  und  dem  gegenüber  dad  ungeschriebene  Gesetz,  das 
auch  den  Polyneikes  zu  bestatten  geboty  nicht  als  rechtes  Recht 
gelten  lässt.*) 

Die  grammatische  Interpretation  aus  dem  Zusammenhange 


*)  Vergl.  die  Anagabc  der  Antigono  von  1848,  S. 
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läuft  darauf  hinauf»,  dass  alle  KU  im  iitp  der  Sjjrache  theils  wech- 
selweise durch  sich  selbät,  theiis  aber  durch  den  Zusammenhang 
des  Gauaezi,  d.  Ii.  durch  den  Charakter  des  Auturs  und  Werkes 
Vegr«nzt  und  so  aus  der  grossen  Zahl  der  nach  dem  Sprachge- 
btaneh  m&glichen  Bedeutungen  die  wirkliche  mittelst  fUnschr&n* 
knng,  d.  h.  mittelsi  Negation  der  Übrigen  (cT^fwiac),  die  aber 
immer  ednen  positiTen  Qmnd  haty  ausgesondert  winL  Sind  hier- 
ta  nieht  alle  Bedingungen  gegeben,  so  sind  die  fehlenden  dnrch 
eine  Hypothese  zu  ersetzen,  die  nur  auf  dem  Wege  der  Kritik 
gewonnen  werden  kann.     Eine  auf  eine  solche  Hyiiuthese  ge- 
stützte, also  hypothetische  Erklärung  findet  nothwendig  bei 
der  Auslegung  von  Fragmenten  statt,  wo  der  weitere  Zusammen- 
hang zu  ergänzen  ist^  Zuweilen  ist  hier  kein  grammatisches  Cle- 
ment bekannt;  dies  war  z.  B.  bei  Nr.  I  des  Corpits  InacnpHonum 
Graeearum  der  Fall,  wo  durch  hypothetische  Erklärung  jetst  fast 
tUes  geaicliert  ist  Wie  viel  auf  diesem  Wege  geleistet  werden 
kann,  zeigt  die  Entnfbmng  der  ägyptischen  Hieroglyphen.  Durch 
die  Utbuiae  hUmgues  gewann  man  eine  Hypothese  Aber  die  Be- 
deutung der  Schriftzeichen,  und  auf  Grund  einer  andern  Hypo- 
these über  die  Verwandtschaft  des  Koptiacheu  mit  der  alten 
ii^yi'tischen  Sprache  gelaug  es  die  Bedeutung  von  Sprachelemen- 
teu  festzustellen,  durch  welche  dann  wieder  andere  bestimmt 
wurden.    So  n'md  Denkmäler,  bei  denen  alles  unbekannt  war, 
dareh  hypotbetiache  Interpretation  z.  Th.  vollständig  entrathaelk 

IL 

HistoriHclie  luterpretation« 

55  22.  Es  könnte  scheinen,  als  ob  durch  die  grammatische 
Auslegung  die  Hermeneutik  in  Bezug  auf  den  objectivt n  Wort- 
sinn  erschöpft  wäre;  denn  die  Hermeneutik  soll  nacli  unserer 
Definition  das  Veratanduiss  der  Gegenstände  an  sich  sein,  die 
gtsrnmatische  Auslegung  erforscht  aber  den  objectiven  Wortsinn 
ao  sich.  Allein  als  Gegenstand  der  Hermeneutik  betrachten  wir 
kicr  Sprachdenkmäler;  um  aber  ein  Sprachdenkmal  an  sich  au 
ventehen,  genfigt  es  nicht^  den  objectiven  Wortsinn  an  sieh 
20  kennen.  Vielmehr  besteht  die  Bedeutung  des  Sprachdenkmals 
selbst  z.  Th.  in  Vorstellungen,  welche  in  den  Worten  an  sieh 
mVht  liegen,  aber  Hich  an  ihren  objectiven  Sinn  vermöge  seiner 
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BeziehmigeB  anf  reale  Verlialtiiiefle  knfipfen.  Die  Worte  aneh 
nach  dieser  Seite  xu  Terstehen,  haben  wir  als  Aufgabe  der  hi- 
storischen Interpretation  beseichnei    Der  Sprechende  oder 

Schreibende  setzt  uiit  Bewusstsein  oder  unwillkürlich  voraus,  dass 
die,  an  welche  er  sich  wendet,  nicht  nur  seine  Worte  grani- 
mati8ch  verstehen,  sondern  hei  denselben  mehr  denken,  als  sie 
an  sich  besagen,  weil  ihr  Inhalt  mit  historisch  gegebenen  Ver- 
hältnissen in  realer  Verbindung  steht  und  also  jeden  Kundigen 
an  dieselben  erinnert  Der  objectire  Wortsinn  an  siohi  wie  ihn 
die  grammatische  Anslegong  bestimmt,  ist  selbst  das  Besnltat 
nnausgesprochener  YoranssetBungen,  welche  die  historisehe  Au8> 
legung  zn  ermitteln  hat  Man  mnss  sich  m  diesem  Zwecke  in 
jeder  Beziehung  mit  der  in  dem  Sprach  werk  behandelten  Sache 
l)ekaunt  machen  um  sich  cfaiiz  ant  den  Standpunkt  des  Autors 
'/u  stellen.  Je  mehr  Sachkenntnids  der  Ausleger  hat,  desto  voll- 
kommener wird  er  den  Autor  verstehen.  Die  historischen  Ver- 
hältnisse,  um  deren  Kenntniss  es  sich  hier  handelt,  können  in 
den  verschiedensten  Sphären  des  geschichtlichen  Lebens  liegen. 
Das  erste  Kapitel  ans  Taeitua'  Annalen  wsteht  s.  B.  Niemand 
Tollstandig,  der  nicht  die  Geschichte  der  römischen  Begienmgs- 
verfindemngen  genau  kennt;  hier  ist  also  eine  Kenntniss  der  po- 
litischen Verhältnisse  nöthig*  Den  Horasischen  Vers  (Satir. 
1,  1,  105):  Est  inter  Tanain  quiddam  socemmque  ViseUi  kann  man 
grammatisch  durchaus  richtig  auslegen;  aber  man  versteht  die 
Anspielung  darin  nicht,  wenn  man  nicht  aus  der  speciellen  Ge- 
schichte des  römischen  Privatlebens  weiss,  dass  Tanais  ein 
total  Verschnittener  war,  der  Schwiegervater  des  Visellius  aber 
einen  ungeheuren  Hodenbruch  hatte.  Viele  Stellen  des  Aristo* 
phanes  enthalten  Parodien  Ton  Versen  des  £nripidesy  des 
Pindar  n.  A^  setaen  also  Kenntniss  der  Literatur  voraus.  In 
Platon's  Menon  besteht  die  historisehe  Auslegung  darin,  dass 
man  die  mathematischen  Voranssetsungen  des  Dialogs  ans  der 
Geschichte  der  Mathematik  ermittelt.  Bei  Philosophen  kommt  es 
im  Allgemeinen  darauf  an  den  Standpunkt  zu  verstehen,  auf 
welchen  sie  durch  die  geschichtliche  Entwickeluncr  der  Wissen- 
schaft gestellt  sind;  die  modernen  Philosophen  verstehen  die 
alten  oft  ganz  falsch,  weil  sie  sich  nicht  auf  ihren  Standpunkt  ver- 
setsen  können.  Selbst  grammatische  Notizen  können  sur  histo- 
rischen Auslegung  gehören,  wenn  in  einer  Schrift  auf  Sprachersehei- 
nungen  oder  grammatische  Theoreme  Beeng  genommen  wird.  Kurz» 
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^  Ausdruck  „hisiorisch''  ist  hier  in  der  weitesten  Bedeotung 

m  uehmen. 

Hieraus  fol^t  zugleicli,  dass  diese  Art  der  Auslegung  nicht 
bt'i  allen  SprachdenkniHlern  in  gleichem  Maiisse  anwendbar  ist. 
Ks  giebt  eine  Skala  der  Anwendbarkeit  nach,  der  Individualität 
des  Autors  und  dem  Charakter  der  Redegattung.   Je  siibjcctiver 
ein  BchriflateUer  oder  eine  Gaitting  ist,  desto  mehr  bedarf  man 
der  hisfeoriscfaen  Notizen  nach  den  spedellaten  Rficksichten.  Beim 
Homer  wird  nicht  viel  voraasgeaetst,  atiBaerordentUch  viel  da- 
gegen beim  Pindar^  weil  jener  objectiv  darateUt^  dieser  in  lauter 
Beziehungen  und  Anspielnngen  spriehl    VergiTs  Aeneis  hat 
hierin  viel  weniger  Schwierigkeiten  als  die  Satiren  des  Horaz, 
welche  der  Natur  der  Gattung  nach  diese  Art  historischer  Sub- 
jectivitUt  haben.    Aristoteles  in  seiner  systematischen  Sprache 
hat  viel  weniger  solche  Erlautecnngen  nöthig  als  der  ins  Leben 
eingehende  Piaton.   Bei  letzterem  gehört  hierher  nicht  nur  die 
Basis  der  dramatischen  Einkieidong^  welche  ganz  auf  historischem 
Boden  stehti  sondern  anch  die  gelegentlichen  Beziehungen  und 
die  vielfachen  rersteckten  Anspielungen  auf  frOhere  und  gleich- 
zeitige Philosophen.  Die  Tragiker  sind  in  dieser  Hinsicht  leich- 
ter als  Komiker  wie  Aristophanes.   Tm  Lustspiel  ist  die  histo- 
rische Baisis  oft  so  lokaler  Natur,  dass  t  iii  i  remder  nicht  lacht; 
weil  er  nichts  davon  merkt,  während  Einheimische  vor  Lachen 
plataen  möchten.    Doch  auch  bei  den  Tragikern  giebt  es  viele 
historische  Beziehungen;  in  der  griechischen  Tragödie  hnden 
sie  sich  hei  Aeschylos  seltener  als  bei  Sophokles,  und  bei 
diesem  seltener  als  bei  Euripides.*)  Im  Allgemeinen  und  ab- 
gesehen von  der  Individualltat  des  Autors  setzt  in  der  Poesie  die 
Lyrik  und  Komödie,  in  der  Ptosa  die  Philosophie  und  Bhetorik 
un  meisten  voraus,  am  wenigsten  das  Epos  und  die  Gescbichts- 
Schreibung.  Mit  einem  Wort:  je  weiter  sich  die  Darstellung  vom 
lliarakter  des  Historisclien  entfernt,   in  desto  höhcreni  Maasse 
erfordert  sie  die  hitetüiische  Auslegung  —  ein  Paradoxon,  welclies 
abt  r  durchaus  begründet  ist.    Die  historische  Auflegung  ist  eben 
nicht  identisch  mit  Sacherklärung;  die  Sache  wird  auch 
durch  die  grammatische  Auslegung  klar,  numlich  soweit  sie  in 
<iem  Worte  selbst  ausgedr&ckt  und  nicht  stillschweigend  als  be* 
Imat  voransgesetat  ist» 


*)  Veigl.  TragoeäißM  graeeae  prkieip.  (1808)  oap.  XIT  und  XV. 
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Es  fragt  sich  nun^  wo  in  jedem  einzelnen  Falle  die 
historisclie  Auslegung  tu  beginnen  hat,  d.  h.  welcbes  das 

Kriterium  ihrer  Anwendbarkeit  ist.  Das  Hiiuptkriterium 
ergiebt  sich  leicht  aus  dem  Gesagten:  wo  das  grammatischo  Ver- 
ständniss  zur  Ermitteiimg  des  objectiven  \\ di  Lsiniis  unzureichend 
ist,  muss  die  historische  Auslegung  hinzutreten.  Aber  ob  das 
grammatische  Yerstandniss  unzureichend  ist^  kann  man  nur  be- 
urtheilen,  wenn  man  die  IndiTidualität  des  Autors  und. die  Gat- 
tung des  Spnuskwerks  kennt.  Man  findet  im  Pindar  a.  B. 
längere  Digressionen^  also  scheinbare  Abschweifungen.  Tmai 
man  nun  Pindar  wirkliche  Abschweifungen  zu,  welche  in  jeder 
Darstellung  verwerflich  sind  und  hier  ausserdem'  die  Einheit  des 
Gedichts  verwischen,  also  gegen  die  (iiuiidregelu  der  lyrischen 
Dichtungsgattung  Verstössen  würden,  so  wird  man  sich  mit  der 
gram  raatischen  Erklärung  der  Digression  begnügen.  Mau  hat  dann 
kein  Bewusstsein  davon,  dass  man  den  Dicliter  nicht  vollständig 
▼ersteht.  Wer  dagegen  die  Individualität  Pindar's  und  den  Gat- 
tungscharakter seiner  Lyrik  kennt,  ist  ausser  Zweifel,  dass  die 
Digressionen  einen  besondera  Sinn  haben  müssen  und  also  histo- 
Tisch  zu  erklären  sind.  Sie  Jiaben  ihre  Bedeutung  in  einer  un- 
ausgesprochenen Beziehung  auf  die  Person,  welche  der  Dichter 
besin<^l;  hat  man  diese  historische  Beziehung  erkannt,  so  schliesst 
sich  (his  Gedicht  zu  einer  vüllkomnieueu  Einlieit  zusammen  uud 
i^owinut  Farbe  und  Kraft.  Die  historische  Interpretation  ist  hier- 
nach durch  die  individuelle  und  generische  bedingt.  Hat  man 
sich  in  die  Individualität  des  Autors  und  die  Eigenthümlichkeit 
'der  Gattung  eingelebt,  so  fühlt  man  in  der  Regel  leicht,  wo  die 
grammatische  Erklärung  unzureichend  ist  und  einer  Ergänzung 
bedarf.  Wenn  z.  B.  Pindar  in  der  11.  Oljmp.  Ode  sagt:  y|Wir 
wollen  den  feuerflammenden  Blitz  des  Zeus  besingen**,  so  kann 
dies  in  dem  Zusammenhang,  in  welchem  es  gesagt  wird,  unmög- 
lich ohne  historische  Beziehung  sein;  die  Ode  ist  aber  fOr  einen 
Lokrer  bestimmt,  und  der  Hlitzstrahl  befand  sich  mi  iokrischen 
Wappen,  wclclies  wahrscheinlieh  bei  dem  Vortrage  des  Festge- 
sanges aufgestellt  war.*;  Die  linzulänglichkeit  der  grammatischen 
Auslegung  ist  jedoch  nicht  das  einzige  Kriterium  lür  die  Anwend« 
barkeit  der  historisclien.  Die  uns  bekannte  historische  Umgebung 
eines  Sprachwerks  kann  so  beschaffen  sein,  dass  die,  an  welche 


*)  Vergl.  ExpNcationtB  Pindmi  8.  ^3. 
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es  8idi  wendet,  glauben  mussieii;  der  Antor  habe  eine  bestimmte 
Beüehung  im  Sinne ,  dass  sie  'also  nacb  ihrem  Gedankenkreise 

mit  Notliwendigkeit  aui  diese  lieziehung  geführt  wurden,  gleich- 
viel oVj  der  Autor  mit  Bewusstsein  darauf  aüs})ielt  oder  nicht. 
Hierin  liegt  ein  zweites  Kriterium  für  die  Anwendbarkeit  der 
historischen  Interpretation.    Um  hierüber  ein  Urtheil  zu  gewin- 
nen^  muss  man  bei  jedem  Sprachdenkmal  sich  Ober  die  histori- 
schen Bedingungen  orientiren,  unter  denen  es  entstanden  ist^ 
also  Ort,  Zeit  und  Anlass  der  AbfiuBsung  genau  berttcksich- 
tigen.    Auf  diese  Weise  ergeben  sich  z.  B.  die  historischen 
Besiehungen  bei  den  griechischen  Tragikern.  Wenn  Aescliylos 
in  den  Eumeniden  (675—696)  den  Areopag  feiert,  so  konnte  bei 
der  Auilüliiuug  des  Stückes  keinem  Zuschauer  die  Veranlassung 
hier/u  entgehen;  kurze  Zeit  vorher  war  /um  Schmerz  der  athe- 
nischen Patrioten  die  Autorität  des  höchsten  Gerichtshofes  durch 
Ephi altes  geschwächt  worden.*}    War  die  Macht  desselben  zur 
Zeit,  wo  der  Ocdip.  Colotu  des  Sophokles  aufgeführt  wurde^ 
eben  wiederhergestellt^  so  musste  die  Lobpreisung  des  Areopag 
in  diesem  Stücke  (Y.  943  ff.)  dem  Publikum  als  Anspielung  auf 
dieses  Ereigniss  erscheinen.**)   In  Sophokles'  Aias  wird  die 
Schiflbtachtigkeit  der  Salaminier  gelobt;  dies  ist  aus  der  Tragödie 
selbst  ToUig  zu  erklären,  da  darin  der  Chor  aus  Salaminischen 
Seeleuten  besteht.   Aber  jeder  Athener  verstand  es,  dass  das  Lob 
mit  auf  die  berühmte  fc)chifl'smann«c  iiaft  des  Staatsseliiü'cs  Sala- 
lüinia  bereelinet  war.***)  Euripides  spricht  im  Uippolyt  viel  von 
den  Schrecken  schwerer  Krankheiten;  dies  erklärt  sich  daraus, 
das^  das  Stück  in  der  jetzigen  Gestalt  kurze  Zeit  nach  der  Pest 
sofjgeföhrt  wurde;  die  Worte;  die  Theseus  darin  ausspricht^  oKou 
a€()rfjc€cO'  dvbpöc  mussten  den  Zuschauern  daher  den  Tod  des 
grossen  Perikles  ins  Gedachtniss  2nrQckrufen.t)  Zuweilen  Ter- 
stehen  wir  specielle  historische  Besiehungen  nur  in  Folge  aus- 
drücklicher  Zeu;^Miisse.    Im  Oed.  Cohn,  sagt  Antigene  um  den 
\  ater  zum  Empfaim  des  l'olyneikes  zu  bewegen:    ^Auch  andre 
haben  böse  Kinder  und  brausen  im  Zorn  gegeu  ^ie  auf;  aber 


*)  Vergl.  Graecac  tragoediae  princip.  S.  45. 

^)  Ver^l.  das  Prooemiuui  zum  Lektionäkatalog  1S26:  JJe  Areopago  diS' 
mtatio  i,rior,  KL  Sehr.  IV,  262  f. 

***)  Veigl.  StaatflbaiMh.  d.  Ath.  I,  8.  839  ff. 
t)  Vergl.  Oraeeae  iragotdiae  prineip.  8.  180  ff. 
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durch  Zureden  yon  Freunden  lassen  sie  sich  VesSnftigen.^  Hierin 
wflrden  wir  keine  besondere  Beiieliung  entdecken,  wenn  wir 
nickt  durch  Zufall  eine  Notiz  hStten^  wonach  Sophokles  zur 

Zeit  (1er  Abfiissuii^  des  Stückes  einen  Streit  mit  seinem  Sohne 
Io|)Lou  hatte,  der  gütlich  beic^elegt  wurde;  in  der  That  nius^tcn 
alle  Athener  in  jenen  VV  orten  eine  Anspielung  auf  diesen  Vortail 
sehen.*)  Zeugnisse  sind  natürlieh  für  die  historische  Auslegung  « 
vom  grössten  Werth;  ihre  Glaubwürdigkeit  ist  freilich  erst  durch 
die  historische  Kritik  festamstellen.  Zuerst  muss  man  auch  hier 
jeden  Autor  m5glichst  aus  sich  selbst  zu  erklaren  suchen;  dem> 
nächst  sind  einsichtsvolle  Zeitgenossen  zu  berücksichtigen;  bei 
Späteren  kommt  es  darauf  an,  woher  sie  ihre  Eenntniss  haben. 
Wenn  es  z.  B.  unklar  ist,  was  Pindar's  dpicrov  öbuip  sagen 
will,  gieht  zuletzl  Aristoteles  die  Entscheidung,  der  den  nüch- 
ternen Sinn  des  Ausdrucks  lehrt,  nicht  die  hochtrabende  Weis- 
heit der  Späteren,  die  man  neuerdings  wioder  hervorgesucht  und 
noch  mit  indischer  Weisheit  verbrämt  hat.  Dem  Aristoteles 
lag  eine  philosophische  Auslegung  des  Ausdrucks  gewiss  nahe; 
dass  er  sie  nicht  unternimmt^  ist  ein  Beweis  dsfür^  dass  damals 
bei  gesundem  Sinne  niemand  auf  solchen  Widersinn  ▼erfsllen 
konnte,  weil  man  Aber  die  Bedeutung  zu  sicher  war.^)  Oft  rei- 
chen allerdings  unsere  Kenntntsse  nicht  aus  um  die  historischen 
Beziehungen  eines  Sprachdenkmals  zu  Terstehen,  wenn  auch  die 
gruiuinatische  liiklürung  hi'lbst  die  historische  Ergänzung  erfor- 
dert. Zuweilen  hat  man  in  solchen  Füllen  jedoch  genügende  An- 
haltspunkte zu  einer  hypothetischen  Erklärung.  Es  handelt 
sich  hierbei  um  eine  historische  liypothesei  weiche  einerseits  den 
grammatischen  Wortsinn  wirklich  ergänzt,  andrerseits  aber  mit 
dem  Sprachwerk  selbst  und  den  sonst  gegebenen  historischen  Daien 
im  Einklang  steht;  um  eine  solche  Hypothese  zu  bilden  ist  wie- 
der kritische  Th&tigkeit  n5thig.  In  Pindar's  12.  OL  Ode  wird  z.  B. 
der  dort  besungene  HimerSer  Ergoteles  mit  einem  Kampfhahn 
verglichen;  auf  alten  MQnzen  aus  Himera  ungefähr  aus  der  Zeit 
der  Ahfassung  des  Gedichtes  tindet  sich  lum  ein  Hahn,  wahr- 
scheinlich der  der  Athene  heilige  ivauipliiahn.  l)i«'S  leitet  zu  der 
Hypothese,  dass  iu  Himera  wie  in  Athen  Haiineukümpi'e  üblich 


*)  Vergl  dsi  Prooemimn  von  16S6/86:  De  Sophodii  Oedipi  CcHonei 
impore.  Kl.  Sehr.  IV,  8.  S82  f. 

VcTgl.  Kxptieaiiomn  Pin^ari  8.  t08  f. 
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mieiiy  woraus  dann  jener  Vergleich  eine  lebendige  Beuehimg 
för  die  Himeraer  erhalten  musate.*)  In  der  10.  und  11.  Pytb.  Ode 
sind  die  Digreesionen  Uber  die  Hyperboreer  und  Orestes  Mutter- 
mord      uns  unverstandlieb;  eine  Hypothese  lässt  sich  aus  den 

gegebenen  Daten  sehr  schwer  bilden.**)   Ein  Beispiel  einer  un- 
statthaften Hypothese  ist  Dissen's  Erklärung  der  9.  Pytb.  Ode. 
In  dieses  Geciicht  ist  ein  Mythos  von  der  Liebe  Apoll  s  und  der 
Kyrene  eingewebt,  und  derselbe  euthält  ohne  Zweifel  Beziehungen 
auf  die  persönlichen  Verhältnisse  des  von  Pin  dar  besungeneu 
Telesikrates  aus  Eyrene.    Letzterer  befand  sich  zur  Zeit  der 
Abfassung  des  Gedichte  sa  Theben^  wo  es  auch  zunächst  vorge* 
txagen  wurde,  und  war  mit  dem  thebanischen  Geschlecht  der 
Aegiden  rerwandt»  Hieraus  und  aus  einigen  andern  Daten^  welche 
darauf  hinweisen,  dass  auch  der  Mythos  eine  Beziehung  auf 
Theben  hat,  vermuthet  Dissen,  Pindar  spiele  auf  ein  Abenteuer 
des  Telesikrates  an,  der  in  Theben  einer  edlen  Jungfrau  habe 
Gewalt  authuu  woileu,  wie  Apollon  der  Kyreue.   Es  ist  aber  aus 
mancherlei  Gründen  ganz  unglaublich,   dass  der  Dichter  den 
grossien  und  bedeutendsten  Theil  eines  Lobgedichtes  einer  solchen 
Handlung  gewidmet  haben  sollte;  milder  Tadel,  wie  Dissen  als 
Moti?  SU  Grunde  legt,  war  hier  ebenso  unpassend  für  die  Sache 
selbst^  als  strenger  fOr  das  Lobgedicht  Eine  genauere  Betrach-' 
tong  des  Mythos  f&hrt  zu  einer  andern  Hypothese:  Telesikrates 
war  in  der  Zeit  der  Abfassung  des  Gedichts  verlobt  mit  einer 
Thebanischen  Aegidiu  imd  im  Begriff  die  Braut  heimzuführen. 
Daher  ist  die  durchaus  keusche  Liebe  des  Apollon  und  der  Ky- 
reue so  dargestellt,  dass  sie  für  die  V'^erhältuisse  des  'i'elesi- 
krates  typisch  ist.    Alle  Züge  des  Mythos  erklären  sich  aus 
dieser  Annahme,  die  ausserdem  allen  sonst  in  Betracht  kommen« 
<ien  Verhältnissen  entspricht****)   Wie  ich  die  angegebene  Dis- 
sen'sche  Hypothese  für  unstatthaft  halte,  verwirft  Gottfr. 
Hermann  eine  von  mir  zur  Sriclärnng  der  2.  Fyth.  Ode  aufge- 
stellte.  In  letzterer  ist  es  unklar,  was  der  ausföhrlich  darge- 
stellte Mythos  von  Ixion's  Frevelthaten,  nämlich  von  seinem 
Verwandtenmord  und  seiner  verbrecherischen  Liebe  zur  liera 


*)  SsepUeaÜona  Pindari  S.  210. 
**)  EaeplieoHtmet  JPmdari  S.  830  n.  338. 

*«n  VergL  die  Kritik  ▼on  Diisen^s  Ausgabe  des  Pindar  (tsao)  Cl.  Sehr. 
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bedeutet.  Ich  sehe  dariu  emc  Anspielung  auf  Hierou.  Nach  ge- 
schichtHcheu  Zeugnissen  wurde  nämlich  diesem  zur  Last  gelegt, 
er  habo  seinen  Bruder  Polyzelos  gegen  die  Krotoniaten  gesandt 
in  der  Hoffnung,  dass  er  umkommen  werde;  Polyzelos  flüchtete 
aber  zu  seinem  Schwiegervater  Theron,  dem  Vater  der  Dama- 
rcte,  und  Hieron  war  im  Begriff  den  Bruder  und  Theron  zu 
bekriegen.  Icli  nahm  nun  zugleich  aus  mehrfachen  Gründen  an, 
Hieron  habe  Damarete,  die  Gemahlin  des  Polyzelos  zur  Ehe 
liaben  wollen,  und  fand  in  der  Art,  wie  der  Mythos  von  Ixion 
ausgefülnt  ist,  eine  Beziehung  auf  diese  nnscliß'oii  Verirnmgcn 
des  sonst  nicht  unedlen  Hieron.  Gottfr.  Her  manu  hielt  eine 
solche  Beziehung,  die  den  Vorwurf  beabsichtigter  Verbrechen 
einsehliesse,  in  einem  Lobgedichte  auf  Hieron  für  unmöglich 
und  stellte  daher  eine  andere  Hypothese  auf.  Allein  ich  sehe  die 
2.  Pyth.  Ode  als  ein  dem  Hieron  übdrsandtes  Ermahnungsgedicht 
an,  worin  Pin  dar  in  einem  Zeitpunkte  der  Entfremdung  von 
dem  Fürsten  diesen  aus  höheren  politischen  Rücksichten  Ton 
der  unedlen  Absicht  auf  Damareto  und  von  der  Bekriegung 
seines  Bruders  zurückbringen  wollte.  Wenn  der  Dichter  hierzu 
das  Schreckbild  des  Ixion  heraufführt,  so  geschieht  dios  ohne 
ausdrückliche  Anwendung,  die  nur  der  Tieferblickende  macheu 
konnte;  namentlich  konnte  bei  der  ersten  Warnung  verwandtes 
Blut  nicht  zu  vergiessen  nicht  jeder  daran  deukcu,  dass  der  be- 
absichtigte misslungene  Versuch  auf  Polyzelos'  lieben  gemeint 
sei;  denn  dieser  war  natürlich  Geheimniss:  leichter  sah  man 
darin  den  von  uns  vorausgesetzten  Zweck  von  der  Bekriegnng 
des  Bruders  abzumahnen.  Und  indem  der  Dichter  den  Fürsten 
durch  die  mythische  Verkörperung  seiner  geheimen  Gedanken  zu 
erschüttern  sucht,  ruft  er  zugleich  durch  reichliche  aber  wohl- 
verdieule  Lobcsspendef»  die  odlere  Natur  des.sell)eii  tür  seinen  l'lau 
zur  Hülfe.  Dass  es  sich  hier  um  eine  ernste  Mahnunjjf  und  nicht 
um  ein  Lobgedicht  handelt,  bezeichnet  Pindar  selbst  in  den 
Worten:  ,,r)er  gerade  sprechende  Mann  ist  in  jeder  Verfassung» 
auch  bei  der  Tyrannis,  der  beste.''  Für  meine  Hypothese  spricht 
übrigens  auch  der  Umstand,  dass  in  der  That  Hieron  sich  mit 
Polyzelos  und  dessen  Schwiegervater  Theron  aussöhnte  und 
dabei  eine  Verwandte  des  letzteren  zur  Gemahlin  erhielt.*)  Die 


*^  S  (liV  ansführliche  F^>gruiulnug  der  HypothpHc  nebst  Widerlegung 
der  Llcriuana  schoa  Amicht.   Kl.  üchi.  Vil,  430  ff. 
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letzte  flutacheidang  über  die  Anwendbarkeit  der  hiätorischea 
liiieipreiation  überhaupt  und  besonders  Uber  die  Zulässigkeit  einer 
hypothetiacben  Erklänmg  liegt  oft  im  GefühL   Es  kommt  hier 
beaonderB  auf  die  GongeniaUtSt  des  Anslegers  an;  nor  wer  sich 
in  die  Individualität  eineB  Autors  hineinzaTersetsKen  versteht,  weiss^ 
ob  demselben  in  einem  bestimmten  Fall  eine  besondere  Beziehung 
vorgeschwebt  haben  kann.    Wer  sich  z.  B.  in  die  Sinnesart  des 
Sophokles  euiigeruiassen  Liiuungedacht  hat,  (U^r  kaiiii  in  dem 
3,  Ötasimon  der  Antigone,  einem  Lied  auf  den  Eros,  nnmöglich 
—  wie  dies  neuere  Ausleger  thuu  —  eine  Anspiehing  auf  das 
Verhilltniss  des  Perikles  zur  Aspasia  linden.  Der  Cliorgesang 
bezieht  sich  nnr  auf  die  Liebe  des  Hämou  zur  Antigone 
and  konnte  der  ganzen  Situation  nach  bei  keinem  Zuschauer  an 
äussere  fendiegende  Nebenbeziehungen  erinnern;  noch  weniger  aber 
konnte  es  dem  Sophokles  in  den  Sinn  kommen  durch  solche  Neben* 
beziehungen  den  Eindruck  der  gewaltigen  Soene  zu  schwächen. 

Die  historische  Interpretation  soll  ermitteln,  welche  objec- 
tiveu  Beziehungen  thatsachlich  in  einem  Spracluiciikujal  liegen; 
daraus  ei>2;iebt  sich,  wie  weit  sie  zu  gehen  hat.    Das  Ziel 
kann  nicht  sein,  das  Sprachdenkmal  mit  den  geschichtlichen  Be- 
dingungen in  Einklang  zu  setzen;  denn  es  kann  thatsächlich  mit 
ihnen  in  Widerspruch  stehen.   Ganz  verkehrt  ist  daher  der  be- 
kannte henneneotische  Grundsatz,  dass  man  zur  Erklärung  nichts 
beibringen  dfirfe,  was  gegen  die  Geschichte,  die  Erfahrung  oder 
den  sensu$  eommuma  ist.  Was  die  Geschichte  betrifft,  so  kann 
ein  Schriftsteller  Qber  eine  historische  Erscheinung,  welcher  Art 
sie  auch  sei,  eine  Auffassung  haben,  welche  der  Wahrheit  nicht 
entspricht;  man  würde  in  diesem  Falle  sicher  seine  Worte  falsch 
'l'  iiteii,  wenn  man  darni  -ok-he  Beziehungen  surlien  wollte,  welche 
mit  der  Geschichte  im  Einklang  wären.   Oft  setzt  sich  ein  Autor 
sogar  mit  Bewusätsein  und  Absicht  über  dio  geschichtliche  Walir- 
htMt  hinweg wie  dies  in  der  Rhetorik  und  Poesie  sehr  häutig 
der  Fall  ist   So  wäre  es  yergebliche  Mfihe,  wenn  man  aus  den 
Platonischen  Schriften  durch  die  historische  Auslegung  alle 
Anaehromsmen  weginterpretiren  wollte.   Piaton  verlegt  seine 
Dialoge  durch  die  Scenerie  meist  in  eine  bestimmte  Zeit;  es  wer- 
den aber  darin  nicht  selten  historische  Facta  erwähnt,  die  einer 
viel  spateren  Zeit  angehören;  so  im  Menon,  iiurgias,  Symiiosiun, 
Meuexcuos  und  der  Republik.')    ►Solche  Anachronismen  stören 
•)  Yergi,  Jü.  Sehr.  iV,  8.  447  f.  und  Vil,  8.  71  tf. 
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zwar  die  Illusion;  aber  der  Philosoph  kann  gerade  dadurch  einen 
bestimmten  Zweck  erreichen  wollen.  Am  stärksten  ist  der  so 
bewirkte  Contrast  im  Menexenos.  Hier  wird  der  Aspasia  eine 
Leichenrede  auf  die  im  korinthischen  Kriege  GefaUenen  in  den 
Mtind  gelegt^  die' sie  dem  Sokrates  bei  Lebzeiten  des  Perikles 
yortrSgt,  während  die  Ereignisse,  worauf  sie  sich  besieht,  etwa 
40  Jahre  nach  der  fingirten  Zeit  des  Dialogs  fallen.  Wenn  nun 
aber  der  Dialog  um  diese  Zeit,  nach  dem  Frieden  des  Äntal- 
kidas  verfasst  ist,  so  musste  den  Zeitgenossen  die  ganze  Ein- 
kleiduno; als  ein  Seherz  eröcheiueu,  durch  den  die  in  der  Rede 
bezweckte  Vers]  ittung  der  gleichzeitigen  Rhetoren  eine  be- 
sonders phantastische  und  pikante  Form  gewinnt.  Es  ist  also 
ans  diesem  Anachronismus  auch  kein  Grund  gegen  die  Aechiheit 
des  Gesprächs  zu  entnehmen."*)  Zu  den  grössteu  Verirrungen 
hat  die  Ansicht  geführt,  dass  die  historische  Auslegung  im  Ein- 
klang mit  der  Erfahrung  stehen  mllsse.  Man  hat  darauf  hin 
z»  B.  das  Neue  Testament  so  interpretirt,  dass  die  Wunder  als 
natfirliche  Vorgänge  erscheinen,  wie  sie  unserer  Er&hrung  eni- 
8]) rechen.  Es  sind  daraus  kindische  und  läppische  Erklärungen 
hervorgegangen,  die  aber  einst  der  Mehrzahl  der  deutschen  Theo- 
logen imponirt  haben,  weil  sie  keine  genügende  Kenntniss  der  ueu- 
testameutlichen  Sprache  und  keine  hermeneutische  Bildung  hatten. 
Jedem  umsichtigen  Ausleger  muss  es  klar  sein,  dass  die  neu- 
testamentlichen  Schriftsteller  an  Wunder  geglaubt  haben.  Wie 
dieser  Glaube  historisch  su  erklären,  ist  eine  andere  Frage.  Gegen 
den  sensus  communis  verstösst  vieles,  was  die  historische  Er- 
klärung beizubringen  hat»  Das  Unsinnige  kommt  ja  häufig  ge- 
nug wirklich  Tor  und  darf  also  durch  die  Interpretation  nicht 
ausgemerzt  werden.  In  Shakespeare  s  Kaufmann  von  Venedig 
oder  im  Hamlet,  z.  B.  iu  der  Rede  der  Ophelia  oder  der  Todten- 
gräber  ist  absichtlicher  Unsinn,  ebdi-o  m  der  alten  K  iuiodic; 
aber  wieviel  unabsichtlicher  Unsinn  tindct  sich  bei  schiechten  Auto- 
ren! Es  ist  daher  auch  eine  falsche  Regel,  dass  die  Auslegung 
grundsätslich  nach  einer  Gonciliation  der  Widersprüche 
streben  mflsse.  Auch  diese  können  sogar  im  Plane  eines  Werkes 
liegen,  wie  dies  bei  Platon's  Parmenides  der  Fall  ist  Gans 
unhistorisch  ist  es  vollends,  wenn  man  für  die  Auslegung  der 
heiligen  Schriften  vorschreibt,  es  solle  darin  alles  aus  der  amlogia 


*)  Vergl.  In  JfiatotUs,  qui  vulgo  fertw,  Minoem  ^li<u6)  S.  Iö2  f. 
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(idä  ä  dcctrinae  erklärt  werden;  hier  steht  sogar  der  Maasstab, 
oaeh  welehem>  sich  die  ErkUming  hehten  8oU^  selbst  nicht  fesi^ 
da  die  aua  der  SehrifleiklaniDg  erwachsene  Glaubenelehre  sehr 
Tendüedene  Cteatalten  augeuommen  hat  Durch  die  historische 
Aulegiin^  soll  nnr  festgestellt  werden,  was  in  einem  Sprach- 
.  denkmal  gemciiit  ist,  gleichviel  ob  es  walu*  oder  ialsch  ist.  Wie 
vfeit  man  einem  Autor  Verstösse  gegen  die  lüstorischo  AValir- 
heiij  den  ii^:nsns  communis,  oder  die  Logik  zutniuen  kann,  ist  auf 
Grund  der  grammatischen  luterpretiition  aus  der  Keuutuiss  seiner 
Indiridaali^t  featsustellen;  ob  man  absichtliche  Widersprüche  und 
Inconsequenzen  anzunehmen  hat,  ergiebt  sich  aus  dem  Zwecke, 
deu  der  Autor  verfolgt^  ist  also  durch  die  generische  Auslegung 
BD  ermitteln.  Gelangt  man  auf  diesem  Wege  zu  der  Ueberzeu- 
goog,  daea  in  einem  bestimmten  Falle  einem  Autor  eine  ünrich- 
tigkeit  oder  ein  Widerspruch  nicht  zuzutrauen  ist^  welche  hei  der 
rein  grammatischen  Erklärung  hervortreten,  so  liegt  das  oben 
angeführte  erste  Kriterium  für  die  AnwenUbai'keit  der  histori- 
schen Interpretation  vor.  Diese  darf  jedoch  dann  auf  keinen  l  'all 
weiter  gehen,  als  der  grammatische  8iun  der  Worte  es 
zniässt  —  eine  Grenze,  die  sie  auch  dann  inne  zu  halten  hat^ 
wenn  ein  anderes  Kriterium  ihrer  Anwendbarkeit  eintritt  Aus 
dem  Ar  dieselbe  angegebenen  zweiten  Kriterium  aber  ergiebt 
sich  eine  zweite  Grenze.  In  der  Regel  nämlich  darf,  auch  wo 
es  der  grammatische  Wortsinn  zulasst^  durch  die  historische  Inter- 
pretation nicht  mehr  in  die  Worte  gelegt  werden,  als  die, 
an  welche  der  Autor  sich  wendet,  dabei  denken  konnten. 
Aus  der  VernachUissigung  dieses  Kanons  gelit  der  Missbrauch 
der  allegorischen  Erklärung  hervor,  wovon  ich  oben  (8.  91)  ge- 
sprochen habe;  ein  solcher  Missbrauch  wird  besonders  bei  den 
griechischen  Tragikern  mit  der  historischen  Auslegung  fiberhaupt 
getrieben«  Um  die  richtige  Grenze  einzuhalten  mnss  man  also 
eonäehst  wissen,  an  wen  sich  ein  Autor  wendet,  und  was  er 
demnach  Yoranssetsen  konnte.  £8  handelt  sich  dabei  nicht  bloss 
um  die  Menge,  sondern  oft  um  ein  ganz  bestimmtes  Publikum. 
So  sagt  Pindar  in  der  2.  Olymp.  Ode  von  seiner  Poesie,  er 
versende  manche  Pfeile  aus  seinem  (  lesclioss,  die  für  die  Kuiuligen 
heilklingend  seien,  wilhreud  sie  für  die  Menge  der  Auslegung  be- 
durften. Nun  suchen  aber  wieder  diejeingen,  an  die  der  Autor 
seine  Worte  richtet,  in  denselben  mehr  oder  weniger  Ih-ziehungen, 
iß  nach  seiner  Individualität  und  dem  Gattungscbarakter  des 
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Werkes;  je  bosser  sie  diese  kennen,  desto  besser  verstehen  sie 
die  historischen  Beziehungen.  Dasselbe  gilt  auch  für  den  Aus- 
leger, der  sich  auf  ihren  Standpunkt  stellen  soll;  als  erste  und 
let-Bte  Bedingung  tritt  immer  Ton  Neuem  die  indiYidueUe  und 
generische  Auslegung  hervor.  Und  hierdurch  wird  die  Grense 
ftlr  die  Anwendbarkeit  der  historisehen  Interpretation  oft  so  sart^ , 
dass  nur  der  congeniale  Ausleger  sie  findet 
§  23.    Methodologischer  Zusatz. 

Die  grammatische  und  historische  Auslegung  erfordern  einen 
bedeutenden  gelehrte]i  Apparat:  zur  jxraramatischen  [jehort,  dass 
man  tür  die  FcBtstellung  des  allgemciuen  und  besouiieru  bprach- 
gehrauchs  die  nöthigen  Parallelstellen  zur  Hand  habe;  zur  histo* 
risehen  sind  zahlreiche  Notizen  erforderlich.  Eine  grosse  Anzahl 
▼on  Ciiaten  ist  dem  Philologen  also  unentbehrlich;  das  Citiren 
in  gvdsster  Genauigkeit  Ist  recht  eigentlich  philologisch;  denn  die 
Philologie  beruht  auf  äusseren  Zeugnissen,  während  der  Philosoph 
sich  selbst  innerer  Zeuge  sein  muss.  Man  hat  nun  in  neuerer 
Zeit  alles  von  der  Philologie  Ermittelte  handlich  in  Lexika  zu- 
sammenzustellen gesucht;  Lexika  tüi  die  alten  Sprachen  über- 
haupt und  fnr  den  Sjirachgebraucli  der  einzelnen  Autoren  wer- 
den in  immer  grösserer  Vollständigkeit  ausgearbeitet,  ebenso  all- 
gemeine und  specielle  Reallexika.  Dadurch  hat  das  Studium  sehr 
an  Leichtigkeit  und  Sicherheit  gewonnen.  Aber  den  Zusammen- 
hang der  Vorstellungen,  den  man  sowohl  bei  der  grammatischen 
als  auch  bei  der  historischen  Auslegung  vor  Allem  m  verstehen 
hat,  kann  man  nicht  nachschlagen.  Hierzu  ist  es  nöthig,  dass 
man  das  bereits  Ermittelte  im  Zusammenhang,  also  die  realen 
Disciplinen  der  Alterthumswisaensehait  mit  EinscliUiss  der  Gram- 
matik quelleutuässig  studire.  Auf  (irund  solcher  zusammen- 
hängenden Kenntnisse,  welche  man  möglichst  präsent  hahen  muss, 
sind  dann  die  Lexika  zu  benutzen;  sie  enthalten  mehr  das  Un- 
zusammenhangende  und  daher  schwerer  zu  Behalteode.  Ihre  An- 
gaben sind  aber  bei  allen  schwierigeren  Punkten  aus  den  Quellen 
zu  prüfen  um  das  Einselne  im  Zusammenbang  zu  verstehen. 
Neben  den  Lexika  muss  man  sich  an  die  besten  Register  und 
Indices  der  Schriftsteller  halten,  und  fßr  die  historische  Aus- 
legung an  gute  historische  Einleitungen  zu  denselben.  Insbeson- 
dere sind  aber  auch  Sammelwerke  aus  dem  Alierthum  zu  berück- 
sichtigen, die  keinoswe2s  in  den  neuern  Lexika  ausgenutzt  sind. 
Die  alten  Uloasarieu  geben  über  viele  Werke  die  specieilsten 
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Nötigen;  es  f^ehöreii  liierher  für  das  Griechische:  Apollonios 
(8oplusta)^.Polli]x,  Phrynichos,  Moeris^  Timaeas;  Uarpo- 
kration,  Ammonios,  HesychioSi  PhilaxenoSi  PhotioB,  das 
Ehfmologieum  Megntmt  Saidas^  Zonaras^  die  Lanea  Seffuerianaf 
Tbomas  (Magister)  —  fQr  das  Lateinische:  Fes  tu  s  und  Noniiis. 
Diwe  Sammlungen  enthalten  aus  den  Sihriften  der  alten  (Jram- 
matiker  gezogene  Worterklärungen,  welche  ge\v()linli<  Ii  luf  ein- 
u\ne  Stellen  >)ezf1glich  und  dann  von  besonderem  Warthe  sind, 
Wn  ähnlicher  Bctleutimg  sind  die  Scholien  als  Sammlungen  alter 
eiegetischer  BemerkoDgeD;  ich  erwnline  die  su  Terenz,  Horas, 
Vergil,  Ovid,  Germanicus^  Persius,  Lucan,  Statius,  Ju-  * 
Tenal,  Cicero;  —  m  Homer,  Hesiod,  Pindar,  den  Tragikern, 
Aristophanea,  Ljkophron,  Arat,  Theokrit,  KaUimachos, 
Apollotiio  8  Rhodos,  Nikander,  der  Anthologie;  Thukydides, 
PistoD,  Aristoteles,  Demosthenes,  Aeschines^  Tsokrates. 
Die  Scholien  sind  besonders  wichtig  für  die  historisch«'  Erklärung; 
aber  man  rauss  bei  ihnen  wie  bei  den  Olossarien  immer  Meinung  und 
Thataiiche  unterseheidt*n,  was  hu*r  ult  sehr  schwieriji;  ist.  Von  ge- 
ringerer Bedeutung  sind  die  Paraphrasen,  welehe  nur  den  Wort- 
siim  nach  dem  ersten  Anlauf  aaffassen,  und  die  Interlinearg lös- 
ten, dicf  gewöhnlich  nur  ein  selteneres  Wort  geben.  Im  Anschiuss 
an  die  TÖrhandenen  Holfsmittel  muss  man  selbst  weiter  sammeln. 
Vor  allem  ist  es  zu  empfehlen  zn  Werken,  wozu  keine  genQgenden 
lusteriflchen  Einleitungen  rorhanden  sind,  solche  selbst  anzufer- 
tigen; natürlich  sind  darin  nicht  triviale  Notizen  zusammenzu- 
tFBgen,  sondern  die  historische  Grundlage  des  Werks  ist  bis  ins 
Speciellste  festTiustellen.  I'ür  das  ixrfindliche  Studium  von  \\  i  rkeu, 
»o^ü  keine  Indiees  und  Register  vorhanden  sind,  ist  es  eben- 
falls unentbehrlich  diese  selbst  anzufertigen  oder  anfertigen  zu 
iusen.  Ein  nothwendiges  Uebel  sind  endlich  Adversarien,  in 
welche  man  die  eigenen,  gelegentlich  gemachten  Bemerkungen, 
ferner  alles  Auffallende,  Schwierige  und  Seltene  eintragt.  Die 
bollindischen  Philologen  haben  besonders  Adversarien  empfoh- 
len und  an  Joh.  Aug.  Ernesti  und  Job.  Matth.  Gesner 
Nichts  vermfsst,  als  dass  sie  solche  nicht  hatten.  Freilich  hatten 
fee  dafTir  mehr  Geist;  aber  gerade  weil  es  vielen  Stoff*  giebt, 
«1er  den  Tieist  nur  überladen  würde  ohne  ihn  zu  bilden,  ist  es 
besjier  diesen  Stoft*  in  Papieren  tinden  /u  können,  als  ilm  im  Koj)!'«- 
zii  tragen.  Allgemeino  Adversarien  sind  besonders  in  der  Jugend 
Qoihwendigf  sie  kdnnen  in  dieser  Ausdehnung  nicht  bis  ans  Ende 
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des  Lebens  tortgetükrt  werden,  weil  die  Zeit  dazu  Dicht  ausreicht. 
Man  muss  sich  in  spateren  Jahren  auf  Adversarien  füi;  bestinunte 
Zwecke  beschränken,  die  grossentheils  in  Zetteln  bestehen  können. 
Solche  Zettelwerke  hatten  Leihnii,  Kant,  Jean  Paul,  Alex. 
V.  Humboldt  —  sehr  ▼enchiedene  Geister.  Sie  kommen  dem 
Gedaehtnise  zur  Hülfe,  doch  muss  man  ihnen  nicht  JJ^es  aDyeiv 
trauen.  Idi  ziehe  Tor  mftssige  Kenntnisse  im  Kopfe  als  ansser- 
ordentliche  ini  Pulte  zu  haben;  sehr  viele  AdversaiieukräniLi  liabou 
sehr  wenig  Keuutniöse.  Der  Geist  darf  jedoch  unter  der  Uediichtniss- 
arbeit  nicht  leiden;  <viele  Dinge  nicht  wissen  oder  vergessen  ist 

'  besser  als  den  Verstand  vergessen.  >  Freilich  haben  viele  in  ihren 
Adyersarien  Dinge,  welche  sa  nnserer  Zeit  nicht  mehr  mit  Ci* 
taten  belegt  m  werden  brauchen,  weil  sie  schon  jedes  Kind  weiss. 
Allmahlich  muss  doch  hei  der  firklärung  aller  nicht  sor  Sache 
gehörige  Kram  aasgeechloseen  nnd  ale  Toransgesetzt  in  die  Lexika 
▼erwiesen  werden.  Die  Zeit  ist  vorilher,  wo  man  mit  solchem 
Oitaten-Ballast  Wunderwerke  tbun  konnte.  Es  muss  statt  dessen 

.  ein  tiefere«  ll^indringen  in  den  Sinn,  den  Geist  des  Schriftstel- 
lers eintreten.  Ein  guter  Aufleger  wird  Niemand  sein,  der  es 
nicht  als  die  Hauptsache  ansieht  sich  in  die  Schriftsteller  zu 
versenken,  aus  ihnen  selbst  zu  schöpfen.  Dabei  muss  man  sich 
▼orsügUch  vor  dem  vorzeitigen  Kritisireu  hUten,  das  die  An- 
schauung von  vornherein  stört  Man  kann  sehr  spitstindige  Kri- 
tiken und  lange  Demonetrationen  machen  um  eine  Stelle  für  ver* 
derbt  m  erklären,  und  der  einfache  Sinn,  der  sich  in  den  Geist 
des  Schriftstetlera  hineindenken  kann,  löst  mit  einem  Schlage  alle 
vermeintlichen  Schwierigkeiten,  indem  er  zeigt,  dass  jene  Kritiker 
nicht  verstanden  haben,  weil  sie  nur  mit  dem  Verstände,  nicht 
mit  der  Andchauuug  arbeiteten.  Aus  unserer  Diirstellung  ist  aber 
zur  Genüge  hervorgegangen,  dasR  die  grammatische  und  histo- 
rische Interpretation  in  dieser  einzig  fruchtbaren  Weise  nur  ge- 
lingen können,  wenn  sie  in  bestandiger  Verbindung  mit  der  indi- 
viduellen und  generischen  betrieben  werden. 

m. 

'  IndividneUe  Interpretation.. 

§  24.  Hisher  haben  wir  die  Öpracin  nach  ihrer  objectiven 
Bedeutung  betrachtet.  Der  Sprechende  drückt  Anschauungen  aus, 
die  ihm  sowohl  an  sich,  als  in  ihreii  mannigtiaitigeu  realen 
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Besiehangen  mit  der  Spradie  gegeben  lind;  er  ist  somit  ein 

Organ  der  Sprache  selbst.  Aber  die  Sprache  ist  zugleich  Organ 
des  S\ireclienden :  denn  die  Aiiscliaimngen,  die  er  ausdrückt,  süid 
lugleich  durch  seme  Auffassung  der  objectiven  Welt  bedingt,  und 
die  objective  Bedeutung  der  Worte  hindert  nicht  sie  so  zu  wäh- 
len und  sosammenzustellen,  dass  sie  sein«  eigene  Natur,  die  Yor- 
^Uig^  und  Zustande  seines  Innern,  also  seine  SubjectiTität 
am  Ansdmck  bringen.  Zunächst  spiegelt  sich  in  der  Rede  so 
das  subjedzTe  Wesen  des  Sprechenden  an  sich,  d.  h.  seine  In- 
diridnalität  wieder.  Die  Bedeatung  der  Worte  nach  dieser 
Seite  XU  Terstehen  ist  die  Aufgabe  der  individtiellen  Interpretation, 
lu  manchen  Fällen  yerdoppelt  sich  dieselbe  dadurch,  dass  der 
Sprechende  andere  als  redend  einführt,  was  in  allen  Redegat- 
tungen vurkoiiimt,  aber  in  der  dra in atischen  Darsieliung  zu 
einer  eigenen  tStilform  wird.  Bei  einem  Histohker  können  die 
Reden  historischer  Personen  wörtlich  angeführt  werden,  so  dass 
man  sie  rein  ans  der  Individualität  der  letztern  zu  erklären  hat; 
in  einem  Drama  dagegen  steht  hinter  dem  Charakter  der  han- 
delnden Pevsonen  immer  noch  die  Individualität  des  Dichten 
selbst^  die  bald  stSrker,  bald  sehwadher  herrortritt 

Die  individuelle  Interpretation  würde  vollkommen  sein,  wenn 
man  die  IndiTidualiföt  des  Sprechenden  so  vollkommeu  nachzu- 
constmiren  vermöchte,  dass  man  vor  der  Betrachtung  seiner  Rede 
wusiite,  wie  er  jeden  Gegenstand  anschaut.  Dann  könnte  man 
bestimmen,  was  er  in  jedem  Falle  sagen  musste.  Da  man  den 
Redenden,  besonders  bei  antiken  8prachwerken,  indess  meist  nur  aus 
seinen  Reden  selbst  genauerkennen  lernen  kann^  so  besteht  das Ge- 
sehift  der  Auslegong  dann  diese  an  analysiren  um  daraus  seine  In- 
dividualität zu  finden.  Ss  liegt  also  hier  wieder  dn  offenbarer,  durch 
die  henneneutische  Kunst  zu  vermeidender  Girkel  der  Aufgabe  vor. 

Es  fragt  sich  zuerst,  worin  die  Individualität  besteht, 
ond  welches  ihr  Ausdruck  in  der  Sprache  ist.  Jeder 
Mensch  hat  seine  besondere  Denk-  und  Anschauungsweise,  welche 
in  dem  eigentiiüinlii  lu  n  gegenseitigen  Verhiilluiss  seiner  Seelen- 
kräile,  in  seinen  Anlagen  und,  wenn  man  bis  zur  letzten  Ursache 
snrüekgeht,  in  dem  Yerhultniss  des  Leibes  und  der  Seeh;  bei 
ihm  begründet  ist  Dies  ist  seine  Individuahtat.  Sie  oüenbart 
sieh  in  jeder  Lage  seines  Daseins  und  ist  Überall  dieselbe;  in 
den  verschiedensten  Aeusserungen  seines  Wesens:  in  Wort 
und  That  und  jeder  Empfindung  bleibt  sie  gleich;  sie  ist  der 
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allgemeine  Gharakier  aller  einselnen  LebenserfleheinQngen, 
anaiitastlMur  ala  das  Allerheiligste  der  Menscheimaiiir.  Aber  dies 
Allerheiligate  ist  nicht  abgeschlossen  gegen  die  Anssoiwelt;  der 

allgemeiue  Charakter  wird  mannigfaltig  modificirt  durch  die  ver- 
schiedenen Bedingunj^en,  unter  welchen  er  zur  \\  irkuug  kommt. 
Der  Mensch  ist  in  ktmem  Moment  derselbe^  in  jedem  hat  er 
einen  andern  Kreis  von  Ideen,  die  er  theils  selbst  entwickelt, 
theils  von  Aussen  aufnimmt.  Die  Individualität  wird  hierbei 
durch  die  Sphäre  ihrer  Wirksamkeit  eingeschränkt;  denn  die 
Terschiedenen  Verhaltnisse  des  Lebens  bestimmen  dm  Vorstel- 
Inngskreis  jedes  Individuums,  und  freudige  und  traurige  Ereignisse 
geben  den  Vorstellungen  ihre  individuelle  Richtung.  Femer  hat 
jede  Individualität  ihre  Geschichte;  ihr  allgemeiner  (äarafcter 
wird  durch  die  eigene  Entwickelung  eingeschränkt.  Wie  »ich  der 
Körper  verändert,  dcüstn  Entwickelunp^  wir  vom  ersten  Keim  bis 
zur  hi)(  listen  Hlüthe  und  zum  ailmüiiiichen  Absterben  deutlich 
vor  Augen  haben,  so  hat  auch  die  Seele  in  ihrer  endlichen  Er- 
scheinung ihren  Cyklus  des  Wachsens,  der  höchsten  Kraft  und 
des  Abnehmens,  welcher  nach  der  verschiedenen  Leibes-  und 
Geistesconstitution  verschieden  ist^  Zu  verschiedenen  Zeiten  wird 
man  von  den  Gegenstanden  auf  verschiedene  Weise  afficirt,  je 
nach  der  verschiedenen  Stimmung; .  auch  die  Gegenstande  selbst 
andern  sich  ja.  Daher  kann  man  auch  nie  dasselbe  noch  einmal 
produciren.  Man  versuche  über  einen  Gegenstand,  über  welchen 
man  geschrieben,  nach  Jahren  wieder  zu  schreiben;  man  wird 
nicht  im  Staude  sem  wieder  tlieselben  Gedanken  zu  finden,  so- 
weit es  sich  um  freie  Gombination  handelt.  Die  Individuali- 
tät, die  Anschauungsweise  verhält  sich  also  ganz  analog  dem 
objeciiven  Wortsinn,  d.h.  der  Anschauung  selbst;  sie  erscheint 
wie  dieser  augleich  als  Einheit  und  als  Vielheit  und  in  letsterer 
Beziehung  bedingt  durch  die  Sphäre  der  Anwendung  und  die 
eigene  Geschichte.  Da  sich  die  Individualitat  in  der  Rede  nun 
—  wie  wir  bemerkt  haben  —  durch  die  Wahl  und  Zusammen- 
setzung der  .Spraibelemcnte  ausdrückt,  so  müssen  ihre  beiden 
Seiten  in  dieser  do})pelten  Beziehuntr  liervortrt'ten.  Die  Spraclie 
erhält  dadurch  einen  einheitlichen  individueiien  Charakter,  der 
dennoch  je  nach  der  zu  Grunde  liegenden  iStimmung  mannigfach 
modificirt  erscheint.  Dieser  sprachliche  Ausdruck  der  Individua- 
lität ist  der  individuelle  Stil,  Hier  zeigt  sich  nun  ein  wesent- 
licher Unterschied  des  grammatischen  und  individuellen  Wort- 
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HDUfl.  In  Bezug  auf  den  grammatiBcheii  Wortsiiin  bat  jedes  ein- 
tdoe  Sprachelemeni  seine  einheitliche  Bedentong,  and  die  be- 
stimmte Moditication,  in  welcher  es  vermöge  seiner  Vieldeutigkeit 
zu  nehmen  ist,  er»jiebt  sich  aus  dem  Zusammenhang.  Bei  dem 
iudi?idueUeu  \\  urtsinn  findet  dagegen  das  umgekehrte  Verlmlt- 
niss  statt.  Die  Embeit  der  IndiTiduahtUt  hattet  augensdieinlich 
nicht  an  den  einzelnen  Worten,  sondern  bleibt  in  dem  gaBzen 
Sprachdenkmal  dieselbei  sie  moss  also  in  dem  Zusammenhange 
des  Ganzen,  der  Compositionsweise  hervortreten.  Die  Wahl 
der  einzelnen  Sprachelemente  wird  dagegen  die  bestimmten  Mo* 
difieationen  ausdrdekeD;  worin  die  Ihdividnalitat  sich  äussert. 
IKe  Äu^^be  der  indiriduellen  Auslegung  ist  demnach  aus  der 
Compositionsweise  die  Individualität  zu  bestimmen  und  daraus 
dann  die  Wahl  der  einzelnen  Sprachelemente  nach  ihrer  indivi- 
duellen Bedeutung  zu  erklären. 

1.  Bestimmung  der  Individualität  aus  der  Compo- 
sitionsweise. 

Sowie  man  die  grammatische  Auslegung  nicht  ans  allgemein 
nen  Grundsätzen  einer  philosophischen  Grammatik,  sondern  nur 
SOS  dem  concreten  Sprachgebrauch  führen  kann,  so  kann  auch 
die  indiTiduelle  nicht  aus  den  allgemeinen  psychologischen  Gesetzen 

geführt  werden.  Mati  kann  die  Individualität  nicht  etwa  durch 
Classification  linden,  indem  man  in  einer  empirischen  Psychologie 
di»'  verschiedenen  Tem])eramente,  Gemüthsarteu  u.  s.  w.  durcli- 
ginge  und  sähe,  welche  davon  auf  ein  bestimmtes  Individuum 
pas<)en.  Die  Psychologie  kann  nur  allgemeine  Rubriken  auf-j 
stellen;  die  Individualii&t  aber  ist  etwas  durchaus  Lebendiges, 
Goneretes,  Positives,  wogegen  jene  Schemata  nur  negativ,  d.  h. 
nur  allgemeine  Abstraetionen  auis  der  Individualität  selbst  sind. 
Daher  vermeide  ich  es  die  individuelle  Auslegung  —  wie  dies 
Schleiermacher  thut  —  die  psychologische  zu  nennen,  weil 
dieser  Name  zu  weit  ist.  Wie  die  Grundbedeutung  der  Worte 
eine  m'cbt  in  eine  Definition  zu  fassende  Anschauung  ist,  so  ist 
au^h  der  individuelle  Stil  nicht  vollständig  durch  BegriÜe  zu 
eharakterisiren,  sondern  durch  die  Hermeneutik  als  Anschauungs-  u 
weise  selbst  anschaulich  m  reprodnciren. 

Der  individuelle  Stil  tritt  um 'so  ausgeprägter  hervor,  je 
freisr  sieh  der  Geist  bethatigen  kann;  durch  Nachahmung  und 
ittsaem  Zwang  wird  er  daher  verdunkelt;  er  oflfenbart  also  den 
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Mttth  und  die  Kraffc^  womit  die  Individualität  steh  Balm  briebt^  d.  b. 

den  Charakter.  Wer  keinen  Charakter  hat,  der  hat  auch  keinen 
eigentliümlichen  Stil.  Die  geistlosen  Grammatiker,  welche  ver- 
langt liaben,  daas  man  z.  B.  im  ciceronianischeu  Stil  achreibe, 
iorderteu  damit,  man  solle  ohne  individuellen  Htil  schreiben;  sie 
begriffen  nicht,  dass  man  schlecht  und  charakterlos  schreiben 
mufls,  wenn  man  ohne  Besonderheit  ciceronianiscb  ecbxeibt.  Die 
Yorscbrift  ist  gut  fOr  Knaben,  welche  noch  keinen  ausgebildeten 
Charakter  besitzen;  bei  Männern  ist  eine  solche  Schreibweise 
widerlich.  Man  muthet  Niemandem  zu  seinen  Rock  auszuziehen 
und  zu  Tertauschen;  aber  um  in  einem  fremden  Stil  zu  schreiben 
mOsste  man  nicht  nur  seinen  Rock,  sondern  seine  Seele  ausziehen 
und  gegen  eine  andere  vertauschen.  Dies  ist  p^lücklicher  Weise 
nicht  mösrlich,  und  jene  Grammatiker  dachten  bei  dem  cicero- 
nianischeu Stil  nur  an  ein  aus  Cicero  abstrahirtes  »Schema 
der  Ausdrucksweise.  Sie  hatten  aus  Cicero  nur  das  Skelet  eiues 
Stiles  pr'dparirt;  die  ächte  Auslegung  dagegen  will  in  dem  Stil 
die  lebendige  Individualität  auffinden. 

Die  Grundbedeutung  eines  Wortes  findet  man  durch  Etymo- 
logie, durch  Zurückgehen  auf  die  Wurzel;  so  muss  man  zur 
Bestimmung  des  indiTiduellen  Stiles  ebenfalls  auf  die  Wurzel 
desselben  zurückgehen;  diese  ist  aber  der  nationale  Stil.  Jede 
gebildeti'  NatHJii  hat  iu  der  Rede  wie  in  der  Kunst  eine  dem 
Nationalchurakter  entsprechende  Ausdrnckswejse,  die  ebenfalls  um 
so  ausgeprägter  ist,  je  weniger  sie  durch  Nachahmung  des  Frem- 
den und  äusseren  Zwan<^  gehemmt  wird.  Auch  eine  Nation,  die 
keinen  Charakter  bat,  kann  keinen  Stil  haben.  Die  deutsche 
Nation  ist  z.  R  nicht  ohne  Charakter;  aber  derselbe  erscheint  in 
einer  Mannigfaltigkeit  Yon  verschiedenen  Formen,  wie  eine  An- 
sammlung vieler  Charaktere;  daher  hat  sie  auch  eine  Mannigfal- 
tigkeit von  eigenthOmlichen  Stilen  entwickelt,  w&hrend  in  Frank* 
rnch  l&ngst  ein  wahrhaft  nationaler  Stil  heransgebildet  ist.  Der 
französische  Stil  war  ursprünglich  uni*  i  dem  Absolutismus  ganz 
dem  hotischen  Conversationstone  nachgebildet  und  daher  auch  zu 
leicht  um  darin  tiefe  (ledanken  gründlich  erörtern  zu  können. 
Durch  die  Kedefreiheit  wurde  er  indess  gekräftigt^  während  der 
deutsche  in  der  ersten  Hälfte  unsers  Jahrhunderts^  abgesehen  von 
der  Nachahmung  des  Fremden,  durch  den  Mangel  an  Freiheit 
geschwächt  wuidci  so  dass  er  sidi  in  philosophisch-poetischen 
Bombast  und  Witzeleien  verlor.  Wo  die  Freiheit  so  sehr  beschrankt 
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ist,  das*  bei  jedem  Schriftst^^ller  ein  Censor  initiirbeitet,  g«  lit  clt*r 
Sül  verloren-  er  arbeitet  aber  sclion  mit  auch  oliiie  zu  streichen, 
wo  man  sich  iürchten  muss  unter  »eine  Scheere  zu  fallen.  Doch 
nicht  etwa  bloss  die  Redefreiheit,  sondern  die  Jj'reiheit  überhaupt, 
bei  der  die  Nation  allein  Charakter  gewinnen  kann,  befördert 
die  Ansbildimg  des  nationaleD  Stiles.  Daher  ist  er  im  Alterthum 
kiiftig  entwickelt,  soweit  die  Zersplitterang  der  Nationen  in  Stamme 
nnd  Ufiine  Staaten  es  suliess.  Der  griechische  Nationalstü  ist 
nicht  einheitlieh,  sondern  der  Ansdmck  der  Terschiedenen  Stamm-  ^ 
Charaktere;  der  römische  drückt  eigentlich  nur  den  Charakter  der 
herrschenden  roraisclien  Stadtgemeinde  aus.  Der  individuelle  Stil 
iweii^t  ^ich  nun  von  dem  nationalen  mit  grösserer  oder  geringe- 
rer Ei^enthflralichkeit  ab.  Ea  giebt  Schriftsteller,  die  überwiegend 
den  Nationaisül  repräsentiren;  für  das  Lateinische  gehört  zu  ihnen 
Tor  Allen  Cicero,  welcher  eben  deshalb  mit  Becht  als  Muster 
des  reinen  Sprachgebranchs  dient,  aber  nm  so  weniger  als  Stil- 
moster  flberhanpt  gelten  darf.  Bei  stärker  ausgeprägten  Indivi* 
daalitsien  tritt  dagegen  der  nationale  Stil  zurfick,  wie  im  Latei- 
nisehen  hei  Tacitns,  im  Franidsischen  z.  B.  bei  Montesquieu. 
Jedenfalls  jedoch  sind  die  beiden  Seiten  des  Stil.s  so  verwacliseu 
wie  die  ^grammatische  Bedeutuug  einer  Spraeliu m zel  mit  ihren 
Ableitungen.  Und  wie  man  den  Sinn  der  ^^'urzel  imr  aus  den 
abgeleiteten  Formen  ermitteln  kann,  so  kann  man  auch  den  Stil 
einer  Nation  nur  durch  die  Yergleichung  der  individuellen  »Stil- 
formen erkennen.  Bei  einer  solchen  Yergleichung  wird  aber  vor- 
aosgesetsty  dass  man  diese  indiTiduellen  Formen  selbst  kennl^ 
wihrend  man  dieselben  wieder  ans  dem  gemeinsamen  nationalen  Stil 
eist  verstehen  lernen  will.  Denn  die  Yergleichung  an  sich  giebt 
hein  reines  Yersteheu,  sondern  nur  ein  ürtheil  über  das  Yer- 
hlltnias  der  verglichenen  Formen,  was  Gegenstand  der  Kritik  ist. 
För  die  Hermeneutik  liat  die  Yergleichung  einen  subsiili.n  ischeu 
Werth  und  führt,  su  lange  nicht  jedes  Glied  an  sich  schon  be- 
kannt ist,  leicht  auf  verkehrte  Bestimmungen.  Sie  wird  leicht 
einseitig,  und  die  verglichenen  Punkte  gewinnen  dann  in  der  Be- 
tnchtang  auch  der  einzelnen  Glieder  eine  übermässige  Bedeutung; 
roweilen  werden  auch  heterogene  Eigenschaften  nur  nach  ausser^ 
lichea  Gesichtspunkten  Tcrglieheu,  wodurch  man  zu  einer  ganz 
aehiefen  Anschauung  gelangt.  Ein  Beispiel  ist  die  unsinnige 
Psnülele  zwischen  der  Ars  poeUca  des  Horaz  und  Platon's 
)%ädro8,  welche  Schreiter  (De  Horath  Piatonis  aeimilo  eius^ 
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episidlae  ad  Pisones  cum  hums  Fhaedro  eomparatione.  4.  Leipzig 
M^9)  aufgestellt  hat,  und  welche  von  Eichstädt  uud  Ast  {^JJc 
J'iiitonis  Vhacdro.  Acecsmt  epistola  FieJisUidii.  Jena  1801)  weiter 
fortgeführt  ist.  Für  ilii  1  ><  .stinuuung  des  individnollon  Stils  selbst 
kaun  die  Vergleichuug  allein  also  nicht  genügen;  wohl  aber 
kann,  wenn  einzelne  Seiten  desselben  durch  andere  Mittel  erkannt 
sind,  die  Vergleichnng  diese  durch  den  Gegensatz  zu  dem  Stil 
anderer  Individualitäten  in  helleres  Licht  setzen  und  so  zngleich 
I  theilweise  zur  Ausscheidung  des  nationalen  Stils  führen^  wodurch 
dann  wieder  die  Auffindung  des  indiTiduellen  in  andern  Punk- 
ten und  bei  andern  Werken  gelingen  wird.  Es  wird  auf  solche 
Weise  approximativ  der  individuelle  Stil  aller  Sprachwerke  aus 
dem  nationalen  abgeleitet.  Dies  ist  die  Grundlage  der  Litera- 
tur g(-i  }i  ich  te;  je  mehr  letzt ei  o  ;iusgebild«*t  ist,  desto  Tolikom- 
meuer  wird  daher  die  individuelle  Auslegung  gelingen. 

In  der  Literaturgeschichte  erscheint  aber  der  individuelle 
Stil  stets  verwachsen  mit  dem  Stil  der  Gattung,  in  welcher  ein 
Autor  scfareiht;  denn  jede  Bedegattnng  hat  wie  jede  Kunst  ihren 
eigenthümlichen  Stil.  Und  in  der  That  muss  man  bei  der  Ver- 
gleichung  des  individuellen  Stils  von  Sprach  werken  derselben 
Gattung  ausgehen;  die  Gattung  beruht  auf  der  Gemeinsamkeit 
des  Zweckes  und  der  daraus  folgenden  Gedankenrichtung;  da  nun 
die  Individualität  stets  in  der  liichtung  auf  bestimmte  Zwecke  er- 
sch(  int,  bildet  die  (lemeinsamkeit  der  Zwecke  die  stärkste  Ver- 
einigung der  Individualitiiieu,  und  die  Uebereinstimmung  und 
Verschiedenheit  der  letztem  wird  sich  gerade  in  Bezug  auf  die 
gemeinsamen  Ziele  zeigen;  der  Gattungsstil  ist  daher  der  Grund, 
von  dem  sich  der  individuelle  abhebt. .  Beide  sind  oft  leicht  zu 
verwechseln.  Die  Eitelkeit  der  SchriftsteUer  macht  häufig  die 
eigene  Manier  zu  sehr  geltend  und  sucht  sie  als  Charakter  der 
Gattung  hinzustellen;  solchen  Schriftstellern  folgt  dann  in  der 
Regel  ein  Tross  von  Nachahmern,  so  dass  der  individuelle  Stil 
als  Gattungsstil  erscheint  So  hat  sich  bei  uns  eine  Zeit  lang 
eine  Ausgeburt  schancrlicher  Schicksalstragödie  geltend  gemacht; 
sie  war  von  einigen  rohen  Köpfen  geschaffen,  deren  .Stil  als  Tra- 
gödienstil galt.  Wieland  hielt  seinen  Romauton  für  den  Cha- 
rakter der  Gattung,  und  weil  er  seine  Manier  übermässig  schätzte, 
hat  er  z.  B.  den  Horaz  so  verwässert,  indem  er  glaubte,  dies 
gebore  zur  Gattung,  wahrend  es  nur  aus  seiner  eigenen  Manier 
herrührte.   Umgekehrt  hat  man  oft  den  Gattungscharakter  mit 
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4em  mdividuellen    Stil  vorwechHeU;   man  hat  2.  B.  vieles  als 
Piudarische  Ki^entliümlitlikeit  aii^eselieii,  was  zum  Charakter 
der  dorischen  Lijrik  überhaupt  gehört   Uieruuch  setzt  die  iiidivi- 
dneUe  Auslegung  die  generische  voraus,  wäkrend  doch  andrer- 
nHb  erat  aus  dem  Wesen  der  Individualität  selbst  die  Zwecke 
Ukd  Biehtongen  verstanden  werden  können ,  in  die  sie  ebgehl^ 
also  die  generische  Auslegung  auf  der  individuellen  beruht  Der 
Gffkel  löst  sich  hier  approzimativ  dadurch^  dass  sich  der  die 
Gattungen  bestimmende  Zweck  z.  Th.  ohne  die  vollständige 
Kenntnis»  der  Individualität  erkennen  läani.     Dieses  uiivullstäu- 
Awp  Verständuiss  der  Gattiinj;  erschliesst  dann  wieder  einzelne 
leiten  der  Individualität,  wodurch  die  generische  Auslef^un«i;  neue 
(irondiagen  erhält,  und  so  greifen  beide  Arten  der  Interpretation 
weiter  wechselseitig  ineinander.    Immer  aber  mnss  die  Bestim- 
nong  des  individuellen  Stils  aus  den  Werken  selbst  den  Aus- 
gangiponkt  bilden. 

Sind  Ton  einem  Autor  mehrere  Werke  vorhanden,  so  wird 
man  seine  Individualitat  in  der  Gesammtbeit  derselben  ansu- 
Behauen  haben.  Jedes  von  ihnen  stellt  aber  den  Charakter  des 
Auturs  unter  anderen  Bedingungen  dar;  bei  jedem  ist  er  in  dem 
Moment  der  Composition  aufzufassen  um  so  aus  allen  ein  Ge- 
saiiimtbild  zu  erhalten.  Daher  ist  man  stets  zunächst  auf  die 
Analyse  der  einzelnen  Werke  angewiesen.  Kia  Sprachwerk  ist^ 
wie  Pia  ton  (Phädros  264  C.)  bemerkt,  ein  Organismus;  im  Orga- 
nismus ist  aber  das  Ganze  vor  den  Theilen.  Der  Künstler  hat 
in  der  That  das  Ganze  seines  Werkes  zuerst  vor  dem  geistigen 
Auge,  unentwickelt,  als  eine  einheitliche  Anschauung,  aus  wel- 
cher sich  dann  alle  Theile  als  Glieder  des  Ganzen  herausbilden. 
Id  dieser  Binheit  des  Werkes  concentrirt  sich  die  Individualität 
des  Sehriitr-tcJlers  wnd  iituss  also  durch  die  individuelle  Auslei;un<)C 
d.irin  ertas.>l  luid  m  iler  weiteren  (»liederung  verfolgt  werden, 
^^•»rin  liejrt  nun  die  ii^iulieit  des  W  erksV  ^^ie  besteht  zuerst  in 
der  Einheit  des  Objects,  welches  in  dem  Werke  dargestellt  wird; 
wie  dem^Pheidias  als  Grundgedanke  und  Einheit  des  Olym- 
pischen Zeus  die  ungetheilte  innere  Anschauung  des  äusserlich 
Dargestellten,  das  Individuum  des  Zeus  selbst  in  seinem  Wesen  vor- 
tehwebte,  so  bezieht  sich  auch  jedes  Sprachwerk  auf  einen  ein- 
beitlicfa  begrenzten  Stoff.  Der  objective  Inhalt  dient  aber  dem 
Zwecke,  welcher  bei  dem  Werke  verfolgt  wird,  und  welcher  eben- 
Wls  einheitlich  ist.    Indem  nun  aus  der  Masse  aller  That- 
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Sachen  und  Gedanken,  welche  in  die  ohjecti^e  Einheit  eingehen 
wflrden,  nnr  die  herrorgehoben  werden,  welche  dem  Zweck  an- 
gemessen siiid,  oder  indem,  wenn  es  möglich  ist,  alles  objectiv 
Einij^e  die  RicliUmg  auf  den  Zw  t  *  k  erhält,  entsteht  die  subjec- 
tive  p]in]ieit,  welche  nothwendig  eine  Gedankeneinhoit  ist.  In- 
dem die  objective  von  letzterer  beherrscht  wird,  und  jene  nur  die 
Grundlage  dieser  bildet,  einigen  sie  sieh  Tellig  wie  Subjectives 
und  ObjectiTes  za  einer  ungetrennten  materialen  Einheit.'^) 
Hieraus  eigiebt  sich  dann  sugleidi  die  formale  Einheit,  d,  h. 
die  Art,  wie  dieser  Stoff  auch  ausserlieh  zu  einem  Ganzen  ge- 
staltet ist;  sie  liegt  darin,  dass  die  Terschiedenen  Glieder  des 
Werkes  in  ihrer  Aufeinanderfolge  im  Dienste  jener  materialen 
Einheit  logisch  und  rhetorisch  verbunden  sind.  Selbstverständ- 
lich müssen  die  materiale  und  formale  Einheit,  wie  Form  und 
Materie  ilberhanpt,  ein  uuzertrennlirhes  Uanzes  bilden,  und  in 
der  Composiiion  desselben  musä  der  individuelle  8til  sich  oti'en- 
baren,  natürlich  schon  hier  verflochten  mit  dem  National-  und 
Gattungsstii.  Das  Verhaltniss  der  formalen  und  materialen  Ein- 
heit hat  Geo.  Ludw.  Walch,  ,yUeber  Tacitns'  Agrikola  oder  die 
Knnstform  der  antiken  Biographie''  (in  seiner  Ausg.  des  Agrikola^ 
Berl.  1828)  sehr  geistreich  er5rtert  Wenn  man  die  armselige  Pole- 
mik, die  schlechten  Witseleien  und  die  überflCIssige  GelehTsam- 
keit,  womit  diese  Abhandlung  behängen  ist,  abstreift,  so  ist  darin 
die  Eigenthünilichkeit  in  dem  Stil  des  Tacitei sehen  Agricola 
vortrefflich  ui  zei«:^,  und  an  diesem  wird  erlüuteil,  wie  die  mate- 
riale Einheit,  die  hier  in  dem  historischen  Gegenstände  und  dem 
Grundgedanken  besteht,  sich  von  der  formalen  unterscheidet. 
Das  Alles  bestimmende  Moment  ist  offenbar  die  Einheit  des 
Zweckes;  da  dieser  nun  durch  die  generische  Auslegung  fest- 
gestellt wird,  greift  letatere  vom  ersten  Schritte  an  in  die  indi- 
vidaelle  ein.  , 

Fr.  Aug.  Wolf  behauptet  in  seinen  Prolegomena  anm  Ho- 
mer, die  Griechen  hätten  erst  spüt  gelernt  in  ihren  Sprachwerken 
ein  (Janzes  herzustellen.  Dies  ist  aber  durchaus  falsch;  vielmehr 
haben  die  Neueren  erst  spät  gelernt  die  Werke  der  Alten  als 
Ganzes  aufzufassen.  Noch  in  unserer  Zeit  ist  man  keineswegs 
allgemeiu  zu  der  Uebcrzeugung  gelangt,  dass  die  Meisterwerke 
der  griechischen  Literatur  stets  mir  einen  Gesammtaweck  yer- 


♦)  Kl.  Sehr.  Vif,  S.  S80  ff. 
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folgen.  So  hat  l.  B.  Morgeustern  in  seiner  Schrift  über  Pla- 
tou's  Republik  {Ik  Flatonis  republica  commeniatioms  tres.  Halle 
1794)  für  dies  Werk  einen  Haaptsweck,  nämlich  die  Darstellung 
der  Gereditigkeit^  und  euten  Nebenzweck,  die  DaTstelluDg  des  Staa- 
tee  angenommeii  und  findet  anseerdem  darin  noch  mehrere  Neben- 
ontenuchungen;  ja  sogar  Schleiermacher  nennt  in  seiner  Ein- 
leitong  aar  üebersetasnng  der  Republik  Sokrates  einen  zwei- 
köpfigen  Janus,  da  er  in  der  Republik  selbst  als  Zweck  des  Werks 
'iie  DaiaLeliung  der  Gerechtigkeit  angebe,  im  weiteren  Vorfolge 
aber  im  Timäos  die  Erörterung  über  den  Staat  al-s  Zweck  an- 
erkenne. Nun  ist  nicht  zu  läuguen,  dass  es  KSchriftateller  giebt, 
deren  Werke  keine  Einheit  haben,  and  die  mag  man  dann  er- 
klären, 8o  gut  man  kann;  es  wird  auch  nicht  schwer  sein,  weil 
alles  Einaelne  nur  als  Einzelnes  und  ohne  Zusammenhang  da- 
•ieht  Aber  f&r  den  wahren  Künstler  im  Schreiben  hat  jede 
Sebrift  einen  einheitlichen  Zweck.  So  wird  es  für  fehlerhaft  er- 
sehtet,  wenn  eine  Tragödie  Uber  die  Einheit  der  Handlung  hinaus- 
geht; die  Alten  waren  sich  dessen  wohl  bewusst,  und  wo  sie 
die  EiJilieit  scheinbar  verletzen,  sind  stets  sehr  gute  Gründe 
dazu  in  dem  höheren  Zusammenhang  mehrerer  Stücke  vorhanden. 
Wir  werden  also  zwei  Zwecke  einer  klassischen  Schritt  nicht 
zugeben^  sondern  behaupten,  die  Auslegung,  welche  dies  bei 
Plate u  annimmt,  sei  noch  unvollkommen.  Man  kann  hier  das 
nichtige  nur  durch  die  Kenntniss  von  dem  Gedankensystem  des 
Verfasaers  finden.  Weiss  man  z.  B.  aus  Platon*s  Gharmides, 
ds8s  ihm  die  Politik  nichts  anderes  ist  als  die  dmcnfiMii  biKaiou, 
80  losen  sich  beide  Zwecke  in  einen  auf,  und  die  Construction, 
die  auf  die  Gerechtigkeit  als  Zweck  führt,  beweist  dann  nichts 
gegen  die  übrigen  Angaben.  Vortrefflich  zeigt  dies  Proklos  in 
PlaL  lioiipuhl.  p.  351  (  Ras.  Ausg.  v.  ir):U).  Der  Staat  «les  Platou 
ist  nichtä  antleres  als  die  realisirte  Gerechtigkeit,  oder  wie 
Proklos  sehr  gut  sagt:  Tf|v  TToXiTiKf|v  xapaKiripüÜti  x\  biKttiocuvii.*) 
Sind  bei  einem  Werke  Nebenzwecke  vorhanden,  so  müssen  sie 
in  dem  Hauptzwecke  wurzeln.  Ein  Werk  ohne  Einheit  gleicht 
einer  Statue,  Ton  welcher  ein  Stfick  die  Venus  und  ein  anderes 
die  Artemis  darstellt 

Zwischen  der  Einheit  eines  Werkes  und  dem  individuellen 
Sprachgebrauch  im  Einzelnen  liegt  bei  jedem  Schriftsteller  eine 


*)  Vergl.  dfts  Prooemiuiu  z.  Lcktiunttkat.  v.  1829,  Kl.  ächr.  IV,  Ö.  'A%1. 
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bestimmte  Art  der  Gedankenverknüpfung;  die  Alten  nennen 
diese  die  ibe'a,  d.  h.  die  Stilform  des  Schriftstellers.  Die  Sprache 
drückt  zwar  eigentlich  nur  Ideen,  jedoch  in  Anschauungen  aus, 
ist  nur  materielles  Bezeichnungsmittel;  den  unmittelbaren  Zustand 
unserer  Slmpfindung  fiberträgt  sie,  da  sie  objeetiv  ist^  nicht  rein, 
sondern  nnr  dann,  wenn  wir  diese  Empfindung  selbst  wieder 
verftnssem  und  zu  objectivem  Material  gestalten.  Je  sabjectiTer 
ein  Schriftsteller  ist,  desto  .mehr  wird  er  dies  thun,  und  dazu  steht 
ihm  nun  die  Gliederung  der  Composition  stufenweise  /.u  Gebote. 
Zuerst  werden  ganze  Massen  von  Gedanken  nur  iteViraucht  um 
die  Subiectivität  anzuzeigen.  Zur  objectiven  Darstellung  der  Ideen 
ist  manches  Gesagte  gar  nicht  nöthig;  Umschreibungen  und  Ampli- 
ficationen  treten  au  die  Stelle  des  einfachen  objectiven  Ausdrucks; 
es  giebt  Nebengedanken,  welche  als  blosse  subjective  Mittel  der 
Darstellung  eiogeflochten  werden.  Man  muss  also  vor  allem  be* 
trachten,  wie  sich  jeder  Schriftsteller  in  Bezug  hierauf  verhalt^ 
ob  er  den  darzustellenden  Gegenstand  gleichsam  nackt'  vorführt 
oder  ihn  mit  seiner  SubjectiTitit  umkleidet.  Man  halt  oft  ftlr 
wesentlich  und  objeetiv,  was  bloss  darstellender  Gedanke  ist; 
daraus  entsteht  eine  grosse  Verwirrung  dos  Verständnisses,  und 
wonn  ein  i*^(lirift steller  viel  Gelej^enheit  hii^rzu  })ictot,  wird  fr 
zuletzt  von  dem  Ausleger  für  verworren  erklärt.  Dies  widerfuhrt 
besonders  tiefsinnigen  Werken,  über  welche  flache  Ausleger  das 
Urtheil  sprechen.  So  ist  Meiners'  ürtheil  über  Piaton  zu  er- 
klären. Vom  Neuen  Testament  gilt  dasselbe,  wie  dies  Oberhaupt 
in  Bezug  auf  die  indiriduelle  Interpretation  riel  Aehnlichkeit  mit 
Piaton  hat;  dieser  ist  ja  gerade  durch  seine  Individualiföt  ein 
Vorläufer  des  Ohristenthums.  Zu  der  subjectiyen  Einkleidung  der 
Gedanken  gehört  die  Accommodation,  welche  sich  im  Neuen 
Testament  gleich  häufig  wie  bei  Platon  findet.  Sie  besteht  aber 
jiiolit,  wie  manche  meinen,  in  einer  Benutzung  von  Irrthtimern, 
die  man  selbst  dafilr  erkennt,  sondern  in  Anknüpfung  neuer 
Wahrheiten  an  otwas  Altes,  im  Ganzen  Irriges,  was  aber  doch 
eine  wahre  Seite  hat,  die  man  nun  hervorhebt.  Die  Accommo* 
dation  sieht  also  oft  wie  ein  wirkliches  Argument  aus;  versteht 
man  dies  nichl^  so  erscheint  Alles  verkehrt  Platon  accommo- 
dirt  oft  durch  falsche  ^Erklärung  von  Dichterstellen,  die  dann  frei 
behandelt  werden  und  einen  höheren  Sinn  erhalten.  So  wird*  im 
1.  Buch  der  Republik  und  im  Protagoras  nur  der  Darstellung  wegen 
an  Simonideä  augeknüpft.    Am  meisten  Accommodation  hat 
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Plutarcli  in  einem  andern  Sinne;  er  knn]>t't  iiu  alte  Stellon  au,  die 
er  einwebt,  oft  aber  ändert.  Bei  der  Accomuiudation  ist  es  gleich- 
gültig, ob  die  Srklarang  der  zu  Grunde  gelegten  Cremdeu  Anaicht 
richtig  sei  oder  nicht;  der  Autor  kann  mit  freiem  Spiel  eine 
fi&lsche  Erklärong  geben.  Ans  dem  Mi08?erstaiidmBB  dieser  Thai- 
aadie  flchreibt  sich  die  Meiiumg  her,  die  Alten  seien  schlecbte 
Erfclirer.  Es  kam  ihnen  jedoch  vielmehr  in  solchen  Fällen  auf  die 
wahre  Erklärung  nichts  an;  sie  verdrehen  oft  mit  Absicht  und 
legen  etwas  hinein,  was  aber  immer  eine  geistreiche  Darstellung 
bewirivi.  In  der  «griechischen  Poesie  gehören  zu  dieser  Art  Ac- 
coüimodatiou  auch  die  etymologi^ichen  Spiele.  Ein  andt  ir>  Mittel 
der  subjectiven  Darstellung  bilden  die  Vergleiehuiigen  und 
rhetorischen  Figuren  und  ausserdem  das  Enthymem.  Letz- 
teres, sei  es  von  welcher  Art  es  wolle,  hat  jederzeit  nur  den  Zweck 
4ier  sabjectiven  Darstellung.  *EvdO)ir)^a  bedeutet  einen  Sats,  den 
man  sich  gleichsam  tu  Clemüthe  ftthren  soll,  worin  schon  seine 
mbjfctive  Natur  liegt.  Es  ist  eine  subjeciive  Schlussweise,  eine 
•Tffitmentaiio  ad  hominem.  Daher  erlaubt  es  keine  Vollendung  im 
Syllogismus;  es  liegt  in  seiner  Natur,  dass  es  nicht  syllogistisch 
kkr  j-eiii  kaini.  Deshalb  wu  U  timch  viele  Enthyuieme,  die  jeder- 
zeit geistreich  sind,  die  Darstelhiiig  verwirrt,  wie  dies  bei  De- 
mosthenes  in  seiner  Jugend  der  Fall  gewe«eii  sein  soll.  Ein  Bei- 
kel des  Entbjmem  ist  Cicero  pro  Milone  c  ^9:  Eius  igUur  mortis 
mdäU  ffttores  mim  vUam  si  putctis  per  vos  restitui  2>ossc,  nolith  — 
eine  Argumentation  ans  dem  Gegentheil,  die  nicht  in  syllogistische 
Form  geÜssst  ist  und  einen  eigenen  Reiz  nnd  Anstrich  von  Scharf- 
lioo  hat:  schlagende,  aus  der  Seele  gegriffene  Satse.  Ein  anderes 
Beispiel:  die  Bhodier  wurden  von  Gato  vertfaeidigt,  als  die  Ro> 
mer  sie  deshalb  angreifen  wollten,  weil  Rhodos  ihnen  übel  ge- 
wollt ohne  jedoch  wirklich  etwas  gegen  Rom  zu  unternehmen. 
Nun  ga«^t  Cato:  Qnod  iUos  dicimus  voluissc  fncerc ,  id  uns  priores 
lacere  occupithinrns f  (Gellius  VII,  3.)  Tiro  tadelte  dies  Euthy- 
mem,  nnd  man  konnte  hier  allerdings  antworten:  occupaibimus  certe; 
indess  so  ist  es  mit  vielen  Enthyraemen. 

Die  individuelle  Composition  beherrscht  aber  alle  Elemente  der 
Splache  und  giebt  dadurch  dem  Sprachwerke  seine  eigeuthümliche 
aassere  Form;  das  materielle  Element^  also  das  Objectivste  in 
der  Sprache  eignet  sie  sieh  durch  die  besondere  Art  der  Verbin-  ' 
dun^r  an;  Aber  das  mehr  formelle,  die  Partikeln,  hat  sie  fast  nn- 
üfliijcbcuiikte  Gewalt.   Man  iiiujjb  also  unteräucheu,  ob  ein  iSchrift- 
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steller  durch  Reflexion  und  ihren  Ausdruck,  die  Partikeln,  verbinde 
oder  nur  durch  schlichte  Aneinanderreihung;  ob  er  starke  oder 
saufte,  zarte  oder  heftige  Bilder  und  Ausdrücke  wälile,  ob  er  «liii- 
lektiscli  oder  dogmatisch  verfahre  u.  s.  w.  In  allem  diesem  liegt 
die  ethische  Verschiedenheit  des  Ausdruckes,  die  in  der  ladivi* 
dualität  ihren  Ursprung  hat  Um  aber  die  Combinationsweise  in 
ihrer  £»igeiithümlichkeit  zu  erfassen  darf  man  sieh  nicht  mit 
Schematismen  und  ahstracten  Benennungen  begnügen  wie  knn, 
weitlaa6g,  periodisch  oder  nicht,  partikelreieh  oder  das  Gegen- 
theil  n.  s.  w.  Man  muss  in  die  conerete  £inzelfaeit|  welche  an- 
geschaut werden  soll,  eingehen.  Natürlich  bat  man  in  diese  Ein- 
zelheit so  weit  als  möglich  begritfsmüssig  eiiiziulringeii ;  nur 
darf  die  Betrachtung  dadurch  nicht  abstract  werdeu.  Vieles  liUst 
sicli  begnlismassig  ins  Einzelne  führen.  So  kann  man  B.  die 
Kürze  des  Thukydides,  Tacitus  und  Öeneca  wohl  unterschei'* 
den  und  charakterisiren.  Thukydides  ist  ohne  Sprünge;  es  ist 
alles  bei  ihm  logisch  streng  verbtmden  durch  Partikeln,  nichts 
Subjectires;  er  hat  zugleich  eine  gewisse  Hartey  weil  die  Verbin* 
düngen  sn  streng  sind,  ohne  vermittelnde  Zwischengedanken; 
jeder  Ausdruck  ist  tief.  Tacitus  hat  die  KOrze  der  Kraft,  je- 
doch nicht  rein,  sondern  sentimeutal  und  snbjectiy;  ein  VorHufer 
seiner  Schreibweise  ist  in  dieser  Bezieluing  «ehou  Sallust.  Aber 
wenn  er  den  Jnbalt  einer  Periode  in  einem  Satz  eoneentrirf,  aus 
welchem  nie  ilurch  eiiitii  Cicero  ent^virkeU  werden  kiirinle, 
zerlegt  »Seneca  den  Inhalt  einer  ciceronianisichen  Periode  in  viele 
gesonderte,  aneinander  gereihte  Sätze;  dort  sind  Quaderstücke 
ohne  Kitt  und  Klammer  und  doch  verbunden,  hier  ist  weM  sme  calce 
nach  Oaligula's  Urtheil  bei  Sueton,  Califftih,  53,  was  Ernesti 
sehr  richtig  erwogen  hat»  wenn  er  behauptet^  dass  gegen  Cicero 
Seneca  durchaus  nicht  kurz  sei.*  Fronte  [pag.  156  Nab.]  sagt  von 
Seneca:  neqtte  ignoro  copiasum  -seiUeniHs  H  re^ndatUem  hcmmem 
esse,  verum  scntentins  eins  iolutares  video  nusqitam  qmdripcdo  con- 
cito  cKrsu  feuere f  nusquam  pugnare  .  .  .  dicteria  potitis  cum,  t/uam 
diclo  rnnlimrr. 

Der  eigeiithümliche  i*eriudeu  und  Wortbau  ist  besonders 
unterscheidend  für  die  Schreibweise  eines  Schriftstellers;  denn 
hier  kommt  noch  das  musikalische  Element  der  Sprache  in  Rhyth- 
mus und  melodischem  Klang  in  Betracht,  welches  natürlich  bei 
poetischen  Werken  in  der  individuellen  Art  des  Versbaues  be- 
sonders hervortritt.   Endlich  hat  die  Sprache  noch  eigene  £le- 


Digitized  by  Google 


IIL  IndmdueUe  InterpfetaUon. 


137 


raente  iür   das  (jlefülil  festgestellt,  uilmlich  die  liiterjectioueu, 
deren  Aawendong  häutig  ein  wichtiges  Kriterium  der  Individualität 
i«i  Durch  immer  genauere  Analyse  kommt  man  dazu  die  fein- 
liea  Unterschiede  aufenfinden  nnd  so  annähernd  die  ganze  Indi* 
TÜttalitai  zu  erkennen.   Immer  jedoch  muss  man  vom  Ganzen 
und  nicht  vom  Einzehien  ausgeben;  der  Stil  hat  sein  Princip 
aieht  in  den  Elementen ,  welche  vielmehr  bei  Allen  gleich  sind, 
soüvitrn  iu  dem  Ganzen. 

Aber  noch  ein  Mal  uiuss  daran  erinnert  werden,  dass  man  bei 
der  Erforschung  dos  individuellen  iSprachgebrauchs  stets  das  abzu- 
scheiden hat,  was  /.Ulli  National-  und  Gattuugästil  gehört.  Bei 
eioem  Lyriker  ist  die  Verbindung  der  Gedanken  schon  der  Qat- 
tuug  nach  ganz  frei:  or  bewegt  sich  iu  SprQngen,  d.  h.  die  ganze 
Combinaiion  ist  ein  Werk  der  freien  Phantasie,  da  der  Zusam- 
menhang nur  ein  innerer^  suhjectiver  ist   Dies  ist  also  nicht 
z.  BL  Pindar's  Manier,  sondern  Qberhaupt  lyrischer  Charakter 
ond  findet  sich  daher  ebenso  in  den  Chören  der  Tragödie.  Manche 
Gattungen  scUliessen  gewisse  Wörter  aus,  wie  die  Poesie,  die 
Rhetorik,  die  philo.^uplustlie  Prosa;  uder  sie  haben  eine  besondere 
Art  der  Worti^tellung,  Structur,  des  Numerus  und  insbesondere 
bei  dichterischen  Werken  einen  feststehenden  Rhythmus  und  Vers- 
bau.  Ferner  ist  der  Stil  eines  Schriftstellers  durch  das  Zeitalter 
bestimmt,  iu  welchem  er  schreibt.   Der  Unterschied  des  strengeUi 
ein&ch  schdnen  und  anmuthigen  Stils  hängt  sehr  häufig  hiervon 
ah.  Man  k&nnte  zwar  sagen,  die  einzelne  Individualität  übe  die 
Gewalt  über  das  Zeitalter  und  dieses  folge  ihr,  nicht  sie  ihm; 
allein  es  liegt  hierin  doch  ein  Irrthum.  Wenn  man  nämlich  die 
verschiedenen  Gattungen  in  demselben  Zeitalter  betrachtet  und  in 
»illeu  denselben  Stil  liudet,  so  geliört  dieser  der  Zeit,  iiielit  oder 
wenigstens  nicht  immer  dem  Indtvi  Imini  an.    Ueberall  macht  in 
der  Kunst  der  strenge  Stil  den  Anfang,  in  der  ßaukunsl,  der 
Plastik,  der  Musik,  der  Poesie,  der  Redekunst,  ja  selbst  in  der 
historischen   und  philosophischen  Darstellung.     Die  Aeschy- 
ietsche  Tragödie  hat  einen  erhabenen  Stil,  denselben  zeigt  die 
Lyrik  der  Zeit,  nämlich  die  Pindarische,  denselben  die  prunk- 
lose aber  gewaltige  Beredsamkeit  eines  Miltiades,  Kimon, 
Themistokles;  denselben  ohne  Zweifel  zeigte  auch  die  Plastik 
und  Malerei.  Ilcrodot  macht  eine  Ausnahme;  seine Darstellong  ist 
nicht       Zeitalter  begründet.    Die  Pcrik  leise  he  Zeit  wird  milder 
und  getiiiliger,  hat  beides,  Grazie  und  Erhabenheit,  wie  Sopho- 
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kies,  Thuk \  dides,  Lysias  n.  s.  w.  Hornach  tritt  die  Periode 
der  Weichheit  ein  mit  E  urip nies,  Isokrat  esj  XenophoD  n.  s.  w. 
Einzelne  Individuen  in  einem  Zeitalter  wirken  allerdings  bestim- 
mend auf  dasselbe  ein,  und  so  identificirt  sich  wieder  der  Zeit- 
Charakter  mit  dem  Charakter  einer  bestimmten  Person  bis  auf  einen 
gewissen  Grad.  Hierauf  beruht  der  Begriff  der  Kunstschule,  die 
bestimmte  Charaktere  setst^  wilUtflrliche  und  unwillkürliche;  doch 
greift  auch  hier  s.  TL  wieder  die  Nationalität  ein,  besonders 
durch  die  Eigen thümlichkeit  des  Volksstanimes,  dem  der  Schrei- 
bende ant^ehört.  Eh  giebt  auch  Schriftsteller  ohne  Charakter  und 
also  uhne  Stil,  die  nur  das  (Jeprä^e  der  Sprache  überhaupt  oder 
irj^end  einer  Schule  und  Gattung  tragen.  Diese  hat  man  alsdann 
gar  nicht  als  besondere  Individualitäten  zu  betrachten;  sie  ge- 
hören der  Masse  an,  welche  keine  selbständige  Bedeutung  hat. 

Je  grösser  die  Menge  dessen  ist,  was  uns  an  Erklärungs- 
quellen für  eine  Individualität  su  Gebote  steht^  desto  klarer  wird 
diese  angeschaut  werden,  indem  ihr  Wesen,  wie  die  Gründau- 
schauung  der  Worte  durch  vielseitige  Betrachtung  erfasst  wird. 
Je  mehr  Werke  man  also  von  einem  Schriftsteller  hat  und  je 
mehr  von  derselben  Gattung  und  aus  derselben  Ztit,  desto  sicherer 
wird  mau  gehen.  Wo  aber  die  Quellen  manireln,  wo  von  einem 
Schriftsteller,  ja  vielleicht  von  einer  Gattung  nur  eiue  Schrift 
vorhanden  ist,  muss  man  die  Analogie  zu  Hülfe  nehmen,  welche 
von  der  Aehnlichkeit  des  Ausdrucks  in  derselben  Gattung  oder 
in  verwandten  Gattungen  ausgeht.  Nur  die  grösste  Vorsicht  und 
Uebung  sichert  hier  indess  vor  Fehlgriffen. 

2.  Individuelle  Auslegung  der  einseinen  Sprachelemente. 

Man  hat  die  Erklärung  des  Einzelnen  aus  der  Composition 
des  Ganzen  wohl  die  InterpretÄSon  aus  dem  logischen  Zusam- 
menhange genannt.  Allerdings  richtet  sich  das  Denken  nach 
den  logischen  Normalgesetzen,  und  der  Zusammenhang  eiues  Ge- 
dankencomplexes,  wie  er  sich  in  einem  Sprach  werk  ausdrückt, 
ist  von  diesen  Gesetzen  bedingt.  Aber  dies  ist  bei  allen  Indi- 
viduen gl  eich  massig  der  Fall;  sie  denken  jedoch  trotadem  sehr 
verschieden  und  Verstössen  dabei  auch  oft  in  mannigfacher  Weise 
gegen  die  logischen  Gesetse.  Berücksichtigt  man  daher  in  dem 
Gedankenzusammenhange  nur  die  logische  Seite,  so  versteht  man 
einestheils  au  wentj;,  da  man  die  übrigen  individuellen  Momente 
nicht  berück^ichtigli  auderntheiU  aber  wird  man  auch  huuiig  zu 
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viel  da  man  ^oen  logischen  ZusAmmenhang  annelimeii 

«ud,  wo  derselbe  nicht  vorhanden  ist  Gegen  ein  solches  ein» 
teifcigea  Yerfahren  ist  man  gesehtttzt,  soweit  die  Hauptaufgabe 
der  individuellen  Interpretation  gelöst  ist,  welche  in  der  Be- 

itiuiraung  der  Individualität  liegt;  die  Erklärung  der  einzelnen 
Spracbelemente  aus  derselben  ist  nur  eine  Hückanwendung  und 
er^jiebt  sieb  leicbt.  Hat  man  Ii»  I iitlividnalität  leben^li^j;  zur  An- 
schauung gebracbt,  so  wird  mau  vuu  >'L'lbht  alles  Einzelne  im 
Liebte  derselben  anscliaueu.  Mau  sieht  dann,  inwiefern  die  Aus- 
wähl  der  Sprachelementc  durch  den  Charakter  und  die  Stimmung 
des  Sprechenden  bedingt  ist,  wodurch  —  wie  ich  (oben  S.  109) 
giezeigt  habe  —  die  grammatische  Bedeutung  selbst  modificirt 
sein  kann,  und  erkennt,  wo  eine  besondere  reale  Beziehung  an- 
genommen werden  muss,  wo  also  die  historische  Interpretation 
anwendbar  ist  (s.  oben  S.  114).  Es  zeigt  sich  dabei,  wie  der 
C'irkel  zu  losen  ist,  der  in  der  Aufpcal)!'  der  individuellen  Ausle- 
gung liegt  (s.  oben  8. 12;')).  Allerdings  näiulieb  ist  die  Itidivulualität 
aus  dem  Spracbwerk  selbst  ermittelt,  welches  doch  erst  aus  der 
Individualität  erklärt  werden  kann.  Der  objective  Wortsinn  ist 
indess  ohne  die  individuelle  Erklärung  nicht  v  oll  ig  unklar.  Man  kann 
daiaas  den  Zusammenhang  des  Gana^  soweit  erfassen,  dass  die 
Einheit  des  Werks  und  daraus  die  Compositions weise  nach  einigen 
Beziehungen  klar  wird.  Dadurch  erklart  sich  dann  wieder  die 
individuelle  Bedeutung  einzelner  Stellen,  ond  indem  man  so  die 
Lficken  des  Verständnisses  iui  Kinzeliien  ausfüllt,  versteht  man 
von  da  aus  wieder  neue  Seiten  der  Cünijiosition.  So  bestimmt 
JMcli  nach  und  nach  das  (ianze  und  Einzelne  wechselseitig;  eine 
petUio  principii  tritt  nur  dann  ein,  wenn  man  aus  einer  Stelle, 
die  erst  durch  die  individuelle  Erklärung  grammatisch  klar  wird, 
die  Individualität  bestimmen  will;  denn  dann  legt  man  in  jene 
Stelle  das  hinein,  was  man  aus  ihr  finden  will.  Der  ironisch- 
sentimentale  Charakter  des  Tacitus  kann  z.  B.  aus  vielen  Stellen 
erkannt  werden;  man  erklärt  dann  daraus  andere  Stellen,  die  an 
sich  in  einer  andern  Compoeition  eine  andere  Erklärung  zulassen 
wurden.  Wollte  man  nun  aber  in  einer  andern  Composition, 
bei  einem  aiidern  Schriftsteller  denöell)en  Charakter  oder  die- 
selbe Stimmung  voraussetzen  um  daraus  ein»"  an  sich  gram- 
matisch unklare  Stelle  aufzubellen,  die  sich  aber  auch  anders 
interpretiren  Hesse,  so  wäre  dies  in  der  That  eine  pctHio  prineipU, 
£jne  solche  findet  sich  mehrfach  in  G.  Hermann's  Auslegung 
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des  ruidar.  Er  bestimmt  bei  einem  Stoffe,  der  nach  deu  ge- 
gebenen Verlialtuisseu  und  der  Eigenthümlichkeit  des  Dicliters 
auf  die  mannigfachste  Weise  bebandelt  werden  konnte,  von  vorn- 
herftio,  was  der  Dichter  hahe  sagen  müssen^  and  sieht  dies 
dann  als  £rklärangfignmd  an.  Man  kann  so  nur  hypothetisch 
verfahren^  muss  aber  dann  die  Hypothese  an  dem  anderweitig 
ermittelten  Charakter  der  Composition  prOfen.*)  Wenn  man  indess 
auch  den.  Oirkel  der  Interpretation  glflcklich  vermeidet;  so  wird 
es  doch  nie  gelingen  alle  einzelnen  Elemente  eines  Sprachwerks 
individuell  zu  verstehen.  Die  Aufgabe  ist  hier  offenbar  die,  zu 
verstehen,  wie  die  ludividiialität  sieb  in  jedem  einzelnen  Falle, 
bei  jeder  Direction  der  Kraft  und  unter  jeder  äusseren  Voraus- 
setzung offenbaren  müsse.  Aber  man  kennt  die  Kraft  der  In- 
dividualitat nicht  vollständig,  sondern  kann  sie  nur  annähernd 
nach  ibrcr  Wirkung  in  den  Werken  ermessen;  die  Umstände 
dieser  Wirkung,  die  bedingenden  historischen  Verhältnisse  sind 
ebenfalls  nie  vollständig  bekannt^  und  auch  die  Zwecke,  welche 
der  Individualität  ihre  Richtung  geben,  lassen  sich  nur  an* 
nähernd  aus  dem  Bmchstdek  des  Lebens  besttmmra,  das  in  einem 
Werke  vor  uns  liegt.  Wäre  die  Aufgabe  völlig  lösbar,  so  müsste 
mau  das  tfanze  Werk  reproducuen  können  und  zwar  mit  lio- 
wusbtseiii  und  Keflexion;  dies  wäre  die  endgültige  Probe  des  in- 
dividuellen Verständnisses.  Hierzu  wäre  aber  nöthig,  dass  man 
vollständig  in  eine  fremde  Individualitat  einginge,  was  nur  ap* 
proximativ  zu  erreichen  ist. 

IV. 

Generisehe  loterpretation. 

§  25.  Es  hat  sich  hinreichend  gezeigt,  dass  die  geuerisciie 
Auslegung  ebenso  eng  mit  der  individuellen  vertlochten  ist  wie 
die  historische  mit  der  grammatischen.  Der  grammatische 
Wortsiim  ist  die  innere  Form  der  Sprache;  in  derselben  muss 
nothweodig  em  Stoff  als  Inhalt  geformt  sein;  dieser  liegt  in 
der  objectiven  Grundlage,  welche  die  historische  Auslegung 
aufsucht.  Wenn  nun  der  Sprechende  die  Sprache  als  Organ  ge- 
braucht, so  fügt  er  stets  seiner  individuellen  Natur  gemäss 
den  seiner  Anschauung  vorliegenden  Stoff  in  die  Sprachform  ein ; 

♦)  Vergl.  Kl.  fcjchr.  Vll,  b.  4iJ6. 
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aber  diese  seine  schaffeutle  Kruft  kann  ebenso  wenig  rein  für 
wirken,   iiLs   die  Spmchforni  ohne  den  Stoff  zu  denken  ist 
Der  Ueiät  schatft  stets  nach  GedankeD,  die  ihm  begriÜäiuäsäig 
oder  als  dunkle  Vorstellungen  Yorsckweben;  diese  sind  es,  die 
seiner  Individualität  als  Musterbilder  die  Richtung  ihrer  Wirk- 
niakeit  geben,  ond  der  aulijecliTe  Sinn  der  Sprache  wie  aller 
getiÜgeii  Thatigkeit  ist  also  ohne  diese  inner eii|  BubjectiTen 
Bedehungen  ebenso  wenig  zn  yersiehen,  wie  der  objectiTe  Sinn 
ohne  die  iusseren,  historischen  Besiehungen. 

Die  historische  Auslegung  erschien  nicht  überall  in  gleichem 
Maasse  anwendbar,  weil  der  Stoff  der  Rede  bald  mehr  und  balü 
5vr2ii54er  vollstäudif  «ehon  in  den  \\  ortsinn  an  sich  anfgenonunen 
ist.  Ebenso  ist  die  generische  Auslegung  nicht  überall  in  dem- 
sdben  Grade  anzuwenden^  denn  die  Individualitat  folgt  oft  iu 
flirem  Wirken  einer  in  ihr  angelegten  Richtung,  ohne  dass  dabei 
noch  eine  besondere  Besiehnng  auf  ein  vorsdiwebendes  Ideal 
Biehibar  wird.  Ein  solches  freies  Spiel  der  IndiTidualit&t  findet 
B.  in  der  leichten  Unterhaltong  statte  Dagegen  tritt  die  Ge- 
dtnkenbedehung  am  stärksten  in  einer  geschlossenen  Rede  her- 
▼or,  worin  sich  alles  auf  einen  bestimmten  Zweck  bezieht,  und  das 
Resultat  ein  vorbedachtes,  methodisch  erstrebtes  ist.  Da  in  einer 
solchen  strengen  Beziehung  die  Technik  einen  »Spracliwerks  be- 
i>t«htj  hat  Schlcierma»  her  das  Verstiindniss  der  Ilede  nach 
dieser  Seite  hin  technische  Auslegung  genannt  (liermeneutik 
und  Kritik,  S.  148  f.).  Indess  ist  dieser  Ausdruck  doch  zu  eng 
um  die  gesammte  generische  Interpretation  au  bezeichnen.  Auch 
im  leichtesten  Spiel  der  Bede  verfolgt  der  Redende  doch  einen 
Zweck,  c  B.  eben  den  der  Unterhaltung;  er  ist  nar  hier  einfacher 
und  gestattet  der  Indiridnalität  eine  freiere  Bewegung  als  die 
tecfaniselie  Dareharbettnng  eines  Sprachweiks.  Da  der  Zweck  aber 
immer  ein  Gedanke  ist,  also  seiner  Natur  nach  den  Charakter 
der  Ällf^emeinheit  hat,  so  bep-ilndet  .s<  jno  Realisirung  in  der 
R«de  st€ts  eine  Gattung  der  ]t  t/.tci  rn  Die  Unterhaltung,  die 
Bnefform  u.  s.  w.  sind  Redegattungeu  und  fassen  in  sich  wieder 
eine  grosse  Zahl  nach  dem  Zweck  yerschiedener  Gattungen,  ob- 
gleich sie  selbst  natürlich  viel  specieller  als  die  höchsten  Rede« 
geeehiechter:  die  Poesie  nnd  Froea  sind.  Es  ist  dabei  ganz  gleich- 
gQltig^  ob  eine  Gattung  anfälig  nur  von  einem  Individuum  ver- 
treten ist;  derselbe  Zweck  könnte  unter  andern  Umstanden  ebenso 
gnt  von  sehr  vielen  Individuen  realisirt  werden.   Daher  scheint 
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fiQr  die  AuslegOBg^  welche  die  Rede  nach  ihren  subjectiTen  Be- 
ziehangen  zu  erkeniieti  sucht;  der  von  mir  gew&hlte  Name  der 
generischen  Interpretation  der  beseichnendste  zu  sein. 

Wir  haben  (oben  S.  114  u.  122)  gesehen,  dass  die  historische 

Auslegung  gauz  durch  die  generische  bediugfc  ist.  Aber  auch  um- 
gekehrt hängt  die  generische  wieder  von  der  historischeu  ab. 
Der  Zweck  der  Rede  kaun  ja  immer  nur  enic  bestimmte  Behand- 
lung des  Stofies  d.  h.  der  historisch  gegebeneu  Verhüituisse  sein^ 
und  diese  wird  sieh  einerseits  nach  der  Natur  dieser  Verhältnisse^ 
andererseits  nach  der  Individualität  des  Redenden  richten.  Um 
alle  Motive  eines  Werkes  richtig  au  schStaen  muss  man  oft  die 
gesammte  Geschichte  der  Nation  au  Rathe  aiehen*  Denn  um  den 
Stil  eines  hervorragenden  Schriftstellers,  seine  ganze  Anschauung 
und  Darstellung  zu  würdigen  muss  man  nicht  selten  die  Oe- 
schichte  der  (lattung,  welcher  er  angehört,  durch  alle  Zeitalter 
der  Nation  verfolcron,  und  um  seineu  Ideenkreis  zu  ermessen  muss 
maii  wieder  sein  Zeitalter  der  ganzen  Hreite  nach  kennt ii  lernen. 
Wer  könnte  z.  B.  den  individuellen  Stil  und  den  Gattuugscharak- 
ter  in  den  Reden  des  Demosthenes  unterscheiden  ohne  au 
wissen,  wie  die  Redekunst  sich  bei  den  Alten  Oberhaupt  heran- 
gebildet  bat,  und  auf  welchem  Punkte  in  dem  Cjklus  ihrer  £nt> 
Wickelung  Demosthenes  steht?  Und  wie  kann  man  die  Ar^ 
wie  er  den  Sto£P  seiner  Reden  bearbeitet|  Tersteheu,  wenn  man 
sein  ganzes  Zeitalter  nicht  genau  kennt?  Der  Zweck  eines  Sprach- 
werks ist  zwar  hauptsächlich  aus  diesem  selbst  zu  erkennen,  aber 
in  ihm  so  vertlochten  in  die  geschichtlichen  Verhältnisse,  dass 
er  nicht  deutlich  erkRinit  (  rdtii  kann,  ohne  dass  letztere  be- 
kannt sind.  lät  dum  der  l  ull,  so  deckt  eine  Analyse  des  Werks 
den  Zweck  unmittelbar  auf;  aber  da  wir  die  geschichtliche  Grund* 
läge,  auf  der  das  Werk  aufgebaut  ist,  grossentheils,  wenig- 
stens f&r  den  conereten  Gegenstand  der  Erklärung,  nicht  aus  der 
Tradition  kennen,  und  wie  wir  (oben  S.  114  iL)  gesehen  haben, 
selber  wieder  durch  eine  Analyse  des  Werkes  finden  müssen,  so 
ist  —  weil  doch  einzelne  Theile  ohne  den  Zweck  des  Ganzen 
nicht  verständlich  sind  —  hier  der  hernieneutische  Cirkel  am 
schwersten  zu  vermeiden,  wenn  es  sieh  um  kunstreiche  Werke 
handelt,  wie  z.  Ti  die  Find  arischen  Gedichte  sind.  Vorausge- 
setzt freilich  man  kenne  die  Individualität  des  Verfassers  in  der 
Auffassung  und  Behandlung  des  Stoffes,  so  wird  man  aus  dieser  oder 
jener  Art  der  Darstellung,  dieser  oder  jener  Folge  und  Verknüpfung 
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von  Ge<\aukt;u  nnrl  Krxahlungen  Zwi'ck  imil  j^fscliichtliclie  Grund- 
kv;e  almen.     Ailein  hier  kommt  der  oben  (S.  131)  angejj^ebene 
neue  Kreis  hinzu,  das»  man  die  ludiTidualität  selbst  erst  aus  dem 
Zwecke  finden  mass.  Die  Losung  kann  approximativ  nur  so  vor 
sieb  geben;  dass  man  suerst  an  klarem  Beispielen^  wo  die  ge- 
sefaichiliGhe  Cbundlage  gegeben  ist  oder  kerbeigeschafit  werden 
kann,  durch  Analyae  des  Werkt  den  Zweek  ermittelt  und  daraus 
das  Gesetz  der  Darstellougsweise  auffindet  und  das  Gefundene 
dann  vermittelst  ^luiluguschlusses  auf  schwierigere  Aufgaben  an- 
weudet.    Bei  diesen  isst  aul  solche  Weise  zuerst  (kr  Zweck  uud 
der  <  iattuugöcbarukter  soweit  als  möglich  zu  erfas.^eii  und  dadurch 
der  Sinn  ftlr  die  Unterscheidung  der  iudi^nduelleu  Form  und  zu- 
gieicii  für  die  Entdeckung  i'ei&er  geschichtlicher  Hezieliungen, 
unter  welchen  das  Ganze  erst  seine  recht«  Farbe  erhält,  zu  schärfen. 
Indem  sich  so  die  Auslegung  Tertieft,  wird  Zweck  und  Darstel- 
lougsweise  wieder  zu  grSaserer  Klariiext  gebracht  und  daraus  die 
Auslegung  zn  immer  grdsserer  Vollkommenheit  gestaltet  werden. 

Die  generische  Interpretation  mass  hierbei  der  indiTiduellen 
Schritt  für  Schritt  zur  Seite  gehen;  wir  haben  also  zu  betrach- 
ten, wie  der  Gattuiigscharakter  aus  der  Compositionsweise  gefun- 
den und  aus  jenem  die  einzelnen  Sprachelemente  erklärt  werden. 

1.  Bestimmung  des  Oattuugscharakters  aus  der 

Co  m  p  0  H  i  t  i  o  n  s  w  e  i  s  e. 

Durch  das  eben  kurz  bezeichnete  analytische  Verfahren  wird 
sonachst  die  Kunstregel  der  Composition  gefunden.  Die  Kunst- 
legel  ist  eben  der  Darstellungszweck,  insofern  er  die  Composition 
beberrsohi  Je  mehr  in  einem  Werke  Alles  dem  Darstellungs- 
twecke  gemSss  ist,  desto  mehr  Kunst  herrscht  darin.  Es  han- 
delt sich  liier  um  das  specifische  Gesetz  jeder  Composition,  das 
aus  der  Zweckthätigkeit  der  Indivulu  ilität  lliesst;  die  Regel  der 
vollendeten  Kunst  schafft  der  Geuiu.-  des  Künstlers,  und  nach- 
dem sie  in  die  Erschemung  getreten,  eiguen  andere  sie  sich  au. 

Wir  haben  (oben  S.  128  fiF.)  gesehen,  wie  durch  die  Ablei- 
iong  der  individuellen  Stile  aus  dem  Nationalcharakter  die  Grund- 
lage der  LiteratnrgeschiGhte  geschaffen  wird.  Auf  dieser  Grund- 
kige  wird  die  Literaturgeschidite  durch  die  geneiische  Auslegung 
•umbaut  Wenn  nämlich  der  Gattungscharakter  der  einzelnen^ 
Schriftwerke  in  steter  Rficksicht  auf  die  bedingenden  historischen 
Verhältnisse  festgestellt  wird,  so  ergiebt  sich  daraus  zunUchst  die 
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Sunstregel  der  einseloaD  SchriftsteHer;  durch  Tergleichung  er- 
keont  man  dann  den  Stil  ganzer  Gruppen  als  gemeinsame  Gat- 
tung, und  diese  Gattungen  gliedern  sich  zuletzt  zu  einem  System 
von  historisch  hervors?etretenen  Stilfonnen.  Die  Literaturge- 
Kchirlitp  ist  Huruit  das  Kesultat  der  generischcn  AusleL^  nig  aller 
Schrittwerke;  je  vollkommener  also  die  Literaturgeschichte  aus- 
gebildet ist,  desto  mehr  wird  auch  diese  Art  der  Interpretation 
in  jedem  einzelnen  Falle  gelingen. 

Der  Aasgangspnnfct  der  indiTidueUen  Anlegung  war  die 
Bestimmung  der  Einheit  in  den  einfelnen  Werken,  und  es  setgte 
sich,  dass  hier  Alles  von  der  Auffindung  des  Zweckes  abhing.- 
(Vergl.  oben  S.  131  f.)    Durch  den  Zweck  wird  der  Einheit  des  f 
Werks  seihst  der  C  harakter  der  Gattung  aufgeprägt.  Der  niächste 
Zweck  der  Rede  ist  immer  theoretisch,  da  die  Sprache  die  Form 
(h's  W  isseiiH  ist;  es  sollen  liedankeii  ausgedrückt  werden  um  nie 
für  den  Hedenden  selbst  oder  für  andere  zu  objectiviren.    Die , 
Gedanken  werden  so  aber  entweder  für  die  Auffassung  durch  den 
Verstand  oder  für  die  Auffassung  durch  die  Phantasie  dargestellt. 
Bieranf  beruht  der  Unterschied  der  prosaischen  und  poeti>' 
scheu  Darstellung.   Die  objecti?e  Einheit  wird  hieniach  bei', 
der  Ph>sa  nnd  Poesie  schon  verschieden  sein;  wenn  beide  denselben  ' 
einheitlichen  Ckgenstand,  z.  B.  eine  Schlacht  darstellen,  wird  die 
Anschauung  desselben  in  der  Dichtung  die  Form  des  Phantasie- 
l)il(k.>  liuhen,  in  der  Prosa  dagegen  eine  durch  discursives  Denken 
aui'gefassie  Tliittsache  sein.    Da  eine  Dichtung  für  die  l'hantasie 
geschaÜen  ist,  rnuss  der  Erklärer  also  auch  im  Stande  sein  sie 
mit  der  Phantasie  nachsuschalfen;  ihre  objective  Einheit  kann 
nur  mit  der  Phantasie  ergriffen  werden^  imd  der  Verstand  tritt 
erst  hinzu  um  sie  zu  zergliedern.    Bei  Prosawerken  dagegen 
macht  die  Anffassung  durch  den  Verstand  den  Anfang;  aber  die 
Phantasie  mnss  mitwirken  um  den  in  Begriffe  ge&ssten  Qegiin- 
stand  anschaulich  zu  machen.    In  der  objectiTen  Einheit  des 
Werks  lii^gt  indess  immer  nur  der  Stoff  des  darzoHellenden  Ge> 
dankeiis;  der  eii!;eiitli(lie  Zweck   ist,  tiuss  der  Gedanke  selbst 
»lariii  zum  Ausulruck  komme.     In  der  Prosa  ist  dieser  Gedanke  . 
der  BegriÜ  selbst,  unter  den  dit-  i^nsehauung  gefasst  ist;  die  sub- 
jective  Einheit  ist  also  hier  eine  BegriÜseinheit;  in  der  Poesie 
ist  der  Gedanke  ein  in  der  Phantasie  liegendes  Ideal^  als  dessen 
Symbol  der  Stoff  erscheint.  Das  Verhältnies  dieser  subjectiren- 
Einheit  su  der  objectiTen  kann  nun  femer  Terschieden  sein.  Die 
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|jüi4ecti?e  kann  zniiüchst  fibprwiegcn.  Tnflem  sich  niimlicb  <lor 
^ieift  in  die  siniiliclic  Wahrnehmung  versenkt,  gestaltet  er  sie 
vermittelst  der  Phantasie  oder  des  Verstandes  selbst  zum  Ideal 
winer  Darstellimg,  so  dass  die  sabjective  Einheit  des  Urbildes 
gam  der  objecttven  eiawoli&i  Ist  so  in  der  Anechanung  das 
Ideal  des  Yersiandes  verkörpert^  so  wird  sie  als  Terstandesmassig 
ermittelie  Thaisache  daigestellt;  dies  ist  die  historische  Dai- 
ffteUong.  Ist  dagegen  die  Anschannng  die  Yerk^rpening  eines 
Phantasieideals,  so  (Tscheiut  sie  als  verschöntes  Bild  einer  That- 
sache  und  ihr  Ausdrurk  ist  die  epische  Darstellung.  Anders 
verhält  es  sich,  wenn  die  subjective  Einlieit  überwiegt,  was  in 
der  Prosa  bei  der  philosophischen,  in  flfr  Poesie  bei  der  ly- 
rischen Darstellung  Statt  findet  In  diesem  Falle  ist  der  Ge- 
flanke  ein  innerlich  selbstthätig  erzeugter,  die  objective  Einheit 
<i<s  Gegenstandes  wird  in  denselben  anf gelost.  Die  lyrische 
Dtehtong  hat  als  objeetiTe  Einheit  eine  individaelle  Situation; 
10  sehwebt  dem  Pindar  als  Gegenstand  seiner  Ges&nge  die  ganze 
Besonderheit  des  Siegers  ror  mit  allen  innig  Terbnndenen  Eigen- 
ihumlichkeiten,  Lagen  und  Stimmungen,  wie  sie  in  diesem  Augen- 
blicke vorhanden  sind;  dadureh,  dass  in  dieser  Anschauung  alles 
Wurzelt,  seifen  os  angeführte  Thatsaehen,  oder  ethische  oder  reli- 
}?i5se  oder  irgend  welche  Betrachtungen,  hat  das  Gedicht  seine 
objective  Einheit.  Aber  die  Person  des  Siegers  und  die  Handlung  ' 
desselben  wird  nicht  in  räumlich-zeitlicher  Anschauung  objectiv , 
vorgeführt,  sondeni  der  snbjecti?e  Zweckgedanke,  der  die  Phan- 
tttie  des  Dichters  hesch&ftigt;  die  Absicht  der  Verherrlichung, 
TiiMiiiig,,Ernialuinng  leitet  ihn  bei  der  Vorftlhnmg  seiner  Phan- 
taaiehllder.  Der  Zweck  ist  hier  zugleich  praktisch,  was  nicht  bei 
illen  lyrischen  Gattungen  der  Fall  ist;  der  gemeinsame  theore- 
tische Zwec  k  aller  ist  die  Verkörperung  einer  innern  Empfindung, 
eines  die  8eele  i)eweg('nden  Lust-  oder  SSchuierzgei'ülils.  Der  Stoff' 
wird  nach  diesem  subjectiven  Zweck  willkürlich  geordnet.  Bei 
der  philosophischen  Darstellung  ist  der  theoretische  Zweck, 
der  sich  ebenfalls  praktisch  mannigfaltig  gestalten  kann,  die  Dar-  . 
stelhmg  eines  allgemeinen  Begrifis.  Da  der  Begriff  einheitlich 
'nif  so  entspricht  ihm  auch  ein  einheitliches  Object,  sei  dies  ein 
ladifidiram  oder  eine  Gattung.  Wenn  z,  B.  die  Politik  den  Be- 
griff des  Staates,  oder  ein  anderer  Theil  der  Philosophie  den  Be- 
^'ff  Gottes  darstellt,  so  ist  dort  die  Anschauung  des  Staates  im 
Allgemeinen,  Jiier  die  der  (lottheit  die  objective  Einheit.  Diese 
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wird  jedoch  nicht  als  objective  Thatsaehe  TorgeftÜiTti  sonj^era  aas 

den  allgemeiucD  Momenten  des  Begriffs  abgeleitet  Die  beiden  ent- 
gegengesetzten Richtungen  der  Subiectivität,  welche  als  parallele 
Formen  der  Prosa  und  Poesie  auttieteu,  können  sich  aber  selbst 
zn  einer  holjeren  Einheit  ausgleichen.  Dies  geschieht  \u  «1«m' 
dramatischen  und  rhetorischen  Darätellung.  Im  Drama 
wird  der  subjecÜTe  Zweck,  der  in  der  Ljrik  bestimmend  war,  in 
die  Seele  fremder  handelnder  Personen  gelegt;  die  aus  dem  Zn* 
sammenwirken  dieser  subjectiven  Gestalten  hervorgehenden  Er- 
eignisse aber  werden  wie  im  Epos  in  objectiTer  Einheit  vorge- 
ftthrt;  die  subjective  Einhext  erscheint  also  hier  In  dem  Stoff 
autgej^aiigen.  Aber  zugleich  ist  die  ganze  dramatische  Handlung 
nur  die  Verkörperung  eines  Grundgedankens,  dessen  Darstelhing 
als  Genammtzwcck  erscheint.  Dieser  Orundgedanke  wird  wie  btü 
der  Lyrik  ans  der  Empfindung  des  Diciiters  hervorgelieii,  alier  in 
der  Kegel  aligumeiuer  ethischer  Natur  sein^  da  das  Drama  meist 
von  den  äusseren  Verhältnissen  unabhängiger  ist,  während  die 
Lyrik  in  ihnen  wurzelt  und  sieh  auf  die  unmittelbare  Geg^wart 
besieht.*}  Ein  ganz  ähnliches  Verhaltniss  der  objectiren  und 
subjectiven  Einheit  zeigt  nun  die  rhetorische  Darstellung.  Wenn 
in  der  philosophischen  Form  das  Factum  nur  der  Entwickelung 
des  Gedankens  dient ^  in  der  historischen  der  Gedanke  nur  der 
Entwickelung  der  Thatsache,  so  vereint  sich  in  der  Klietorik 
beides»;  der  Redner  geht  darauf  au8  historisch  gegebene  That- 
sachen  zu  ermitteln  und  zu  entwickeln;  aber  er  tbut  dies  iin 
Dienste  eines  subjectiven  Zweckgedankens ^  der  hier  real  prak- 
tischer Natur  ist.  Diese  subjective  Einheit  wird  jedoch  hier  eben- 
falls wie  beim  Drama  in  die  objective  Einheit  des  Gegenstandes 
selbst  verlegt;  der  Redner  tritt  nur  selbst  als  Person  in  die 
Handlung  ein  und  erscheint  daher  auch  ansserlich  dem  Schau- 
Spieler  ähnlieh.  Von  dem  Charakter  der  materialen  Einheit 
hängt  die  Gestaltung  der  formalen  ab;  sie  pi^gt  sich  in  der 
Disposition  der  Gedaukenmasse  aus.  Bei  der  epischen  und  histo- 
rischen Darstellung  reiht  sicli  Thatsache  an  Thatsache,  so  dass 
darin  die  zeitliche  Continuitiit  einer  Handlunir  zur  Auscbaunng 
kommt;  bei  Beschreibungen  wird  die  räumliche  Contiiiuität  in  eine 
zeitliche  Aufeinanderfolge  eines  Vorganges  oder  der  Betrachtung 


*)  Vergl.  die  Aaffindong  des  Oroadfrcdiinlcens  in  Sophokles*  Antigone. 
Ausgabe  der  Antigene  von  1843,  S,  148—176. 
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viui'^elost.  (Vgl.  Lessing' 8  Laokoon.)  In  der  Lyrik  mul  der 
\»\idosop\\\sc\ieu  Uiirstellun^  folftt  dagegeu  die  Disposition  dein 
«ubjectiveii  Bedürfnis»;  die  Einheit  der  Form  Hegt  hier  darin, 
dam  ^eder  frühere  Theü  das  Verständniss  oder  die  Wirkung  des 
spateren  vorbereitet  und  bedingt  Die  formale  Einheit  in  der 
ibetonBehen  und  dramatischen  Darstellung  wird  durch  die  Oeko- 
nomie  des  Dramas  und  der  Rede  herroigebracht,  worin  die 
hiitoriaohe  und  philosophische  Dispositionsweise  vereint  ist. 
Bei  der  Gliederung  des  Dramas  liegt  der  Einheitspunkt  in  der 
Kri^is,  d.  Ii.  dem  Ereigniss,  welches  den  Aiis^anjj;  der  llan«l- 
lung  entscheidet  (Meiaßacic  nach  Aristoteles,  l'oetik.  Ib,  1  iDä** 
28);  bis  dahin  reicht  die  Schürzun*?  des  Knotens  (bc'cic),  nnd 
von  der  Kri<;is  au  beginnt  die  Losung  (Xucic).  In  dem  ersten 
ao&teigenden  Theil  liegt  wieder  die  Exposition  (7Tp6XoToc)  und 
die  Verwickelung,  iu  dem  absteigenden  Theil  die  Entwickelang 
imd  der  Abechluss  (^Soboc).  Diese  dramatische  Gliederung  kann 
nstflriich  atieh  der  epischen  und  historischen  Darstellung  eine 
grossere  formale  Einheit  geben^  wie  dies  Walch  in  der  oben 
(S.  132)  angefahrten  Abhandtmig  im  Agricola  des  Taeitus  nach- 
gewiesen hat.  Hei  den  Reden  haben  die  Alten  dureh«?ehend  fünf 
Theile  als  normal  augesehen:  das  proneuHHtn  i^npuoi|iiov i,  die 
nnrrdlio  ( ^lr)  ft]cic),  )irobatio  (ttictic,  unüötitic,  KWiaCKeuri),  rcfntdUo 
(Xiiac,  dvacK£un),  fteyorcUio  (cuiXotoc),  von  denen  die  drei  initt- 
leren  aber  je  nach  dem  Zwecke  auf  mannigfaltige  Art  in  die 
Oekonomie  des  Ganzen  eingef&gt  werden.  Die  Verschiedenartig- 
keit  des  Zweckes  erzeugt  Oberhaupt  mannigfache  Modificationen 
in  dem  Charakter  der  materialen  wie  formalen  Einheit,  und  es 
entstehen  so  Unterarten  der  drei  höchsten  Dichtungs-  und  Prosa- 
Gattungen.  Diese  Gattungen  und  die  Geschlechter  der  Poesie 
und  Prosa  selbst  sind  auch  nur  relativ  unterschieden  und  gehen 
aisu  nach  dem  besondern  Zweck  jedes  Werkes  mannii^ach  in 
einuiitler  über.  iSo  bestimmt  sich  denn  die  innere  l'^orm  iler 
Dar&t4illung,  d.h.  der  Charakter  und  das  Verhältniss  der  niaternilen 
and  formalen  Einheit  stets  nach  dem  in  jedem  Falle  vorliegenden 
Zwecl^  nnd  die  generische  Auslegung  hat  daher  diesen  vor  Allem 
m  ergrfladen.  Wiruntersuchen  also,  wie  mau  hierbei  xu  verfahren  hat. 

Da  nicht  vom  Einzelnen  ausgegangen  werden  darf,  mnss 
man  vom  Allgemeinsten  der  Composition,  von  der  Gesammtheit 
des  Werkes  ausgehen.  Diese  scheint  nun  ihren  Ausdruck  im 
Titel  zu  finden,  der  ja  gleichsam  das  Werk  selbst  in  mwc  zu  sein 
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scheint.  Allein  wenn  es  auch  wahr  ist,  das«  man  von  Tielen  BQclieni 
nur  den  Titel  zu  wissen  braucht  um  zu  sollen,  ob  sie  etwas  tau- 
<^en,  so  kommt  dies  dui  ii  keiiieswe};s  daher,  dass  der  Titel  stets 
den  Zweck  des  Werkes  angäbe.  Die  pedantische  Art  in  <h'in 
Titel  das  Werk  möglichst  genau  zu  charakterisiren  ist  zu  un- 
serer Zeit  mehr  und  mehr  ausser  Gebrauch  gekommen  mid  war 
im  Alterthum,  durebans  nicht  üblich.  Der  Titel  ist  zunüchst 
oft  ein  Eigenname  I  der  allerdings  passend  die  objective  Ein- 
heit des  Werks  andeutet  Der  Titel  der  Hias  nud  der  Odyssee 
beieichnet  die  individuellen  Objecte  der  Enählongi  die  lieber- 
Schriften  der  Pindarischen  Epinikien  bezeichnen  den  vom  Dich- 
ter besungenen  Sieger,  dessen  gesüuiintc  Individualität,  in  einem 
bestimmten  Moment  aufgefasst,  der  Op^cnstünd  des  Gedichtes 
ist  (s.  oben  S.  145);  bei  dramatischen  Werken  wird  der  Name 
des  Uelden  die  objective  Einheit  der  Handlung  ausdrücken,  und 
so  sind  die  ächten  Ueberschriften  der  meisten  Platonischen 
Dialoge  Person^namen  (öv6|iaTa  dnö  irpociiimuv)  und  geben  den 
Mitnnterredner  des  Sokrates  an,  dessen  Charakter  und  Bestre- 
bungen der  Gegenstand  der  dialektischen  Kunst  des  Meisters 
sind.  Bei  rednerischen  Werken  wird  durch  die  Angabe  des- 
sen, fBr  oder  wider  welchen  die  Rede  gehalten  ist,  ebenfalls 
die  objective  Einheit  augedeutet.  Natürlich  ist  aber  der  Name 
immer  nur  eine  Andeutung;  demi  was  z.  B.  von  einer  Person 
dargestellt  werden,  oder  wie  sich  die  Rede  auf  dirst  llje  beziehen 
soll,  liegt  nicht  im  blossen  Namen;  er  lenkt  nur  die  Aufmerk- 
samkeit im  Allgemeinen  auf  den  (gegenständ  und  damit  auch  auf 
den  Zweck,  da  dieser  ja  immer  eine  bestimmte  Behandlunj^  des 
Gegenstandes  ist  Aehnlioh  geschieht  dies  durch  sachliche  Titel 
(^vö^aTa  irpayiiOTiKd);  die  bestgewahlten  deuten  ebenfalls  nur 
auf  die  objectiTe  Einheit  hin.  Bei  wissenschaftlichen  Werken 
kann  diese  Einheit  in  einen  Begriff  gefSewst  und  so  bestimmt  in 
dem  Titel  angegeben  werden;  solcher  Art  sind  die  Titel  der  Ari- 
stotelischen Schriften,  und  in  der  rein  wissenschaftlichen  Dar- 
stellunfj:  ist  dies  am  angejiiessensten;  liier  ist  auch  der  Zweck 
im  Titel  gegeben,  da  er  nur  in  der  begritl'smäsäigen  Entwicklung 
des  Gegenstandes  liegt  Wenn  aber  wissenschaftliche  Werke 
eine  poetische  Form  annehmen,  wie  die  Dialoge  Platon's,  kann 
der  pragmatische  IHtel  wieder  nur  im  Allgemeinen  auf  den  Ge- 
genstand hindeuten.  So  behandelt  Piaton  die  Idee  des  Staats 
in  zwei  Dialogen:  im  „ Staat und  in  den  „Gesetaen*'.  Diese 
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TiWl  geben  offeubar  den  Zweck  nicht  genau  au;  aber  sie  sind 
dennocb  bezeichnend;  denn  in  der  Politie  wird  der  Idealstaat^ 
also  der  Staat  xot*  ^x^jv  dargestellt^  in  deo  Geseteen  aber  eine 
innabenmg  an  den  Idealetaat^  aof  Grund  der  hiatoriseb  gegebe- 
nen Yerbältnisee  und  die  Umbildung  dieser  Verbältnisse  dureb 
die  Geeetsgebung.  Zugleich  entsprieht  der  Titel  der  Gesetze 
der  dramatischen  Einkleidung,  da  in  dem  Dialoge  die  fingirte 
llamlluiig  darin  besteht,  dass  von  einem  Athener,  Spartaner  und 
Krc't'T  (icsetze  für  eine  auf  Kreta  zu  <»;rüüdende  Stadt  Ma<i;nesia 
entw  orten  werden.  Die  Einkleidung  eines  Werkes  kann  es  auch 
mit  sich  bringen,  dass  der  Titel  nur  von  Nebenumstänilcn  her- 
genommen wird  fövö|iaTa  TrepicTaiiKd) ;  so  ist  es  bei  Flatou's 
Gastmahl  der  Fall^  ebenso  bei  den  Dramen,  die  von  den 
Choren  den  Namen  beben  u.  s.  w.  Diese  Titel  sind  in  der  Regel 
sehr  beieichnend;  im  Gastmahl  ist  z.  B.  die  Scenerie  bedeutungs- 
ToQ  f&r  die  Idee  des  Dialogs.  Der  kfinstlerische  Titel  ist  hier- 
nach Oberhaupt  gleicbsam  der  Eigenname  des  Kunstwerks,  da 
iiie<  ein  individuelles  Leben  in  sich  hat. 

^VeIln  der  Titel  auf  den  Gegenstand  liiruleutet,  so  wird  man, 
um  den  Zweck  des  Werks  zu  fassen,  nun  jener  Andeutun«^  fol- 
gend den  Gegenstand  in  dem  Werke  selbst  zu  überblicken  haben. 
Um  dies  an  erleichtern  legt  man  wohl  Inhaltsverzeichnisse  an. 
Allein  der  Gregenstand  und  also  auch  die  objective  Einheit  ist 
bloss  das  Substrat;  das  Herrschende  ist  der  darin  dargestellte 
Gedanke.  Der  Zweck  ist  also  durch  den  Inhalt  noch  keineswegs 
klar.  Man  kann  einen  Zweck  an  einem  ganz  fremd  scheinenden 
Inhalt  Terwirkliche'n,  wie  dies  besonders  Pia  ton  liebt:  er  hat 
im  Pliädros,  C'harniides  und  Protagoras  /.  H.  ^anz  andere 
Zwecke  als  der  Inlialt  vermuthen  lässt;  aber  mit  hoher  Ahsicht- 
lichkeit  sind  sie  nicht  frei  aufgedeckt.  Die  Idee  ist  etwas  All- 
gemeines, an  keinen  Stotf  Gebundenes.  Man  macht  wohl  zu 
eigenen  Schriften  Inhaltsangaben,  die  nur  deu  Stoff,  nicht  den 
Zweck  beaseichnen  sollen;  schlechte  Leser  und  Recensenten  tadeln 
dann  die  Anordnung  und  die  Ueberschrifteni  deren  Absicht  sie 
nicht  Terstehen.  Der  Zweck  gehört  nicht  in  die  Inhaltsangabe; 
der  schriftstellerische  EfinstLer,  der  durch  seine  Darstellung  bil- 
den will,  wird  die  Auffindung  dem  Leser  überlassen. 

Es  bleibt  nur  übrig  den  Zweck  durch  Analyse  des  Werks, 
durch  Vergleichung  seiner  Theile,  Untersuchung  seiner  Construciiuu 
zu  finden.   Hierzu  muss  man  zuerst  die  beiden  üussersteu  l'unkto 
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des  Werks,  Anfang  und  Ende,  an  sich  und  im  Vergleich  mit 
einander  ins  Auge  fassen;  denn  zu  Anfang  tiudefc  sich  meist  eine 
Art  Exposition,  am  Ende  die  Auflösung  oder  wenigstens  ein 
Wink  darüber,  ob  man  bereelitigt  ist  eine  Auflösmi<^  zu  suchen. 
Bei  Pindar's  2.  Pyth.  Ode  wird  der  Zweck,  dem  Hieron  die 
beabsichtigte  Bekriegnng  des  Bruders  zu  widerrathen 
(s.  oben  S.  118),  nnr  sa  Anfang  angedeatei  Das  Gedicht  be- 
ginnt mit  den  Worten:  MctaXonöXicc  i2»  Cup^KOcai,  ßaOimoX^fiou 
T^IAevoc  *Apeoc.  Syrakas  ballte  damals  von  Waffen  wieder;  denn 
es  rostete  znm  Kriege  gegen  Theron.  Wer  diesen  ersten  Ak- 
kord nicht  versteht,  dem  entgeht  dann  die  ganze  Harmonie  in 
dem  (^edaiikengauge  des  Gedichts.*)  In  der  4.  Pyth.  Ode  wird 
der  Zweck  bloss  am  Ende  angedeutet;  dort  räth  der  Dicliter  dem 
Arkesilaos  zur  Aussöhnung  mit  Damophilos;  diese  zu  be- 
werkstelligen ist  aber  der  Zweck  der  ganzen  Ode,  woraus  sich 
z.  B.  allein  der  Mythos  vom  Argonautenzuge  erklärt  (s.  oben 
8.  88).**)  Der  Zweck  der  1.  Pyth.  Ode  tritt  -  wie  dies  in  der 
Eegel  der  Fall  ist durch  die  Yergleiehimg  des  Anfangs  nnd 
Endes  hervor.  Der  Anfang  des  G^icbts  preist  die  Kitbara  nnd 
setst  ihre  Macht  im  Gegensata;  gegen  die  streitbaren  Machte  in 
der  Natur  und  im  Leben  auseinander;  am  Ende  der  Ode  aber 
wird  liier oji  zu  den  milden  Tugenden  der  friedlichen  innern 
\' erwaltung  und  zur  edlen  Freigebigkeit  ermahnt  und  ihm  dafür 
der  Ruhm  im  Munde  der  8änger  verheissen;  denn  „den  Phalaris 
nehmen  die  Kitharen  im  Saale  nicht  auf  in  die  zarte  Gemein- 
schaft der  jugendlichen  Gesänge".  Die  Ode  bat  den  Zweck  dem 
Uieron  den  Coltus  der  Mnsenkflnste  ans  Herz  zn  legen,  deren 
Macht  nach  dem  zerstörenden  Sturm  ruhmvoll  durcbkampAer 
Kriege  die  Gemllther  besänftigt  nnd  dem  Segen  des  Friedens  die 
schönste  Blfithe,  den  Nachruhm  durch  den  Gesang  sichert***) 
Auf  Gnmd  der  Andeutungen,  welche  Anfang  und  Schluss 
eines  Werks  über  den  Zweck  desselben  enthalten,  bat  mau  dann  die 
weitere  Analyse  voizuiiehraen.  Man  muss  hier  den  (lang  einschla- 
gen, den  DiHsen  in  der  angeführten  Abhandhing  (S.  LXXXTX  ff'.) 
Torgezeichuet  hatf)  Derselbe  geht  in  drei  Stuten  vor  sich.  Die 


*)  Vergl.  J''.)  j>ii(  adofu's  I'intJari  S.  '243. 
**)  Vergl.  lU itlicaUvms  J'indan  8.  280  f. 
***)  Vergl.  m.  Sehr.  VII,  S.  417  ff. 
t)  Vergl.  Kl.  Sehr.  YU,  S.  377  ff. 
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erste  8tiife   ist   vorbereitend  und  führt  nur  bis  an  den  (iruiid- 
gcilaukeu  heran.     Man  untersucht  nämlich  die  einzelnen  Stellen 
nach  einander  y  die  Wörter  und  Wortverbindungen  nach  gram- 
iDAtischer  und,  soweit  als  möglich,  historischer  Auslegmif^  und 
mki  daraus  den  ganzen  Qedanken  zu  erfassen;  da  die  Einzei- 
bnton  ohne   diesen  nicht  vollständig  Terstfindlich  sind,  und 
er  vkder  nicht  ohne  die  Einzelheiten^  wird  man  schon  hierhei 
wethselseiti^  Ton  dem  Einen  zum  Andern  hinübergehen  mllssen; 
oft  muss  iiian,  um  einen  Gedanken  zu  verstehen,  auch  auf  das 
Folgende  weiter  und  duiui  wieder  zurück  gehen;  aber  aiicli  davon 
abgeseUeii,  muss  man  einen  höheren,  mehreren  Stelleu  j^emein- 
$amen  Gedanken  suchen  und  auch  von  diesem  aus  wieder  das 
Einzelne  genauer  zu  erfassen  streben,  wodurch  seinerseits  jener 
G  'l  nike  selbst  genauer  limitirt  wird.    So  betrachtet  man  Theil 
nach  Theil,  bis  man  dahin  gelangt  sich  nach  dem  Grandgedau' 
ken  nmznsehen.   Auf  der  zweiten  Stufe  wird  dieser  durch  die 
Vergleichnng  der  Haapttheile  auf  demselben  Wege  des  Wechsel- 
seitigen  Hintibergehens  Ton  Einem  zum  Andern,  Tom  Allgemei- 
nen zum  liesonderen  und  umgekehrt,  gefunden,  bis  Alles  zusam- 
menstimmt.   Mail  musä  dabei  oft  hypothetisch  verfahren,  be- 
sonders wenn  es  sich  /u|^ieich  um  eine  historische  Hypothese 
handelt.    Man  supponirt  dann  einen  gewissen  Zweck,  der  aus 
einigen  Kennzeichen  abgezogen  ist,  und  sucht  daraus  die  Haupt- 
theiie  in  Uebereinstimmung  zu  bringen;  passt  die  Hypothese  nicht, 
so  TerSndert  man  sie  so  lange,  bis  alles  sich  daraus  nach  Möglich- 
keit erklärt   Die  dritte  Stufe  bildet  die  Yergleichung  anderer 
Werke  desselben  Verfassers,  indem  man,  ohne  aus  allen  seine 
Bigenthllmlichkeit  zu  kennen,  Aber  einzelne  nur  unTollkommen 
urtheilen  kann;  so  erkennt  man  die  Hauptgesetze  des  Stils,  worans 
dann  auf  die  Zwecke  jedes  Werks  ein  neues  Licht  tÜllt.  Die 
erste  und  zweite  Stute  dieses  Ganges  könueu  auch  in  umgekelir- 
ter  Folge  vorgenommen  werden;  die  dritte  Stufe  Ist  natürlich 
nicht  bei  allen  Werken  anwendbar,  wodurch  die  generische  Er- 
klärung ebenso  nnyollkommen  wird  wie  die  individuelle. 

Bei  der  ganzen  Analyse  wird  sich  zugleich  die  generische, 
d.  h.  durch  den  Zweck  bedingte  Combinations  weise  des  Werks 
herausstellen  (vergl.  oben  S.  133 — 135).  Diese  besteht  in  Mitteln 
der  Darstellung,  welche  die  Absieht  des  Autors  entweder 
offenbaren  oder  verhüllen  sollen.  Zu  der  erstem  Glasse  ge- 
koren besoudera  die  acceutuirtun  oder  wiederkehrend  ähnlichen 
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SieUeu,  worin  der  Autor  selbst  auf  seine  Absicht  binweist.  Was 
accentuirt  ist,  mnss  man  freilich  wieder  je  nach  der  IndiTidaalitat 

des  Autors  ermessen;  oft  sind  es  nur  leicht  hingeworfene  Neben- 
ge(hinke!i ,  die  absichtlich  recht  unschuldig  und  bedeutungslos 
eingekleidet  sind  und  doch  zuletzt  den  eigentlichen  AufschlusH 
gewahren«  Die  wiederkehrenden  Stellen  treten  stärker  hervor; 
trotzdem  werden  sie  von  den  Auslegern  oft  genug  unbeachtet 
gelassen.  So  ist  bei  Pin  dar  in  der  7.  Ol.  Ode  fortwährend  Yon 
einem  Irrthum  die  Bede;  gleichwohl  hat  keiner  der  früheren  Aus^ 
leger  auf  diesen  immer  wiederkehrenden  Inrthum  gemerkt,  und 
sie  sind  deshalb  selbst  alle  im  Irrthum  geblieben.  Die  Besiehnng 
der  gr5sseren  Abschnitte  auf  einander  wird  man  in  der  Regel 
aus  den  Uebergängen  erkennen.  Allein  in  dem  Charakter  der* 
Gattung  kann  es  liegen,  das«  die  Uebergänge  fehlen,  wie  dies 
in  der  Lyrik  aus  der  sprunghaften  Darstellung  folgt;  man  muss 
dann  in  die  Tiefe  der  Gedaukenwerkstatt  hinabsteigen  um  die 
Beziehung  der  Theile  zu  finden.  Ein  sehr  schwieriges  Vroblem 
ist  in  dieser  Ilinsicht  Plafonds  Philebos,  der  aus  lauter  schroff 
aneinander  gefügten  Partien  besteht;  schon  im  Alterthnm  sehrieb 
man  Abhandlungen  über  die  Metabasen  des  Philebos.  Dennoch 
hat  dies  Werk  die  ToUkommenste  Einheit,  und  jene  anfallende 
Form  ist  im  Zweck  desselben  begründe! 

In  dem  Zwecke  kann  es  —  wie  gesagt  —  aber  auch  liegen, 
dass  der  Autor  seine  Absicht  im  Scherz  oder  Ernst  verdockt,  sei 
es  aus  iudividuelleti  Hücksichten,  oder  um  zum  Nachdenken  an- 
zuregen, oder  um  durch  den  Contrast  zu  überraschen  oder  zu  er- 
heitern. Der  Zweck  wird  verdunkelt,  wenn  ein  anderer  Zweck 
fittgirt  wird.  Dies  geeehieht  z.  B.  durch  eine  besondere  Einklei- 
dung. So  wird  niemand  glauben,  Platon's  Gesetee  seien  wirk- 
lich für  die  Stadt  Magnesia  auf  Kreta  bestimmt  gewesen  (s.  oben 
S.  149).  Der  Unterschied  von  Emst  und  Scherz  ist  für  die  ge> 
nerische  Auslegung  von  grösster  Wichtigkeit;  beruht  doch  die 
Unterscheidung  grosser  Gattungen,  wie  der  Tragödie  und  Ko- 
ini'idie  auf  demselben.  Was  Scherz  und  Kniat  ist,  lasst  .sich  in 
jedem  einzelnen  Falle  nur  aus  der  richtigen  Auffassung  des 
Zweckes  und  der  Individualität  verstehen;  die  Ausleger  merken 
freilich  den  Unterschied  oft  in  den  leichtesten  Fällen  nicht 
Wenn  z.  B.  Pindar  in  der  9.  Ol.  Ode  (V.  48  f.)  sagt:  „Lobe  Dir 
alten  Wein,  aber  jüngerer  Lieder  Bliithe",  so  sollte  man  es  kaum 
für  möglich  halten,  dass  darin  Jemand  den  Ton  des  leichten 
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Seltenes  Yerkeune;  die»  Absicht  desselben  ergiebt  sich  aus  dem 
Zusammenliaiige  und  den  lii>jt()ri.scli»'n  Bezielnuigen:  Pindar  ist 
im  Begriff  eine   neue  Sage  vorzutrageii;   Ijekaiint  aber  war  ein 
\\ort  des  iSimonides^  der  von  solchen  Neuerungen  gesagt  hatte, 
der  junge  Wein  steche  den  alten  nicht  aus;  darauf  spielt  Pin- 
dar scherzend  an,  indem  er  den  zechenden  Kestgenossen  sein 
neues  Lied  empfiehlt*)   Wenn  in  Piaion' e  Republik  Jemand 
um  Sokrates  sagt:  In  deiner  Kallipolis  wird  also  die  Saclie 
ao  sein, 'so  sollte  man  kaum  glauben,  dass  Göttling  (in  seiner 
Atugabe  det-  Aristotelischen  Politik^  Jena  1824,  PraefaL  S.  XII) 
dies  für  Emst  halten  und  daraus  schliessen  konnte,  Piaton 
wolle  seinen  ^~^taat  Kallipolis  genannt  wissen,  und  dies  sei  der 
ursprüngliche  Titel  des  Dialogs  gewesen.  Jeder  erkennt,  dass  dit^s 
ein  Scherz  des  ^Sprechers  mit  Anspielung  auf  die  vielen  Ötädte 
ist,  welche  Kallipolis  hiessen.    Der  Sinn  dessen,  was  man  im 
Garnen  oder  Einzelnen  sagen  will,  wird  besonders  durch  die  al- 
legoriaehe  Darstellung  verhfiUt  (s.  oben  S.  88  ff.).  Zu  dersel- 
ben gehört  als  eine  besondere  Form  die  Ironie;  denn  auch  in 
der  Ironie  sagt  man  etwas  Anderes,  als  man  verstanden  wissen 
will,  nämlich  das  Gegentheil.  Es  kann  ironischer  Weise  etwas 
in  den  Vordergrund  gestellt  werden,  als  ob  es  Zweck  wäre,  wäh- 
rend der  Zweck  ein  ganz  .mderer  ist;  dies  k.mn  sich  bis  auf  den 
Titel  dc>  W  ei  ks  erstrecken.     Die  Ironie  ist  oft  sehr  schwer  zu 
erkennen,  weil  sie  verdeckt  werden  rauss  um  nicht  albern  zu 
werden,  und  doch  gemerkt  werden  soll.  Wie  man  also  die  Ironie 
leicht  ubAsehen  kann,  so  wird  man  wieder  bei  einem  Schrift- 
steller, der  dieselbe  häufig  anwendet^  in  Ge&hr  sein  sie  auch  da 
sn  suchen,  wo  sie  nicht  Torhanden  ist.  So  ist  es  z.  B.  ein  Feh- 
ler, wenn  man  das  Resultat,  zu  welchem  Piaton  den  Sohra- 
tes  in  dem  Dialoge  Menon  gelangen  iSsst,  fOr  ironisch  ansieht. 
Femer  kann  man  eine  vorliegende  Ironie  dadurch  falsch  erklären, 
dass  man  sie  iji  einer  falschen  Hczitinnig  auffasst.  Lichten- 
berg sagt  in  einem  Aufsatz  über  die  Kriegs-  und  Fastschulen 
der  Schinesen  (Verm.  Schriften,  Bd.  5.  S.  241  (  Ausg.  von  1844 
Bd.  ß,  S.  94] ):  „Nicht  selten  bleibt  gerade  das  Grösste  und  Merk- 
würdigste in  einem  Lande  dem  nächsten  Nachbar  unbekannt. 
^  fragte  z.  B.  noch  vor  Kurzem  ein  gelehrter  und  berühmter 
Engländer,  dessen.  Schriften  wir  sogar  in  Uebersetzungen  lesen. 


*)  Vergl.  >  ExplicatUme»  Pindan  8.  190. 
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cinc'ii  reisenden  Deutschen,  ob  es  wahr  sei,  dass  deutsclie 
Hexameter  gebe."  Hier  könnte  man  leicht  «:^lauben,  der  Eng- 
länder Sülle  verspottet  werden;  aber  bedenkt  man,  dass  deutsche 
Hexameter  hier  als  das  Grösste  und  Merkwürdigste  in  Deutsch- 
land hingestellt  werden^  so  wird  man  doch  irre.  Weiss  man  nuu 
vollends  aus  andern  Schriften  des  Verfassers;  dass  er  nicht  viel 
Ton  deutschen  Hexametern  und  der  ganzen  Vossischen  Ennst^ 
aber  viel  von  den  £ngllDdem*hielt^  so  findet  man  bald,  dass  hier 
die  Grossthuerei  der  neuen  Poeten  ironisch  verspottet  werden  soll, 
namentlich  Voss,  der  allerdings  die  deutschen  Hexameter  für 
etwas  sehr  Grusses  und  Wichti*xes  ansali.  Am  schwierigsten  ist 
die  ironische  Ironie  zu  erkennen,  die  leiclit  mit  der  emiaciien 
verwechselt  wird,  Sie  besteht  darin,  dass  man  auch  das,  was 
mau  ernst  meint,  ironisch  einkleidet  und  so  den  Andern  selbst 
ironisirt,  indem  er  glaubt,  man  s])recbe  ironisch.  So  wird  2.  B. 
in  Platon's  Charmides  das  Resultat  des  Dialogs,  also  das,  wo- 
mit es  dem  Verfasser  durchaus  fimst  ist^  ironisirt.  £s  liegt  hier- 
in eine  Art  Selhstver8|M>ttttng|  eine  gänzliche  EntSnsserung  der 
Personlichkeii  Piaton  ist  in  dieser  ironischen  Ironie,  die  ans 
der  acht  philosophischen  Stimmung  hervorgeht,  Meister.  Fllr  die 
Auslegung  der  Ironie  j^nlt  im  Allgemeinen  dasselbe,  wa«  wir 
oben  für  die  Allegorie  überhaupt  anfirestellt  haben. 

Die  (^ombinationsweise  jeder  Hedegaiiunj^  drückt  sich  weiter- 
hin auch  in  der  äusseren  Form  aus  (vergi.  oben  S.  135—137). 
Diesel bc  ist  von  der  innem  Form  abhängig,  und  wenn  man  den 
»Schriftsteller  im  Produciren  selbst  bereifen  will,  muss  man  diese 
Abhängigkeit  verstehen ,  d.  h.  die  äussere  Form  auf  die  innere 
rednciren.  Man  muss  also  untersuchen,  warum  in  jedem  einzelnen 
Falle  der  Schriftsteller  diese  bestimmte  äussere  Form  angewandt 
habe,  warum  der  Dichter  z.  B.  ein  gewisses  Metrum  iil  einer  ge- 
wissen ModificatiüM  -gebraucht.  So  ist  das  Ej^os  bei  den  Alten 
durehana  in  dem  Metrum  des  heroischen  Hexameters  gedichtet; 
unter  dem  Einlluss  desselben  hat  sich  die  ionische,  ja  in  man- 
cher Hinsicht  die  ganze  griechische  Sprache  gebildet^  und  diese 
äussere  Form  wird  also  oft  als  Erklärungsgrund  herangezogen 
werden  müssen,  z.  B.  in  Bezug  auf  Wortstellung  u.  s.  w.,  wenn 
nämlich  die  GrOnde,  die  aus  dem  grammatischen  Wortsinn  oder 
dem  individuellen  Sprachgebrauch  hergenommen  sind,  nicht  aus- 
reichen* Hierbei  darf  man  freilich  nicht  in  jene  alberne  Erklä- 
rungsweise verfallen,  die  alles  Auffallende  BDs  dem  Metrum  er- 
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klären  will.    Oie  Hauptsache  aber  ist  in  dem  Metrimi  und  allem^ 
was  wieder  davon   abhänj^t,  den  Charakter  der  Dichtungsgattuug 
tu  erkennen.  Die  Zurückführung  der  äussern  Form  auf  den  (Jharak^ 
tcr  der  Gattung  ist  bis  jetzt  erst  sehr  unvollkommen  gelungen, 
hwii4eT8  in  scbiwierigeren  Gattnngen,  wie  den  lyrischen  und  dra- 
natüchfin  Ok5re]iy  wo  in  vielen  Fällen  die  Metra  selbst  noch 
iDsngelhaft  bestimmt  nnd  also  um  so  schwieriger  m  erklären 
M,  In  der  Prosa  ist  der  Charakter  jeder  Gattung  in  Bezug 
Ätrf  Rhythmus,  Klang,  Wortfügung  und  Wortstellung  noch  we- 
ui'j;er  festgestellt.    Welche  Wichtigkeit  diese  Seite  des  Stils  aber 
/i^uilen  für  die  gesaimnte  Ausle<rinig  hat,  sieht  man  bei  Thu- 
kyiiides,  wo  es  in  den  eingetiochtenen  Reden  häufig  fraglich 
ist,  was  er  der  äusseren  Form  wegen  gesetzt  hat  (vergl.  Spen- 
gel,  CuvoTUiTfi  Texvojv.    Stuttgart  1828  S.  53  ff.).    Ebenso  hat 
Platon  im  Gastmahl  in  den  Reden,  die  dort  gehalten  wer- 
den, sicher  yieles  der  äussern  Form  wegen  angebracht,  da  er 
darin  den  Tfpns  rhetorischer  Stile  nachahmt*)  Man  hat  einiger-  • 
massen  den  poetischen  Sprachgebrauch  yon  dem  prosaischen  un- 
terschieden, obgleich  hier  noch  viel  zu  thun  übrig  bleibt;  denn 
es  fehlt  viel  daran ^  dass  man  eine  poetische  (jr.imniatik  nach 
Etymolo'j^e  und  Syntax  festalelien  könnte.    Ebenso  i.st  die  Unter- 
scheidung des  Sprachgebrauchs  in  den  einzelnen  Arten  der  Poesie 
und  Prosa  noch  nicht  sehr  weit  gediehen.    Bei  den  einzelnen 
Schriftstellern  müsste  nun  der  in  dem  speciellen  Zweck  begrün- 
dete Sprachgebrauch  aus  jenem  aUgemeinen  abgeleitet  werden,  wie 
in  den  bildenden  Efinsten  die  allgemeine  Knnstregel  in  den  ein- 
seinen  Kunstwerken  individualisirt  werden  muss.  So  erklaren  sich 
scheinbare  Anomalien,  wie  z.  B.  dass  der  Stil  des  Aeschylos 
mehr  lyrisch,  der  des  Sophokles  mehr  episch  ist.    Alles  dies 
imt  die  generische  Auslegung  bis  ins  Eiuzelsto^u  verfolgen. 

2.  Erklärung  der  einzelnen  Sprachelemente  aus  dem 

Gattungscharakter. 

Dass  die  Rückanwendung  des  durch  die  Analyse  gewonnenen 

ResültaU  auf  die  Erklärung  des  Einzelnen  .sich  bei  der  g  neri- 
schen  Erklärung  ebenso  wie  bei  der  individuellen  mit  der  Ana- 
Ij-^e  selbst  wechselseitig  bedingt,  ist  bereits  hinreichend  klar 

*)  Vergl.  Kritik  dcb  Spcchnen  editimn's  ,Si/miiosii  ]'l(it(»n'i<  vou  Thierscb, 
Kl.  Sehr.  VII,  8.  137  und  i«  IHcUonis,  qui  vuigo  fertur,  MitU)an 
(l&W)  S.  176  C  182  f. 
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geworden.  Man  kann  die  Erklaniug  aus  dem  Gafctungscharakter 
ästhetische  Interpretation  nennen;  der  Name  ist  nur  durch  den  - 

jMis.sbruucli  in  Verruf  gekommen,  du  urdn  sicli  gewöhnt  hatte 
unter  ästhetischer  Auslegung  ein  seichtes  Raiaunnement  nach  vor- 
gelassten  ii.stiietischen  Kegeln  zu  verstehen.  Mit  Gemeinplätzen 
und  Ausrufen  wie  Ileyue's  0  quam  ptdchrCy  o  quam  vmustcf  ist 
natürlich  nichts  getban;  auch  kann  eine  philosophische  Aesthetik 
der  Neuzeit  nur  soweit  Anwendung  auf  die  Schriftwerke  des 
Alterthoms  findeUi  als  sie  mit  den  beaondem  Eunstgesetaen  der- 
selben übereinstimmt  Aber  die  Literatnrgescbicbte  ist  die  Quelle 
einer  historiscben  Aesthetik,  welche  die  geschicbtlicb  ent- 
wickelten Kunstformen  betrachtet^  und  woraus  das  Eineeine  ge- 
nerisch  zu  erklären  ist.  1  )ie  Aesthetik  hat  <lie  Betrachtung  des 
Schönen  zum  ( iegenstande;  das  Schöne  besteht  aber  in  der  dem 
innern  Zwtnk  entspreclienden  Verschmelzung  des  Stolles  mit  der 
Form,  gleichviel  ob  bei  Werken  der  Kunst  oder  der  Wissenschaft. 
Der  Gattungscharakter  jedes  Werks  enthält  daher  das  individua- 
lisirte  Schöne,  und  die  geuerische  Auslegung  ist  deswegen 
ästhetischer  Art,  weil  sie  dies  in  allen  Theilen  der  Sprachwerke 
aufsucht. 

§  26.   Methodologischer  Zusatz. 

Die  individuelle  und  geuerische  Interpretation  k5nnen  offen- 
bar nur  verbunden  eingeübt  werden.  Das  nothwundigste  Hülfs- 
mittel  dafür  ist  nach  dem  Gesagten  die  Litcraturgesehichte. 
Ausserdem  werden  in  den  l'jinleitiingeii  /u  den  einzelnen  Werken 
meist  nicht  nur  die  historischen  Bedingungen,  die  Veranlassung 
der  Schrift,  Ort  und  Zeit  ihrer  Entstehung,  sondtjrn  auch  die 
Composition  derselben  und  die  EigentbUmiichkeit  des  Autors  be- 
sprochen. Dies  ist  auch  durchaus  angemessen;  indess  sind  gute 
Einleitungen,  w^  die  Ton  Dissen  zu  den  Pindariscben  Oden 
nicht  sehr  häuhg.  Um  in  die  Composition  einer  Schrift  einzu- 
dringen mufls  man,  wie  gesagt,  zuerst  eine  Uebersicbt  Aber  das 
Ganze  gewinnen.  Aber  hierbei  muss  man  stets  die  Gesichts- 
punkte, auf  welche  es  nnkonimt,  das  VerhaUniss  der  Emlieit, 
( 'Onibinationsweise  und  äusseren  Form  im  Auge  habenj  sonst 
geht  es  so,  wie  ein  Fragmeutist  im  Schlegel'schen  Athenäum 
(1.  Bd.  1798,  St.  2,  S.  19)  sagt:  „üebersichten  des  Ganzen,  wie 
sie  jetzt  Mode  sind,  entstehen,  wenn  Einer  alles  Einzelne  Über- 
sieht und  dann  summirt^^  Am  besten  ist  es,  wenn  man  die 
Uebersicbt  selbst  bei  cursoriseher  Lectfire  durch  eigene  Auf- 
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tetchnnngen  festatellt.  Ein  solcher  Totalüberblick  kann  nur  vor- 
Wreitenil  sein  zur  Erlansrring  eines  ( Jesaiumteyndriuks;  man  lernt 
dabei  Viiiuptsächlich  die  objective  Einheit  des  Werks  kennen  und 
erhält  eine  allgemcme  Vorstellung  von  der  subjectiven  und  for- 
malen Einheit.    Darauf  muss  dann  die  genauere  Zergliederung 
durch  statarische  Leetüre  folgen.   Im  Schulunterricht  ist  das 
Verhältnias  indeas  ein  anderes.  Die  atatarisehe  Leetüre  muss  hier 
den  Anfang  machen;  sie  hat  hier  den  Zweck  den  Schriftsteller, 
soweit  die  Fassmigakralt  der  Schüler  reicht,  tind  atuBserdem  die 
Sprache  und  Sache  seihst  zar  yollkommeiien  Anschaanng  zu 
bringen;  die  cursorische  hingegen  wird  mehr  den  Zweck  haben 
dem  Schüler,  wenn  er  schon  am  Einzelnen  sich  geübt  liai,  rasch 
eine  gri»»^ere  Masse  von  Ueilanken  und  AV  orten  einzuprägen  und 
ihn  in  schneller  Auffassung  zu  üben,  naclideni  er  die  Kunst  des 
Fasaena  bei  der  statarischen  Leetüre  gelernt  hat.   £r  wird  nun 
mehr  im  Allgemeinen  überschauen,  auch  gemessen  lernen;  aber 
vorher  mnas  er,  damit  er  nicht  oherflächlieh  werde,  durch  ein- 
gehende  Erklanmg  geflht  werden«   Bs  yersteht  sich  von  selbst^ 
dasa  die  enrsorische  Leetüre  auf  Schulen  nur  hei  leichteren  Schrift- 
stellern angewandt  werden  kann;  wo  Schwierigkeiten  aufstossen, 
nmss  der  Lehrer  dann  darüber  weghelfen.   Zwischen  Schule  und 
UniTersität  besteht  in  Re7iig  aul  die  (Jebung  in  der  Interpretation 
überhaupt  ein  giuss"  r  (  utrrsrliied.   Die  grammatische  Erklärung 
eignet  sich  am  meisten  für  die  Schule,  die  individuelle  für  die 
Universität,  auf  welcher  das  gewohnliche  Grammatische  sollte 
Toranagesetzt  werden,  während  die  indiyiduelle  Auslegung  erst 
hier  gedeihen  kann,  da  sie  eine  grössere  Uebersicht  und  Tiefe  , 
des  Geistes  erfordert.  Daher  geh5ren  Schriftsteller  wie  Tacitns, 
Pindar,  selbst  Thnkydides  nicht  auf  die  Schule,  auch  Aesch j- 
los  nicht.    Man  kann  Yon  ihnen  nur  gelegentlich  eine  Probe 
geben,  wozu  man  bei  Tacitus  z.  B.  die  Germania  oder  den 
Ä gri CO  1  a  wählen  wird.  F.  A.  W  o  1  f ,  consilia  schn/asfica  S.  1 15  II.  1 
(An«g,  von  Wilh.  Kih-te,  Leipzig  n.  Quedlinburg  1835]  spricht 
sich  nachdrücklich  in  dem.selben  Siiim    aus.    Der  Unterschied 
zwischen  Universität  und  Schule  wird  aber  leicht  zum  Nachtbeil 
beider  Terwiacht.   Die  Universitäten  gehen  lu  weit  ins  Triviale 
^inmier  wad  lehren,  was  auf  die  Schule  gehört^  und  die  Schulen 
TeisCeigen  sich  zu  hoch  aus  eitler  Sucht  zu  glänzen;  auch  folgen 
die  Schnlm5nner  oft.  speciellen  Neigungen  statt  das  Zweckmässige 
zu  wühlen  lind  aich  einem  durchdachten  Plane  unterzuordnen. 
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Die  gesammte  Hermeneutik  hat  nur  das  Verständnis 8  der 

Denkmäler  zum  Zweck;  für  die  Förderung  des  gemeinsamen  Stu- 
diums ist  es  aber  von  Wichtigkeit,  daas  dies  Verständniss  iu  der 
geeigneten  \V«'iso  dargelegt  werde.  Die  Darlegung  geschieht 
nun  in  doppelter  Art,  durch  üebersetzen  und  Oommentireu.  Wir 
untersuchen  zuerst  den  Werth  des  Uebersetzens.  Das  Ideal 
einer  Uebersetsung  ist,  dass  sie  das  Original  vertrete;  dies  würde 
in  vollkommenem  Maasse  der  Fall  sein,  wenn  sie  auf  ons  bei 
KenntniBsder  historisclien  Verhältnisse  denselben  Eindmek  machte 
wie  das  Original  anf  das  nrsprüngliche  Pablicnm.  Die  hiatori* 
sehen  Voraossetsmigen  des  Werkes  müssen  also  aof  jeden  Fall 
durch  anderweitige  Erklärung  gegeben  werden,  wenn  die  Ueber- 
setzung  ihren  Zweck  erfüllen  soll.  Es  fragt  sich  nun,  wie  die 
Uebersetzung  selbst  ciiigerichtei  werden  mnss  um  die  beabsich- 
tigte Wirkung  mi>glichst  vollkommen  auszuüben.  Hierüber  stehen 
..sich  zwei  Ansichten  gegenüber.  Einige  behaupten,  man  müsse 
-den  nationalen  8til  des  Werkes  möglichst  beibehalten;  andere 
▼erlangen,  das  Nationale  solle  möglichst  abgestreift  werden.  Die 
erstere  Ansicht  yertritt  Schleiermaeher^  lieber  die  Yersehie- 
denen  Methoden  des  Uebersetaens.  Akad.  Abh.  von  1813  (Werke. 
Zur  Philosophie  2.  Bd.),  die  andere  Carl  Schäfer,  Ueber  die 
Aufgaben  des  Uebersetzers.  Erlangen  1839.  4.  Beide  Methoden 
^  des  Uebersetzens  haben  ihre  Vorzüge  und  Mängel.  Diejenigen, 
welche  das  Nationale  nicht  übertragen,  sind  aucli  nieht  im  Stande 
das  Individuelle  völlig  zum  Ausdruck  zu  bringen,  weil  beides 
verwachsen  ist.  Es  wird  dann  nothwendig  ihre  eigene  Indivi- 
duulität  in  der  Uebersetzung  henrortreteUi  wie  dies  bei  Wieland 
der  Fall  ist.  Femer  werden  sie  vieles  Einzelne  untren  wieder- 
geben, weil  ja  auch  der  gramlnatische  Wortsinn,  wie  wir  (oben 
S.  98)  gesehen  haben,  national  bedingt  ist  Die  Uebersetsung 
wird  also  den  Inhalt  und  die  innere  Form  und  Combinationsweise 
des  Werks  im  Grossen  und  (ianzen  darstellen,  dagegen  <Iie  Fein- 
heiten der  Gliederung  und  die  entsprechende  äussere  l'Orui  ver- 
wischen. Innerhalb  dieser  Grenzen  aber  bewirkt  si»',  weil  der 
fremde  Nationaleharakter  mögiielist  abgestreift  ist,  ein  Verständ- 
niss wie  ein  Werk  in  der  Muttersprache.  Bei  der  entgegenge- 
setzten Metbode  wird  man  dagegen  der  eigenen  Sprache  Gewalt 
anthun  um  den  nationalen  Charakter  der  fremden  nachzubilden, 
und  da  sich  die  Sprachen  doch  auch  grammatisch  nicht  decken 
(s.  oben  S.  100),  ist  eine  treue  Wiedergabe  des  Originals  den* 


Digitized  by  Google 


MethodologUcber  Zusatz. 


noek  unmöglich.    Troisdem  ist  diese  Methode  des  Uebersetzens 

vorauziehen,  weil  sie  von  dem,  was  der  Uebcrsetzer  verstÄiideii 
hat,  mehr  zum  Ausdruck  ^> ringt.   Er  wird  sich  so  seiner  eigenen 
Imlividiialitiit  bestni<)Lili*  Ii  zu  eniäusseni  sutiieii;  er  wird  keine 
Ünginaiität  erstreben,  die  bei  der  üebersetzung  ein  Fehler  ist, 
und  so  wird  es  ihm  gelingen  auck  die  Feinheiten  der  Combina- 
tionsweise  und  der  äusseren  Form  einigormaassen  nachzubilden. 
Freilich  wird  die  möglichste  Treue  im  Einzelnen  wieder  leicht 
den  Eindmck  des  Ganzen  beeinträchtigen.    Die  Homerische 
Poesie  z.  B.  ist  ganz  Natur,  durchaus  ungekünstelt;  jede  Ueber- 
•etnmg  hat  aber  etwas  Gekfinsteltes,  weil  sie  mit  Unter^ückuug 
der  eigenen  IndiTidualität  in  eine  fremde  Seele  hineiugeschrieben 
ist.    Sie  gleicht  im  i^ünstigsten  Falle  einem  die  Natur  nachliil- 
flenden  englischen  Park;  oft  aljer  verfällt  sie  in  steife  Küii>l!'lei 
wie  die  Vossische  Üebersetzung  des  Horner,  die  stelzbeinig 
und  rauh  ist,  und  in  noch  schlimmerer  Weise  seine  Üebersetzung 
des  Aristophanes.    Am  wenigsten  lassen  sich  die  Eigenthüm* 
hckkeiten  des  Bkytkmas  nnd  des  Klanges  übertragen,  da  die 
aeneren  Spracken  ein  anderes  rhjtkmisckes  Gesetz  als  die  alten 
haben,  uild  die  Tersehlnngenen  griechischen  Metra  mit  häufiger 
Anfeinanderfolge  mehrerer  Efirzen  und  Langen  oft  gar  nicht  dar^ 
stellbar  sind.  -  Doch  haben  die  deutschen  Uebcrsetzer  hierin  seit 
Vds.s  ansseruidentliche Fortschritte  gemacht.  Verf!;l.  Minckwitz, 
Lehrbuch   der  rhythmischen  Malerei    der   tleutsc  hen  Sprache. 
Leipzig  (1855)  2.  Aull.  1858.  und  Gruppe,  Deutsche  Lieber-, 
setzerkunat.    Hannover  1859,  neue  vermehrte  Ausgabe  180(i. 
Hervorragend  sind  die  Leistungen  von  Fr.  Aug.  Wolf  (Aristo- 
phanes' Wolken.  1811),  W.  v,  Humboldt  (Aeschjlos'  Aga- 
Bientnon«  1816  und  Phidarisehe  Oden,  Gesamm,  Werke  Bd.  2), 
Otfried  MQUer  (die  Eumeniden  des  Aeschylos.  1833),  Droysen 
(Aristophanes.  1835—38,  2.  Ausgabe  1871;  Aeschylos.  1832, 
3.  Aufl.  1868),  Donner  und  Minckwitz.    Die  beste  Ueber- 
iragimg  |)ru.->aischer  Kunstwerke  ist  Schleiermacher's  Ueber- 
sekung  der  J'latoniHclien  Dialogi  /*)    üeberhaiipt  sind  die  deut- 
schen Uebersetzungen  die  besten;  wir  haben  recht  eigentlich 
unsere  Starke  im  Uebersetaen  fremder  Literaturen,  das  auch  in 
lAniiaehJand  zu  einem  wahren  Handwerk  geworden  ist.  Man 
hat  die  Virtuosität  der  deutschen  üebersetzer  auf  die  Voll- 


•)  Vergl.  Kl.  Schriften  VII,  S.  18  ff. 
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kommenheit  unserer  Sprache  zurückgefÖhrt  und  ftlr  die  üebcr- 
setzuiigcii  antiker  Werke  bosonders  die  Aelmlichkeit  des  Deutschen 
und  der  alten  Spradion  betonl.  Daran  ist  etwas  Wnlins,  aber 
nicht  viel;  denn  wie  foltert  man  doch  auch  unsere  Sprache  selbst 
bei  guten  Uebersetzungen!  Aug.  Wilk  Schlegel  leitet  (Athe- 
näum TT,  2,  S.  280  ff.)  unser  Geschick  zum  Uebersetzen  treffend 
ans  dem  deutschen  Natoiell  ab.  Dabei  hebt  er  als  ErklÄnmgS' 
grund  den  deutschen  Fleiss  hervor.  Hiergegen  bat  jemand  bemerkt^ 
dass  auch  die  deutsche  Trägheit  ihren  Antheil  daran  hat.  Es  ist 
in  der  That  ein  ganz  behagliches  Spielwerk  ums  Uebersetaran; 
man  braucht  dabei  wenig  zu  sammeln,  mehr  an  der  Feder  zn 
kauen  und  auf  einen  guten  Kiniall  y,u  warten;  man  bod  n  t  keiner 
grossen  Gombinationcn  wie  bei  der  Kritik  und  histon««  hen  For- 
bchung.  Wir  haben  die  Fähigkeit  uns  Fremdes  anzueignen,  aber 
freilich  auch  die  Sucht,  wozu  wir,  ohne  selbst  Maugel  an  Ori- 
ginalitöt  zu  haben,  deshalb  verurtheilt  sind,  weil  Deutschland 
Europa's  Brennpunkt  für  Literatur  wie  für  Raubkriege  ist  Wir 
haben  von  der  Zeit  der  F^orensalen  an  fremden  Mastern  gedient^ 
wie  die  Bomerisprache  bis  CatuU,  ehe  sieh  in  ihr  ein  bestimm- 
ter Begriff  Ton  Gorrectheit  festsetcte,  den  unsere  allseitige,  pro- 
testirende  Natur  nie  zulassen  wird.  Unsere  Uebersetzungen  sind 
also  gewiss  die  treuesten;  allein  auch  von  ihnen  'gilt  bei  poeti- 
fschen  Werken  docJi  was  ('ervantes  im  Don  Quixote  sagt: 
„Allen,  die  Poesien  in  eine  andere  Sprache  übersetzen  wollen, 
wird  das  begegnen,  dass  der  Dichter  seine  eigentliche  Trefflich- 
keit einbüsse;  denn  bei  allem  Fleisse  und  aller  Geschicklichkeit,  die 
sie  anwenden  und  besitsen,  wird  der  Dichter  nie  so  wie  in  seiner 
ersten  Gestalt  erscheinen  können.**  An  einer  andern  Stelle  ver- 
gleicht er  die  Uebersetzungen  mit  brOsselschen  Tapeten  Yon  der 
Yerkehrten  Seite,  wo  die  Figuren  noch  kenntlich,  aber  durch  die 
zusammenlautendeu  Fäden  ^^ebr  entstellt  sind.  Lächerlich  ist  es 
daher,  wenn  man  behauptet,  der  vollendetste  Ueberset*zer  sei  auch 
der  vollendetste  Philologe.  Voss  war  seiner  Zeit  der  beste  Ueber- 
Sützerj  aber  seine  F'orschungen  sind  in  graumiatischer,  ja  auch  in 
jeder  andern  Rezielunig  ziemlich  beschränkt  gewesen.  Soweit  sich 
das  Yerständniss  des  Originals  in  einer  Uebersetzung  ausdrücken 
l&Bsty  kann  man  es  sich  ohne  allzu  tiefe  Forschung  erwerben. 
Natürlich  wird  eine  Uebersetzung  um  so  Tollkommener  sein,  je 
tiefer  man  in  das  Original  eingedrungen  ist;  aber  dies  gilt  doch 
^  nur  bis  zu  einer  Grenze,  die  auch  der  vollendetste  Philologe  nicht 
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überschreiten   kann.    Die  Uebersctznng  ist  eigontlith  nicht  die 
Kphr5seite      s  (JrigiiiaLs,  suiuleni  des  Bililes,  wolchos  der  1  Jeber^et/,er 
YOüi  Onglual  gewonnen  hat,  uud  aut  dieser  Kehrseite  treteji  viele 
feine  Züge  überhaupt  nie  hervor,  welche  die  Ärl)eit  des  Philolo* 
gen  in  jenes  Bild  eingewirkt  hat;  folglich  lässt  sich  aus  einer 
Uebersetximg  die  za  Grande  liegende  philologische  Forschung  nur 
lehr  mangelhaft  erkennen.   Ausserdem  gehört  zum  Ueberseizen, 
dsss  man  die  eigene  Sprache  künstlerisch  behemcht^  was  nicht 
8aehe  der  philologischen  Wiss^sehaft  Ist.   Wenn  die  Philologie 
uniUiiort  zu  übersetzen,  hört  sie  daher  auf  Philologie  zu  sein. 
Dil  somit  das  Ueberset/en  von  der  eigentlichen  philolof^ischen 
Arbeit  abzieht,  würde  ich  abrathen  sich  ohne  besonderen  Beruf 
viel  damit  zu  befassen. 

G^en  die  hier  aufgestellten  Ansichten  schreibt  Walch  in 
der  Vorrede  zu  seinem  Agrikda  (8.  XXII)  mit  wahrem  In* 
grimm.  Es  acheint,  dass  ihm  meine  Aeusserungen  Ton  einem 
meiner  Zuhörer  mitgetheilt  sind;  denn  er  fahrt  einiges,  was  ich 
in  den  Vorlesungen  gesagt  habe,  wörtlich  an.  Darin  hat  er  sich 
jedodk  Tergriffen,  dass  er  die  Bemerknng  über  die  Faulheit  der 
Uebersetzer  auf  eine  inissverstandene  Injjiie  Wolfs  zurückführt; 
der  <iedanke  rührt  von  dem  Juristen  ThiUaut  her.  Dass  man 
die  Uebersetzungen  nach  Cervantes  mit  umgekehrten  Tapeten 
vergleicht,  sollen  Wolfs  Schuler  auch  von  diesem  entlehnt 
haben,  als  ob  Niemand  als  er  den  Don  Quixote  gelesen  hätte. 
Wahrscheinlicher  ist  es,  dass  Wolf  die  Bemerkung,  wie  ich 
selbst^  dem  Schlegel'schen  Athenäum  entlehnt  hat;  ich  habe 
sie  nie  von  ihm  gehört.  NatQrlich  sind  Uebersetzungen  —  was 
Walch  mit  grossem  Pathos  hervorhebt  —  nützlich  und  sogar 
noihwendig.  Man  kann  nicht  alle  Sprachen  lernen,  deren  Lite- 
raturen von  allgemeinem  Interesse  sind,  und  es  ist  also  gut,  wenn 
solche  Literaturen,  und  besonders  auch  die  klassischen  Werke 
des  Alterthums,  eiuem  grösseren  Publikum  wenigstens  soweit  zu- 
ganglich gemacht  werden,  als  dies  durch  eine  gute  Uebersetzung 
möglich  ist.  Ich  bin  selbst  durch  einen  Zufall  in  die  Lage  ge- 
kommen zu  diesem  Zwecke  übersetzen  zu  müssen.*)  Nur  darf 
man  solche  Leistungen  nie  als  abgeschlossene  klassische  Werke 


*)  Des  Sophokles  Antigone  metrisch  ftVxrsetätt.     Mit  Mnsik  von 
Pt^lix  Mendel« «oh n-l^:irtholdy.    Klavieranszuf?  Op.  55.    Fol.  Leipzig 
1^3  und;  Df»  Sophokled  Aiitigou«,  griechisch  und  deiitsth.  Berliu  1843. 
B^«kli'«  E^DCf^'^l*^^^^  ^'  pbUolog.  Wlaaiioachaften,  11 
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ajiseheu;  sie  bedürfen  fortwährend  der  Vervollkommnung,  da  sie 
im  besten  l  alle  doch  nur  das  jeweilige  Verständniss  des  ITeber- 
setzcrs  wiedergeben.  Man  liat  tjnte  rebersetzungen  oft  als  He- 
reiciienmg  der  Nationalliteratur  augesehen,  z.  B.  Luther*8  Bibel- 
übersetzung und  den  Vossischt  n  Homer,  Aber  die  deutsche 
Literatur  würdf^  einem  Bücherschrank  gleichen,  wenn  alles  Fremde^ 
was  man  hiDeinstellt,  ihr  angehörte.  Der  Uebersetaer  eines 
Meisterwerks  kann  nie  mehr  Verdienst  in  Ansprach  nehmen  als 
etwa  ein  Zeichner  oder  Kupferstecher,  der  eine  BaphaeVsohe  Ma- 
donna copiri  Der  NationaIHteratnr  kommen  gute  Uebersetzungen 
nur  mittelbar  zu  Gute;  sie  erweitern  den  Ideenkreis  der  Nation 
und  bilden  die  eigene  Sprache,  indem  sie  mustergültige  Wondungen 
und  Structuron  ans  fremden  Sprachen  in  Aufnahme  bringen*); 
umgekehrt  wirken  freilich  schlechte  Uebersetzungen  höchst  ver- 
derblich. Durch  das  Uebersetzen  selber  wird  man  sich  der  Eigen« 
thümlichkeit  der  eigenen  Sprache  im  Gegensatz  zur  fremden  un- 
mittelbar bewusst;  daher  ist  das  mündliche  und  schriftliche  Ueber- 
setzen  eine  wichtige  pädagogische  Uebung.  Ueberhanpt  wird  man 
beim  Stadium  darch  eigenes  üebersetzen  die  Probe  machen,  ob 
man  Sinn  und  Structur  im  Groben  verstehe  und  darauf  hin 
dann  weiter  ins  Einzelne  eindringen.  Bei  dieser  vorbereitenden 
ürientirung  Ivünueu  gute  gedruckte  Uebersetzungen  verglichen 
werden.  Bei  griechischen  »Schriftstellern  wird  dieser  Zweck  auch 
durch  beigefügte  lateinische  Uebersetzungen  erfüllt.**)  Für  dAH 
Studium  wissenschaftlicher  Werke,  wo  es  hauptsächlich  auf  den 
Inhalt  ankommt,  sind  auch  Paraphrasen  branchbar,  wenn  sie  auf 
wirklichem  Verständuiss  beruhen^  wie  z.  B.  die  Paraphrase  des 
Luerez  von  Oreech« 

Uebersetzungen  und  Umschreibungen  sind  also  für  das  Stn* 
dium  die  Grundlage  der  weiteren  Erklärung,  des  Commenti- 
rens;  je  mehr  mau  sich  in  eine  fremde  Sprache  einlebt,  desto 
nTiniittelbarer  wird  man  mit  ihreu  Worten  die  Anschauung  ver- 
kniipten,  die  darin  ausgedrückt  ist,  desto  entbehrlicher  wird  also 
das  Üebersetzen.  Vom  Commentiren  gilt  nun  dasselbe,  was  Piaton 
im  Phädros  (S.  276)  von  der  philosophischen  Mittheilung  sagt;  die 
vollkommenste  Art  das  gewonnene  Verstandniss  mitzatheilen  ist 


*)  Vergl  Kl.  Sehr.  VH,  19  f. 

**)  Vergl.  die  Vorrede  7.nr  Iat<>iu.  Uebersetsinng  tles  l'inda/.  Pindari 
Opera,  tom.  //  part  11,  S.  6  u.  0. 
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ier  m  und  liebe  Commentar;  der  schriftliclie  ist  nur  ein  Bild 
desselben.    Scbon  das  grammatische  YerstSndniss  kann  mfindlich 

am  besten  dargelegt  werden;  denn  hier  kann  die  Bedeutung  der 
WijrUir  bei   allen  aufstossenden  Schwierigkeiten  durch  vielfache 
Um«chreibtuig  und  vielseitige  Auschauiiüg  klar  gemacht  werden, 
was  scliriitUch  niclit  oline  grosse  Weitläufigkeit  möglicli  ist.  Für 
das  historisebe  Verstäiidniss  wird  man  dabei  soviel  beibringen, 
als  bei  der  Vorbildung  der  Zuhdrer  erforderlieh  ist;  kein  schrift^ 
ticher  Commentar  kann  wie  der  mttndliehe  Allee  aufklären,  was 
jedem  Einselnen  dunkel  sein  kann;  er  würde  dadurch  übermässig 
anschwellen  und  trivial  werden.  Endlich  lassen  sich  die  Feinheiten 
des  Stils  oft  nur  in  ähnlicher  Weise  deutlich  machen  wie  der 
graiiiiuittische  Sinn  der  Worte;  der  mündliche  Vortrag  einer  Stelle 
kann  oft  allein  die  Bedeutung  des  Rhythmus,  des  Klanges  und 
der  Wortstellung  zeigen  und  also  die  darin  liegende  Empfindung 
henrortreten  lassen.  Auf  der  Schule  wird  dem  Schüler  das  Ueber- 
setzen  und  die  grammatische  Analyse  zufallen;  wie  weit  im 
Uebrigen  sein  Verstauduiss  reicht^  kann  der  Lehrer  durch  Fragen 
leicht  erkennen  und  da«  Fehlende  dann  er^nzen.   Bei  der  sta- 
tsrisehen  Lectflre  wird  er  dem  Sehfiler  nur  die  Prilmissen  des  Vei^ 
sttndnisses  geben,  soweit  sie  jener  nicht  selbst  finden  kann,  und 
der  Schüler  wird  ans  den  Pi^missen  das  Fehlende  selbstthätig  auf- 
suchenj  während  bei  der  cursurischen  Leetüre  letzteres  vom  Leh- 
rer dirett  zu  ergänzen  ist.    Der  i)ädagogisehe  Werth  des  Coni- 
mentirens  ist  von  den  Alten  selbst  sehr  fridi  erkannt;  die  Er- 
klärung klassischer  Schriften  wurde  schon  in  den  <  rrammatisteu* 
schulen  hauptsächlich  geübt  und  bildete  neben  Musik  und  Gym- 
nastik das  Uauptmitfcel  der  formalen  Geistesbildung.   Auch  in 
den  späteren  Schulen  der  Grammatiker  und  Rhetoren  wurde  das 
Commentiren  besonders  gepflegt,  In  den  römischen  Schulen  trat 
dann,  als  die  R5mer  hümgues  wurden,  der  besondere  Vortheil  her- 
vor, den  die  Erklärung  von  Werken  einer  fremden  Sprache  ge- 
währt.   Die  Form  der  fremden  Sprache  kommt  mit  Bewu.sstsein 
tur  Anschauung,  was  bei  der  eigenen  in  der  Regel  nicht  der 
Fall  ist  und  auch  hier  mit  Hülfe  der  fremden  am  leich tosten  er- 
reicht wird.     Durch  dies  Bewusstscin  aber  wird  der  Sinn  der 
Sprache  tiefer  aufgefasst.  Da  nun  in  den  Werken  des  klassischen 
Aiterthums  die  strengste  Form  liegt,  wird  daran  die  formale 
Tl^tigkeii  des  Verstehens  ganz  voraflglich  geübt,  und  damit  ver- 
bindet sieh  sogleich  eine  entsprechende  Uebung  für  das  Produ- 
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cireD  in  der  Muttersprache.  Für  die  modernen  Völker  steigert 
sich  der  Bildnngswerth  der  alteu  Sprachen  dadurch,  dass  nicht 
nur  fler  grainiiiatische,  sondorn  auch  der  stilistischo  Charakter 
dorselbt'ii  von  dem  der  iieiifiLU  sehr  abweicht,  und  auch  die  histo- 
rifichen  Beziehungen  der  Bprachwerke  entlegen  sind.  Man  lernt 
durch  genaues  Studium  eines  schweren,  entfernten  Idioms  seinen 
Geist  objectiviren,  wird  empfanglieh  für  das  Ferne,  nicht  Gewohn- 
heitsmässige  und  gewinnt  dadurch  an  Freiheit  des  Geistes.  Nur 
muss  das  Commentiren  auch  wirklich  ein  allseitiges  Veratandnisa 
der  alten  Meisterwerke  hervorbringen,  nicht  in  grammatisdiem 
Wortkmm  iiul'^^ehen  oder  den  Geist  des  Lümendeu  durch  cinea 
massenhaften  iStoiX  von  Notizen  erdrücken.  Man  muss  iu  der 
Schule  vieles  verschweigen,  was  für  das  })liilologische  Studiuni, 
aber  nicht  für  dir  nllccomeine  Bildung  von  Interesse  ist  Auch 
hierin  beaehku  die  IMiilologen  oft  zu  wenig  den  nöthigen  Unter- 
schied zwischen  dem  UniTersitatsvortrage  und  dem  Schulunterricht.*) 
Der  mfindliche  Commeniar  muss  die  didaktische  Methode 
zur  Richtschnur  haben  und  die  Form  des  Schriftwerks  nach  allen 
Seiten  hin  entwickeln;  in  dem  schriftlichen  dagegen  muss  der 
notliige  Stoff  zur  Erklärung  beigebracht  werden,  und  die  Aus- 
führuug  wird  sieh  weniger  nach  didaktischen  Kiicksichteu  als 
nach  der  Sache  selbst  richten.  Daher  wird  der  schriftliche  Com- 
meniar als  Vorbereitung  für  die  mündliche  Erklärung  gute  Dienste 
leisten,  damit  diese  in  der  Erreichung  ihrer  Aufgabe  nicht  durch 
den  Stoff,  durch  grammatische  oder  historische  Notizen  behindert 
werde.  Dies  gilt  auch  für  den  Schulbetrieb  der  Hermeneutik; 
natOrlich  sind  hierfür  die  schriftlichen  Commentare  nur  in  massi- 
gem Umfange  anzulegen.  Erst  wenn  man  durch  das  mündliche 
Commentiren  Uebuug  in  der  hermeneutischea  Metliode  erhuigt 
hat,  wird  man  wissenBcliaftlich  ansgetülirte  schrilLiiclie  Commen- 
tare mit  Erfolg  benutzen  kinmeu.  Der  Form  nach  sind  diese 
Commentare  entweder  ununterbrochene  (perpetui)  oder  unter- 
brochene.  Der  ununterbroohene  Gommentar  eignet  sich  beson- 
ders üQr  Werke,  wo  die  individuelle  und  ästhetische  Auslegung 
vorwiegt,  wo  alles  im  Licht  des  Ganzen,  also  im  weitesten  Zu- 
»ammenhange  darzustellen  ist;  der  unterbrochene  Commen'tar  ist 
dagegen  iUr  die  grammaiische  und  lii.storiäche  Auslegimg  ange- 

*)  Vergl.  daü  Prooeminin  von  1811:  J>c  uostrorum  Huäiorum  foHcne  a 
Ttteribus,  Graeeitt  praesertim,  ahhorrtnte,  KL  Hehr.  IV,  35  ff. 
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me?^si»n,  da  liierbei  die  Sihwierigkeitcn  dos  Verstäiidiiisses  im  Eiii- 
2«Iqcu  wegzuräumen  sind.   Der  Ausdruck  commenkirius  jxrpnfum 
stammt  von  Joli.  Matth.  Geaner,  durch  dessen  Schtiler  Heyne 
diese  Form  besonders  in  Aufnahme  gebracht  warde.  Die  meisten 
Gommentare  ans  der  Heyne'schen  Schule  sind  aber  höchst 
nOchtem  und  unbedeutend,  dolmetschen  nur  mit  wenigen  Worten, 
f&bergehen  nicht  viel,  ausgenommen  das  Schwierigste  und  geben 
über  nichts  geniigeiuk'ii  Aulsehluss;  .sie  enthalten  mattes  und 
seichtes  ästhetisches  Oewaseh;  die  Grauniiiitik  ist  venuicliläsäigt 
und  die  individuelle  Erklärung  äusserst  oberiiächlich.    Ein  recht 
abachreckendeä  Beispiel  dieser  Art  von  Schrifistellerei  sind  die 
Commcnfarii perpetui  von  S  c h  m  i  e  d  e r  zu  Plan  t u  s  (Göttingen  1804) 
und  Terens  (2.  Aufl.  Halle  1819).   Sehr  yortheilhaft  unterscheid 
ilen  sich  hiervon  die  Anmerkungen  der  älteren  Gelehrten,  beson- 
ders ans  dem  16.  Jahrhundert,  die  oft  kurz,  aber  bfindig  sind 
ond  keinen  Anspruch  darauf  machen  umfassend  zu  sein;  so  sind 
die  CouHuentare  eines  Murctus.   Lamljiuus,  Acidali us  und 
thr  Manutier.    Wenn  sie  auch  nicht  von  der  Technik  der  M'crke 
sprechen,  so  verstanden  sie  doch  mehr  davon  als  die  peijidui 
wmmenUUores. 

Was  den  Inhalt  der  GommeHtare  betrifft,  so  mttasen  darin 
alle  Arten  der  Auslegung  sachgemaes  berücksichtigt  werden;  nur 
bd  Gommentaren  f&r  den  Schulgebrauch  wird  die  individuelle 
und  generisehe  Interpretation  zurOcktreten.  Die  Gommentare  sind 

über  meist  einseitig.  Da  sie  sich  der  llaupLsacIie  nach  uui"  die 
fframmatiselie  und  historische  Anslej^unsi;  beschränken,  zcr- 
ialien  sie  in  >S]tracherk]iirungt'u  und  Saclierkläniugcn.  Die  S2)rach- 
eikläruug  schwillt  oft  durch  die  Citatenwuth  der  Erklärer  fvcrgl. 
oben  S.  120  und  durch  grammatische  Excurse  zu  unverhältniss- 
missigem  Umfang  an,  indem  eie  weit  über  das  Bedfirfniss  der 
Erklärung  hinausgeht  Die  Sacherklärungen  sind  sehr  mannig- 
lacher  Art;  es  gehören  dazu  die  philosophischen,  geschichtlichen, 
militärischen,  politischen  nnd  allerlei  antiquarische  Gommentare. 
Philosoph isclie  Cuuiniciitare  liat  man  schon  im  Alterthum  gründ- 
lich ausgearbeitet,  liesonders  zu  IMaton  und  Aristoteles.  liH 
bandelt  sich  aber  bei  denselben  eigentlich  darum  die  Lehren  eines 
Philosophen  auf  ein  anderes  Sjstem  oder  eine  andere  Termino- 
logie aurfickzofCUiren;  oder  es  entstehen  auf  Grund  der  zu  erklä* 
reoden  Schriften  eigene  philosophische  Abhandlangen,  wodurch 
du  Gebiet  der  Philologie  Überschritten  wird.   Ein  politischer 
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(Jommeutar  sind  z.  B.  Macchiavell  ä  burühiute  Untcrsucliimgeu 
über  die  erste  üecade  von  Livius'  römischer  Geschichte  (1532,  ins 
Deutsche  übersetzt  von  Findeisen  und  Scheffner.  Datizig  1776 
[neueste  Uebers.  von  Grüzmacher.  Berlin  1870J);  diese  Schrift 
hat  eine  grosse  Zahl  oft  sehr  schwacher  Nachahmungen  herror- 
gerufen.  An  sich  haben  alle  solche  und  ähnliche  Arbeiten  den 
Werth  besonderer  fachwissenschaftlicher  Essays  und  enthalten 
eine  Anwendung  der  Ihilulou^ie  auf  andere  Wissen^cliaften. 
Philologisch  nind  nur  die  wirklich  historischeu  Cummentare,  wo- 
zu auch  die  antiquarischen  gehören.  In  diesen  wird  die  Auf- 
gabe der  historischen  Interpretation  falsch  aufgefasst  (vergl.  oben 
S.  82  und  S.  113);  indem  die  Sachen,  die  in  einem  Werke  be- 
rahrt  werden,  weit  über  das  Bedürfuiss  der  Auslegung  hinaus 
erkl&rt  werden,  entstehen  Einlegungen,  die  nicht  zur  Sache 
gehören.  Die  Philologen  sind  verurtheilt  gelegentlich  zu  denken, 
und  nicht  jederu  ist  es  gegeben  diese  gelegentlichen  Gedanken 
zu  verschweigen.  Daher  lasüeu  Viele  ihre  Commentare,  die 
eigentlich  nur  Mittel  zum  Verständnis^  der  Sehriftsteller  sein 
sollen,  zuletzt  aus  zu  grossem  Fleiss  uud  Liebe  zur  iSachc  über 
die  Grenzen  einer  gewöhnlichen  Erklärung  hinauswachsen,  indem 
sie  Alles^  was  sie  Über  einen  Gegenstand,  der  sie  eben  interessirt, 
wissen,  bei  Jßelegenheit  mit  unter  stecken;  dadurch  werden  oft 
unbedeutende  Schriftsteller  nur  wegen  des  Inhalts  der  dazu  ge- 
schriebenen Commentare  wichtig.  Viele  treiben  es  darin  fast  noch 
iirt^er  als  Irnii.sch  mit  dem  Herodian  (s,  die  Ausgabe  m  liiiif 
btüil.f^n  Händen.  Leipzig  1789 — 1805).  Die  Schril'teu  dieser  Art 
können  aber  doch  voll  ächter  hermeneutischer  und  kritischer  Kunst 
und  wahre  Repertorien  klassischer  Gelehrsamkeit  sein.  Solcher 
Art  sind  die  Commentare  des  Casaubonus  (z.  B.  Anitnadver- 
simm  m  ÄUtenaei  deijanosopkista$,  Leiden  1600),  Salmasius 
(z.  B.  PHwianae  EasercUaHanes  in  C,  luL  SoUm  Pdffhishm. 
Paris  1629),  Eaech.  Spanheim  (Ausgabe  des  Kallimachos. 
Utrecht  1697),  Valckenaer  (Ausgabe  des  Ammonios.  Leyden 
1739),  d'Orville  (Ausgabe  des  Chariton.  Amsterdam  1750. 
3  Theile,  4.).  Für  das  Studitim  werden  die  Ausleger  die  besten 
sein,  welche  die  richtige  Mitte  halten,  wozu  Wolf  in  seinem 
Commentar  zur  Leptinea  {Demosihenis  craiio  mh 
cum  sdud,  vett.  et  conmentario  perpetuo,  Halle  1789,  neue  Ausg. 
von  BremL  Zürich  1831)  das  erste  Muster  gegeben  hat  Seit- 
dem, sich  die  realen  Disciplinen  der  Philologie  in  yollkommener 
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8el^isl;im\i«^keit  entwickelt  liabeu,  wird  es  inirner  uiiaiigcmesdeiier, 
vas  in  jene  geiiört,  in  Commentaren  auzuljrin^on.**) 

Kiue  loesondere  Beachtung  verdienen  noch  die  Att^^ben 
der  alten  Bchriftstelleri  worin  dif  Anmerkungen  Mehrerer,  sog. 
Notac  Variorumf  isiisamiiiengesteilt  flind;  die  lateinischen  Autoren 
sind  so  besonders  Ton  Holl&ndeni  bearbeitet^  die  grieehischen  selte- 
ner. Wenn  die  Noiae  Variorum  nnr  kritiklose  Sammlungen  sind 
(Jnkgra&^  oder  ,,sdecUK^*X  worin  hanfig  mehrmals  dasselbe  gesagt 
wird,  so  sind  sie  eigentlich  nur  liuchhändlenirbeiten.  Werden 
>i»'  daj^ogeu  mit  Urtheil  angelegt,  wie  z.  B.  in  Drakeiihorcli's 
Livius,  in  Iinm.  Bekker  s  Ausgabe  des  Tacitus,  oder  in 
Westerhofs  Ausgabe  des  Terenz,  so  sind  sie.  sehr  bildend^ 
weil  sie  einen  reichen  Stoff  zur  Uebnng  gewähren  und  die  Ge- 
acbiehte  der  Auslegung  vorführen.  Am  allerschlechtesten  sind 
die  Oommentare,  welehe  nur  das  Gewöhnliche  zusammenhaufen. 
Die  Auslegung  ist  gewiss  die  Hauptsache  der  Philologie,  wie 
schon  der  Mythus  andeutet,  welcher  die  Hochzeit  des  Uermes 
und  der  Philologie  erzählt.  Aber  die  Erklärer  sind  oft  keine 
Merkure,  und  das  Gefiiss  des  liermeneutisehen  Geistes  ist  ihnen 
hermetisch  verschlossen.  Daher  die  klägliche  Ausgabeiilabrikatiou 
unserer  Zeit;  man  überträgt  das  eine  Buch  ins  andere;  es  ist 
ein  ewiges  Herfiber-  und  Hinfibergiessen  des  alten  Stoffes  durch 
neue  Ausgaben.  Die  Philologie  ist  häufig  nur  Gewerbe;  man 
macht  nicht  Ausgaben,  weil  man  etwas  Neues  gefunden  hätte, 
weil  der  Geist,  der  innere  Beruf  dazu  treibt,  sondern  der  Buch- 
händler und  die  Eiwerhssucht  sind  das  primum  ayciis.  Dies  ist 
eme  Versündigung  an  den  Manen  der  Alten,  mit  deren  Geist 
Wucher  und  Handwerk  getrieben  wird. 

Für  die  schwierigsten  Arten  der  Interpretation,  für  die  indivi- 
duelle und  generisehe,  giebt  es  noch  wenig  Muster.  In  den  ersten 
Jahrhunderten  des  Altert^umsstudiums  ging  man  darauf  nicht 
ein,  weil  man  mit  der  Sammlung  und  Sichtung  des  massenhaften 
Slofi^  mit  der  grammatischen  und  historischen  Erklärung  vollauf 
m  thnn' hatte.  Die  Holländer,  sonst  treffliche  Manner,  hatten 
noch  kaiiiu  eine  Vorstellung  davon;  am  meisten  itit  ihr  genialster 
Kritiker  Valckenaer  darauf  eingegangen.  Heyne  schwebte  die 
Auigabe  dieser  höhereu  Hermeneutik  dunkel  vor;  aber  seine  Schule 
verfehlte,  wie  gesagt,  den  richtigen  Weg.    Sie  erfordert  ein  so 


^  Fergl  Kl.  Sehr.  VH,  8.  49. 
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tiefes  Eindringen,  dass  sie  erst  bei  grösserer  YoUeiidiiiig  der  realen 

Disciplinen  in  AngnU  genommen  werden  konnte.  Gelingen  konnte 
sie  zuerst  auch  nur  denen,  welche  dem  auszulegenden  Schrift- 
öteiler  besonders  congenial  waren.  Dies  ist  ungeachtet  aller 
sonstigen  Mängel  ein  Vorzug  der  Wieland' scheu  Erklärung 
der  Alten,  besonders  des  Horaz  und  des  Cicero.  Das  erste 
Meisterwerk  der  individaellen  ErkULrung,  welches  nicht  Aber- 
troffen  werden  mochte,  sind  indess  Schleiermacher's  Ein- 
leitungen zu  den  Platonischen  Gesprächen.  Hier  ist  die  höchste 
Gongenialitat  und  das  tiefste  Studium  Tereint,  wenn  auch  der 
Erklarer  zuweilen  wohl  zu  viel  gesehen  hat,  was  bei  dieser  Aus- 
legung besonders  leicht  geschieht.  Ich  habe  nehst  Dissen  die 
Auslegung  bei  Pindar  nach  den  von  mir  aulgestciilen  Grund- 
sätzen durchzuführen  versucht.  Seitdem  ist  die  individuelle  und 
generische  Interpretation  besonders  bei  Dichtem  mit  Glück  an- 
gewandt,  sehr  wenig  noch  bei  Prosaikern,  Da  die  Auslegmig 
flbrigens  der  Natur  der  Sache  nach  mit  der  Kritik  eng  verbun- 
den ist,  so  werden  wir  Über  den  hermeneutisch- kritischen 
Apparat,  welchen  man  zum  Verstand niss  jedes  Schriftstellers 
nötliig  hat,  eingehender  sprechen,  nachdem  wir  die  Theorie  der 
Kritik  abgehandelt  haben. 
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§  27.  Ijit«ratnr.  Franc.  Koboi tcllui«,  De  arte  sir*  mltunc  cotri- 
^:Hdi  aiUiquoi  um  lit/i  ua  dtsputatio.  Padua  1557  u.  ö.,  auch  abgedruckt  in 
Grnterus,  Lampm  s.  fax  liberaUum  arthwt.  Lucca  1747.  T.  11.  —  Cai^p. 
Scioppius,  de  arte  erU,  H  pracdpue  de  alkra  ^jwt  parte  emendatrice.  Mfira- 
Verg  1697  ond  Öfter,  snletet  Leyden  1778.  —  Jos.  Scaliger,  de  arte  erü, 
diatribe.  Leyden  lCi9.  4.  —  Diese  Werke  geben  nnr  dae  Haodwerksm&asige 
der  SjEitik.  Qrdpaere  Anvprflcbe  maelit  Joh.  Clerioue,  Ars  erü.  in  gwä 
«d  «tttäia  ImgHmntm  LolUme,  Ctraecat  et  He^aieae  via  mumtwr,  veterumque 
tm^rtdandormm,  tpurionm  seriptorum  a  genuinis  dipioteendorum  et  judi' 
eandi  de  forum  libris  ratio  tradilur.  Amaterd,  16M — 1700  u.  ö.  Le  Clerc 
Terstand  von  Allem  Etwas,  aber  nicht  viel;  seine  oipfene  Kritik  ist  in  der 
Ansübang  prblocht  und  nnfjlficklich.  Der  erste  Band  de»  genannten  Werkes 
enibSlt  pijjentlif  h  nicthodischo  Lehren  fibcr  dio  Lpctnre  der  altrn  Scbrift- 
stelltr  uud  iiermuucutiscbes,  der  zweite  enthält  die  emendirendf  Kritik  und 
die  Kritik  dea  Echten  nnd  Uneciittn,  der  dritte  praktische  Kegtdu,  nämlich 
tpu'ülae  criticae  et  (xchaiafticae.  in  quibm  Oi>tittäitur  ttsus  artifi  criticae.  Es 
ist  darin  viel  Falsches;  man  üudct  kciu  klares  System,  im  Einzelnen  oft  sehr 
ebeifiächliche  Amichten,  aber  doch  manches  Gute.  —  Uenr.  Valesias, 
De  eriUea,  hei  deeeen  Bmendatknee,  henusgegeben  von  P.  Barmannos. 
Anat  1740.  —  Henmann,  Cornm.  de  arte  crüica  mit  Rober  teile'«  Ab- 
baodlnng.  Nfimberg  1747.  —  Jean  Bapt.  Morel,  EUmenta  de  critique. 
Fteii  1766»  gebt  nur  auf  die  YerbeBeernng  der  Fehler  der  latein.  Hand- 
t^nften  mit  Betepielen  ans  den  KirchenT&tem  und  mit  Belebnu^  darüber, 
«dcfaa  Worte  nnd  Bnchataben  verwechselt  werden.  Elvenich,  Adum* 
kroHo  l^fwn  artis  crit.  verbnlis  cum  exe  reit.  crit.  in  Cic.  de  tuü.  deorum. 

U— 80.  Bonn  1821.  Uhnc  OriginaliUlt  der  Ansichten,  oberflächlich,  geist- 
los. —  Chr.  Dan  iJeck,  ( Jbserrationes  Iti.'^ioiicai'  et  nth'car  sive  de  proba- 
bilitate  critica,  exegetica,  historica.  4  AbhantUungcu.  hcip/.i^'  IHJl— 2R.  4. 
(B^'ispielsamnüung).  —  Schleiermacher,  lieber  Betritt  und  KinllK'ilung 
dtr  i-liilolopifchen  Kritik.  Akad.  Abli.  von  1830  (Werke.  Zur  Fhilosophie, 
Bd.  3,  8.  3b7  4()2\  Schubart,  Bmch»tückc  zu  einer  Methodologie  der 
diplomatischen  Knlik.  Kassel  1865.  --  (Fr.  iieirasoeth,  De  neeeuaria  in 
rt  eritica  vigilantia,  peneverantia  atque  audada.  Bonn  1869.  —  Wilfa. 
ffeand,  Tnemittiiii  phiMogieim.  4.  Abechn.  Leips.  1874.  8.  AnB.  1879. 
-  Frans  Bficheler,  Philologieche  Kritik.  Bectoraterede.  Bonn  1878.  — 
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Herrn.  Hagen,  Gradm  ad  eriUem.  Fflr  philologuche  Semiaarien  vod 
stttn  SelbBtgebraQch  entworfeu.  Leipzig  1879.]  —  In  vielen  kriüaclieii  Wer> 
keo,  Ausgaben  und  andern  Schriften  ist  an»Berdem  die  Theorie  der  Kritik 
gelegentlich  berflhrt.*) 

Die  Kritik  ist  iiacli  uuriorer  ErklänuiiX  (oben  S.  77)  diejenige 
philologische  Finiktiüu,  wodurch  ein  Gegenstand  nicht  aus  sich 
selbst  und  um  seiuer  selbst  willen^  sondern  zur  Festsetzung  eines 
Verhältnisses  und  einer  Beziehung  auf  etwas  Anderes  verstanden 
werden  soU^  dergestalt,  dass  das  Erkennen  dieses  Verhält- 
*  nisses  selbst  der  Zweck  ist  Dies  wird  auch  durch  den  Namen 
der  Kritik  angedeutet  Die  Grundbedeutung  von  Kpivetv  ist  die 
des  Scheidens  und  Sondems;  alles  Scheiden  und  Sondern  ist  aber 
Festsetzung  eines  bestimmten  Verhältnisses  zwischen  zwei  (iegen- 
Ktiindcn.  Die  Eniintiiiticju  eines  M.»lelien  Verhrdtnisses  ist  ein 
Urtheilj  urtheilen  bedeutet  ja  auch  heraustheiieu  und  ist  ein 
Synonym  von  entscheiden. 

Von  welcher  Art  das  gefällte  Urtheil  sei,  ist  .für  den  Begriff 
der  Kritik  ganz  gleichgttflig.  Aber  die  nnbegrenzte  Möglichkeit 
der  Urtheile  wird  durch  den  Zweck  der  kritischen  Thätigkeit  ein- 
geschiunkt  Es  kann  sich  nur  darum  handeln,  das  Verhältnisa 
des  Mitgetheilten  zu  dessen  I^edingungen  /u  verstehen.  Da 
nundie  Hermeneutik  das  Mitf^etlieilte  selbst  aus  diesen  Bedingungen 
erklürt,  so  muss  die  Kritik  in  dieselben  Arten  zerfalbni  wie  die 
Hermeneutik  (s.  oben  8.  83).  Es  giebt  also  eine  grammatische, 
historische,  individuelle  und  generische  Kritik,  und  diese 
vier  Arten  der  kritischen  Thätigkeit  müssen  natürlich  ebenso  innig 
verbunden  werden  wie  die  entsprechenden  hermenentischen  Fnncr 
tionen.  Da  das  Mitgetheilte  ans  den  Bedingungen  der  Mittheilnng 
hervorgeht,  sind  diese  das  Maass  fQr  dasselbe.  Das  Mitgetheilte 
kann  nun  zu  den  Bedingungen  ein  do])])eltes  Verhältniss  haben: 
es  kinn  ihnen  angemessen  sein  oder  nielit,  d.  h,  mit  dem 
Maasse,  welches  in  ihnen  liegt,  Ubereinstimmen  oder  davon 
abweiclien.  Wird  ferner  eine  Mittheilung  wie  die  alten  Schrift- 
werke durch  Ueberlieferung  fortgepflanzt,  so  hat  die  Kritik  zu- 
gleich ihr  Verhältniss  zn  dieser  Ueberlieferung  zu  untarsnchen. 
.  Das  Mitgetheilte  kann  durch  zerstörende  Natureinflfisse  oder  durch 

*)  BOckh*«  Anaicbien  sind  knis  erOrtert  in  der  Vorrede  snm  Corpm 
Ifttcript,  Oraeearum  S.  XVn  ff.  und  in  der  akademiscben  Abhaadlong  von 
18S0— 88;  Ueber  die  kritiwhe  Behandlung  der  Pin darie eben  Oediehte. 
Kl.  Sehr,  y,  8.  8(1  ff. 
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Irrthum  uud  Verseheu  der  Ueberliel'ermleii  getrübt  oder  von  diesen 
absichtlich  verändert  werden.   Es  gilt  also  immer  zugleich  fesfc- 
Ei»teUeii,  ob  die  Torli^ende  Gestalt  der  Ueb^liefernng  mit  der 
onprOnglichen  flbe rein  stimmt  oder  davon  abweielii  Die  Kritik 
hat  somit  eine  dreifaehe  Aufgabe.    Zuerst  muss  sie  untersu* 
ein  gegebenes  Sprachwerk  oder  dessen  Theile  dem  gram- 
matischen  Wortisiun  der  Sprache,  der  historiscliL'u  Grund- 
lage, der  1  n<l  i  V  idualitUt  des  Autors  und  dem  Charakter  der 
Uüttung  augemessen  seien  oder  nicht.     Um  aber  nicht  bloss 
negativ  zu  verfahren  muss  sie  zweitens^  wenn  etwas  unange- 
messen erscheint,  feststellen,  wie  6s  angeme^^soTier  sein  wQrde. 
Drittens  aber  hat  sie  zu  untersuchen,  ob  das  Ueberlieferte  ur- 
sprOnglich  ist  oder  nichi  Es  wird  sich  zeigen,  dass  hiermit  alle 
tiiatsacbliehen  Bestrebungen  der  Kritik  erschöpft  sind.  Ich  werde 
dies  durch  die  specielle  Ausfühniug  der  Theorie  darthun,  welche 
tltT  iJartitelluug  der  Hermeneutik  parallel  lauten  wird  und  mir 
ei^oiithüralich  ist.     Dorh  schicke  ich  zuerst  iioeh  einige  alb^e- 
meine  Bemerkungen  über  den  Wert  Ii  der  Kritik,  das  kritische 
Talent,  die  Grade  der  kritischen  Wahrheit  und  das  Yer- 
hiltniss  der  Kritik  zur  Hermeneutik  voraus. 

§  28.  Sobelling  rfihmt  in  seinen  Vorlesungen  Aber  die 
Methode  des  akademischen  Studiums  (S.  77)  der  Kritik  nach, 
dass  sie  die  Auffindung  von  mancherlei  Möglichkeiten  in  einer 
dem  Knabenalter  angemessenen  Art  übe,  wie  sie  noch  im  männ- 
litlien  Alter  einen  knabenhaft  bleil)enden  Siiui  angenehm  Ix-schäfti- 
gen  könne.  Hieraus  erhellt,  dass  er  sie  eigentlich  nur  als  Hebung 
Üir  Knaben  ansieht, ähnlich  wieXailikles  im  i'latouischen  Gor- 
gias  die  Philosophie  zur  Jugepdbeschäftignng  macht  und  es  bei 
einem  £rwaehsenen  ebenso  prflgelnswerth  findet  zu  philosophiren 
als  zu  stammeln.*)  Freilich  hat  Schölling  das  Wesen  der  Kritik 
nicht  begriffen,  wenn  er  sie  als  Aufspürung  von  Möglichkeiten 
betrachtet.  Sie  muss'  allerdings  erwägen,  welche  Gestalten  der 
Mittheihmg  nacli  den  gegebenen  Bedingungen  möglich  waren, 
aber  nur  um  aus  (heseu  Müglielikeitnn  das  Angemessene  und 
Wirkliche  auszuscheiden.  Hierin  liegt  denn  auch  ihr  Werth.  Sie 
tntt  zwar  zerstörend  und  vernichtend  auf,  indem  sie  an  aller 
Tradition  rfittelt    Aber  sie  negirt  nur  den  Irrthum,'  und  da 


•)  Vergl.  das  Prooemium  zum  Lektionskataloge  van  1886;  Iht  neta 
müm  «Mlpnim  rol^Mie.  KL  Sdbr.  IV,  400  £ 
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dieser  die  Veriieinuiij^  der  Wahrheit  ist,  so  wirkt  sie  dsKUirch 
schon  positiv.  Man  nehme  die  Kritik  weg  und  lasse  die  ialschc 
Tradition  imangefochten  bestehen,  so  werden  bald  Wissenschaft 
und  Leben,  soweit  sie  auf  historischem  Grunde  ruhen,  anf  die 
grossten  Irrwege  gerathen,  wie  dies  im  Mittelalter  der  Fall  war, 
welches  hauptsächlich  durch  den  Maqgel  an  Kritik  gehemmt 
wurde.  Ohne  Kritik  geht  alle  historische  Wahrheit  zu  Gmnde, 
was  Leibuiz  in  den  IJneien  an  Hu  et  (SifUo(fc  nova  cjjiatolanun 
Bd.  I,  S.  637  tf.  Nürnberir  lirKi)  scharfsiunig  zeigt.*)  Ferner 
bildet  die  Kritik  durch  die  Auitindung  des  Unangemessenen; 
sie  tödtet  dadurch  alle  leere  Phantasterei,  alle  Hirngespinnste  in 
Bezug  auf  das  historisch  Gegebene.  Zugleich  übt  sie  eine  Wirkimg 
auf  das  eigene  Produciren  aus,  indem  sie  zur  Selbstkritik  wird« 
Sie  ist  für  jede  Wissenschaft  die  Wage  der  Wahrheit,  welche 
das  Gewicht  der  Gründe  abwägt^  das  Wahrscheinliche  und  Schein- 
bare, das  Gewisse  und  Ungewisse,  das  bloss  Spitzfindige  und 
Aiisehauliclie  unterscheiden  lehrt,  und  wenn  mehr  kiiiik  m  der 
Weit  wäre,  würden  die  literurisclien  »Speielier  nicht  statt  mit 
Weizen  mit  Spreu  getüilt  sein,  hervorgebracht  durch  Unkritik, 
die  sehr  häufig  sogar  den  Namen  der  Kritik  führt;  denn  nichts 
ist  unkritischer  als  die  schlüpfrigen  Gonjecturen  vieler  soge- 
nannten Kritiker.  Valckenaer  und  Hemsterhuis  haben  daher 
in  ihren  trefflichen  Reden  die  Idee  ausgefUhrt^  daas  jeder  wahre 
Kenner  einer  Wissenschaft  Kritiker  sein  müsse  (vergl.  Ttberii 
Heinskrhxisii  Oratioties.  Ed.  Friedemaun.  Wittenberg  1822.  S.  77). 
Indem  aber  die  kritische  Prüfung  und  Vergleichung  zugleich  das 
Angemessene  in  der  Ueberlieferuug  feststellt,  führt  sie  alle 
wissenschaftliche  Produetion,  soweit  sie  hervorgetreten  ist,  auf 
das  Ideal  der  Wissenschalt  zurück  uud  wird  60  auch  nach  dieser 
positifen  Seite  ein  nothwendiges  Organ  aller  wissenschaftlichen 
Forschung;  sie  bildet  Uriheil  und  Geschmack. 

Indess  darf  man  den  Werth  der  Kritik  nicht  Überschateen, 
wie  besonders  die  holländischen  Philologen  gethan  haben,  welche 
dieselbe  iils  die  eigentliche  Aufgabe  der  IMiilologie  ansahen. 
Es  ^ab  eine  Zeit,  wo  man  meinte,  in  der  ErgründuiiL;  der  Silben 
uud  VVortspitzeu  liege  das  Heil  der  Welt,  und  mit  einer  Eitel- 
keit, welche  den  Philologen  oft  eigen  ist,  erklärte  mau  diese 

*)  Yergl.  die  Rede  von  18S9:  Veber  Leibnisena  Anaidiien  von  der  phi- 
lologischen Kritik.  Kl.  Sehr.  II»  841  if: 
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graiiiiuatisflie  Industrie  iÜr  den  Gipfel  allur  Wissen.scliiirt  iiiiti  nannte 
sie  iitva  tritica.    In  der  That  eine  seltsame  Divinitüt!  Es  möchte 
dabei  Manchem  mit  Faust  um  seine  Gottälinlichkeit  bange  wer- 
den.  Ea  war  eine  emseitige,  falsche  Kritik,  die  so  überschätzt 
wurde;  denn  die  wahre  bewahrt  yor  Selbstüberachatsiui^.*)«  Die 
och  selbst  überhebende  Kritik  wirkt  anch  allein  serstoreDd, 
indem  sie  die  sich  selbst  Terleugnende  Auslegung  verschmäht,  die 
doch  der  einzig  sichere  Grund  der  Beurtheilung  ist  {9.  oben  S.  124). 
Die  ächte  Kritik  ist  bescheiden,  mul  ihre  wohlthatigen  Wirkungen 
»iod  uuschcinbar,  weil  sie  Iveiiie  selbständigen  SchüpfnTif*en  her- 
Torbringtj  ihr  Wertli  zeigt  sich  nur  in  den  Verwüstungen,  die 
emtreten,  sobald  sie  fehlt.    Wenn  ein  Zeitalter  also  die  Kritik 
ufeindet,  sei  es,  weil  man  sie  als  pedantisch  oder  als  destrao- 
tiT  ansieht,  so  gilt  dies  entweder  der  falschen,  oder  man  ver* 
kennt  die  wshre  (vergl.  Dav.  Buhnken,  Ehffium  Ttberii  Hern- 
ttarkusit).  Doch  muss  der  Kritik  stets  ein  Gegengewicht  gehalten 
werden,  damit  sie  nicht  die  l'roduction  abstumpfe  und  das  Ver- 
mögen der  Ideen  bcliwäehe  fs.  oben  S.  26  f.).     8e]ir  schön  sagt 
Weil  {Ouvertüre  du  cours  de  litterature  latim.    Strassburg  1840, 
Su  17):  La  crUique  est  un  ffuide  tres-soumoiSf  tmjours  nesnUifs 
comme  le  demon  de  Soerate,  die  vous  arrSte,  mais  die  ne  vou$ 
faU  pas  war^ket. 

§  29.   Wenige  üben  die  wahre  Kritik;  es  gehört  dazu  in 
der  That  eine  nodi  höhere  Begabung  als  zur  Auslegung  (s.  oben 
S.  87).    Denn  sie  erfordert  —  wenn  sie  das  Angemessene  oder 
das  Tjrsprfingliche  repioduciren  soll  —  mehr  8elbstthätigkeit  als 
tlie  Jleriiieneutik,   bei    welcher   die   hingebende   Aneignung  des 
Gegenstandes  Torwiegk   Doch  ist  dies  nur  Yerhältnissmässig  der 
Fall,  nämlich  wenn  man  die  entsprecli enden  Arten  beider  Func- 
tionen in  Betracht  zieht.  Zur  individuellen  Interpretation  gehört 
z.  B.  weit  mehr  Selbstthätigkeit  als  zur  Wortkritik,  aber  weniger 
als  ZOT  individuellen  Kritik.    Die  Natur  des  kritischen  Talents 
ergiebt  sich  aus  den  Aufgaben,  die  der  Kritiker  zu  lösen  hai 
L'ia  in  der  Ueberliei'erung  das  Unangemessene  und  Angemessene 
zu  anterseheideu  niuss  er  Objectivität  mit  feinem  Urtlieil  ver- 
binden; zur  Uersteiiung  des  l'röprüuglichen  geh?)rt  .Scharfsinn, 
Ssgacität;  ausserdem  aber  muss  der  Kritiker,  wie  Beutley 
in  der  Vorrede  zn  seiner  Ausgabe  des  Horas  verlangt,  einen 
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argwöhnischen  Sinn  (animus  suspimx)  haben  um  nicht  alles, 

was  pc^geben  ist,  für  augemessen  und  ücht  zu  halten.  Endlich 
ist  zu  allen  drei  Aiilgabeii  der  Kritik  die  grösste  Genauigkeit 
erforderlich.  Das  kritische  Scheintalent  bef^teht  in  der  Spitzfindig- 
keit «und  Naseweisheit,  die  statt  der  Ertordernisse  des  Objects 
die  eigenen  subjectiven  Einfalle  setzt  und  zu  kritisiren  beginnt 
ohne  hermenentiflch  in  das  Veretandniss  selbst  einaadringen.  Man 
darf  überhaupt  nicht  glauben,  dass  der  Kritiker  seine  Aufgabe 
nur  mit  dem  Verstände  zu  losen  vermöge,  dass  das  kritische 
Talent  nur  in  einem  höheren  Grade  des  Scharfsinns,  der  ünter- 
scheidungsgabe  bestehe.  Ottenbar  hat  nämlich  auch  die  Knlik 
an  dem  Oirkel  Theil,  der  in  der  liermeneutischen  Aufgabe  hervor- 
•  trat;  das  Einzelne  muss  ja  aus  dem  Charakter  eines  umfassenden 
Ganzen  und  dieser  doch  wieder  aus  dem  Einzelnen  beurtheiit 
weiden.  Auch  bei  der  Kritik  liegt  daher  die  letzte  Entscheidung 
in  dem  unmittelbaren  Gefühl,  das  aus  einem  unbestechlichen 
Sinn  für  historische  Wahrheit  hervorgeht.  Dies  .Gefühl  zur 
möglichsten  inneren  St&rke  und  Klarheit  zu  bringen  muss  des 
Kritikers  höchstes  Streben  sein;  es  bildet  sich  dann  zu  einem 
künstlerischen  Trieb  aus,  der  ohne  Reflexion  sicher  das  Richtige 
triltt,  was  «lie  Alten  fucioxia  nennen.  Dies  ist  al)er  etwas  aus 
grosser  hermüneutischer  üebung  Hervorgeheudes;  daher  wird  der 
wahre  Kritiker  auch  immer  ein  guter  Ausleger  sein.  Das  Umge- 
kehrte findet  natürlich  nicht  immer  statt;  wie  es  viele  grammatische 
Ausleger  giebt,  welche  nichts  von  der  individuellen  Interpretation 
verstehen,  so  verstehen  viele  Ausleger  nichts  von  der  Kritik.  Be- 
sonders findet  man  dies  bei  Sacherklarem,  die  der  Stoff  zuweilen 
so  ohruirt,  dass  sie  das  Urtheil,  die  Sichtung  vergessen;  ein 
grosses  Beis})iel  der  Art  ist  Salmasius.  Ein  nicht  kritischer 
Ausleger  wird  bei  einem  Schriftwerk  erst  etwas  leisten  können, 
wenn  ein  guter  Kritiker  ihm  den  Weg  gebahnt  hat.  Indess  ist 
ein  vorzugliches  hermeneutisches  Talent  in  der  Begel  auch  kri- 
tisch. In  der  innigen  Verbindung  mit  dem  hermeneutischen  Ge- 
fühl liegt  allein  die  wirkliche  Divini  tat  der  Kritik;  sie  wird 
dadurch  divinatorisch,  indem  sie  vermittelst  productiver  Ein- 
bildungskraft den  Mangel  der  lieber] ieferung  ergänzt.  Das  ist 
die  «]jenialc  Jvritik,  die  aus  eigener  Kraft  quillt,  nicht  aus  dem 
i'ergament.'''j   Sie  thtt  in  verschiedener  Form  auf;  bei  einigen 
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hat  sie  den  CViarakter  der  Klarheit,  der  Frühlic  likoit,  wie  bei 
lit'ütley,  bei  amleren  ist  sie  dunkel,  tief,  aber  im  Tiineni  lir>ch8t 
Tortrpflflich,  wie  bei  Valckenaer,  der  in  der  Tliat  ein  tiefsinniger 
liritiker  war  —  es  ist  dies  ein  Unterschied,  der  nicht  bloss  in 
der  Darsiellnng,  sondern  in  der  Art  der  kritischen  Oonception 
4er  Ideen  selbst  liegt.  Indess  moss  die  Divination  stets  mit  ver* 
ittadiger  Beeonnenlieit  Terbnnden  sein;  der  argwöhnische  Sinn 
führt  den  Kritiker  leicht  irre,  wenn  er  nicht  durch  Objectivitat 
der  Anschauung  in  Schranken  gehalten  wird.  Selbst  ein  Bentley 
und  Val  ck  eil aer  haben  häufig  geirrt,  und  die  Valcken  aer'sche 
Ticie  erscheiut  besonders  in  der  gramuiiitiHcheu  Kritik  oft  zu- 
rückgedrängt.   Im  Allgemeinen  kann  man  behaupten,  dass  von 
100  Conjecturen,  welche  die  Kritiker  machen,  nicht  5  wahr  sind. 
'AfNCToc  KpiT^c  6  Tox^tttc  ^^v  cuvtcic,  ßpab^uic  64  KplVUlV. 

§  30.  Die  Kritik  soll  im  Verein  mit  der  Hermeneutik  die 
historisehe  Wahrheit  ausmitteln.  Diese  beruht  auf  denselben 
logischen  Bedingungen  wie  die  Wahrheit  nberhaupt,  nämlich: 
1.  auf  der  liichtigkeit  der  Priimissen,  2.  auf  der  RicHtig- 
keit  de«  Schlussverfahrous.  Die  Prämissen  können  unmittel- 
bar als  wahr*  erkannt  werden,  jvie  die  matiiematischeu  Grundsätze 
ond  überhaupt  alle  an  sich  klaren,  einfachen  Anschauungen  des 
menschlichen  Geistes,  oder  sie  sind  wiederum  nnr  durch  Bchluss- 
lolge  ans  andern  wahren  erkannt;  welches  letstere  weiter  keine 
besondere  Betrachtung  yerdient.  In  wiefern  nun  eine  kritisch- 
exegetiuBcbe  Behauptung  auf  unmittelbar  gewissen,  oder  sonst  als 
sicher  erwiesenen  Prämissen  beruht,  und  die  Schlussfolge,  der 
jen<*  Prämissen  zu  (iiuude  liegen,  richtig  ist,  haben  wir  die 
lii>iuri»che  Wahrheit  selbst  gefunden.  Der  Wahrheit  ver- 
wandt sind  das  Wahrscheinliche  (rerisiniUCy  eiKÖc),  das  An- 
nehmliche {probabile,  ttiGovöv),  das  Glaubliche  (crcdihUr,  ttic- 
Tov).  Diese  Unterschiede  erweisen  sich  als  Grade  der  Wahr- 
heit. Wir  nennen  wahrscheinlich  dasjenige,  was  sich  der 
ToUeo  Wahrheit  nähert,  ohne  jedoch  hinlänglich  bewiesen  su 
sein;  probabel  dasjenige,  was  mit  andern  Wahrheiten  ftberein* 
stimmt^  <i}iiie  doch  selbst  bewaiirli«  iiet  zu  sein;  glaublich  das- 
jenige, \vu;>  mit  unsern  Vorstellungen  übereinstimmt,  ohne  dans 
objectiver  Bewei.s  vorliegt  Alles  dieses  beruht  bei  gefolger- 
ten äätzen  auf  den  Prämissen;  denn  wenn  die  Schlussfolge 
iaisch  ist,  kann  mau  Oberhaupt  nicht  von  irgend  einem  Grade 
wtnsQgefaafUicher  Wahrheit  sprechen.    Schon  das  Wesen  des 
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G l;iul)l i(  lion  lipsrt.  in  drr  Unsicherheit  der  Prämissen  bei  übri- 
gens sicherer  t^chhisslolge:  indem  die  Prämissen  nur  auf  unserer 
Vorstellung  beruheu  und  mit  derselben  übereinstimmen,  also  über- 
haupt nur  unbewiesene  Vorstellungen  sind,  ist  auch  Alles,  was 
folgerecht  daraus  geschlossen  wird,  nur  mdgl  ich.  Bei  dem  Wahr^ 
scheinliehen  haben  die  Prämissen  eine  objective  Beweiskraft 
Denn  das  Wesen  der  Wahrheit  liegt  darin,  dass,  wenn  das  Sine 
ist^  auch  das  Andere  nothwendig  sei:  das  Wesen  der  Wahrschein- 
lichkeit aber  beruht  darauf,  dass,  wenn  das  Eine  ist,  das  Andere 
noch  nicht  nothwendig,  alier  luöglicli  und  ausserdem  tj:ewühn- 
lich,  regelmässig  so  ist.  Es  richtet  sich  daher  der  (irad  der 
Wahrscheinlichkeit  nach  der  Vollständigkeit  der  Inductiou,  auf 
welche  eine  oder  beide  Prämissen  des  Schlusses  gegründet  sind. 
Da  aber  in  der  äussern  Erfahrung  keine  solche  Induction  vollständig 
sein  kann,  so  wird  die  Hermeneutik  und  fiiitik  nicht  Kur  ToUen 
Wahrheit  gelangen,  wenn  die  Prämissen  nicht  unmittelbar  gewiss 
sind.  Das  Probable  ist  offenbar  nur  ein  niederer  Grad  der 
Wahrsclieinliclikeit.  Der  Maasstab  für  die  Sicherheit  der  Prä- 
nuhsrii  ist  jedoch  sehr  subjeetiv  und  hänj^t  sehr  häufir^  von  dem 
(irade  der  Anschau uugsfähigkeit  ab.  Wer  mitten  in  der 
Erkenntniss  des  Alterthums  steht,  schaut  etwas  als  unmittelbar 
gewiss  an,  was  einem  Andern  durchaus  nngewiss  ist  Doch  bii^ 
die  grössere  Kenntniss  wieder  eine  Geiahr  des  Irrthums,  wenn  der 
Uriheilende  eine  ToUsföndige  Induction  vor  sich  zu  haben  glaubt 
Jemand,  dessen  Kenntnisse  unvollständig  sind,  d.  h.  ein  Jeder, 
der  keine  hinlängliche  Anschaiuing  des  Altertlunns  hat,  über- 
sieht unzählige  Verb;ilt!)isse  und  kann  glauben,  dass  seine  Prä- 
missen wahr,  der  Wahrheit  am  nächsten,  oder  mit  der  Wahr- 
heit übereinstimmend  seien,  während  sie  derselben  geradezu  wi- 
dersprechen. Ein  Beispiel  giebt  die  Untersuchung  von  Seidler 
über  die  Zeit  der  Sophokleisehen  Antigone;  er  hat  geglaubt, 
seine  Prämissen  waren  ganz  sicher,  weil  er  zu  wenig  Umsicht 
und  einen  zu  kleinen  Kreis  von  Anschauungen  aus  dem  Alter- 
thum hatte,  leli  habe  gezei'^t,  dass  sie  ganz  unzulänglich  sind.*) 
Es  ist  daber  durchaus  keiiu*  truehthare  kritische  oder  exe^etischo 
Untersuchung  denkhur  ohne  <lie  Voraussetzung  der  grösstmög- 
lichen  Fülle  der  Anschauungen  ans  dem  Altertbuni.  Der 
Umfang  dieser  Anschauungen  liegt  in  der  Gelehrsamkeit,  die 


*)  Ausgabe  der  Antigene  von  184$.   S.  185  1F. 
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Tiefe  derselben  in  der  Genialität:  nur  iiucii  dem  Maasse  beider 
sind  die  Prämissen  zu  würdigen.  Das  Glaubliche,  als  bloss  mit 
der  Vorstellang  abereinstimmend,  ist  hiernach  eine  unbestimmte 
und  fast  ganz  unbrauchbare  Kategorie.  Was  demjenigen  glaub- 
lich uty  der  Fülle  der  Gelehreamkeit  und  Genialit&t  hat,  findet 
der  Unwissende  und  Qeistloee  gans  miglaablich:  und  was  dem 
festeren  glaublich  ist,  findet  der  erstere  oft  ganz  unmöglich. 

Die  Grade  der  Gewissheit  sind  aber  nicht  allein  nach  den 
l'rämissf'n j  sondern  häufi«^  auch  selbst  nach  der  Form  der  De- 
moustratiou  sehr  subjectiver  Natar.  Unter  der  Form  der  Demon- 
stration verstehe  ich  jedoch  hier  nicht  die  allgemein  logische. 
Gottfr.  Hermann  pflegt  Anderer  kritische '  und  exegetische 
Anseinaadersetzungen  nach  logischen  Formeln  su  beurtheilen  und 
m  solche  nrnzuseteeD.  Dies  ist  an  sich  nicht  sa  tadeln;  aber 
die  philologische  BeweiafQhnmg  hat  eine  Form,  welche  durch 
die  allgemeine  Logik  ülltni  iiielit  gegeben  ist.  Niemand  kann 
vefUngen,  dass  man  in  Syllogismen  schreibe,  was  man  frei- 
lich häufig  thun  müsste  um  Hermann  s  Anforderungen  ge- 
recht zu  werden.  Leibniz,  der  oft  seine  Lehren  anhangsweise 
sjUogistisch  formt  (wie  in  der  Theodicee),  sagt  T.  1.  p.  425  der 
Ausgabe  seiner  Ogp,  phUos,  Yon  Erdmann:  „Sonst  gleichwie  es 
sich  nicht  schicket^  allezeit  Verse  zn  machen»  so  schicket  sich's 
Mch  nicht,  allezeit  mit  Byllogismis  nm  sich  zn  werfen. Es 
kommt  nur  auf  die  richtige  Dialektik  an,  die  mit  oder  ohne 
Syllogismen  möglich  ist;  ohne  Syllogismen,  inwiefern  nämlich 
die  Schlusstoige  abg«  k  itv.t  \^ird  ohne  deshalb  unrichtig  zu  sein. 
Es  genügt,  dass  sie  die  syl logistische  Form  verträgt.  Ein  For- 
.<*cber  von  grosserem  Scharfsinn  findet  nun  aber  an  demselben 
Object  feinere  Unterschiede,  die  ein  Anderer  nicht  mehr  erblickt^ 
nod  er  ist  im  Stande  bis  znr  Sicherheit  za  bringen,  was  ein 
Anderer  nur  fttr  wahrscheinlich  gegeben  hat:  indem  er  die  Prä- 
missen dnrch  genauere  Sonderung  naher  bestimmt  und  durch 
Combiuatiüu  Schlüsse  zieht,  die  ein  Anderer  nicht  liat  /iehen 
können.  Das  ist  die  jdaluiogisch-kritische  Dialektik.  Die  frucht- 
h'dTr  Combination  beruht  darauf  die  Prämissen  in  eine  solche 
^Stellung  und  Verbindung  zu  bringen,  dass  mehr  aus  ihnen  her- 
vorspringt^ als  man  gewöhnlich  sieht:  es  sind  oft  lauge  Umwege 
sSHhig  nm  eben  viele  Thatsachen  so  zasammenzustellen,  dass 
immer  neue  und  aus  diesen  wieder  neue  und  sichere  hervor- 
spriiigen.  Aber  der  gr5sste  Scharfsinn  geht  doch  fehl,  wenn  ihn 
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die  Sicherheit  der  Anschauung  verläast;  die  scharfsiuDigsteu  Un- 
tersuchungen werden  ein  Gewebe  von  Irrthümern,  wenn  die  Prä- 
missen falsch  sind.  Mau  muss  sick  daher  Tor  nichts  mehr  als 
vor  hohlem  Scharfsinn  und  vor  allen  bloss  subjectiven  Ur- 
theüen  hüten;  man  muss  mdglichst  anf  eine  Art  mathematischer 
Objectivität  zn  gelangen  sucheni  und  so  sehr  auch  regsame 
Combination  erfordert  wird,  muss  man  doch  bei  derselben  sich 
nie  TOn  der  klaren  Anschauung  entfernen,  anf  die  Alles  als 
auf  (las  Erste  uii  I  Letzte  hinau^^kommt.  Ueberwiegend  ist  die 
Combination  bei  der  Kritik  alles  FVagra entarischen,  wo  aus  Ein- 
zelnem da»  Ganze  cuustituirt  werden  muss.  Hier  ist  ein  hoher 
Grad  von  Aufmerksamkeit  erforderlich,  und  oft,  da  man  diesen 
nicht  immer  festhält,  zumal  bei  uninteressanten  Dingen,  ist  nor 
suecessiTer  Erfolg  moglieh.  So  habe  ich  s.  B.  bei  N.  511  des 
Corpus  InseirijßHmm  nicht  die  genfigende  Auftnerksamkeit  gehabl> 
weil  ieh  ermfidet  war  von  der  Sache,  die  mich  nicht  interessirte; 
G.  Hermann  hat  die  Untersnchung  von  vorn  gemacht  und  hatte 
nun  Vorarbeit:  so  gelang  es  besser.*) 

§  31.  Die  hi.stdi  ischu  Wahrheit  wird  durch  das  Zusammen- 
wirken der  Hermeneutik  und  Kritik  ermittelt  Wir  müssen  daher 
näher  betrachten,  in  welcher  Weise  dies  Zusammenwirken  vor 
sich  geht  Die  Hermeneutik  kommt,  wie  wir  gesehen  haben, 
fiberall  auf  die  Betrachtung  von  Gegensatsen  und  Verhältnissen 
hinaus;  aber  sie  betrachtet  sie  nur  um  die  einielnen  Gegenstande 
an  sich  su  verstehen.  Dagegen  muss  die  Kritik  fiberall  das 
Hermeneutische,  die  Erklärung  des  Einzelnen  voraussetzen  um 
von  da  aus  ihre  eigene  Aufgabe  zu  lösen,  die  Verhältnisse 
des  Einzelnen  /.n  dem  umfassenden  Ganzen  der  iiedingungen  zu 
begreifen.  Mau  kann  nichts  beuriheilen  ohne  es  an  sich  zu  ver- 
stehen; die  Kritik  setzt  also  die  hermeneutische  Aufgabe  als  ge- 
löst Yoraus.  Allein  man  kann  sehr  oft  auch  den  Gegenstand  der 
Auslegung  nicht  an  sich  yerstehen  ohne  schon  ein  Urtheil  fiber 
seine  Beschaffenheit  gefasst  zu  haben;  daher  setzt  die  Hermeneu- 
tik wieder  die  Lösung  der  kritischen  Aufgabe  voraus.  Es  ent- 
stellt hieraus  wieder  ein  Cirkel,  welcher  uos  bei  jeder  einiger- 
masseu  scliwierigen  hern^'ncutischen  oder  kritischen  Aufs/abe 
hemmt  und  immer  nur  durch  Approximation  geiö.st  werden 
kann.    Da  mau  hierbei  zur  Vermeidung  der  petUio  principii 

♦)  VergL  C.  1.  Gr.  I,  8.  XVI  u.  S.  »18  if. 
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bestandi?»  von  einem  zum  auiicm  übergehen  muss,  können  in  der 
Aasilbuug  Kritik  tind  Hermeneutik  nicht  gesondert  werden;  keine 
TOQ  beidea  kann  der  andern  in  der  Zeit  voraufgehen.    Aber  f&r 
die  Darlegung  des  VeretändniseeB  kann  die  YerbiadoDg  nur 
dum  f estg^alien  werden,  wenn  die  Klarheit  niclit  daranter  leidet 
Bei  Bcbwierigen  und  umfangreichen  Aufgaben  mnee  man  die  kri- 
^ben  Noten  von  dem  exegetischen  Commentar  trennen,  wie 
ich  beim  1' in  dar  «»ethan  habe. 

In  il'Mii  ;jr(->vr'n  Cirkel,  welciie»  das  Verliültniss  der  Herme- 
neutik zur  Jiritik  iiervorhrrngt,  liegen  dann  wieder  immer  neue 
und  nene,  indem  jede  Art  der  Erklänmg  nnd  Kritik  wieder  die 
YoUaidoDg  der  ftbrigen  hermenentiechen  und  kritischen  Aa%aben 
Toraosaetzt.  Wir  werden  dies  bei  der  genaneren  Betrachtung 
der  Tier  Arien  der  kritischen  Tbatigkeit  berflcksichtigen,  wosa 
wir  uns  jetzt  wenden. 


erammatiBehe  Kritik. 

§  32.  Das  Urtheil  muss  sich  wie  die  Auslegung  zuerst  auf 
die  Sprachelemente  beaiehen.  Die  drei  Fragen,  welche  die  Kritik 
in  dieser  Hinsicht  zu  beantworten  htkt,  sind:  1)  ob  jedes  Sprach- 
dement  an  jeder  gegebenen  Stelle  angemessen  sei  oder  nicht;  . 

2)  welches  im  lettteren  Falle  das  Angemessenere  sein  würde,  und 

3)  was  das  ursprünglich  Wahre  sei.  Da  es  sich  hierbei  um  die 
Beurtheilung  des  Wurtsiuns  an  sich  handelt,  kann  man  die 
grammatische  ivritik  auch  Wortkriiik  nennen. 

1,  Der  Maasstab  für  die  Angemessenheit  eines  Sprach- 
elements ist  nach  Allem,  was  wir  bei  der  grammatischen  Inter- 
pretation gesagt  haben,  der  Sprachgebrauch;  es  ist  auerst  au 
uuftersuchen,  ob  es  dem  Sprachgebrauch  Überhaupt,  den  allge- 
meinen  Gesetaen  der  Sprache  angemessen  ist  In  dem  paeudo- 
platonischen  Dialog  Mino»  stand  z.  B.  in  den  früheren  Aas- 
gahen  wiederliolt  das  Wort  uvu^iuoc.  Die  Form  desselben  wider- 
spricht einem  durchgehenden  Sprachgebrauch;  Substantive  auf  oc 
nämlich,  woraus  durch  vortretendes  a  privativum  Adjective  mit 
verneinendem  Sinn  und  durch  die  Endung  ijuoc  Adjective  mit  be- 
jahendem Sinne  gebildet  werden,  bilden  nicht  Adjective  mit  dem  a 
primUmm  und  der  Endung  t^oc»  So  X6toc,  Xöti|ioq  dXoifoc:  MÖpoc, 

liöpifmc,  d^opoc:  Tpoipöc,  Tpöqniioc,  dTpocpoc  u.s.w.;  dXdtiMOC,  d^6* 
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pi^oc,  aipöqpijioc  ist  nicht  gcbräuclilicli;  folglich  ist  auch  avöpi- 
Moc  gegen  den  Sprachgebrauch.*)  Da  derselbe  indess  durch  Iii- 
duction  festgestellt  ist,  wird  das  Urtheil  sofort  unsicheii  wenn 
eine  Instanz  dagegen  auftritt.  In  der  Tbat  findet  sich  nun  dlkS- 
Kifioc  von  ^6Kl^oc,  und  man  scheint  also  nicht  berechtigt  dvöjiitMoc 
als  sprachwidrig  ansnfechten.  Allein  auch  die  G^eninstaoz  muss 
geprQft  weiden.  Das  SubstantiT  bdxoc  (Wahn)  ist  sehr  selten  und 
steht  mit  dem  Adjectiv  bÖKijuoc  (gültig)  nicht  in  dem  engen  Verhält- 
niss  der  Bedeutung  wie  Xöfoc  mit  Xofifioc,  sondern  das  Adjectiv 
häutet  direct  mit  dem  Stamm  von  boKe'uj  zusammen;  dboKoc  ist 
daher  auch  ungebräuchlich.  Folglich  wird  durtii  diese  scheinbare 
Ausnahme  die  Analogie  bestätigt^  welche  zur  Anfechtung  von  dvö- 
^ijuoc  iQhrt.  Die  Au&tellung  von  Analogien  erfordert  aber  eine 
umfassende  Eenntniss  der  Sprache  und  die  grösste  Vorsicht  In 
Xenophon^  yon  der  Jagd  II,  5  finden  sich  in  den  Handschriften 
und  alten  Ausgaben  6  Formen,  worin  Zahlw5rter  mit  -lu^oc  sn- 
sammengesetzt  zu  sein  scheinen  (biuipu^a,  TeTpujpuYö,  ttc  vTuupu  fa  etc.) ; 
sie  bezeichnen  ein  Längenmaass  nach  Khil'tern  (zweiklaftritr,  vier- 
klaftrig:  u.  s.  w.).  Da  nun  die  Klafter  opYuia  heisst,  lupufu  da- 
gegen auf  die  Bedeutung  „graben^  zu  führen  schien,  sahen  die 
neuem  Herausgeber  der  Xenophontischen  Schrift  jene  WöHer  als 
sprachwidrig  an  und  setzten  statt  derselben  biöpruta  etc.  Allein 
dass  die  Worter  ursprQnglich  so  gestanden  haben,  beweist  die 
Form  ircvnOpuTO»  die  in  den  attischen  Seeurkunden  häufig  vor- 
kommt um  tlie  Lange  von  5  Klaftern  bei  Banh^lsem  su  bezeich- 
nen. Die  ältere  Form  von  opfuia  ist  nämlicli  opofuia  —  daher 
TTfVTopöfuioc  etc.  Wie  hieraus  min  aber  die  Form  TrevKuputa 
entstanden,  IHsst  sicli  schwer  erklären,  weil  sicli  in  der  ^Sprache 
nicht  alles  auf  strenge  Analogie  zurückführen  lässt.**)  Ks  giebt 
sogar  in  der  Sprache  habituell  gewordene  Verstösse  gegen  die 
allgemeinen  Gesetee  des  Denkens^  die  aber  trotcdem  zum  Sprach* 
gebrauch  gehdren.  So  finden  sich  in  den  alten  Sprachen  viele 
schiefe,  logisch  falsche  OonstrucUonen  und  Wortverbindungen. 
Der  oben  (8.  105)  angeftShrte  Sprachgebrauch  ron  dXXot  enthSIt 
einen  schielenden  Gedanken ,  der  sich  trotzdem  auch  in  audera 
Spraciien  wiederfindet;  es  ist  aber  verkehrt,  wenn  man  hier  — 
wie  mau  versucht  hat  —  das  Unlogische  als  unangemessen  weg- 


*)  In  PlaUmiB,  gui  imlgo  fertiwr,  Minoem.  S.  68. 
'*)  Vergl.  Attische  Seearknnden  S.  M. 
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corri^irm  will.*}     EbeinUiiin  gehören  din  wirkiK-ben  Fälle  von 
der  \  enniseViung  zweier  Constructioneii  (  vern;!.  obpn  S.  101),  wie 
ÖTi  mit  folgendem  Acc.  c.  Inänitivo,**)  oder  liic  toiKe  mit  folgen- 
dem InünitW  statt  mit  einem  Verbam  finitum.**'^)    Es  giebt 
ätroctaren,  die  —  wie  das  lai  m  praeseniiarum  —  der  Syntax 
nwider,  aber  dennoeb  gebraoeUich  sind.  Was  also  im  Allgemei- 
nen anangemessen  ist,  kann  in  der  Sprache  durch  den  ttsus  ty- 
und  falsche  Ansicht  angemessen  werden.    Da  die  Gram- 
matik mit  Siuschluss  dci  liOxikographie  aus  den  Sprachwerken 
durch  hermeneutische  Thätigkeit  gewoimeu  wird,  kommt  es  darauf 
au,  dass  dabei  die  in  der  Sprache  eingebürgerten  Anomalien  als 
gesetzmassig  anerkannt  werden. 

Am  Bohwierigsten  ist  die  Entscheidung  bei  Formen,  weiche 
von  dem  flbrigen  Sprachgebrauch  isolirt  sind.  In  allen  Sprachen 
giebt  es  znnBchst  Formen,  welche  einzig  in  ihrer  Art  sind.  Die 
Griechen  nannten  diese  jitovripnc  X^Sic;  so  haben  wir  noch  eine 
kleiue  Schrift  von  Herodiaii  rrepl  liovi'ipouc  XeHeujc,  ein  Verzeich- 
nis« von  Wörtern,  die  sich  in  irgend  einer  Hinsicht  unter  keine 
Regel  bringen  lassen.  Solche  W  örter  können  an  sich  häufig  im  (le- 
braoch  sein,  wie  z.  B.  das  Wort  nüp;  kommen  aber  Formen,  die 
in  ihrer  Art  isolirt  sind,  selten  vor,  so  wird  man  leicht  zwei* 
fein,  ob  sie  dem  Sprachgebrauch  entsprechen.  £in  ähnlicher 
Zweifel  entsteht  bei  den  &iro£  XcTÖjiievoi,  d.  h.  Formen,  welche 
Qberhanpt  nur  einmal,  an  einer  bestimmten  Stelle  vorkommen. 
Haaptsächlich  sind  dies  Wörter,  da  Flexionen  und  Stmcturen 
liiitr  iSaLur  nach  si(  Ii  allgemeiner  wiederholen.  ISIan  ist  liier  nur 
aul'  die  l'rüfung  durch  Analogie  angewiesen.  Wenn  sich  z.  H. 
bei  Galeii  XeuKoxpwoc  als  ixuat  Xtt^^Mtvov  findet,  so  wird  mau 
dies,  weil  es  gegen  alle  Analogie  für  Xeuköxpooc  steht,  nicht  als 
riditig  anerkennen.!)  Da  jedoch  die  Sprachdenkmäler  des  Alter- 
thnms  zum  bei  Weitem  grdssten  Theil  untergegangen  sind,  wird 
man  ein  finoS  Xcxdiievov,  wenn  nicht  entscheidende  Grfinde  da- 
gegen sprechen,  als  sprachrichtig  gelten  lassen  müssen,  sobald 
•   es  sich  als  ursprünglich  überliefert  nachweisen  lässt. 


')  Vergl.  die  Kritik  von  Heiudorfa  Ausgaben  Platonischer  Dialoge. 
KL  Scbr.  VII,  8.  08. 
**)  Ebenda  8.  67. 

Bbenda  8.  68. 
t)  Veigl.  In  PUilPwtf,  qtU  mdgo  fertur,  Minom,  8.  189. 
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Die  ^grammatische  Kritik  hat  aber  bei  jedem  Sprachelement 
nicht  nur  zu  untersuchen,  ob  es  der  Sprache  Überhaupt,  ?^undern 
ub  ea  iü  der  bestimmten  Umgebung  augemessen,  d.  h.  ob  es  mit 
dem  Sprachgebrauch  zu  einer  bestimmten  Zeit  und  in  einer  be- 
stimmten Sphäre  (s.  oben  8.  102)  übereinstimmt  und  in  den  Zu- 
sammttihang  passt  oben  S.  107).  In  Platon's  Gesetsen  III^ 
682  A  haben  alle  Handechriften  das  Work  IvecacTixdv»  das  sich 
sonst  bei  Piaion  nicht  findet  nnd  an  jener  Stelle  auch  unange- 
messen in  den  Zusammenhang  eingefügt  ist.  Dies  ist  aber  ein 
Lieblingswort  der  Neuplatoniker,  entspricht  daher  nicht  dem 
Spraehgebraucli  Platon's,  sondern  dem  einer  spätem  Zeit.*)  In 
Pindar's  1?,  Ol.  Ode  stellt  das  Wort  uX(xt)iv6c,  welelies  sonst  bei 
Pindar  nicht  vorkommt;  er  hat  nur  die  Form  dXaOnc;  das  da* 
Yon  abgeleitete  dXaOivöc  ist  durch  die  Prosa  gebrauchlich  ge- 
worden und  war  zu  Pindar's  Zeit  Tielleicht  noch  gar  nicht  ge- 
bildet; jedenfalls  ist  es  gegen  seinen  Sprachgebrauch  und  gegen 
den  Sprachgebrauch  der  alten  lyrischen  Poesie  Oberhaupt.**)  Es 
kann  indess  auch  hier  mandies  gegen  die  gewöhnliche  Analogie 
und  doch  angemessen  sein.  Wenn  Piudar  z.  B.  Xpnjiaia  in  der 
Bedeutung  von  Vermögen  oder  Geld  sonst  nicht  gebraucht,  so  ist 
dies  zunächst  aus  dem  Charakter  der  lyrischen  Poesie  zu  erklii- 
reu)  denn  Xpr^fiara  ist  der  Sphäre  der  gemeinen  Umgangssprache 
angemessen,  über  welche  sich  der  Dichter  erhebt.  Dennoch  kommt 
es  bei  Pindar  in  swei  Stellen  Yor^  worin  der  Ton  des  gemeinen 
Lebens  herrscht;  8.B.  Isthm.  II,  11:  Xpit^MaTO,  xpfußcst*  Ävrip,  Geld, 
Geld  ist  der  Mann.***)  So  muas  sur  Beurtheilung  des  Sprach- 
gebrauchs oft  die  generische  und  individuelle  Kritik  -sur  Hülfe 
genommen  werden.  Ju  manchen  Fällen  ist  man  auch  in  dieser 
Beziehung  darauf  beschränkt  das  als  das  Angemesseue  anzu- 
sehen, was  sich  als  ächte  Ueberiieleruug  ausweist,  weil  oit  unsere 
Kenntniss  des  Sprachgebrauchs  nicht  ausreicht,  um  Uber  die 
Ueberlieferung  abzusprechen. 

Aber  die  Achtung  vor  der  Tradition  darf  nicht  soweit  gehen, 
dass  alles  Aechte  auch  ohne  Weiteres  als  sprachgemäss  gilt  Es 
finden  sich  in  den  alten  Sprachwerken  Verstösse  gegen  die 


*)  Yergl.  In  jPlaioms,  qtU  vulgo  fertwr,  Minom  8.  163  ff. 

•*)  Findari  Opera,  Tom.  I.  S.  866. 

***)  VcfkI.  die  Kritik  VOD  Hermann* B  Schrift  dß  o/jfieio  wiUrpnH$, 
Kl  Sehr.  VII,  &  412. 
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Santax,  ¥OQ  den  alteo  Grammatikern  Solöciamen  (coXoiKiCfioi) 
genannt;  gegen  die  Fonulebre,  Barbarismen  (ßappopic^ot);  gegen 
die  Woribedeatang,  Akjriologie  (dxupioXotCa)  und  gegen  die 
OrtbogTapIiie.    Da  aber  in  allen  dieien  Beziehungen  die  Gram- 
matik erst  ans  den  Spracbwerken  gewonnen  wird,  muss  man 
sich  freilich,  liüten  Spruchgosetze  aus  unvollständiger  luduction 
abzuleiten  und  dann  die  FüUü,  welclie  damit  nicht  übereiustim- 
loen,  als  incorrect  anzusehen. 

2.  Uat  man  ein  Sprachelement  als  unangemessen  erkannt,  so 
kann  entweder  durch  die  einfache  Entfernung  desselben  oder  die 
Bobstitotioii  eines  andern  der  Mangel  gehoben  werden.  In  der 
entenn  bloss  negatiTen  Weise  findet  die  Herstellung  des  Ange- 
meesenen  k.  B.  bei  den  Glossemen  statt,  d.  h.  bei  Worten,  die 
dem  Texte  einer  Schrift  zur  Erklärung  (als  Glossen)  beigeschrie- 
beii  und  dann  irrthümlich  in  denselben  aufgenommen  sind.  So 
ist  jenes  tvöfeucTiKÖv  in  den  IMatonischen  (iesctzen  oben  S,  182) 
das  Giossem  eines  Neuplatonikers;  hier  genügt  die  einfache  Strei- 
thttng  d*'s  eingedrungenen  Wortes.  Wenn  man  etwas  als  Glos- 
sen ansiebt,  hat  man  damit  bereits  die  Frage,  entschieden,  ob 
das  Unangemessene  das  Ursprflngliehe  war.  Nat&riich  kann  aber  . 
auch  ein  Wort  Ton  dem  Autor  selbst  überflüssig  gesetzt  sein,  so 
dass  dureh  blosse  Tilgung  desselben  der  Ansdruck  angemessener 
werden  würde.  Allein  hauptsächlich  weil  in  den  alten  Sprach- 
denkmälern uuleujxbar  viele  (Tlossenie  vuikummen,  lasst  sich  der 
Kritiker  ieicht  verleiten  einen  Ausdruck  als  übertiüssig  anzu- 
sehen und  als  unächt  zu  streichen,  welcher  bloss  nicht  nothwen- 
dig  ist.  So  ist  man  bei  einer  Häufung  synonymer  Ausdrucke 
und  Wendungen  Tersucht  ein  Glossem  zu  vermuthen^  obgleich 
die  Häufung  Tielleicht  ihren  guten  Grund  hat  oder  ein  darin 
Teikommender  ineorrecter  Ausdruck  in  der  Individualität  des 
Verfassers  seine  Erklärung  findet '^) 

Meist  wird  ein  uuaugemebsenes  Sprachelement  aber  nicht 
dorth  blosse  Streichung,  sondern  durch  Substitution  eines  andern 
txirrigirt.  In  leichtern  Fallen,  wo  etwa  der  Fehler  eines  Ab- 
schreibers vorliegt,  erfordert  dies  nicht  mehr  Scharfsinn  und 
Cembinationsgabe  als  eine  Druckfehlercorrectur.  Aber  in  sehr 
vielen  FSUen  ist  die  Aufgabe  ausserordentlich  schwierig.  Wo 


*)  Vergl.  die  Kritik  von  Heindorrs  Aujigaben  l'latouischer  Dialoge. 
kl  iJchr.  VII,  S.  59  f. 
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ein  vSprachelement  gefonden  wird,  dfts  in  dem  gegebenen  Zn* 
sammenhange  uuangemesseu  ist,  zeigt  sicli  zuiiäclist  ein  her- 
meneutischer  Maugel:  die  Auslegung  kann  iiitht  zu  Stande 
gebracht  werden.  Man  will  nun  um  einen  genügenden  Sinn  zu 
linden  statt  des  falschen  Elementes  das  wahre  setzen.  Dies  ist 
leicht^  wo  die  umgebenden  Elemente  schon  fest  bestimmt  sind; 
aber  bei  bedeutenderen  Aufgaben  sind  diese  selbst  nioht  voll- 
ständig verständlich,  ehe  das  Fehlende  gefanden  ist-,  das  Feh- 
lende mnss  also  aus  noch  nicht  Begriffenem  gefunden  werden, 
und  das  noch  nicht  Begriifene  soll  aus  dem  Fehlenden  begrilleu 
werden.  Dieser  Widerspruch  verwirrt  den  Verstand  und  bringt 
den  Kritik^^r  in  eliiüu  Zustand  der  Uatblosigkeit.  Hier  mitchfce 
man  ein  Orakel  bol'rageu.  Wir  haben  aber  in  der  That  ein  sol- 
ches Orakel  in  der  divinatorischen  Kraft  des  Geistes.  Der 
kritische  Kanstler,  gauss  durchdrungen  Ton  dem  Geiste  des  Schrift- 
stellers^ ganz  erfüllt  Ton  dessen  Weise  und  Zweck  und  ausge- 
rüstet mit  der  Eenntniss  der  umgebenden  Verhältnisse^  producirt 
in  einem  Augenblick  das  Wahre;  er  durchbricht  die  Schranken 
des  Geistes  und  weiss,  was  der  Autor  goiiiüiiit  hal,  sogar  wenn 
jener  selbst  schuld  an  dem  unrichiigen  Ausdruek  iöt.  So  kann 
man  nicht  bloss  ein  Wort,  sondern  oft  viele  linden.  Für  die  re- 
Üectirende  Kritik  helfen  Parallelen.  Aber  der  wahre  Künstler 
musB  erfüllt  sein  auch  von  dem  gesammten  Sprachgebrauch,  der 
in  seinem  Geiste  lebendig  ist;  mflhseliges  Suchen  nach  Parallelen 
käme  zu  spät  Es  muss  der  gesammte  Sprachgebrauch  in  Einem 
Moment^  dem  Moment  der  Production,  gegenwärtig  sein,  damit 
der  Geist  bewnsstlos  nach  dem  Rechten  greifen  könne.  Wo 
Euthuöiajsmus  fehlt,  ist  nichts  zu  machen:  wie  er  luir  bei  N.  f)!! 
des  Corp.  Inscr.  gefehlt  hat.  Parallelen  smd  dann  liinterlier  bei- 
zubringen um  das  Gefundene  als  wirklich  angemessen  zu  erwei- 
sen. Diese  Beweisart  ist  auch  oft  in  den  zuerst  besprochenen 
Fällen  da  anzuwenden,  wo  das  Angemessenere  nicht  in  einem 
Neuen,  sondern  nur  in  der  Abwesenheit  eines  Qberii^feriwn  Ele- 
ments  liegt.  In  beiden  Fällen  kann  es  aber  auch  vorkommen,  dass 
das,  was  das  Angemessenere  ist,  nur  durch  Analogie  ergründet 
werden  kann,  nicht  durch  Paralleh  n.  Hier  ist  indess  die  grösste 
Vorsicht  nöthig,  weil  mau  nicht  wissen  kann,  ob  das,  was  die 
Analogie  erlaubt,  auch  wirklich  existirfc  hat.  Es  giebt  jedocli 
Fälle,  wo  man  auch  ohne  Beweis  aus  blosser  Analogie  euiendi- 
ren  kann  und  mnss. 
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3.    Intieui  imm  den  an^'eniesscnm  Ausdruck  herstellt,  befrie- 
digt man  das   licrmeiieutibciie  Üciliir^niss  in  grammatischer  Be- 
üekiu*r  -  aber  es  fragt  sich  nun,  ob  dan  als  angemessen  Erkannte 
das  Bichiigey  d.  h.  das  Ursprüngliche  ist.  Dies  ist  zunächst  nach 
inaem  GrOnden  zu  entscheiden. 

Um  ein  anangemesseues  Sprachelement  ftlr  nnacht  zu  erklä- 
reu  mnss  man  erst  ermittelt  hahen,  ob  die  Indi?idnalität  des 
Autors  80  vollendet  sei  und  die  Darstellung  so  unter  der  Gewalt 
sein»  s  Clrariilxiers  stehe,  dass  mau  ihm  den  vorliegenden  Ver- 
stoss nicht  zutrauen  kann.  Folglich  hangt  die  grammatische 
Kritik,  wie  die  grammatische  Interpretation  von  der  individuellen 
Auslegung  ab.  Ks  kann  sowohl  in  der  Ideenverbinduug,  als  in  der 
Bedeatnng  der  einzelnen  Wörter,  Flexionsformen  und  Structuren, 
sowie  in  der  Wortstellung  etwas  vorkommen ,  was  der  sonstigen 
IndiTidnalitat  des  ScHriftotellers  oder  dem  Charakter  der  Zeit  und 
der  Gaitang,  wohin  auch  das  Metrum  sn  rechnen,  widerspricht; 
ehe  man  ca  aber  als  uiiächt  verwerfen  kaiiii,  uiuss  bestimmt  wer- 
den, ub  nicht  gerade  in  die&em  Falle  die  Abweichung  im  Wcaen 
der  Sache  begründet  ist.  Hiernach  würde  dann  das  nicht  bloss 
grammatisch,  sondern  auch  sonst  Unangemessene  doch  als  acht 
griten  müssen;  es  ist  eben  dem  Schriftsteller  eigenthümÜGh, 
eine  eormpte  Eigenheit  desselben.  Tacitus  hat  z.  B.  in  seinem 
Stil  vielerlei  Eigenheiten,  die  von  Kritikern  ab  dem  Genius  der 
lateinischen  Sprache  unangemessen  in  Anspruch  genommen  sind, 
und  die  sie  zum  Theil  verbessert  haben.  Aber  es  ist  verkehrt, 
wenn  man  etwas  im  Gauzen  der  Latinität  Uuaugemessenes  nun 
auch  ffir  schlechthin  unangemessen  hält,  und  auf  <Jnind  dieses 
Irrthums  bat  man  bei  Tacitus  gerade  das  UrsprüugUche  geän- 
dert. Aecht  ist  also  nicht,  was  der  Sprache,  Bondem  was  der 
Individualitat  des  Autors  angemessen  ist  Nun  kann  sich  aber 
aneh  bei  einem  Schriftsteller  manches  finden,  was  nicht  der 
lynche  im  Allgemeinen,  ja  auch  nicht  der  Zeit  und  Gattung 
zuwider  ist,  aber  seinem  sonstigen  individuellen  Sprachgebrauch 
nicht  entspricht,  welchen  er  in  diesem  Falle  verlassen  hat  um 
dt^m  allgemeinen  Usus  /u  folgen.  Dies  ist  zwar  selten  und  lässt 
iDei*teiis  auf  Verderlnüs.^  der  l  eberlieterung  schliesäen;  aber  man 
kaim  doch  nicht  sagen,  der  iSchrittstelier  habe  das  seiner  äousti- 
gen  Individualität  ^Angemessene  nothwendig  sagen  müssen.  Nor 
wss  mit  Nothwendigkeit  aus  der  Individualität  des  Autors 
folgi^  lOttss  als  acht  betrachtet  werden.  Hieroach  wird  man  aus 
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Innern  Gründen  nur  das  als  unäclit  aufechten  dürfen,  was  zu- 
gleich der  Individualiät  des  Schriftstellers  und  dem  Sprach- 
gebrauch zuwider  ist.  Bei  den  klassi.sclien  Schriftstellern  des 
Alterikums  fallt  beides  soweit  zusammen^  dass  man  annehmen 
kann,  wirkliche  Barbarismen  und  Solöcismen  kommen  bei  ihnen 
nicht  Tor;  diese  mOssen  also  in  ihren  Schriften  als  nnficht  ge- 
tilgt werden.  Freilich  ist  erst  wieder  darch  die  inditidnelle 
Kritik  zn  entseheideo,  ob  eine  Schrift^  die  einem  Autor  der  klas- 
sischen Zeit  zugeschrieben  wird,  auch  wirklich  von  diesem  her- 
rührt, ilcn  nicht  klassischen  Schriftstellern  kann  man  weit 
bcliwerer  aus  innorn  Gründen  entscheiden,  wie  weit  man  in  der 
a\usmerzuug  des  »Sprachwidrigen  gehen  darf.  Die  Kritik  des  N. 
T.  ist  hiernach  eine  der  schwierigsten  Aufgaben.  Das  Urtheil 
über  die  Individualität^  aumal,  wenn  es  so  sehr  in  Besonderheiten 
eingeht,  muss  selbst  wieder  erst  aus  den  Besonderheiten  abge- 
zogen werden;  hier  zeigt  sich  also  der  Cirkel  der  Aufgabe  sehr 
deutlichi  der  die  .L^ung  ansserordentlieh  erschwert  Voraus- 
gesetzt aber,  nach  der  tiefsten  Einsicht,  welche  der  Hermeneutik 
und  Kritik  mÖ<?lich  ist,  habe  sich  etwas  als  schlechterdings  un- 
angemessen erwiesen,  su  dass  es  auf  keine  Weise  acht  sein  kann, 
so  folgt  daraus  noch  nicht,  dass  das  sprachlich  Angemessenste 
das  Ursprüngliche  ist.  Es  liegen  in  der  Re^el  mehrere  Möglich- 
keiten Tor,  während  doch  nur  eine  davon  das  Ursprüngliche  tref- 
fen kann.  Diese  Möglichkeiten  sind  kritische  Conjecturen;  die 
eine,  welche  sich  als  zutreffend  erweist,  ist  allein  die  Emenda- 
tion.  Aus  innem  OrOnden  ergtebt  sieh  die  Emendation,  wenn 
eine  Conjectur  mit  Nothwendigkeit  aus  dem  Sprachgebrauch  in 
Verbindunj?  mit  der  Individualität  des  Autors  lolgt.  Dies  ist  bei 
vielen  Conjecturen  der  Fall,  die  durchaus  keinen  äussern  Nach- 
weis erfordern  und  dessen  oft  auch  nicht  fähig  sind,  weil  keine 
Handschrift  soweit  reicht;  in  ihnen  tritt  die  Macht  der  Kritik  am 
ofGsnbaraten  hervor.  Oft  bestätigen  auch  spater  verglichene  Hand- 
schriften solche  Emendationen.  Sie  gelingen  am  besten,  wenn 
sie  aus  dem  Mittelpunkt  des  Zusammenhanges  geschöpft  werden; 
ihre  Auffindung  ist  selten  das  Werk  langer  Reflexion;  wohl  aber 
kann  man  lange  anstehen,  che  man  durcli  einen  zutrelVeudeii 
Blick,  der  aber  nur  durch  henncj unitische  Uebun«^  zur  Fertigkeit 
kommt,  mit  einem  Mal  das  Wahre  findet.  Sinnlose  Stellen  ge- 
währen dann  plöi/lich  den  Sinn,  der  der  einzige  sein  kann,  und 
die  Evidens,  mit  der  sich  dies  jedem  aufdrängt,  ist  die  ächte 
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Prulhj  der  Wahrheit.    Eine  Emendation  dieser  Art  ist  die  von 
Lipsius  in  Tacitus'  Annalen      5.    Hier  las  man  navum  id 
C«e$m,  WM  darcbaus  unverständlich  war.  Durch  Lipsiua'  OoD- 
jeefair:  gnarum  id  (ktuan  beüt  aioh  mit  einem  Schlage  der 
gpase  ZoBunmenliaiig  siil    Ebenso  einleuchtend  iat  die  Aen- 
dcruug,  welche  ich  in  Enripidea'  Iphig.  Aulid.  Y.  336  ge* 
mtcht  habe  (KataTCVU)  st.  Kcrraivu)).    Man  vergleiche  hierüber 
«las  Prooemium  zum  Berliner  Lektioiiskat.   iJ^lfO,*)  wo  j^ezei«^! 
i-t,  wie  die  Emendation  aus  dem  Zusammenhan «j^  hervoi ;_^rlien 
mus8.    Eine  solche  an  sich  klare  (Jonjeciur,  durch  welciie  aus 
dem  Umkreiae  des  Möglichen  das  Wirkliche  aoageschieden  ist, 
hat  man  das  Recht  in  den  Text  an  aetaen;  der  Beweis  wird 
dann  darch  Reflexion  ana  dem  Zuaammenhang  und  durch  Paral- 
lelen gef&hri    In  dieser  Art  von  Kritik  nimmt  Bentley  den 
ersten  Bang  ein.   Manche  aind  im  Stande  das  Wahre  au  finden, 
halten  aber  aus  Schüchternheit  die  Emendation  fUr  eine  bloss 
mögliche  Oonjectur  um!  schlagea  daher  noch  einige  amlere  (Jon- 
j-rtiireii  daneben  vor;  so  z.  B.  Jacobs  hier  und  da  in  der  x\us- 
gabe  der  Anthologie.    Es  ist  dies  ein  Zeichen  eines  noch  nicht 
ToUendeten  Urtheils,  das  der  Production  nicht  gleichkommt;  man 
kann  Seharfainn  im  Conjiciren  haben  ohne  aeine  eignen  Gon- 
jednren  richtig  heortheilen  zu  können.  Aber  weit  achlimmer  iat 
et,  wenn  man  aich  durch  Cupiditat,  durch  den  pmritm  emm- 
dMMK  tinachen  iSaat  Ittr  sieher  su  halten,  was  nnr  spitafindi^^  ist 
Die  Uutersclieidung  des  Wahren  und  Spitztindigen  ist  erstaunlich 
schwer;  %  ielen  erscheinen  ihre  ei^/neu  Einfälle  als  ali>ulut  noth- 
weudig.   Abschreckende  Beispiele  dieser  verkehrton  lüchtuug  sind 
Reiske,  Musgrave  (besonders  sein  Euripides),  Wakefield 
(griech.  Tragiker),  Bothe  (beim  Aeacliylos,  Hophokles,  Te- 
renx),  Härtung  (Antigone),  Eine  aoiche  Bearbeitung  der  alten 
Uaaaiachen  Bchrtften  iat  eine  Art  Verbrechen^  eine  Nichtachtung 
fremden  Eigenthuma^  ein  firevrihafter  Eingriff  in  fremde  IndiTi- 
daalilai  Die  Athener  haben  auf  Antrag  dea  Redners  Lyknrgoe 
Terbot»Mi  die  Traj^iker  sn  verändern;  man  möchte«  l)einahe  wüu- 
irhf  iK  dass  alle  alten  Klassiker  jetzt  durch  ein  ähnliches  Ver- 
bot geschützt  würden.**) 

•)  KL  Seltr.  IV,  S.  188  ff. 

Vergl  Oraeem  tragoediar  priucip.  (1818)  8.  IS  ff.  und  die  Becennon 
^  Bothe*»  Angabe  de«  Terens.  Kl.  Sehr.  VII,  8.  159  ff. 
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Die  ächte  Emeudation  aus  iniiem  (jiründeu  wird  zugleieli  die 
Beschaffenheit  der  Ucberlieleruiig  berücksichticreii  und  darin  ein 
subsidiarisches  HOlfsmitttd  linden  um  die  Wahrheit  zur  Evidenz 
zu  briiagen.  Demi  auch  aus  der  Bescbafteuheit  der  Ueberliefe- 
ruDgy  also  aus  äusseren  Grflnden,  kann  mau  auf  die  ursprüng- 
liche Form  der  Sprachwerke  suraokBchliesseD,  und  es  ist  die  beste 
Probe  der  EmendatioD,  wenn  die  änssem  Zengnisae  sie  bestätigen. 
Wo  die  innern  Grttnde  nicht  aareichen  um  za  bestimmen^  was 
Seht  und  ursprüngheh  sei;  ist  man  sogar  ausschliesslich  auf  die 
äussere  Bcghiiihinfung  angewiesen.  Die  Beurtheilung  derselben 
ist  Aufgabe  der  «liplümatischen  Kritik,  d.h.  der  Krilik  der 
Urkunden  (öiTrXuü^aTa).  Diese  ist  nicht  etwa  eine  besondere  iiinite 
Art  der  Kritik,  solidem  nur  ein  Hülfsmittel  für  jede  der  vier 
von  uns  aufgestellten  Arten  in  Bezug  auf  die  von  allen  zu  lösend« 
Frage  nach  der  Aechtheit  des  Ueberlieferten.  Wir  behandeln  sie 
als  Anhang  aur  grammatischen  Kritik,  weil  sie  sich  an  diese  am 
engsten  anschliesst. 

§  33.    Di pluniati.se he  Kritik. 

Wir  haben  oben  (S.  170  f.)  drei  Ursachen  aufgefiihrt,  durch 
welche  die  Ueberlieferung  getrübt  wird:  1)  äussere  zerstörende 
Emtlüsse,  2)  Irrthuni  der  U  eher  liefernden,  3)  absichtliche  Ver- 
änderung. Die  Schriftwerke  des  Alterthums  liegen  uns  nur  zum 
kleinsten  Theil  im  Original  vor;  meist  haben  wir  nur  das  letate 
Resulta^t  einer  langen  Reihe  von  Gopien  vor  uns,  die  der  Mehr- 
zahl nach  vor  der  Erfindung  der  Buchdruekerkunst,  also  durch 
Absohreiben  hergestellt  sind;  daher  haben  hier  alle  Ursachen 
der  A'erderbuiös  in  starkem  Ablasse  eingewirkt 

Originalwerke  sind  die  luscb ritten.  Obgleich  die  meisten 
von  ihnen  durch  üusbero  Natureinllüsse  geschädigt  sind,  ist  doch 
eine  grosse  Zahl  nicht  so  verstümmelt^  dass  eine  sichere  Wieder- 
herstellung unmöglich  wäre.  In  Folge  der  partiellen  Ueberein- 
stimmung  vieler  Inschriften  derselben  Gattung  (wie  Volksbe- 
Schlüssel  Rechnungsurkunden  u.  s.  w.)  lasst  sich  nämlich  eine 
aus  der  andern  wiederherstellen ,  auch  oft  ein  Theil  der  einen 
aus  einem  andern  übereinstimmenden  Theil  derselben.  Zuweilen 
können  mehrere  Fragmente  zu  einem  (ianzen  zns.tiHmengeüetzt 
werden;  in  einzelnen  Fällen  wird  die  lieute  verstümmelte  Schrift 
aus  Copien  ergänzt^  die  vor  der  Verstümmelung  genommen  sind. 
Wo  aber  diese  äussern  Mittel  nicht  ausreichen,  und  die  Restitu- 
tion nach  inneren  Gründen  versucht  werden  muss,  hat  man  doch 
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wieüt^r  einen  äussern  Anhalt  daran,  dass  sich  oft  die  Anzahl 
der  ausgefalleneu  Bachstaben  berechnen  lüsst,  wodurch  die  Con- 
jeetur  auf  einen  engern  Kreis  von  Möglichkeiten  eingeschränkt 
wivi*)  Noch  mehr  ist  dies  der  Fall  hei  metrischen  Inschriften; 
ob  aber  eine  metrische  Form  rorliegt,  bedarf  allerdings  erst  einer 
mf  die  generische  Interpretation  gestütasten  Prtlfdng.**)  Natürlich 
können  verstümmelte  oder  erloschene  Buchstaben  nur  mit  Hülfe 
genauer  |iaHiO'^raphischer  Kenntnisse  restituirt  werdeu.***)  Um 
die  ursprünglich  Ijeabsichtigte  Form  der  Inschrift  herzu.sLelleri 
mosa  ferner  berücksichtigt  werden^  dass  dieselbe  auch  durch  Irr- 
tham  und  Versehen,  besonders  der  Steinschneider,  getrübt  sein 
kann;  solche  Fehler  lernt  man  durch  vielfache  üebnng  in  der 
Lesang  von  Inschriften  herausfinden.  Endlich  sind  viele  Inschrif- 
ten untergeschoben  oder  absichtlich  geändert  Hier  kön- 
nen Tier  verschiedene  Fälle  stattfinden:  entweder  nSmlieh  ist 
die  luaclirift  genilscht,  aber  das  Monument,  woiiiut  sie  steht, 
acht;  oder  das  Monument,  ist  untergeschoben,  aber  die  Inschrift 
ä^ht,  550  dass  sie  ursprünglich  wo  anders  gestanden  hatj  oder 
Monument  und  Inschrift  sind  gefälscht;  oder  beide  sind  antik, 
aber  auf  ein  achtes  Denkmal  ist  eine  anderswo  entnommene  ächte 
Inschrift  übertragen.  Nur  selten  wird  es  gelingen  den  Beirag 
direct  durch  äussere  Zeugnisse  festzustellen.  Man  ist  also  ge- 
a&thigt,  hei  jeder  Inschrift  die  äussern  und  innem  Ejriterien  der 
Aeehtheit  gegeneinander  abzuwägen.  Zu  den  innem  Kriterien 
gehurt  liier  natörlich  auch  die  Beschailliiheit  der  Schriftzüge  und 
des  Material.-*;  die  äussern  Krit^'rien  liegen  nur  in  der  l>e.schaffen- 
heit  der  Zeugnisse  über  Autliudung  oder  Bestehen  des  Monuments. 
Erscheint  eine  Inschrift  aus  innern  Gründen  als  acht,  ho  kann 
doch  die  Art  ihrer  äussern  Beglaubigung  den  Verdacht  einer 
Fälschung  erwecken.  In  diesem  Falle  ist  zunächst  su  unter- 
snehen^  ob  eine  solche  Fälschung  möglich  war;  ergiebt  sich 
ans  der  innem  Beschaffenheit  der  Inschrift,  dass  sie  von  keinem 
FUscher  fiogirt  werden  konnte,  so  ist  sie  als  acht  anzuerken« 
nen.  Ist  dagegen  die  Möglichkeit  eines  Betru^^es  nicht  ausge- 
schlosit'ij,  so  fragt  sich,  ob  ein  hinreichendes  Motiv  zur  Fäl- 
schuDg  vorlag.  In  einigen  Fällen  muss  diese  Frage  selbst  bei 
notorischen  Fälschern  verneint  werden,  so  dass  sich  hierdurch 

•)  Corp.  Inscr.  I,  S.  XXVI  f. 
Oorp,  Imer.  I,  8.  XXVIH  f. 
^  Corp,  Iftaer,  I,  8.  XVIII. 
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die  Zwcitel  an  der  Aechtbeit  heben.  Ist  aber  ein  genüf^endes 
Motiv  für  die  l?älschiing  vorhaudeii,  so  muss  man  noch  einmal 
untersuchen;  ob  die  iunem  Kriterien  wirklich  die  Aecktheit  be- 
weisen; in  der  Regel  wird  man  dann  finden,  dass  sie  dies  nur 
anicheinend  ibiuL  Gleichwohl  wird  in  manchen  Fallen  das  ür* 
theil  nnentschieden  bleiben;  denn  sicher  ist  die  Fälschung  doch 
nur  anzunehmen,  wenn  auch  innere  Gründe  daflKr  sprechen.  Von 
den  innem  Kriterien  hängt  die  leiste  Entscheidung  selbst  dann 
ab,  wenn  die  üiis^eie  Beglaubigunij  keinem  Zweitcl  an  der  Aecht- 
heit  Raum  lässt,  d.  h.  wenn  sich  nachweisen  lässt,  dass  die  Zeu- 
gen weder  selbst  betrügen  wollten,  noch  von  andern  betrogen 
sein  können.  Auch  dann  nämlich  kann  sich  aus  innern  Grün- 
den ergeben,  dass  die  Inschrift  nach  Sprache,  Schriftsügen  und 
Material  unmöglich  der  Zeit  augehör^  welcher  sie  ihrem  Inhalte 
nach  angehören  mfisste.  Die  Ursache  dieses  Widerspruchs  xwi- 
sehen  innem  und  äussern  Kriterien  muss  hier  im  Alterthum  selbst 
gesucht  werden.  Manche  Inschriften  sind  nämlich  im  Alterthum 
gefälscht  worden;  andere  sind  zwar  ächt,  aber  absichtlich  nach 
Spraclie  und  äusserer  Form  einer  frülieru  Zeit  nachgebildet, 
archaistisch  gehalten;  noch  andere  ebenfalls  ächte  tragen  wieder 
in  Folge  einer  Restauration  äusserlich  den  Charakter  einer  spä* 
tem  Zeit  Weiche  von  diesen  Möglichkeiten  in  einem  gegebenen 
Falle  vorliegt^  laset  sich  offenbar  nur  aus  grauer  Sachkenntnisa 
entscheiden.*) 

Bei  Inschriften  soll  man  in  allen  Eweifelhaften  Fällen  auf 

das  Original  zurückgehen.  Ut  dies  aber  nicht  mehr  vorhan- 
den oder  niclit  ziigiiinili^'h,  ist  man  also  nur  auf  Copien  ange- 
wiesen, so  ist  vor  Allem  zu  untersuchen,  von  wem  und  unter 
welchen  Umstünden  dieselben  genommen  sind;  denn  während  ein 
sorgfältig  gefertigter  Abklatsch  dem  Onginal  gleichkommt,  und 
bei  manchen  Abschreibern  kaum  ein  Fehler  Torausgeeetit  werden 
kann,  sind  eine  grosse  Ansahl  Yon  Inschriften  suerst  in  h5chai 
fehlerhaften  Copien  bekannt  gemacht**)  Da  man  es  aber  hier 


*)  Verpfl.  Cor]).  Jmcr.  T,  S.  XXIX  f.,  wo  alle  einzelnen  Gesichtspunkte, 
welche  für  die  Beurtheiluiig  der  Aechtheit  der  Inschriften  geltend  gemacht 
sind,  durch  ZusammenstcUangeu  von  Beispielen  methoditoh  erföetort  wer* 
den.  Ein  Master  der  kritasdien  Methode  bei  untergmcfaoben^n  Inschrif- 
ten enthUt  die  Abhandlnng  He  iitülis  IfditfatMte  apuriia  (1839).  Kl  Sehr. 
IV,  8.  868  ff. 

Vergl.  Cofp.  Imer,  I,  S.  XV. 
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meist  mit  Abschriften  aus  der  neuern  Zeit  zu  thun  hai,  so  ist 
du  UrÜieil  sicherer  als  bei  der  Mebnekl  der  Sdiriftwerke,  welche 
Tide  Jahrhimderte  lang  darch  Abecfariiten  fortgepflanzt  aind,  die 
wir  im  Einxelnen  nicht  Terfolgen  können.  Indees  sind  die  Schrift- 
werke des  Alterthnms  durch  diese  Art  der  Tradition  weniger 
Terderbt  worden,  als  man  vorauszusetzen  geneigt  ist.  Im  Altor- 
tham  selbst  verfulir  man  sehr  sorgfältig  beim  Abschreiben.  Das- 
selbe war  bei  den  Griechen  zu  einer  Kunst  au5?gebildet,  und  die 
Abschriften  wurden  gleich  unsern  Drucken  coxrigirt  und  revidirt 
(6iöp^cic).  Die  Mannigfaltigkeit  der  hierbei  angewandten  gram» 
matisehen  Zeichen  läset  auf  grosse  Oenanigkeit  schliessen.  Man 
nklte  sogar  die  Zeilen.  Yergl.  über  diese  y^Stichometrie^  Bits  eh  1, 
Die  alexandriniaohen  Bibliotheken  (Breel.  1838)  und  Nachträge  in 
dem  Bonner  Ijeetionskataloge  von  1840/41*)  [Opuscula  I,  S.  74  ff. 
17,'jrt'J.  liei  den  Römern  beginnt  in  der  ciceronianischen  Zeit  ein 
fttbrikmä.ssiger  Betrieb  der  BücherverviellUltigung  durch  Abschrei- 
ben imd  Dictiren,  oft  ohne  sorgfältige  Correctur.  Aber  bald 
wurde  auch  hier  eine  genaue  Revision  {recensio)  unter  Aufsicht  von 
Philologen  (GrarnmaÜCi)  eingefiQhrt^  und  im  4.  und  5.  Jahrhun- 
dert beschäftigten  sich  selbst  angesehene  Staatsmanner  damit  die 
Abeehriffeen  klassischer  Werke  zu  emendiren.  So  finden  sich 
noch  in  einer  Anzahl  von  Mannscripten  die  Unterschriften  der 
tlten  Correctoren  mit  der  Bezeichnong  emendavi,  corrcxi,  rccensui, 
contuH  n.  s.  w.  Vergl.  O.  Ja  hu,  Üeher  die  Subscriptionen  in 
den  iiaudftciiriften  romischer  Klassiker  in  den  Bericiiten  der  K. 
Sachs.  Ges.  der  Wissensch.  1851  j  Haase^  de  latinoium  codicum 
mami^r.  sulmriptionibus  commentatio,  Breslauer  Lectionskatol.  1 860 
^1}  [Aug.  Reifferscheid  de  kUmmm  eodieum  subBcriptionUms 
nmmaUariohm.  Breslauer  Lectionskatalog  1872—73.].  Im  Mit- 
teUlter  waren  die  Absehreiber  allerdings  hilufig  unwissende  Mieth- 
linge  oder  nngelehrte  Manche  (auch  Nonnen),  die  ihr  Pensum, 
t.  Th.  pro  poena  peccatorum  ^  abschrieben,  oder  denen  im  Scripto- 
rium  dictirt  wurde.  Man  sollte  also  meinen,  dass  hierdurch  die 
Texte  ausserordentlicii  verderbt  werden  mussten.  Allein  gewöhn- 
hcb  wurden  die  (Codices  formlich  abgemalt  mit  allen  grammati- 
■ehen  Zeichen,  welche  so  selbst  in  die  ersten  Drucke  übergingen. 
Bss  Biktiren  war  im  byzantinischen  Reiche  sehr  selten,  und  es 
ist  daher  ungereimt,  wenn  man  gerade  bei  griechischen  Schrift- 

•)  Vergl  Kl  Sehr.  IV,  S.  684. 
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stcllern  ein  foniiliclie«  kritisches  Systoin  nnf  die  V  üraiissetzung 
gründen  will,  dass  die  Schreiber  beim  Diktiren  gewisse  Laato 
yerwechselt  haben.  Dies  hat  z.  B.  Aug.  Lafontaine  in  seiner 
Ausgabe  des  Aeschylos  (Halle  1822)  versneht;  Aeschylos  ist  aber 
sicher  nie  ganz  dietirt  worden,  da  er  dasa  Viel  m  schwer  ist. 
Natürlich  muss  man  immer  die  Möglichkeit  in  Rechnung  sdehen, 
^  dass  Fehler  durch  Bietiren  entstanden  sind.  Vom  Ravennati- 
sehen  Codex  des  Aristophanes  ist  dies  z.  B.  nachgewiesen; 
s.  Kock,  de  cmcndalione  Nubiutn  Ariöto^jiianis.  Rhein.  Mus.  1853 
(8.  Jahrg.).  Gegen  Ende  des  byzantinischen  Reichs  haben  sich 
wieder  viele  gelehrte  Leute  mit  Abschreiben  beschäftigt,  so  dass 
man  also  durch  alle  Zeiten  hindurch  den  Mangel  an  Sorgfalt  bei 
den  Abschreibern  nicht  au  hoch  anschlagen  darf.  In  manchen 
Fallen  laset  sich  auch  nicht  entscheiden,  ob  ein  Schreibfehler 
▼on  dem  Abschreiber  oder  dem  Verfasser  selbst  herrOhri  Eine 
Anzahl  von  Fehlem  ist  ausserdem  daraus  zu  erklären,  dass  die 
Handschriften,  nach  weklien  abgescLi  leben  wurde,  durch  äussere 
Einflüsse,  wie  Moder,  Wurnilrass,  /erreissen  u.  s.  w.  j^e.scbrtdiirt 
waren,  so  dass  die  Schrift  verwiacht  wurde,  Lücken  entstanden,  die 
Blätter  vertauscht  wurden  n.  s.  w.  Ein  solches  Schicksal  haben  z.  B. 
schon  die  Urhaudschriften  des  Aristoteles  im  Alterthum  gehabt. 
Allerdings  finden  sich  aber  in  allen  Handschriften,  von  den  älte- 
sten bis  zu  den  neuesten ,  eine  grössere  oder  geringere  Anaahl 
▼on  Schreibfehlern,  deren  Entdeckung  erleichtert  wird,  wenn  man 
auf  die  stehend  vorkommenden  Arten  derselben  aufmerksam  ist. 
Sie  lassen  sich  auf  drei  Ilauptt'ormeu  zurücktiiiiren:  Verwechse- 
lnn|nfeii,  Auslassungen  und  Zusätze.  I>ie  bäufigste  Verwechse- 
lung besteht  darin,  d-d^^  liir  einzelne  Buchstaben  andere  ähn- 
liche geschrieben  werden  (permutatio  litt€ranm\  besonders  bei  un- 
leserlicher Urschrifk,  oder  wenn  im  Text  ähnliche  Zflge  kura  vor* 
her  oder  nachher  stehen  (repdiillM  und  oniMsipaHo).  Solche  Versehen 
setzen  VielCi  wie  s.  B.  G.  H.  Schafer  in  seiner  Ausgabe  des 
Gregoi^s  OoHnihim  (Leipzig  1811)  in  einem  übertriebenen  Maasse 
voraus  oline  durch  innere  Kriterien  dazu  genothigt  zu  sein.  Auch 
liat  iMüi  1  ;l1  ei  zu  untersuchen,  in  welcher  Zeit  dio  Fehler  ent- 
standen sein  können.  Bei  griecliischen  Sebriftstellern  darf  man 
z.  B.  nicht  einfach  Sclilüsse  auf  Grund  der  gewöhnlichen  Cursiv- 
schrift  der  griechischen  Schreiber  ziehen,  etwa  nach  der  Anlei- 
tung wie  sie  Bast,  commentaHo  paUaeograpkka  im  Anhang  zu  der 
eben  erwähnten  Ausgabe  des  Gregorius  giebi   Eine  solche  Art 
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der  Kritik  ist,  wie  G-  üermauu  bemerkt,  vorzüglich  bei  Schrift- 
werken anzuwenden^  wovon  nur  wenige  Handschriften  vorhanden 
sind:  wo  eine  grosse  Anzahl  von  einander  unabhängiger  Hand- 
flehrifben  vorliegt^  yerscliwindet  die  Waluscheinliclikeit,  dass  solehe 
?eUer  sich  übereinstimmend  in  alle  verbreitet  haben.  Bei  sehr 
«heu  Sehriftstellem,  z.  B.  bei  Homer  und  Pindar,  ist  die  Buch> 
siaWnvertauschuug  zuweilen  in  sehr  früher  Zeit  geschehen,  und 
man  rauss  rlabei  die  alte  griechische  Uncialschrift  zu  Grunde 
\egen.    Später  zur  Zeit  der  Ptolemiler  bildete  sich  die  grosse 
runde  Schrift,  welche  die  Mitte  zwischen  der  Uncial-  und  der 
OnrsivBchrift  hält.    Es  sind  in  dieser  Zeit  nicht  wenige  Fehler 
entstanden,  welehe  man  aus  der  Oursivsehrift  nicht  erklären  kann.*) 
Zuweilen  verwirren  und  verwechseln  sich  in  dem.Gelste  des  Schrei- 
bers auch  die  Züge  ähnlich  lautender  Buchstaben^  Silben  oder 
Wörter  dadurch,  dass  sich  ein  Lautgebilde  dem  andern  untere 
schieht.    Seltener  ist  die  Stellenvertausclmng  von  Schriftelemen- 
ten itratispositio) j  welche    verschiedene  Ursachen   haben  kann; 
z.  B.  können  Wörter  oder  Buchstaben  im  Original  nachträglich 
eingefügt  und  in  Folge  dessen  von  dem  Abschreiber  an  falscher 
Stelle  eingetragen  sein,  oder  der  Schreiber  hat  etwas  ausgelas- 
sen und  sich  bei  der  spätem  Eintragung  geirrt  u.  s.  w.  Vergl. 
6.  Hermann,  de  emmbsHowibus  jper  transpttsUumem  wrbarum, 
192A,  Opuseul.  Vol.  IIL.  S.  98  fiP.    Auslassungen  entstehen 
hauptsächlich  dadurch,  dass  der  Blick  von  einem  Worte  auf 
spätere  ahnliche  Züge  abirrt  und  daher  das  Dazwischenliegende 
übersehen   wird;  dies  findet  besonders  statt,  wenn  zwei  iiuhe- 
?»tphende  Wörter  gleichen  Anfang  oder  Schluss  haben  (6^ol6apKTa 
Qud  o^ioiOT^eura),  oder  sich  dieselben  Worte  in  kurzem  Zwischen- 
lanm  wiederholen.    Ferner  werden  doppelt  geschriebene  Bucli- 
stsben,  Silben  oder  Wdrter  oft  einfach  copirt  (Haplographie  oder 
Hemigraphie);  Zeilen  werden  übersprungen,  ja  zuweilen  werden 
sogar  Blätter  fiberschlagen.    Hinzugefügt  werden  einzelne 
Sehnftzüge,  die  dem  Schreiber  durch  irgend  welche  Association 
der  Vorstellungen  beim  Schreiben  in  den  Sinn  koiuraen:  häufig 
werden  Buchstaben,  Silben,  Wörter  und  tranze  Zeilen  tluppelt  ge- 
^«  lirieben  (Dittographie).   Ferner  werden  Interlinear-  oder  Rand- 
bemerkungen irrthümlich  in  den  Text  aufgenommen;  dadurch 


*)  Vergl.  Ueber  die  kriUscbe  Behandlung  der  Findariaehea  Oedicbte. 
KL  Sehr.  V,  8.  869  E 
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köiiiieii  ftir  dieselbe  Sache  z\v»ji,  jii  drei  Ausdrücke  iioboii  eiiiaii- 
der  zu  sieheii  kommen^  und  oft  wird  bei  spätem  Revisioueu  »^e- 
rado  das  Ursprüngliche  ausg» merzt.  Der  Kritiker  niiiss  hier 
wisseUy  welcher  Ausdrücke  sicli  die  Glossatoren  regelmässig  be- 
dieneiii  z.  6.  durch  welches  gemeinverständliche  Wort  von  ihnen 
ein  selteneres  «rklari  wird.  So  ist  im  Pindar  J^yth,  l,  52  ficra- 
pcipovrac  statt  des  Glossems  fiCTaXXdccovrac  zu  schreiben,  ob- 
gleich hier  keine  Handschrift  su  Hfllfe  kommt*)  Hiervon  gilt 
die  sonst  oft  falsche  Regel:  lecHo  (Ufficilior  praeferenda  facüwrL 
Doch  kann  luer  selten  eine  Entscheidung  getruÖeu  werden,  wenu 
die  Handschriften  nicht  ausser  dem  Glossem  die  ursprüngliche 
Form  aufbewahrt  haben,  wie  dies  in  Piaton,  Gesetze  XI,  9B1  c 
der  Fall  ist,  wo  neben  ßXaßepöc  das  ursprüngliche  dpaioc  erhalten 
ist.*"*)  Die  Holländer  haben  oft  aus  blossem  prurikis  mendandi 
eine  seltenere  Form  statt  einer  gewöhnlicheren,  von  ihnen  als 
Qlossem  verworfenen,  eingesetzt.  Ueberhaupt  darf  man  sich  bei 
der  Au&pQrung  der  dnrch  Zufall  oder  Irrthum  entstandenen  Feh- 
ler nicht  in  blosse  Möglichkeiten  verlieren  und  darauf  bin  Aen- 
derungeu  vornehmen,  zu  denen  kein  innerer  Grund  vorliegt. 
IJm£jekehrt  aber  kann  mau  bei  Aenderuugen,  die  durch  innere 
Kriterien  gefordert  werden,  nicht  immer  die  Entstehung  des  Feh- 
lers nachweisen;  denn  die  Wahrheit  hat  Begel  und  Einheit,  Irr- 
thum und  Zufall  dagegen  sind  regellos  und  können  daher  nicht 
stets  bis  auf  ihren  Ursprung  verfolgt  werden. 

Die  ursprüngliche  Form  der  Schriftwerke  ist  aber  auch  viel- 
fach  absichtlich  verändert  worden.  Die  Schreiber  andern  unbe- 
fngter  Weise,  wenn  ihnen  etwas  unverständlich  ist  oder  unrichti*:^ 
erscheint  und  lassen  Hchwer  zu  lesende  Wörter  aus.  Ferner  smd 
manche  Schriften  aus  verschiedeneu  Gründen  absichtlich  gelalschfc 
worden.  Eudücb  aber  hat  man  aucli  die  Werke  verändert  um 
sie  zu  verbessern.  Die  Verfasser  oder  Andere  veranstalteten  ver* 
besserte  Ausgaben  (buxcKcurj)^  frühzeitig  emendirten  die  Kritiker, 
wenn  die  fiberlieferten  Texte  verderbt  schienen.  Dies  thaten 
auch  die  Oorrectoren  der  Abschriften,  so  dass  die  Ansdrficke 
biöpSufCic  und  reemsio  gleichbedeutend  mit  kritischer  Ausgabe 
sind.  Diese  vermeintlichen  Verbesserungen  sind  häufig  Corrup- 
tionen,  aber  nicht  leicht  als  solche  zu  erkennen,  weil  sie  mit 
dem  Schein  des  Aechteu  umkleidet  sind.    Bei  Werken,  die  im 

*)  Vergl.  IHndari  opera^  I,  2.  S.  487  f. 
**)  Vergl.  In  FkUoniSf  gtn  vuigo  fertwr,  Minom.  8.  191. 
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Alterthtim  schon  durch  Sassere  Emflüsse  stark  beschädigt  waren, 
btbfn  die  Emendationen  natürlich  am  schädlichsten  gewirkt.  So 
ist  an  den  Scbriften  des  Aristoteles,  seitdem  Aiidruuikos  sie 
redigirt  hatte,  im  Alterthum  vielfach  herumgebessert,  und  dies  hat 
sii  h  da^;  Mittelalter  hindurch  fortgesetzt.  Auch  die  ersten  gelehr* 
iea  Drucker  haben  oft  stark  emendirt.   Wie  eigenmächtig  man  da- 
Vei  Terfiihr,  hat  z.  B.  Schow,  i^pisUdae  critieae,  una  ad  Mqfmum, 
aUera  ad  l)fdisemum,  4.  Rom  1790,  an  der  ^00  Muauros  veranstal- 
teten  Ed.pnnc  dee  Hesychios  aas  den  Handschriften  nachgewiesen. 

Ana  allen  genannten  Einflössen  erklart  es  stell,  dass  die 
Scbriitwerke  des  Alterthums,  wenu  sie  nicht  bloss  in  einer 
Handschrift  erhalten  sind,  in  mehreren  verscliiedenen  Lesarten 
Torli*'<ren  ( l'arieias  lectionis).  Jede  Lesart  ist  em  gesciuchtlich 
G^ebenes;  es  kommt  darauf  an  aus  der  Masse  dieser  gegebenen 
kleinen  Thatsachen  ein  Ganzes  zu  bilden,  in  welchem  zugleich 
die  Geschichte  des  Textes  flberhanpt  nnd  die  Geschichte  jeder 
einaelnen  Stelle,  bei  der  ein  Bedenken  statt  finden  k9nnte,  ent- 
halten sei  Soweit  eine  solche  Dedaction  gelingt^  ist  man  sicher 
die  nrsprfingliche  Form  des  Textes  gefunden  zu  haben.  Die  ge* 
schichtliehen  Quellen  der  Lesarten  sind  nun:  I.  die  Handschrif- 
ten der  Werke  selbst  {lihn  nHinuscripti ,  Codices),  2.  di«'  ältesten 
l>riicke  (rditimiea  principesjj  wenn  die  zu  Grunde  liegenden  iiand- 
schnften  unbekannt  sind,  3.  geschriebene  oder  gedruckte  Ueber- 
5:etzungen,  welche  nach  unbekannten  Handschriften  gefertigt  sind, 
4.  die  Scholien  der  Alten,  worin  Lesarten  aus  alt^  Handschrif- 
ten hezengt  sind,  5.  Oitationen  der  Werke  bei  andern  alten 
Sckriftatellem.  Wir  aeigen  kois,  nach  welchen  Gesichtspunkten 
hieians  die  Geschichte  des  Textes  zu  gewinnen  ist. 

1.  Die  ältesten  iielege  fÖr  eine  Lesart  sind  im  Allgemeinen 
'ik  Citationen  der  Alten,  womit  wir  daher  beginnen.  Wtnu 
em  alter  Schriftsteller  eine  Stelle  in  einer  bestimmten  Lesart  citirt, 
^  bezeugt  er  dadurch,  dass  dieselbe  so  in  einem  ihm  vorliegenden 
Codex  gestanden  hat.  Dies  Zeugniss  hat  wegen  seines  Alters 
einen  hohen  diplomatischen  Werth,  wenn  nicht  andere  Gründe 
gegen  seine  GlanbwQrdigkeit  sprechea  So  war  a.  B.  Horaz, 
Senmmes  I,  1,  100  die  Leaart:  forüssima  Tffndaridarum  zweifel- 
haft; Job.  ClericuB  emendirte  höchst  nnglticklich.  Hier  ent- 
•^cheidet  das  vollgültige  Zeugniss  des  (^uintilian,  welcher  (IX. 
4,  di«'  \V  ortf  ebenso  citirt;  er  hatte  sicher  eine  gute  Hand- 
schrüt  ?or  sieb.    Den  ausdrücklichen  Oitationen  gleich  zu  achten 
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sind  die  vielen  Antiilirungen  der  alten  Grammatiker,  wo  die  ci- 
tirte  Stelle  sellj.st  nicht  bezeichnet  ist,  aber  kein  Zweifel  obwaltet^ 
wclcbo  f^emeint  ist.  So  hat  z.  B.  in  Arsliylos'  ("hopplioren 
V.  419  (t.  Hermann  statt  der  früher  recipirteu  Lesart:  ttoXc- 
MiCTpiac  mit  Recht  das  Hesychische  in^^MiCTpCac  eingesetzt  Eben- 
so können  Nachahmungen  entweder  ein  Zeugniss  f&r  die  Lesart 
des  Originals  abgeben^  oder  umgekehrt  —  wenn  «diese  feststeht  — 
selbst  danach  emendirt  werden.  Es  folgt  hieraus,  dass  man  bei 
der  kritischen  Bearbeitung  eines  Schriftstellers  den  Gesaramtvor- 
rath  der  alt<'n  Citationen  zusammensuchen  muss.  Uies  führt  oft 
zu  den  sichersten  Ergebnissen.  Eusebios  hat  z.  B.  bei  der  J^ae- 
paratio  evangelica  vortreft'liche  Handschriften  des  i'laton  bennt/t. 
Die  vielen  Citate,  die  er  daraus  giebt,  haben  für  die  Feststel- 
lung des  Platonischen  Textes  den  Werth  des  besten  Codex. 
Aehnlich  ist  Stob aeos  eine  reiche  Fundgrube  alter  Lesarten.  Bei 
grossen  und  sehr  alten  Schriftstelleru^  wie  Homer  und  Platon, 
die  in  allen  Zeitaltem  gelesen  und  benutzt  sind,  ist  es  natOrlich 
eine  ungeheuere  Aufgabe  die  Citationen  zusammemubringen ; 
niclit  nur  die  Griechen,  öündern  auch  die  Römer  müssen  durch- 
«uclit  werden,  da  oft  bei  entfernten  Ansideluugen  noch  das 
Wahre  durchschimmern  kann.  Aber  bei  solchen  Schriftsteiiern 
entspricht  der  Arbeit  auch  der  Gewinn.  Hat  man  nun  alle  Zeug- 
nisse dieser  Art  beisammen,  so  muss  wieder  der  kritische  Werth 
eines  jeden  bestimmt  werden.  Es  ist  bei  jeder  Citation  sn  prü- 
fen,, ob  darin  nicht  selbst  ebe  corrumpirte  Lesart  vorliegi  Nicht 
selten  wird  nur  obenhin  aus  dem  Gedachtniss  citirt^  wobei  leicht 
Irrthümer  unterlaufen.  Auch  wird  zuweilen  eine  Stelle  absicht- 
lich verändert  wiedergegeben.  Solche  Fälle  müssen  also  nach 
Möglichkeit  ausgesondert  werden.  Zuweilen  ist  von  Abschrei- 
bern, Druckern  oder  ivritikeni  aus  den  recipirten  Texten  eines 
angeführten  Schriftstellers  eine  Lesart  in  das  Citat  erst  über- 
tragen; Plutarch's  Citate  sind  vielfach  durch  solche  Eintra- 
gungen oormmpxrt,  ebenso  Geliius.  Durch  das  Sicugniss  des 
letztem  wird  z.  B.  Pindar,  Pyth.  I,  26  die  Lesart  irpocib^c6ai 
gestützt;  man  hatte  aber  in  den  frühem  Drucken  aus  den  ge- 
bräuchlichen Ausgaben  des  Pindar  eine  falsche  Lesart  eingesetzt, 
wodurch  auch  ich  mich  zu  einer  ungerechtfertigten  Aeuderung 

verleiten   liess.*)     lu   der  Metrik   des  Drakoü,   welcher  im 

 ^ 

*)  Vergl.  Ueber  die  kritische  Behandlung  der  Ptndaritohen  Gedichte, 
Kl.  Sehr.  Y,  8.  869. 
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1.  Jahrh.  n.  Chr.  lebte,  finden  sich  Citate  aus  den  Orphischen  Ärgo- 
miUica;  daraus  schloss  man  auf  ein  höheres  Alter  dieses  Ge- 
dichts. Allein  G.  Hermann  (s.  dessen  Ausg.  des  Drakon, 
Leipzig  1812,  Frarf»)  hat  gezeigt,  dass  jene  Gitationen  von  Las- 
karis  aus  den  Argon,  seihst  in  Drakon  eingeschmuggelt  sind. 
Bei  Nachahmungen  weiss  man  oft  nicht,  welche  von  zwei  vor- 
liegenden Stellen  das  Onginal  ist,  was  erst  wieder  auü  inne- 
ren 011(1  (liplomatischt'ii  (Ti'ündeii  test<^estellt  werden  mu.ss.  Auch 
darf  man  nicht  jede  üebereinstimraung  ohne  Weiteres  als  Nach- 
ahmoDg  ansehen,  wie  dies  die  holländischen  Kritiker  sehr  hüufit^ 
tbiUL  Vergl.  Christ  Gotth.  Kdnig,  De  nimia  intitatumk  in 
icnpbmbus  antiquis  indagandae  ei^pidUate.  Meissen  1815.  4.  (ab* 
gedmekt  in  K^nig's  Opuacida  UtÜMa  ed.  OerteL  Meissen  1834, 
S.  132  ff.).  Hat  man  festgestellt,  dass  in  einer  Stelle  wirklich 
eine  Oitatiou  vorliegt,  und  wie  weit  darin  die  Uebereinstimmung 
mit  der  citirten  Schrift  gehen  kann,  so  ist  die  Glaubwürdigkeit 
des  Zeugniäses  selbst  nach  den  Grundsätzen  der  individualkritik 
ZQ  prüfen. 

2,  Was  TOB  den  Citationen  gilt,  das  gilt  auch  Yon  den 
Scholieni  welche  indess  nicht  so  hoch  in  die  ältesten  Zeiten 
lunaufreichen  wie  viele  Citate  und  ihren  Ursprung  aum  Theil 
ia  den  letstten  Zeiten  des  Mittelalters  haben.  Man  muss  daher 
ror  Allem  ihr  Alter  bestimmen  um  feststellen  zn  kennen,  welches 
Gewicht  die  von  ihnen  befolgten  oder  angeführten  Lesarten  haben. 
Die  allgeuieine  (  Jeschichte  der  Scholien  gehört  in  die  Geschichte 
der  grammatischen  Studien;  aber  für  die  Kritik  ist  es  nothig, 
dass  bei  jedem  Schriftwerk  die  beschichte  des  Textes  durch  die 
«pecielie  Geschichte  der  darauf  bezüglichen  Scholien  ergänzt  werde. 
Sine  generelle  Darstellung,  wie  die  Historia  sckoliaskirum  Lafi- 
nonm  Yon  Saringar  (Leiden  1834,  35)  ist  hierzu  ganz  un- 
brauchbar. Eine  wichtige  Aufgabe  ist  es  z.  6.  die  Verfasser 
der  Terschiedenen  Scholiensammlungen  zu  Homer  zu  ermitteln. 
WerthvüUe  Arbeiten  dieser  Art  tür  die  Dramatiker  sind:  W  un- 
der, De  schoiionim  in  bopitocUs  tyac/oaixiö  (airtorifatc  Grimma 
l^^ob;  Gustav  Wolff,  De  Sophoclis  sckolhrmn  LaurmlUinomm 
mrxis  ledionibtis.  Leipz.  1843;  Jul.  Richter,  De  Acschyli,  So- 
fMiSf  Iktripidis  interpreübus  Graeds,  Berlin  1839;  Otto  Schnei- 
der, De  vekmm  in  Ariskphanem  s^Uorum  fimUbus  eommmUxHo, 
SMsond  1838.  Im  Ganzen  sind  für  die  griechischen  Schrift- 
vidier  die  Scholien  bedeutender  als  für  die  lateinischen.  Aber 


198  Entor  HAnpttheU.  2.  Abadin.  Kritik. 

auch  für  jene  sind  sie  dem  Werthe  nach  sehr  vcrRchicden.  Wäh- 
rend ein  Theil  derselben  auf  alier  alezaodrimeeher  Tradition  be- 
mbty  sind  viele  bysantiniscben  Ürspnings,  nnd  ftlr  diese  gilt  un- 
bedingt der  Canon,  dass  sie  am  so  schlechter  sind,  je  jflngern  - 

Ursprungs  sie  sind;  denn  die  späteren  Ausleger  hatten  nicht  nur 
"weniger  gute  Quellen,  soudern  auch  weniger  Einsicht  und  Ur- 
theil.  Die  Lesarten,  welche  man  aus  den  neuesten  Scholien, 
z.  B.  aus  denen  des  Demetrios  Triklinios  zu  Sophokles  und 
Pindar  gewinnt,  können  nur  als  negative  Zeugnisse  gelten,  in- 
sofern als  ein  mit  ihnen  übereinstimmender  Text  als  verdächtig 
anzusehen  ist.  Dagegen  sind  die  Zeugnisse  aus  der  alexandri- 
nischen  Zeit  der  höchsten  Beachtung  werth;  denn  die  Gramma- 
tiker In  Alezandria  hatten  die  besten  alten  Handschriften.  So 
ist  es  L.  B.  durchaus  unstatthaft  in  Sophokles  Antig.  4  die 
schwierig  zu  erklärenden  Worte  dirjc  diep  zu  emendiren;  denn 
Didymos  hatte  diese  Lesart  als  die  einzige  vor  sich. 

Es  ist  nicht  zu  billigen,  wenn  man  —  wie  dies  I.  Bekker 
bei  Pia  ton  und  Aristoteles  gethan  —  bei  der  kritischen  Fest- 
stellung der  Texte  die  Oitaüonen  und  alten  Erklärungen  nicht 
berficksiehtigt  und  nur  die  Handschriften  zu  Grunde  legt.  Nie- 
mand kann  freilich  verlangen,  dass  man  das  Material  f&r  Andere 
zusammenkarren  soll,  aber  jeder  muss  es  für  sich  thun  und  kann 
dann  soviel  davon  publiciren,  als  er  fiir  gut  findet.  Bentley 
hat  es  so  beim  Jloraz  gemacht,  ich  beim  Pindar. 

3.  An  die  Scholien  schliesseu  sich  die  alten  Paraphrasen 
und  Uebersetzuugen  au.  Sie  sind  von  minderer  Bedeutung, 
weil  sie  noch  weniger  hoch  in  das  Alterthum  hinaufreichen,  ent- 
halten aber  doch  z.  Th.  Terhältnissmässig  sehr  alte  Zeugnisse 
der  Lesart  So  die  Uebersetaungen  der  Phänomena  des  Arat 
von  Cicero  (Fragmente),  Germanicus  (grossentbeils  erhalten), 
Avienns  (ganz  erhalten)*);  die  Uebersetznngen  des  Platoni- 
schen Tiniiios  von  Cicero  und  Chalcidius  [s.  Mull  ach, 
Fraf/mmta  iiJnlosoph.  yracc.  tom.  II];  die  griechische  Metaphrase 
des  Eutrop  von  Paeanios.  Von  besonderer  Wichtigkeit  sind 
die  lateinischen  und  arabischen  Uebertragungen  des  Aristo- 
teles für  die  Geschichte  seines  Textes;  hier  sind  auch  die 
ersten  gedruckten  Uebersetzungen  noch  nach  Handschriften  ge- 
fertigt, da  der  griechische  Text  erst  später  gedruckt  ist  Je 


*)  Vergl.  De  Arati  caiumc  (1828).   Kl.  Sehr.  IV,  S.  301  flf. 
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wortgetTeu(»T  eine  Uebertraguns^,  desto  grösser  ist  ihr  diplomati- 
scher Wt'rÜi-  dadurch  ist  z.  B.  die  sog.  franslatio  rffus  des  Ari- 
stoteles aus  dem  13.  Jahrb.  von  Moerbecke  besonders  wertb- 
ToW.  Eine  Uebersetzmig  oder  Paraphrase  kann  überhaupt  nur 
tb  Zeugnisa  der  Lesart  gelten,  soweit  sieh  erkennen  läast^  daes 
sie  nch  genaa  an  den  Urtext  anschlieBst  Ausserdem  muss  man 
neb  ▼ergewiaaem,  daas  sie  nicht  nach  der  Handschrift  oder  der 
Druckausgabe  des  Originals,  deren  Lesart  sie  stiltsen  soll,  selbst 
erst  nachträglich  gestaltet  ist.  So  vertritt  die  eb«»nfaU8  vor  dem 
Druck  des  Urtextes  gefertij^te  lat.  Uebersetzung  des  Piaton  von 
Ficinus  (1.  Ausg.  Florenz  um  1483 — 1484)  allerdings  Handschrif- 
ten des  Originals;  aber  die  seit  1532  erschienenen  Ausgaben 
dieser  Uebersetzung  sind  von  Simon  Grynaeus  nach  der  Val- 
gata  des  griech.  Textes  verändert  imd  haben  dadurch  dieser 
gegenfiber  den  Werth  eines  selbständigen  Zeugnissee  eingebüssi 
4.  Die  Handschriften  der  Werke  selbst  sind  nun  der 
eigentliche  Gegenstand  der  diplomatischen  Kritik;  die  bisher  ge- 
nannten, meist  altern  Quellen  der  Lesart  sind  ja  ein nt  ilN  itureh 
Haudöchrilten  überliefert,  und  ihre  Beweiskraft  beruht  aut  der 
Zuverlässigkeit  dieser  Handschriiten.  Der  diplomatische  Werth 
eines  Manuscripts  hangt  davon  ab,  ob  und  wieweit  der,  von 
welchem  es  herrührt,  Aechtes  geben  wollte  und  konnte.  Es 
moBS  also  immer  aaerat  im  Gänsen  und  Einzelnen  untersucht 
weiden,  ob  eine  Fälschung  vorliegt,  was  durch  die  Individual- 
kritik  zu  entscheiden  ist.  Wie  weit  aber  der,  auf  den  die 
Haiulschrift  zurüek/.ufüliron  ist,  Aechtes  geben  konnte,  ist 
theils  von  seiner  Einsiclit,  tbeils  von  äussern  Bedingungen 
abhängig.  Was  die  Einsieht  betrifft^  su  ist  der  ungelehrtere  oft 
der  bessere  Zeuge;  wenn  die  Dummheit  des  Schreibers  oder  Cor- 
rectors  mit  resignirter  Bescheidenheit  verbunden  ist,  so  sichert 
sie  häufig  die  Wahrheit;  ist  sie  aber  mit  Dünkel  veibnnden,  so 
führt  der  Yorwits  zu  den  ärgsten  Yerirrungen.  Freilich  gebort 
sar  richtigen  Wiedergabe  mancher  Dinge,  z.  B.  schwieriger 
Metra,  besonders  wenn  die  Originalhandschriften  unleserlich  sind, 
Urtheil,  und  die  Kritik  niuss  also  stets  unt^rscheidenj  wo  man 
der  Einfalt  vertrauen  kann,  und  wo  die  Erhaltung  des  Aecliten 
durch  eine  tiefere  Einsicht  bedingt  ist.  Jeder  kann  aber  auch 
bei  der  besten  Einsieht  nur  das  geben,  was  ihm  überliefert  ist^ 
in  der  Eegel  wird  daher  der  ältere  Codex  zuverlässiger  sein, 
weil  er  aus  bessern  Quellen  geflossen  ist,  obgleich  dies  dadurch 
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sehr  iiiodificirt  wird,  dass  schon  hü  Altirthum  und  ebeuso  spä- 
ter von  demselben  \V  t'l  l^  oft  bessere  und  schlechtere  Ausgaben 
und  bessere  und  schlechtere  Mauuscripte  neben  einander  bestan- 
den, 80  daas  eine  jüngere  Handschrift,  welche  auf  eine  gute  alte 
Ausgabe  zurflckweist,  besser  sein  kann  als  eine  ältere,  die  aus 
scbleehteren  Quellen  stammt  Jedenfalb  aber  ist  es  zur  Klai^ 
Stellung  dieser  Verhältnisse  ndtbig  das  Alter  der  uns  vorliegen- 
den Handschriften  nach  Möglichkeit  zu  bestimmen.  Dasselbe  ist 
häufig  aus  den  Unterschriften  der  Schreiber  und  Correctoreu  zu 
ersehen.  Durch  die  oben  (S.  191)  erwähnten  Subscriptiunen  aus 
dem  späteren  Alterthum  aclbbt  können  wir  sogar  auf  die  alten 
Itecensionen  schliessen,  aus  welchen  jene  bubscriptionen  sich  bis 
in  unsere  Handschriften  fortgepflanzt  haben.  Wo  aber  in  einem 
Manuscript  kein  Datum  enthalten  ist,  hat  man  das  Alter  aus 
dem  Schreibmaterial  und  der  Schrift  zu  beetimmen. 

Das  Sclircibniutcrial  der  ältesten  erhaltenen  Handschriften  ist 
der  ägyptische  Papyrus.  Wir  haben  von  demselben  Hollen  luid 
Blätter  mit  gricch.  Uncialschrift,  welclic  bei  Büchern  regelmässig 
gebraucht  wurde,  als  mau  bei  Urkunden  längst  allgemein  die  Cur- 
sivschrift  anwandte.  Dahin  gehören  verschiedene  in  Aegypten  auf- 
gefundene Manuscripte,  die  bis  in  den  Anfang  des  2.  Jahrb.  y.  Chr. 
xurdckgehen.  So  wurde  ein  grosses  Fragment  von  dem  letateu 
Buch  der  Hias  1821  auf  der  Insel  Elephantine  gefbnden  und  von 
dem  Engländer  Bankes  erworben  (Facsimile  im  1.  Bande  des 
Fhiluloyiccd  Mua.  CamL».  1832  [Watten bach,  griech.  Bchrift- 
tat'eln  I.]);  es  ist  trotz  seines  hohen  Alters  für  die  Kritik  des 
Textes  unbedeutend.  Ausserdem  sind  noch  eine  ganze  Anzahl 
von  lliasfiragmeuteu,  ein  Fragment  des  AI  km  an,  die  Handschrift 
eines  astronomischen  Werkes:  EoböEou  Texvri*)  (Anfang  des 
2.  Jahrb.)  und  wichtige  Bruchstücke  von  Beden  des  Hypereides 
ans  den  ägyptischen  Grabern  herTorgezogen.**)  [Vergl.  H.  Weil, 
Un  papyrus  i9iedU  de  la  biblw^h.  de  M,  Awbr,  Firmm  Didot* 
Nimveaux  fragm.  d'Euripkle  et  iVautrcs  polier  yrcoi.  Paris  1879 
[\\üi  Faesim.).  A.  Kirchhoff,  über  die  Reste  einer  aus  Aegypt. 
stammenden  Handschr.  des  Euripides.    Monatsb.  d.  Berl.  Akad. 


*)  Vergl.  „Die  TierjShrigen  Sonnenkraue  der  Alten**,  Berlin  1868.  Cap.  X 
„D<»r  EodoxiBohe  Papynu**.  ' 

**)  Vergl.  „Neu  avfgefimdene  Bradutflcke  aus  Beden  des  Hypemdes^ 
(1848).  EL  Sdir.  VU,  S.  618—678. 
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1881.J  Die  1756  Rollen,  welche  im  Jaiirii  1753  in  Herculaiium 
aufgefimdeii  wurdeu^  sind  erst  zum  kleineiu  Theil  autgerollt  und 
entziffert  {Hermlanensium  voluminum  tonu  I— XI,  ^Jap,  1793 — 
1855;  CoOeetio  altera  1.  Bd  1862,  11.  Bd.  1876)3  besonders  wich- 

aind  danmter  die  Schrifteii  des  Epikureers  Philo  de  mos 
(Ausg.  TOD  Sanppe  und  von  Gomperz).  Femer  haben  wir 
Pap jrasmanu Scripte  mit  griechischer  Cursivschrift,  *)  welche 
Aktenstücke,  Briefe  u.  s.  w.  enthalten,  die  älteste  etwa  vom 
•Jahre  UiCf  v.  Chr.,  die  jüngste  ans  dem  7.  Jiihrh.  n.  Chr.  Unter 
iieu  llerk ulanischen  Köllen  betindet  sich  die  älteste  lateinische 
Handschritt,  ein  Fragment  eines  Gedichtes  auf  die  Schlacht  bei 
Actioni  in  Oapitalschrift;  ausserdem  sind  Codices  aus  Papyrus 
mit  lateinischer  Uncial-  und  GnrsiTschrift  erhalten,  die  jüngsten 
SOS  dem  10.— 11.  Jahfj^undert.  [Vergl.  Gardthausen,  Gr.  Pa- 
laeographie.  S.  35  ff.J  Die  Literatur  fiber  die  Papyrushand- 
sihrii'ten  s.  Engel  mann,  UilAwtheca  Script.  cUum.  unter  dem 
Arükel  rapyri.  \  Freund,  Tricnnium  philoloyicum,  Absclm.  IV, 
2.  Aufl.  S.  201  f.  u.  225  f.]. 

Neben  dem  Papyrus  wurde  im  Altertlium  das  Pergament  (TTcp- 
TOMtivj)  biq>6^pa,  nicmbrana)  gebraucht,  seitdem  seine  Zubereitung  in 
Peigamum  erfunden  war.  Die  erhaltenen  Pergamenthaudschriften 
sind  aber  jflnger  als  die  meisten  Papyrushandschriflen;  die  ältesten 
stammen  aus  dem  3. — 5.  Jahrh.  n.  Chr.  Schon  im  Alterthum 
wurden  hSufig  Schriften  auf  Papyrus  und  Pergament  abgewaschen 
und  abgerieben  um  das  Material  zu  neuen  üand.scbriften  zu  be- 
nutzen, die  dai]u  Palimpseste  (ßißXia  TTüKijuv^riCTa,  libri  rcscrqyti) 
iiiessen.  In  der  christlichen  Zeit  wurden  auf  diese  Weise  viele 
alte  Werke  zerstört,  indem  man  die  Codices  zur  Aufzeichnung 
kirchlicher  Schriften  benutzte.  Umgekehrt  sind  freilich  aucb 
wieder  Texte  alter  Klassiker  und  andere  profane  Schriften  auf 
Pergament  gesehrleboi,  von  welchem  man  kirchliche  Schriften 
getilgt  hatte,  so  dass  im  J.  691  in  der  Synodus  Qulnisexta  yer- 
boten  wurde  die  heiligen  Schriften  oder  Schriften  der  Kirchen- 
väter durch  Abreiben  zu  zerütnreu.  Da  auf  den  Palimpsesteii  die 
Hpiiron  der  iirsprün<^lichen  Schrift  nicht  ganz  verwischt  werden 
künuten,  ist  es  in  neuerer  Zeit  gelungen  diese  in  vielen  Fällen 
wiederherzustellen.  Im  vorigen  Jahrhundert  wurden  bereits  einige 


*)  Yergl.  „ErkULnmg  einer  Aegyptiechen  Urkunde  auf  Papynis  in  grie- 
dMier  Cwaivadirift'*  (1821).  Kl.  Sehr.  V,  906-847. 
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wichtige  Fra^meiiU'  auf"  ]*ulimpse.sten  entdeckt;  in  unseriu  Jahr- 
hundert sind  aber  in  dieser  Weise  höchst  bedeutende  Eutdeckungeu 
gemaclit,  zuerst  ?on  Angelo  Mai,  Peyron  und  Niebuhr.  Man 
hat  sogar  kbri  bis  reseripH  entzifferfc.  Vergl.  läcimam  mmtüium 
quae  supersmU  ex  eodice  ter  Borig^  nmo  prtmtim  ed.  Carol.  Aug. 
Frid.  Pertz.  Berlin  1857.  Da  man  zur  Wiederherstellung  der 
ausgeldschten  SchriftzQge  chemische  Reagentien  angewandt  hat^ 
sind  freilich  hierdurch  auch  kostbare  II Mii  lscbrifteii  verdorben 
worden.  Vergl.  Moue,  Th  lihris  jHdimpscsf's  (ajn  latuus  quam 
graecis.  Carlsruhe  lsö5.  Die  meisten  der  eutdeckteu  lateinischen 
Palimpsesthandschriften  sind  im  7.-9.  Jahrh.  rescribirt. 

Seit  dem  10.  Jahrhundert  kommt  das  Baumwollenpapier  (charta 
bombycina),  seit  dem  14.  das  Linnenpapier  (ooäiees  ehartaeei)  all- 
gemein in  Gebrauch.  Bei  diesem  Materi^  ist  das  Papienseichen 
zugleich  ein  Merkmal  zur  Bestimmung  des  Alters;  so  bestimmt 
z.  B.  Kirchner,  Novae  quaestiones  Horatianae.  Naumburg  1847.  4. 
danach  das  Alter  eines  Horazmanuscripts.  Vergl.  Gotthlf.  Fischer, 
Versuch  die  Papierzeichen  als  Kennzeichen  des  Alterthums  anzu- 
wenden. Nürnb.  1804..  [JStienne  Midoux  et  Aug.  Matton, 
FAuiks  stir  les  filigranes  des  papierf^  eniptoyes  en  France  <m  XIV 
et  XV  Sieles.  Aec.  de  600  dessms  Uthogr.  Paris  1868.] 

Die  Unterscheidung  der  yerschiedenen  Arten  des  Schreib- 
materials ist  leicht^  nur  die  Unterscheidung  des  jüngeren  Born- 
bycinpapieres  macht  bisweilen  Schwierigkeiten;  schwieriger  ist 
es  <las  Alter  der  Codices  nach  der  Schrift  zu  bestimmen.  Allein 
wenn  auch  iu  manchen  üebergangszeiten ,  wie  bei  der  lat. 
Schrift  im  9.— 1 1.  Jahrhundert,  die  Charaktere  lange  nchwankend 
und  unbestimmt  sind,  so  zeigen  doch  im  Allgemeinen  die  Schrift- 
zQge  in  jedem  Menschenalter  charakteristische  Unterschiede.  JSin 
guter  Palaeograph  kann  die  Geschichte  jedes  Buchstabens  Ton 
der  ältesten  Zeit  bis  zur  Gegenwart  nachweisen  und  die  allmäh« 
Hohen  Uebergänge  ihrer  Formen  yerzeichnen*  Auch  giebt  es 
gewisse  Gewohnheiten  in  der  Orthographie,  Aceentuation,  Inter- 
))unetion  und  in  Abbreviaturen,  woraus  man  auf  die  Entstehungs- 
zeit der  Handschrift  scli Hessen  kann.  Doch  muss  man  auch 
hierbei  mit  der  grössten  Vorsicht  verfahren.  Zuweilen  ist  der 
Öchriftcharakter  einer  ülteru  Zeit  aus  Liebhaberei  oder  iu  betrü- 
gerischer Absicht  nachgeahmt.  Ein  Codex  hat  femer  oft  ver- 
schiedene Theüe,  die  von  yerschiedttien  Händen  zu  verschiede- 
nen Zeiten  geschrieben  sind;  es  ist  sogar  mogiich,  dass  dieselben 
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nicht  von  demselben  Original  abgeschrieben  sind;  Lücken  oder 
abgenaaene  Blatter  sind  nicht  selten  von  verschiedenen  Händen 
et^iDzt*,  man  muss  bei  Basaren  unterscheiden,  ob  sie  von  einem 
oder  mehxereii  stammen  (raaura  a  man»  prima  et  secunda).  Die 
Tersehiedenlieit  der  Züge,  der  Tinte,  des  Papiers,  bessere  oder 
schlechtere  Condition  der  lilätter  gewahren  hierbei  in  der  Kegel 
gtiüügende  Kennzeichen.  Dies  alles  kann  man  nur  durch  Uebung 
gründlich  lernen;  aus  blossen  —  sonst  sehr  schätzbaren  —  Zu- 
sammenstellungen der  handschriftlichen  Lesarten  (Collationen) 
tisst  sich  die  zor  Kritik  nöthige  diplomatische  Kenntniss  nicht 
erwerben,  es  gehört  dasa  eigene  Anschanung  und  Stadium  der 
diplomatischen  Palaographie. 

Literatur.  Toustain  et  Tassin,  Nouveati  traitc  de  diplomatique.  Paris 
17".<i— 65.  6  Bde.  4.  (Üie  5  k'Uteu  Bändu  mehr  für  das  Mittölalter).  — 
Ü atterer,  Elenienta  urtis  diplomaticae  uniiHrsalis.  (iOit.  170.0.  1;  de  mc- 
thMo  netutis  codiaim  mffn.  definiettdae.  17Mf.  m  ,\vn  (  'omm.  kSo(  U-t.  Gott. 
vol.  Vill;  AbriäB  der  liiplomatik.  Gött.  17'Jb.  —  Montfaucon,  Palaeo- 
gmpkia  graeca.  Pari:*  1708.  fol.  (umfassend,  wenn  auch  nifht  immer  gründ 
lieh).  —  Bast,  Cumimntatw  paUteoijraphica  (s.  oben  S.  Ji»-;  sehr  bemer- 
kcnswerth).  —  Kopp,  J'alaeognqihia  critica.  Mannheim  1817—1820. 
4  Bde.  4.  (ausfahrlü^  imd  gelehrt).  —  Aimd  ChampollioOf  PMtgra- 
jkk  de»  dassiques  laUm  ä't^i»  Us  plu8  beemx  mamttcr&s  de  Ja  (»UwtiÜsMe 
ffsfdle  de  Paris,  aote  ime  tnlrodiicfiion  por  Chaxnpollion-Figeac.  Paris 
ISSS.  4.  SÜTestre,  PoI^o^pMe  uiwmAU,  l\.  n.  III.. Bd.  Paris 
ISit.  —  [W.  Watteobach,  Anleitimg  cor  griechischen  Pal&ograpbie. 
Leipt.  18C7.  8.  Aufl.  1877.  4;  Sehrifttafehi  zur  Geschichte  der  griechischen 
Schrift  and  zum  Studium  der  ^^rirchischen  Pftlaeographie.  I.  ALtheilung 
l^i76.  II.  Abtbeilung  1877.  fol.:  Anleitung  eur  Inteinischen  i'aiäograpbio. 
Leipz.  IH6V).  3.  Aufl.  1878.  4;  das  Öchriftwpsen  im  Mittelalter.  Leip/.  1H71. 
t  .AriH  isTf»;  Zangemeister  nnd  Wattonbach,  Excmpla  codinnn  Ird- 
nixum  lüteris  tnaiusculis  scripturuin.  Jlt  idelberp:  ls7G,  sn](|.1.  i.s^u  lol.; 
Walteiibacb  und  v.  Velsen,  Kxempla  codicum  (jrucwrum  iitteria  miiius- 
culis  scriptonan.  Heidelberg  IH7S.  fol.  ~  J.  C.  Vollgraff,  Studia  palaeo- 
grayhica.  Lejden  1870.  —  Wilh.  Arndt,  Schrifttafeln  zum  Gebrauch  bei 
Todesoogen  nnd  zum  Selbstunterricht.  9  Hefte  fol.  Berlin  1670.  1878.  — 
Gardihansen,  Griechische  Palaeographie.  Leipzig  1870.  »  Boess, 
Ueber  die  Tacbjgiaphie  der  Börner.  München  1879.  —  Osk.  Lehmann, 
Die  laehygraphisch«!  AbkOrsongen  d«r  griechischen  Handschriften.  Leipsig 
1880.  —  W.  Schmitx,  Monumenta  tad^yraphka  cod,  Paria,  lai,  2718. 
Pasc.  1  (M.  82  Taff.)  Hannover  1888.  —  Th.  Birt,  Das  antike  Buchwesen. 
Berlin  1888,  —  Bond  and  Thompson,  FacsimiWs  of  ancient  mts.  ed.  for 
tkt  BUaeogr,  Sodetjf,  London  1878  ff.,  bis  1882  12  Thle.  fol.] 

5.  Da  die  Druekaus gaben  der  alten  Schriftwerke  auf 

Handüchriften  beruhen,  haben  äic  für  die  diplomatische  Kritik 
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als  Zen<]^isse  nur  Wertli,  wenn  die  zu  Grunde  liegenden  Manu- 
scripte  nicht  bekannt  sind.  Daher  sind  zu  unserer  Zeit,  wo  man 
wieder  auf  die  Uandscliriften  zurückgegangen  ist,  besonders  seit 
•  I.  Bekker's  umfassenden  CoUationen,  die  ersten  Dmcke  zu  einem 
grossen  Theil  entwerthet  worden.  Es  sind  aber  auch  Handschrif- 
ten nach  Druckauäguben  gemacht,  z.  B.  in  Wittenberg  unter 
Melanchthon's  Aufsicht  von  Studierenden  zur  Uebmig;  diese 
sind  imiürlic'h  oliue  jede  diplomatische  Bedeutung  und  daher  sorg- 
fältij^  auszuscheiden.  Die  erstt'n  Drucke,  hei  denen  die  benutz- 
ten Handschriften  unbekauiit  sind,  haben  dagegen  dieselbe  Au- 
torität wie  ein  geschriebener  Codex  und  sind  auch  nach  densel- 
ben Grundsätzen  zu  prüfen.  Manche  sind  einfach  aus  einer 
Handschrift  abgedruckt,  und  diese  wurde  sogar  oft  den  Setzern, 
welche  allerdings  damals  in  der  Regel  selbst  nicht  ungelehrt 
waren,  auf  das  Brett  gegeben.  Andere  sind  schon  aus  mehreren 
Codices  zusammengestellt,  wie  der  Homer  des  Demetrios  Cbal- 
kondylas.  Von  manchen  Werken  giebt  es  auch  mehrere  von 
einander  unabhänj^ige  Editiones jnincipes,  so  von  Pindar  die  Aldi- 
nische und  Kömi.sche.  Die  späteren  Ausgaben  sind  entweder 
nur  neue,  durch  Conjectur  verbesserte  Auflagen  fraheror  [recogni- 
Utmett),  oder  mit  Benutzung  eines  gr5sseren  Apparats  hergef^lt 
{reoaisiones).  In  letzterem  Falle  ist  zu  untersuchen,  ob  neue  uns 
jetzt  unbekannte  handschriftliche  Quellen  benutzt  sind;  denn  da- 
durch erhalten  auch  diese  Drucke  den  Rang  eines  diplomatischen 
Zeugnisses.  Natürlich  sind  bei  allen  gedruckten  Ausgaben  aus- 
ser den  Conjecturen  der  Herausgeber  die  Druckfehler  zu  ermit- 
teln, welche  den  Frlilern  der  Absehreiber  im  Allgemeinen  äliu- 
lich  sind.  In  der  Kegel  ist  bei  Drucken  die  Kritik  sicherer  als 
bei  Handschriften,  weil  Herausgeber,  sowie  Zeit  und  Ort  der 
Ausgabe  bekannt  sind.  Aber  dies  ist  nicht  ausnahmslos 
der  Fall;  die  alten  Drucke  sind  nicht  selten  ohne  Angabe 
des  Druckorts  und  Datums  {sine  anno  et  loco),  und  das  Alter 
mnss  dann  ähnlich  wie  bei  Handschriften  aus  äusseren  «Merk- 
malen bestiiumt  werden.  Die  erforderliche  Anleitung  hier/.u 
giebt  die  Buchdruckergeschichte.  S.  die  oben  S.  52  angeführ- 
ten Werke. 

Je  reicher  bei  einem  Schriftwerk  die  angeführten  Quellen 
für  die  Verschiedenheit  der  Lesart  fliessen,  desto  vollkommener 
wird  es  gelingen  die  Geschichte  des  Textes  herzustellen.  Fflr 
manche  Werke  sind  wir  indess  nur  auf  eine  Handschrift  ange- 
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wiesen,  so  duaa  die  Wiederherstellung  des  Aechteii  uur  durch 
Conjectur  ans  der  einen  v()rlit'<xeiiden  Lesart  möglich  ist.    80  war 
z.B.  Velleius  Paterculus  nur  in  einer  Handschrift  zu  Mur- 
bftch  im  Eisaas  erhalten;  dieser  Cod.  MurbaansiSy  wonach  Bea- 
tus Rbenanus  die  erste  Ausgabe  (Basel  1520.  fol.)  besorgt 
bat,  ist  später  Terloren  gegangen  nnd  nur  eine  Absehrifb  Ton 
Amerbacb  in  Basel  erhalten:  der  Codex  Amerbaeensis.  [Ausser- 
dem besitzen  wir  eine  von  Burer  gemachte  Collation  des  God, 
Mwhac.  mit  der  Ausgabe  des  Rhenanus.]   Hier  liegt  eine  Varie- 
tes lecfumis  nur  dadurcli  vor,  dass  die  beiden  Copioii  nnvoll- 
kiniiiuen  sind  und  dcshall)  von  einander  abweichen.    Haben  wir 
aber  mehrere  Handsehriiteni  SO  sind  dieselben  zunächst  ^;enau 
SQ  vergleichen.    Dabei  kann  sich  eine  so  grosse  Uebereinstim- 
muBg  in  Fehlern^  besonders  in  solchen,  die  nur  durch  äussere 
Shiiüsse  zu  erklaren  sind,  heransstellen,  dass  man  genöthigt  ist 
einen  gemeinsamen  Stemmcodez  {codex  an^etypus)  vorausausetzen. 
Indem   man  zugleich   die  Kriterien  flQr  das  Alter  und  die 
Entsteh ungsweise  der  vorhandenen  Handschriften  berücksichtigt, 
wird  sich  dann  ergeben,  ob  eine  der  letztern  der  Archetypus  ist, 
i*<ier  ob  dieser  verloren  iüt.     80  hat  Saupjie,  Epistola  critica 
ad  Or.  H&rmarmmn.  Leipz.  1841.  nachgewiesen^  dass  die  Heidel- 
berger Pergamenthandschrift  des  Lysias  der  Stammeodex  aller 
Qhrigen  Lysias-Handschriften  ist^  und  Lach  mann  in  seinem  be- 
rühmten Commentar  zum  Lucrez  (Berlin  1850)  zeigt,  dass  die 
Luersshandschriften  von  einem  noch  im  9.  JahrL  Torhandenen 
Exemplar  stammen  messen,  dessen  Besehaffenheit  sich  ziemlich 
gfU'dM  bestimmen  lässt.     Bei  andern  Werken  hissen  sich  die 
Handschriften  und  alten  Drucke  in  Gruppen  ordnen,  von  denen 
jede  einen  gemeinsamen  Ursprung  hat.     Zeigt   sich  bei  Ver- 
gleichuDg  aller  Quellen  eine  bedeutende  und  nicht  durch  äussere 
Einflüsse  zu  erklärende  Verschiedenheit  der  Lesart  zwischen 
solchen  Gruppen,  so  ist  es  unwahrscheinlich,  dass  diese  Unter- 
schiede zufalUg  entetanden  seien,  und  man  hat  zu  ermitteln,  ob 
sie  auf  Terschiedene  Recensionen  zurftckzuftthren  sind.  In  der 
That  gelingt  dies  in  nicht  wenigen  Fällen.    80  lassen  sich  bei 
den  griechischen  Klassikern  die  bvzantimscheu  Diorthosen,  be- 
sonders  die  des  Demetrios  Triklinios,  leicht  nachweisen,  und 
andrersi^its  kann  man  mit  Hülfe  der  Scholien  nnd  Citationen  bis 
auf  die  guten  alexandrinischen  Textrecensionen,  ja  bis  auf  die 
2eit  dea  Verfassers  selbst  zurückschliessen.    Hier  ist  es  beson- 
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ders  von  Wichtigkeit,  wenn  Handschriften  mit  sicheren  alten 

Citatioueu  vielfach  übereiii.stiiiimon ,  da  dadurch  die  lieceDslou, 
welcher  sie  entstammen,  als  eine  alte  bezeugt  wird. 

Indem  man  in  der  Verschiedenheit  der  Lesart  so  einen  ge- 
nealo (fischen  Zusammenhang  aufsucht,  gelaugt  man  dazu  die 
durch  Absicht  entstandenen  Aenderungen  des  ursprünglichen 
Textes  aassnsondern«  Man  beurtheilt  jetzt  nicht  mehr  bloss  die 
einzelnen  Lesarten  aus  sich  selbst,  sondern  die  Kritik  wird  sj- 
stematisch;  mit  einem  Schlage  eröffnen  sich  weite  Aussichten, 
und  das  ürtheil  erstreckt  sich  zugleich  auf  ganze  Massen  von 
Lesarten,  weil  man  dieselben  aus  einem  Principe,  nämlich  aus 
dem  Charakt-er  einer  bestimmten  Ivecension  ableitet.  Die  Leaart 
der  bessern  Recension  wird  nicht  mehr  deshalb  als  diplomatisch 
schlechter  bezeugt  angesehen,  weil  eine  grosse  Anzahl  von  Hand- 
schriften eine  andere  Lesart  haben;  denn  wenn  diese  Handschrif- 
ten einer  Familie  angehören,  zahlen  sie  nur  als  ein  Zeugniss. 
Nur  muss  man  nicht  meinen,  in  irgend  einer  Recension  sei  der 
ursprüngliche  achte  Text  zu  finden;  selbst  die  ältesten  sind  durch 
Conjecturen  entstellt.  Auch  werden  die  Handschriften,  welche 
ans  der  besten  Recension  abzuleiten  sind,  deswegen  nicht  immer 
die  eurrecteste  Leaart  enthalten;  denn  jene  Kecension  kann  im 
Laufe  der  Zeiten  durch  »Schrei biehler  und  äussere  Einflüsse  stark 
^tstellt  sein.  Man  kann  daher  die  Handschriften  unabhängig 
Ton  jener  genealogischen  Classification  nach  dem  Grade  der  äus- 
sern Oorrectheit  classificiren.  Zu  diesem  Zwe<^  wird  man  den 
Charakter  einer  jeden  durch  eine  möglichst  Tollstandige  Indnction 
der  offenbaren,  unverkennbaren  Fehler  feststellen  und  sie 
darauf  durch  V'ergleichnug  in  eine  l{an<rordnung  brimren,  so  dass 
für  jede  unsichere  Lesart  im  Einzelnen  die  Zeugnisse  nicht 
einfach  gezählt,  sondern  nach  der  Eigenthüuilichkeit  der  Hand- 
schriften gewogen  werden.  Wenn  sich  die  diplomatische  Kritik 
so  auf  die  Geschichte  des  Textes  stützt,  richtet  sie  sich  ofifenbar 
keineswegs  nur  nach  äussern  Kriterien.  Denn  die  Becensionen 
und  Handschriflenklassen  können  nur  bestimmt  werden,  indem 
man  die  Aechiheit  der  Lesarten  im  Einzelnen  prtlft,  wobei  sammt- 
liche  vier  Arten  der  Kritik  in  Anwendung^  kommen.  Daher  fin- 
den aber  auch  sämmtlicho  Arten  der  Knuk  i.iiil  nicht  bloss  die 
grammatische  ihre  sichere  Grundlage  in  der  Geschichte  des  Tex- 
ten. Wenn  diese  nicht  durch  Hypothesen  und  willkürliche  V'er- 
aUgemeiuerungeuy  sondern  ans  sicher  ermittelten  Einzelheiten 
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erkannt  ist,  so  bietet  sie  einen  festen  Maasstab  flQr  diejenigen 
Fälle,  zu  deren  Beurtheilung  innere  Kriterien  nicht  ausreichen.  *j 

II. 

Htttoriselie  Kritik. 

§  34.  So  wenig  die  grammatische  Kritik  ein(*  Bmirthoiluncr 
der  Sprache  selbst  ist,  eboiisf)  wenig  ist  unter  liisloi  ischt  r  Kritik 
hier  eine  Beartheiliuig  der  lliataachen  zu  verstehen.  Diese  ist 
ihrer  Natnr  nach  philosophisch  und  nur  dann  philologisch,  wenn 
sieh  die  Philologie  mit  der  Beconstruction  des  Altertbums  in  seiner 
Gesammtlieit  beschäftigt  und  dabei  mit  der  Philosophie  der  Ge- 
schichte suBammenfallt.  Hier  betrachten  wir  die  historische  Kritik 
im  engem  Sinne  als  Kritik  der  Ueberlieferung  in  Bezug  auf  deren 
geschichtliche  V^oraussetzuugen.  Sie  hat  deuiuach,  gemäss»  der 
dreifachen  Aufgabe  aller  Kritik,  zu  prüfen: 

1)  ob  ein  Denkmal  im  Ganzen  und  Einzelnen  mit  der  histo* 
rischen  Wahrheit  übereinstimmt  oder  nicht, 

2)  falls  CS  nicht  Qbereinstimmt^  was  das  Angemessenere  wäre, 

3)  was  das  Ursprüngliche  ist. 

In  einer  solchen  Beurtheilnng  der  Quellen  besteht  offenbar  auch 
die  kritische  Function  des  Geschichtsforschers,  welche  nach  die- 
ser Seite  somit  eine  Art  der  philologischen  Kritik  bildet. 

Es  ist  unnöthig  die  Metliode  der  historischen  Kritik  hier 
genauer  darzustellen.  Der  Gang  ist  derselbe  wie  bei  der  f^ram- 
matischen  Kritik,  und  man  braucht  mit  den  für  letztere  aufge- 
stellten Normen  nur  das  zu  combiniren,  was  oben  über  die  hi- 
storische  Auslegung  gesagt  ist.  Idi  fQge  nur  einige  Bemerkungen 
in  Bezug  auf  die  dritte  der  eben  angegebenen  Aufgaben  bei. 

Ob  das  historisch  Angemessene  oder  Unangemessene  Seht 
und  ursprünglich  ist,  lasst  sich  nur  aus  der  Indiyidualiillt  des 
Schriflstellers  beurtheilen.  Man  muss  untersuchen,  ob  dieser  einer 
hist4>risLlien  Fälschung  fähig  sei,  und  ob  sie  in  seinem  Zweck 
gelef^fii  haben  könne.  Aus  Nachlässigkeit,  Furcht,  Schmeichelei 
wird  oft  eine  genaue  Darstellung  absichtlich  uniL'an^en;  dem 
Redner  kommt  es  namentlich  oft  auf  strenge  historische  Wahrheit 
nicht  an,  und  sein  Urtheil  ist  häufig  durch  Parteileidenschaft  ge- 

*)  Ein  Muster  der  Methode  bei  der  Feetstellunff  der  Geschichte  des 
Textes  m.  in  der  Abbaudlung  ühor  dio  kritisdie  Behandlung  der  Pindarischen 
Oedidite  §  16—80.  KL  Sehr.  V,  S.  886  ~- 871. 
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trübt.  Besonders  schwierig  ist  es  bei  })oetischpTi  Schüptungen  zu 
unterscheiden,  wie  mau  auf  Uebereinstiinimaig  mit  der.  ge- 

schiclitlichen  Wahrheit  reclmen  darf.  Ferner  fragt  es  sieh  bei  allen 
historischen  Darstellungen,  woher  der  Autor  seinen  Bericht  hat^ 
und  welche  Kritik  er  selbst  seinen  Quellen  gegcnnbcr  angewandt 
hat.  In  vielen  Fällen  sind  auch  Gedächinissfehler  die  Ursache 
historischer  Unrichtigketten.   Yergl.  ohen  S.  119  ff. 

Wo  aber  nach  aller  hermenentischer  Einsicht  das  Ueber- 
lieferte  unacht  ist,  da  wird  die  Kritik  wieder  zu  unterscheiden 
haben,  ob  der  Fehler  durch  äussere  Zerstörung  der  Urkunden, 
Trrthum  der  Schreiber  oder  absiclitlielie  Interpolation  7.n  erklilreri 
ist.  Hier  tritt  also  die  diplomatische  Beurtheilung  der  Quellen 
ein.  Eigennamen  und  Zahlen  sind  der  Entstellung  in  beson- 
ders hohem  Grade  ausgesetzt  Die  Namen  werden  mit  ähnlichen 
oder  mit  Appellativen  verwechselt,  oft  in  Folge  von  AhkfiRnn- 
gen;  wenn  sie  unleserlich  oder  durch  irgend  welche  Ursachen 
zersidrt  sind,  so  werden  sie  leicht  ohne  Weiteres  fortgelassen 
oder  falsch  ergSnzt.  Trrthümer  in  Zahlenangaben  entstehen,  ab- 
gesehen von  Vertauschuiig.  Umstellung  und  Auslassung  der  Ziffern, 
bei  den  alten  Sprachen  besomlers  hraifij;  ladurch,  dass  liueh- 
staben  für  ZiÖern  oder  umgekehrt  ZiÜem  für  Buchstaben  ge- 
halten werden.  Im  Griechischen  muss  man  au!?serdcm  unter- 
suchen, ob  man  die  älteren  Zahlzeichen  (I,  II,  P  etc.)  oder  die 
aus  Buchstaben  gebildeten,  die  ebenfalls  sehr  früh  im  Gebrauch 
waren,  bei  der  Emendation  zu  Grunde  zu  legen  hat.  Nicht  selten 
erklart  sich  die  Verderbniss  einer  mit  Worten  geschriebenen  Zahl 
nur  dadurch,  dass  sie  früher  mit  Ziffern  geschrieben  war  und 
die  bei  dieser  Form  entstandenen  Fehler  in  die  spätere  Schreibart 
übertragen  sind.  Die  Herstellung  des  Aecliten  muss  sich  auf 
eine  bis  ins  Einzelste  gehende  Kenntniss  der  Geschichte,  auch 
der  Peraonengeschichte  gründen  und  zugleich  Sprache,  Individua- 
lität des  Schriftstellers  und  Gattungscharakter  der  Schrift  be- 
rücksichtigen; die  historische  Kritik  ist  also  mit  den  übrigen 
Arten  der  Kritik  unl5sbar  Terbunden,  und  es  zeigt  sich  daher  auch 
hierdurch  wieder,  dass  Geschichtsforschung  und  Philologie  iden- 
tisch sind  (s.  oben  S.  10).  Die  Emendationen  der  historischen 
Kritik  sind  aber  in  der  Regel  «Drösser  und  schwieriger  als  die 
der  graramiitischeu,  und  man  muss  also  bei  ihnen  um  so  sorg- 
fältiger die  Grade  ihrer  Wahrscheinlichkeit  unterscheiden,  damit 
nicht  das  bloss  Mögliche  als  nothwendig  erscheine.  Zuweilen 
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sind  zwei  Möglichkeiten  gleich  wulirscheinHch,  weil  sie  durch 
pleuh  ^starke  Oninde  gestützt  werden,  iiier  ist  es  oft  die  Auf- 
gabe der  historischen  Kritik  mit  Hülfe  der  grammatischen  eine 
Yermittelung  za  finden.  So  sind  z.  B.  als  N;tmen  des  ersten 
imuBclieii  Stammes  die  Formen  feX^ovrcc  und  TcX^ovrec  gleich 
ncher  überliefert^  wm  sich  daraus  erUSrt,  dass  beide  richtig  sind, 
indem  sich  beide  aus  der  Form  TTcX^ovrec  entwickelt  haben.*) 
Obgleich  jede  Art  yon  Kritik  mehr  oder  minder  combiiAi- 
torisch  ist,  so  gieht  es  doch  gerade  in  Rücksicht  des  Histori- 
scheu einen  gewissen  Punkt,  wo  die  Ermittelung  des  Wahren 
durchaus  nur  auf  einer  Combination  beruht,  da  durchaus  nur 
aus  dieser  ein  Faktum  hergestellt  wird,  welches  auf  dem  Wege 
des  Zeugnisses  nicht  mehr  ausgemittelt  werden  kann  und  den- 
noeh  für  den  Eunstrerstandigen,  der  das  Zwingende  der  Combi- 
nation eiuKusehen  vermag,  aber  auch  nur  fttr  diesen,  eine  yMlige 
Klarheit  hai  Diese  Kritik  ist  Tielleidit  die  schwerste,  aber  zu- 
gleieh  die  fruchtbarste ,  wenn  sie  mit  gehöriger  Torsicht  gefibt 
wird:  die  schwerste,  weil  man  sehr  in  die  Verhältnisse  eiii^oweiht 
sein  muss;  die  fruclitbarste,  weil  dadurch  etwas  erzeugt  wird,  was 
auf  keinem  andern  VV^ege  zu  erreichen  ist.  Oh  das  Resultat  wich- 
tig oder  unwichtig  sei,  ist  für  die  Thätigkeit  gleichgültig  und 
irisst  sich  auch  nicht  immer  ermessen.  Ich  will  ein  eigenes 
Beispiel  geben^  da  jedem  das  Seine  am  Klarsten  ist.  Odtp.  Inser, 
No.  105  las  man  'Qcaxopav  'Atadiuvoc  Ich  habe  dort  nur  mit 
geringer  diplomatischer  Hfilfe  gezeigt,  dass  statt  'Qcoxotpav  zu 
sdireiben  sei  "Acövbpov,  ungeachtet  dieser  Asandros  sonst  nir- 
gend vorkommt.  Die  Combinatiuu  beweist  es.  Die  Inschrift  ist 
nämlich  Olymp  116,  3  zu  Athen  verfasst  für  einen  Dynasten, 
der  damals  mit  bchiflfen  und  Soldaten  in  Athen  war.  Nach  Dio- 
dor  aber  (Ol.  116,  4  durch  kleine  Versetzung)  erhielt  Asandros, 
der  Bruder  des  Agathon,  ein  Makedonier,  bei  Euböa  von  Athen 
her  Hfilfe;  dieser  sogenannte  Osacbaras  war  sein  Neffe,  Sohn 
des  Agatbon,  und  kam  mit  der  Hfilfsmacht  von  Athen  für  den 
Oheim.  Er  heisst  also  nicht  Osacharas,  sondern  fährt  nach 
lemem  Oheim  den  Namen  Asandros.  Die  Familie  war  im 
Kriege  mit  Antigonos,  dem  Vater  des  Demetrius  l'olior- 
ketes.  der  Ol.  118,  Athen  Wohlthaten  erzeigte;  daher  ist,  was 
zur  Bestätigung  der  Emeudatiou  dient,  der  iSame  in  der  Inschrift 


*)  Vecgl  2k  Mbubtm  Atttett,  Lektiomkatslog  von  1812.  Kl.8ehr.  IV»  S.51  ff. 
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unkenuÜich  gemacht.  Das  Nähere  kann  man  selbst  nachlesen,  da 
ich  hier  nur  die  Art  der  Kritik  andeateo,  nicht  die  Sache  selbst  aus- 
führlich erläutern  will,  die  übrigens  ganz  sicher  ist  Der  Gewinn, 
der  dadurch  erreicht  wird,  ist  eine  bessere  Einsicht  in  die  Ver- 
hältnisse, die  wir  nun  erst  durch  jene  so  eniendirte  Inschrift 
ToUig  begreifen;  ausserdem  werden  wir  den  Namen  Osacharas 
los,  an  dem  üiaii  uiiK?  Acquisitioii  iür  makcilunische  Sprache  ge- 
itKif'lit  zu  haben  uHfin])te,  während  das  licht  griechisclie  "Acavhpoc 
zu  Grunde  liegt.  Es  kommt  bei  einer  solchen  historisclien  Com- 
bination  auf  die  Stellung  der  Argumente  an;  wer  diese  nicht 
einsehen  kann,  fUr  den  hat  sie  keine  Beweiskraft.  Butt  mann 
sagte  von  dem  eben  angefahrten  Beispiel,  die  Kritik  sei  ganz 
sicher,  aber  Wenige  wfirden  es  einsehen« 

4 

■ 

HL 

Ittdividaalkritik. 

§  35.  Die  Individualkritik  hat  zu  untersuchen:  1)  ob  der 
individuelle  Charakter  einer  Schrift  dem  individuellen  Charak- 
ter eines  angenommenen  Verfassers  angemessen  ist  oder  nicht; 
2)  wenn  sich  eine  Disharmonie  findet,  wie  diese  su  beseitigen 

w5re;  3)  was  das  Ursprüngliche  ist.  Die  beiden  letssteren  Auf- 
{^aben  fallen  iiidess  hier  zusaninieii;  denn  da  jedes  Schriftwerk 
durch  die  Individualität  des  Verfassers  »rcscliaüeu  wird,  so  kann 
es  ursprünglich  uur  im  vollen  Einklang  mit  den  j2;egebenon  indi- 
viihielleu  Bedingungen  sein.  Ist  also  eine  Schrift  der  Individua- 
lität eines  vorausgesetzten  Autors  nicht  augemessen,  so  ist  sie 
entweder  verderbt  oder  rührt  von  einem  andern  Verfasser  her, 
oder  beides  findet  zugleich  Statt  Man  kann  daher  diese  Dishar- 
monie nur  aufheben,  indem  man  die  ächte  Form  der  Schrift  und 
den  wirklichen  Verfasser  feststellt;  das  so  gefundene  angemessene 
Verhältniss  ist  zugleicli  das  ursprüngliche.  Daher  begreift  es 
sich,  dass  man  die  Individualkritik  als  die  Kritik  des  Aeehten 
und  Unächten  bezeichnet  hat.  Allein  abgesehen  davon,  dass 
auch  die  übrigen  Arten  der  Kritik  das  Aechte,  d.  h.  das  Ur- 
sprüngliche ermitteln  sollen,  verleitet  diese  Benennung  leicht 
zu  der  irrigen  Ansicht,  dass  die  Individualkritik  nur  anzuwenden 
sei,  wo  ein  Zweifel  über  die  Aechtheit  einer  Schrift  obwaltet. 
Sie  ist  aber  vielmehr  eine  ununterbrochen  anzuwendende  (Jpera* 
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tion,  üus  welcher  sich  uur  in  manchen  Fällen  der  Zweifel  und 
damit  das  erwähnte  dritte  Problem  ergiebt.   Auch  ist  der  Begriff 
des  Aechien  hierbei  kein  einfacher.    Eine  Schrift,  die  als  Werk 
des  Piaton  aberliefert  ist,  Vann  in  dieser  Beziehung  ftlr  unacht 
erkÜtt  werden,  aber  dabei  ein  achtes  Werk  Xenephon's  sein. 
Man  bat  die  IndiWdualkritik  aach  als  ^hdhere''  Kritik  bezeichnet 
and  versteht  dann  unter  der  „niedem^  die  grammatische  und  di- 
plomatische —  eine  Untersclieidung,  die  keinen  wi»8eu»chattlicheu 
Werth  hat. 

1.  Die  Lösung  der  ersten  Aufgabe  muss  naturgeniÜHB  aus 
der  individuellen  Auslegung  herrorgehen.  Die  Individualität  des 
wiiklichen  und  sichern  Verfassers  findet  man  zunächst  auf  her- 
meneatischem  Wege  ans  der  Schrift  selbst;  stimmt  in  dieser  irgend 
etwas  damit  nicht  fibereio,  so  mnss  man  zuerst  die  eigene  Aus- 
kgimg  einer  genauen  Kritik  unterwerfen.  Denn  da  man  den 
Charakter  deö  Autors  aus  deu  Einzelheiten  des  Werkes  bestim- 
uieu  musR,  so  kann  es  vorkiunmen,  dass  man  hierbei  niauche 
Eigejithunilichkeit  iiielit  geuügend  berücksichtigt  hat,  die  dann 
ah»  Abweichung  von  dem  voreilig  angenommenen  Charakter  des 
Verfassers  erscheint  Liegt  aber  eine  wirkliche  Disharmonie 
iwisehen  einer  Stelle  und  dem  sonstigen  Stil  des  Autors  Tor,  so 
ksmi  dieselbe  dennoch  ursprOngUeh  vorhanden  gewesen  sein,  da 
jede  Individualität  innerhalb  gewisser  Grenzen  variabel  ist  (s.  oben 
S.  126,  185).  Lägst  sich  die  Disharmonie  auf  diese  Weise  nicht 
erklären^  so  wird  man  weiter  prüfen,  ob  sie  ihren  (Iruud  in  der 
Corruption  der  Ueberlieferuug  hat.  Hier  zeigt  sich  die  di|)h>ma- 
tische  Kritik  als  ein  noth wendiges  Uültsmittel  der  individuellen 
(8.  oben  S.  188);  aber  zugleich  droht  wieder  die  Gefahr^  dass 
sich  die  BeweisfiQhrung  unvermerkt  im  Kreise  bewegt^  wenn  näm« 
lieh  die  Ansicht  fiber  die  Individualitat  auf  Grund  von  Lesarten 
fieitgestellt  ist^  welche  dann  wieder  nach  dem  Maasstabe  jener 
Ansicht  geprüft  werden  sollen  (s.  oben  B,  206).  So  können  also 
die  indiYiduelle  Kritik  und  Auslegung  nur  approximativ^  durch 
beständiges  Inemaiidergreifen  ihre  Aufgabe  lösen. 

Ob  nun  ein  Schriftwerk  einem  vorausgesetzteu  uder  durch 
die  Ueberlieferuug  angegebenen  Verfasser  angemessen  ist^  lässt 
sieb  offenbar  nur  entscheiden,  wenn  dessen  Individualität  ander- 
weit^ bekannt  ist.  Man  hat  dann  durch  Vergleich ung  fest- 
sastelle%  ob  dieselbe  mit  dem  aus  der  Schrift  selbst  ermittelten 
Cbarakter  des  wirklichen  Verfassers  identisch  ist  oder  nicht.  Am 
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siciierston  wird  <iie>.e  Autgai)e  ^elJ'ist  werdoii,  wenn  man  den 
präsumtiven  Yert'a&ser  aus  andern  Schriften  kennt;  treilich  mnssen 
auch  diege  etat  wieder  auf  ihre  Aechtheit  geprüft  werden,  wo- 
durch die  ganze  Procedar  höchst  Terwiekelt  wird.  Um  e.  B.  sq 
entscheiden,  ob  ein  Gespräch  dem  Stile  Platon's  entspricht^ 
muss  man  Piaton' s  Indiridnalität  aus  andern  Gesprächen  kennen; 
aber  voti  diesen  mnss  wieder  jedes  einzelne  in  derselben  Art  ge- 
prüft werden.  Üüenbiir  wird  man  liier  von  einem  auf  das  an- 
dere verwiesen,  während  doch  bei  jedem  einzelnen  der  Zweifel 
wiederkehrt.  Dieser  löst  sich  nur  dadurch,  dass  bei  einigen 
Gesprächen  die  Ueberlieferung  durch  äussere  Zeugnisse  sicher 
beglaubigt  ist,  und  sich  in  diesen  die  Individualität  des  Verfas- 
sers genügend  ausprägt  um  danach  über  die  Angemessenheit 
anderer  entscheiden  zu  können. 

In  viel  höherem  Maaase  als  innerhalb  einer  einzelnen  Schrift 
werden  nun  aber  zwischen  mehreren  Schriften  desselben  Verfas- 
sers Verscliiedenheiteu  hervortreten  ki»nnen,  die  leicht  als  Dis- 
harmonie angesehen  werden  kikineD,  obgleicli  ^ic  mit  der  Kinheit 
der  Individualität  wohl  vereinbar  sind;  denn  die  Werke  eines 
Autors  werden  sich  unterscheiden,  wenn  sie  verschiedenen  Gat- 
tungen oder  verschiedenen  Entwicklungstufen  seiner  Individuali- 
tät angehören.  Die  Kritik  geht  zuimchst  fehl,  wenn  man  den  Gat- 
tungscharakter mit  dem  individuellen  Stil  verwechselt  Wir  kennen 
z.  B.  die  Individualität  des  Lysias  ans  einer  beträchtlichen  An* 
zahl  gerichtlicher  Reden.  Nun  findet  sich  aber  von  ihm  auch 
eioe  erotische  Hede  in  IMatuu  s  l'hiidr  der  Stil  derselben 
weicht  von  dem  der  übrigen  so  ab,  dass  s*  ii  Taylor  viele  be- 
hauptet haben^  sie  sei  tingirt.  Hierbei  )iat  man  Qbersehen,  dass 
sie  ihrem  Zwecke  nach  ein  eigenthQmlieheH  Gepräge  tragen 
muss»  Wenn  darin  der  paradoxe  Satz  durchgeführt  wird,  der 
Geliebte  mflsse  diejenigen  lieben,  welche  ihn  nicht  lieben, 
so  kann  dies  nur  in  einer  spitzfindigen  und  gezierten  Weise 
geschehen.  Man  darf  daher  die  Aechtheit  der  Rede  nicht  des- 
halb anfechten,  weil  der  Stil  des  Lysias  in  den  Gerichts- 
reden einfach  und  ungezwungen  ist.  Schon  Diouysios  von 
Halikarnass  bemerkt,  dass  Lysias  in  seineu  erotischen  Reden 
einen  andern  Charakter  zeige  als  sonst.  Auch  der  unter  seinem 
Namen  überlieferte  Epitaphios  hat  wieder  einen  besondem  eigen- 
thflmlicben  Stil;  da  sich  aber  dieser  aus  der  Form  der  pan^y- 
risehen  Gattung  erklärt,  darf  man  wegen  desselben  die  Bede 
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nicht  ohne  Weiteres  als  unäcbt  verwerfen.  Die  individuelle 
Kritik  häiiirt  hiernach  offenhar  von  der  Gattungskritik  ab. 
B^ouderä  schwierig  aber  ist  es  ausserdem  den  Einfluss  richtig 
zn  schützen,  den  die  £ntwickelung  der  Individualität  auf  die 
BUdang  des  Stils  ausübt.  £in  Schriftsteller  schreibt  oft  im 
Alter  ganz  anders  als  in  der  Jugend,  nnd  je  naeb  seinen  Le- 
benstcbieksalcn  stellen  sich  ganz  Terschiedene  Seiten  seiner  Indi- 
fidualitai  heraus.  Nicht  immer  kennt  man  seinen  Entwicklaogs- 
gang  oder  weiss,  wie  eine  vorliegende  Schrift  sich  in  denselben 
einordnet.  Weicht  also  eine  Schrift  von  anderen  Werken  des 
präsumirteu  Verfassers  auch  wesentlicli  ab,  so  hat  man  doch  kein 
Hecht  sie  deswegen  anzufechten,  so  lauge  es  möglich  ist,  dass 
die  Abweichungen  in  dem  Entwicklungsgange  des  Autors  ihren 
Grund  haben.  Das  Ürtheil  hierüber  wird  man  sieb,  wo  historische 
Anhaltspunkte  fehlen,  aus  analogen  F&llen  bei  andern  Schriftstel- 
krOf  besonders  derselben  Gattung,  bilden  mfissen.  Sehr  wichtig 
sber  ist  es,  dass  man  bei  einer  hervortretenden  Disharmonie 
«tets  zuerst  den  Grad  derselben  feststelle,  d.  h.  untersuche,  ob 
sie  in  dem  tliurukter  des  ganzen  Werks  oder  bloss  in  Einzel- 
heiten liegt.  Man  wird  dann  eine  fcJchrift  nicht  voreilig  für  un- 
ächt  erklären,  wenn  vielleicht  nur  eine  leichte  Oorruptiou  der 
Lesart  vorliegt.  Dawesius  hat  z.  B.  dem  Pindar  die  letzte  Py- 
thische  Ode  darum  absprechen  wollen,  weil  darin  Afttva  mit  kur- 
lem  1  Torkomme.  Ware  dies  thatsichlich  der  Fall,  so  mtlsste 
doch  auerst  geprOft  werden,  ob  sich  der  Anstoss  nicht  durch  die 
grammatische  oder  diplomatische  Kritik  beseitigen  lasse.  In 
WirkHchkeit  berulit  er  aber  sogar  nur  auf  der  Unkenntniss  des 
Kritikers,  widcher  das  Metrum  nicht  verstand ^  denn  Aitiva  ist 
in  der  Ode  gar  nicht  mit  kurzem  i  gebraucht.*) 

Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich,  dass  die  Sicherheit  des 
ürtheils  auch  von  dem  Umfange  der  Schriften  abhängt,  auf 
welche  sich  die  vergleichende  Kntik  bezieht.  Der  Maasstab 
ftlr  die  Benrtheilnng  einer  Schrift  fehlt  häufig,  wenn  von  dem 
Torausgesetsten  Verfasser  nicht  eine  oder  mehrere  Schriften 
von  genügendem  Umfange  vorhanden  sind  um  eine  sichere  Ver» 
git  icliung  anstellen  zu  können.  Ferner  kann  aber  die  zu  beur- 
thcdeude  Schrift  selbst  dem  Umfan*xe  nach  so  uiil)edeuteud 
sem,  dass  sie  zu  wenig  Anhaliüpunkte   für  die  individuelle 

«)  Vsigl.  Pindari  tpem,  Tom.  I,  P.  II,  8.  67S. 
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VergleichuMg  darbietet.    Bei  kleinen  Schriftwerken  oder  Pn^- 
mt'uten  lässt   .sich   daher   oft  wohl   feststellen,  dass   sie  von 
einem  beatimmten  Autor  nicht  lierrühren,  dagegen  kann  mau 
weit  seltener  bestimmen,  ob  sie  einem  Schriftsteller  mit  Notb- 
weiidigkeit  zuzuschreiben  sind,  selbst  wenn  man  den  Charakter 
desselben  auf  das  Genaueste  kennt    Cicero  erwähnt  {JE^t,  ad 
famü,  IX,  16)  von  einem  gewissen  Serylus^  er  habe  bei  jedem 
angeblich  Plautinischen  Verse  sagen  können:  „Hk  veram  PlauH 
non  estj  hie  esf,"  qttoä  tritas  anre$  haberei  noiandis  generihus  pöe- 
iurton  et  consiictudlne  legendi.    Allein  man  muss  solche  Ge&chiLht- 
eben  cum  (/rnno  salis  verstehen;  Cicero  betont  an  jener  Stelle 
hauptsächlich  die  negative  Seite  des  angeführten  Urtheiis.  lu 
dieser  ßezieliung  waren  z.  B.  die  alexandrinischen  Kritiker  ausser- 
ordentlich  feinfQhlig.    Pago^ren  sind  positive  Urtheile  ähnlicher 
Art  sehr  unzuyerlässig.    Wyttenbach  rQhmt  Ruhnken  nach 
(Vüa  Buhnkenii  220  L),  er  habe  im  Stobäos  bei  jeder  citirten 
Stelle  sofort  den  Autor  nennen  können  und  bei  jedem  Epigramm 
in  der  Anthologie  nach  einmaligem  Durchlesen  anzugeben  ver- 
mocht, von  welchem  Dichter  es  herrühre,  auch  bei  solchen  Dich- 
tern, von  ileiicn  nur  ganz  \v.  iii'^e  Epigramme  übrig  sind.  Dies 
ist  aber  einlach  eine  Aufschneiderei  ä  la  Münchhausen,  soweit 
das  Kunststück  nicht  auf  Beminiscenzen  hinauslief. Es  ist 
bekannt,  wie  selbst  der  grosse  Jos.  Soaliger  sich  durch  eine 
ähnliche  Pratension  eine  starke  Blösse  gegeben  hat,  indem  er 
dem  Trabea  mit  voller  Sicherheit  Verse  zuerkannte,  die  Muret 
gefertigt  hatte  um  ihn  damit  zum  Besten  zu  haben.  (Vergl.  J. 
Bernays,  Josef  Justus  Scaliger,  Berlin  1855.   S.  270  f.)  Selbst 
wo  es  sich  um  ein  negatives  Urtheil  über  ein  kleineres  Schrift- 
stück oder  Fragment  lumdelt,  niu>>  nuui  sehr  vorsichtig  zu  Werke 
gehen.    Es  ist  gar  zu  verführerisch  in  solchen  Fällen  eine  be- 
sondere Feinheit  der  Nase  zu  documentiren,  während  doch  bei 
so  kleinen  Stücken  die  bemerkte  Disharmonie  sehr  leicht  nur  in 
einer  falschen  Lesart  ihren  Grund  haben  kann.  Fr.  Aug.  Wolf 
hatte  ein  feines  kritisches  Gefühl;  aber  er  liebte  es  in  seinen 
spateren  Lebensjahren  über  Dinge  und  Personen  abzusprechen. 
So  erklärte  er  einen  Brief  Cicero' s  in  einem  Ms.  der  Berliner 
Bibliothek,  den  er  in  Druckausgaben  nicht  fand,  wegen  einiger 
leichten  Mängel  für  untergeschoben,  bis  einer  seiner  Öchüler  ihm 
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seigte,  daüs  er  in  den  gewöhnlichen  Ausgaben  nur  an  einer  an- 
dern Stelle  stand.  Am  schwierigsten  ist  natürlich  in  der  Regel 
das  ürtheil  über  verloren  gegau-ene  Schriften.   Allerdings  ist  es 

möglich  die  UüüchtliL'it  einer  solchen  Behrift  nachzuweisen^  wenn 
man  wein?»,  wie  sie  beschatten  war,  und  (hiss  ein  Werk  des  an- 
genommenen V  erfassers  nicht  so  beschatien  sein  l<(inute.  Allein 
der  Beweis  hierfür  ist  meist  unsicher.  Thier  sc  h  {Acta  philol, 
Mmiac  Ulf  p.  647)  hat  z.  B.  bestritten,  dass  Tyrtaeos  die  im  ■ 
Altertham  unter  seinem  Namen  existirenden  fünf  Bände.  Kriegs- 
lieder Yerfasst  habe,  indem  er  voraussetstci  sie  seien  4n  solchen 
lyriächen  Metris  geschrieben  gewesen,  welche  man  zu  Tyrtaeos' 
Zeit  noch  nicht  gekannt  habe.  Aber  sie  waren  aria|»ästiscli,  und 
iliii  man  lunf  Bücher  in  Anapästen  schreiben  konnte,  beweist 
tlie  Analogie  der  Elegiker.'^j 

Bei  der  grammatisehen,  hiatorisehen  und  individuellen  Aus- 
legung zeigte  sich,  dass  bei  jedem  Werke  der  darin  zur  Anwen* 
düng  kommende  Sprachschatz,  femer  Stoff  und  Coniposi- 

tioiiü weise  individuell  bedingt  sind  (s.  oben  S.  101  f,  110  ff. 
und  127).  Daher  wird  sich  aucii  die  Individuaikritik  aui  diese 
drei  Seiten  jedes  Werkes  beziehen. 

I.  Das  leichteste  und  sicherste  Kriterium  bietet  der  Stoff 
oder  Inhalt.  Es  ist  zunächst  zu  prüfen,  ob  er  der  Individualität 

des  vorausgesetzten  \%^rta8sers  in  Bezug  auf  Ort  und  Zeit  ange- 
messen ist.  Wenn  ein  Scliriftsteller  sagt,  er  sei  an  einem  Ort 
gewesen,  wo  er  überhaupt  oder  zu  der  angegebenen  Zeit  nielit 
gewesen  ist,  so  liegt  otienbar  ein  Widerspruch  vor,  welchen  die 
individuelle  Kritik  zu  losen  hat.  Finden  sich  ferner  bei  einem 
Schriftsteller  Umstände  erwähnt  oder  vorausgesetzt^  die  nach  seiner 
Zeit  fallen,  oder  werden  Ereignisse,  die  vor  seiner  Zeit  liegeUi 
b1»  gleichzeitig  angegeben,  so  ist  offenbar  ebenfalls  eine  solche 
Disharmonie  vorhanden.  So  wird  im  4.  Briefe  des  Aeschines 
eine  zu  Atlien  aufgestellte  Statue  des  Pindar  beschrieben.  Da 
nun  die  Atlieuer  bis  auf  Konon  nur  dem  Solon,  Harm  odios 
und  Aristo i^eiton  Statuen  gesetzt  liatten  und  Isokrates  in  der 
Kede  ircpi  uvti5oC£U)C  bei  der  Aufzählung  der  dem  Pindar  er- 
wiesenen Ehren  nichts  von  jener  Statue  erwähnt^  so  bestand  die- 
selbe  zur  Zeit  des  Aeschines  noch  nicht,  sondern  ist  viel  später 


• 

*)  VergL  De  meUrui  Ptudan  S.  130. 
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gestiftL't,  und  jener  Brief  erweist  sich  daher  als  uiitergescliobeii.*) 
Ein  ähnlicher  Widerspruch  ist  es,  wenn  in  einem  Briet  des 
Sokrates  au  Xenophon  {Socratis  et  Sovniticorvm  cpistokw  cti. 
Örelli.  Leipzig  1815.  S.  7.)  vorausgesetzt  wird,  dass  dieser 
im  Peloponnes  wobnt,  wo  er  erst  nach  Sokrates'  Tode  seinen 
Wohnsitz  hatte.  Um  jedoch  anf  Grund  von  Zeitangaben  über 
die  Aechtheit  einer  Schrift  abzuurtheüen  muss  man  oft  die 
Chronologie,  besonders  aneh  mit  Hfilfe  der  diplomatischen  Kritik, 
bis  ins  Einzelste  feststellen  und  bei  cmcin  xVnstoss  vor  allem 
erst  prüf<^,  ob  nicht  absichtliche  Anachronismen  oder  Gedäcbt- 
nissfehler  vorliegen.    (Vergl.  oben  S.  208.) 

Ausser  Ort  und  Zeit  kommen  die  übrigen  Verhältnisse  und 
Umstände  in  Betracht,  welche  die  historische  Grundlage  der  Schrift 
bilden.  Wenn  z.  B.  in  einer  Rede  oder  gar  in  einem  GeseU 
Unkunde  der  gleichzeitigen  Ereignisse  und  poUtischen  Einrich- 
tungen hervortritt^  so  fragt  es  sich^  ob  eine  solche  Unkenntniss 
bei  dem  vorausgesetzten  Verfasser  oder  dem  Gesetzgeber  an- 
genojiiiaen  werden  darf.  Wegen  mannigfacher  Widerspruche,  die 
sich  in  dieser  Beziehung*  herausstellen,  sind  viele  der  in  den 
Reden  des  Demusthenes  eingeschalteten  Decrete  zu  verwerfen. 
In  einem  dem  Manetho  zugeschriebenen  Brief  wird  der  Konig 
Ptolemäos  Philadelphos  mit  Ccßocröc  angeredet.  Da  dies  aber 
eine  Uebersetzung  des  romischen  Titels  Augustus  ist^  zeigt  steh 
darin  sofort  die  ünächtheit  des  Schriftstfickes.**)  Die  Briefe  des 
Phalaris  und  der  Sokratiker  sind  von  Bentie y  \vegen  der 
Incongruenzen  in  Bezug  auf  Ort,  Zeit  und  historisclie  Umstünde 
für  nnächt  erklärt;  aus  ähnlichen  Gründen  sind  die  Briefe  des 
Piaton  als  unächt  anzusehen.***)  Der  Inhalt  einer  Schrift  kann 
aber  überhaupt  mit  dem  Charakter  und  den  historischen  Ver- 
hältnissen der  Nation  des  Schrifbtellers  in  Widerspruch  stehen. 
So  erkennt  man  leicht,  wenn  ein  Jude  jüdische  Stoffe  einem 
ältern  griechischen  Schriftsteller  unterschiebt^  wie  dies  in  Alexan- 
drien vielfach  geschehen  ist.  Dass  z.  B.  Hekataeos  aus  Abdera^ 
der  Alexander  den  Grossen  auf  seinen  Zfigen  begleitete,  eine 
jüdische  Geschichte  geschrieben,  ist  nicht  zu  bezweifeln;  dass 
jedoch  die  ihm  beigelegte  Schrift  über  Abraham  und  die 

•)  Vergl.  Pindari  opera,  Um.  Ilt  pan,  II,  p.  18  f. 
**)  YefgL  Manetho  und  die  HimdMtemperiode  (1846)  8.  16. 
***)  Vergl.  das  Programm;  De  wwmUate,  qtiae  tuler  Plakmem  Xemo^ 
phontem  int€rce$6is8e  fetiwr  (1811).  Kl.  Sehr.  17,  S.  39  £  VH,  8.  8$. 
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Aegypter  uiiaht  war,  zeigoii  die  erhaltenen  Fragmeute.*) 
Aber  oft  ist  bei  ähnlichen  Atjsiöäsen  zu  untersuchen,  ob  der 
Autor  nicht  fremder  Ueberliefenmg  gefolgt  ist.  Endlicli  liegt 
anch  ein  Kriterium  in  dem  Gedankensjstem  des  Yoransgesetsten 
Yerfassers.  Widerspricht  eine  Stelle  seinen  anderweitig  geäns- 
Berten  Meinungen  oder  Gnindsatzeni  so  ist  dies  nocb  kein  zu- 
reichender Grund  sie  für  unächt  zu  erklären;  der  Widersj)ruch 
kiiun  in  der  Nachlässijjkeit ,  Verjjcsslichkeit  oder  sogar  in  der 
Absicht  des  Verfassers  semeu  Urund  haben  fs.  oben  Ö.  119\ 
Die  individuelle  iiritik  hat  also  in  jedem  Falle  zu  prüfen,  ob 
solche  Ursachen  Torauszusetzen  sind.  Vor  allem  aber  hat  man 
•ich  hier  zu  hfiten,  dass  man  sich  nicht  durch  den  Schein  tau- 
schen lässty  da  man  bei  einer  unyoUkommenen  Auslegung  häufig 
Widersprüche  erblickt,  wo  Alles  im  besten  Einklang  ist  80 
bestreitet  Piaton  im  Phaedon^  dass  die  Seele  eine  Harmonie 
ist,  während  vi  lui  'l'miaeoü  die  Weltseele,  der  die  Einzelseelen 
üliiilich  sind,  als  Harmonie  eonstruirt.  Dies  seheint  sich  zu 
HidefÄprechen;  allein  eine  genauere  Interpretation  zeigt,  dass  im 
Pliaedon  nur  die  Ansicht  bekämpft  wird,  dass  die  Seele  eine 
materielle  Harmonie  ist;  wenn  dabei  Sokrates  dem  Simmias 
bemerkt,  er  nenne  doch  wohl  Harmonie  nicht  etwas  dem,  wel- 
chem er  sie  vergleiche,  d.  b.  der  Seele,  Aebnliches,  so  deutet 
er  dadurch  an,  dass  es  allerdings  eine  höhere,  übersinnliche 
Harmonie  gebe,  von  der  die  materielle  selbst  nur  ein  Abbild 
i>t,  und  ju  diesem  Sinne  wird  dann  im  Timaeos  die  Seele  als 
Harmonie  dargestellt.  Piaton  hat  sehr  unter  finer  voreilirrcn 
Kritik  zu  leiden,  welche  das,  was  sie  wegen  unvollkommener 
Auslegung  nicht  zu  reimen  vermag,  als  widersprechend  ansieht 
Hat  doch  selbst  Schell  in  g  einst  wegen  solcher  vermeintlichen 
Widerspräche  in  der  That  die  Aechtheit  des  Timaeos  bezwei- 
feit**)  Ein  Beispiel,  wo  eine  Schrift  wegen  wirklicher  Wide^ 
sprttche  in  Bezug  auf  die  bekannten  Grundsätze  des  angeblichen 
Verfassers  der  Kritik  unterliegt,  bietet  die  4.  Philippische  Rede 
des  Deinosthenes,  worin  (S.  141)  das  Tiieorikon  vertheidigt 
wird,  welches  Demos then es  sonst  consequent  bekämptt.***) 


•)  Vergl.  Graecae  tragoed.  prindp.  S.  146  ff. 
Vergl.  üeber  die  Bildung  der  Weltaeele  im  Timaeoi  desPlaton  (1807). 
KL  Sehr.  III,  8.  186  t  164. 
***)  VergL  Staatshanshaltmig  der  Athener  I,  8.  807. 
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Die  Grundsatze  eines  Schriftstellers  sind  zuweilen  auf  eine  Schule 

oder  Partei  zurückzuführen;  dann  ist  indess  stets  zu  prüfen,  oh 
er  nickt  in  eiiieui  gegebenen  Falle  auf  individuelle  Weise  von 
dr*n  alli^einciupii  Ansichten  seiner  Genossen  abweicht;  auch  kennt 
man  uit  diese  ailgememen  Ansichten  nur  aus  Quellen,  die  man 
danach  kritisiren  soll,  und  muss  sich  also  vor  einer  peiiUo  prm- 
cipii  hQten.  Eine  besondere  Schwierigkeit  entsteht,  wenn  ein 
Schriftsteller,  der  seiner  Individualität  nach  kein  CompÜator  sein 
kann,  den  Inhalt  fremder  Gedanken  als  seine  eigenen  zu  gehen 
scheint;  mm  mnss  dann  erst  genau  prüfen,  ob  hierzu  nicht 
in  der  Tliat  individuelle  Gründe  vorliegen  konnten,  ehe  man  ein 
Recht  hat  an  der  Aechtheit  der  betreffenden  [Stelle  oder  gar  der 
ganzen  Schrift  zu  zweifeln.  Der  augeblich  Platonische  lun 
Htimiut  z.  B.  dem  Inhalt  der  Gedanken  nach  mehrfach  mit  dem 
Gastmahl  Xeno])hon's  üherein.  Hier  wäre  es  wirklich  verkehrt 
Xenophon  eines  Plagiats  zu  beschuldigen;  da  aber  auch  Flaton 
die  Uebertragung  nicht  zuzutrauen  ist,  erscheint  der  Zweifel  an 
der  Aechtheit  des  Ion  gerechtfertigt.  ^) 

II.  Die  Individualität  des  Schriftstellers  wird  hermeneutiseh 
aus  seiner  (Jonipositions weise  gefunden.  Was  daher  mit  dieser 
Compositions weise  iiieht  übereirxi?tin]mt,  steht  im  Widerisprach 
mit  seiner  Individualität.  Das  Ürtheil  hierüber  hängt  freilieh 
durchaus  von  der  Vollständigkeit  der  hermeneutischen  Induction 
ah  und  ist  daher  schwieriger  als  das  aus  der  Bescliaflfenheit  des 
Inhalts  abgeleitete.  Es  gehört  z.  B.  zur  Manier  des  Kuripides, 
dass  er  seinen  Stücken  eine  Art  monotoner  Prologe  vorausschickt^ 
die  Aristophanes  in  den  Fröschen  (V.  1208  ff.)  verspottet. 
Aber  die  Iphigenie  in  Aulis  hat  keinen  Prolog,  und  es  lasst  sich 
aus  dem  Stück  selbst  nachweisen,  dass  es  in  der  vorliegenden 
Composition  keinen  haben  konnte,  da  das,  was  den  Inhalt  des- 
selben bilden  müsste,  V.  49 — 114  gesagt  ist.**)  Hieraus  darf 
man  jedoch  nicht  ohne  Weiteres  schliessen,  die  Tragödie  sei  uu- 
ächt;  es  Hesse  sich  ja  denken,  dass  der  Dichter  darin  einmal  von 
seiner  sonstigen  Manier  aus  irgend  welchen  Grflnden  abgewichen 
wäre.  Selten  ist  ein  einzelner  Ptmkt  in  der  Compositionsweise 
für  das  Urtheil  entscheidend.    Bei  Piaton  zeigt  sich  z.  B.  die 


*)  Vergl.  De  simidtate,  quae  inUr  IHatonan  et  Xenofihfmim  intenettim 
ferhtr.    Kl.  Sehr.  IV,  S.  18.  Anna.  4. 

**)  V«rgL  (rraec,  irttgoetL  ytincip»  S.  216  f. 
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grosste  Maiiuiglaltigkeit  in  der  Compositioa  der  eiiiiiseiueu  Dia- 
loge, so  dass  man  auch  Eigenthümhchkeiten,  die  sich  in  allen 
unzweifelhaft  ächten  Gesprächen  finden,  nicht  immer  als  durchaus 
Dotliweiidige  Momente  seines  Stils  ansehen  darf.  Aber  wir  kön- 
nen  den  wesentlichen  Gesammtcharakter  seiner  Schriften  fest- 
atetten,  und  hierin  liegt  immer  der  eigentliche  Maasstab  für  die 
Inritisehe  Bedeutung  der  einzelnen  Momente  der  Schreibweise. 
Bei  mehreren  dem  Piaton  zugeschriebenen  Gesprächen  gelangt 
daher  die  Individualkritik  zu  einem  vidlig  sichern  Ergebuiss.  So 
j«tehen  z.  B.  der  Minus  u\k\  Hi))parchos  in  offenbarem  Wider- 
spruch mit  allen  Kegeln  des  Platonischen  btils.  Dies  zeigt 
sich  zuerst  in  der  ganzen  Anlage  der  beiden  Dialoge.  Die  Art, 
wie  darin  die  dramatische  Form  behandelt  wird,  ist  dnrchans 
onplatooisch,  da  die  mit  Sokrates  dispatirenden  Personen  ohne 
dramatischen  Charakter  tmd  dem  entsprechend  selbst  ohne  Namen 
Htnd.  Denn  dass  diese  Personen  nicht  Minos  und  Hipparchos 
heissen,  lässt  s^icL  durch  cunibinatorische  Kritik  leicht  zeigen.'^) 
ihr  einzige  Dialog,  in  welchem  Platon  eine  Person  uhne  be- 
-tinimten  Namen  einführt,  sind  die  Gesetze,  wo  die  Namen  des 
Ki einlas  und  Megillos  schon  gegen  die  sonstige  Gewohnheit 
Fiaton's  erdichtet  zu  sein  scheinen,  und  der  sithenische  Gast- 
freund  nicht  mit  Namen  genannt  ist  Allein  dies  erklärt  sich 
SOS  der  Eigenthfimlichkeit  des  Dialogs,  in  welchem  auch  Sokra- 
tes nicht  auftritt;  in  dem  athenischen  Gastfreund  stellt  Platon 
seine  eigenen  Ansichten  dar,  und  alle  drei  Unterredner  haben 
eiuen  bestuiiiuten  Charakter.**)  Die  jetzijjcn  Titel  des  Minus 
und  Hifiparch  rühren  ohne  Zweifel  von  eini  in  .späteren  Gramma- 
tiker her;  ursprünglieh  lauteten  sie  irtpi  v6|liou  und  irepi  (piXoKcp- 
bovx.  Von  den  ücht  Platonischen  Dialogen  sind  nur  zwei: 
der  Staat  und  die  Gesetze  nach  dem  sachlichen  Inhalt  benannt; 
indess  bei  diesen  deutet  schon  die  Form  des  Titels  (TToXiTeia* 
mid  N6|iot,  nicht  ircpl  iroXireiac  und  trepl  v6|iwv)  an,  dass  in 
ihnen  nicht  sowohl  über  den  Gegenstand  discutirt,  sondern  dieser 
selbst  dramatisch  entwickelt  wird.***)  Dringt  man  nun  aber 
nach  Maassgabe  des  Titels  tiefer  in  die  innere  Anlage  des  Minos 
und  Hipparchos  ein,  so  iiniiet  mau,  dass  überall  in  der  Behand- 


*)  In  PUUmi»,  gm  tmlgo  fertur,  Mhioem,  S.  7—10. 
**)  Ebenda  8.  6»  C 
***)  Ebenda  8.  10. 
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luiiijr  des  Stoffes  die  tiefe  Zweckmässigkeit  fehlt,  welche  ia  allen 
iichleii  Dialogen  Platon's  herrscht,  wenn  sich  der  Zweck  auch 
oft  absichtlich  verbirgt.*)  Was  ferner  die  Gedankencorabi- 
uation  betrifft,  so  ist  in  den  beiden  Gesprächen  keine  Spur 
▼on  der  aus  allen  ächten  Dialogen  bekannten  Platonischen  Dia- 
lektik.**) Endliek  weichen  sie  in  der  Snsseren  Form  ganz 
wesentlich  von  Platon's  Schreibweise  ab;  dies  kann  man  bis  in 
die  feinsten  Einselheiten  Terfo]g<ra,  wo  zoleüst  allerdings  nur  das 
Geftihl  entscheidet.***)  Es  tritt  aber  bei  diesen  Dialogen  noch 
ein  anderes  Kriterium  hinzu;  sie  zeigen  /Aigleich  eine  zu  ^osse 
Uebereinstinunung  mit  den  achten  Werken  Platon's;  es  wer- 
den unzweifelhaft  Stellen  der  letzteren  nachgeahmt  und  zwar 
oft  mit  oberflächlicher  oder  sogar  missvcrstündlicher  Auffassung. f) 
Da  man  unmöglich  annehmen  kann,  dass  Piaton  sich  in  solcher 
Weise  selbst  compilirt  habe,  sind  die  Dialoge  ohne  Zweifel 
untergeschoben.  Man  kann  im  AllgeiueineU  sagen,  dass  die  allzu 
grosse  Aehnliehkeit  eines  Werkes  mit  Sehten .  Schriften  eines 
Verfassers  oft  ein  stärkerer  lieweis  für  die  UnUchtheit  ist  aU 
eine  grosse  Abweichung;  deuu  kein  oriiriiKiler  Schriftsteller  wird 
seine  eigene  Stilform  sklavisch  nachahmen.  Allein  es  ist  oft  nicht 
leicht  zufallige  oder  auch  bewusste  Wiederholungen  desselben 
Gedankens  oder  derselben  Wendungen,  die  aucli  bei  den  besten 
Schriftstellern  ? orkommen  können,  Ton  der  Nachahmung  au  un- 
terscheiden. Solche  Wiederholungen  finden  sich  häufig  hei  Bn- 
ripidesft);  auch  haben  z.  B.  die  alten  Redner  keinen  Anstand 
genommen  ganze  Stellen  aus  eigenen  früheren  Reden  wörtlich 
zu  wiederholen,  weil  sie  weder  Zeit  noch  Lust  hatten  lür  einen 
wiederkehrenden  Gegenstand  nach  einem  veränderten  Ausdruck 
zu  suchen.  Ganz  besonders  vorsichtig  mus»  mau  aber  verfahren, 
wenn  es  sich  darum  handelt  zu  entscheiden,  ob  ein  Schriftsteller 
*  eine  fremde  Schrift  nachgeahmt  haben  könne.  Zunächst  ist 
bei  einer  ▼erliegenden  Uebereinstimmung  stets  au  prüfen,  ob  die- 
selbe nicht  zufällig  oder  in  dem  Charakter  einer  gemeinsamen 
Gattung  begründet  ist.  Die  holl&ndisehen  Kritiker  haben  zuweilen 
voreilig  eine  Nachahmung  vorausgesetzt,  wo  dieselbe  schon  chro> 

*)  In  Piatoms,  qui  vulgo  fertur,  Mmom*  8.  11. 
**)  Ebenda  8.  IS  £ 
Ebenda  8.  \h  ff. 

t)  Ebenda  8.  %%  ff. 
tt)  Vergl.  Qfoec*  troff,  prineip,  8.  847. 
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nologisch  uiunögiich  ist.*)  Ferner  aber  linden  sich  wirkliche 
NaehahmuDgen  auch  in  durchaus  klassischen  Schriften.  Die  Tra- 
giker haben  nicht  selten  besonders  wirksame  Stellen  aus  fremden 
Drsmen  nachgebildet,  ja  Verse  entlehnt;  denn  dies  war  gerade 
nteh  dem  Geschmacke  des  Publikums.**)  In  saleher  Weise  bat 
Sophokles  den  Aesehylos,  Enripides  den  8ophokles  nnd 
Aeschylos  vielfach  nathgralimt.  Ebenso  natürlich  waren  Ent- 
lehnungen bei  den  Rednern.  Die  Rede  des  Andokides  vom 
Frieden  ist  schon  im  .Mpätern  Alterthum  als  iinikht  angesehen 
worden,  weil  eine  längere  iStelle  darin  mit  Aeschines'  iiede 
wcpl  iropotirpccßeiac  übereinstimmt.  Aber  Aeschines  hat  jenen 
eiafaeh  ansgeschrieben,  was  er  bei  einer  60  Jahre  früher  gebal- 
tenen  Bede  ohne  Anstoss  thnn  konnte.  Da  den  Rednern  oft 
wenig  Zeit  anr  Vorbereitang  blieb  nnd  es  ihnen  vor  Allem  aaf 
die  angenbliekHehe  Wirkung  ihrer  Rede  ankam/ war  eine  solche 
Liteuz  sehr  natüriicli.  U»'her  diese  Art  Plagiat  handelt  ausführ- 
lich Meier  im  Pruotmium  des  ilallischen  Lectionskatal.  1832 
[f>jmsctila  acadcmica  II,  S.  307  IF.].  Besonders  wichtig  ist  es  bei 
rumischen  Schrittateilem  den  C4rad  ihrer  Originalität  griechisclien 
Mastern  gegenüber  festzustellen.  Wie  weit  hier  bei  der  Nach- 
ahmnng  die  Grenzen  des  Erlaubten  gesogen  waren,  beweisen  die 
phflosophischen  Schriften  Cicero's.  Er  entlehnt  ganze  Stellen 
fttt  wortlich  ans  griechischen  Werken  ohne  die  Quellen  ansu- 
geben  und  rechnet  es  sich  zur  Ehre  an  seine  Landslente  auf 
diese  Weise  uiiLuittelbar  mit  der  griechischen  i'liiiosr tphie  be- 
kaüut  'd.u  machen.  Die  Art,  wie  er  z.  B.  seinem  Catf>  imijor  eine 
grosse  Partie  aus  Piaton  s  Republik  einverleibt  hat,  würden  wir 
heute  als  Plagiat  bezeichnen.  Eine  solche  Benutzung  fremder 
Leistungen  darf  man  nun  bei  den  klassischen  Prosaikern  der 
Gfieclien  nicht  Toraufisetsen.  Bei  diesen  sind  alle  Nachahmungen 
SOS  originalen,  kttnstierischen  Absichten  zu  erklären.  So  ist  es 
durchaus  verkehrt  die  Reden  in  Piaton 's  Gastmahl  als  Excerpte 
MS  allen  möglichen  Schriften  zu  betrachten;  aber  es  werden  da- 
rin alienlinga  bestimuitu  rednerische  Stile  nachgeahmt,  waa  dem 
Th'alog  eine  hohe  mimische  hclitjnheit  verleiht  und,  wie  beim 
Meuexenos  (s.  oben  8.  120),  den  künstlerischen  Zweckeu  des 


*)  VergL  In  PUUotm,  qui  vulgo  fertur,  Minoem.  S.  23  f.  Graec.  trag, 
frincip,  8.  t61  f. 

*^  Oraec.  trag,  prine,  8.  MS  ff. 
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Autors  ents|.i iclit . '  I  Wie  Vergleichung  des  Platonischen  (  Jast- 
mahls  mit  dem  Xeiiophonti sehen  zeigt,  wie  Platou  bei  der 
Nachbildung  verfahrt;  er  nimmt  hier  die  von  Xenophon  zuerst 
gewählte  Form  ohne  Bedenken  auf,  behandelt  sie  aber  in  einer 
dorchans  originalen  Weise.**)  Znweilen  liegt  sogar  gerade 
in  der  Nachabmnng  die  höchste  kOnstlertsche  Schönheit  Ein 
herrorragendes  Beispiel  bietet  die  bekannte  Stelle  in  Sophokles' 
Elt'ktru  (V.  1415),  wo  Klytemnae>itra  sterbend  dieselben  Worte 
ausstösst  wie  AgaLuemuuii  in  dem  gh  iLliiuimigen  l)rania  des 
A  esc  Ii  y  los  (V.  L'^Ijö):  üj  ^oi  irfenXriTMCti,  und  w  |ioi  |jdX'  üOöic. 
Den  Zuhörern  wurde  dadurch  die  Tragödie  des  Aeschjlos  ins 
Gedächtniss  gernfen,  und  gewaltiger  konnte  die  Macht  der  Ne- 
mesis nicht  Yor  ilire  Seele  treten  als  dorch  diese  Erinnerung.***) 
Nack  allem  Gesagten  muss  die  Frage,  ob  in  einem  gegebenen 
Falle  einem  Antor  die  Nachahmung  einer  fremden  Compoeition 
zuentrauen  ist,  mit  BerQcksichtiguug  aller  indiTidueUen  VerhSÜ- 
nisse  mid  nicht  nach  einer  vorgefassteu  Meinung  von  seiner 
Originalität  beurtheilt  werden. 

Schwieriger  als  nach  dem  Stoffe  eines  Werkes  liisst  sich 
nach  tier  Komposition  entscheiden,  ob  es  der  nationalen  Bestimmt- 
heit des  V  erfassers  angemessen  ist  oder  nieht^  da  der  individuelle 
.Stil  vom  Nationalstil  sehr  abweichen  kann  (s.  oben  S.  128  f.)- 
Doch  unterscheidet  man  z.  B.  das  Hellenistische  anch  in  der  Stil- 
form meist  leicht  von  dem  Nationalgriechischen.  Auch  die  Ent- 
wickelnng  des  Stiles  nach  Schulen  und  Zeitaltern  bietet  oft  with- 
tigc  Kriterien.  So  sind  viele  augeblich  Auakreontischü  Lieder 
schon  der  Unvollkummeuheit  des  Metrums  wegen  der  Schule  und 
Zeit  des  Anakreon  nicht  angeinessen.  Die  den  Orphikern  un- 
tergeschobenen Verse  tragen  in  der  ganzen  Compoeition  den  Cha- 
rakter einer  viel  jüngeren  Zeit  Bei  dem  auf  die  Compositions- 
weise  gegründeten  Urtheil  kommt  endlich  auch  die  eigene  Ent- 
wicklung des  Autors  in  Betracht  So  haben  seit  J.  Lipsias 
Viele  dem  Tacitns  den  DwHogus  de  oreUoribus  wegen  der  Ab- 
weichungen Ton  seinem  sonstigen  Stil  abgesprochen;  diese  Ab- 
weichungeu  erklären  sich  aber  vollkommen  daraus,  dasä  die  »Schrift 

*)  Vcrgl.  die  Kritik  von  Tbiersch's  Specimen  editümii  Sympotii  JPUx" 
ton»  (1809).  KL  Sehr.  Yll,  8.  1S7  ff. 

**)  Veigl  De  iimulkite,  quae  tntor  Xmoph.  H  Phk  nUeneatim  fertur» 
Kl.  Sehr.  IV,  8.  6—18. 
***)  76fgL  Oraeeae  trag,  prmeip.  8.  S44  ff. 
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ein  Jugendwerk  des  ^Verfassers  ist  (vergl.  A.  G.  Lange,  Ver- 
mischte Schriften  und  Reden.    Leipzig  1832,  p.  3  ff.).    Bei  der 
Kritik  der  Platonischen  Dialoge  geht  man  ganz  fehl,  wenn 
man  die  Abfaesnngsaeit  nicht  berficksichtigt  Wie  der  Phaedros 
vollendetes  Jugendwerk  sich  Ton  der  Republik,  einem  Meister- 
werke des  reifen  Alters  unterscheidet,  so  muss  sich  letetere  auch 
wieder  von  den  Gesetzen,  einem  unvollendeten  Werke  de*»  Greisen- 
alters  uuU't-i  ln  i<trn. 

IIL    Abge^ieiien  von  der  stilistischen  Form,  welche  jeder 
Schriftsteller  der  Sprache  giebt,  hat  er  durch  seine  historische 
^Uang  innerhalb  der  Sprachgeschichte^  sowie  durch  die  Sphäre, 
in  welcher  sich  seine  Sprache  bewegt^  einen  individuell  begrenz- 
ten Sprachschatz;  es  kommt  bei  ihm  ein  bestimmter  Broch- 
theil  von  den  Elementen  der  Sprache  und  ihren  Construetions- 
fernfen  zor  Anwendung.    Femer  eignen  sich  nicht  alle  Schrift- 
steller den  Sinn  dor  Sprache  mit  gleicher  Vollkoiiüneiiheit  au, 
so  dass  sie  sich  auch  in  der  Sprachrichtigkeit  individuell  unter- 
scheiden.   Kennt  man  nun  genau  die  bchrauken,  in  welchen  sich 
die  Sprache  eines  Autors  bewegt^  jio  wird  man  das,  was  ausser- 
halb derselben  liegt^  für  unangemessen  erklären  können.  Freilich 
ist  hier  ein  volletändiges  Urtheil  nicht  möglich;  denn  wenn  eine 
Form  oder  Structur  auch  sonst  nicht  bei  einem  Schriftsteller 
vorkommt,  so  kann  man  doch  in  Tielen  F&llen  die  Möglichkeit, 
dass  sie  seinem  Sprachschatz  angehörte,  nicht  bestreiten.  Diese 
Möglichkeit  wird  schon  eingcschriinkt,  wenn  sich  in  einer  Schrift 
xVbweichungeu  von  dum  ötehemlen  »Sprachgebrauch  des  voraus- 
gesetztem Verfassern  linden;  aber  auch  dann  ist  xunächät  zu  prü- 
fen, ob  solche  Abweichungen  nicht  in  der  Analogie  seiner  sonstigen 
Ausdrucksweise  eine  Sttttze  finden.  Am  sichersten  ist  das  Urtheil, 
wenn  sieb  die  Abweichungen  als  Eigenthflmlichkeiten  eines  an- 
dern Zeitalters  oder  einer  andern  Nationalitat  erweisen.  Ein 
starkes  Beispiel  dieser  Art  sind  die  von  Pseudo-Hekatäos 
ff.  oben  S.  216  f.)  den  grossen  attischen  Tragikern  untergeschobenen 
Verse.   Ich  habe  nachgewiesen,  dass  die  Sprache  derselben  durch- 
ans  hellenistisch  ist.*)  Wenn  Husclike  (in  Wolfs  Analekti  u  I, 
p.  l«>5j  dagegen  geltend  macht,  dass  eine  dort  vorkommende,  im 
Hellenismus  sehr  gebräuchliche  Formel  sich  auch  bei  Euripides 
findet,  so  wird  dadurch  das  Urtheil  über  die  betreffenden  Frag- 


•)  Graeeae  trag,  princip.  146  ff. 
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mente  niclit  gfiimlert;  denn  mau  kaun  daraus  nicht  etwa  schliessen, 
dass  auch  die  übrigen  hellenistischen  Formen  möglicher  Weise 
iu  verloren  gegangenen  Stücken  der  Tragiker  vorkommen  konn- 
ten. Bei  einigen  jener  Form«!  ist  dies  überhaupt  unmdgiicb, 
und  da  diese  dem  Gesammtelütrakter  der  Fragmente  entsprechen^ 
steht  es  fest^  dass  dieser  nicht  nur  zufallig  mit  dem  Hellenismus 
fibereinstimmt.  Nicht  immer  läset  sich  jedoch  eine  Schrift  ohne 
Weiteres  für  unächt  erklären,  wenn  die  Sprache  dem  Zeitalter 
oder  der  Nationalität  des  vorausgesetzten  Verfassers  unange- 
messen ist;  denn  die  Sprache  kann  durch  Ueheraibt  ituii^  ver- 
ändert sein.  Besonders  häufig  ist  dies  der  Fall,  wenn  wir  eiue 
Schrift  nur  aus  Excerpten  kennen.  So  ist  in  den  Fragmenten 
des  Philolaos  suweilen  der  dorische  Dialekt  in  die  spätere  Prosa 
umgesetzt  und  der  Sprachgebranch  späterer  philosophischer  Systeme 
eingemischt'")  Ob  ein  solcher  Fall  Torliegt^  kann  aus  der  SpAche 
allein  meist  nicht  entschieden  werden.  Ob  nun  etwas  mit  dem 
individuellen  Sprachgebrauch  eines  Schriftstellers,  abgesehen  von 
seinem  Zeitalter  und  seiner  nationalen  Bestimmtheit,  im  Einklang 
sei,  lässt  sich  mit  Sicherheit  nur  ermessen,  wenn  seine  Sprache 
einen  scharf  abgegrenzten  Gyrus  hat.  So  ist  die  Entscheidung 
bei  den  Homerischen  Gedichten  und  bei  Piaton  im  Allgemei- 
nen nicht  schwierig;  in  der  Ilias  kann  man  nach  der  Sprache 
sogar  nicht  bloss  Interpolationen,  sondern  auch  die  Verfasser 
verschiedener  Theile  unterscheiden.  Anders  ist  es  z.  B.  schon  bei 
Xenophon;  mehrere  ihm  falschlich  zugeschriebene  kleine  Schriften 
unterscheiden  sich  in  der  Sprache  wenig  von  seinen  ii(  Ilten  Wer- 
ken, weil  sie  ungefähr  derselben  Zeit  angehören.  Jr  im  Iii-  der 
Sprachgebrauch  eines  Schriftstellers  mit  der  allgememeu  Sprache 
seiner  Zeit  und  seines  Volkes  znsammenfliesst,  desto  schwieriger 
wird  die  kritische  Scheidung.  So  sind  die  Gründe,  welche  Fr, 
Aug.  Wolf  gegen  die  Aechtbeit  Giceroniani scher  Keden  ans 
der  vermemtlichen  Abweichung  im  Sprachgebrauch  hergeleitet 
hat,  meist  sehr  sehwach  (?ergl.  bes.  die  Ausgabe  der  Rede  pro 
Maredlo.  Berlin  1802).  Nachahmer  übertragen  auch  den  Sprach- 
gebrauch ihrer  Vorbilder,  wodurch  die  Sprache  atfectirt  wird.  Da- 
durch lassen  sich  untergeschobene  Schrifteji  oft  leicht  als  unächt 
erkennen;  allein  das  Urtheil  beruht  doch  iu  diesem  Punkte  dann 
meist  auf  der  Feinheit  des  Gefühls  und  bedarf  daher  einer 


*)  Veigl.  Fhilolaofl  des  Pythagoreers  Lehren  (1810).  8.  44. 
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weiteren  BegrOndong.*)  Diese  wird  zuweilen  dadnrcb  ermöglicht, 
dass  solche  Schriften  auch  iui  Sprachgebrauch  eine  zu  grosse 
Ae^mlichkeit  mit  andern  ächten  Schriften  des  angehliilien  Ver- 
fassers zeigen,  und  dabei  zugleich  die  S{)rachformeü  des  Origi- 
nals missverstäudlich  aufgenommcu  sind. 

2.  Wenn  eine  Schrift  der  Individualität  eines  vorausgesetz- 
ten Verfassers  nnangemessen  ist,  so  beruht  dies  stets  auf  eiuem 
Widerspruch  zwischen  der  iunerD  Beschaffenheit  der  Schrift 
und  der  äussern  Tradition.  Zunächst  kann  die  aberlieferte 
Gestalt  des  Textes  in  Widerspruch  stehen  mit  der  aus  der  Schrift 
selbst  ermittelten  Indiviilualitüt  des  wirklichen  Autors,  ganz  ah- 
gejiehen  davon,  ob  man  Namen  und  Person  desselben  noch  an- 
derweitig kennt  (s.  oben  S.  211).  Hier  steht  zur  Aufhebung  der 
Disharmonie  nur  ein  Weg  offen,  nämlich  Emendation  des  Textes. 
Zeigen  sich  dabei  in  dem  Werke  zwei  oder  mehrere  yerschiedene  In** 
dividaalitaten,  so  sind  entweder  mehrere  urspranglich  getrennte 
Schriften  zusammengeschweisst,  und  man  hat  nun  die  Commis- 
soren  aufzusuchen,  oder  es  liegt  eine  Ueberarbeitnng  einer  Schrift 
for,  so  dass  die  Aufgabe  entsteht  die  ursprüngliche  Form  von 
den  Interpolationen  zu  trennen;  natürlich  kann  auch  beides  zu- 
gleich stattfinden.  Die  Emendation  kann  nur  aul  Urund  der 
diplomatischen  Kritik,  d.  h.  wieder  mit  Hülfe  äusserer  Zeugnisse 
vollzogen  werden;  vollkommen  überzeugend  aber  wird  sie  nur.  selu; 
wenn  zugleich  die  Individualität  des  Verfassers  historisch  festgestellt 
wird.  Denn  so  allein  werden  die  von  dem  Inhalt»  der  Compo- 
süion  und  dem  Sprachschatz  der  Schrift  entnommenen  Gründe 
etnen  festen  Stützpunkt  haben.  Nun  ist  in  der  Regel  hei  einer 
Schrift  der  Name  des  Verias.sers  wieder  durch  die  Tradition  ge- 
geben. Ist  diese  vollkommen  zuverlässig,  und  man  kennt  die  In- 
dividualität des  so  bestimmten  Autors  noch  anderweitig,  so  kann 
ebenfalls  jede  Abweichung  von  derselben  nur  durch  Emendation 
des  Textes  gehoben  werden.  So  ist  z.  B.  die  unter  Euripides' 
Namen  erhaltene  Iphigenie  in  Aulis  vielfach  der  Individualität 
des  Euripides  unangemessen.  Dass  das  Stück  aber  von  diesem 
ist,  steht  durch  äussere  Zeugnisse  fest  Der  Widerspruch  hebt 
sich  nur  durch  Annahme  einer  doppelten  Recension,  und  diese 
läast  sich  aus  der  Beschaffenheit  der  Lesarten  uachweiseu.**)  Ein 

*)  Graee.  frag*  prmcip,  8.  261. 

**)  Yergl.  GfMeae  tratfoediae  principum  Atsch i/U,  Sophodis,  EuHpidi», 
mm  ea  quae  tmpersunt  et  getmina  cmma  sint  et  forma  primitwa  aervata,  an 

BOckh's  £B07kt(qpMia  d.  philolog.  Wlnntiobaftan.  16 
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anderes  Beispiel  bieten  flie  Fragmente  des  Philolao8.  Dass 
dieser  Pythagoreer  ein  Buch  7T€pi  9uc€iuc  geschriebeD,  ist  sieher 
bezeugt;  ebenso  geht  aus  den  Zeugnissen  hervor^  daas  ausser 
dieser  ächten  Schrift  keine  andere  unter  dem  Namen  des  Phi- 
lolaos  bestanden  hat  In  der  That  stimmen  nun  die  erhaltenen 
Fragmente  mit  dem  Qberein,  was  Ober  Inhalt  und  Eintheilung 
jener  Bclirii't  überliefert  ist,  und  sind  ausserdem  im  (Janzen  im 
Einklang  mit  den  Lehren  der  Pythagoreer,  soweit  wir  sie  aus 
guten  Quellen  kennen.  Wenn  sie  nun  andrerseita  z.  Tli.  in  Ge- 
danken und  Sprache  wieder  das  («e^riige  einer  spätem  Zeit  und 
besonders  der  peripatetischen  und  stoischen  Schule  tragen,  so 
darf  man  sie  deshalb  nicht  —  wie  dies  neuerdings  besonders 
Schaars ckmidt  gethan  hat  —  für  unächt  erklären;  die  Emen- 
dation ergiebt  sich  auch  leicht^  da  der  ursprOugliche  Text  ofien* 
bar  in  den  Ezcerpten  nicht  in  li5herem  Maasse  verändert  ist^ 
als  dies  in  der  Gescliiehte  der  Philosophie  bei  Anfülirungen  häutig 
stattfindet.*)  Ein  anderer,  ganz  sicherer  l'all  liegt  bei  den 
Platonischen  Gesetzen  vor.  Die  Aechtheit  der  Schrift  ist 
ebenfalls  durch  äussere  Zeugnisse  zweifellos  festgestellt;  wir  wären 
indess  in  Verlegenheit,  wie  wir  die  vorhandenen  Abweichungen 
von  dem  Gedankensystem  und  der  Compositionsweise  Platon's 
erklären  sollten,  wenn  uns  nicht  die  Ueberlieferung  zu  Hfilfe 
käme,  wonach  das  Werk  von  dem  Verfasser  unvollendet  hinter- 
lassen und  von  seinem  Freunde  und  Schfiler  Pbilippos  ans 
Opus  redigirt.  ist;  hierdurch  erklärt  sich  in  der  That  die  Beschaf- 
fenheit des  Werks  vollständig,  obgleich  es  eiin'  schwierige  Auf- 
gabe bleibt  die  Ueberarbeitung  im  Einzelnen  nachzuweisen.**) 

Nicht  immer  ist  jedoch  der  Verfasser  einer  Schrift  durch 
äussere  Zeugnisse  sicher  bestimmt.  Innere  Gründe  können  hin- 
länglich beweisen,  dass  ein  Werk  dem  Verfasser  nicht  angemessen 
ist,  welchem  es  durch  äussere  Tradition  zugeschrieben  wird.  In 
diesem  Falle  ist  man  in  Zweifel,  ob  die  Disharmonie  durch 
Emendation  zu  heben  oder  das  Werk  dem  angegebenen  Verfisisser 

tonim  familiis  aliquid  (hbeut  tx  us  tnhui.  iieidolborg  1808.  Daau  die 
SelbHtanzeipe  Jicst  r  Schrift.    Kl.  Sehr.  VII.  99— lOG. 

*)  Philoliiü.s  doH  Pvtha<,'()ieorrt  Lehren  ticb.-l  den  Bruchatflcken  seines 
Werkes.  Berhu  Iblb.  üeber  Öchaarschmidt  s  Kritik  vgl.  Kl.  Sehr.  Iii, 
8.  321. 

**)  In  PlaiMm,  qm  vulgo  fetfur,  Mimm  eiusdanque  Hbros  priortB  dt 
lc0iht$,   B.  94—198. 
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gaüz  abzusprechen  ist.   Öo  lange  sicli  das  äussere  Zeuguiss  nicht 
aU  ganz  uDglauliwHrdi'j^  ausweist,  wird  man  den  ersteren  Weg 
einschhij^eu.     Mau  muss  hier  bei  der  Kritik  der  Schriltwerke 
ebenso  verfahren  wie  bei  der  Beurtheilimg  von  Werken  der  bil- 
denden Kunst.    Wenn  eine  Bildsäule  einem  bekannten  Meister 
XQg^chrieben  wird^  nnd  man  findet,  dass  die  Nase  nicht  mit  dem 
Stile  desselben  übereinstimmt,  so  mnss  man  erst  nntersnehen, 
ob  etira  der  Torso  lebt  nnd  nur  der  Kopf  oder  gar  nur  die 
Nase  von  anderer  Hand  ist.    Allerdings  kann  man  aber  rein  aus 
lüüeni  Gründen  zu  der  sichern  Ueberzeugang  gelangen,  dass  ein 
Schriftwerk  einem  beötinmileii  \  erlasser  ganz  abzusprechen  ist. 
Dann  ist  es  die  Aufgabe  der  Kritik  den  wahren  Verfasser  zu 
bestimmen.  Dieselbe  Aufgabe  liegt  vor,  wenn  jede  Tradition  über 
den  Verfiosser  mangelt,  wie  dies  bei  anonymen  Werken  und  oft  bei 
Fragmenten  von  Inschriften  oder  von  Büchern  der  Fall  ist.  Hier 
kann  man  nun  durch  Ihnere  GrQnde  allein  nicht  zum  Ziele  ge- 
langen, sondern  muss  dieselben  mit  Susseren  historischen  That- 
Sachen  combiniren  um  den  wahren  Ursprung  der  betreffenden 
Schriften  zu  entdecken.    Wenn  sicli  aus  Inhalt,  Compositions- 
wei»e  und  Sprachsrliatz  einer  Schrift  ermittelu  lässt ,  in  welche 
Zeit  me  gehört,  und  der  Verfasser  nur  in  einem  bestimmten  Kreise 
von  Individualitäten  zu  suchen  ist,  so  wird  man  prüfen,  welche 
von  diesen  Individualitaten  mit  dem  individuellen  Charakter  der 
Schrift  übereinstimmt.    Wer  z.  6.  Schlei  er  macher  kannte, 
wusste  heim  Erscheinen  der  Briefe  über  die  Lncinde  sofort,  dass 
er  der  Verfasser  war;  nirgends  ist  sein  Geist  so  ganz  wie  hier. 
Bottiger  war  es  nicht  möglich  in  einer  anonymen  Schrift,  wie 
in  seinem  .Aufsatz  gegen  Hirt's  flierodulen,  seine  scharf  markirte 
Persönlichkeit  zu  verbergen.*)    Doch  trügt  in  ähnlichen  Fällen 
daa  Urtheil  ausserordentlich  leicht.  80  wurde  bekanntlich  Fichte 's 
,}Kntik  aller  Offenbarung",  die  ohne  sein  Vorwissen  anonym  ge* 
druckt  war^  allgemein  als  ein  Werk  Kant's  angesehen,  bis  die- 
ser den  wahren  Verfasser  bekannt  machte.    Wie  leicht  ist  eine 
solche  Täuschung  hei  Werken  des  Alterthums  möglich,  wo  die 
Vcihaltniese  unendlich  viel  unklarer  sind!  Man  wird  also  eine 
alte  Schrift  einem  Verfasser  nicht  schon  deshalb  zuschreiben 
können,      il  sie  ihm  nicht  unangemessen  ist,  sondern  nur  wenn 
noch  andere  äussere  Üeweise  hinzutreten.  Wir  wissen  z.  B.  nicht, 


*)  VeigL  Debet  die  Hierodolaa.  KL  Sehr.  VII.  S.  675  ff. 
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wer  (\(*r  Verfasser  der  Rhetorik  ad  Hernwinm  ist.     Das8  e« 
Cicero  nicht  sein  kann,  ergiebt  sich  aus  inneren  Uründen,  ebenso 
dass  die  Schrift  in  der  Salianischen  Zeit  geschrieben  ist  Da 
aber  hier  eine  ganz  imbestimmte  Zahl  von  Möglichkeiten  yor- 
liegt^  ist  ea  durchaus  unkritisch,  wenn  man     B.  irgend  einen 
rhetorischen  Schriftsteller  jener  Zeit  herausgreift^  bloss  weil  das, 
was  wir  Von  ihm  wissen,  im  Einklang  mit  dem  Charakter  jener 
Schrift  ist;  es  war  ein  ganz  willkürlicher  Einfall  von  Schütz  den 
Antonius  Giu{)ho  als  Verfasser  aufzustellen.     Solche  unbe- 
gründete Hypothesen  fiudeii  sich  vielfach  in  Wernsdorfs  Aus- 
gabe der  Foctm  latini  minores  (Aitenburg  u.  Hehiistedt  1780  bis 
1799,  6  Bde.).  Die  combinatorische  Kritik  erfordert  eben  sichere 
äussere  Anhaltpunkte,  wenn  sie  sn  positiven  Ergebnissen  fah- 
ren soll   Solche  Anhaltpunkte  sind  zunächst  historische  Ereig- 
nisse, welche  mit  dem  Inhalt  der  Schrift  in  Besiehung  stehen. 
So  kannte  man  z.  B.  Q.  Curtius  Rufus^den  Verfasser  der  flt- 
storiac  Alexandri  Magtii,  nur  dem  Namen  nach;        iiudet  sieh 
aber  in  der  Schrift,  (X,  9)  eine  liistoristlu'  Anspielung  auf  Er- 
eignisse, die  der  Verfasser  als  eben  erlebte  schildert;  auf  welche 
Ereignisse  hier  angespielt  wird,  ist  nun  historisch  zu  ermitteln, 
und  es  ist  dies  auf  verschiedene  Weise  yersucht  worden;  am 
wahrscheinlichsten  ist  die  durch  andere  äussere  und  innere  Gründe 
unterstützte  Ansicht,  dass  es  sich  in  jener  Stelle  um  die  Vor- 
gänge bei  der  Ermordung  Galigula's  handelt,  so  dass  das  Buch 
unter  Claudius  geschrieben  zn  sein  scheint.    Vergl.  Teuffei 
in  Fleckeisen's  Jahrbüchern  LXXVll  (18r)8)  Ö.  282 ff.  [Teuffel, 
Gesch.  der  rümiselien  Literatur  3.  A.  §  292,  1].  Hauptsäclilicli  wird 
man  bei  der  kritischen  Oombiuation  aber  sein  Augenmerk  darauf 
zu  richten  haben,  ob  die  Schrift  nicht  mit  Angabe  des  Verfassers 
irgendwo  citirt  ist    Ein  solches  Citat  kann  den  Titel,  den  In- 
halt, die  Stilform  oder  die  Sprache  der  Schrift  betreffen,  ist 
aber  oft  unbestimmt  oder  entstellt  oder  stimmt  mit  der  Schrift 
nicht  fiberein,  weil  diese  in  den  betreffenden  Punkten  selbst  ent> 
stellt  ist.    Daher  wird  die  Entdeckung  solcher  indirecten  Zeug- 
nisse auch  bei  der  regsten  Aufmerksamkeit  und  eingehendsten 
Detailforschung  oft  doch  nur  durch  einun  glücklichen  Griflf  her- 
beigeführt.   Ich  hatte  z.  B.  aus  innern  Gründen  erkannt,  dass 
der  Hipparch  und  Minos  nicht  von  Piaton  herrühren  können 
(s.  oben  S.  219  f.);  ausserdem  fand  ich,  dass  beide  Dialoge  nach 
Compositionsweise  und  Sprachgehrauch  einander  so  ähnlich  sind 
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wie  ein  Ei  dem  aiKloni,  so  dass  sie  einem  Verfasser  zuzusthrei- 
beu  sind.    Sie  stimmteu  ferner  wesentlich  mit  zwei  andern  Ge- 
sprächen: nepi  biKaiou  und  Trepi  apCTfjc  zusammen;  der  Sprache 
nach  aber  gehdren  sie  dem  Zeitalter  des  Sokrates  und  Piaton 
an.  Nachdem  sicli  mir  dies  alles  ans  mnern  GrQoden  längst  er- 
geben batte,  fand  ich  bei  Diogenes  Laertius      122,  123  vier 
Sehriften  Ton  dem  Schuster  Simon,  dem  Freunde  des  Sokrates 
citirt:  itepi  biKOiou,  trepi  dpcTfic  öti  ou  bibaKTÖv,  Tiepi  vöjiou,  nepl 
(^iXoKepboöc.    Die  beiden  letzten  Titel  «iud  unzweifelhaft  die  ur- 
^prüIlglichen   it  >  xMinos  und  Hipparchos  (s.  oben  S.  210);  daher 
iät  es  zwar  uiclit  sicher^  aber  doch  sehr  wahrscheinlich,  dass 
Simon  der  Verfasser  der  vier  so  ähnlichen  psendoplatonischen 
Dialoge  ist,  besonders  da  diese  Annahme  noch  weiterhin  durch 
innere  und  anssere  Grflnde  gesttttzt  wird.*)    Dass  die  Schrift 
Tom  Staate  der  Athener  nicht  von  Xenophon  herrührt,  ergiebt 
deh  aus  innem  Erfinden;  durch  historische  Combination  findet 
muii,  dasö  sie  von  einem  athenischen  Oligarchen  zur  Zeit  des 
P'-lufjonnesischen  Krieges  geschrieben  ist.    Nun  wird  bei  Pol  lux 
tili  merkwürdiger  Ausdruck  von  Kritias  citirt;  das  Citat  ist  — 
wie  aus  rein  grammatischen  Gründen  folgt  —  offenbar  missver- 
standlich,  und  aus  dem  Zusammenhang  einer  Stelle  der  Schrift 
?on  dem  athenischen  Staat  erklärt  sich  dies  Missrerstandniss. 
Es  ist  daher  höchst  wahrscheinlich,  dass  sich  das  Gitat  auf  diese 
Stelle  bezieht^  und  also  Kritias,  der  Sohn  des  Kallaischros 
der  Verfasser  der  pseudoxenophontischen  Schrift  ist;  alles,  was 
wir  historisch  von  ihm  wissen,  stimmt  mit  dieser  Annahme  über- 
ein.**)    Natiirlicli  muss  man  bei  der  Aufsuchung  verdeckter 
titate  mit  der  grössten  Vorsicht  zu  Werke  gehen.  Gruppe 
(Ariadne  S.  5G1)  will  z.  B.  aus  einem  Citat  bei  Athenäos  fol- 
geni|  dass  die  Iphigenie  in  Aulis  nicht  dem  Euripidcs,  sondern 
dem  Chaeremon  zuzuschreiben  sei.   Allein  bei  Athenäos  ist 
an  jener  Stelle  das  ganz  unbestimmte  Citat  aus  Chaeremon 
des  sonstigen  Zeugnissen  fljber  die  Iphigenie  gegenfiber  ohne 
alle  Beweiskraft***)    Da  durch  diese  Zeugnisse  in  Verbindung 
mit  innem  Gründen  die  Aechtheit  der  Tragödie  ausser  Zweifel 
gestellt  wird^  kann  eä  sich  nur  darum  handeln  den  Urheber  der 


*)  Vergl.  In  PtaUmi$,  qui  mUgo  fertur,  Minom,  8.  4S  ff. 
**}  Staatshautb.  der  Athener  I,  8.  4S8  ff. 
***)  Tergl.  Oraee»  trag,  princ  8.  289  C 
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Ueberarbeitung  zu.  ermitteln,  welche  sich  als  Ursache  der  jetzigen 
Beschaffenheit  des  Textes  ergab  (s.  oben  S.  225).  Hierbei  ist 
natürlieh  dasselbe  Yer&hren  einzuschli^eii  wie  bei  der  Ermitte- 
lung d^  Verfassers  einer  ScbrifL  Nun  wissen  wir  ans  einer 
Didaskalie,  dass  die  Iphigenie  kurz  naeh  dem  Tode  des  berflbm- 
ten  Enripides  durch  dessen  gleichnamigen  Neffen  aufgeführt 
ist,  und  durch  Coiubiiuition  anderer  historischer  Thatsachen  er- 
'^iebt  sicli,  (lass  dies  eine  zweite  Aufführung  war.  Bei  derselben 
iöt  die  Ueberarbeitung  hauptsächlich  mit  Uücksicht  auf  die  in- 
zwischen gegebenen  Frösche  des  Aristophanes  vorgenommeni 
wodurch  sich  dieEigeuthümlichkeit  dieser  Ueberarbeitung  grossen- 
tbeils  erklärt.  In  einem  Ckorgesaag,  der  an  die  Stelle  eines 
froheren  getreten,  findet  sich  eine  dem  SchifiBkatalog  der  Iliaa 
nachgebildete  Aufzihlung  der  Schiffe,  und  sie  entspricht  durch 
ihre  eigenthtlniHche  Form  wieder  einer  historischen  Notiz,  wo- 
nach dem  jüngeren  Eurijiide.s  eine  Kecensioii  des  Homer  zu- 
geschrieben wird.  Aus  aUeji  diesen  Umständen  iblgt,  dass  der 
jüngere  Euripides  das  Drama  in  die  jetzige  Form  gebracht  Iiat.*) 

Die  combiuatorische  Kritik  ist  gleichsam  ein  kritisches  Pan- 
kraiion; denn  wie  das  Pankration  aus  einer  dT£Xf|c  ndXf)  und 
dT€Xf|c  iiuTMn  bestand,  hat  sie  ihre  Starke  in  der  künstliehen 
Verbindung  eines  miYollkommenen  oder  nnToUständigen  ftnsse* 
ren  Zeugnisses  mit  unvollständigen  innem  Gründen.  Da  aber 
die  innem  Gründe  für  sich  immer  unzulänglich  sind,  so  ist  die 
( ombinatorische  Kritik  überall  nothwendipr,  "W'o  die  äusseren  Zeug- 
nisse nicht  znreiclien.  Nun  sind  selbst  tlie  vollständigsten  An- 
gal)en  über  die  Individualität  eines  Autors  ungenügend,  wenn  ihre 
Glaubwürdigkeit  /^vr  {felhaft  ist.  Daher  ruht'  die  gesammte  In- 
diTidualkritik  schliesslich  auf  der  Prüfung  der  Glaubwürdigkeit 
der  Süsseren  Zeugnisse. 

Um  für  bliese  Prüfung  eine  sichere  Basis  zu  haben  musa 
man  sich  klar  machen,  durch  welche  Ursachen  und  In  welchem 
Umfange  die  Tradition  über  den  Ursprung  der  antiken  Schrift- 
werke getrübt  ist.  Die  ältesten  Werke  stammen  aus  einer  Zeit, 
wo  die  Schritt  noch  nicht  gebräudilicli  war;  es  sind  Dichtungen, 
die  ursprünglich  nur  durch  Sänger  oder  Rhapsoden  fortgepflanzt 
wurden;  der  Name  des  Sängers  wurde  schnell  Tergessen;  jeder, 


*)  Vergl.  Oraecae  tragoediae  prine.  p.  214  ff.  und  Kl.  Sehr.  Bd.  V, 
S.  181  Ämn.  m,  Bd.  IV,  S.  189  ff. 
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der  die  Diclitung  vortrug,  konnte  sie  umgestalten  und  weiter 
torttuhreu.    Daher  bat  liier  die  combinatorisclje  Kritik  den  wei- 
teateü  Spielraum.     Sie  kann  bei  den  Homerischen  Uedichten 
nicht  darauf  ausgehen  eine  oder  mehrere  historische  Persönlich- 
keiten als  Verfasser  nachzuweisen,  sondern  hat  nur  die  Commis- 
suren  der  einzelnen  Bestaadtheile  zu  bestimmen;  wie  diese  Be- 
staudtheile  zu  einheitlichen  Werken  zusammengef&gt  wurden^  er- 
klärt sieh  dann  historisch  aus  der  Wirksamkeit  der  iomscfaen 
SSngerzünfte.*)  In  analoger  Weise  wird  sich  die  Kritik  auf  die 
Hesiodeischen  Gedichte  beziehen;  nur  ist  man  in  den  Werken 
und  Taj^en  im  Stande  die  Personliciikt-u  des  ersten  VtTfasHers 
aus  Angaben  des  Gedichtes  selbst  bis  lu  einem  gewissen  Grade 
festzustellen.  Bei  den  cyklischen  Epen  sind  die  Namen  der  Dich- 
ter schon  sicherer  überliefert;  die  Gedichte  wurden  seltener  Torge- 
tragen,  waren  von  Anfang  an  aufgezeichnet^  und  über  ihre  Ver^ 
&a8er  konnten  wenig  Zweifel  entstehen.    Ganz  unsicher  musste 
dagegen  die  Tradition  Über  die  yorhomerische  Dichtung  sein. 
Dass  sich  von  dieser  uralte  Reste  besonders  durch  die  Orakel 
und  Mysterien  erhalten  haben,  unterliegt  keinem  Zweifel;  aber 
als  in  der  Solonischen  Zeit  die  mystische  Schule  un  jene  Ucber- 
iieferungen  anknüpfte,  entstanden  neue  Gesänge,  die  man  dann 
dem  Orpheus,  Masios,  Olen  u.  s.  w.  zuschritb.    Bei  allen 
uns  erhaltenen  Fragmenten  der  mystischen  Poesie  kann  daher 
die  Aufgabe  der  oombinatorischen  Kritik  nur  sein  den  Ideen- 
kreb  und  Charakter  der  ältesten  Dichtung  annähernd  zu  ermit- 
tehi  und  die  spStere  Umgestaltung  auf  ihre  Urheber  zurückzu- 
führen.   Auch  in  der  Blüthezeit  der  griechischen  Literatur  vor 
Aristoteles  war  die  Tradition  über  die  Verfasser  der  Werke 
Ott  sehr  wenig  «residiert.    Ein  regclniüssiger  Buchhandel  bestand 
nicht**)   Die  Schriftsteller  setzten  keineswegs  immer  dem  Titel 
der  Schrift  ihren  Namen  bei;  so  waren  niclier  Platonische  Dia- 
loge und  Schriften  ron  Xenophon  ohne  Namen  im  Umlauf. 
Di4  Verfasser  waren  genügend  bekannt,  so  lange  die  Literatur 
noch  einen  massigen  Umfang  hatte.  Ffir  philosophische  Schriften 
biklete  sich  Qbrigens  zuerst  eine  festere  Tradition  in  der  Pla- 
tonischen Akademie.    Doch  wurden  hier  zugleich  Schriften 


*)  VergL  De  ^moßoXQ  HmeHca,  Prooemimn  tarn  Lektioiiakatal.  1884. 

Kl.  Sehr.  IV,  S86  ff. 

**)  Veigl.  Graec.  iragoed.  prine.  &  10  £  Staatshaosb.  der  Ath.  1,  8. 68  f. 
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verfasst,  welche  nur  nach  der  Schule  als  Plutouische  bezeich- 
net später  leicht  dem  Platon  selbst  beigelegt  werden  konntea. 
Aehnlich  sind  die  Schriften  des  Aristoteles  mit  Beiträgen 
TOE  seinen  Schülern  Termischt  worden.*)    Wie  wenig  die  dra- 
matischen Werke  selbst  der  gr^ssten  Dichter  vor  Veranstal- 
tungen geschützt  waren,  beweist  das  bekannte  Gesetz*  des  Ly- 
kurg (s.  oben  S.  187);  umgearbeitete  Stücke  wurden  aber  bei 
der  Aufführung  mit  dem  Namen  des  üeberarbeiters  angezeigt, 
was  dann  iu  die  Dithiskalien  überging.**)     Noch  in  der  gliln- 
zendsten  Zeit  der  attischen  Beredsamkeit  wurden  eben  gehaltene 
Keden  ohne  Namensbezeichnung  zum  Lesen  herumgegeben.  So 
erklärt  sich  z.  B.  allein  die  Kritik,  die  Dionysios  von  Halikar- 
nass  an  mehreren  Reden  des  Dinarch  Übt^  indem  er  nachweist^ 
dass  sich  dieselben  durchaus  nicht  den  Lebensverhältnissen  und 
der  Zeit  des  Dinarch  einfügen  lassen.  Als  man  nämlich  anßng 
die  immer  mehr  anwachsende  Schriftenmas.se  zu  sammeln,  war 
in  vielen  Füllen  die  Tradition  bereits  erloschen  oder  unsicher  ge- 
worden, und  der  Verfasser  wurde  dann  nach  Muthmassung  und 
jedenfalls  oft  irrthümlich  bestimmt.  Die  Unsicherheit  wurde  noch 
dadurch  vermehrt,  dass  bei  manchen  anonymen  Schriften,  wie 
bei  Pamphleten,  der  Autor  Überhaupt  unbekannt  geblieben. 
Ausserdem  verwechselte  man  nun  gleichnamige  Schriftsteller;  so 
sind  z.  6.  dem  berfibmten  Hippokrates  vielfach  Schriften  Von 
Aenten  aus  seiner  Schule  beigelegt,  in  welcher  sein  Name  fort- 
crl)te.***)     In  der  spätgriechischen  Zeit  sind  viel  gröbere  Ver- 
wecluseliüigen  vfirgekommen ,  wie  wenn  eine  Schrift  TT€pi  ip\xr\- 
V€iac  von  T)emetrios  aus  Alexandria,  der  unter  Marc  Aurel 
lebte,  dem  Demetrios  aus  Phuleron  beigelegt  ist.    Eine  neue 
Quelle  des  Irrthums  wurden  die  Uebungsreden  nnd  Briefe,  die  in. 
den  Rhetorenschttlen  unter  dem  Namen  und  zva  Nachahmung  be- 
rühmter Manner  gefertigt  wurden;  es  entwickelte  sich  hieraiis  auch 
ausserhalb  der  Schulen  eine  eigene  Literaturgattung,  und  solche 
Fictionen  wurden  spater  vielfach  als  acht  angesehen;  die  una  er- 
haltenen Briefe  Plato'n's  galten  /..  H.  sehon  zu  Cicero'a  Zeiten 
als  ücht.    Hei  den  unkritisc lien  Köuieru  wirkten  in  der  älteren 
Literatur  dieselben  Ursachen  der  Verwirrung  wie  bei  den  Griechen, 


*)  Vergl.  (rt  dcc.  trag,  prific.  S.  99. 
**)  KbenUa  8.  34.  228  fl". 
*^  Ebenda  S.  00.  118.  881. 
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nor  in  noch  höherem  Maasse.  Eine  kritische  Sichtang  der  Tra- 
dition beginnt  erst  durch  die  alexandriniscben  Grammatiker;  die 

Kritik  derselben  war  vortrefflicli,  sie  liatten  ein  reiches  Material 
Tor  sich  und  unterschieden  die  Charaktere  der  Gattungen  und 
einzelnen  Schriftsteller  mit  grosser  Feinheit.    Trotzdem  muasteu 
auch  sie  bei  der  verworrenen  Tradition  irren,  insbesondere  wenn 
Ton  Autoren  wie  Piaton  und  Fiodar  viele  kleine  Wefke  bis- 
her aeratreut  im  Umlauf  waren*),  die  nun  zum  ersten  Mal  gesam- 
melt wurden;  denn  hier  lag,  wie  oben  (8.  213  f.)  bemerkt,  in  der 
Schärfe  der  Kritik  selbst  eine.  Verleitung  zu  Tericehrten  ürihei- 
len.    Zugleich  aber  trat  jetzt  eine  Trübung  der  Tradition  durch 
ab>ichtliche  Fälschung  ein.    Das  Motiv  der  Fälschung;  war 
zurrst  Ciewinnsucht;  seitdem  die  Ptolemilcr  und  Attaliker  alte 
Bücher  theuer  bezahlten,  wurde  es  ein  vortli eilhaftes  Geschäft 
obseure  oder  selbst  •  zusammengeschriebene  Schriften  berühmten 
Namen  unterzuschieben.    Aus  solchen  Quellen  floss  auch  der 
Neupythagoreiamus,  welcher  die  Sucht  nach  geheimen  Kennt- 
Bissen  nährte  und  dadurch  die  Fälschung  noch  mehr  beförderte. 
Neben  der  Gewinnsucht  trieb  Bosheit  zu  literarischem  Betrug. 
So  schrieb  Anaximenes  von  Lampsakos,  der  eine  besondere 
Fertigkeit  in  der  Nachahmung  fremder  Stile  besu^s,  unter  dem 
Namen  seines   Feindes  Theopomp  eine  Schrift  mit  dem  Titel 
TpiTiüXiTiKÖc  voll  Schmähungen  gegen  Athen,  Sparta  und  Theben, 
durch  deren  Verbreitung  er  den  Theopomp  in  üelias  noch  yer- 
kasster  machte,  als  er  bereits  war.    Sobald  das  Buch  herausge- 
geben war,  erkliirte  Theopomp,  dass  er  nicht  der  Terfaaser  sei; 
aber  man  glaubte  ihm  nicbi^  weil  seine  Schreibweise  darin  ausser- 
ordentlich gut  nachgebildet  war  (vergl.  Pausan.  YI,  18).  Andere 
Fälschungen  erklären  sich  aus  dem  Bestreben  den  eigenen  An- 
sitlitcH  eine  möglichst  hohe   Autorität  zu  sichern:  zu  diesem 
Zwecke  sind  theiis  ganze  Schriften,  unter  fremden ^  berühmten 
Namen  herausgegeben,  theiis  für  Behauptungen  Beweisstellen  er- 
funden worden,  die  in  Wirklichkeit  nicht  existirten.    Es  giebt 
z.  B.  eine  Schrift  nepl  noraMuiv,  angeblich  Ton  Flutarch,  worin 
Werke  citirt  werden,  die  nie  ezistirt  haben.    Besonders  haben 
in  solcher  Weise  Juden  und  Christen  Fälschungen  in  majorem 
Dei  gloriam  yorgenommen;  sie  bestrebten  sich  darzuthun,  dass 


VvUst  die  icritiicbe  Bebaadlong  der  Pindahachen  Gedichte.  Kl.  Sehr. 
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die.  griechische  Weislieit  aus  der  Bihel  stamme  und  modelten 
hierzu  nicht  nur  die  Aussprüche  der  alten  Dichter  und  Weihen 
nach  ihren  Zwecken  um,  sondern  schoben  ihnen  auch  kürzere 
und  längere  Stellen  in  Versen  und  Prosa  unter.  Je  mehr  in  der 
oachalexandrinischen  Zeit  die  Kritik  abhanden  kam,  desto  grosser 
wurde  die  durch  Irrthum  und  Betrug  bewirkte  Trübung  der  Tra- 
dition. *  Mit  der  Ausbreitung  des  Buchhandels  in  der  rdmischen 
Zeit  traten  auch  durch  die  Abschreiber  und  Correctoren  neue 
Fehler  ein.  Es  wurden  niclit  bloss  die  Glossen  in  die  Texte 
ein<?cschrieben,  sundern  auch  ganze  Abschnitte  oder  kleinere 
Schrillen,  die  einem  Werke  aus  irgend  weleliem  (Grunde  ange- 
fügt waren,  zu  dem  Text  selbst  gerechnet.  Bei  Sammlungen 
niclirerer  Schriften  von  verschiedenen  Verfassern  gingen  zuweilen 
die  Titel  verloren;  die  Werke  Terscbmolsen  dann^  oder  ein  Correo- 
tor  ergänzte  einen  fehlenden  Titel  nach  Muthmassung  mit  der 
Bezeichnung  ut  vukkttf  die  bei  späteren  Abschriften  leicht  fort- 
fiel u.  8.  w.  Die  Corruption  durch  die  Abschreiber  dauerte  natür- 
lich im  Mittelalter  fort,  und  auch  während  dieses  Zeitraums,  beson- 
dera  aber  zur  Zeit  der  Renaissance,  kamen  absichtliche  Fälschungeu 
vor,  meist  zu  dem  Zwecke  sich  durch  Verüüeutlichuug  alter  Texte 
wichtig  zu  macheu.  Besonder»  berüchtigt  ist  in  dieser  Beziehung 
Annins  von  A'itcrbo  (1432—1502),  der  eine  ganze  Reihe  von 
angeblich  alten  Texten  fabricirt  hat  Die  8chrift  M,  Tidin  Ctee- 
r<mi$  ConsoUnHo,  lÄhet  iwtic  prvmiim  repertus  et  in  lucem  edihts» 
Cöln  1583  stammt  von  dem  berühmten  Sigonius  (1524^1Ö84)| 
ist  aber  wahrscheinlich  nur  der  Abdruck  einer  von  diesem  als 
Stilübun^  (gefertigten  Restauration  der  Schrift  Cicero" s.  Unge- 
fährlich sind  natürlich  Fälschungen  aus  Scherz  oder  Bosheit, 
wenn  sie  später  eingestanden  werden,  wie  dies  Muret  bei  den 
untergeschobenen  Versen  des  Trabea  gethan  (s.  oben  Ö.  214); 
eine  solche  öffentliche  Aufklarung  ist  indess  selten  gegeben  wor- 
den« Uebrigens  dauert  der  literarische  Betrug  bis  in  die  neueste 
Zeit  fort  Der  Professor  der  Philologie  zu  Greifswald^  Chr. 
Wilh.  Ahlwardt  (f  1830)  hat  seine  Kritik  des  Pindar  durch 
eine  erfundene  Collation  von  nicht  vorhandenen  neapolitanischen 
liandächrifteu  zu  stützen  gesucht. *)  Im  Jahre  1837  wagte  Friedr. 
Wagenfeld  in  Bremen  einen  iiugirteu  KSauchuniathon  nach  einer 


*)  Tergl.  die  ADseige  Ton  Freesens  Schrift:  De  numustnfÜB  Netg^ofUamt 
PMan  (1885).   Kl  Sehr.  YII,  S.  614  ff. 
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angeblich  in  einem  portugiesischen  Kloster  aufgeftindeiu  ii  Hand- 
uhnft  heranszugeben  {Sancfmniatiionis  htsioriarum  Fhoetticiae  Ii- 
hm  nooem  gmeee  vetsos  a  PhiUme  Bffilio)]  ?ergl.  die  Kritik  von 
K.  Otfr.  Müller  in  den  Gött  Gel.  Anz.  1837.  N.  52.  In 
fimchem  Andenken  ist  die  ünterscliiebang  eines  nnSchten  Ura- 
mos-Palimpsestes  durch  den  Griechen  Simonides.  (Vergl.  A.  Ly- 
kurgos,  KnthüUungen  über  den  Simonides-Diiid  i  fschen  Uranioa 
unt'T  Hcitügunf;  eines  Beritht«;  von  l*rof.  Tiselieudorf.  Leip- 
ag  2.  vermehrte  Aull,  ebenda  1856).    Indess  haben  sich 

in  dea  letzten  Jahrhunderteji  die  fescher  mehr  auf  die  leich- 
tere und  TortbeÜhaftere  Herstellung  tob  unächten  Inschriften 
ond  Hflnzen  geworfen,  worin  Erstaunliches  geleistet  worden  ist 
(«.  oben  S.  189  f.). 

Bei  der  grossen  Verderbniss  der  Tradition  ist  es  offenbar 
Dothwendig  jedes  Zeugniss  über  eine  alte  Schrift,  gleichviel  ob 
es  in  einem  Citat  ud*^r  in  der  ausdrüi  klielien  Bezeiclinung  de» 
Verfassers  be.^teht,  einer  sorgtaltigen  Prüfung  zu  unterwerfen. 
Die  erste  Frage  ist  auch  hier  stets,  ob  der  Zeuge  die  Wahrheit 
sageti  wollte.  Bei  notorischen  Fälschern  kann  diese  Frage  nur 
in  Ausnahmefällen  bejaht  werden,  und  es  bedarf  hierzu  eines  be- 
sondern  Beweises,  ohne  welchen  ihr  Zeugniss  ganz  werthlos 
isi  Wenn  z.  B.  Aristobulos,  ein  der  Fälschung  flberfQhrter 
Jude*)  für  die  Fragmente  des  Pseudo-Hekataeos  zeugt,  «o 
werden  diese  dadurch  nur  noch  verdächtig;er.  Oft  erkLiiui  maji 
aus  notorijichen  Fälscliimgi-n  die  Individualität  des  Fälschers  und 
die  ihn  leitenden  Motive  und  kann  hiernach  dann  zweifelhafte 
Zeugnisse  desselben  beurtheilen.  £ine  von  Petrizzopulo  her- 
Aiug^c^bene  leukadische  Inschrift  schien  sehr  alt  zu  sein  und 
wurde  von  Gottfr.  Hermann  als  unzweifelhaft  acht  anerkannt 
Alkin  dass  sie  überhaupt  einmal  existirt  habe,  bezeugte  nur  Pe- 
trizzopulo; dieser  hatte  sie  aber  in  einem  fibrigens  sehr  gelehrten 
Bnch  über  Leukadien  drucken  lassen,  worin  er  Bücher  citirt,  die  nie 
•  geschrieben  sind,  z.  B.  Wernsdorff,  de  Li/noyi  rpochis  u.  dgl.; 
war  somit  als  Falscher  entlarvt,  und  daher  verlor  sein  Zeug- 
niss jede  Büdeutuug  gegenüber  den  innern  Gründen,  die  gegen 
die  Aechtheit  der  Inschrift  sprechen;  sie  war  zu  demselben  Zweck 
erfunden  wie  die  Gitate  seines  Buches.**)  Aehnlich  war  es  bei 

*)  Graec.  trag,  princ.  S.  146. 

**)  Vergl.  Corp.  Imcr.  nr.  43  u.  die  Antikritik  gegen  O.  Hermann*!  Re* 
MOBon  des  Oorp,  Imer,  KL  Selir.  VII,  S.  267 1 
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einer  angeblich  im  Gebiet  des  alten  Kyrene  aiil'geftindenen  in 
phöiiikisclier  und  c^riGchiscber  Sprache  abgef'assteu  Inschrift;  sie 
wurde  von  Kenneru  wie  Gesenius  als  Fabrikat  eines  Gnostikers 
aus  dem  ö. — 6.  Jahrh.  angesehen,  bis  ich  nachwies,  dass  der 
,  einzige  Zange,  der  franzdaische  Ingenieur  Grongnet  auf  Malta, 
unter  der  Direction  des  geleluten  Marqnia  de  Fortia  d' Urban 
spater  eine  andere  Inscbrift  gefälscht,  die  mit  der  kyrenaischen 
die  Tendenz  gemeinsam  hatte  die  abenteuerlichen  Ansichten  des 
Marquis  über  die  Atlantis  limch  scheinbar  uralte  Documenta 
glaublich  zu  machen.*)  Wie  aber  selbst  die  Zeiij:^i88e  notori- 
scher Fälscher  dureli  die  Tndividualkritik  Beweiskraft  erhalten, 
kann  man  am  bebten  an  der  luschriiteusammlung  Fourmunt's 
studhen.  £r  hat  auf  seiner  Reise  in  Griechenland  (1729—30) 
eine  grosse  Anzahl  von  Inschriften  abgeschrieben,  und  der 
Charakter  dieser  Oopien  lasst  sich  darch  Vergleichnng  mit  noch 
vorhandenen  Originalen  feststellen;  allein  der  leichtsinnige  Abbe 
hat  zugleich  um  seine  Entdeckungen  noch  wichtiger  erscheinen 
zu  lassen  eine  Reihe  von  Monumenten  erfunden;  bei  mehreren 
ist  dies  ganz  klar,  und  aus  diesen  lässt  sich  sein  Verfahren  l)ei 
Fälschungen  ermitteln;  hieran  hat  man  dann  einen  Maasstab  zur 
Beurtheilung  seiner  Zeugnisse  in  Fällen,  wo  die  Originale  seiner 
Abschriften  nicht  mehr  aufzufinden  sind.**) 

Ist  nun  die  Glaubhaftigkeit  eines  Zeugen  an  sich  unverdäch* 
tig,  so  fragt  es  sich,  ob  er  ein  zuverlässiges  Zeugniss  ablegen 
konnte.  Am  besten  ist  Aber  den  Ursprung  einer  Schrift  im 
Allgemeinen  offenbar  der  Verfasser  selbst  unterrichtet;  er  ist  also 
auch  am  besten  im  Stande  darüber  Zeugniss  abzulegen,  und  seine 
Angaben  müssen  daher  in  der  Regel  am  zuverlässigsten  erschei- 
nen. Die  einfachste  Angabe  dieser  Art  ist  der  dem  Titel  beige- 
setzte Name;  allein  dieser  ist  bei  alten  Schriften  nach  dem,  was 
Über  die  Trübung  der  Tradition  gesagt  ist,  ohne  Beweiskraft, 
da  man  nie  von  vom  herein  wissen  kann,  ob  der  Titel  wirklich 
vom  Verfasser  stammt  Dagegen  ist  bei  vielen  Inschriften  authen- 
tisch angegeben,  von  wem  sie  herrühren,  und  ebenso  bezeichnet 
sich  öfters  bei  andern  Schriftwerken  der  Verfasser  unzweideutig 
im  Texte  selbst  entweder  durch  Aniührung  seines  Namens  oder 


*)  Yergl.  De  UMi$  Mdüentüm  qmnts.  Prooeminm  tarn  Iiektionsk. 
ISas.   Kl.  Sehr.  lY,  S.  868  ff. 

**)  Vergl  Oorp.  Inscr.  N.  44^9. 
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durch  Angabe  von  Lobens<»rei^nissen  oder  anderii  individuellen 


ZftgCTi,  aus  denen  er  mit  Sicherheit  erkannt  wird.    Tridess  ist 
auch  hierbei  stets  zu  nutersuchen,  ob  die  betreffenden  Stellen 
niehi  interpolirt  sind/^)   Besonders  wichtig  ist  es,  wenn  in  einer 
anerkannt  ächien  Schrift  andere  Werke  desselben  Autors  ange* 
führt  werden  oder  doich  ans  ihnen  citirt  wird.    Solehe  Oitate 
bflden  die  Grundlage  bei  der  Benrtheilnng  der  Aristotelischen 
Schriften;  und  Schleierra acher  hat  ein  Corpus  achter  Plato- 
nischer EHaloge  zusammengestellt,  indem  er  die  gegenseitigen 
Beziehungen  und  ZusammeTiliilnge  derselben  auffand.    Doch  ist 
das  Zeugniss  des  Verfassers  keineswegs  absolut  zuverlässig.  Es 
giebt  Schriftsteller,  die  so  viel  schreiben,  dass  sie  zuletzt  nicht 
mehr  wissen,  was  sie  geschrieben  haben*,  ein  typisches  Beispiel 
ist  Didymos  Chalkenteros,  der  den  Beinamen'  Bibliolathaa 
erhieli^  weil  er  seine  eigenen  Bücher  nicht  mehr  kannte.  Femer 
ist  es  bei  gemeinsamen  Erzeugnissen  mehrerer  Autoren  den  ein- 
seinen oft  hinterher  selbst  unmöglich  ihren  Antheil  genau  zu 
beisliuluien.    Ich  erinnere  an  ein  hervorragendes  Beispiel  aus  der 
ufiifTu  Zeit.     Schellinyr  und   Hp^'p!    tfaben    1802—  180P»  in 
■U'ua.  zusammen  das  „Kritische  Journal  der  Philosophie"  heraus; 
bei  einigen  Artikeln  in  demselben  ist  es  streitig,  wer  von  beiden 
der  Verfasser  ist,  z,  B.  bei  dem  Aufsatz  ^fiber  das  Verhältniss 
der  Naturphilosophie  zur  f^hilosophie  überhaupt."  Als  dieser  nach 
Hegel' s  Tode  im  1.  Bande  seiner  gesammelten  Werke  abgedruckt 
wurde,  erklärte  Sch  ellin g,  dass  er  selbst  und  nicht  Hegel  der 
Verfasser  sei;  mehrere  Hegelianer,  besonders  Rosenkranz  und 
Michel  et,  bestritten  diese  Behauptung,  und  der  Aufsatz  ist  in  der 
That  auch  in  die  2.  Autl.  der  Hegelsclipn  Aljhandl  inut  n  wirdor 
aufgenommen;  vergl.  Michelet,  Öcheliing  u.  Hegel,  oder  Beweis 
der  Aechtheit  der  Abhandlung  etc.  Berlin  1839.  Wahrscheinlich 
ist  die  Abhandlung  von  den  beiden  Philosophen  gemeinsam  rer- 
hast  Besonders  irreleitend  ist  zuweilen  bei  Pseudonymen  Schrif- 
ten das  Zeugniss  des  Autors  Qber  den  angeblichen  VerfSssser. 
Die  unter  Xenophon's  Namen  erhaltene  Anabasis  wird  allge- 
meLn  als  ächte  Schrift  desselben  anerkannt;  aber  sie  wird  in 
seiner  i/riechischen  Geschichte  an  einer  vStelle,  wo  sie  t  iwiiliut 
sein  müsste  (III,  1,  2),  vollständig  ignorirt;  dagegen  wird  dort 


^  Vergl.  Kl.  Sehr.  TIl,  8.  609  Aber  die  Prooemien  von  Geschieht«- 
warkea. 
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erwähnt,  der  Feldzug  des  Kyros  sei  von  Themistogenes  aus 
Syrakus  b«  scliriol)on:  denn  anders  lassen  sich  dem  Zusammen- 
hangti  nach  die  Worte  QeiiiCTOfevei  CupoKOcim  TtTponriai  nicht 
wohl  vcrsteben.  ist  dies  kaum  auders  zu  erklären  als  durch 
die  Annahme,  dass  die  Auabasis  von  Xenophon  pseudonym 
herausgegeben  ist;  denn  dass  wirklich  nicht  er,  sondern  Thenii- 
siogenes  der  Verfasser  derselben  sei,  ist  undenkbar;  wohl 
aber  konnte  er  sieh  wegen  der  herrorragenden  Bolle,  die  er 
in  der  Erzählung  spielt,  veranlasst  fühlen  die  Schrift  unter 
dem  Namen  eines  Maiiiios  zu  veröflfentlichen,  der  mit  ihm  jeden- 
falls in  jiaiier  Verbindung  stand,  ihm  vielleicht  auch  bei  der 
Ausarbeitung  behfllflich  gewesen  war.  PjS  war  (iie*^  indess 
jedenfalls  nur  eine  äussere  Conveuienz,  und  Niemand  war  des* 
wegen  Ober  den  wahren  Verfasser  zweifelhaft,  dessen  Name 
dann  später  von  den  Grammatikern  auf  den  Titel  gesetat 
wurde  und  den  Namen  des  Themistogenes  verdrangte.  Da- 
hin weisen  auch  die  Zeugnisse  der  Alten.  8.  Plutarch,  de 
glor.  AGim,  L;  Suidas  ed.  Küster,  dc^tcTOT^vnc;  Tsetzea, 
Chil  VII,  930.*) 

Nächst  dem  Verfasser  einer  Schrift  sind  seine  Zeitgenossen 
die  zuverlässigsten  Zeugen.  Stehen  sie  indessen  dem  Autor  per- 
sönlich fern,  m  ist  es  leicht  möglich,  dass  auch  sie  schon  einer 
falschen  IVadition  folgen;  dies  konnte  nach  den  obigen  Ausfüh- 
rungen selbst  in  der  besten  Zeit  der  grieebisehen  wie  der  römi- 
schen Literatur  der  Fall  sein.  Am  besten  unterrichtet  sind  na- 
tOrlich  Verwandte,  Freunde,  SchtUer  des  Verfassers,  besonders 
wenn  man  ihnen  ein  Urtheil  Über  die  betreffende  Schrift  zu> 
trauen  kann.  Dieser  (  Jesichtjjpunkt  kouiuil  namentlich  bei  Pia  ton 
in  Betracht;  für  die  Kritik  seiner  Werke  sind  vor  Allem  die  Ci- 
tate  und  Andeutungen  df^;  Aristoteles  massgebend,  der  als  in- 
timer und  langjähriger  i  reuud  seines  grossen  Lehrers  und  als 
Mann  von  scharfem  Urtheil  der  competenteste  Zeuge  ist.  Es 
kommt  bei  solchen  Zeugnissen  freilich  darauf  an,  dass  sie  seibat 
wieder  als  authentisch  nachgewiesen  werden.  Der  Menezenos  des 
Piaton  wird  z.  B.  in  der  Rhetorik  des  Aristoteles  zwei  Mal 
citirt  (I,  9  und  III,  14),  allerdings  ohne  den  Namen  des  Ver> 
fassers,  aber  in  einer  bei  den  Citaten  aus  Piaton  üblichen  Weise. 
Allein  wenn  es  wahr  wäre,  was  Öauppe  (Göttinger  Nachr.  1864 
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B.  221)  gelteml  macht,  dass  das  3.  Buch  der  Rhetorik  uuächt 
oder  stark  interpolirt  sei,  so  würde  die  eine  Beweissteile  fori- 
UH\en\  dsLü  Citat  im  ersten  Bache  aher  (eingeführt  mit  <i»cii€p 
Cuwp4Ti)c  IX€T€)  kSimte  dann  auf  eine  mfindliclie  AeaBserong  des 
Sokrates  zorQckgefaen.  EntBchieden  wäre  allerdings  die  ganze 
Frage,  wenn  es  eicher  wäre,  dass  zu  Platon's  Zeiten  mit  der 
Grabesfeier  zn  Athen  noch  keine  Kampf  spiele  verbunden  waren; 
denn  da  diese  im  Epitaphios  des  Ijy^uis  wie  im  Menexenos  vor- 
kommen, wäre  die  Unächtlieit  beider  Scliriften  klar  und  das  3.  Buch 
der  iihetorik  daher  miudestens  interpolirt  (vergl.  oben  8.  120.  212). 

Bei  jedem  Zeugen  über  ein  Schriftdenkmal,  der  nicht  Zeit- 
genoBse  deB  Verfassers  ist,  fragt  ea  sich,  was  er  über  den 
ürsi»ning  der  Schrift  nach  der  ihm  vorliegenden  Tradition 
wissen  konnte,  und  wie  weit  er  fähig  war  diese  richtig  eu  be- 
uiibeilen.    Da  die  Trübung  der  Tradition  im  Allgemeinen  mit 
der  Zeit  zunimmt,  sind  unter  sonst  gleichen  Bedingungen  frühere 
Zcugt-u  glaubwürdiger  als  spiUi  i«  ;  aber  ein  späterer  Zeuge  kann 
vermöge  eingehenden  Studium»  und  treffenden  Urtheils  oft  einen 
früheren  an  Glaubwürdigkeit  bei  Weitem  übertretien.  Daher 
moss  jedes  Zeugniss  individuell  geprüft  werden.   Tausanias  ist 
s.  B.  ein  spater  Schriftsteller  und  zeigt  in  manchen  Dingen  wenig 
Ürtheii;  aber  in  Besug  auf  die  Epiker  ist  sein  Zeugniss  von 
grossem  Werth,  weil  er  mit  der  epischen  Literatur  ausserordent- 
lidi  vertraut  ist  und  sich  in  das  Wesen  des  Bpos  ganz  eingelebt 
hMk*)  Wenn  Quintiii  an  die  Rhetorik  ad  Herennium  mehrfach 
Werk  eines  Coriiificius  eitirt,  so  ist  dies  ein  Beweis,  dasy 
sie  zu  seiner  Zeit  unter  diesem  Namen  im  Ijiiehhandel  war,  und 
wir  haben  keinen  Grund  die  Gültigkeit  des  Zeugnisse«  anzufech- 
ten, da  Quintilian  ein  genügendes  Urtlieil  über  die  rhetorische 
Literatur  hatte,  welche  ihm  noch  vollständig  vorlag.  Dagegen 
kann  er  nicht  als  vollgültiger  Zeuge  für  die  Aechtheit  angeblich 
Ciceronianischer  Beden  gelten,  weil  hier  die  Tradition  schon 
früh  getrübt  sein  konnte,  und  er  trotz  seiner  theoretischen  Kennt* 
niss  der  Redekunst  und  seines  gebildeten  rednerischen  Gefühls 
doch   zu  wenig  Kritik  besass,  als  dass  ohne  äussern  Anstoss 
Zweiiel  an  der  herrseheiideu  Meinung  in  ihm  entstellen  konnten. 
Ueberhaupt  ist  ein  positives  Zeugniss  über  den  Verfasser  einer 
Schrift^  das  nicht  von  diesem  selbst  oder  seiner  nächsten  Umge- 
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bung  herrührt,  entweder  der  Ausdruck  der  herrscheudeu  Meinung 
oder  einer  kritischen  Vermuthung  und  also  in  jedem  Fall  —  so- 
weit dies  moglieh  —  nach  innern  Gründen  bd  prfiFen.  Bei  dieser 
PrOfong  ist  es  ein  sehr  wichtiges  Präjudiz^  wenn  die  betreffende 
Schrift  im  Alterthum  ftbr  nnaeht  erklart  worden  ist;  die  negative 
Kritik  wurde  bei  den  Alten  sehr  selten  leichtfertig  gehandhabt^ 
und  ihr  Urtheil  stQtzte  sich  auch  in  den  spatesten  Zeiten  auf  ein 
unendlich  viel  reicheres  Material,  als  uns  erlialten  ist.  Wenn 
Varro  eino  grosse  Anzahl  von  l'lautiisstücken  als  nnächt  verwarf, 
so  hatte  er  dazu  sicher  die  triltigsten  Gründe*),  untl  wären  diese 
Stücke  erhalten,  so  würden  wir  kaum  sein  Urtheil  modificiren 
können.  Im  höchsten  Grade  werden  die  Athetesen  der  alexan- 
drinischen  Grammatiker  fOr  uns  massgebend  sein^  und  es  ist  ein 
unersetzlicher  Verlust,  dass  so  wenig  Ton  ihrer  Kritik  erlialten 
ist.  Wo  aber  kein  PrSjudiz  aus  dem  Alterthum  fftr  die  Verwer- 
fung einer  Schrift  vorliegt,  werden  wir  in  der  negativen  Kritik 
noch  vorsichtiger  sein  müssen  als  die  Alt^n.  Wir  müssen  immer 
von  der  Tradition  ausgehen  und  versuchen,  ob  sich  die  unver- 
dächtigen positiven  Zeugnisse  für  den  Ursprung  einer  Schrift  durch 
combinatorlsche  Kritik  bestätigen  und  vervollständigen  lassen. 
Wo  das  Urtheil  irgendwie  schwankend  ist,  gilt  der  Grundsatz: 
Quirn  praeammikir  genmnus  Uber,  thnee  demtmstrebar  eoni/rmwm, 

IV. 

Gattangskritik. 

§  36.  Wir  haben  (oben  S.  212)  gesehen,  dass  die  Indivi* 
dualkritik  die  generische  Interpretation  voraussetzt  Dies6 
kann  aber  wieder  nur  mit  Hfllfe  der  generischen  Kritik  Toll- 

endet  werden.  IJeiiii  schon  wenn  die  Kunstre<^el  eines  einzelnen 
Schriftwerks  aus  diesem  selbst  bestimiat  wird  Ts.  oben  S.  143), 
muss  bei  dem  a})proxiniativen  Gang  der  Analyse  die  Auslegung 
dadurch  gehindert  werden,  dass  im  Einzelnen  Vieles  dem,  theii- 
weise  ermittelten  Zweck  des  Ganzen  zu  widersprechen  scheint. 
Hiermit  tritt  die  erste  Aufgabe  der  Gattungskriük  hervor;  es 
ist  zu  untersuchen,  ob  das  Werk  seiner  Kunstregel  wirklich 
angemessen  ist  oder  nicht  Wenn  aber  diese  Kunstregel  weiter 
aus  dem  Charakter  einer  allgemeineren  Literatui^attung  abge- 
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leitet  werden  soll,  der  durcli  V'ergieicimiig  ganzer  Gruppen  von 
Schriftwerken  gefunden  wird  (s.  oben  S,  143  f.),  so  greift  die 
Kritik  noch  stärker  in  die  Interpretation  ein;  denn  der  Charakter 
jeder  Idteraiaigattnng  bildet  ein  Ideal,  Ton  welchem  die  einzel- 
nen Vertreter  derselben  stets  me)ir  oder  weniger  abweichen  wer- 
den, nnd  man  mnss  daher  immer  anf  der  Hnt  sein,  dass  man  bei 
der  Bestimmung  der  Gattungsregel  nicht  etwas  mit  in  Anschlag 
bringt,  was  dem  wahren  Wesen  der  Gattung  zuwider  ist.  Der 
richtige  Maasstab  ist  hier  besonderH  darum  sehr  scliwierig  zu 
gewinnen,  weil  sich  die  Kunst  nicht  in  BcgriÜen  gefangen  neh- 
men lässt;  sondern  ans  dem  Innern  Grefühl  des  wahren  Künstlers 
berrorgeht.   Die  Gattnngsregel  ist  nur  in  der  lebendigen  An- 
wendung sn  erfassen,  d.  h.  in  dem  Werk  des  achten  Künstlers 
selbst,  der  sieh  in  jedem  Moment  der  Prodnction  seine  Norm 
vorschreibt  nnd  sie  zn^eich  befolgt,  aber  nicht  nach  fremder 
Vorschntt  arbeiten  kann,  falls  diese  nicht  bei  ihni  in  Fleisch 
nnd  Blut  übergegangen  ist.    Da  hiemach  das  Genie  selbst  die 
Gattnngsregel  ist,  so  hangt  die  Gattuugäkritik  davon  ab,  dass 
man  zu  unterscheiden  Termag,  was  in  einem  Werke  die  Wirkung 
des  Genies  ist  und  was  nicht.  Aber  auch  das  Wesen  des  Genies 
lisst  sich  in  keiner  Formel  erschöpfen;  die  Idee  des  Genies  nnd 
der  Schönheit  bleibt  so  gut  als  die  Idee  Gottes^  der  Veninnft 
imd  Sittiichkeit  eine  zwar  klare,  aber  nie  ansserlich  zu  dednd- 
wnde  Anschauung.    Soll  indess  diese  Anschauung  der  Maasstab 
bei  der  Gattungskritik  sein,  su  bedarf  man  um  sich  darüber  zu 
veratäüdigeu  doch  gewisser  HegriÜ'e,  vermittelst  deren  jenes  Un- 
aussprechliche reproducirt  wird,  allgemeiner  Umrisse  für  die 
Wiedererinnerung;  dies  sind  die  Regeln  der  Theorie,  welche  aus 
den  Werken  des  Genies  abstrahirt  und  durch  den  wissenschaft- 
liehen Geist  Terbunden  und  lebendig  erhalten  werden  müssen  um 
nicht  im  Sjstem  zu  erstarren;  das  erste  grosse  Muster  einer  sol- 
etxen  Theorie  ist  die  Poetik  des  Aristoteles*   Dass  die  tbeo- 
rei^schen  Regeln  nicht  abstract  erfunden  werden  können,  folgt 
aus  der  Natur  des  Genies^  denn  dies  ist  «lurcliuus  iudividuell:  in 
ihm  ist  das  Allgemeine  und  liosoiHlcrste  geeint;  nur  das  All- 
gemeine aber  läsät  sich  aus  abstracteu  Frincipieu  ableiten.  Da- 
her hat  auch  das  Alterthura  eine  andere  Theorie  als  die  neuere 
2ett,  weil  das  Genie  in  beiden  in  Terschiedener  Gestalt  aufgC" 
treten  ist;  begrifflich  kann  man  diese  Verschiedenheit  gleichsam 
im  Umriss  zeichnen;  aber  man  erhält  dadurch  nur  leere  geome- 

BocklkU  Ba«jklopftdl«  d.  iibUolog.  WlMenieliafl.  16 


.  k)  i^  .d  by  Google 


242 


Erster  Haupttkeil.   3.  AbBOhn.  Kritik. 


irische  Figuren,  die  erst  durch  die  Auschuuimg  der  Kunstwerke 
aus'^ofüllt  werden  infi^sPTi.  Da  man  nun  hiernach  den  Maasstab 
für  die  Ga^ttungskritik  nur  in  der  generischen  Auslegung  selbst 
finde^  und  diese  die  Voranssetzung  der  Individualkritik  ist,  welche 
wieder  den  Knotenpunkt  der  übrigen  Arten  der  Kritik  und  Her- 
meneutik bildet  (s.  oben  S.  215):  so  steht  dadoxch  aueh  die  Gat- 
tungskritik in  beständiger  Wechselwirkung  mit  allen  andern  phi- 
lologischen Functionen.  Das  Urtheil  daraber,  ob  ein  Werk  im 
Einzelnen  oder  in  seiner  Totalität  seiner  Kuustregel  angemessen 
ist,  kann  demnach  nur  auf  Grund  der  genauesten  und  allseitigsten 
Untersuchung  abgegeben  werden.  Die  beiden  fernem  Aufgaben 
der  Kritik,  die  sich  bei  einer  Torliegenden  Unangemessenheit  er- 
geben,  fallen  aber  hier  nie  wie  bei  der  Individualkritik  (s.  oben 
8.  210  £)  rasammen;  denn  jeder  Schriftsteller  kann  in  der  That 
gegen  die  indiTiduelle  Kunstregel  seines  Werkes  fehlen,  sowie  er 
gegen  die  Sprachgesefase  und  die  historische  Wahrheit  fehlen 
kann.  Man  wird  daher  immer  bei  einer  wirklichen  Disharmonie 
erst  untersuchen,  was  in  dem  vorliegenden  i  alle  das  Angemes- 
sene gewesen  wäre  um  danach  dami  ermessen  /u  können,  was 
das  Ursprüngliche  gewesen  ist;  letzteres  kann  nur  mit  Hülfe  der 
Individualkritik  ermittelt  werden*  Es  ist  nicht  nöthig  dies  weit- 
läufiger auszuftihren. 

Die  Gattungskritik  nimmt  in  den  verschiedenen  Gattungen 
der  Literatur  selbst  einen  verschiedenen  Charakter  an.  Nur  darf 
man  sie  nicht  nach  ganz  ausserlichen  Merkmalen  zerspalten,  in- 
dem mau  den  Eiiitheiiuiigsgruud  von  dem  Schreibmaterial  der 
Schriftwerke  hernimmt  und  7..  B.  eine  Critica  hpidana  und  num- 
maria  unterscheidet  (vergl.  M  äff  ei,  Artis  eriÜme  iapnlanaf  quae 
cxstant  ed.  Donatus  in  dessen  Suj^plem.  ad  Thesaur.  Murat  tom. 
L  Lucca  1765).  Dergleichen  als  eigene  Arten  der  Kritik  hervor- 
zuheben ist  eine  rohe  Saehpedanterie,  von  der  man  sich  ganx 
losmachen  muss^  wenn  die  Philologie  den  Namen  einer  Wissen- 
schaft verdienen  soll.  Ffir  die  Eigenihflmlichkeit  der  philologi- 
schen Functionen  ist  es  gleichgültig,  ob  eine  Schrift,  an  welcher 
sie  geübt  werden,  auf  Stein  oder  Papier  überliefert  ist.  Freilich 
entstehen  daraus  iiesunderheiten  in  der  Anweudimg  der  allgemeinen 
Gesetze;  aber  dies  sind  nur  äusserliche  Modiücationen  der  diplo- 
matischen Kritik  (s.  oben  S.  188  Ü'.).  Dagegen  enthalten  die 
Gattangen  der  Literatur  einen  wesentlichen  Eintheilungsgrund  für 
die  Gattnngskritik  (s.  oben  S.  144  E).  Die  Kritik  der  Frosawerke 
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Terffthrt  in  einem  ganz  andern  Geist  und  nach  andern  Gesichts- 
pmtVten  als  die  Kritik  der  poetischen  Literatur.  In  letzterer  un- 
iem^eidet  sich  die  Kritik  des  Epos,  der  Lyrik  und  des  Dramas 
iwar  ebenso  sehr  wie  die  der  drei  entsprechenden  Prosagatlungen; 

allein  man  hat  sich  gewohnt  vor/.ugjs weise  diese  mit  besoiHlercn 
Namen  zu  V)ezeif^luien,  iiiitnlicli  als  hi^rischo,  rhütnrisclu'  iiiul  wis- 
aenschaftliche  JbLritik.   Die  historische  Kritik  in  diesem  äinne  ist 
Terschieden  von  deijenig^h,  welche  die  Schriftwerke  nach  ihren 
realen  historischen  Bedingungen  misst  (s.  oben  S.  207),  indem 
lie  riebnehr  ontersneht^  ob  dieselben  nach  Fonn  und  Inhalt  der 
kistorischen  Kunst  angemessen  sind.    Die  rhetorische  Kritik, 
welche  —  wie  Dionysios  von  Halikamass  beweist  —  im  Alter- 
thum vortrefflich  geübt  wurde,  ist  ebenso  eine  Beurtheilung  der 
rhetorischen  Kunst,  die  natürlich  nicht  bloss  in  eigentlichen  Re- 
den hervortritt,  ebenso  wenig  als  die  historische  Kiin.sl  auf  Ge- 
schichtswerke beschrankt  ist.    Die  wissenschaftliche  Xrjtik  end- 
'hch  bezieht  sich  auf  die  in  der  Philosophie  .und  den  Einzelwis- 
Beuschaften  ausgeprägte  wissenschaftliche  Form  und  auf  den  ge- 
samtoten  Stoff  aller  Schriftwerke  nach  seinem  wahren  Gehalt  und 
den  Graden  seiner  Wahrheit,  da  die  Erforschung  der  Wahrheit 
das  Ziel  der  philosophischen  Kunst  ist  Wir  k5nnen  nicht  spe- 
ciell  auf  alle  Arten  der  (iattuugskritik  eingehen.    Ich  hebe  nur 
beispielsweise  einige  wichtigere  Punkte  liervor. 

1.  Eine  Seite  der  poetischen  Kritik  ist  die  metrische, 
welche  sich  auf  den  wichtigsten  Theil  der  äussern  Form  der 
Dichtung  bezieht  (s.  oben  S.  154  f.).  Die  Gesetze  der  Metrik 
lind  nicht  ein  für  alle  Mal  gegeben,  so  dass  man  daran  einen 
festen  Maasstab  fiSr  die  Beurtheilung  der  einseinen  Gedichte  hatte. 
Allerdmgs  sind  diese  Gesetze  schon  im  Alterthum  durch  Analyse 
der  Metra  gefunden,  welche  sich  zuerst  in  der  Ausfibung  der 
Kunst  gebildet  hatten;  wir  haben  demgemäss  alte  üeberlieferuugen 
über  die  metrischen  Formen  und  müssen  daran  anknüpfen.  Diese 
üeberheterungen  haben  für  die  Kritik  den  Werth  äusserer  Zeug- 
nisse; sie  sind  aber  sehr  allgemeiner  ^atur  und  müssen  durch 
die  Analyse  der  Werke  ergänzt  werden,  wodurch  das  Metrum  der 
einzelnen  Gedichte  und  ganzer  Gattungen  erst  genau  festgestellt 
wird.  ^Dies  kann  indess  nur  geschehen,  indem  die  Kritik  nach 
innem  Gründen  nnd  durch  Oombination  bestandig  ermittelt,  wel- 
ches in  jedem  vorliegenden  Falle  die  ursprüngliche  Form  des 
Metrums  gewesen  ist.    Hierbei  zeigt  sich,  wie  wichtig  die  me- 
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trische  Kritik  für  die  diplomatische  Beurtheiliinfj  des  Textes  und 
damit  für  alle  iibrijjjcii  Arten  der  Kritik,  insbesondere  für  die 
grammatische  ist^  denn  man  wird  eine  Lesart  für  unrichtig  an- 
sehen, wenn  sie  der  metrischen  Form  nicht  entspricht.  Freilich 
tritt  hier  sehr  leicht  eine  peÜtio  princi^i  ein,  da  man  ja  die  me- 
trische Form  selbst  häufig  nur  auf  Grund  der  gegebenen  Lesarten 
bestimmen  kann  und,  wenn  Aui  dabei  einem  fleischen  Texte  folgt, 
an  unrichtigen  Resultaten  gelangt,  naeh  denen  dann  rielleieht 
richtige  fjesarten  ohne  Grund  veriuuiert  werden.  So  nimmt  man 
z.  B.  bei  katalogenartigen  epischen  Gedichten,  wie  bei  der  Theo- 
gonie  des  Hesiod  und  dem  Schiüskatalog  in  der  Ilias  fünfzeilige 
Perikopen  an;  aber  um  diese  Form  durchzuführen  müssen  nicht 
wenige  Verse  als  Interpolationen  ausgeschieden  werden.  Stellt  man  * 
nun  die  Perikopenform  etwa  deshalb  als  Regel  auf,  weil  mehr- 
fach fünf  Verse  einen  Gedankenabschnitt  bilden,  und  stösst  dann 
Verse  als  interpolirt  aus,  weil  sonst  die  Regel  nicht  durchza- 
führen,  ti.  h.  eben  keine  Regel  wäre,  so  ist  dies  eine  petitio  ' 
principii.  Vermieduu  wird  dieselbe,  wenn  die  ausge^tossenen  Verse 
auch  ohne  Küek.sicht  auf  das  Metrum  als  uniicht  nachgewiesen 
werden  können;  die  Annahme  der  Perikopenform  aber  wird  nur 
dann  begründet  sein,  wenn  man  nachweist,  dass  die  Gedanken- 
abschnitte nicht  bloss  sufallig  mit  der  bestimmten  Verssahl  zu- 
sammenfallen können.  Vergl.  Gottfr,  Hermann,  de  HeaioeU 
Theogoniae  forma  csnUquissmOi  Leipzig  1844.  Aehnlxch  verhält 
es  sich  mit  der  Eintheilnng  Horazischer  Oden  in  vierzeilige 
Strophen,  wie  sie  von  Lachmaan  (Zeitschr.  f.  die  Altertli.-\V. 
1845,  S.  4in.  Kl.  8clir.  TT,  84)  und  Meiueke  {^traefatio  seiner 
Horaz- Ausgabe)  versucht  ist.  S.  Du  der  lein,  Oeffentliche  Keden 
1860.  S.  403  f.*). 

2.  Dem  Metrum  entspricht  in  der  Prosa  der  Nnmeraa. 
Derselbe  hängt,  wie  die  gesammte  äussere  Form  yon  der  innem 
Form  und  der  Gedankenverknüpfung  ab  (s.  oben  S.  154  f.).  Wie 
sich  das  Metrum  nach  den  Dichtungsgattungen  und  ihren  dnrch 
den  Zweck  verschiedenen  Unterarten  unterscheidet,  so  der  Nu- 
merus nach  den  drei  Gattungen  der  Prosa  und  ihren  Unterab- 
theilungen.  Was  letztere  betrifft,  so  geht  z.  B.  der  Numerus  iu 
den  Zweigen  der  Uedekunst:  im  t^voc  cujißouXiUTiKov,  iraviiTW- 
piKÖv  und  biKaviKÖv  ebenso  weit  auseinander,  wie  das  Metrum  in 

*)  VergL  die  methodiache  Anwendung  der  metrischen  Kritik  auf  Pin- 
dar*a  Gediebte.  KL  Sehr.  Bd.      262— S86,  826  ff. 
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den  Zweigen  der  Lyrik:  dem  Dith}  laiiibos,  Enkomiou,  Threnos 
u.  s.  w.  Ausserdem  prägt  üich  im  Numerus  wie  im  Metrum  aber 
der  Charakter  der  (iedankencombination  aus  (s.  oben  S.  151  tf.), 
deren  Unterschiede  die  ethischen  Stilformeu  sind.  Die  Alten  haben 
diese  Stilformen  (ib^ai)  auf  drei  Gattungen  zurückgefiihrt:  die 
erhabene  oder  strenge^  die  elegante,  aber  leichte  nnd  ma- 
gere und  die  mittlere  oder  ans  beiden  znsammengesetste 
DaratellnngBweiee  (t^voc  ce|uiv6v,  Xitöv  oder  icxvöv,  m^cov  oder 
cuv6€T0v,  gcnus  gravc,  subtile  oder  tenue,  medium).  Ich  habe  (oben 
8.  1B7  {'.)  angedeutet,  wie  nicht  bloss  die  Litcratiirgattungen,  son- 
dern die  Oattungen  der  Kunst  überhau|tt  in  demselben  Zeitalter 
einen  gemeinsamen  Charakter  der  Uarstellungsweise  haben,  in- 
dem dieser  aus  der  Wirkung  des  Zeitgeistes  auf  die  Gattungs- 
cfaaniktere  hervorgeht*) ;  die  indiTidueUe  Färbung  (s.  oben  S.  13^ 
tritt  dann  noch  modificirend  hinzu.  Die  Aufgabe  der  Kritik  ist 
es  die  Form  des  Numerus  wie  die  des  Metrums  in  Verbindung 
mit  der  ganzen  äusseren  Form  an  dem  Ideal  der  Stilform  zu 
prüfen;  aber  zugleich  können  die  stilistischen  Regeln  wieder  nur 
mit  Hülfe  der  Kritik  aus  den  vorliegenden  Werken  abstrahirt 
werden.  Es  bildet  .sich  so  als  Ergänzung  der  (Jraniniatik  eine 
historische  Stilistik,  welche  die  Theorien  des  Metrums  und  Nu' 
merns  mit  umfasst,  und  deren  Grundlage  die  Literaturgeschichte 
ist  (s.  oben  S.  1Ö6).  Wenn  nun  unsere  Kenntniss  der  8tilarten 
überhaupt  noch  sehr  mangelhaft  ist,  so  gilt  dies  besonders  Ton 
der  Theorie  des  prosaischen  Stils.  Dieser  hat  sich  im  Alterthum 
hanptsSehlieh  in  der  Rhetorik  entwickelt,  und  auch  die  Ge- 
hchiclitsschreibujig  iist  schon  bei  Hcrudot  rhetorisch.**)  Bei  der 
Veriiachlässigung  des  rhetorischen  Studiums  in  der  Neuzeit  ist 
uns  aber  der  Sinn  für  die  stilistischen  Feinheiten  der  alten  bchntt- 
werke  abhanden  gekommen.  Will  man  in  diese  geschichtlich 
eindringen^  so  muss  man  an  die  Tradition  der  alten  Theorie  an- 
knflpfen^  nnd  hier  ist  vor  Allen  Dionjsios  y.  Halikamass  als 
beste  Quelle  zu  empfehlen.  Man  muss  von  den  vorhin  angegebe- 
nen Hauptunterschieden  der  Darstellungsweise  ausgehen  und  die- 
selben an  hervorragenden  Mustern  stndiren.  Dabei  wird  nun  die 
Beobachtung  des  Numerus  ein  riau|)tnionient  sein.  Aber  wer  luii 
davon  einen  wahren  Begriü'?   Wer  ist  im  Stande  zu  bestimmen, 


«)  &  KL  Sehr.  VII,  8.  596. 
VergL  KL  Sehr.  YII,  696  f. 
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welchen  Eindruck  dieser  oder  jener  Rbytliiuns  in  der  Ftosa  her- 
vorbringt? Die  ganse  auf  den  Numerus  bezagliche  Gattungsr 
kritik  liegt  in  den  ersten  Anfängen,  und  doch  ist  sie  ahnlich 

wie  die  metriscLe  selbst  für  die  grammatische  Kritik  von 
gi  ü  ser  V\  ichtigkeit.  Man  urtheilt  bin  jetzt  in  der  ganzen  Frage 
nur  nach  dunklem  Gefühl,  welches  dagegen  Dion^sios  schon  in 
Begriffe  zu  fassen  strebte.  AUes  kommt  allerdings  darauf  an^  dass 
man  sunächst  das  Gefühl  an  anerkannten  Mustern  bilde.  Der  voll- 
endetste Numerus  findet  sich  nun  nach  einstimmigem  Urtheil  der 
Alten  bei  Demos tbenes^  der  alle  Stilarten  beherrscht;  hier  moss 
man  sein  Ohr  Oben  und  danach  Anderes  prOfeu.  Man  wird  dann 
z.  B.  linden,  dass  in  den  oratorischen  Schriften  Piaton 's  nicht 
immer  der  richtige  prosaische  Numerus  ist;  aber  hier  zeigt  sich 
«j;lt'ieli,  wie  elementar  die  Kritik  nuch  L^obantlhabt  wird.  Gottfr. 
Bermaiin  bat  die  Reden  im  Phaedros  ihres  Numerus  halber  als 
ein  KliLkwerk  von  zusammengesuchten  Versen  angesehen*),  wäh- 
rend die  Alten  schon  ganz  richtig  den  Grund  in  dem  dithyram- 
bischen Charakter  jener  Keden  fanden.  Beim  Gastmahl  ist  man 
ebenso  auf  den  unglücklichen  Gedanken  gerathen,  dass  die  Rede 
des  Agathon  aus  Versen  zusammengestöppelt  sei,  und  hierbei 
liegt  es  dann  nahe  des  „Verömaasses  halber"  die  Lesart  zu  ver- 
ändern.**) Die  Wahrheit  ist,  dass  Pia  ton  sich  sehr  gut  auf  den 
Numerus  verstand,  aber  oft  mit  Absieht  einen  lalsehen  Rhyth- 
mus angewandt  hat,  zuweilen  aus  ISpott  und  Ironie,  wie  z.  B.  im 
Frotagoras  den  Demokritischen.  Auch  Thukydides  hat  in 
den  eingeflochtenen  Eeden  selbst  den  Numerus  der  Bedner  nachge- 
ahmt (b.  oben  S.  löd).****)  Dergleichen  ist  Gegenstand  der  Gattungs- 
kritik, welche  ein  Resultat  über  die  Beschaffenheit  solcher  Er- 
zeugnisse erzielen,  sie  nach  den  zu  findenden  Stilnorroen  oder 
Ideen  beurtheilen  muss.  Beim  Ilcrudot  spricht  man  immer  nur 
von  der  Simplicität  im  Ausdiuck;  aber  den  ('harikt  r  des  Nu- 
merus beachtet  man  nicht.  Die  Grundlagen  zu  emer  richtigen 
Theorie  von  dem  alten  Numerus  finden  sich  wieder  bei  den  Alten 
selbst.  Hier  muss  mau  von  Aristoteles  ausgehen,  der  Rhetor. 
Illi  8  f.  eine  klassische  Auseinandersetzung  der  beiden  höchaten 
Unterschiede  der  SatzfÜgung  giebt^  wovon  der  Numerus  im  letsten 


*)  Vergl.  KI.  Sehr.  VII,  S.  414  ff. 
♦*)  Vergl.  Kl.  Sehr.  VII,  S  139. 
•••)  Vergl.  Kl.  Sehr.  VII,  S.  697. 
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Griiinle  abiiungt.  Jone  Unterscliiede  sind  die  Xc'Eic  eipo^evr)  utid 
ili»'  Xf?ic  KUTtcipafi/atvT];  die  erste,  blo>-  Im-lu  Sätzen  zusain- 
meugereiht,  ist  die  epische,  Herodotisciie,  die  Aristoteles  mit 
den  dvaßoXcd  der  Dithyramben  vergleicht;  die  andere  ist  die  pe- 
riodische,  welche  er  treffend  mit  der  antistrophiBchen  Compo- 
dtiou  der  Lyriker  in  Parallele  stellt.  Will  man  nun  ans  der  Wori- 
itellniig  den  Nnmeros  ableiten^  so  mnss  man  dayon  den  sonus 
unterscheiden.  Dieser  besi-eht  in  der  eigentbflmlichen  Art  der 
Hervorhebung  durch  den  Ton,  ist  also  accentueller,  d.  h.  iiielu- 
discher  und  nicht  rhythmischer  Natur  und  hängt  von  der  Sutz- 
fügung  in  anderer  Weise  iil)  als  <]er  ISumerui,  da  letzterer  nur 
die  metrische,  nicht  die  logische  JSeite  der  Wortstellung  betrifft. 
Doch  steht  beides  in  engster  Verbindung  wie  Melos  und  Rhyth- 
mus fiberhaupt.*)  Ich  will  hier  wenigstens  aaf  die  höchsten 
Unterschiede  des  prosaischen  Bbythrnns  aufmerksam  machen^  die 
zugleich  für  den  ganzen  Stil  reprasentaÜY  sind.  Die  eine  Form 
des  Numerus  tragt  das  Gepräge  der  Kraft,  Gediegenheit,  Kem- 
haliigkeit;  dieser  ist  bei  den  Attikern  am  vollendetsten  hervor- 
getreten. Der  andere  ist  schluil,  weichlich,  kernlos;  es  zerfällt  in 
ihm  Alles  und  sinkt  auseinander,  >vugege;n  bei  dem  erstgenann- 
ten Stil  sich  Alles  fest  zusammenschliesst;  statt  der  Füllung  und 
des  Bandes,  die  man  hier  findet,  ist  Alles  lose;  die  Bprachelemente 
gehen  hinkend  hinter  einander  her,  wie  ein  Mensch,  dem  die 
Muskelbander  gelöst  oder  erschlafft  sind.  Dies  war  ohne  Zwei- 
fel Charakter  des  asianischen  Stils,  dessen  Grundlage  die  Hero- 
dotisehe  SatzfUgung  ist,  nur  dass  Herodot's  Stil  den  mittleren 
Charakter  trugt,  und  darin  die  Weichheit  des  Nimieius  durch 
kraftige  Abrundung  grösserer  Partien  gemildert  ist.  Niemand 
hat  den  asianischen  Stil  fester,  aber  auch  verkehrter  ausgebildet 
als  Hegesias  aus  Magnesia,  den  Strabou  und  Dionysios  des- 
halb mit  Hecht  tadeln;  denn  in  der  That  hat  die  Kritik  in  diesem 
Falle  nicht  nur  die  Eigenthümlichkeit  des  Stils  festsnstellen,  son- 
dem  dieselbe  auch  als  unangemessen  nachzuweisen.  Wir  können 
die  asianische  Stilform  nur  noch  aus  der  Manier  des  P%usanias 
genauer  kennen  lernen,  welcher  die  Schreibweise  seines  Lands- 
mannes Hegesias  nachahmt'*'*) 


*)  Vergl.  De  mdria  Pmäwri,  Csp.  IX.:  dt  rAylAmo  mm(mU.  S.  61—69. 
**)  Veigl.  He  AnwofiMie  «ttto  AMam,  Prooemium  som  Lektioiukatalog 
laU.   la  Sehr.  IV,  8.  81«. 
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Es  ist  eine  Hauptaufgabe  der  Gattuu<rskritik  den  originalen 
Stil  von  der  Manier  zu  unterscheiden.  Die  alteren  SchrifteteUer 

bei  Gricclieu  und  Uümem  haben  Stil,  die  neueren  fast  nur  Manier. 
Der  Stil  ist  Natur,  geht  liervor  aus  der  liiklung  der  Zeit,  den 
Veriiältüisöeu  uüd  dem  individuellen  Charakter,  wenn  er  auch 
durch  Kunst  gebildet  wird,  wie  dies  selbst  bei  Herodot  der 
Fall  ist  Aber  die  Späteren  haben  sich  gezwungen  und  wie 
mit  Nadeln  geprickelt  um  den  alten  Stil  naehsnahmen,  obgleich 
die  denselben  bedingenden  Verhältnisse  nicht  mehr  vorhanden 
waren.  Sie  haben  also  gegen  ihr  eigenes  Wesen  geschrieben; 
dadurch  haben  sie  nur  Munierirtcs  hervorgebracht,  wenn  auch 
zuweilen  mit  fjrosser  Virtuosität.  So  Ariatides,  der  als  zweiter 
Düiuoöihenes  angesehen  wurde,  oder  Herod  es  Atticus,  den  sein 
Vater  so  hoch  /u  bilden  suchte,  dass  er  alle  Alten  au  Heredsam- 
keit  überträfe.  Lukian  verspottet  Zeitgenossen,  die  den  Plerodot 
nachahmten  (s.die  Ausleger sn Dionysios,  de  compos,  IV.).  Manche 
Kritiker  wissen  aber  Kunst  und  Nator  nicht  zu  unterscheiden  und 
halten  den  Fronte,  wie  sein  Zeitalter  that^  für  ebenso  vortrefflich 
als  den  Cicero.  Wer  Augen  fClr  dergleichen  hat,  sieht  überaU 
die  Marrenkai)ite  der  Manier  Ii  er  vorgucken.  Der  originale  Stil  geht 
hervor  aus  irgend  einer  Uegeisterung,  die  von  realen  VerhäJt- 
niööen  erzeugt  wird;  die  Manier  ahmt  nach  ohne  jene  Begeiste- 
rung, sei  es,  dass  die  begeisternden  Verhältnisse  fehlen,  oder  der 
Geist,  der  Genius  selbst  im  Menschen  nicht  vorhanden  ist. 

3.  Es  ist  (oben  S.  243)  bemerkt,  dass  die  Gattungskritik 
/  nicht  bloss  die  Form,  sondern  auch  den  Inhalt  der  Schriftwerke 
zu  beurtheilen  hat,  um  nämlich  zu  entscheiden,  ob  auch  dieser 
der  Kunstregel,  d.  h.  dem  Zweck  entspricht.  Nun  ist  es  das  ge- 
meinsame ideal  aller  literarischen  Gattungen,  dass  der  Inhalt 
wahr  sei:  die  Poesie  erstrebt  die  poetische  Wahrheit,  d.  h. 
die  Uebereinstiramung  des  Bildes  mit  der  künstlerischen  Idee;  die 
Prosa  dagegen  soll  die  reale  Wahrheit,  d.  h.  die  Uebereinstim- 
i  mung  des  Inhalts  mit  der  realen  Wirklichkeit  zum  Ziele  haben« 
Letzteres  ist  in  der  wissenschaftlichen  Prosa  der  hdchste  Ge- 
Sichtspunkt,  und  die  historische  wie  die  rhetorische  Darstellung 
erreichen  das  gleiche  Ziel  auch  nur,  indem  sie  eine  wissenschaft- 
liche Begründung  annehmen,  worauf  tür  die  lihetonk  zuerst  l'la- 
ton  im  Phaedros  und  Gorgias  gedrungen  hat.  Wenn  die  Kritik 
daher  untersucht,  in  wie  weit  die  einzelneu  Werke  der  Wahrheit 
entsprechen,  muss  sie  dieselben  an  dem  wissenschaftlichen  Ideal 
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messen,  welches  bei  dem  all^emeiiieu  Zusaiiiineiihang  des  Wissens 
nur  in  dem  volleiuleten  System  der  Wisseiischatt  gegeben  sein 
kann.    Allein  ein  fertiges  System  dieser  Art  wird  nie  existiren; 
der  anendliclie  Inlialt  des  Weltalls  ist  nie  Tollstündig  zu  erfassen, 
und  die  Form  der  menschliehen  Auffassong  ist  immer  snbjeetiy 
gefiürbty  BO  sehr  sich  der  Forscher  anch  bestreben  m5ge  sich 
flciner  Persönliehkeit  m  entledigen  um  das  Wesen  der  Sache 
Tollkommen  zu  erreichen.    Aber  wenn  auch  jeder  wissenschaft- 
liche Forsclier  die  \\  alirheit  liur  euiaeitig  und  stückweise  erkennt, 
schreitet  die  Erkenntniss  doch  in  der  Eiitwiekelung  der  Wis- 
senschaft fort,  und  es  ergiebt  sich  dabei  allmählich  ein  tJrund- 
siock  sicheren  Wissens,  wozu  auch  logische,  d.  h.  methodische 
Grundsätze  gehören,  nach  denen  es  möglich  wird  die  Grade  der 
Wahrheit  und  Gewissheit  zu  unterscheiden  (s.  oben  S.  175  f.). 
Folglich  kann  man  die  Wahrheit  der  alten  Geisteswerke  nicht 
nach  einem  einzelnen  antiken  oder  modernen  System  des  Wis« 
sens  messen,  sondern  muss  erst  die  einzelnen  Aeusscrungen  des 
wi^senscliaftliclien  (ieistes  in  ihrer  Eirjentliüinlichkeit  durch  Ana- 
der  Werke  selbst  zu  verbtehen  suchen  und  durch  eine  inmui- 
iKiite  Kritik  auf  ihre  innere  Folgerichtigkeit  prüfen,  dann  aber 
durch  Vergleichung  des  Inhalts  aller  Werke  den  Gosammtverlauf 
der  Geschichte  der  Wissenschaft  ermitteln,  welche  den 
Uaaastab  f&r  jede  einzelne  Leistung  ergiebt. 

Man  sieht  hieraus  zugleich,  dass  das  Studium  jeder  Wissen- 
sehaft selbst  natnrgemäss  durch  die  Kritik  der  darin  vorliegenden 
Leistungen  fortschreiten  wird;  dies  besagt  der  (jben  (vS.  au- 
[Toliilirte  Satz,  dass  jeder  gründliche  Kenner  einer  Wissenschaft 
Kritiker  sein  muss.  Umgekehrt  kann  man  den  richtigen  Maass- 
stab für  die  wissenschaftliche  Kritik  nicht  gewinnen,  wenn  man 
die  Wissenschaft  selbst  nicht  in  ihrer  lebendigen  Wirksamkeit 
kennt;  die  unmittelbare  Erkenntniss  wird  durch  die  Kritik  und 
che  Kritik  durch  die  unmittelbare  Erkenntniss  ergänzt  (s.  oben 
S.  66  f.).  In  der  Philosophie  sind  grosse  Forseher  wie  Piaton 
dadurch  zu  einer  höheren  Wahrheit  vorgedrungen,  dass  sie  an 
den  V  -i  iiuf Liebenden  Systemen  eine  historische  Kritik  geübt  haben, 
lier  i'hjluloge  aber  muss  selbst  philosophisch  gebildet  sein  um 
au6  der  Gesammtgeschichte  der  Philosophie,  d.  h.  aus  der  Ge- 
sammtentwickelung  des  philosophischen  Gieistes  zu  bestimmen^ 
weldie  Stufe  jedes  System  auf  der  dadurch  g^ebenen  Entwicke- 
htngitskala  einnimmt  in  welchem  Grade  das  Göttliche,  die  voll* 
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koinment"  Idee  der  Wahrheit  in  jeder  Leibluiig  zum  Ausdruck 
gelangt  ist. 

Im  Zusammenhain^  mit  der  Geschichte  der  l^liilosopliic  ei- 
giebt  in  ähnlicher  Weise  die  Geschichte  der  Einzel  Wissenschaften 
den  Maasstab  für  die  Prüfung  der  in  ihrem  Gebiete  liegenden 
Schriftwerke.  Die  Geschichte  der  Philosophie  miiss  aber  durch 
die  Geschichte  der  Poesie  ergänxt  werden;  denn  auch  diese  ist 
eine  Bntwickelung  der  Ideen  im  Symbol,  welches  Gedanken  ron 
▼erschiedenen  Graden  der  Klarheit  nnd  Tiefe  birgt,  und  es  ist 
also  zu  untersttcben,  wie  sich  in  den  Werken  der  Dichtang  das 
Göttliche  abgespiegelt  liut;  iiideiii  man  dies  be^^rittlich  erkennt 
oder  wenigstens  empfindet  und  IfiliU,  gewinnt  man  eine  Einsicht 
in  den  Znsiiniuienliang  der  W  i.ssen.schaft  mit  der  Poesie,  die  in 
be.stündiger  Wechselwirkung  stehen.  Allein  man  kann  liierbei 
nicht  stehen  bleiben;  denn  in  der  gesammten  Kunst^  sowie  im 
Staats-  und  Privatleben  drücken  sich  Ideen  aus,  die  mittelbar 
oder  anmittelbar  auf  die  £ntwickelang  der  Wissenschaft  einge- 
wirkt haben  y  so  dass  diese  nur  im  Zusammenhang  der  ganzen 
Culturgeschichte  yoUkommen  verslandlich  wird.  Die  Gattongs* 
kritik  setzt  somit  alle  materialen  Disciplinen  der  Alterthoms- 
knnde  yorans. 

Die  poetische  Wahrheit  ist  in  der  Dichtung,  die  winsen- 
scliaftliclie  in  der  Prosa  die  Grundbedingung  der  Schönheit, 
iusotern  die^e  nicht  hlo?ss  in  der  äussern,  sondern  vor  Allem  in 
der  innern  Form  zum  Ausdruck  konuneu  muss  (s.  S.  147). 
Eine  mathematische  Untersuchung  kann  z.  B.  nicht  schön  ge- 
nannt werden,  wenn  sie  gänzlich  unrichtig  ist;  aber  freilich  wird 
sie  auch  nur  dann  schön  sein,  wenn  darin  die  Form  mit  dem 
Inhalt  so  yerbunden  ist,  wie  es  dem  Charakter  der  mathe- 
matischen Wissenschalt  entspricht,  was  nicht  der  Fall  ist, 
wenn  die  Sprache  rhetorisch  geschmfickt  ist.  Da  es  nun  die 
höchste  Aufgabe  der  Guttungskritik  ist  zu  untersuchen,  ob  Inhalt 
und  Form  in  ihrer  Verbindung  dem  innern  Zweck  der  (iattung 
angemessen  sind,  so  kann  sie  in  diesem  Sinne  allgemein  als 
ästhetische  Kritik  bezeichnet  werden  (s.  oben  R.  lo^i).  Es 
könnte  scheinen,  dass  sie  mit  der  literarischen  Kritik  zusam- 
menfalle, weil  sie  sich  auf  alle  Gattungen  der  Literatur  bezieht. 
Allein  dies  hat  sie  mit  jeder  Art  der  Kritik  der  Schriftwerke  fiber- 
haupt  gemein,  welche  zum  Unterschied  yon  der  Kritik  anderer 
Quellen  und  von  der  Kritik  der  Thateachen  selbst  als  literarische 
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bezeichnet  werden  muss.  In  der  That  sind  auch  die  vier  von  uua 
erörterten  Arfceii  der  Kntili  in  ihrer  Gusamintheit  nichts  anderes 
ak  das,  was  man  im  gewöhnlichen  Sj»rach^ebranch  literarisclie 
KiiÜk  nennt  und  als  Aufgabe  der  lieceusioneu  im  modernen 
Sinne  ansieht.  Eine  vollständige  ßecension  muss  den  Charakter 
«iner  Schrift  in  Bezug  auf  ihre  Sprache,  ihre  historischen  Vor- 
UBMtzangen,  die  Individualität  des  Autors  und  die  Urforder- 
niwe  ihrer  literarischen  Gattung,  hei  wissenschaftlichen  Werken 
ror  Allem  in  Bezug  auf  die  erreichte  Wahrheit  und  die  in  der 
Schrift  enthaltene  wissenschaftliehe  Leistung  darstellen  und  wür- 
digen; es  soll  mithin  hier  das  ganze  Problem  der  Kritik  gelöst 
werden.  Da  aljer  auch  literarische  lieurtheilungen,  welche  diese 
Aufgabe  nur  theil weise  ins  Auge  fassen,  dennoch  nur  auf  (iruiid 
einer  allseitigen  Untersuchung  gelingen  können,  verdienen  oifenbar 
nur  wenige  sog.  üecensionen  diesen  Namen.  Das  gewöhnliche 
oberflächliche  Reecnsireu,  das  leichtfertige  Aburtheilen  über  fremde 
Leistungen  ist  als  frivol  zu  verwerfen  und  gehört  zu  den  schlimm- 
tfcen  Schäden  unserer  Zeit;  aher  gute  Recensicnen  sind  von  der 
griMen  Bedeutung  fQr  die  Entwiokelung  der  gesammten  Litera- 
tur und  ganz  hesonders  auch  fär  die  Entwickeluug  unserer  philo- 
'  logischen  Wissensehaft,  die  der  beständigen  Selbstkritik  bedarf.**) 
§  37.    Methodologischer  Zusatz. 

Wenn  sich  die  von  uns  autgestellte  Theorie  der  Kritik  in 
der  Praxis  bewilhren  soll,  so  muss  es  für  diese  die  erste  Kegei 
sein  die  drei  kritischen  Aufgaben  stets  in  der  angegebenen  na- 
tärlicben  Reihenfolge  ins  Auge  zu  fassen.  Man  darf  nie  von 
VQtnherein  auf  £mendationen  oder  Athetesen  ausgehen,  sondern 
muss  vor  Allem  erst  ein  volles  Verstandniss  des  Gegebenen  zu 
eirtiehen  suchen;  der  wahre  anmus  suapieax  (s.  oben  S.  173  f.) 
»igt  sich  darin,  dass  man  zuerst  der  eigenen  Auslegung  miss- 
tiiniy  wenn  nach  derselben  das  Gegebene  als  unangemessen  er- 
scheint Der  Anfänger  muss  die  Kritik  überhaupt  nur  im  Dienst 
der  Hermeneutik  Oben.  Ferner  muss  diu  grammatische  und  histo- 
rische Kritik  zuerst  geübt  werden,  weil  dafür  der  Maasstab 
sicherer  ist,  und  die  Beurtheiiung  von  übersichtlicheren  Einzelhei- 
ten ausgeht.  Die  beste  Schale  sind  hierfür  die  Inschriften;  wo  die 
Conjectur  auf  eine  geringe  Anzahl  von  Möglichkeiten  eingeschriuikt 


*)  Der  7.  Band  der  Kl.  Sehr.  enfhUt  Böckh^s  Reeensiweii  (84)  ane 
JahitB  1806—1848. 
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iat;  ähnlich  i^i  es  bei  Güdichteii,  wenn  das  Metrum  feststeht. 
Pör  die  grammatische  Kritik  kommt  es  darauf  an,  dass  man  die 
Sprache  selbst  kritisch  beherrscht,  was  durch  Uebiiiif?"  im  eigenen 
schriftlichen  Gebrauch  derselben  wesentlich  gefördert  wird.  Die 
schwierigste  Art  der  Kritik  ist  die  Individaalkritik;  um  darin 
selbstaadig  Torzngehen  muss  man  nicht  nur  eine  gründliche 
Schule  in  der  grammatischen  und  historischen  durchgemacht  har 
ben,  sondern  es  gehört  dazu  ttberhaupt  ein  ausgeseichneter 
Grad  kritischen  Scharfsinns  und  bei  bedeutenderen  Aufgaben  ein 
tiefes  Eindringen  in  die  yerborgensten  Geheimnisse  der  Schrift, 
ein  «ehr  feines  Gefühl  zur  Entdeckung  von  stilistischen  Aehulicli- 
kcitcn  und  Unterschied»  n,  ein  ungowöhnlicher'Ueberblick  und  viele 
kritisch  geprüfte  Kenntnisse.  Sogar  die  Gattungskritik  ist  leich- 
ter; denn  der  Charakter  der  literarischen  Gattungen  ist  objectiver, 
fester  und  regelmässiger  als  die  Individualität  der  Schriftsteller; 
die  Individualkritik  ist  daher  weit  specieller  und  unmittelbarer 
als  die  Gattungskritik  und  muss  nach  dieser  geflht  werden. 

Das  Haupthfllfsmittel  der  kritischen  Üebnng  sind  gute  Muster. 
Diese  werden  am  vollkommensten  in  mflndlichen  Commentaren 
gegeben^  indem  darin  die  Kntik  auf  das  Zweckmftssigste  mit  der 
Auslegung  verknüpft  werden  kann  (s.  oben  S.  162  f.).  Der 
mOndliclie  ( Onmu  iitai  muss  zur  richtigen  Henutz.ung  des  ge- 
sammteu  kritisclien  Apparats  anleiten,  welcher  aus  den  oben 
(S.  195)  erwähnten  sämmtlichen  Zeugnissen  der  Lesart  und  aus 
den  auf  Grund  derselben  bereits  angestellten  kritischen  Versuchen 
besteht.  Dieser  Apparat  ist  zwar  eine  wesentliche  Ergänzung 
des  hermeneutischen  (s.  oben  S.  168),  aber  kann  nicht  YoUst&ndig 
mit  dem  schriftlichen  Commentar  verbunden  werden.  ZnnSchst 
kann  man  die  Constitttirung  des  Textes  nach  den  bestbeglaubigten 
Lesarten  nicht  fiberall  ausführlich  begründen;  vielmehr  wird  die 
allgemeine  Begründung  durch  die  Geschichte  des  Textes  in  der 
Kinleitung  oder  in  einer  besondem  Abhandlung  so  geben  sein, 
und  es  genügt  dann  in  den  meisten  Fällen  die  von  dem  aufge- 
stellten Text  abweichenden  Lesarten  mehr  oder  minder  vollstän- 
dig anzuführen.  Emendationen,  die  man  in  den  Text  selbst  setzt 
(s.  obenS.  187),  und  noch  mehr  andere  (Jonjectureu  erfordern  ferner 
häufig  eine  besondere  Begründung,  die  zwar  so  knapp  al^  mög- 
lich gehalten  werden  m^iSH,  aber  doch  zuweilen  eine  Trennung 
der  exegetischen  und  kritischen  Anmerkungen  ndthig  macht. 
Schwierigere  kritische  Fragen,  insbesondere  Untersuchungen  der 
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lüdividual-  und  Ci atluiig.^krit ilv  w  erden  auch  entweder  in  den  Ein- 
leitungen der  iSehritlen  oder  in  *  ii^^f^nou  Abliaml langen  aiisfinauder- 
zusetzeii  ^eiu.'     I)ie  kritische  Ausg^ibe  eines*  Werks  ist   um  so 
lehrreicher,  je  übersichtlicher  darin  alle  bisherigen  Leistungen  der 
Kritik  zusammengeBtellt  sind.    In  Bezug  auf  Emendationen  sind 
dabei  die  älteren  Kritiker  oft  sehr  anregend,  die  man  deshalb 
nicht  Teniaebläsaigen  darf.  Im  16.  Jahrh.  ragen  besonders  Lam- 
bitty  Marety  Jos.  Scaliger,  sowie  der  weniger  bekannte,  sehr 
jimg  gestorbene  A  ei  da  lins  hervor;  feroer  der^in  der  Kritik 
Itieiniacher  Schriftsteller  ausgezeichnete  Justas  Lipsins  und 
der  um  das  Griechische  hochverdiente  Henr.  Stephauus.  Im 
IT.  Jaurli.  war  Nicol.  Heinsius  ein  vortrciÖflicher  Kritiker;  nur 
hat  er  zu  viel  Conjecturen  gemacht;  Joh.  Friedr.  Gronov,  deäöen 
Ausgabe  des  Liviu.s  z,  B.  grossen  herraeneutischen  Werth  hat,  war 
ak  Kritiker  weniger  bedeutend.  Allein  ihren  Höhepunkt  erreichte 
im  17.  and  18.  Jahrh.  die  emendirende  Kritik  in  Bentley,  dessen 
Horax-Ansgabe  zn  den  ToUendetsten  Meisterwerken  der  kritischen 
Kunst  gehdrt;  ebenso  aasgezeichnet  war  er  in  der  Kritik  des 
Aechten  und  Ünachten,  wie  seine  Abhandlangen  Aber  die  Briefe 
des  Phalaria  beweisen;  in  der  Kritik  der  Dichter  zeigt  er  eine 
bewandemswertbe  Kenntniss  des  Metroms  und  ein  so  feines  nnd* 
tiefgehendes  Getühl,  dass  er  nach  allen  ."Seiten  uurtgend  gewirkt 
hat:  au  (irösse  des  kritischen  Talcuts  ist  ihm  überhau}it  Niemand 
gleiL'hgekomiiieu.    E.s  schlössen  sich  an  ihn  die  grossen  hollän- 
dischen Kritiker  des  18.  Jahrh.  an:  liemsterhuis,  Valckenaer, 
Kohnken;  Wyttenbach;  die  Ausgabe  des  Velleius  Paterculos 
Ton  Ruhnken  ist  z.  B.  eines  der  bedeutendsten  Muster.  In 
England  ragten  gleichzeitig  besonders  Markland,  der  indess  der 
Sucht  zu  emendiren  za  stark  nachgegeben  hat,  Dawes,  Tyr- 
wbitt  ond  der  in  der  Kritik  der  griechischen  Tragiker  aosge- 
lachnete  Porson  hervor.    Die  Individnal-  and  Gattungskritik 
ist  erst  seit  Lessing  allmählich  in  ihrer  wahren  Bedeutung  auf- 
gefasst  wurden;  die  Jndividualkritik  hat  durch  Fr.  Aug.  Wolfs 
hrdegomma  ad  Homerum  (ITDö)  imd  Schleiermach er's  Ein- 
leitungen zu  den  l'latonischen  (Jesprächen  fseit  1*^04)  die  lj».*d<'U- 
tendste  Anregung  empfangen,  die  Gattungskritik  durch  Friedr. 
ond  Aug.  Schlegel.  Zugleich  ist  die  diplomatische  Kritik  in  un- 
serm  Jahrhundert  seit  den  epochemachenden  Leistungen  L  Bek- 
ker's  allmählich  zu  der  ihr  angemessenen  Methode  gelangt^  so 
dua  non  die  gesammte  kritische  Tbätigkeit  aaf  gesichertem  Grande 


Digitized  by  Google 


254 


Entex  HaapttbeÜ.  8.  Abecbn.  Kritik. 


Ibribaiien  kunii.  liesonders  lordorlich  für  die  kritische  Arbeit  ist 
der  III  der  in  uesten  Zeit  erfolgte  Aufschwun*:^  der  philoiügi.stlu  ii 
Fachzeitsciiriiten  geworden,  wodurch  eine  schnelle  Mittheiluug 
gewonnener  Resultate  und  so  ein  allgemeines  Zusammenwirken 
der  kritischen  Forscher  ermdglicht  ist.  Freilich  ist  dadurcli  aach 
die  Venucbaog  gestiegen  unreife  Arbeiten  auf  den  Markt  zu 
bringen  und  die  Leistungen  Anderer  m  bekritteln,  ehe  man 
selbet  etwas  zu  leisten  vermag;  doch  werden  diese  Uebelstande 
mit  der  steigpden  Entwickelung  der  Zeitschriften  selbst  aas- 
geglichen, da  sich  an  denselben  mehr  und  mehr  die  tüchtigsten 
Kräfte  betheiligeu. 

[Die  beilcutctublon  allgemeinen  philologischen  Journale  sind  g^sn- 
w&rtig:  Neue  Jahrbücher  fflr  Philologie  nnd  Pftdagogik,  heratuige- 
gcben  von  FUckeisen  und  Masius.  Leipzifr,  Tenbner.  —  Philologus. 
Zeitachrift  für  das  klasHische  Alterthum,  hemuspfgebeii  von  Ernst 
V.  Leutäch.  Güttingen,  Dieterich's  Verlag.  —  Philologischer  Anzei- 
ger. Als  F]rgänznng  «um  Philologng  heniusgogebon  von  Ernst  v.  Leutsch. 
Güttingen,  Dieterich'ö  Verlag. —  Uheiuiöchea  MuHCum  fflr  Philologie, 
henusgegeben  TOn  Otto  Bihbeck  nnd  Frans  Bfloheler.  Frankfurt  a.  M., 
Sanerttiider.  —  Hermes,  heiansgegeben  tou  6.  Kaibel  und  C.  Bobert. 
fiwHn,  Weidmann.  —  Zeitschrift  fQr  das  Gymnasialwesen,  hanuis* 
gegeben  von  H.  Kern  nnd  H.  J.  UflUer.  Berlin, Weidmann.  —  Zeitschrift 
für  die  österreichischen  Gymnasien,  herausgegeben  von  W.  Har* 
tel  and  K.  Schenkl.  Wien,  Gerold's  Sohn.  —  Bl&tter  für  das  bayeri- 
sche GyronaRiiilsohulwesen,  herausgej^ebf^n  von  A.  Deuerling. 
München,  Lindauer.  —  Jahresbericht  über  die  Forti?chritte  der 
(  hisHischeii  Alterthuinswissenschaft  henuistri  l:i  1  (  ti  von  Conr.  Bar- 
^'ikin.  Mit  den  Beiblilttern:  TiihJiothfm  philoloyica  viusöica  und  Biofi^raphi- 
schea  Jahrbuch  für  AlteithuuiskuQUe.  Berlin,  Calvary  ic  Co.  —  J'liiio- 
logische  Wochenschrift.  Unter  Mitwirkuug  von  Ge,  Andreticu  und 
Horm.  Heller  berausg.  von  Wilh.  Hirschfelder.  Berlin,  Calvaiy  Co. 
^  Philologisehe  Bnndsoban,  herausgegeben  Ton  C.  Wagener  tmd 
E.  Ludwig.  Bremen,  Heinrins.  —  Mnemosyne.  BMioSifeca  pkikiogica 
Bataea»  CoBeg»  C.  G.  Cobet,  H.  W.  van  der  Mey.  Leydeo,  Brill.  Leip- 
zig, Harrassowitz.  —  Rivista  di  filologia  e  d'istruzione  clßssicck.  Dir, 
D.  Comparetti,  G.  Müller,  G.  Flecchia,  Turin,  Erm.  Löscher.  — 
The  journaJ  of  philology.  Edited  hy  W.  A.  Wright,  J.  Bywater 
and  H.  Jackson.  Cambridge,  Macmillan.  —  Nordisk  Tidskrift  for 
Philologi.  iV'i/  raekke.  Red.  von  Tho rasen.  Kopeidiagen,  flyblendal.  — 
Ausserdem  Zeitschriften  allgemeineren  Inhalts,  besonders  die  Abhanuiungea 
und  Berichte  der  Akademien  nnd  anderer  gelehrten  Gesellschaften;  Ueber- 
sichten  finden  sich  in  den  oben  S.  61  angefahrten  bibliographischen  Wer- 
ken von  Krebs,  £ngelmann,  Herrmann,  Buprecbt,  ixt  der  BüfUoAeea 
phüohgiea  von  GaWary  nnd  in  Hfibner's  oben  (8. 39)  eitirtem  Gnmdrits.] 
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§  38.  ich  habe  gezeigt,  wie  durch  die  Krklürunji;  der  Sprach- 
werke  die  realen  Disciplineu  der  Grammatik,  Literaturgeschichte 
und  Qescbicbte  der  WiBseiischaften  gebildet  werden.  Die  Gram- 
matik wild  dnrch  die  grammatische  Interpretation  der  gesamm- 
ien  LtteratoT  ersengt  (TergL  oben  S.  99,  107);  aber  die  gene- 
risehe  Auslegung  rnnsa  hinzutreten;  ans  ihr  geht  die  höchste 
gnunmatiBche  Theorie,  die  Stilistik  henror  (s.  oben  S.  245).  Diese 
ietrt  als  Grundlage  die  Literaturgeschichte  voraus,  welche  durch 
die  iiidividuelle  Interpretation  in  Verbindung  mit  der  generischen 
pp^chiiffeu  wird  (g.  oben  S.  14)>  IV).  Die  Geschieht«  der  W  isseii- 
sthaften  endlich,  die  wieder  als  die  iiothwendif^c  Voranssetzuii«^ 
der  Literaturgeschichte  erscheint,  ist  ebenfalls  ein  Erzeugniss  der 
gsnerisebeii  Interpretation  (oben  8.  249),  so  dass  diese  als  be- 
herrschender Mittelpunkt  der  gesammten  Auslegong  gelten  rnnss. 
Ihi  aber  zugleich  flberall  die  historische  Interpretation  Toraus- 
gssetzt  wird,  erfordert  die  Erklämng  der  Sprachdenkmäler  selbst, 
^  ja  ihreneita  ohne  -die  drei  durch  sie  erzengten  realen  Wis- 
ssnsehailen  nicht  möglich  ist,  eine  Ergänzung  durch  die  übrigen 
geschieh tli dien  Denkmäler.  Es  werden  bei  diesen  dieselben  Arten 
der  Interpretiilioii  /.ur  Anwendung  kouiwion  wie  bei  den  Sprach- 
'i^nkriiiUern  mit  Ausiiaiime  der  gramnicitischen  Au.sle<»;iing.  II  ei- 
ch ardt  (Glied,  der  Philol.  S.  26j  tadelt  an  meiner  Eintheilung 
der  üermenentik  und  Kritik,  dass  der  Begritt  der  grammatischen 
Auslegung  zu  eng  gefasst  sei:  da  nämlich  die  von  mir  gesetzten 
Arten  der  Interpretation  far  alle  Denkmäler  gelten  sollen,  muss 
nteh  seiner  Ansicht  an  Stelle  der  grammatischen  Anslegtmg  eine 
sndere  gesetzt  werden,  welche  ausser  den  Sprachelementen  auch 
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das  iimtasst^  was  letzteren  in  den  nicht  scbriftlichen  Denkmälern 
entspricht.  Allein  eine  solche  Auslef:riing  f^iel)t  es  uiclit,  weil 
sich  in  tlieuen  Denkmiileni  überhaupt  nichts  den  vSprachelementeu 
Eufcsprechendes  findet.  Bei  jedem  Werke  der  Kunst  oder  In- 
dustrie und  bei  jeder  Aeossemiig  des  praktischen  Handelns  sind 
die  äusseren  Formen,  welche  der  menschliche  Geist  geschafiiBii 
hat^  selbst  objective  Ansehaunngen,  die  in  Worte  nmgesetst^ 
d.  b.  bescbrieben  weiden  k^nnen^  wahrend  bei  der  grammatisehen 
Spracherklarong  die  Worte  auf  Ansehauungen  sorfickgefQbrt  wer^ 
den  sollen  (s.  oben  S.  78).  Aber  wie  die  oljectiyen  Anstauungen 
der  Sprache  wieder  zum  Ausdruck  von  Ideen  benutzt  werdeu, 
welche  die  Gattuiigsauslegung  darin  nachzuweisen  hat,  so  giebt 
es  für  alle  Denkmäler  eine  Gatt ungsauslegung,  welche  Zweck 
und  Bedeutung  der  menschlichen  Erzeugnisse  ermittelt  und  daraus 
Stoff  und  Form  derselben  erklärt,  und  zu  ihr  treten  die  histo- 
rische und  individuelle  Interpretation  in  demselben  Sinne  wie 
bei  den  Sprachdenkmälern  hinzu.  Am  nächsten  stehen  letzteren 
die  Werke  der  Kifnst^  weil  darin  theoretische  Ideen  verkörpert 
sind;  aus  ihrer  Erklärung  wird  mit  Hülfe  der  in  den  Schrift- 
werken enthaltenen  Tradition  die  Kunstgeschichte  hervorgehen. 
Der  Hauptinhalt  der  Eunstdenkmäler  iet  aber  das  praktische 
Handeln;  die  Kunstgeschichte  setzt  also  voraus,  dass  dies  selbst 
in  seiner  Gesammtheit  der  Gegenstand  der  Erklärung  werde,  und 
da  uns  das  Handeln  der  alten  Völker  nicht  mehr  unmittf^lbar 
vorliegt,  so  werden  ausser  den  erhaltenen  directeu  Wirkungen 
deäseiben  gerade  wieder  die  Denkmäler  der  Kunst  und  vor  allem 
die  Sprachdenkmäler  ihrem  Inhalt  nach  die  Quelle  für  die  Ge- 
schichte  des  Staats-  und  Privatlebens.  Hierbei  und  bei  der 
Herstellung  der  Kunstgeschichte  hat  die  Kritik  genau  dieselbe 
Bedeutung  wie  bei  der  Herstellung  der  Oxammatik^  Literatur- 
geschichte und  Geschichte  der  Wissenschaft  Das  letzte  Ziel  ist 
immer  die  Aufgabe  der  Gattnngskriiak  alle  menseblidien  Werke 
nach  ihrem  Zweck,  nach  den  zu  Grunde  liegenden  Ideen  zu 
messen,  und  es  bewährt  sich  hierdurch  unsere  Erklärung,  dass 
die  Philologie  die  Erkenutniss  des  Erkannten  ist  (s.  besonders 
S.  55  f.).  Das  höchste  Ideal  für  das  praktische  Handeln  ist  mm 
das  der  Sittlichkeit,  und  die  sittliche  Kritik  besteht  darin,  dass 
das  gesnnuTite  Handeln  nach  diesem  Ideal  geprüft  wird;  das  höchste 
Ideal  der  Kunst  aber  ist  die  Schönheit,  der  Maasstab  ffkc  alle 
ästhetische  Kritik.  Diese  beiden  Ideen  haben  mit  der  der  Wahr- 
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beit  ihre  gemeinsame  Wurzel   in   der  Tdee  der  Humanität*, 
das  Reinmenschliche  ist  das  Göttliche  auf  Erden.    Wie  sich  in 
der  Geschickte  der  Wissenschaft  die  firkenniniss  der  Wahrheit 
entwickelt,  so  entivickelt  sich  in  der  gesammten  Culiurgeschichte 
die  thfttkräftige  Erkenntnus  der  Hmnamt&t^  und  wenn  daher  die 
kdchste  Aufgabe  der  Eri^k  darin  besteht  das  gesammte  geschichl^ 
tiche  Leben  einer  Nation  oder  Zeit  naeh  dem  Ideal  der  Hamani* 
tat  xn  messen,  so  darf  letateres  doch  wieder  nicht  als  gegeben 
foransgesetzt,  sondern  rnnss  ans  der  Entwickelnng  selbst  gewon- 
nen werden.    Bei  der  Betradituiig  des  Alterthuuib  lianu  dies  nur 
80  gegchehen,  dass  man  die  Totalität  aller  seiner  Erzeugaisse  in 
formaler  und  materialer  Hinsicht  zusaramenfasst  und  ihre  Gel- 
tung in  der  Eutwickelungsskala  der  Menschheit  bestimmt;  es 
entsteht  hierdurch  die  Anschauung  des  Antiken  im  Gegen- 
sata  zu  dem  aus  demselben  hervorgehenden  Modernen.  Der 
Philologe  erhebt  sich  so  doreh  die  Zosammenfassung  aller  kriti- 
schal  auf  die  Hermeneutik  gegründeten  Operationen  auf  den 
höchsten  Funkt  seiner  Wissenschaft.  Die  Hermeneutik  tritt  von 
hier  ab  in  den  Dienst  der  £ritik  und  erzeugt  das  System  der 
realen  Wissenschaften^  indem  sie  nicht  mehr  nur  einzelne  Werke, 
sondern  das  Volksleben  selbst  auszulegen  und  darin  den  Charak- 
ter des  Antiken  nachzuweisen  sucht. 

Das  Erkennen  jedes  Volkes  als  TTibetfriff  alles  geistigen 
Wirkens  desselben  prägt  sich  in  seiner  gesummten  äusseren,  d.  h. 
durch  leibliche  Oigane  vermittelten  Thatigkeit  aus  und  ist  nun 
ebenso  wie  ein  einzelnes  Werk  historisch,  indiTidueli,  generisch 
und  auf  seiner  höchsten  Stufe  granuuatisch  aussulegen.  Hierbei 
md  die  hittorische  Auslegung  die  Grundlage  bilden  müssen,  da 
sie  das  Erkennen  dea  Volkes  in  Bezug  auf  äussere  reale  Beding- 
ungen au  erklären  hat  (s.  oben  S.  BS),  wodurch  demselben  kri- 
tisch seine  Stellang  in  der  Geschichte  der  Menschheit  angewiesen 
wird.  Diese  historische  Seite  des  Volkserkennens  objectivirt 
sieb  im  Staatsleben,  von  dem  alle  (iesehiclite  ausgeht,  und 
<le>S'ii  Darstellung  daher  auch  als  (leschiehte  im  engem  Sinn 
^zeichnet  wird  (s.  oben  S.  11).  Die  wirkenden  Kräfte  im  öf- 
ieutUchen  Leben  sind  aber  Individuen,  und  die  individuelle 
Seite  des  Volkserkennens  hat  ihren  Ausdruck  im  Privatleben, 
worin  sich  innerhalb  der  grossen  sittlichen  Gemeinschaft  das  rein 
Hensehliche  individuell  entwickelt  Alle  leitenden  Ideen,  die  so 
hmorfareten,  objeetiviren  sich  dann  in  der  Kunst,  welche  daher 
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der  Gegenstand  der  ästhetischen,  d.  h.  gencri-schen  Ausle- 
gun«^  des  Volkserkcnnens  ist.  Ziigh-icli  aber  wird  auch  die  Form, 
durcli  welche  «Icr  Geist  alle  diese  Erkenntnisse  schafft,  der  XÖTOC, 
objectivirt  in  der  Sprache.  In  dieser  wird  zunächst  der  ge- 
sammte  Stoff  der  Erkenntniss  zum  Inhalt  des  Wissens;  durch 
die  wirkende  Kraft  der  Individiialijkät  wird  der  Inhalt  fer- 
ner der  geistigen  Form  zweokgemlsB  eingefügt,  woraus  die  lite- 
rarischen Gattungen  entstehen,  und  nach  Maassgahe  der  letz- 
teren bildet  sich  die  in  der  Sprache  ausgeprägte  Form  selbst 
in  dem  Volke  mit  immer  klarerem  Bewnastsein  hervor,  so  dass 
also  die  Geschichte  der  Wissenschaften,  die  Literatur-  und  Sprach- 
geschichte das  Wissen  der  Nation  in  drei  dem  Begritl  n;u  h  auf- 
steigenden Stufen  darstellen  (s.  oben  S.  62  f.).  Die  realen  Discipiinen 
der  Alterthuinskunde  folgen  hiernach  hit^  dem  Princip,  der  Oe- 
sammtanschaiiung  des  Antiken,  in  umgekehrter  Keihenfolge,  als  sie 
bei  der  Auslegung  der  einselnen  Denkmäler  von  der  grammatischen 
Interpretation  aus,  die  naturgemäss  den  Anfang  bildet ,  enengt 
werden.  S&mmtliche  formalen  und  materialen  Diseiplinen  der 
Philologie  schUessen  sich  hierdurch,  indem  die  Sprache  den  An- 
fang und  das  Ende  bildet,  ssn  einem  Kreise  susammen,  und  in 
der  That  muss  die  Forschung  beständig  diesen  ganzen  Kreis 
durchlaufen  um  irgend  eine  Seite  des  antiken  Lebens  begreifen 
zu  können:  im  Btaatsleben  wirken  Privatinteressen,  Kunst  und 
Wissenschaft  zusammen;  das  Privatleben  zieht  alle  übrigen  Sphä- 
ren in  den  Bereich  der  Individualität;  in  der  Kunst  ist  \\  :ssen- 
schaft  und  in  der  Wissenschaft  Kunst;  kun,  überall  kann  das 
Einzelne  nur  im  Zusammenhang  des  Ganzen  begriffen  werden. 
Da  aber  der  kritische  Maasstab  für  jede  reale  Disciplin  wieder 
stets  aus  ihrer  eigenen  £ntwickelung  su  entnehmen  ist^  so  kann 
man  in  jeder  das  Antike  nur  in  seinem  Yerhältoiss  zum  Moder» 
nen  richtig  erkennen  (s.  oben  8.  66).  • 

Wird  nun  das  Alterthum  in  solcher  Weise  reconstroirt,  so 
muss  daraus  eine  grossartige,  Ober  das  Yorurtheil  der  Zeit  er> 
hal<ene  Ansicht  der  göttlichen  und  menschlichen  Dinge  entstehen, 
indem  die  edelsten  Erzengnisse  von  Jahrtausenden  und  die  all- 
seitige Entfaltung  einer  von  unzähligen  Geistern  geschaffenen 
Ideenwelt  in  uns  wiedererzeugt  werden;  dies  übt  auf  jedes  reine 
Gemüth  eine  mächtige  Wirkung  aus.  Und  hierin  liegt  denn  auch 
der  Hauptgrund,  weshalb  die  Jugend  auf  der  Schule  philologisdi 
KU  bilden  ist.    An  der  Sprache  wird  der  Geist  Oberhaupt  gefibt 
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rmd  zwar  in  anderer  Weise  ak  an  der  Mathematik:  deun  da  iu  die- 
ser die  strenge  Noth wendigkeit  henscht^  wird  dadurcli  8inn  und 
VentÄadniss  für  das  Notliwondige  ausgebildet;  in  der  Sprache 
dagegen  überwiegt  die  Freiheit^  und  darck  das  Sprachstadium 
wild  also  die  Jugend  su  freier  wisseiischaftlieher  und  poe- 
tisch künstlerischer  Entwickelung  angeleitet  Bei  den  alten 
Sprachen  geschieht  dies  an  den  Tollkonun^nstetty  von  allen  Zeit- 
tlieni  als  klassisch  anerkannten  Mustern.  Zugleich  aber  wird  in 
den  Sckülern  .stufeuweist'  und  ihrer  wachsenden  Fassungskraft 
entsprechend  mit  der  Reproduction  der  besten  Werke  des  Alter- 
ihum^  eine  bestimmte,  in  sich  abgeschlossene  Form  des  Kein- 
menschlichen  geistig  wiedererzeugt,  welches  sich  in  jenen  Wer- 
ken abspiegelt  und  uns  daraus  reiner  anspricht  als  aus  dem  uns 
umdrängenden  Gewirr  der  modernen  Erzeugnisse.    Indem  sich 
dabei  Ton  selbst  die  sittliche  Kritik  in  ihren  ersten  Elemen- 
.  ten  bildet,  entsteht  eine  geistige  Erhebung  und  Beinignng  des 
Oemfitha,  in  dem  Sinne  wie  nach  Aristoteles  die  Tragödie  die 
Seele  von  Leidenschaften  reinigt,  und  gerade  die  alte  Tragödie 
irird  durch  ihre  Reproduction  jene  Erhebung  am  unmittelbarsten 
bewirken.    Die  ganze  Wirkung  wird  indesa  verfehlt,  wenn  man 
den  wissenschaftlichen  Betrieb  der  Philologie  in  die  Schule  über- 
träj^t.     Hier  muss  Alles  elementarisch  «ein;  die  lieproduction 
des  Alterthums  muss  nur  an  einzehien  Schriftwerken,  die  durch 
Lesen  und  Erklären  mit  mehr  oder  minder  deutlichem  Bewusst- 
sein  nacbconstruirt  werden,  gleichsam  unwillkürlich  erreicht 
werden;  die  diplomatische  und  die  emendirende  Kritik  gehören 
gv  nicht  auf  die  Schule^  und  die  realen  Disciplinen  der  Alter- 
thomsknnde  können  also  dort  nicht  wissenschaftlich  oder  syste- 
matiach  dargestellt  werden,  da  hierzu  eine  durchgebildete  philo- 
logische Technik  gehört. 

Aber  auch  die  wissenschaftliche  Philologie  kann  nur  auf  Grund 
der  Ausleerung  und  Kritik  der  einzelnen  Denkiuüler  das  System 
der  realen  Wissenschaften  iiuCbauen,  nicht  durch  ajtriorische  Hpecu- 
Ution.  i*iiüusopliisch  ist  in  den  philologischen  Functionen  nur 
die  allgemeine  Seite  der  Methode:  die  richtige  Anordnuug  und 
Begriffsentwickelung,  wodurch  es  allein  möglich  wird  die  Ge- 
sammtheit  des  Einzelnen  in  einer  yernünftigi  n  und  anschaulichen 
Folge  darzulegen,  und  die  Kunst  aus  dem  Einzelnen  allgemeine 
Begriffe  abzuleiten.  Denn  die  allgemeinsten  Begriffe  sind  nicht 
Abttnusttonen  aus  der  Erfahrung,  sondern  liegen  bei  der  Er&h- 
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rung  schon  zn  Gründe.  Ob  zwei  Dinge  gleich  oder  ungleich 
sind,  lelirt  die  Ertalirnncr;  jiber  die  Begriffe  „gleich"  und  „ungleich" 
kann  man  nicht  aus  der  Erfahrung  ziehen;  sondern  sie  müssen 
schon  im  Geiste  sein,  wenn  msm  aie  durch  die  Erfahrung  an  den 
Dingen  erkennen  soll.  Ferner  ist  snzug^ben,  dass,  wer  die  in  der 
Geschichte  hervortretenden  Ideen  nicht  wenigstens  der  Anlage 
nach  hat^  sie  anch  i^oht  im  Stoff  finden  wird  (s.  oben  8.  17). 
Da  nnn  die  FhilÖBopbie  mit  Hfllfe  der  allgemeinsten  Begriffe  die 
Ideen  des  Göttlichen,  Sittlichguten,  Schönen  imd  Wahren  an  sich, 
nach  ihrem  ewigen  Gehalte  m  erkennen  sneht,  kann  anch  das 
Antike  an  ihnen  in  dieser  ihrer  absoluten  Geltung  gemessen 
werden  und  wird  dann  Gegenstand  der  iieligionsphilosophie,  Ge- 
schieh tsphilosophie,  Kunstphilüsophie  und  ►Spracbphilnsopliie. 
Diese  müssen  in  ihren  Ergebnissen  mit  der  philologischen  Cou- 
struction  übereinstimmen,  wie  sich  unsere  vorläufige  Ableitung 
der  maierialen  Disciplinen  ans  der  Ethik  (s.  oben  8.  58)  durch  • 
die  philologische  Analyse  bestätigt  hat 
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§  39.    Es  ist  otfenbar  sehr  öcliwer  den  Gesamnitcharakter 
eines  Zeitalters  oder  einer  Nation  zu  bestimmen;  ja  es  ist  dies 
fast  unmöglich,  wenn  eine  begriÜ'liclie  Darstellung  gegeben  werden 
aoily  da  es  hier  augenscheinlich  auf  eine  umfusäende  Anschauung 
ankommt,  die  sich  kaum  in  Begriffen  darstellen  lässt.  Und  dock 
kdmLen  wir  in  der  Wissenschaft  nur  mit  Begriffen  operireu  und 
mfiasen  uhb  also  darauf  besishrSnken  dnreh  diese  die  Anschanong 
▼on  Tencliiedeiien  Seiten  her  Anzuregen.    Es  fragt  sich  zuerst, 
wie  wir  die  hiersn  geeigneten  Begriffe  finden.   Um  consequent 
zu  sein  dürfen  wir  den  philologischen  Standpunkt  nicht  yerlas- 
sen;  jene  Utgniie  düiieu  also  nicht  etwa  der  Geschichtsphilo- 
sophie entlehnt  werden;  vielmehr  kann  diese  selbst  sie  nur  auf 
philulügistliuin  Wege  aufsuchen,  wenn  sie  sich  nicht  iu  leeren 
Formehl  oder  Phantasien  verlieren  will.   Die  Philosophen  recken 
und  strecken  oft  die  Thatsachen  nach  apriorisch  construirten  Be- 
griffen, bis  sie  in  ihr  System  passen;  deswegen  darf  man  jedoch 
nioht^  wie  einige  Philologen  thmii  die  geschichtliehe  Speoulation 
aberfaaupt  als  nnfrnehtbar  ansehen,  sondern  muss  sie  nur  streng 
auf  Thatsachen.  gründen.   Nichts  ist  freilich  wieder  Teikehrter, 
als  wenn  man  den  Charakter  eines  Volkes  oder  räier  Zeit  un* 
mittelbar  nach  einzelnen  Thatsachen  bestimmen  will;  denn  so 
wird  maii  meist  ein  einseitiges  und  schiefes  Urtheil  gewinnen, 
da  (las  Leben  sich  frei  bewegt,  und  daher  der  Geist  des  Ganzen 
und  Allgemeinen  nicht  in  allen  Einzelheiten  gleichmassig  ausge- 
}»r»gt  ist.    Wenn  sich  z.  B.  bei  Sokrates  und  den  »Stoikern  die 
Idee  des  VYeltbürgerthums  findet,  so  ist  dies  nicht  antik,  sondern 
ein  Uebergriff  in  die  moderne  Weltanschauung.    Ebenso  isolirt 
steht  im  Alterthnm  der  Gedanke^  den  Sokrates  am  Schlüsse  des 
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Platonischen  Gastmahls  ausspricht^  dass  ein  guter  Tragiker 
auch  ein  gnter  Komiker  sein  mfisse.  Ans  diesen  Beispielen  er- 
giebt  sich,  wie  falsch  es  ist  ans  einzelnen  Erscheinungen  die  im 
Alterthum* herrschenden  Ideen  abstrahiren  su  wollen;  man  muss 

die  Totalitiit  der  Tliatsacheii  zu  Grunde  legen.  Worin  sich  die- 
selbe erfassen  lasse,  ist  leicht  einzusehen;  man  muss  die  grossen 
Sphären  des  Lebens:  Staat,  Privatleben,  Kunst  und  Wissen  in 
ihrer  Eigenthümlichkeit  zu  begreifen  suchen,  jede  für  sich  und 
im  Zusammenhang  mit  den  ilbrigen;  das  Charakteristische  in 
jeder  wird  darch  Induction  aus  allen  darunter  fallenden  Formen 
gefunden,  deren  Charakter  auf  demselben  Wege  aus  den  einsei- 
nen  Erscheinungen  erkannt  wird.  Nun  ist  die  Induction  nie 
vollständig;  daher  ist  schon  Ton  dieser  Seite  die  ganze  Aufgabe 
nur  approximatir  lösbar.  Ausserdem  aber  könnm  die  Einzel- 
lieiten  selber  nur  im  Lichte  der  Gesammtanschauung  des  Alter- 
tluiius  richtig  verstanden  werden,  wodurch  wieder  der  in  dem 
Wesen  der  philologischen  Thatigkeit  bef^ründete  Cirkel  eintritt, 
der  ebenfalls  nur  approximativ  zu  vermeiden  ist.  In  unserer 
Darstellung  des  antiken  Charakters  kann  natürlich  nicht  von 
jedem  Gedanken  nachgewiesen  werden,  wie  wir  durch  Induction 
dazu  gelangt  sind. 

Ueherhaupt  könnte  es  aber  unzulässig  erscheinen  so  im 
Allgemeinen  und  ohne  Unterschied  von  einem  Charakter  des  An- 
tiken zu  sprechen;  denn  das  Alterthum  umfasst  die  Terschieden- 
artigsten  Nationalitaten.  Im  antiken  Orient^  soweit  derselbe  mit  - 
dem  Abendlande  geschichtlich  zusammenhängt,  tinden  wir  bedeu- 
tende  C'ulturvidker,  wie  die  Inder,  Perser,  Babylonier,  Phoniker, 
Juden;  dazu  kuinmen  \«'irv  ptcr  und  Karthager  und  die  iiarbai'eu 
des  Occidents,  und  aut  dem  (iebielc  des  sogenannten  klassischen 
Alterthums  seilest  tritt  dann  wieder  der  Unterschied  des  Griechi- 
schen und  Kömischen  herTOr.  Wie  katm  man  also  in  dieser 
Mannigfaltigkeit  einen  gemeinsamen  Charakter  auffinden?  Indess 
eine  genauere  Untersuchung  ergiebt,  dass  die  gesammte  antike 
Cnltur  ihren  Höhepunkt  im  Hellenischen  erreicht  und  hier  wirk- 
lich zu  einer  klassischen  Vollendung  gelangt;  der  Charakter  des 
Hellenischen  ist  das  eigentlich  Antike  und  findet  sich  in  seinen 
Grundzügen,  nur  mit  einer  bestimmten  Einseitigkeit  ausgej)riigt, 
auch  im  Uömischen  wieder.  Vm  also  eine  Anscliauung  des  An- 
tiken zu  erlangen  muss  mau  zunüchst  das  Oriechisclie  zu  Grunde 
legen.    Dies  steht  auf  der  euien  Öeite  im  Gegensatz  zu  dem 
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Orient,  aus  welchem  die  Hellenen  wie  alh-  iudogermanischen 
Volker  stammen,  wo  der  Charakter  des  Antiken  aber  nicht  voll- 
8tändi\r  entwickelt  ist,  sondern  noch  gleichsam  im  Keime  er- 
scheint^ auf  der  andern  Seite  bildet  das  Moderne,  au  dem  das 
Römische  hinüberleitet,  den  Gegensatz.  Durch  Yergleichimg  hebt 
sich  jeder  Gegenstand  klarer  herror;  also  ist  schon  von  dieaem 
Geeichtapnnkt  eine  Yergleichnog  des  Antiken  mit  dem  Modemen 
zweckmässig;  doch  hat  sie  hierbei  nur  einen  subsidiarischen 
Werth;  denn  das,  was  yerglichen  wird,  mnss  als  primitiv  yer- 
gleichungslos  vorhanden  im  Bewosstsein  voransgesetet  werden, 
d.  h.  durch  die  hermeneutische  Auffassung  gegeben  sein. 
Allein  die  Vergleichung  ist  zugleich  das  Mittel  kritisch  die 
Stufe  festzustellen,  welche  das  Alterthum  in  der  Eutwickelung 
der  Menschheit  einnimmt,  und  erst  dadurch  kann,  wie  wir  (oben 
&  257). gesehen  haben^  der  Charakter  des  Antiken  erkannt  werden. 

1.  Der  griechische  Geist  hat  sich,  wie  der  Geist  überhaupt, 
allmählich  entwickelt^  und  wenn  wir  zurückgehen  in  die  ältesten 
Zeiten,  ans  denen  sich  etwas  erkennen  laset,  so  ist  hier  die  Ab- 
weichung des  Griechischen  vom  Orientalischen  sehr  gering.  Die 
Religion,  sowohl  Gultus  als  Mythos,  und  auch  das  Staats*  und 
Familienleben  haben  in  der  ersten,  gewöhnlich  als  pelasgisch  be- 
zeichneten Cultur  Periode  der  IJelleneu  yehr  viel  Auulogien  mit 
dem  Orient.  Hier  sind  unentwickelte  Verhältnisse,  welche  den 
Keim  aller  möglichen  Ejitwickeiungen  in  sich  tragen,  der  Anfang 
des  Menschlichen,  gebunden  in  der  Natur  mit  einem  untergeord- 
neten Bewusstsein,  das  iast  nur  instinktartig  wirkt.  Die  Griechen 
haben  sich  indess  aus  der  Naturgebundenlieit  herausgearbeitet, 
wahrend  die  orientalische  Bildung  mit  zäher  Beharrlichkeit  darin 
befimgen  blieb.  Trotzdem  fiherwiegt  auch  bei  den  Griechen  noch 
die  Natorseite  des  geistigen  Lebens,  und  erst  in  der  modernen 
Zeit  bat  das  rein  geistige  Bewusstsein  das  Uebergewieht  erhalten. 
Daher  besteht  der  allgemeinste  Unterschied  «wischen  der  ge- 
sammten  antiken  und  der  modernen  Bildung  darin,  dass  in  jener 
die  Natur,  in  dieser  der  Geist  n^lativ  vorherrselit.  Die  Natur 
entwickelt  sich  nach  nothwendigeii  iiesetzen;  der  (ieist  steht  /war 
auch  unter  Gesetzen,  ist  aber  frei.  Daher  trägt  die  antike  Cultur  mehr 
den  Charakter  der  Noth wendigkeit,  die  moderne  den  der  Freiheit. 
Im  Yerhältniss  zum  Orient  haben  die  Griechen  allerdings  eine 
hohe  Stufe  der  Freiheit  erreicht;  ihre  ganze  Bildung  beruht  auf 
der  Entwickelung  des  freien  Menschengeistes.  Aber  das  Menschen- 
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geschlecht  entwindet  sich  nur  alimählich  dem  nothwendig  Ge- 
gebenen, und  den  Griechen  ist  es  nur  gelungen  sich  zur  indivi- 
duellen Fruilieit  zu  erheben.  Da  nämlich  in  der  Aaiur  A liefe»  in- 
dividuell und  dm  Universale  eins  (Jebiet  des  rein  Geistigen  ist,  so 
ist  die  Bildung  des  Altortluims  vi)rwiej^end  individii  11;  die  der 
Neuzeit  dagegen  strebt  mich  Universalität.  Die  Eigenthümiich- 
keit  der  Griechen  besteht  aber  darin,  dass  sie  die  mcnschlichd 
Natur  zu  einer  freien  Vollkommenheit  der  IndividuaUtät  ansge- 
bildet  haben,  während  sie  das  Universelle  nnr  so  weit  erfassten, 
als  es  von  der  individuellen  Bildung  unzertrennlich  isi  Hiermit 
hängt  zusammen  y  dass  sie  in  allen  Gebieten  des  Lebens  eine 
grosse  Maniiigfiiltigkeit  und  Vielheit  abgenmdeter  Formen  her- 
vorgebracht haben;  dadurch  haben  sie  eben  die  auf  dem  Natur- 
princip  beruhende  Cultur  des  Alterthunis  zur  Vollendung  ge- 
bracht. Die  Richtun«^  auf  die  Vielheit  liet^t  in  der  Natur  be- 
gründet, da  in  dieser  sich  Alles  in  viele  maimiglaltige  Gestalten 
sondert;  das  Princip  der  Einheit  ist  der  Geist;  daher  herrscht 
in  der  modernen  £ntwickelung  das  Streben  nach  £iuheit  vor; 
das  Universelle  kann  nur  durehgeftthrt  werden,  wenn  die  Be- 
sonderheiten vereinigt  werden.  Dem  Gegensatz  der  Vielheit  und 
Einheit  entspricht  ein  anderer,  den  man  oft  auf  das  Verhaltniss 
des  Antiken  zum  Modernen  angewandt  hat,  nämlich  der  des 
Realen  und  Idealen;  die  gesammte  alte  Bildung  ist  realistischer 
als  die  moderne;  selbst  die  idealsten  Bestrebungen  haben  dort 
eine  realistische  Form.  Analog  ist  der  Unterschied  des  Aeusser- 
liclien  und  Timerliciieü,  des  Subjectiven  und  Objectiveu:  das  Na- 
türliche ist  Husserlich,  objectiv,  das  rein  Geistige  innerlich,  sub- 
jectiv.  Im  Alterihum  nehmen  daher  auch  die  innerlichsten  He- 
gungen eine  äusserliche  Gestalt  an;  die  subjective  Empfindung 
tritt  zurdck  gegen  die  objective  Anschauung  und  DarsteUnng. 
Wir  haben  somit  den  Untersdiied  des  Antiken  und  Modemen 
auf  sieben  Kategorien. zurtlckgeführt: 

Herrschaft  der  Natur     Herrschaft  des  Geistes 

Gebundenheit  Freiheit 

Individualität  Universalität 

Streben  nach  Vielheit      Streben  nach  Einheit 

Realismus  Idealismus 

Aeusserlichkeit  Inneriic  Ii  keit 

übjectivität  Subjectivitai 
In  diesen  begrtfi'lichen  Gegensätzen  lässt  sich  die  Anschauung 
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des  Altcrthums  allseiiii^  darstellen,  iiideiii  mau  dieselben  iu  den 
»lüztliieii  k^phäreii  des  antiken  Lebens  nachweist.  Hierbei  i«t 
jedoch  stets  zu  berücksichtigen,  das»  sich  che  entgegengesetzten 
Begriffe  nicht  ausschliessen,  und  dass  im  Alterthum  einzehie  In- 
dividuen der  allgemeinen  Entwickelung  vorausgeeilt  sind,  während 
die  Neuzeit  wieder  aaf  mancfaeii  Punkten  znrackgeblieben,  ja 
zeitweilig  zorfickgeechiitteu  ist. 

L  Der  altorientalische  Staat  erscheint  ganz  gebunden  durch 
die  Natur;  er  bildet  sich  durch  den  natOrlichen  Kunsttrieb  des 
Menschen,  der  ein  Züuov  ttoXitiköv  ist,  aus  der  Familie  und  nach 
dem  Muster  derselben  als  Hordenstaat;  grössere  Reiche  entstehen, 
ludein  « iiie  iioi  li   eine  Anzahl  anderer  durch  Zwang  zusammen- 
hält   In  Knuanj^elung  eines  bewnssten  freien  Princips  vererben 
sich  die  Verrichtungen,  die  der  Einzelne  für  die  Gesellschait  über- 
nimmt, und  es  gehen  daraus  die  Kasten  hervor,  die  keine  Er- 
findung der  Priesterschaft  sind.    Aehniiche  Zustände  finden  wir 
zu  Anfang  bei  den  Griechen;  jeder  Staat  besteht  hier  ursprttng- 
lieh  ans  natfirlicben  Stammen,  Phratrien  und  Geschlechtern,  in  denen 
auch  die  Berufsarten  wie  die  staatliehen  Functionen  forterben. 
Diese  Eintheüung  blieb  jiueh  bestehen,  als  man  sich  Ton  dem 
ursprünglichen  Priiieip  derselben  befreit  hatte,  und  wurde  nun 
nur  nach  freieren  individiullen  Rücksichten  umcrestaltet*,  an  die 
Stelle  der  Ge8chlechter])hylen   traten   Abtheilungen  nach  Gau- 
genossenschaften; aber  immer  wurde  die  Fiction  von  k)tummen 
festgehalten,  und  ausserdem  zertiel  der  Ötaat  in  eine  grosse  An- 
zahl von  Corjiorationen.    Diese  (Testaltung  ins  Einzelne,  Beson- 
dere, Individuelle  zeigt  sich  auch  darin,  dass  Griechenland  stets 
in  kleine  Staaten  zersplittert  war.    Die  Tendenz  zur  Bildung 
grosser  Staaten  ist  modern.    Sie  hat  ihren  Anfang  zwar  im 
Alterthum,  im  makedonischen  und  römischen  Reich;  die  Politik 
Alex  ander 's  d.  Gr.  flberschreitet  indes»  bereite  das  Antike,  der 
grosse  römische  Staat  aber  unterscliied  sich  wesentlich  von  den 
moucruen  Staaten  dadurch,  dass  'er  nur  das  weite  Gebiet  der 
einen  Ötadt  Rom  war.    Die  Alten  stellten  sich  den  Staat  immer 
ausserlich  plastisch  als  eine  Stadt  vor;  der  römische  Staat  be- 
steht in  der  Civitas  Bom<Ma\  Athen  und.  Sparta  concentrirten 
die  hellenische  Macht  nie  zu  einem  Ganzen,  sie  hatten  nur  Macht 
über  Andere.    Natürlich  wird  der  Particularismus  auch  in  der 
modernen  Staatenbildung  nur  allmählich  überwunden;  wie  Grie* 
chenland  daran  zu  Grunde  gegangen,  so  ist  besonders  Deutsch- 
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land  dadurch  wiederholt  an  den  Band  des  Verderbens  gef&hrt 
Das  individuelle  Princip  zeigt  sieh  bei  den  alten  Staaten  femer 

auch  darin,  dass  itn  Staate  jeder  für  sich  persönlich  gilt;  Reprä- 
sentativ-Verfassuiigeu,  wo  der  Einzelne  die  Gesainoitheit  vertritt, 
sind  modern;  im  Altertlnmi  sind  die  Volksversammlungen  ein 
uothwendiges  Moment.  Selbst  in  der  Tyrannenzeit  bestellt  immer 
die  Volksversammlung;  ja  sogar  die  Griechen  im  persischen  üeiche, 
wie  in  lonien  nnd  Karlen  haben  ihre  Volksversammlungen. 
Dies  scheint  nun  der  Behauptung  zu  widersprechen,  dass  im  Alter- 
thum die  Gebundenheit,  im  modernen  Leben  die  Freiheit  yor- 
herrsche;  die  politische  Freiheit  scheint  im  Alterthum  grosser 
als  in  der  Neuzeit  su  sein.  Allein  die  politische  Freiheit  beruht 
bei  den  Alten  auf  der  Geltung  aller  Individuen,  also  auf  dem 
Vorherrschen  des  Individuellen  und  der  Vielheit  gegen  das  Uni- 
verselle und  die  Einheit.  Sie  hat  ilire  (irenze  zunächst  da,  wo 
keine  individuulle  Bildung  ist;  dalier  ist  eine  grosse  Maase  voa 
Menschen  unfrei;  die  Sklaverei  ist  eine  nothwendige  Voraus- 
setzung des  antiken  Lebens,  und  Aristoteles  hat  sogar  versucht 
ihre  Nothwendigkeit  wissensi  haftlich  zu  begründen.  Die  moderne 
Sklaverei  steht  dagegen  im  Widerspruch  mit  dem  Geiste  des  mo- 
dernen Staates;  wenn  die  amerikanischen  Sklavenhalter  behaup- 
teten, die  schwarze  Race  sei  von  Natur  zum  Dienstö  der  weissen 
bestimmt^  so  ist  dies  genau  dasselbe,  als  wenn  die  Griechen  be- 
haupteten, die  Barbaren  seien  zu  ihrem  Dienste  geboren;  allein 
eine  solche  Ansieht  hui  m  der  Neuzeit  keinen  Bestand,  sondern 
erischeint  uns  uiimenschlich  und  gottlos.  Obgleich  nun  im  Alter- 
thum die  republikanische  Staatsverfassung  vorherrseht,  so  i>t  der 
Staat  als  Staat  und  ebenso  das  Individuum  als  Individuum  ge- 
bundener. Die  Individuen  machen  sich  als  solche  im  Staate 
geltend;  letzterer  wird  durch  Alle,  nicht  durch  £inen  oder  We- 
nige repifisentirt;  aber  die  Einzelnen  sind  deswegen  nicht  freier, 
selbst  in  Bezug  auf  den  Staat,  sondern  gehen  vielmehr  ganz  in 
demselben  auf.  Was  hier  als  höchste  Freiheit  erscheint,  ist  nur 
Volkstyrannei.  Der  Staat  des  Alterthums  ist  leidenschaftlieh,  hart^ 
despotisch  in  seinen  Principien.  Bei  der  Vergleichung  mit  dem 
modernen  Staut  iuu.>.-  man  lerner  aueli  die  entsprechenden  Staats- 
formen einander  L'"»'L''einil)erste]len.  Eine  alte  liepublik  ist  allerdings 
freier  als  eine  moderne  l)es})otic;  aber  sie  ist  gebundener  als 
eine  moderne  Republik;  ursprünglich  sind  die  alten  Kepubliken 
aristokratisch,  und  nach  unseren  Begriffen  bleiben  sie  dies  selbst 
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iu  der  Zeit  der  freiesten  Demokratie,  wo  es  in  Athen  z.  B.  bei 
einer  Bevölkerung  von  500,000  Seelen  nicht  mehr  als  21,000 
stammberechtigte  Bürger  gab.  Die  antike  Monarchie  ist  entweder 
despotisch  oder  patriarehaliscb;  die  constitutionelle  ist  im  Alter- 
ibam  Dicht  ausgebildet;  man  hatte  davon  nur  einen  unklaren 
Begriff  in  der  aas  den  drei  Grundveriassungen  gemischten  Staats- 
form, die  aber  auch  fast  nirgends  bestand.  Wenn  der  moderne 
Staat  sein  Ziel  erreicht  haben  wird,  so  wird  er  das  Alterthum 
überhaupt,  abgesehen  von  den  Verfassungsformen,  bei  Weitem 
an  Freiheit  übertreifen.  Er  hat  aber  sein  Ziel  noch  nicht  überall 
erreicht,  während  das  Alterthum  abj^^eschlusseu  vor  uns  liegt. 
Die  Freiheit  des  antiken  Staates  erscheint  iu  der  politischen 
£ntwickelang  nur  als  Mittelglied  zwischen  dem  orientalischen 
Despotismus  und  der  constitutiouellen  Freiheit  der  modernen 
Staaten.  Merkwürdig  ist  auch  der  schon  oben  berührte  Umstand, 
dass  im  Alterthum  der  Politismus  durchaus  Torherrschi  Der 
Mensch  ist  an  den  einseinen  Staat  gefesselt,  und  .Wenige  sind 
Kum  KosmopoliÜsmus  durchgedrungen.  Die  Vaterlandsliebe  der 
Alten  hat  ihre  Wurzeln  darin,  dass  sie  gans  in  dem  real  ge- 
gebenen Staate  leben,  während  iu  der  Neuzeit  das  Weltbürger- 
thum oft  zu  einer  falschen  Ideologie,  /ur  Gleieli^ültigkeit  gegen 
die  nächste  Umgebung  i'iilirt.  Allein  der  walire  K(»snio|)olitis- 
mu8  streitet  keineswegs  mit  der  Vaterlandsliebe,  sondern  befreit 
sie'  von  Heschränktheit  und  Kngherzigkeit,  die  ihr  bei  den  Hel- 
lenen oft  anhaftet,  weil  diese  den  Staat  nicht  einmal  nach  seiner 
nationalen  Aufgabe,  geschweige  denn  nach  seinem  idealen  Ver- 
^i^ltnipf  zur  Menschheit  su  begreifen  vermochten. 

II.  Der  falsche  Kosmopolitismus  fasst  die  allgemeinen  Inter- 
essen der  Menschheit»  zu  deren  Verwirklichung  der  Staat  be- 
stimmt  ist,  subjectiT  auf;  sie  werden  gleichsam  zur  Privatsache, 
und  der  Staat  erscheint  dann  leicht  als  nothwendiges  Uebel, 
als  eine  Zwangsanstalt  zur  Siclieruug  des  Privatlebens,  dem  yian 
allein  einen  Werth  an  sich  beiniisst.  Im  Altertlium  ist  dagegen 
das  Privatleben  fast  ganz  im  Staatsleben  aulgelöst,  so  dass 
der  Einzelne  nur  des  Staates  wegen  da  zu  sein  scheint.  Denn 
da  die  öffentlichen  Angelegenheiten  ganz  individuell  behandelt 
Wurden,  und  die  Staatsinteressen  objectiver  als  die  Privatinter- 
essen sind,  so  fand  bei  der  überwiegenden  Objectiritat  des  Alter- 
tums der  Einzelne  sein  individuelles  Genüge  im  dffentlichen 
Leben.    Die  objectiTO  Seite  des  Privatlebens,  die  eigentliche 
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Arbeit  und  Last,  des  DaseuiB^  fiel  denen  zu,  deren  Individualität 
im  Staate  Dicht  zur  Geltung  Icam,  den  Sklaven  und  Frauen;  der 

freie  Bürger  iüt  der  Despot  des  Hauses.  Dadurch  erhielt  der 
gesammte  häusliche  und  genellschaftliche  Verkehr  einen  uufreien 
Charakter.  Dies  zeigt  sich  b<'>nji(lers  in  dem  ((egeiiseitigen  Ver- 
hältüiss  der  beiden  rieschlechter;  datj  weibliche  Geschlecht  wird 
von  dem  mäunlicheii  nicht  als  ebenbürtig  anerkannt^  und  seine 
Stellung  ist  um  so  untergeordneter,  je  grösser  die  politische 
Freiheit  der  Bürger  wird.  Nur  in  kriegerischen  Staaten,  wo  bei 
der  häufigen  Abwesenheit  der  waffenfähigen  Mannschaft  den 
Frauen  eine  selbständige  Leitung  des  Hauswesens  obliegt^  behiel- 
ten diese  ein  grösseres  Ansehen;  in  Sparta  waren  sie  fast  eman- 
eipirt.  Die  Tolle  geistige  Ebenbürtigkeit  hat  Piaton  zuerst  dem 
weibliclieu  Geschleclit  zugesi)rochen;  aber  erst  durcli  Jas  Christeii- 
thum  ist  der  Grund  zu  der  idealen  Krauenverehrung  gelegt, 
welche  seit  dem  Mittelalter  den  Verkehr  der  Geschlecliter  immer 
freier  und  edler  gestaltet  hat,  wenugleich  die  Frauen  noch  jetzt 
nicht  vollständig  von  unwürdiger  Abhängigkeit  erlöst  sind.  Die 
sogenaTinte  Platonische,  d.  h.  die  rein  geistige  Liebe  ist  nicht 
antik;  Piaton  hat  nur  die  Knabeniiebe  in  ähnlicher  Weise  zn 
idealisiren  gesucht  Die  £nabenliebe  aber  ist  dadurch  entstanden, 
dass  sich  die  Geschlechter  im  gesellschaftlichen  Verkehr  von 
einander  sonderten;  denn  in  Folge  dessen  verfiel  die  natürliche 
Neigung  der  Erwachsenen  zum  aufblühenden  Knabenalter  dem 
äusseren  Sinnenreize,  wozu  besonders  der  Anblick  der  nackten 
Gestalten  bei  den  gymnastischen  üebungen  mitwirkte.  Die  Sinn- 
lichkeit herrscht  in  der  (Jesclilechtsliebe  des  Altert huiiis  vorj  auch 
in  ihrer  schönsten  poetischen  Gestalt  fehlt  ihr  die  höhere  geistige 
Weihe,  während  der  sentimentalen  Liebe  der  Neuzeit  umgekehrt 
oft  die  Natürlichkeit  fehlt.  Die  £he  wird  bei  den  Alten  reali- 
stisch nach  ihrer  Naturseite  als  Fortpflanzungsinstitut  angesehen. 
Ursprünglich  war  die  Eheschliessung  durch  Naturverhaltnisse 
eingeschränkt;  das  Gonubinm  bestand  nur  zwischen  verwandten 
Geschlechtern,  so  dass  sich  auch  hierin  die  Vielheit  natflrlicher 
Gruppen  geltend  machte,  die  sich  im  Staataleben  zeigt;  später 
war  wenigstens  die  Epigamie  zwischen  den  einzelnen  Staaten 
von  ausdrücklichen  \  ertrügen  abhängig.  Dass  bei  der  Schlies- 
sung der  Ehe  die  freie  Zustimmung;  der  Braut  nicht  raaassgobend 
war,  ergiebt  sich  z.  B.  aus  den  attischen  Gesetzen  {\her  die  Epi- 
kleren, wonach  jemand  verm5ge  seiner  Abstammung  Anspruch 
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auf  die  Hand  einer  Erbtocliter  lutt,  deren  iiilclister  Verwandter 
er  ist,  und  diesen  Anspruch  frcrichtlich  geltend  machen  kann. 
Da  bei  einer  solchen  BestiniiauHir  die  Frau  leielit  als  uniiebsume 
Zugabe  zu  ihrem  Vermögen  erscheinen  konnte,  suchte  das  hu* 
mane  Solonische  Gesetz  den  natürlichen  Zweck  der  £he  da- 
durch zu  sicliern,  dass  es  dem  Gatten  Yonehrieb  wenigstens  drei 
Mal  im  Bloiiat  seine  ehelichen  Pflichten  zu  erfüllen.  Man  darf 
indees  nicht  glaahen,  dass  im  Alteithnm  der  Familie  das  geistige 
Band  gana  gefehlt  habe.  Das  weibliche  Geschlecht  ist  keines- 
Wega  Teraiohtet  gewesen,  nnd  das  griechische  Frauengemach  war 
kein  Harem.  Wenn  einzelne  Aensserungen  alter  Sehriftstellery 
wie  z.  B.  des  Weiberfeindes  Euiipides,  das  Weib  zu  einer 
Geburtsmaschine  lierabsetzen,  so  beweist  dies  nichts  für  die  («e- 
FamnitanBchauurig  des  Alterthums;  in  nicht  wenii^en  modernen 
bchriften  iindet  sich  eine  noch  stärkere  Herabwürdigung  der 
Frauen.  Die  griechische  Dichtung  und  Plastik  hat  hohe  Ideale 
weiblicher  Charaktere  aufgestellt,  und  schon  das  strenge  Festhal- 
ien an  der  Monogamie  zeigt  die  Achtung  vor  der  persönlichen 
Würde  der  Frau.  Es  entwickelte  eich  in  der  Ehe  auf  dem 
Natnigrunde  der  Sinnlichkeit  oft  eine  zärtliche  GattenUebe,  und 
besonders  gross  war  die  PielSt  gegen  die  Eltern.  Wie  innig  und 
treu  die  Anhänglichkeit  selbst  gegen  Dahingeschiedene  war,  be- 
weist der  Tüdteucult  der  (iriechen.  Die  Liebe  der  Eltern  zu  den 
Kindern  findet  ihren  charakteristischen  Ausdruck  in  der  Art  der 
Erziehung;  hier  zeigt  sich  nun  ganz  vorzüglich  der  individuali- 
sirende  Zug  des  griechischen  Geistes.  Die  Griechen  haben  das 
Humanitätsideal  in  die  Erziehung  eingeführt;  jeder  freie  Bürger 
tollte  zu  einem  ganzen  Menschen  erzogen  werden,  indem  durch 
musische  nnd  gymnastische  Bildung  seine  geistigoi  und  leiblichen 
Kiifte  harmonisch  entwickelt  wurden;  die  weitere  Bildung  gab 
dis  Leben  durch  die  Oeffientlichkeit  aller  gemeinsamen  Ange- 
legesheiteny  durch  den  geselligen  Verkehr  der  Männer  mit  der 
Jugend  und  durch  den  Anblick  der  reichen  Kunstwelt,  welche 
«len  Griechen  täglich  umgab.  Die  Wahl  des  Berufs  ging  aus 
individueller  Neigung  hervor;  jeder  konnte  alles  werden;  eine 
Trennung  in  Berufsstände  bestand  nicht.  Aber  jeder  bestrebte 
sich  das,  was  er  ergritlen,  auch  ganz  zu  sein;  gerade  aut  Grund 
der  allgemeinen  Menschenbildung  herrscht  bei  den  Alten  ein 
energisches  Streben  nach  Virtuosität  in  der  speciellen  Berufs- 
thatigkeit.    In  der  Neuzeit  hat  der  Begriif  der  allgemeinen 
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HnmamtfttsbilduDg  einen  erweiterten  Sinn  erhalten;  der  Einzelne 

Boll  nicht  bloss  an  sich  zum  Menschen,  .sondern  zugleich  zu  einem 
brauchbaren  Gliede  der  menschlichen  Gesellschaft  gebildet  werden, 
was  nur  durch  einen  allseitig  belehrenden  Unterricht  zu  erreichen 
ist.  Dieser  Unterricht  ist  deshalb  in  der  modernen  Jilr^iehung 
die  Hauptsache,  wogegen  in  der  Hcht  antiken  Zeit  Griechenlands 
auf  die  Ausbildung  der  gynrnastiscben  nnd  masischen  Fertig- 
keiten das  Haup%ewicht  gelegt  wurde.  Femer  ist  der  Unter- 
richt in  doppelter  Beziehung  uniTersell  geworden;  denn  erstens 
geht  das  Streben  der  Neuzeit  dahin,  dass  er  Allen  ertheilt  werde, 
während  im  Alterthum  die  Sklaven  ganz  und  die  Frauen  zum 
grossen  Theil  davon  ausgeschlossen  waren,  und  dann  ist  er  sei- 
nen Gegenständen  nach  nicht  bloss  wie  bei  den  Griechen  ein- 
seitig national,  sondern  soll  den  Einzelnen  historisch  in  die  Knt- 
wickelung  der  Menschheit  eiuliihren,  weöhalh  zur  allgemeiueti 
Bildung  auch  die  Kenntuiss  alter  und  neuer  Cuituräprachen  ge- 
rechnet wird. 

III.  Die  Religion  der  Griechen  ist  wahrscheinlich  von  einem 
uralten  Monotheismus  ausgegangen,  der  dieselbe  Colturatufe  ein- 
nimmt wie  die  patriarchalische  Monarchie,  aber  viel  früher  als 
letztere  verdrängt  ist.  Der  Polytheismus  entsteht  bei  allen  Völkern 
des  Alterthums  durch  die  Naturrergötterung^  indem  die  göttliche 
Urkraft  unter  mannigfachen  Natursymbolen  aufgefasst  wird,  und 
die  Anschauung  dann  vorwiegend  an  dem  Einzelnen  und  Realen 
hatten  bleibt.  In  der  vorhomerischen  Zeit  ibt  nun  die  Natur- 
religion von  priesterlichen  Sängern  zu  jener  tiefsinnigen  Mystik 
ausgebildet  worden,  die  wir  auch  in  den  orieutaii sehen  Religions- 
systemen hnden.  Indess  erzeugte  sich  hierdurch  nicht  wie  bei 
den  Indem  und  Juden  eine  priesterliche  Schriftreligion,  weil  bei 
den  Hellenen  das  Priesterthum  zwar  ursprünglich  in  Geschlechtern 
forterbte,  aber  daraus  keine  Priesterkaste,  keine  Hierarchie  her* 
vorging.  So  konnte  es  geschehen,  dass  der  gesammte  Mythos 
durch  die  epische  Dichtung  umgestaltet  wurde;  die  plastischen 
Grdttergesialten,  welche  die  Dichter  schufen,  stellen  das  götiiidie 
Wesen  des  Menschen  in  allen  seinen  mannigfachen  Erscheinun- 
gen dar,  und  dei  Homerische  Götterstaat,  die  heitere  und  freie 
olympische  Welt  ist  ein  ideales  Abbild  der  individuellen  Freiheit, 
welche  der  «griechische  Geist  errungen  hatte.  Aber  die  Götter 
bleiben  immer  Naturgottheiten;  die  ganze  Natur  ist  unter  sie 
vertheilt  und  wird  von  ihnen  beherrscht,  und  die  bunte  Mannig- 
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faltic^keit  der  Götterwelt  wird  dadurch  erhöht,  dass  in  allen  ein- 
zelnen Staaten  Sa^en  und  Cultns  individuell  gestaltet  wurden. 
Der  Uolius  der  Griechen  ist  nicht  auf  Belehrung  Über  göttliche 
Dinrrc  angelegt^  sondern  poetisch  und  mit  allem  Reiz  und  Glanz 
der  Kunst  ansgestattety  aber  deshalb  anch  äusserlieh  und  sinn- 
Kch.   Die  religidse  Gesinnung^  die  FrSmmigkeit  fehlte  zwar  den 
Hellenen  durchaus  iSelit;  aber  sie  war  rein  praktischer  Natur. 
Und  gottgefällig  ersehien  nicht  nur  ein  sittlicher  Lebenswandel, 
sondern  auch  die  Susserliehsten  und  sinnlichsten  Verrichtungen 
und  Genüsse  des  Lebens  wurden   mit  religiösen  Vorstellungen 
yerknfipft,  so  dass  die  Sinnlichkeit  vergiHtert  wurde,  wahrend  das 
innere  religiöse  Leben  ^anz  zurücktrat.    Hieraus  *  rkliirt  sich  die 
merkwürdige  Erscheinung,  dass  zur  Zeit  der  Pisistratiden  die 
alte  mystische  Religion  erneuert  wurde,  die  in  der  Mantik  und 
in  den  Mysterien  fortgelebt  hatte.    In  ihr  suchte  man  Befriedi- 
gung eines  tieferen  Qef&hls,  und  aus  ihr  entwickelte  sich  all- 
mählich unter  dem  Einflnss  der  Philosophie  eine  reinere  religiöse 
Erkenntnisse   Hierdurch  ist  auch  das  OhriBtenthum  vorbereitet; 
allein  indem  dieses  die  nationalen  Schranken  des  jadischen  Mo- 
notheismus durchbrach,  und  die  chnstliche  Kirche  die  Begründung 
einer  universalen  Weltreligion  erstrebte,  durch  welche  der  Mensch 
nicht  nur  zum  Weltbürger,  sotuleru  zum  liiminelsbürger  erhoben 
wurde,  kam  ein  ganz  neues  Princip  zur  Herrschaft.    Während  das 
Heiiieniiium    das  Geistige  zu    versinnliclien    trachtet,    will  das 
Obhstentham  das  Sinnliche  vergeistigen.  Als  Religion  des  Geistes 
musste  es  die  antike  Naturreligion  zerstören;  aber  indem  es  sich 
auf  ihren  TrOmmem  aufbaute^  musste  es  nothgedrungen  manches 
Heidnische  aufnehmen,  das  noch  jetzt  nicht  vollständig  aus- 
gesehieden  ist.  So  sind  in  dem  christlichen  Ooltus  Tiele  ausser* 
liehe  Ceremonien,  die  dem  Gottesdienst  ein  sinnliches  Gepräge 
geben,  heidnischen  Ursprungs,  und  heidnisch  sind  auch  die  poly- 
theistischen Bestandtheile  des  Dogmas.   Dies  widerspricht  indess 
dem  wahren  Wesen  des  Cbristenthuins,  welches  sich  über  alle 
autiken  Keligionen  zu  ««inem  idealen,  uns  den  Tiefen  des  mensch- 
lichen Herzeus  geschöpften  Monotheismus  erhebt,     liieren  hatte 
im  Alterthum  nur  die  Philosophie  erreicht;  daher  sagt  Chryso- 
stomos  sehr  treffend,  das  Kreuz  Christi  habe  alle  Bauern  zu 
Biiloeophen  gemacht.   Hierdurch  ist  der  Fortschritt  der  moder- 
nen Zmt  zur  geistigen  Freiheit  begrttndet.  Dies  zeigt  sich  beson- 
dsn  anch  in  der  Umwandlung,  welche  die  antiken  Vorstellungen 
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▼on  dlm  yerhSltniss  des  Göttliclieii  vam  Nichtg5tt)te1ieii  erfahren 

iialjeu.  Die  Grundidee  des  Alterthums  ist,  dass  das  Schicksal, 
die  6»|iapu^vr|  Alles,  auch  den  Willen  der  Götter  mit  Noth  wendigkeit 
bestimuitj  dagegen  gründet  die  moderne  lieligioii  ^icli  auf  den 
Glauben  an  eine  freie  Vorsehung,  der  sich  im  Altcrthum  nur  bei 
einigen  Philosophen  findet.  Geht  man  tiefer  ein,  »o  ergiebt  sich 
allerdings,  dass  beide  Yorstellungsarten  im  'Grunde  auf  dasselbe 
hioauslaufen;  denn  io  Gott  i«t  Freiheit  und  Notb wendigkeit 
identisch;  aber  die  Form  der  Anffassong  ist  doch  wesentlich  ver- 
schieden.  Uebrigens  lähmte  der  Glaube  an  die  gesetsmassige 
Nothwendigkeit  alles  Geschehens  bei  den  Griechen  nicht  die 
Energie  des  Handelns;  ihre  individnelle  Bildung  Terlieh  ihnen 
ein  hohes  Selbstgefühl  ge:5tützt  auf  die  Kenntniss  der  eigenen 
Kralt,  und  sie  macliten  diese  Kraft  energisch  geltend  ohne  über 
die  imt  Ii  wendige  (irenzo  derst  lbeii  hinauszustrebeu. 

Da  die  Kunst  im  Altcrthum  aus  dem  Cultus  hervorgeht, 
trägt  sie  auch  denselben  Charakter  wie  dieser.  Sie  ist  weit  we- 
^ger  der  Darstellung  des  Innern,  des  GemQthes  zugewandt  als 
die  moderne  Kunst;  aber  es  ist  in  ihr  mehr  Natnrwahrheit. 
Diesen  Gegensata  hat  Schiller  im  Aoge  gehabt,  wenn  er  die 
alte  Kunst  natT,  die  neue  sentimental  nannte;  aber  auch  durch 
die  alte  Naturreligion  geht  ein  sentimentaler  Zug,  der  in  der 
Musik  und  Poesie  seinen  Ausdruck  findet;  indess  sind  die  Griechen 
selbst  in  «ler  Sentimentaliiiit  natürlich,  ja  sinnlich.  Die  specifi- 
sche  Eigenthümlichkeit  der  griechischen  Kunst  ist  jedoch  ihre 
plastische  Form;  sie  besteht  darin,  dass  alle  könstici  isi  lifii  Ideen 
in  festen,  individuell  abgerundeten,  objectiven  Gestalten  dargestellt 
werden^  welche  die  real  gegebene  Welt  in  verschdnertem  Abbilde 
wiederspiegeln.  Indem  die  individuellen  Formen  der  Wirklich- 
keit klar  in  ihrer  gesonderten  Vielheit  aufgefasst  werden^  tritt 
die  Einheit  des  Kunstwerks  um  so  einfacher  hervor;  und  gerade 
bei  dieser  Einfachheit  kann  die  Abrundung  zum  Gänsen  und  die 
Harmonie  aller  Theile  ToUkommener  und  wirksamer  erreicht  wer- 
den. Der  Gegensats  des  Plastischen  ist  das  Romantische;  denn 
es  ist  verkrhrt  letzteres  als  Gegensatz  zum  Klassischen  aufzustellen. 
Klassisch  ist  jede  Vcdlendung  der  Kunst  und  der  Bildung  über- 
haupt; aber  die  khissische  Kunst  der  Neuzeit  —  soweit  sie  nicht 
dem  Muster  der  Alten  folgt  oder  dadurch  mittelbar  beemtlusst 
wird  —  ist  überwiegend  romantisch.  Sie  geht  darauf  aus  das 
innere  Leben  des  Gemflths  aufsuschliessen;  die  Einheit  und  To- 
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tahiät,  die  sie  erstrebt,  ist  die  der  Empfindung,  die  sit-  vielseitig 
anzurühren  sucht;  daher  wirkt  sie  durch  eine  universelle,  umfas- 
sende Mannigfaltigkeit,  welche  oft  bis  zur  üeberladung  geht; 
die  Harmonie  der  Theile  ist  nicht  sinnenfällig,  sondern  ideal;  die 
der  realen  Welt  entnommenen  Formen  sind  nicht  fest  begrenzt, 
sondern  werden  mit  einer  ine  Unendliche  strebenden  Freiheit 
der  Phantasie  zusammengefQgt;  ihre  Umrisse  verschwimmen  da- 
her oft  ins  Nebelhafte.  Da  der  plastische  GharakAer  in  der  Pbk 
stik  selbst  normal  ist,  haben  die  Alten  in  dieser  auch  das  Höchste 
errdcht  ond  ftlr  alle  Zeiten  nnflbertreffliche  Muster  geschaffen; 
dagegen  fehlte  der  antiken  Malerei  die  romantische  Kernsieht; 
Alles  erscheint  in  uumittelbarer  greifbarer  Nähe,  oft  reliet'artig. 
Am  meisten  aber  steht  g^<^en  die  Neuzeit  die  antike  Musik  zu- 
rQck,  weil  die  Musik  von  allen  Künsten  am  wenigsten  Plasticität  zu- 
lasst;  sie  war  bei  den  Griechen  in  eine  strenge  rliyth mische  Form 
gebannt,  während  sie  sich  bei  uns  in  freier  Gestaltung  bewegte 
In  der  Perikl eischen  Zeit  näherte  sie  sich  dem  modernen 
Stil;  aber  dies  worde  als  Entartung  angesehen.  In  der  Poesie 
ist  das  Epos,  die  objectivste  Gattung  ron  den  Griechen  ebenfalls 
in  der  Tollkommensten  Reinheit  des  Stils  ausgebildet;  das  moderne 
Epos  hat  dagegen  eine  lyrische  Färbung,  was  sich  auch  Susser- 
lieh  in  der  Anwendun<^  der  Strophenform  zeigt.  In  der  Lyrik 
fehlt  den  Alten  der  rumantische  Farheiiglanz,  das  phantastische 
Spiel  der  Empänduug  und  der  Töne,  die  Melodie  des  Kciuics 
und  der  Assonanz;  selbst  in  dieser  subjectivsten  Gattung  der 
Poesie,  die  sich  dem  Modernen  am  meisten  nähert,  haben  die 
Anschauungen  noch  eine  plastische  Klarheit,  wenn  dieselbe  auch 
bedeutend  geringer  als  im  Epos  ist  In  höchster  Vollendung 
aber  erscheint  der  plastische  Charakter  in  der  Tragödie.  Die 
Einfachheit  der  enggeschlossenen  Handlung  lässt  die  Einheit  der- 
selben energisch  hervortreten;  selbst  die  Unterbrechung  durch 
den  Semenweehsel  wird  möglichst  vermieden^  so  dass  die  Un- 
mittelbarkeit der  Anschauung  durch  die  Einheit  des  Orts  und 
der  Zeit  noch  erhöht  wurde;  alle  Mittel  al)er  zur  Erreichung  des 
dramatischen  Zwecks:  Musik,  Tanz,  Scenerie,  Vortrau:.  Sprache  und 
Gedanken  waren  so  harmonisch  verbunden,  dass  sieh  nichts  Vollkom- 
meneres denken  lässt.  DenGontrast  des  antiken  und  modernen  Tra- 
godienstils  empfindet  man  in  seiner  ganzen  Stärke,  wenn  man  Ae- 
schylosmit  Shakespeare  vergleicht  Das Shakespearesche Drama 
hat  keine  unmittelbare  Einheit  sondern  die  grellsten  Gegen^tze, 
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die  schroffsten  Widersprüche  in  den  Scenen  sind  nebeneinander- 
gereiht; ein  ungeheuerer  Apparat  von  Mitteln  wird  in  Bewegung 
gesetzt  und  verwirrt  anfänglich  den  Blick,  bia  sich  im  (lomüthe 
des  Beschauers  die  bunte  Mannigfaltigkeit  zu  einem  schonen 
idealen  Ganzen  zusammenfügt,  indem  alle  Saiten  der  EmpHndung 
angeschlagen  werden,  sogar  Ernst  und  Scherz  sich  mischt  und 
sttletzt  alles  sich  bq  einer  hohen  Harmonie  auflöst,  die  aber  aller- 
dings nicht  so  klar  ist  als  im  alten  Drama.  Wie  bei  Shakespeare 
das  Tragiselie  und  Komische  ineinanderflimty  so  hat  die  Nenteit 
überhaupt  das  Bestreben  die  Grenzen  der  Dichtungsgattungen 
KU  Terwischen,  welche  im  Alterthum  streng  festgehalten  wurden. 
I  )aher  ist  aucli  der  Betrieb  der  Poesiej  wie  der  Kunst  überhaupt, 
bei  den  Alten  individueller  geschieden  als  in  der  Neuzeit;  kein 
gro.s.ser  griechischer  Dichter  hat  etwa  wie  (i<)the  Oedichte  aller 
Art,  epische,  lyrische  und  dramatische,  Tragödien  und  Komödien 
gedichtet;  jeder  strebte  nach  Virtuosität  in  Einer  Gattung. 

IV.  Wir  haben  die  Poesie  als  Zweig  der  Kunst  charakte- 
risirty  weil  sich  die  griechische  Poesie  im  innigsten  Zusammen- 
hang mit  den  Übrigen  Efinsten  entwickelt  hal  Ihr  AnsdruckB- 
mittel,  die  Sprache  seigt  aber  auch  an  sich  den  Charakter  des 
AlterÜiums  in  klassischer  Vollendung.  Die  Naturseite  der  Sprache, 
ihr  Lautk5rper  hat  ursprflnglicb  ein  selbständiges,  den  geistigen 
Inhalt  mitbestimmendes  Leben,  und  so  finden  sich  auch  in  der 
griechischen  Sprache  eine  Fülle  rein  lautlicher  Unterschiede,  so 
dass  dieselbe  Anschauung  durch  mannigfache  Formen  ausgedrückt 
wnrd;  in  der  ältesten  Periode  der  bpracbbiiduug  ist  diese  Fülle 
am  grüasten.  So  lange  der  Geist  ganz  der  Natorbetrachtung 
hingegeben  ist,  wird  die  Bedeutung  der  Sprachelemente  phanta^ 
stisch  auf  die  verschiedenartigsten  Objecto  angewandt  (vergl.  oben 
S.  94  ff.).  Indem  dadurch  bei  jeder  Vorstellung  eine  Menge  von 
Anschauungen  susammenfliessen,  wird  die  Begriffsbiidnng  gehin- 
dert; das  Denken  wird  durch  die  Vielheit  der  Formen  gebunden. 
In  den  modernen  Sprachen  seigt  sich  das  Streben  nach  Einheit 
darin,  dass  die  rein  lautlichen  Verschiedenheiten  möglichst  getilgt 
werden.  Der  Geist  hätte  aber  diese  Herrschaft  Ober  die  Naturseite 
der  Sprache  nicht  gewinnen  ki»nnen,  wenn  nicht  schon  die 
Griechen  die  Begriffsbildung  entfesselt  hätten.  Die  griechische 
Sprache  zeigt  schon  in  den  Grundanschauungen  eine  Klarheit 
und  Tiefe,  die  nur  in  einzelnen  Fällen  vom  Sanscrit  übertroffen 
wird;  die  grösste  individualisirende  Kraft  aber  tritt  in  ihrem 
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Wurzelreicbthuni,  ihrer  Bildsamkeit  mi  l  Hiegsumkoit  für  ZuHatn- 
mensetzungen,  Ableitungen  und  Flexion  hervor;  hierdureh  wird 
es  moj^lich  jede   Vor.stelliiiig   in  scharf  begrenzter  Form^  zum 
Ausdruck  zu  bringen,  und  die  Sj»rache  erhält  dadurch  eine  wahr- 
haft plastische  Deutlichkeit.   Zugleich  hat  sie  ein  durchaus  eigen« 
artiges,  originales  Gepräge.    Aber  der  Sprachsinn  der  Griechen 
ial  individaeU  beschränkt;  der  Trieb  fremde  Sprachen  zu  erlernen 
und  dadurch  eine  universellere  Anschanang  sn  gewinnen  findet 
sieb  nur  bei  Wenigen,  und  das  Alterthum  bat  wegen  dieser 
Einseitigkeit  auch  keine  wissenschaftliche  historische  Grammatik 
tu  Stande  gebracht,  obgleich  seit  Aleicander's  Zügen  ein  hin- 
reichender »Stoti'  zur  JSprachvergleichuug  vorlag.    Freilich  hat  in 
der  Neuzeit  der  universellere  Sprachsinn  zu  einer  den  (aieehen 
fremden  Spruchniischung  gelührt.  wodurch  die  nationale  Eigenart 
der  Sprachen  getrübt  wird.  Die  Sprache  drückt  ursprünglicli  reale, 
concrete  Anschauungen  aus,  welche  Bilder  der  idealen  sind.  Im 
Alterthum  bleibt  jene  Naturbedeutung  der  Wörter  noch  lebendiger 
im  Bewnsstsein;  die  Sprache  bleibt  daher  selbst  in  dsr  Prosa  poe- 
tischer. Durch  die  letzte  Entwickelang  der  griechischen  Wissen- 
schaft aber  beginnt  die  universelle  Yergeistigung  der  Sprache; 
dieser  Process  ftbertrSgt  sich  dann  auf  die  lateinische  und  spEter 
auf  die  modernen  Sprachen.  Die  Worte  werden  zn  unmittelbaren 
Zeichen  für  ideelle  Anschauungeu,  ohne  dass  die  ursprüngliche 
siniiliclie  l>n:<  iitung  dabei  ins  Bewusstsein  tritt.   Dies  ist  dadurch 
befördert,  dass  die  wissenschaftlichen  Ausdrücke  der  griechischen 
und  lateinischen  Sprache  in  die  modernen  aufgenommen  und  dadurch 
Ton  jeder  Tolksthümlichen  Nebenvorstelluug  befreit  sind.  Aber 
mit  der  Vergeistigung  der  Worte  ist  sugleich  die  Gefahr  verbun- 
den^ dass  sich  ihre  Bedeutung  su  anschauungslosen,  abstrakten 
Begriffen  ▼erflfichtigt  Im  Griechischen  werden  selbst  die  inneren 
Bexiehungen  der  Begriffe  so  deutlich  als  mdglich  durch  äussere 
Zeichen,  durch  Lautformen  ausgedrfickt;  in  den  neueren  Sprachen 
dagegen  schwindet  die  Form  z.  B.  in  der  Flexion  immer  mehr; 
die  Structuren  müssen  aus  dem  inuerea  Verhältnisse  der  Hegriti'e 
erkannt   werden.     Dies  Verhältniss  wird  nur  durch  die  Wort- 
stellung angedeutet,  die  daher  strenger   hestimnit  wird,  einen 
logischen  Werth  erhält,  während  sie  im  Uriechischen  vorwiegend 
rhetorischen  und  poetischen  Zwecken  dient.   Dasselbe  stellt  sich 
such  in  der  metrischen  Form  der  Sprache  heraus.    Im  Griechi- 
schen hängt  der  Accent  von  der  Quantität  ab,  und  diese  wird 
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nicht  vom  BfgriiF  bestinimt,  sondern  ifst  ein  rein  rbytIiniiseHes 
A  erhilltniss.  In  der  letzten  christlichen  Zeit  des  Alterthums  sind 
aber  die  festen,  plastischen  Quantitiitsunterschiede  der  griechischen 
und  lateinischen  Sprache  verwischt,  und  die  (Quantität  hiingt  seit- 
dem von  der  Betonung  und  vom  Äccent  ab,  ein  Priucip,  das 
bei  den  neu-europiiischen  Völkern  herrschend  geworden  ist.  Die 
Betonung  ist  durch  logieebe  Verhältnisse  mitbedingt,  die  iu  den 
germanischen  Sprachen  auch  den  Wortaceent  bestimmen;  zu- 
gleich aber  liegt  in  Ton  und  Accent  das  melodische  Element  der 
Sprache,  durch  welches  die  subjective  Empfindung  in  derselben 
erst  2um  yollen  Ausdruck  kommt.  Daher  ist  die  Grundlage  der 
Versbildung  in  der  sentimentalen  Dichtung  der  Neuzeit  das 
Gleichmaass  der  durch  den  Accent  bezeichneten  Hebunj^en,  unter- 
stützt dunb  den  gleichfalls  nieloilischen  Gleichklang  drs  Heimes 
und  der  Assonanz,  während  im  Alterthum  die  Vershel)ungen  sehr 
häufig  nicht  mit  dem  Wortaceent  zusammenfallen,  und  der  Gleich- 
klang gemieden  wird.  Die  deutsche  Sprache  hat  sich  fähig  ge- 
zeigt das  Princip  der  quantitircnden  und  accentuirenden  Vers* 
messung  zu  Terbinden. 

Die  Sprache,  das  Organ  des  Wissens  war  in  allen  Ge- 
bieten der  griechischen  Literatur  bereits  vollkommen  kunstmassig 
ausgebildet,  ehe  sich  das  theoretische  Leben  soweit  in  das  innerste 
Wesen  des  Sabjectes  znrflekzog,  dass  die  Wissenschaft  zur 
vollen  Entfaltung  gelangte;  denn  sie  hat  in  Griechenland  ihre 
lilüthe  erst  am  Ausgange  der  ücht  antiken  Zeit.  Daher  konnte 
sie  auch  im  Allerthum  nicht  die  universelle  Verbreitung  finden 
wie  in  der  Neuzeit.  Die  Kunst  hat  bei  den  Griechen  das  üeber- 
gewicht  über  die  Wissenschaft,  während  bei  uns  das  umgekehrte 
Yerhältniss  stattfindet;  die  Alten  hatten  schon  allein  verhaltniss- 
mässig  soviel  Statuen  als  wir  Bficher,  aber  auch  so  wenige  Bficher, 
als  wir  Statuen  haben.  Dies  Yerhältniss  erklärt  sich  daraus, 
dass  die  Kunst  gegenüber  der  Wissenschaft  die  Objectivirnng  des 
theoretischen  Lebens  ist.  Man  darf  die  universelle  Ausbreitung 
der  wisRenschaffcliehen  Bildung  in  der  Neuzeit  nicht  von  Aeusser- 
lichkeiten,  wie  etwa  von  der  Eriiiiduiig  der  Buchdruckerkunst 
herleiten;  das  alls/enieine  Bildungsbedürfniss  selbst  ruft  vieiraehr 
solcbe  Erfindungen  hervor.  Dies  BildungsbedürCnisH  hat  seinen 
(irund  darin,  dass  das  gesammte  Leben  der  neu-europäischen 
Völker  schon  seit  der  Scholastik  des  Mittelalters  mehr  und  mehr 
der  wissenschaftlichen  Theorie  unterworfen  worden  ist  Letztere 
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ist  ii\)er  auch  ihrem  Inhalt«  uach  ßclioii  deshalb  bedeutend  uiii- 
^erBakr  als  bei  den  Alteu,  weil  sith  unser  Krt'alirungskreis  in 
Bezug  auf  Natur  und  Geschichte  so  tiusgedchnt  liat,  dass  unsere' 
wissenschaftliche  Forschung  jetzt  den  ganzen  Krdball  umfasst 
und  sich  daher  schrankenlos  in  das  Universum  erstreckt.  Aber 
dit'  letzten  Gründe  der  Dinge  und  des  Erkennens ,  die  nicht  ans 
der  Erfahrung  gefunden  werden  können,  sondern  seit  den  alte- 
sten  Zeiten  in  der  scfaöpferisehen  Thätigkeit  des  Denkens  selbst 
henrortraten,  bat  die  griecbiscbe  Pbilosopbie  bereits  Tollkommen 
erkannt^  da  bierzu  die  individuelle  Fretbeit  des  Bewusstseins  bin- 
reichte.  Gerade  so  lange  die  Specnlation  bei  den  Griechen  nicht 
durch  ein  Ueberniuass  unbewült igten  eni]nri8chen  Stuiies  gehemmt 
war.  ha])en  sie  die  höchsten  philosophischen  Grundideen  mit 
jii;:rendlriöcher  iiegeistcrung  geschaffen,  und  besonders  Piaton 
hat  sie  mit  plastischer  Vollendung  dargestellt.  Daher  behält  die 
antike  Philosophie  einen  unvergänglichen  Werth.  Allein  in  den 
empirischen  Wissenschaften  führte  die  individuelle  Beschränkung 
der  Alten  zwar  zn  einer  scharfen  Auffassung  der  einzelnen  Er- 
eeheittungen,  aber  zu  einseitigen  Ansiebten.  Aristoteles  be- 
gründete  erst  eine  universelle  Polyhistorie,  durch  welche  die  vie- 
len einzelnen  Erfahrungskenntnisse  zu  einer  wissenschaftlichen 
Einheit  zusammen gefasst  werden  sollten,  und  welche  in  Alexan- 
dria  zu  hoher  Blüthe  gedieh.  Aber  die  Kinzehvi.ssenschaften 
vermochten  wegen  der  Einseitigkeit  der  zu  Grunde  liegenden 
Erfahrungen  jene  Einheit  nicht  lestüuhalten  und  veriuren  sich 
io  einer  Vielheit  von  Detailforschungen,  während  die  Philosophie 
gleiclizeitig  durch  die  empirische  Skepsis  aufgelöst  wurde.  Gleich' 
wohl  trägt  die  alezandrinische  Gelehrsamkeit  bereits  ganz  den 
modernen  Charakter,  und  dieser  zeigt  sich  auch  in  dem  univer- 
salen Beiriebe  der  Wissenschaften,  der  durch  sie  herrschend  wurde. 
Wahrend  frfiher  die  Wissenschaft  von  einzelnen  Forschem  isolirt 
betrieben  war,  und  in  den  Philosophen-  und  Rhetorenschulen  Ein 
Lehrer  eine  Anzahl  von  SchQlem  um  sich  vereinte,  wurde  in 
dem  alexandrinischen  Museum  zuerst  eine  grosse  wis:3enschal't- 
hche  Gemeinschaft  gestiftet,  die  dann  das  Muster  ähnlicher  lu-  ^ 
stitute  an  anderen  Orten  wurde.  ]n  diesen  Anstalten  liegen  aber 
nur  die  ersten  Anfänge  zur  Begründung  der  universitas  lütirarum, 
welche  unsere  Akademien  und  Universitäten  erstreben,  wenn  auch^ 
der  Name  der  letzteren  ursprünglich  keineswegs  den  bezeichnen* 
den  Sinn  hai^  den  die  Deutschen  ihm  beilegen.  Mit  der  nm&s- 
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senden  Ausbildung  haben  die  WissensobaEften  in  der  Neuzeit  su- 
gleich  eine  andere  Richtung  erhalten  als  im  Alterthum;  sie  sind 

in  ihrer  Begründung  geistiger  und  innerlicher  und  damit  freier 
und  idealer  geworden.    lu  der  antiken  Philosophie  war  Anfani?.s 
die  Naturbetraehtnng  allein  herrschend.     Erst  seit  JSokrates 
und  Pia  ton  trat  die  Ethik  hinzu;  sCber  so  klassisch  dieselbe  auch 
ausgebildet  wurde,  so  fasste  sie  doch  die  ethischen  Verhältnisse 
Torzugsweise  nach  ihrer  objectiYen  Seite  auf;  der  Begriff  der 
geistigen  B'reiheit  ist  von  den  alten  Philosophen  nicht  klar  er- 
kannt. Die  moderne  Philosophie  hat  immer  mehr  die  Erkennt- 
nissthatigkeit  selbst  tum  Gegenstand  des  Erkenneos  gemacht, 
und  gerade  hierdurch  wird  die  Wissenschaft  sich  ihres  Wesens 
bewusst  und  frei;  Sokrates  hat  auch  hierin  durch  seine  Auf- 
fassung des  (jauTÖv  m  das  Moderne  hinübergegriffen.  Was 
die  empirischen  Wissenschatten  betrifft,  so  war  die  Geschichts- 
forschung der  Alten  vor/.ugsweise  realisätiseh.    Die  Kntwickelung 
der  Thatsachen  ist  der  Hauptgesichtspunkt;  der  äussere  Hergang 
wird  mit  grosser  Klarheit  und  zwar  nicht  ohne  Bewusstsein  der 
inneren  Motive  dargestellt;  aber  die  psychologische  Begründung 
ist  mangelhaft»  und  die  Erforschung  der  in  der  Geschichte  hervor- 
tretenden Ideen  fehlt  fast  ganz;  dies  hängt  damit  zusammen^  dass 
Alles  Specialgeschichte  ist,  nnd  die  Thatsachen  also  nicht  in  ihrer 
welthistorischen  Bedeutung  erkannt  werden.  Zur  Geschichte  der 
Philosophie  und  der  Wissenschaften,  also  des  inneren  Geistes- 
lebens linden  sich  bei  den  Alten  nur  schwache  Ansätze.    In  der 
Naturwissenschai't  scheint  aut"  den  ersten  Blick  die  Neuzeit  em- 
pirischer, also  ansserlicher  als  das  Alterthum  zu  sein.   Man  muss 
aber  die  Naturphilosophie  der  Alten  nicht  mit  uuserer  empirischen 
Naturwissenschaft  vergleichen.    Die  Empirie  der  Alten  war  in 
der  Hauptsache  nur  auf  Beobachtung  gegründet^  also  mehr  na- 
ttirlich  und  realistisch;  bei  den  Neueren  wird  Alles  durel^  das 
Experiment  geprQft^  welches  auf  freier  Combination  beruht 
Unsere  Empirie  ist  also  geistiger,  ideeller,  und  daaselbe  gilt  dann 
von  unserer  Naturspeeulation  im  Verhaltniss  zur  alten.  Sogar 
in  der  Mathematik  zeigt  sich  die  Eigenthümlichkeit  der  antiken 
Autt'assung.    Die  alte  Mathematik  ist  dem  plastischen  Ciiurukter 
des  Alterthums  gemäss  auf  die  Anschauung  der  geometrix  heu 
Form  gerichtet;  die  Arithmetik  wurde  daher  weniger  ausgtltaut 
und  selbst  überall   auf  geometrische  Schemata  zurückgeführt. 
Die  Neueren  behandeln  umgekehrt  die  Geometrie  mehr  arithmetisch. 
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iDÜem  sie  die  RaumTerfaältnisse  auf  abstracte  Formeln  surfiek- 

fuhxen.  Die  Aiiiauge  der  aiialytisclien  (Jeometrie  sind  zwar 
antik;  aber  sie  sind  von  den  Alten  wenig  ausgebildet  worden, 
weil  das  constructive  Verfahren  iUr  sie  immer  die  Haupt- 
»aehe  blieb. 

Bis  hierher  haben  wir  den  Charakter  des  Hellenischen  im 
Ganzen  betrachtet.  Derselbe  umfasst  aber  bedeutende  Unterschiede, 
die  im  Baum  nnd  in  der  Zeit  auseiniindertreten.  Verm&ge  der 
indifidnalinrenden  Richtung  dee  griechiachen  Geistes  tragt  jeder 
Staat  in  Hellas  ein  eigenthflmliehes  Gepräge,  nnd  alle  diese  Eigen- 
tiiOmlichkeiten  wurzeln  in  den  Charakteren  der  Haupt-Volks- 
stamme.  Die  Stammunterschiede  sind  durch  die  Natur  gegeben, 
da  sie  sich  nur  aus  dem  Zusammenwirken  der  natürlichen  An- 
lage und  klimatisch«  r  Verhältnisse  erklären  lassen;  sie  befestigen 
eich  durch  Gewöhnung  und  werden  zuletzt,  wenn  sich  die  Volks- 
stamme ihrer  Kigeuthüinlichkeit  bewusst  werden,  mit  Absicht 
ausgebildet.  Der  bedeutendste  Unterschied  liegt  in  dem  Gegen- 
aats  des  dorischen  nnd  ionischen  Charakters;  denn  der  äolische 
und  attische  lassen  sich  nur  im  Verhaltniss  sn  jenen  Terstehen* 
Die  Dorer  sind  ursprünglich  ein  Bergvolk,  und  ihr  hartes  und 
ranhee  Naturell  hat  'sich  in  den  engen  Gehirgsthllem  von  Doris 
und  Thessalien  unter  den  einfachsten  LebensTcrhSltnissen  so 
einer  ausserordentlichen  Statigkeit  und  Festigkeit  ausgebildet; 
als  erobernder  Stamm  bebaupteii  sie  auch  sj)äter  stets  eine  ab- 
geschlossene Stellung,  nnd  während  sie  nach  Aussen  herbe,  streng 
and  uiiemptungiich  erscheinen,  vertieft  sich  in  ihnen  der  grie- 
chische Geist  zu  der  grösaten  Innerlichkeit,  deren  er  fähig  ist. 
Die  loner  finden  sich  von  Anfang  an  in  Kleinasien  und  Hellas 
flberaU  an  der  See,  und  ihr  Yon  Natnr  weicher  und  bildsamer 
Sinn  wird  unter  dem  Sinfluss  ihrer  Naturumgebung  und  Lebens- 
weise leicht  und  beweglieh;  sie  sind  f&r  alle  Eindrflcke  empi&ag- 
Udi,  aamuihig  und  gesellig,  aber  auch  oberflächlich  und  genuss^ 
ttichtig.  Der  Name  der  Aeoler  umfasst  ursprünglich  alle  Stömme 
mit  Auaiialiiiic  der  Dorer  und  louerj  der  ä,olische  Charakter  war 
Anfangs  mit  dem  dorischen  nahe  verwandt;  in  ihrer  weiteren 
Entwirk*'!  11  fM_:  v»'i-t'ititrii  die  Afuh'r  aluT  im  Allgemeinen  die  do- 
rische Kauheit  mit  der  ionischen  Acusserlichkeit  und  Genuss- 
sacht  und  trieben  die  Fehler  der  beiden  Stamme  ins  Excentrische; 
sie  zeigen  ein  hochfahrendes,  aufgedunsenes,  oft  plumpes  Wesen, 
«nd  äussere  prunkende  Bildung  ist  bei  ihnen  häufig  mit  innerer 


Digitized  by  Google 


282 


Zweiter  Haupitheil.    1.  Ab»cbuitt. 


Roheit  gepaart.  Dagegen  haben  die  Athener,  die  vom  ionischen 
Stamme  sind,  sich  die  VorzQge  des  dorischen  Stammes  angeeig- 
net, und  der  attische  Charakter  bildet  die  richtige  Mttte  zwischen 
dt3ii  Extremen  des  ionischen  und  dorischen. 

Welchen  Einfluss  die  Stammunterschiede  auf  die  L^iir/e  liildung 
der  griechischen  Nation  gehabt  haben,  hat  man  im  Alterthum  selbst 
schon  erkannt.  Die  Alten  haben  fast  in  allen  Kreisen  des  Lebens 
die  Terschicdenen  individuellen  Richtungen  durch  den  Namen  der 
Stämme  charakterisirt  Die  Staatsverfassungen  zerfallen  in  do- 
rische und  ionische;  die  dorische  ist  die  alte  Aristokratie,  welche 
die  Dorer  am  längsten  festgehalten  haben;  sie  wurde  bei  den 
lonem  dnrch  die  Timokratie  und  Demokratie  verdrängt,  die  dann 
auch  in  den  übrigen  Staaten  Eingang  fanden;  die  ächt  aolische 
Verfassung  ist  die  Oligarcliie,  die  Mischung  der  Aristokratie 
und  Timokratie.  Auch  im  Privatleben  unterschieden  die  Alten 
eine  ionisciic  uud  dorische  Sitte;  das  Leben  der  Dorer  lio^i  krankte 
sich  in  Wohnung,  Kleidung  und  Nahrung  auf  das  Nothdürftige, 
während  das  ionische  weichlich  und  üppig  war;  die  Athener  hielten 
auch  hierin  die  rechte  Mitte.  Die  systematische  Abhärtung  in  der 
Lebensweise  geht  von  den  Dorern  aus,  und  da  bei  ihnen  auch  das 
weibliche  Geschlecht  durch  Gymnastik  gekräftigt  wird,  haben  die 
dorischen  Frauen  einen  männlichen  Sinn;*  ihre  Stellung  ist  dem- 
gemäss  auch  freier  als  in  den  übrigen  griechischen  Staaten,  und 
einselne  erheben  sich  zu  hoher  geistiger  Bildung.  Die  äolische 
Lebensweise  ist  prunkliebeud  und  aussclnveifend.  Der  Charakter 
der  Stämme  drflckt  sich  besonders  in  ihrer  Sprache  aus;  der 
dorische  Dialekt  wird  von  den  Alten  als  der  männliche,  der 
ionische  als  der  weibliche  bezeichnet;  der  äolische  ist  der  alter- 
thümlichste,  schwernUliger  als  der  dorische  und  besonders  gravi- 
tätisch ;  der  attisclie  ist  nicht  so  weich  als  der  ionische  in  Asien. 
Zugleich  ist  die  Sprache  der  Stämme  rhetorisch  verschieden;  die 
dorische  Brachylogie  steht  der  ionischen  Makrologie  entgegen. 
In  der  Literatur  haben  die  Inner  das  Epos  ausgebildet,  dessen 
Wesen  gans  ihrer  Natur  entspricht;  ihr  Dialekt  bleibt  seitdem 
die  Grundlage  des  epischen.  Die  Lyrik  als  Ergnsg  der  Empfindung 
ist  bei  allen  Stämmen  gepflegt  worden;  aber  die  gemüthliehe 
ionische  Elegie  und  das  leidenschaftliche  äolische  Melos  unterschie- 
den sich  sehr  charakteristisch,  und  in  den  dorischen  Chorgesiingen 
hat  die  lyrische  Poesie  ihren  Höhepunkt  erreicht.  Daher  wird 
von  da  an  der  dorische  Dialekt  in  der  Lyrik  herrschend,  und 
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auch  das  in  Athen  ausgebildete  Drama,  in  welcliom  das  episcliu 
und  lyrisclic   Eieiiient  verschmolzen  ist,  luiiinit  in  den  Chor- 
Ce^^än^ren  den  dorischen  Charakter  und  sogar  eine  dorisclie  Fär- 
bung der  Sprache  auf.    Von  den  prosaischen  Literaturgattungen 
ist  die  Geschichte  wie  das  Epos  io  lonien  entstanden.  Die  Plii> 
lotephie  ist  wie  die  Lyrik  ein  Gemeingut  aller  Stftmme;  aber 
gleich  TOD  Anfang  an  traten  sich  die  Systeme  der  ionischen 
Natarphilosophen  und  der  dorischen  Schulen  Italiens  gegenfiher, 
md  die  Antinomie  beider  wurde  durch  die  eleatieehe  Schule,  die 
den  aoliscben  Charakter  trägt,  geschärft  und  dnrch  die  philo«o- 
phis»  he  Kritik  gelöst,  welche  Soki  ait  s  begründet,  und  w<*lclie 
icht  attiscli  isi     In  Attika  ist  auch  die  Klietorik  entwickelt, 
deren  Keime  wie  die  des  Dramas  doriscli  sind.    Am  wenigsten 
stark  treten  die  Stamm  unterschiede  in  der  Mythologie  hervor; 
doch  unterscheiden  sich  der  <lni  i«.  he  und  ionische  Cultiis  ahnlich 
wie  die  Lehensart  der  beiden  Stämme;  jener  ist  bedeutend  ärm- 
licher,  aber  innerlicher.    In  allen  Gebieten  der  Kunst  dagegen 
sind  die  Stammanterschiede  von  der  grössten  Bedeutung  gewesen, 
und  die  Griechen  haben  selbst  die  wichtigsten  Stilarten  nach  den 
Stimmen  benannt  In  der  Musik  ist  die  älteete  acht  griechische 
Tonart  die  dorische;  später  haben  sich  die  äolische  und  ionische 
Da<'hgebildet.    Ebenso  iat  (h'r  lauz  in  den  Stämmen  ganz  na- 
tional gestallt«!.    Von  den  bihlenden  Künsten  hat  besonders  die 
Uaukuust  die  Stamniutiterschiede  volikommen  zum  Ausdruck  ge- 
bracht; die  dorische  Bauart  ist  die  ursprüngliche;  später  bildet 
sich  die  ionische,  und  in  Athen  hat  man  den  Geist  beider  ver- 
cbiigt. 

Die  Entwickelung  des  griechischen  Geistes  in  der  Zeit  ist 
«csentlicb  durch  die  Einwirkung  der  Stammcharaktere  bedingt 
Etwa  bis  warn  Anfang  der  Oljmpiadenrechnung  reicht  die  Yor- 
helleDische  Zeit,  worin  die  Griechen  dem  Orient  noch  durchaus 
▼enrandt  sind.  Diese  älteste  Periode  ist  durch  die  patriarchalische 
Monarchie  und  in  der  Literatur  >durch  die  Herrschaft  des  Epos 
gekeuuzeichnet.  Um  den  Anfang  der  Ol ynipiadenreclinnng,  wo 
die  Oenealogien  von  den  Söhnen  des  Hellen  »utstanden  -ind, 
tret«n  die  Hauptstämme  hervor,  und  es  beginnt  die  eigentlich 
liTllenische  Zeit,  die  bis  Alexander  d.  Gr.  dauert  Zuerst  wird 
Aristokratie  zur  herrschenden  Staatsform,  und  es  erlieht  sich 
fiW  das  Epos  die  lyrische  Poesie,  deren  Aufblflhen  eine  Folge 
desselben  erhöhten  Bewusstseins  ist,  welches  die  .patriarchalische 
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MoDarcbie  gestfirzt  hatte.  Bald  entbrennt  darauf  ein  Kampf 
zwiscben  den  aristokratischen  und  demokratischen  Elementen, 

und  hierdurch  erhebt  sich  die  Tyrannis,  indem  in  den  meisten 
griechischen  Staaten  Volksführer  die  Geschlechter  stürzten  und 
sich  dann  zu  Herren  autwarfen.  Die  dorischen  Aristokraten, 
besonderö  die  Spartaner  sucht«'n  überall,  auch  in  den  ionischen 
Staaten  den  Sturs  der  Tyranuis  herbeiführen;  aber  gleichzeitig 
mit  der  Vertreibung  der  Pisistratiden  aus  Athen  ging  durch  alle 
griechischen  Lande  ein  machtiger  Zug  nach  Freiheit.  Die  ionische 
Timokratie  vermittelte  nun  die  Versöhnung  der  Geschleckter  und  dea 
Volks;  die  Demokratie  siegte  erst  nach  den  Perserkriegen.  War 
schon  in  der  Tyrannenseit  alles,  was  die  einzelnen  St&mme  in 
der  epischen  und  lyrischen  Poesie  erzeugt  hatten,  zum  Gemein- 
gut der  Nation  geworden,  so  dass  auch  die  einzelnen  Dialekte 
in  der  Literatursprache  gleichberechtigt  nebeneinanderstanden, 
so  floss,  seitdem  Athen  an  die  Spitze  der  Seestaaten  getre- 
ten war,  in  Attika  alle  griechische  Bildung  zusammen,  und  es 
vollendete  sich  so  durch  den  Austausch  der  Stammeseigenthüm- 
lichkeiten  der  hellenische  Charakter.  Der  Gipfel  der  ganzen  Pe- 
riode ist  das  Perikleische  Zeitalter;  nach  demselben  löst  der 
peloponnesische  Krieg  die  Ordnung  des  Staats-  und  PriTatlebens 
auf,  bis  Griechenland  durch  seinen  Particularismns  der  Fremd- 
herrschaft erliegt  Man  kann  daher  nicht  die  Zeit  knn  vor 
Alexander  d.  Gr.  als  Höhepunkt  der  hellenischen  Bildung  be- 
trachten; nur  die  prosaische  Literatur  eneiciit  dann  ihre  höchste 
Vollendung.  Mit  der  makttltjnischen  Herrschaft  beginnt  die  dritt« 
Periode  der  Entwickelung,  die  man  als  <He  makedonische  bezeich- 
nen kann.  Die  Eigenthümlichkeit  der  btiimme  hat  jetzt  keine 
Wirkung  mehr,  obgleich  die  Dialekte  in  der  Literatur  bestehen 
bleiben.  Da  die  attische  Bildung  der  Vermischung  der  Stamm- 
Charaktere  vorgearbeitet  hatte,  bildet  sich  aus  dem  attischen 
Dialekt  die  allgemeine  Schriftsprache.  Allerdings  macht  der 
griecbiBche  Geist  in  der  alezandrinischen  Zeit  noch  mäch- 
tige Fortschritte  in  der  Wissensehait;  aber  diese  gehen  Aber  das 
Maass  und  Wesen  des  Antiken  hinaus  und  bereiten  daher  selbst 
den  Verfall  vor.  Die  Periode  des  eigentlichen  Verfalls  tritt  unt 
der  Kijmerherrschaft  ein;  in  derselben  bildet  die  Regierung 
Hadrian 's  eine  letzte  Epoche,  da  von  ihr  stlich  hervor- 

gerufene Nachbiütlie  der  hellenischen  Bildung  datirt 

Die  Begründer  der  Geschichte  der  Philosophie  sahen  als  das 
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eigtntliche  Wesen  des  Antikeu  den  Charakter  tles  Schönen  an. 
Mkin  das  Schone  ist  in  der  Neuzeit  wie  im  Alterthum  das 
Ideal  der  Kuust^  und  man  kann  in  anderen  Lebensgebieteu  auch 
bei  den  Aiten  nnr  metaphorisch  von  einer  schönen  Gestaltung 
reden;  man  kann  ihnen  z.  B.  nicht  einen  schönen  Staat  oder  eine 
aeliöne  Politik  ab  chorakteristisoli  znachreiben.  Die  Schönheit 
tritt  im  hellenischen  Leben  nnr  deshalb  so  stark  herror,  weil 
dlrin  die  Kirnst  eine  so  ansserordentliche  Bedeatnng  hat,  und 
weil  Termoge  der  individaellen  Bildung  alle  Seiten  des  Lebens 
nch  in  einer  wunderbaren  liarmouie  entwickelten.  Ein  Beweis 
Aw>tr  Harmonie  ist  auch  der  gleich ni äs sipfe  Einfluss  der  Stamm- 
uiittrschiedo  auf  alle  Sphären;  die  Richtungen  der  Einzelnen 
stehen  im  Einklang  mit  dorn  sie  umgebenden  Btaatsleben,  worin 
ja  jeder  Einzelne  Gewicht  hatte;  Kunst  und  Politik  sind  innig 
Terflochten;  die  einselnen  Zweige  der  Cnltnr  bildeten  sich  nicht 
QBabhingig  von  eiDander,  sondern  in  steter  Verbindung  aus. 
In  der  individuellen  Bildung  der  Griechen  liegt  zugleich  die 
Originalität  ihres  Geistes;  die  wahre  Originalit&t  aber  ist  normal, 
ud  daher  ist  das  Höllische  fOr  das  ganze  Alterthnm  normal 
geworden.  Die  Cnltur  der  Griechen  hat  alle  anderen  Onlturen 
der  antiken  Welt  überwunden.  Ihre  Sprache  und  Sitte,  Kunst 
und  Wissenschaft  yerbreitete  sich  frühzeitig  durch  ihre  Kolonien 
über  Makedonien  und  Thrakien  l)is  au  die  entlegonsten  Küsten 
des  schwarzen  Meeres,  ferner  über  die  Gestade  Lybiens  und  im 
Westen  nach  Spanien,  Gallien,  Sicilien,  Italien  und  lilyrien,  spa- 
ter soweit  die  makedonische  und  römische  Herrschaft  reichten. 

Indessen  sind  mit  dem  Wesen  der  hellenischen  Cultur  doch 
gewisse  MSngel  Terbunden,  die  allen  griechischen  Yolksstömmen 
in  giteserem  oder  geringerem  Grade  eigen  und  bei  unserer  Gha- 
nkteristik  in  allen  Lebenskreisen  sichtbar  geworden  sind.  Zu- 
erst Hegt  in  der  LidiTidualil^t  der  Griechen  eine  fiberwiegende 
Sinnlichkeit;  sie  ist  unbefangen,  weil  sie  naiv  ist,  und  daher 
selbst  in  ihren  Ausschweifungen  weniger  verderblich  als  die 
reflectirte  Sinnlichkeit  der  Neuzeit:  allein  während  diese  im 
^Widerspruch  mit  dem  Geiste  unserer  Cultur  steht,  löste  sich  die 
beüenische  Cultur  auf,  als  sich  der  Geist  der  Griechen  durch  die 
Piülosophie  zur  Anschauung  des  Uebersinnlichen  erhob.  Ein 
neiter  Mangel  ist  der  Egoismus,  der  im  Alterthum  aus  der 
pttticohurisiischen  Abschliessung  der  Einzelnen  und  der  Staaten 
cifsteht    In  der  Neuzeit  ist  der  Egoismus  zwar  keineswegs 
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getilgt;  aber  er  gilt  als  unmoralieeh,  weil  er  dem  Ideal  der  all- 
gemeinen  Menschenliebe  widersprieht,  nn<)  enebt  daher  aach  meist 

den  Schein  der  Uneigennützigkeit  zu  wahren,  wodurch  freilich 
Falschheit  und  widerliche  Heuchelei  genährt  wird.  Allein  im 
Alterthum  ist  das  Princip  der  allgemeinen  Menschenliebe  dem 
Volksbewusstsein  fremd;  es  giebt  keine  Meuschem-echte,  sondern 
nur  bürgerliche  Rechte;  der  Egoismus  erscheint  als  normal. 
Wenn  Piaton  lehrt,  es  sei  ungerecht  irgend  jemand^  selbst 
dem  Feinde  zu  schaden,  und  die  Aufgabe  der  Guten  sei  die 
Schlechten  gut  zu  machen,  so  stimmt  dies  allerdings  mit  dem 
christlichen  Gebot  der  Feindesliebe  überein,  aber  steht  im  Wider- 
spruch mit  der  allgemeinen,  z.  B.  auch  von  Xenophon  ver- 
tretenen Ansiebt,  dass  man  seinen  Feinden  möglichst  schaden 
müsse.  Ein  dritter  Maugel  der  griechischen  Bildung  ist  end- 
lich die  Einseitigkeit  der  LebensauffaBsung.  (lüthe  saj?t: 
„Wirft  sich  der  Neuere  fast  bei  jeder  Betrachtunp  ins  l  !irriill:eiie 
um  zuletzt,  wenu  es  ihm  glückt,  auf  eiueu  beschränk teu  Punkt 
wieder  aurückzukehren ,  so  fühlten  die  Alten  ohne  weiteren 
Umweg  sogleich  ihre  einzige  Behaglichkeit  innerhalb  der  lieb- 
lichen Grenzen  der  schdnen  Welt  Hierher  waren  sie  gesetzl^ 
hierzu  berufen;,  hier  fand  ihre  Thätigkeit  Raum,  ihre  Leiden- 
schaft Gegenstand  und  Nahrung."  Gothe  bezeichnet  damit  den 
Punkt,  wo  die  harmonische  Bildung  der  Griechen  zur  Binseitig* 
keit  flbergeht:  indem  sie  alles  Binzeine  in  seiner  concreten  Ge- 
stalt aul'fas:^ten  und  in  all  ihrem  Thun  nach  Virtuosität  strebten, 
blieb  ihnen  der  Blick  aut  den  allgemeinen  Zusammeuhang  der 
Dinge  ?erschlosseu. 

2.  Bei  weitem  einseitiger  als  die  griechische  Bildung  ist  aber 
die  der  Römer.  Die  Einseitigkeit  der  Griechen  besteht  nicht 
darin,  dass  sie  von  Natur  und  Geist  nur  eine  Seite  gesehen  hät- 
ten, sondern  darin,  dass  sie  alle  Seiten  nur  auf  eine  Weise, 
d.  h.  von  wenigen  Gesichtspunkten  aus  betrachtet  nnd  daher  von 
den  einzelnen  G^^st&nden  eine  weniger  umfassende  Ansicht 
gewonnen  haben  als  die  Völker  der  Nenzeii  Die  griechische 
Nation  lebte  in  fröhlichem  Spiel  und  allseitiger  Entwickeluug  ihrer 
Kräfte,  in  einer  reinen  Durchdringung  von  Theorie  und  Praxis. 
Daher  dient  nicht  Alles,  was  die  Griechen  tliun,  der  Nothdurft 
des  Lebens;  aber  Alles  tragt  das  Gepräge  humauer  Bildung. 
Sie  waren  abgewandt  von  dem  bloss  Nätzlichen;  das  Schöne 
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zum  Guten  war  ihr  Wahlspruch;  die  ursprüngliche  Kichtuii^ 
ilires  Geistes  auf  das  Schöne  offenbart  sich  auch  in  der  Gestal- 
tuGg  tlesseu,  was  dem  blossen  Bedürfniss  dient.  Bei  dieser  Li- 
beraUi.ät,  bei  diesem  angeborenen  poetischen  und  ästiietischen 
Sinn  ist  es  natürlich,  dass  sie,  wo  nicht  die  Erliuder,  so  doch 
die  Büdner  aller  Künste  nnd  WisBenscbaften  worden  und  zugleich 
herrlich  ToUendete  Staatsformen  aufrichteten.  Dagegen  ist  der 
Charakter  der  Börner,  die  sonst  in  ihrer  Anlage  mit  den  stamm« 
fcrwandten  Crrieehen  übereinstimmen,  von  Anfang  an  nur  auf 
das  Praktische  gerichtet;  statt  des  fröhlichen  Spiels  ist  sein 
Gnmdzug  der  praktische  Emst,  die  g^ravitm.  Die  virtus  lloniana 
beisteht  in  der  Kraft  und  Strenge  der  Lebensführung;  der  Römer 
strebt  überall  nach  energischer  äusserer  Tliiitigkeit  und  zuy^leieh 
nach  innerer  Festigkeit  und  ist  darin  dem  dorischen  Stamme  am 
nächsten  Yerwandt.  Allein  bei  den  Dorem  überwiegt  das  Be- 
streben sieh  innerlich  abzuschliessen;  die  Härte  und  Starrheit 
ilures  .Charakters  ist  mehr  innere  Abgeschlossenheit  der  Bildung, 
wogegen  bei  den  Rdmern  der  äussere  Thätigkeitstrieb  das 
lietnehende  Motiv  isi  Daher  sind  die  Dorer  auch  noch  bei 
wdiem  mehr  der  Theorie  zugewandt;  Musik  und  Poesie  gelang- 
te» bei  ihnen  tu  hoher  BiSthe,  wahrend  die  Römer  darin  nichts 
Originales  geleistet  haheu.  In  Horns  unmittelbarer  Nachbarschat't, 
in  (irossgriechenland  trat  gerade  bei  den  dorischen  Staaten  des 
Pythagoreischen  Bundes  die  höchste  Einheit  der  wissenschaft- 
lichen Theorie  und  der  politischen  Praxis  hervor.  Der  über- 
wiegend kriegerische  Sinn,  wodurch  sich  die  Dorer  vor  den  übri- 
gen Hellenen  auszeichnen,  findet  sich  bei  den  Hörnern  in  noch 
h5herem  Grade  und  treibt  sie  zu  rastlosen  Untern^mungen; 
vie  die  Grieehen  die  Cultur  über  den  Erdkreis  yerbreiteten»  so 
tragen  die  Börner  das  Schwert  in  alle  linder,  und  die  rOmische 
Bepsblik  erstrebte  die  Weltherrschaft  Dies  ist,  wie  bemerkt, 
tthon  eine  Üebersehreitung  des  antiken  Oharakters;  auch  das 
Kepoblikani^jche  in  dem  Staat  der  Römer  war  mehr  Schein  als 
Wahrheit;  denn  die  überwiegende  Neigung  7,ur  Aristokratie,  die 
sie  wieder  mit  den  Ddieiii  ^nMJieiii  hatten,  führte  bei  ilinen  un- 
aulhaltsam  zur  Alleinherrschaft;  es  fehlte  der  wahrhaft  demo- 
Icratische  Zug,  welcher  bei  den  Griechen  durch  den  ionischen 
Stamm  herrschend  wurde. 

Ihrer  praktischen  Kichtung  gemäss  haben  die  Romer  in  der 
^■cstaltung  des  Staats-  nnd  Privatlebens  HerTorragendes  geleistet. 
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Was  den  Staat  betiiflt,  so  zeigt  sich  ihr  Charakter  vor  Allem  in 
der  eigenthQmliclien  Ausbildunpc  des  Kriegswesens.  Die  Griechen 
waren  nicht  unkriegeriseli;  Taktik  und  Strategie  waren  bei  ihnen 
zur  Kunst  entwickelt;  aber  es  fohlte  dem  geumlen  Volke 
der  Ernst  der  römischen  Mumeszucht;  selbst  bei  den  Spar- 
tanern war  die  Disciplin  freier.  Die  Ordnung  des  romischen 
HeereS;  die  Lagereinrichtong  n.  8.  w.  ist  ein  Master  för  alle  Zei- 
ten geworden;  die  Anfstellnng  stehender  Heere  ist  schon  ganz 
im  modernen  Geiste,  ebenso  die  einheitliohe  Strategie^  welche 
dorchans  abweichend  yon  der  griechischen  dem  individuellen  Er- 
messen möglichst  wenig  Spielraum  Hess.  In  der  Politik  haben 
die  RJ'tmer  zuerst  die  eigentliche  Staatsklugheit  im  modernen 
Sinne  «gezeigt;  die  römische  l\)litil\  war  consequent  berechnend^ 
kalt  und  strenj^.  Nach  Autisi  n  vtuiolgle  bie,  nurbdem  durch  die 
romische  virtus  Italien  b^wuugcu  war,  die  ausgedehnfesten  Er- 
oberungspläne mit  der  zahesten  Ausdaner  und  der  raffinirtesten 
Schlauheit:  nach  Innen  bestand  sie  in  einer  Kette  von  Banken 
und  Kniffen  der  Nobilitat  um  deren  Jiechte  über  den  ganzen 
Staat  auszudehnen  und  das  Volk  so  kurz  als  möglich  zu  halten. 
Die  Griechen  waren  bei  weitem  weniger  consequent;  ihre  Politik 
war  mehr  natürlich;  sie  konnten  sich  daher  nicht  zu  jener  rö* 
mischen  prudmtia  erheben,  weil  bei  ihnen  Alles,  was  fttr  die 
Leitung  des  Staates  geschah,  aus  dem  Mittelpunkte  der  National- 
gesinnung und  des  Volksbewusstseins  hervorging,  während  in  Rom 
der  Verstand  der  Magistrate  das  leitende  Princip  des  Staates 
und  die  Verwaltung  deshalb  mehr  äusserlich  und  mechanisch 
war.  Die  Hauptleistung  der  römischen  Politik  war  die  ausser- 
ordentliche Ausbildung  des  bürgerlichen  Reelites.  Cicero,  De 
oratore  I,  c  44  behauptet,  das  nta  cwiie  bei  den  Griechen,  selbst 
die  Gesetzgebungen  des  Lykurg,  Drakon  und  Solon  nicht 
ausgenommen,  sei  ineondUim,  paene  riäieidnim.  So  mnssten  dem 
praktischen  Bdmer,  der  alle  Rechtsrerhültnisse  rein  und  streng 
auszusondern  strebte,  die  griechischen  Gesetze  erscheinen,  worin 
das  pädagogische  Element  eine  grosse  Rolle  spielte.  Die  Patri- 
cier  gingen  von  Anfang  an  darauf  aus  alle  Verliültnisse  bis  ins 
Einreiste  durch  feste  Satzungen  zu  regeln;  das  Kecht  wurde  da- 
durch so  verwickelt,  dass  nur  sie  es  verstanden j  daher  die  finstern 
Fesseln  der  Clientel  und  die  Bildung  eines  eigenen  Juristen« 
Standes.  Bei  den  Griechen  gab  es  £xegeten  nur  im  heiligen 
Becht  (s.  oben  S.  80),  die  irporrMO^TiKOt  waren  gering  geachtet; 
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es  scheint  ein  grosses  Glück  für  ihre  Bildung  gewesen  zu  sein, 
dass  bei  ihnen  Philosophen  aud  Politiker  die  Stelle  der  Juristen 
miraten;  die  Form  des  Processes  war  viel  fireieri  und  die  Rechte 
wiren  bei  aller  Yielgeetaltigkeit  einfacher  nnd  reinmensehlicher, 
so  das«  jeder  politiflcli  Gebildete  sie  bandhaben  konnte.  Die 
gaiise  praktische  Weisheit  der  Römer  war  juristisch,  wahrend 
die  der  Griechen  von  Anfang  an  einen  philosophischen  nnd 
poefti9eheTi  Charakter  trug  und  einen  über  das  gewöhnliche 
Treiben  hinausgehenden  religiösen  Sinn  zeigt.  Oieero,  der  sein 
Volk  den  (  trieeheu  gegenüber  möglichst  y.u  erheben  snclit,  \m  jss 
an  den  liömem  doch  immer  nur  die  praktische  Tüchtigkeit  zu 
rühmeuy  und  wenn  man  die  Staatsmänner  in  den  Dialogen  de 
oratore  sprechen  hört,  gewinnt  man  eine  sehr  anschaaliche  Vor- 
stellung Ton  dem  römischen  Wesen.  Zu  den  Männern,  welche 
(Ke  Bdmer  den  sieben  Weisen  der  Griechen  gegenflberatellten,  ge« 
hören  Tiberins  Gornncanins,  der  erste  Rechtslehrer,  P.  Sem- 
pronius,  der  wegen  seiner  Rechtskenntniss  den  Beinamen  So* 
pbns  erhielt,  Fabrieins  nnd  M.'  Cnrins,  die  Vertreter  der  nn- 
bestechlichen  Rechtlichkeit,  Appius  Claudius  Caecns,  der  Er- 
bauer der  Via  Äppia  und  der  römischen  Wasserleitungen.  Neben 
der  politischen  Weisheit  der  Ilönier  rühmt  Cicero  Tuscnl.  T,  1.  2, 
dass  sie  ihr  Uauawesen  besser  zu  führen  wissen:  „Nrnn  mrtre^  et 
mUtHki  vifar  rpsque  doniesticas  ac  familiäres  nos  profeclo  et  mdius^ 
himur  et  lautiusJ^  In  der  That  hatten  die  Griechen  auch  im 
ftinilienleben  nicht  die  Disciplin,  die  bei  den  Römern  durch  die 
&st  nnbesehrankte  paMa  paiesUxa  ermöglicht  wurde,  nnd  erreich-* 
im  aadi  in  der  Hanswirthschaft  wegen  ihres  genialen  Wesens 
sieht  die  musterhafte  Ordnung,  durch  welche  sich  die  Römer 
anraeiehneten. 

Dagegen  blieb  das  gosammte  theoretiselio  Leben  bei  den 
ßöinern  deswegen  auf  einer  niedern  8tufe,  weil  es  im  Dienste  des 
praktischen  stand.  Die  ReliL'ion  war  bei  ilinen  noeh  mehr  als 
in  Kreta  und  bparta  IStaatsreligion,  ein  bürgerliches  Institut;  die 
Augurien  waren  ein  Werkzeug  iu  den  Hünden  der  Patricier.  Der 
Cultos  hatte  nicht  die  reine  Schönheit  und  den  speculativen 
Sinn  der  griechischen  Götterrerehrung;  sondern  enthielt  bedeutend 
mehr  aberglSnbische  Gebräuche  und  riel  etruskisches  Gaukelspiel, 
w  aber  auf  das  Innigste  mit  allen  Akten  des  häuslichen  und 
ÜBiitHchen  Lebens  verwachsen  und  der  Ausdruck  einer  ernsten 
vad  tiefen  religiösen  Gesinnung,  während  bei  den  Griechen  die 
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Religionsübung  vielfach  zu  einem  leichten  Spiel  wurde.  Die 
eclelsteii  Firmen  des  altrömischen  OultuS;  die  Einrichtungen  des 
Numa  sind  indess  schou  aus  «i^rif'chischen  Einflüssen  abzuleiten; 
denn  in  Numa's  Zeit  bildete  sich  Grossgriechenland,  und  die 
aus  chronologischen  Gründen  unhaltbare  Sage,  die  den  römischen 
König  zum  Pythagoreer  machtdi  weist  jedenfalls  auf  seine  Be- 
kanntschaft mit  der  griechischen  Gnltur  in  Unteritalien  hin. 
Aher  den  heiteren  Geist  der  hellenischen  Religion  konnte  Nnma 
nicht  nach  Rom  yerpflanzen.  Auch  die  aus  altltaliachen  und 
griechischen  Elementen  gemischte  Mythologie  der  B9mer  war  hei 
weitem  weniger  ideal  als  die  der  Hellenen.  Diese  war  jedoch 
selbst  bereits  in  vullor  Zersetzung,  als  die  griecliische  Cultur  in 
Rom  bei  den  Gebildeten  Eintranjf  fand,  und  von  da  an  wird  die 
Staatsreligion  vollends  ganz  zum  politmcheu  Werkzeug  herab- 
gesetzt und  demgemäss  als  theologia  civilis  den  praktischen  Be- 
dürfiiissen  gemäss  rein  ausserlich  ausgebildet;  Varro  unterschied 
nach  Angustin  (de  Okf.  VI,  6)  die  iheologia  mytkiea,  jakfaiea 
und  emUSf  d.  h.  eine  poetische,  philosophische  und  bOrgerlicfae 
Theologie^  wahrend  bei  den  Griechen  nur  die  beulen  ersten  dieser 
ünterschiede  hervorgetreten  sind,  indem  die  bfirgerliche  Religion 
eben  die  poetische  war.  Der  tiefere  Grand  liegt  darin,  das«  den 
Rötaem  die  poetische  Anlage  fehlte.  Sie  sind  überhauj)t  in 
Kunst  und  Wissenschaft  nicht  original  und  haben  darin  auch 
das,  was  sie  von  den  Griechen  annahm i  n,  nur  soweit  selbständig 
weitergebildet,  als  es  sich  an  praktische  Bedürfnisse  anschloss. 
Dies  muss  Cicero  selbst  eingestehen;  nur  meint  er  freilich,  die 
Römer  hätten  die  Griechen  auch  in  der  Kunst  und  Wissenschaft 
übertreffen  können,  wenn  sie  nur  gewollt  hätten,  Mtim  Semper 
iudiemm  fuU,  sagt  er  TuscuL  I,  1,  1  amma  nosfros  mit  imemtee 
per  ee  sapimtm  gwm  Qraecos,  emt  aeoqpta  ab  üUs  feeisee  wieUora, 
qme  quidm  digtia  siaiukaetU  m  qmlms  daborarmtL  Allerdinga 
▼erschmShte  der  praktische  Sinn  der  R5mer  alles  Unprsktische, 
aber  eben  deshalb,  weil  er  nicht  dafür  beanlagt  war.  Cicero 
dagegen  glaubt,  wenn  das  Malertalent  eines  Fabius  Pictor  An- 
erkennung gefunden  hätte,  »o  würden  auch  die  Römer  ihren 
Polykleit  und  Parrhasios  aufzuweisen  haben;  die  iiiütiie  der 
Tonkunst  bei  den  Griechen  war  nach  seiner  Ansicht  nur  eine 
Folge  davon,  dass  sie  durch  die  allgemeinste  Anerkemmng  aufge- 
muntert wurde,  da  selbst  die  grössten  Staatsmänner  musikaUsch 
gebildet  waren  (fergl.  das  Prooem.  in  Cornel.  Nep.).  0ie  Wahi^ 
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heit  ist,  dass  bei  den  Römeru  mit  dem  Talmt  mich  die  Lust  zu 
theoretischen  Beschäftigungen  fehlte;  d*'shftl!j  wurden  Kunst  und 
WissenscliatL  nicht  geehrt,  was  dann  uilerding.^  wirder  eine  heui- 
mende  Rückwirkung  hatte.  Freilich  wäre  es  in  Horn  nicht  mög- 
lich gewesen,  dass  ein  Dichter  wie  Sophokles,  der  bei  der 
AnffOhrung  seiner  Stucke  mitwirkte,  zam  Feldhcrrn  ernaiint 
w|rde;  da  dem  Kflnstler  eine  leois  nokie  nuunüa  anhaftete,  konu- 
teii  sich  edlere  Geister  der  Kunst  kaum  auwendeD.  Aber  aneh 
tls  die  grteeliiscfae  Goltar  Eingang  fand,  and  die  Vorurtheile  zum 
TheÜ  flberwonden  waren,  haben  die  K5mer  es  dennoch  bei  allem 
Eifer  nicht  den  Grieehen  gleichthun  können.  Die  Musik  war 
ihre  schwächste  Seite;  sie  atchen  darin  weit  hinter  Kreta  und 
Sparta  zurück;  die  griechische  Mu.->ik  wurde  als  Luxus,  zur  Unter- 
haltung eingeführt,  und  man  verschrieb  sieh  dazu  griechische 
Musiker.  Ebenso  ist  die  künstlerische  Gymnaatik  etwas  rein 
Griechiachee  und  hat  sich  in  Uom  trutz  aller  künstlichen  Ver- 
suche nie  eingebürgert;  für  den  Zweck  derselben:  die  harmonische 
Ausbildung  fon  Leib  und  Seele  hatten  die  Börner  kein  Verstand- 
Bias;  ihre  Erholongsspiele  waren  anderer  Art:  Schwimmen,  Ball* 
spiel,  die  Inriegerisehen  huM  OthMues,  Gladiatorenkampfe  und  Thier- 
Iwbea  In  der  Baukunst  haben  sie  nur  den  Strassen-  undFestungs- 
Wo  selbständig  fortgebildet;  f&r  das  eigentlieb  Künstlerische  in 
d«r  Architektur,  das  ihnen  ursprünglich  ebenso  fremd  wie  die 
Bildhauerkunst  und  Nfalerei  war,  gewannen  sie  erst  durch  die 
'kriechen  (reschmaek  und  entwickelten  dann  allerdin<„r^  f'inen  ihrem 
Charakter  entsprechenden  Baustil.  Selbst  in  der  Dicktkunst  sind 
sie  selbständig  nicht  über  die  ersten  rohen  Anfange  hinaus- 
gekommen; dahin  gehören  die  alten  religiösen  Lieder,  die  ausser 
koBstloeen  and  unabänderlichen  Ritualgesangen  der  Hauptsache 
nach  vaticinirend  waren  nnd  also  von  vomherein  nicht  den  reinen 
Zweck  der  Darst^ung,  sondern  die  praktische  Tendenz  hatten 
<fairch  Vorhersagung  der  Zukunft  die  Handlungen  der  Menschen 
a  lenken  und  zu  bestimmen;  daher  sind  die  griechischen  sibylli- 
niseheu  Bücher  eine  frühe  Mitgift  für  den  römischen  Staat.  Von 
'Vlterä  her  waren  ausserdem  festliche  Akte  des  üüentlichen  und 
Privatlebens  mit  Gesaug  verbunden,  der  meist  mit  der  Ühui  begleitet 
*urde.  Dahin  gehören  auch  die  Lieder,  weiche  die  Jugend  bei 
Oattmählem  aum  Preise  der  Vorfahren  anstimmte.  Niebuhr's 
Auaicht;  daFts  sich  aus  diesen  Liedern  ein  altes  Nationalepos  ge- 
ioiUet  habe,  hat  sich  jedoch  als  unhaltbar  erwiesen,   Bom  hat 
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nie  auf  heimischem  Boden  ein  Eindesalter  der  Gnltur  gehabt;  es 
fehlte  ihm  der  Heroemu yt hos,  seine  Heroen  waren  von  Anfmg 
au  Staatsmänner;  daher  mangelten  alle  Bedingungen  zur  Ent- 
stehung eines  Epos.  Ein  Sangerstai  1  wie  in  der  griechischen 
Heroenzeit  findet  sich  im  alten  Rom  nicht;  daher  gab  es  auch 
keine  Volkspoesie,  die  im  Munde  der  Sänger  lebt.  Allerdings 
waren  die  Römer  stets  darauf  bedacht  die  Thaten  der  Vorfahren 
im  Gedäehtoiss  zu  erhalten;  aber  dies  geschah  seit  der  frOhesten 
Zeit  durch  schriftliche  Aufseichnimgeii.  Merkwürdige  Staats- 
und  Religionsbegebenheiten  worden  in  den  amiaks  pmtificum  nnd 
in  den  wmmenUxm  magisiratuum  Teraeichnet;  [K.  W. Niizscb ,  Die 
römische  Annalistik  S.  189—242;  Geschichte  der  römischen  Re- 
publik I  S.  191 — 203  j  die  Pafricier  führUa  ausserdem  noch  IJaus- 
uml  FiUHilionchroniken.  Wäiirend  sich  also  die  (ieschichtsschrei- 
bnn«^  bei  den  Griechen  nus  dem  Epos  und  der  Mytholo^^ie  frei 
von  allen  staatlichen  Eiuäüssen  entwickelt  hat,  ist  sie  bei  den 
Römern  ursprünglich  im  eigentlichsten  Sinne  des  Wortes  prag- 
matisch, und  die  Auizeichnungen  sind  für  das  Bedürfnies  einge* 
richtet,  mager  und  nfichtern.  Ergänzt  wurden  sie  dnreh  die 
Urkunden  des  Sacral-  und  bürgerlichen  Rechts,  wozu  die  ItSrt 
und  eonmentarii  ponUfiam,  die  fasH,  die  legeSj  die  Ubri  UtM  u.  s.  w. 
gehdren.  In  diesen  ältesten  Schriftwerken  ist  die  Grundlage  des 
nationalen  Wissens,  der  docirma  civüis  der  Römer  enthalten. 

Eine  kunstniaasige  Literatur  beginnt  in  Rom  erst  mit  dem 
Jahre  240  v.  Chr.,  wo  Audronicus,  ein  bei  der  Eroberung  von 
Tarent  gefangener  U rieche,  die  erste  aus  dem  Griechischen  über- 
setzte Tragödie  zur  Aufführung  brachte.  Sceuische  Spiele  hatten 
die  Romer  schon  in  sehr  Mher  Zeit:  die  Imk  Jkacewumi;  aber 
dies  waren  improvisirte  possenhafte  Mnmmereien,  worin  die  r5- 
mische  Grayit&t  sich  durch  die  schwerfallige  und  groteske  Form 
des  Scherses  offenbarte.  Die  Tragddie  musste  dem  ernsten  ßtune 
des'  Volkes  besonders  Eusagen,  und  welchen  Anklang  das  Unter- 
nehmen des  Andronicns  fand,  sieht  man  daraus ^-dass  ihm  an 
Ehren  den  poetae  Corporationsrechte  verliehen  wurden.  Von  nun 
an  gewannen  die  Homer  schnell  Geschmack  an  der  griechischeu 
Literatur;  neben  der  Tragödie  eigneten  sie  sich  die  Komödie  an, 
und  in  beiden  Gattunj^en  wurden  bald  auch  national  römische 
Stoffe  behandelt.  Die  fabuia  praetexta,  besonders  wie  sie  Paeu- 
vius  gestaltet,  war  in  der  That  durch  Erhabenheit  und  Kraft 
ausgezeichnet,  wenn  ihr  auch  die  harmonische  Form  der  grie- 
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chischen  Traj^ödie  fehlte.  Auch  die  Kouiodiu,  diu  palliata  wie 
die  togata  hatte  ursprünglich  den  hohen  Stil,  ühnhch  der  alt- 
attischcri,  nur  bei  weitem  schwerfalliger;  denn  die  griechische 
irai6id  blieb  den  Römern  stets  fremd.  Das  Epos,  welches  Andre- 
niens  donsh  die  Uebersetsung  der  Odyssee  einführte,  wurde 
eben&Us  gleieh  aaf  nationale,  historische  Stoffe  angewandt;  nach 
dem  Bdlum  poemeum  des  Naevins  folgten  die  Änndles  des 
EoniQs,  welche  die  rSmische  Geschichte  behandelten  und 

▼on  spätem  Dichttm  fortgesetzt  sind.  Je  trenauor  die  Römer 
inde-s  mit  der  ^griechischen  Literatur  bekuiuit  wurden,  desto  mehr 
überwog  die  Nach  ahm  uiijjj  de>^  Fremden;  die  f^rossen  Leistiingoii 
der  Griechen  belasteten  ihren  Geist  mit  ihrem  Beispiele  und  hemm- 
ten eine  originelle  Weiterbildung,  zAimal  da  die  Poesie  immer 
fior  äusserlich  als  Unterhaltung  und  Belustigung  angesehen  wurde 
und  daher  wohl  Aufmunterung  durch  Mäcenaten,  aber  keinen 
Boden  in  dem  Kunstsinn  der  Nation  fand.  Bine  einzige  Gat- 
tung ist  den  Rdmem  ganz  cigeu^  nämlich  die  Satire,  die  kunst- 
miastge  Umbildung  der  burlesken  altrdmischen  Neck-  und  8pott> 
Keder.  Horaz  nennt  sie  mit  Recht  (Sat.  I,  10.  66)  ein  Graecis 
intaäum  carmtw^  in  der  griechißcheu  Literatur  lassen  sich  nur 
die  Sillen  annäherungsweise  damit  vergleichen;  mit  dem  Satyr- 
dmma,  an  das  der  Name  nur  zuiallig  erinnert,  hat  sie  gar  keine 
Verwandtschaft.  In  diese  halbprosaische  Form  haben  die  römi- 
schen Dichter  nun  eine  Fülle  yön  Weltanschauung,  Witz  und 
boMendem,  pasquiUantem  Spott  zu  legen  gewnsst;  der  Scherz  ist 
bier  in  acht  römischer  Weise  einst  auf  das  Leben  angewandt. 
Asch  in  zwei  Gattungen  der  prosaischen  Literatur  haben  die 
Bomer  unter  dem  Einflnss  griechischer  Muster  Bedeutendes  ge- 
leistet: in  der  Geschichte  und  Beredsamkeit.  Noch  ehe  die 
alten  Staatschroniken  durch  Ennius  in  poetische  Kizähliingen 
umgekleidet  waren,  wurde  durch  Q.  Fabius  Fictor  die  ge- 
flammte römische  lieschichte  für  die  Kreise  der  gebildeten  Patri- 
cier  in  griechischer  Sprache  dargestellt;  demg^euüber  begründete 
der  alte  Cato  eine  vom  Staate  unabhängige  lateinische  Annali- 
stik;  aber  erst  mit  Sallust  erhält  die  Geschichte  eine  ganz  dem 
Griechischen  nachgebildete,  kunstgemasse  Form,  ohne  jedoch  je 
den  Charakter  einer  frei  darstellenden  Kunst  zn  erreichen,  den 
bei  den  Griechen  tragt  Gerade  die  originellsten  römischen 
Hiiioriker,  Sallust  und  Tacitus  entfernen  sich  am  meisten  yon 
der  ächtautiken  plastischen  Üarstellungsweise  durch  die  aubjec- 
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live  tind  sentimentale  Färbung,  die  sie  den  ThateacKen  geben. 

Die  Beredsamkeit  war  das  eigentliche  Element  der  römischen 
Prosa;  schon  fAppiua  Claudius  Caecus,  Q.  Fabius  C'unctator 
und  nacli  ihnen]  der  alte  Cato  sseichnetc|n |  ihre  Keden  auf,  und 
man  studirte  die  griechiBcben  Muster  bald  mit  solchem  Erfolge,  dasa 
Cicero  (Tusc  I,  3.  1)  behaupten  koimte,  die  Körner  ständen  den 
Griechen  wenig  oder  gar  nicht  nach.  Cicero  selbst  erscheint 
freitich  dem  Demos then es  gegenüber  oft  fast  wie  ein  Schwatier 
gegenüber  dem  wahren  Redner.  Allein  Cicero  war  auch  bei 
alier  seiner  Begabung  und  Bildung  kein  acht  römischer,  grosser 
Charakter;  ihm  fehlte  die  virkts  romana.  An  Würde  und  Gewicht 
Obertriflft  gerade  die  ächte  Beredsamkeit  der  Romer  die  der  Grie- 
chen, und  liiLiiii  hat  auch  die  römische  JSprache  ilen  Vorziigj 
denn  in  keiner  Sprache  der  Welt  kann  man  grossartiger  und 
kraftvoller  sprechen  und  schreiben  als  in  der  lateiuisclieji.  Sie 
hat  von  Anfang  au  den  allgemeinen  Charakter  des  Antiken, 
auch  in  Ton  und  Accent;  denn  dass  in  der  frühesten  Zeit  der 
Accent  ähnlich  wie  bei  den  modernen  Sprachen  nicht  von  der 
Quantität  abgehangen  habe,  ist  eine  unhaltbare  Annahme;  aber 
wahrend  die  griechische  Sprache  die  ganae  Skala  des  Ausdrucks  Ton 
der  grössten  Süssigkeit  und  Beweglichkeit  bis  aur  hSchsten  Kraft 
und  Herbheit  durchlauft,  hat  sich  die  lateinische  einseitig  nach 
der  Richttwg  ausgebildet,  die  im  Griechischen  der  rauhe,  aber 
kräilige  iiolische  Dialekt  vertritt;  diesem  ist  sie  selbst  in  Ton 
und  Accent  am  nächsten  verwandt.  Indess  gerade  vermöge  die- 
ser EinHeiti'j;krit  wurde  sie  der  vollkommenste  Ausdruck  der 
römischen  Gravität,  die  sich  z.  H.  seihst  in  der  Betonung  da« 
durch  ausdrückt,  dass  alle  mehrsilbigen  Wörter  Barytona  sind. 
Für  alle  praktischen  Lebensvejdiältnisse  hat  sie  die  beaeichnendsten 
Formen  geschaffen;  dagegen  Tormag  sie  nur  einen  geringen  Um- 
fang  allgemeinerer  Begriffe  ohne  Umschreibung  ansindrücken 
und  bietet  sehr  mangelhafte  Formen  für  speculatiTe  Ideen.  In 
der  Philosophie  und  den  rein  theoretischen  Wissenschaften  haben 
die  Römer  auch  den  von  den  Griechen  überkommenen  Wist^ens- 
schatz  nicht  gemehrt.  Die  Thilosophie  geht  über  das  Bedürfuiss 
des  Lebens  hinaus  und  erfordert  einen  auf  die  verborgene  'i'iefe 
der  Dinge  gerichteten  Sinn,  welcher  den  Ilömern  nie  zu  eigen 
geworden  ist;  sie  waren  f  reunde  der  kräftigen  That  und  daher 
unempfänglich  für  den  lleiz  der  Speculation,  in  welcher  der  grie- 
hische  Geist  die  höchste  Befriedigung   fand.    Die  römische 
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Unmias  ist  nielit  der  Brust  des  Denkers,  sondern  eines  yiel* 
beseh&ffcigten  Mannes.  Die  Philosopliie  führt  zum  otium,  wah- 
rind  (Ut  Uimier  uur  das  ncgotiutn  scKatzt.  Daher  suLüii  alle 
Mriimer  von  strenger  Gesinniiuir  Anfangs  in  der  eiudriugeuden 
LiH' ehisclien  Wisaenachaft  eine  lietaiir  für  die  gute  Sitte-,  durch 
äeuatabeflchlüsse  wurden  die  griechischen  Philosophen  und  Rheto- 
leny  die  sich  emfsjiden,  aus  der  Stadt  verwiesen;  auch  Gram- 
matiker wollte  man  zuerst  nicht  dulden  nnd  ebensowenig  die 
(priechischeii  Aerste,  da  ja  die  Vorfahren  fünfliimdert  Jahre  lang 
ohne  Argpeiwissenachaft  ausgekommen  waren.  Freilicli  halfen 
alle  Senataconanlte  nichts;  aber  der  Betrieb  der  Wissenschaft 
blieb  doch  in  Bom  lange  Zeit  wesentlich  in  den  Händen  der 
Griechen.  Am  frühesten  wurden  philologische  Studien  wegen 
ihn-s)  praktischen  Werthes  von  Römern  im  Sinne  der  {^iechisehen 
Grammatiker  betrieben  und  die  alte  Ueciiiskunde  wisseuschaft- 
lich  durchgearbeitet;  von  allen  übrigen  Wissenschaften  erfasste 
man  immer  nur  die  praktische  Seite.  So  wurde  Ü.  die  Mathe- 
uiatik,  die  von  den  Griechen  zu  einem  bewuudemswerthen  theo* 
retischen  System  ausgebildet  war,  in  Hom  nur  als  Bechen-  und 
Feldmeaakonst  betrieben.  Cicero  sagt  Toscnl.  If2,b  beaeiehnend: 
In  Mmmo  agnid  üHm  honore  geamdria  fwU,  Uaqm  mathmar 
Ods  Hiusinua:  at  nos  meUmM  raÜMiiMiiiiäi^  MUaU  hma  arüs 
kmmaoimHS  modum.  Die  Römer  stehen  hiernach  anf  dem 
Standpunkte  des  Strepsiades  in  Aristo piidiies'  Wolken,  der  unter 
Geometrie  die  Vermessung  des  Kleruchenlandes  versteht  Die 
grossen  griechischeu  Mathematiker  rairrii  zwar  auch  durch  prak- 
tische mechanische  ij<rliuduugeu  hervor;  aber  sie  legten  darauf 
viel  weniger  Werth  als  auf  ihre  theoretischen  Entdeckungen. 
Die  Beschäftigung  mit  der  Philosophie  war  in  Bom  ffiLr  die  Meisten 
Modesacbe  and  wnrde  als  eine  Art  Amosement  angesehen;  man 
hielt  sieh  wohl  in  der  Dienerschaft  einen  Hausphilosophen  neben 
dem  griechischen  Kocb  nnd  demPadagogus;  wenn  Terenz  Andr. 
(  30  eakeSj  eriui,  philosophi  ausammenstelli^  so  war  dies  ganz  im 
rSmischen  Geschmack.  Terenz  hat  den  Scherz  wahrscheinlich 
dem  Meiiander  entlebut;  demi  auch  in  Atlien  tiudet  sich  bei 
einseiti^^  |)raktischen  Staatsmännern  jene  Verachtiintj  der  Philo- 
sophie, wie  sie  Anytos  in  Piaiun's  Menou  au«.-^pncht.  Nur 
wenige  Ivömer  suchten  in  der  i^liiiosophie  eine  tiefere  Bildung; 
besonders  fand  der  Stoicismns,  die  Philosophie  der  Thätigkeit 
und  des  £rtragens  bei  edleren  Naturen  Eingang^  weil  er  der 
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rbmischen  SinneBart  am  meisten  entsprach;  aber  er  wurde  wie 
alle  anderen  griecliisGhen  Systeme  popularisirt,  und  die  eigener 
liehe  philosophische  Leistuug  der  R6mer  ist  sehliesslich  eine 

ekk'ktisiclie  lN)]iular})liilosophie.  Unter  dem  rrinciput  wuchs  bei 
verminderter  Theilnahme  am  Staat.^lebeu  der  Gesclimaclv  an  den 
W'iJ^rteiissciiat'tenj  und  diese  wurden  seit  Hadrian  durch  Errich- 
tung einer  grossen  Anzahl  öü'cntlicher  Studicnaustalten  gefördert 
Allein  die  Philosophie  und  die  rein  theoretischen  Disciplinen 
überhaupt  galten  immer  nur  als  Mittel  einer  encyklopädischen 
Bildung,  deren  höchstes  Ziel  eine  hohle  dedamatorische  Bede- 
kunst war,  und  auf  den  kaiserlichen  Hochschulen,  besonders  auf 
den  425  Yon  Theodosius  II.  und  Yalentinian  III.  in  Eonstanti- 
nopel  und  Rom  gegründeten  grossen  Akademien  wurden  mehr 
und  mehr  nur  noch  Brodstudien  betrieben.  So  wurde  durch  das 
römische  Utilitatsprincip  die  Wissenschaft  in  ilirem  Fortgang 
gehemmt  und  aUmilhlieli  auf  die  Ueberlieierung  des  Yurhandeneu 
beschränkt,  bis  zuleUt  die  nothdürltigsteu  Kenntnisse  in  Uom- 
pcndien  zusammengefasst  wurden,  die  im  Mittelalter  Uber  fünf 
Jahrhunderte  lang  die  einzige  Quelle  der  wissenschaftlichen  Bil- 
dung im  Abendlande  blieben. 

Der  römischen  Gultur  fehlt  die  reiche  Mannigfaltigkeit,  welche 
die  griechische  dem  Znsammenwirken  der  Terschiedenen  Volks- 
stamme  verdankt  Die  italischen  Völkerschaften  sind,  abge- 
sehen von  der  keltischen  Beimischung  im  Norden  und  der  grie- 
chischen im  Süden  untereinander  ver^'andt  wie  die  griechisclien, 
obgleich  üicli  ein  gemeinsamer  italischer  Natiunalcharakter  schwer 
nachweisen  lässt.  Aber  mit  Ausnahme  der  Etrusker,  die  einen 
bedeutenden  Eiufiuss  auf  den  römischen  Geist  gehabt  haben,  hat 
sich  kein  Stamm  in  Italien  zu  gleicher  Bedeutung  wie  die  Rö- 
mer erhoben,  und  durch  ihre  politische  Herrschaft  wurde  Sprache 
und  Bildung  der  Stadt  Born  fOr  alle  Unterworfenen  normal; 
dem  ufitamm  gegenüber  wurde  alles  Abweichende  als  nuHeum 
und  peregrimm  geringgeschStit.  In  allen  Theilen  des  weiten 
römischen  Reichs,  wo  nicht  die  griechische  Sprache  herrschte, 
ist  durch  die  Kunst  der  römischen  Verwaltung  die  Sprache  La- 
tiums  eingebürgert  worilen,  und  auch  hier  war  überall  dit>  lingua 
urhana  die  Sprache  der  CieluhU  t en.  provinci'^llpii  Eigeuthüm- 
lichkeiten  machten  sich  in  Sprache  und  Sitte  erst  in  der  Zeit  des 
Verfalls  geltend.  Nach  dem  Untergänge  des  weströmischen 
Reiches  bildeten  sich  dann,  nicht  aus  der  Schriftsprache,  sondern 
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aü?  i\{ir  lintjua  nistica,  wie  siu  sicli  iu  den  verschiedenen  l'iu- 
vmzeii  gestaltet  hatte,  die  romanischen  Spracheo,  und  die  iiatio- 
ualeu  Verseil iedunlieiteu  der  römischen  Cultur  erlangten  so  erst 
ki  der  lilnisteliuiig  der  ueu-europäischeu  Völker  eine  historische 
Bedeutung. 

Die  Haaptantenichiede^  welche  im  römisehen  Charakter  iu 
der  Zeit  hervorgetreten  eind,  liegen  daher  nur  in  seinem  ver- 
schiedenen Yerhilinias  zur  griechischen  Bildung.  Das  erste  Zeit- 
ilter  ist  das  italisch-etmskische,  worin  die  alte  nationale  Cultur 

Torherrscht,  bis  zum  Ende  des  ersten  punischen  Kjrieges;  der 
£influss  des  Etru^kischen  ist  darin  zu  Anlung  itiii  atäiivbioii  und 
tritt  allrarLlilirh  immer  mehr  zurück.  Mit  dem  zweiten  punischen 
Kriege  beginnt  die  Zeit  der  griechisch- latinischen  Bildung: 
Voenico  hdlo  secundo  musa  pinnato  gradu  |  IntuUt  sc  bclliwsam  in 
Romuli  geniern  feram.  In  diesem  Zeitalter  steht  das  römische 
Wesen  in  seiner  Blüthe;  die  vkim  liomana  ist  mit  der  echt- 
römischen  Beredsamkeit  verbunden^  und  die  Dichtung  hat  relativ 
die  groeste  Selbständigkeit  und  Kraft.  Das  Griechische  gewinnt 
aber  fortschreitend  das  Uebergewioht  auf  Kosten  der  rdmischen 
EigeDÜitlmlidikeii  Die  dritte  Periode  umfiust  das  goldene  und 
silberne  Zeitalter  der  Literatur;  die  römische  Bildung  geht  von 
nuu  au,  nachdem  der  Staat  durch  blutige  Bürgerkriege  der 
Alleinherrschaft  unterworfen,  ganz  in  der  Nachahmung  des  Grie- 
chischen auf;  aus  der  überfeinerten  Form  schwindet  die  alte 
nationale  Kraft.  Nach  der  Zeit  der  Antonine  tritt  dann  der 
gänzliche  Verfiel  ein. 

Die  gesammte  Geschichte  der  Menschheit  stellt  die  allseitige 
Entfidtung  der  im  menschlichen  Geiste  angelegten  Kr&fte  dar. 
Der  Geiat,  dessen  Wesen  das  Erkennen  und  der  darauf  gegrOn- 
deie  sittliche  Wille  ist,  wirkt  nur  im  Zusammenhang  mit 

den  vegetativen  und  animalischen  Fuiictioiiiji,  und  je  nach  dem 
güuätigen  oder  ungünstigen  Eiiifluss  derselben  ist  die  Erkennt- 
nissfahigkeit  ausserordentlich  verschieden.  Wir  seilen  im  Schlaf, 
wo  die  animalischen  Functionen  der  Emphudung  imd  Bewegung 
süsser  Thätigkeit  sind,  das  Erkennen  auf  ein  Minimum  herab- 
sinken, indem  das  Bewusstseiu  nur  in  den  Phantasiegebilden  des 
Traumes  lebi  Wir  sehen  beim  Kinde  das  Erkennen  mit  den 
Bchwachsten  Anlangen  beginnen,  weil  zuerst  die  v^tativen 
Funetionte,  welche  auf  Erhaltung  und  Ausbildung  des  Organis- 
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mus  abzielen^  das  schwache  Hewusstsein  ganz  in  Anspruch  neh- 
men. Aber  uuch  tias  erstarkte  Hewusstsein  kaiiii  in  wacliein 
Zustande  ganz  in  der  sinnlichen  i'hautasie  festwurzeln  und  zu- 
gleich daa  Hegehren  vollständig  von  derselben  bestimmt  sein. 
Auf  dieser  Stufe  stand  der  menschliche  Geist  in  der  ältesten 
orientalischen  Zeit^  die  man  als  das  PflanzeD-  und  Traumleben 
der  Menschheit  bezeichnen  kann.  Das  Ericennen  und  der  sitt- 
liche Wille  wirkten  in  diesem  Zustande,  ohne  dass  sich  der 
Menseh  dieser  Wirksamkeit  he?nisat  wurde,  also  in  der  Art  eines 
Naturtriebes,  der  aber  der  Instinkt  der  Venmnft  ist  mid,  ehe 
dieselbe  zum  Selbstbewusstsein  gelangte,  in  der  yorgesehichtÜeken 
Zeit  laugsam  und  stufenweise  das  Schwierigste  vollendet  und 
gleichsam  Wuiidtr  hervorgebracht  hat.  Obgleich  da:»  Erkennen 
der  orientalischen  Völker  im  HallMhinkel  der  mythischen  Phan- 
tasie befangen  blieb,  so  haben  sie  doch  die  Keime  alles  Wissens 
von  Gott,  der  Natur  und  dem  Menschen  geschaffien,  und  der 
Kunsttrieb  hat  in  gewaltigen  Werken  von  einer  bewundems* 
werthen  Technik  seinen  Ausdruck  gefunden.  Allein  die  Gultnr 
selbst  übte  im  Verein  mit  der  fippigen  Natur  einen  entnerren- 
den  Einflnss  auf  jene  Volker;  sie  ?erloren  die  sittliche  That^ 
kraft  und  vermochten  sich  daher  nicht  eu  freiem,  bewusstem 
Handeln  sn  ermannen;  ihr  Erkennen  selbst  wurde  von  ihrer 
ausschweifenden  Phantasie  überwuchert,  so  dass  Kunst  und  Wis- 
sensehaft im  Orient  wohl  ihre  Anfänge  gehabt  haben,  aber  nie 
zu  klassischer  Vollendung  gediehen  sind.  Doch  nähern  sich  die 
einzelnen  orientalischen  Völker  in  verschiedenen  Abstufungen 
der  Höhe  der  geistigen  Freiheit,  welche  die  Griechen  erreicht 
haben.  In  entgegengesetzter  Richtung  entwickelten  sich  die 
Barbaren  des  Occidents.  Durch  Kampf  und  Entbehrungen  wurde 
ihre  Thatkraft  gestahlt;  aber  sie  bildeten  keine  Oultur  aus,  weil 
bei  ihnen  das  intellectaelle  Leben  hmter  der  üiätigkeit  der  nat- 
gebändigten  animalischen  Natnrkraft  mrOcktrat.  Einige  St&mme 
sanken  so  zur  Tdlligen  Verthierung  herab;  andere  —  wie  be- 
sonders die  germanischen  Völker  —  bewahrten  den  aus  der 
orientalischen  UrheimaÜi  ererbten  Schatz  des  urs^  i  (laglichen  my- 
thischen Erkenueiis  und  damit  die  Kraft  de.s  >ittln'lie!i  Willens; 
sie  handelten  wie  die  Griechen  in  der  Heroeuzeit  nach  dem  wil- 
den Drange  ihrer  Brust;  aber  eine  tiefe  Religiosität  hielt  die  Ge- 
müther zwanglos  in  gewissen  Schranken.  Zwischen  den  beiden 
Extremen  der  orientalischen  CulturrÖlker  und  der  oocidentalischeu 
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graphisch die  Mitte j  und  indem  bei  ihnen  die  ihatkrail,  die  den 
Menschen  über  das  Pflauzenlebeu  erhebt,  mit  bildendem  Binn 
und  Kunsttrieb  verbunden  war,  welche  Terhiudern,  dass  er  in 
du  ThierUben  herahnnkt,  erreichte  hier  der  Geist  die  Btufe 
der  vollen  Humanität  Diese  Stellung  der  klassisclien  Gultur 
des  Altertbnms  haben  schon  Piaton,  Repabl.  435  E.  und  Ari- 
stoteles Polit  VII.  7  richtig  beseiohnet 

Als  die  antike  Welt  ihr  eigenthümliches  Wesen  Yollendet 
hatte  und  sich  selbst  überl)ietend  und  überisjj ringend  die  Keime 
neuer  Bildungsformen  hervurtrieb,  wurden  diese  wieder  durch 
die  Verbindung  orientalischen  Tielsiuns  und  occidentalischer 
Thatkraft  zur  iieit'e  gebracht.  In  einem  kleinen,  veruchiett  n  und 
geknechteten  Volke  des  Oriente  bildete  sich  unter  dem  Einiiuss 
der  griechischen  Speculation  das  Christenthtim ,  durcli  welches 
sich  das  Bewnsstaein  der  Y5lker  znm  Uebersinnlichen  ao&chwin- 
gen  nnd  der  Qeist  sich  yon  der  Wurzel  des  Natnrlebens  los- 
reissen  sollte.  Die  römische  Weltiierrschaft  hatte  der  Aosbrei- 
itiiig  der  Weltreligion  den  Boden  bereitet;  aber  diese  Religion 
selbst  worde  hineingt/^u^ca  in  die  Verderbniss  der  untergehen- 
den Cultur  und  trug  ihrerseits  zur  Vernichtung  der  heidiiLschen 
Kunst  und  Wissenschaft  bei.  Doch  gerade  in  der  entstellim 
^^*»stalt  fand  das  Chri-i fiiiliinu  leiclitiT  Eingang  bei  den  ger- 
manischen Völkern,  deren  tkatkrättjger  Freiheitäsinu  durch  das- 
selbe gesanftigt  wurde,  und  die  so  zur  Erzeugung  einer  neuen 
Caltor  befähigt  worden.  Im  Mittelalter  sind  die  Grundlagen  zu 
der  gesammten  modernen  Bildung  gelegt  Staat  und  Privat- 
leben worden  von  christlichem  Geiste  durchdrungen,  soweit  dies 
bei  der  Barbarei  der  Volker  nnd  der  Unwissenheit  der  Geist- 
lichkeit möglich  war;  die  christlicbe  Kunst  trieb  herrliche  Blüthen, 
und  die  Wissenschaft  f&hrte  trotz  des  Druckes  der  Hierarchie 
endlich  zu  Uer  freien  Forschung,  welche  im  15.  Jahrh.  unter- 
stützt durch  wahrhalt  iirovidcutielle  Ereignisse  den  Anstoss  zur 
Eütwickeiung  der  Neuzeit  gab.  Diese  hegunu  dümit,  ilass  die 
Erfahrungswissenschaften  ganz  neu  gegründet  wurden.  Dailurch 
wurde  im  weitereu  Verlauf  die  Speculation  gereinigt,  indem  ihr 
durch  die  Naturwissenschaft  und  Geschichte  viele  falsche  That- 
Bachen  entzogen  wurden,  worauf  sie  sich  im  Altertlunu  und 
noch  mehr  im  Mittelalter  gestfitzt  hatte.  Zugleich  erfuhr  seit 
der  Beformation  das  Christenthum  selbst  eine  fortaehrsitendc 
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wissenscbuftliclR*  Jjauieruiig,  und  unter  dem  bcständigeu  Kiuiiuss 
der  freieu  Forsclumg  wurden  mehr  Uüd  mehr  in  Kunst,  Gesell- 
schaft und  Staat  die  wahren  Consequenzen  der  chribtlichen  Welt- 
auächauusg  geltend  gemacht.  Wir  stehen  noch  mitten  in  dieser 
Bewegung  und  können  den  ferneren  Verlauf  derselben  nicht  im 
Voraus  überblicken.  Aber  das  Ideal  der  Zakanfb  kann  nur  eine 
Bildung  sein,  welche  die  achten  Elemente  der  antiken  in  sich 
aufnimmt.  Die  Freiheit  des  Creistes  besteht  nicht  darin,  dass  er 
sich  im  Streben  nach  dem  Uebersinnlichen  feindlich  tob  der 
Natur  abwendet;  vielmehr  muss  er  in  ihre  Gesetze  eindrin^t  ii 
um  sie  zu  beherrschen;  und  das  Venuinftleben  selbst  kaiiji  aicht 
unnatürlich  oder  wideniatürlich  sein.  Dalier  wird  die  harmo- 
nische individuelle  Bildung  der  Alten  btetb  ein  leuchtendes  Vor- 
bild für  uns  bleiben;  denn  die  Universalität  der  Neuzeit  hat  nur 
dann  Leben  und  KrafI:,  wenn  das  Besondere  durch  das  Allge- 
meine nicht  getilgt,  sondern  gehoben  und  idealisirt  wird.  So 
ist  es  Oberhaupt  die  Aufgabe  alle  Gegensätse  der  antiken  nnd 
modernen  Bildung  zu  Yermittehi  und  aussugleichen. 


A  n  h  a,  n  g. 

Allgemeine  Cüeschichte  der  AlterUmmswiMensehalt 

§  40.  Wegen  der  miTergliiglichen  Bedentang  det  klaanachen  Alterthnms 

itit  die  Erforschung  desselben  einer  der  wichtigsten  Zweige  der  modernen 
Wissenschaft.  Daher  kommt  es,  dass  diejenigen,  welche  das  Alterthums' 
etncliiim  selbst  zu  ihrer  Lebensaufgabe  machen,  wenig^er  geneigt  sind  die 
Hesf-hiflito  dieses  Stndiuniä  zu  bearbeiten,  obgleich  dieselbe  für  sie  von 
der  grüsöteü  Wichtigkeit  ist.  Um  eine  Ueschichte  der  aitklatiöiücheu  Philo- 
logie zn  schreiben  muss  mau  aber  nicht  bloss  die  moderne  Literaturgeschichte, 
bunderu  auch  daa  Ait<:xihum  aelbst  genau  kcuneu,  was  bclteu  vereint  ist.  So 
iit  A.  U.  L.  Heeren*i  leider  nnTolIendete  Oeachiehte  des  Stadisma  der  klamn» 
sehen  lateratiir  seit  dem  Wiedennfleben  der  WiaMnsehaltoD.  CHlttingen 
1797.  1801  (S.  Aufl.  unter  dem  Titel:  Geeeh.  d.  Uais.  Lit  im  lüttdalter. 
S  Bde.  18S2.  Bd.  4  n.  6  der  Histodseheii  Werke)  ein  gntes  liteiarbiatoti* 
sches  Werk ,  aber  mit  m.  geringer  philologischer  Einsicht  geschrieben.  Ich 
habe  bereits  (oben  S.  58  f.  63  f.)  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  in  der 
Älterthumslehre  selbst  die  Geschichte  der  Philologie  nur  l>ei  den  bibliogra- 
phischen Zusätzen  berücksichtigt  werden  kann.  Diese  geben  bei  jeder  phi- 
lologischen Discipliu  an,  was  darin  bisher  für  die  Erkenntnies  des  Alter- 
thums geleistet  ist.  Bei  der  allgemeinen  Älterthumslehre  wäre  dem- 
entspruciicud  nachzuweisen,  wie  weit  bisher  die  liesamuitauUaääung  des 
Alterthuma  gediehen  ist.  Dieser  Nachweis  kann  aber  nur  dorch  die  allge- 
meine Geschichte  der  Philologie  gegeben  wecden,  in  welcher  die  besondere 
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Gachichte  der  einzelnen  philologischen  Disciplinen  in  demselben  Yerhftlt- 
nii  steht,  wie  die  besondere  Alterttnunslehze  snr  allgMneineii. 

Die  Geeammtgeachiidite  der  AlterthmnfwIsaeiiBcheft  ist  bis  jetst  flber- 
hsii^t  noeli  meht  eingebend  bearbeitet;  Heeren  bat  sie  nnr  bis  an  das 
Esde  dea  16.  Jahrb.  fottgefllb>&   Andewmtige  Vorarbeiten  findet  man  in 
folgenden  Schriften:  Fr.  Crenser,  das  akademische  Stodimn  des  Alterthums. 
Heidelberg  1807.  S.  69—87.  ~  C.  Hirzel,  Grundzilf^e  zn  einer  Geschichte 
>]*'r  rlassiächen  PViilologie.  Tübingen  1862.  [2.  AuÜ.  )^7H.    -  C.  RuTsian, 
üetchiclite  der  classiscben  Philolojrie  in  Dentschland  von  den  Anfan-^^en  Inn 
lar  Gegenwart.    München  n.  Leipzig  !883.  —  K  Hubner,  GrundriBä  zu 
Vorlesnngen  Aber  die  Gegchiclite  und  Encyklo|  ledie  der  kla.ssischen  Philo- 
l(^e,   Berlin  1876.  S.  33  — 103.  —  C.  Bursiau  u.  J.  Müller,  Jahreabericht 
aad  Biographisebee  Jabrbneh  für  Altectbamslrande  (s.  oben  8.  SM).  —  F.  A. 
Bekatein,  Ncmendalor  fhOologerim,  Leipzig  1871.  ^  W.  POkel,  Philo- 
logisehes  Sehriftsteller-Leiioon«  Ldpsig  1S6S.]  —  Einielne  Abschnitte  be« 
handehisFr.  Haase,  Demedüaeoi tMütjßhaolöffieit dKqnfteNd.  Breslan  1866. 

—  Ge.  Voigt,  Die  Wiederbelebung  des  dassisohai  Alterthums  oder  dos 
erste  .Jahrhundert  des  HuroaniRmns.  Berlin  1869.  [2.  urogearb.  Aufl.  1880  f. 
2  Bde.]  —  W.  Oncken,  Die  Wiederbelebung  der  griecln'gcben  Literatur 
in  Italien.  Vorhandinngen  der  2B.  Philologenven^ainmlMrig.    Leipzig  iBf».'').  4. 

—  [G.  Körting,  Gegchichte  der  Literatur  Italiens  im  Zeitalter  der  Re- 
naiisance.  l.Bd  Petrarcas  Leben  u.  Werke.  2, Bd.  Boccaccios  Leben  u.  Werke. 
.1  Bd.    Die  Anfänge  der  RenaisHanceliteratur.    1.  TheiL    Leipzig  1878-  84. 

—  A  Hortis,  Studi  iuOe  opere  latine  del  Boccaccio  eon  porlieolare  riguaräo 
«n»  sforAi  ddHa  entäiiMiom  iwi  Medio  svo  e<  oll«  leMBrafure  ilrasitere.  Triest 
1879].  —  J.  F.  SchrSder,  das  Wiedeianfblflhen  der  klassisebea  Studien  in 
Deiilschlaad  im  16.  und  an  An&ng  dee  16.  Jahrbnnderls  and  welebe  Hftnner 
es  befördert  haben.  Halle  1864,  —  [B.  Egger,  L*ndMmme  en  France, 
fefonff  swr  Vinflueiux  des  itudes  rfrecques  dam  U  d^veloppement  de  la  langue 
(t  de  1a  litUrature  fran^aises.  Paris  1869.  2  Bde.  —  Luc.  Möller,  Geschichte 
der  clasaiscben  Philologie  in  den  Niederlanden.  Leipzig  1869.  —  A.  Hora- 
witz,  Griechische  Studien.  Beiträge  zur  Geschichte  des  Griechischen  in 
beotgchland.  I.  Berlin  188.«^.] 

Im  Mittelalter  wurde  durch  die  römische  Hierarchie  das  Latein,  wenn 
aadi  in  barbarischer  Entstellang,  als  Kirchensprache  der  gesammten  abend- 
ttndischen  (3iriatenh«t  erhalten  nnd  gepflegt  Die  Sehriften  der  Kirchen» 
fiter  und  Conpendien  ans  dem  6.  und  6.  Jahrhundert ,  welche  dem  encj- 
Mopidisehen  üntorndit  in  den  sogenannten  fielen  Kfinsten  an  Omnde 
gelegt  worden,  ▼ermittelten  eine  schwache  Kenntniss  des  Alterthnms;  da- 
seben  worden  wenige  klassische  Schriften  im  Original  gelesen,  so  beson- 
ders Cicero,  Seneca,  Qointilian,  Sallnst,  Livios,  Gnrtins,  Te- 
^enz,  Vergil,  Phlldrus  und  Statins.  Dass  ausserdem  roch  einige 
lioste  der  altrümischen  Literatur  erhalten  wurden,  verdanken  wir  den 
Ordensregeln  der  Klöster,  wodurch  einzelne  Mönche  zum  mechanischen  Ab- 
»tlirtibcu  von  Handschriften  verpflichtet  waren.  Die  Kenntuisa  des  Griochi- 
•eben  erlosch  im  Abendlande  fast  gänzlich;  von  Aristoteles,  der  die 
saaie  Philoaophie  des  Mittelalters  behemebt,  kannte  man  bis  sam  IS. 
iahikimdeit  nnr  einen  Theil  der  logischen  Scbriften  in  latehriscben  Ueber« 
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BeUnngeo.  (VergL  C.  Praotl,  OeBohidito  der  Logik  im  Abendlande.  II.  B.  1  ff.) 
Unterdessen  erhieltan  sich  die  Trflmmer  der  griecfaiscfaen  Litemtnr  im 

byzaDiinischen  Reich.  Hier  hm  man  die  Banptklassiker  des  griecbiscilen 
Alterthnms,  bearbeitete  sie  exegetisch  and  grnnimaiiscb,  excerpirte  sie  und 
ahmte  sie  nach;  aber  da  durch  den  vereinten  Druck  der  Hierarchie  und 
des  Despotismus  alle  freie  j^eiHtigo  RegBamkeit  erstarrt  war,  fehlte  jinles 
tiefere  VerntilndniHS  des  antiken  Geistes.  P^in  grosser  Theil  des  oätröiui- 
scheu  Iteichs  wurde  friihzeitig  von  den  Arabern  unterworfen  Diese  eig- 
ueteu  sich  die  griechische  WisseuschaiL  uu,  welche  ihaeu  dadurch  zugäng- 
Udi  wurde,  dam  kaopliifteUioh  durch  Bjrisehe  Chrietea  en(  medicinische, 
dann  philosophiMdie,  natorwiaaensohaftliche,  mathematische,  aebronomisohe 
und  geopi^ische  Werke  ins  Syrinhe  und  Arabiadie  fiberselat  wurden. 
Als  die  Azaber  ihre  ESrobemngen  bis  nach  Spanien  anedehnten,  wurden 
besonders  daroh  Vermittelang  gelehrter  Juden  die  aiabisehen  Uebersetzangen 
der  ^iechischen  Werke  ins  Lateinische  übertragen;  so  lernte  man  seit  der 
Mitte  des  11.  Jahrhunderts  im  Abendhinde  zuerst  wieder  die  Schriften  des 
II  i  ]i  p  o  k  rat  r»  ^ ,  CJalenoa  tind  die  wichtigsten  Werke  de«  Aristoteles 
keniiL'u.  ."^eit  dem  12.  Jahrb.  eigneten  sich  auch  durch  Verbiudtmgen  mit 
Byxanz  eini^^e  wenige  Gelehrte  die  KentiLniKs  der  ^griechischen  Spr.iche  an 
uud  übersetzten  jene  Schriften  direkt  aub  dem  Griuchiüchen.  Hierdurch, 
gewann  die  wisienschallliciM  Foieohung,  die  Shxen  Haaptsits  an  den  Uni« 
▼enitftten  find,  einen  mftdbtigen  Aufschwang. 

1.  In  Italien  befreite  sich  der  Gast  luerst  Toa  den  Fessefai  der  Qtko* 
lastik,  und  hier  begann  man  seit  dem  14.  Jahrhandeit  die  antike  Kunst 
und  Wissenschaft  als  das  Ideal  freier  menschlicher  Bildung  anzusehen. 
Der  grosse  Dante  bewunderte  bereits  Vergil  als  unübertroflriiches  Vorbild 
seiner  Kunst;  ihm  folgt^^  Petrarca,  der  im  reinsten  Latein  dichtete  und 
gegen  die  Scholastik  schrieb,  und  der  mit  dem  Piano  uniging  die  khiHsi- 
sche  Römersprache  wieder  zur  Umgangssprache  zu  machen.  Kr  bemülite 
sich  auch  schon  in  das  Griechische  einsndringen;  er  und  sein  Freund  Boc- 
caccio kounteu  sich  rühmen  den  Homer  wieder  nach  Italien  gebracht  za 
haben.  Durch  Petrarea  und  Boeeaoeie  wurde  in  ganz  Italien  eine  enthu- 
siastische Bewunderung  für  das  Attertbum  entsfindet;  mit  grossem  Eifer 
sammelte  man  die  noch  vorhandenen  Handschriften  alter  Autoren;  Wander- 
lehrer  dnrchiogen  die  bedeutendsten  Stttdte  und  hielten  Vortrige  anr  £r- 
khlrnng  der  antiken  Schriftwerke.  Bald  sog  man  auch  griechisdie  Odehrte 
nach  Italien,  so  Manuel  Chrjsolorae  aus  Sosistaotinopel,  der  1396  einen 
Lehrstuhl  der  griechi.schen  Lik'ratur  in  Florenz  erhielt  (j  1415),  Tbeodo- 
ros  Gaza  aus  Thessalonich  (um  1398 — 1478),  Georgios  Trapeznntios  aus 
CanJia  (1396  —  1484),  Bessarion  aus  Trapczunt  (1396—1472).  Durch  s'm 
wurden  die  griechischen  Schriftsteller  zunächst  in  lateinischen  Uebersetzungeu 
verbreitet.  Ausserdem  aber  wurden,  besonders  durch  die  Schule  des  Chry- 
soloras,  bedeutende  Gelehrte  In  das  Grieohuche  selbst  eingeführt,  so 
Leonardas  Bruai  (UI69->U44) ,  Franeiseus  Poggins  (1380^1469), 
Francisens  Philelphus  (1898—1481),  Laurentius  Valla  (1407—1467), 
Nicolaus  Perottus  (1480—1480).  So  war  man  ?orbeteitet  die  Sehfttee  der 
griechischen  Literatur  aufzunehmen,  die  kun  vor  und  nach  der  Eroberong 
▼on  Konstantinopel  nach  Italien  gerettet  wurden.  Durch  die  einwandernden 
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gneduseheD  Qetelicteiii  wie  Dane  tri  oi  Chalkondylas  (US8— 161»}, 
KoBiUntinoB  LatkariB  (f  nach  1600),  Andreas  lanot  Laikarit  (um 
1446—1586),  Markot  Mm  uro  ■  (f  1617)  woide  nqn  das  SMinrn  des  Chie- 
diiiehen  allgemein  veilKettet  Yen  der  grOeston  Wichtigkeit  war  es,  dase 

gleichzeitig  durah  die  eben  erfandene  Bachdnickerkanst  die  Uebeneste  der 
alten  Literatur  gesichert  und  aUgemeia  cagiaglicb  gemacht  werden  konn- 
ten. Dank  den  grossartigen  Anstrengiinpfon  gelehrter  Drucker,  wie  Zaroto 
{mi  1471%  AI  »hl?  und  Paulus  Manutius  («pit  1494),  Jnnta  u.  8.  w., 
waren  bis  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  die  meiateu  t  inuchen  Classiker 
edirt,  imd  auch  die  Herausgabe  der  griechischen  Werke  im  Urtexte  wurde 
Weits  eifrig  betriebeo.  Diese  gauze  Bewegung  wurde  von  edlen  liberalen 
Flintei  vntentfltati  beseadaw  doxeh  dm  Fifst  Nieolane  T.,  der  sieh  Ter* 
4glidi  um  die  Bethmg  der  aaeh  der  Bhmahme  KonstaotiBopeLB  gefittur^ 
MsB  grieehisehcn  ÜMiiiseriple  ▼erdieoft  maehte,  and  dnioh  Cosimo  nnd 
Urease  Madicx,  welehe  Flereaa  snm  llittelpniikt  der  aenen  Wisseasohalt 
nachten.  Cosimo  stiftete  hier  auf  VerankHanng  des  Gemistos  Pletbon 
dfe  platonische  Akademie,  worin  Marsilins  Ficinua  (1488 — 1499)  und 
Angelus  Politianua  (1464—1494)  wirkten.  Die  Erneuerung  der  Plato- 
nischen Philo:'nnh:n  trug  am  meisten  zum  Sturae  des  Scholasticismuti  l»f^i, 
nml  in  der  fioreutimachen  Akademie  trat  da«  Str'^ben  der  Zeit  am  rciuölon 
üüd  idealstem  horvor.  Dies  Streben  war  duiciiweg  nicht  auf  eine  bloss 
visaeniichaiLiiciie  iiirkemituitiä,  &onderu  auf  eine  Wiederbelebung  des  Alter- 
ttsms  gsriehtet;  maa  adirte,  flberaetafte  and  eommentifte  die  AHen  am  In 
itnai  Geiste  deidran,  spcediea  oad  handeln  sa  knien.  Man  ging  dabei 
T«i  der  Aaaieht  aas,  dam  das  Alterthamseindinm  die  Qrondhige  der  Hn- 
■saittiihadaBg  sei,  uid  die  erste  Periode  der  Phüokigie  ist  hiecnaoh  als 
die  hnmaaietische  zu  bezeichnen.  Der  Humanismus  verbreitete  sich  von 
Italien  aus  langsam  Aber  das  Abendland;  er  drang  in  die  Universitäten  ein 
taid  schuf  »ich  eigene  Pflegestätten  in  den  Gymnasien.  Am  voUkdmmensten 
gelang  die  hnmaniHtischf  T'mppstaltung  des  SchulweHPns  in  Deutschland 
Tin»!  *1  11  Niederlanden,  öie  wurde  hier  zuerst  von  einer  lieihe  von  Mäoueru 
»iigcbabut,  die  sich  in  Italien  bildeten,  und  unter  denen  Rnd.  Agricola 
(1443—1486),  Job.  üeucul  in  (1465— lö22;  und  Üeaideriua  i^rasmus  (1467 
-UM)  besonders  hervorragen.  Wfthrend  aber  der  Hnmanismns  in  Italien  bei 
dsn  höheren  Sttnden  eine  antiehristliefae  Qeahmnag  herTorgebiaoht  hatte,  be- 
ititsle  er  ia  Deotsehlaod  die  Befionnatioii  vor,  indem  er  anf  die  Erfor- 
•ttsag  der  QoeUeii  dee  Christeufehqms  mrflokfllhrte.  Die  Beformation  hat 
wieder  das  Alterthnmsstudinm  mächtig  gefördert,  insbesoadeve  doreh 
ttcbeag  der  hnmanistiflchen  Gymnasien,  wof&rMelanehthon,  der  praec^tor 
Ofrwnmae,  und  «eine  bedeutendsten  Schüler,  unter  ihnen  Joach.  Camc- 
rarius  (1600  1574),  vorzüglich  thätig  waren.  (Vgl.  F.  Paulseu,  Ge- 
whichte  des  gelehrten  Unterrichts  auf  den  deutBcheu  Schulen  u,  Univer- 
tttiten  vom  AuBi,'iiiig  des  Mittelaltera  bis  zur  Gegenwart.  Leipzig  1886.  — 
f.  A.  b|>eoht,  Geschichte  des  Unterrichtswesenu  iu  Deutschland  von  den 
UtefesD  Zeiten  bis  snr  Mitte  des  13.  Jahrh.  Stuttgart  1886.] 

%  Gleicfaseitig  bildete  sieh  die  Philologie  ia  Fraokreieh  seit  Lambin 
<tn6~167t)  nnd  Mnret  (1686-1686)  immer  realistisoher  so  einem  viel- 
•«tigsn  gelehrfcea  Stodiam,  aar  Polyhistorie  ans.    Das  Bedeoteadste 
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leAitoten  in  dieier  Richtniig  Henrious  Stephanni  (IftM— 1698),  Joseph 
Sealiger  (1640—1600),  leaae  Caianbonne  (1560—1614),  Clandine' 
Salmas  ins  (1888—1663).  Man  inuBs  die  Qel^rsamkeit  dieser  Hfttiner 
anstaunen;  besonders  fühlt  man  sich  dem  Riesengeiste  Scaliger*e  gegen- 
über, dem  an  Umfang  des  Wissens  kein  Späterer  gleichgekommen  ist,  fast 
entmutbifrf  Allein  wenn  man  siebt,  wie  auch  bei  ihm  (V\p  unverarbeitete 
Masse  des  Stoffa  überwiegt,  wird  man  doch  wieder  beruhif^^t.  Salmasiiis 
vollendH  erliegt  gleichsam  aeineni  Stoff;  or  ist  in  seinen  Schriften  oll  ein 
wildes  Gedaakengemisch  (s.  oben  S.  174).  Ueberdies  mugste  damals  in 
allen  Disciplineu  der  Stoff  erst  zusammengebracht  werden;  Alles,  was  man 
tliet,  war  beinahe  eme  neue  Leietnng.  Oleiebwohl  bleiben  die  Werke  der 
firaneSsiachen  Periode  inuner  der  wahre  ffteMum  enMhmi,  Der  Bealia- 
mne  dieeer  Periode  entepraeh  der  Biohtong,  die  in  der  geaammten  Winen* 
■chaft  doxeh  ütre  Befireimg  von  dem  mittelalterliehen  Antontfttsglanbea 
hemdiend  geworden  war;  das  Wissen  sollte  sich  nieht  mehr  wie  in  der 
Scholastik  anf  blosae  Worte  beaiehen.  Diese  Richtong  der  Wissenschall 
führte  aber  iseit  Raco  nnd  Cartesins  bei  Philosophen  und  Naturforschern 
zn  einer  npringschätztitip:  floy  Alterthums,  welchem  niaii  Bich  in  der  Km- 
pirie  liberlof^en  fühlte,  und  dessen  Speculation  man  ntir  mangelhaft  verstand 
und  deshalb  nicht  zu  würdigen  wusst^.  Im  Zeitalter  Lndwig'a  XIV. 
glaubte  man  in  Frankreich  die  Alten  auch  in  der  Kunst  uud  Literatur 
flberholt  an  haben.  Der  Diohier  Cfa.  Perranlt  erhob  in  aeinem  Gediehte  Le 
tiide  de  Lom»  U  Orand  (1687)  seine  Zeit  hoch  Uber  daa  AlteffÜram  mid 
aachte  aeine  Ansicht  in  der  Schrift:  PoroO^  det  oneitm  H  des  modtnm. 
(Paris  1688—96.  4  Bde.)  ansfllbrlich  an  begrftnden.  Ea  eaiqpaan  aieh  hier* 
aus  ein  heftiger  nnd  langwieriger  literarischer  Streit,  indem  bedeutende 
Schriftsteller  wie  N.  Boileau  und  Lafontaine  für  die  Ueberlegenheit  der 
alten  Literatur  eintraten,  während  andere  Perranlt  beistimmten.  Jedenfalls 
aber  wurde  die  philolnn-jaohe  Polyhistorie,  die  frflhpr  dir»  (^ufllen  -ille« 
Wissens  zu  uuifaHnrn  schien,  durch  die  selbständige  1  int wirkelnng  der 
einzelnen  WisRennzweiir»'  htark  eingeschränkt.  Ancli  anf  d*'u  Schulen  und 
hier  wieder  vorzügiich  m  Deutschland  wurden  seit  der  Mitte  des  17.  .Tahr- 
hnnderta  neben  den  alten  Sprachen  sogenannte  Realien  nnd  moderne 
Sprachen  betrieben;  daa  Alterthnmaatadinm  waide  alao  nicht  mehr  ala  all* 
einige  Omndlage  der  HnmanitMabildnng  angesehen. 

8.  Die  Beschrlnhnng  der  Philologie  war  jedoch  für  dieaelbe  aehr  heil- 
sam; man  ging  jetzt  mit  freierem  Urtlieil  an  die  kritia<die  Sichtung  d^ 
bisher  aufgesammelten  Stoffes.  Die  Kritik  hatte  zwar  auch  früher  nicht 
ganz  j^efehlt;  aber  seit  dem  l'nde  des  17.  Jahrhunderts  trat  pie  in  den 
Lihidem ,  wo  die  grösHte  Gedankenfreiheit  herrschte,  in  Kngland  und  den 
Niederlanden  in  ihrer  ganzen  Schärfe  hervor  und  galt  von  da  ab  als 
die  eigentliche  Aufgabe  der  Philologie.  Vergl.  oben  S.  253.  Ihre  Vollen- 
dung erreichte  die  kritische  Behandlung  der  Altcrtbumskuude  in  Deutsch- 
land nnter  dem  Binflvst  der  grossen  geistigen  Bewegung  des  18.  Jahrhnn- 
derts.  Job.  Hatthiaa  Cleaner  (1601—1761)  nnd  Job.  Ang.  Brnesti 
(1701~«1781)  bereiteten  hier  eine  tiefere  Anffhaanng  der  Philologie  vor. 
Sie  besaasen  nicht  nnr  eine  nmfiuigreiehe  Bmdition,  sondern  auch  neben 
dem  kritischen  Talent  einen  sehr  feinen  (Seschmack;  ausserdem  waren  sie 
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^ilowphudi  md  theologisch  gebildet  und  betraobteten  daher  cUm  Alter- 
ttinm  TOB  allgemeioereii  Qeriebtspnnkton.  Beide  haben  nnendlioh  viel  ge- 
wirkt, aber  wemger  durch  eigene  berrorragende  ForBchnngen  als  dadurch, 
d«i  ai«  ale  UniTerritfttilehrer  wieder  «in  bfiheres  InteresBo  fllr^daB  Alter- 

thaiDsstudium  in  weiten  Kreisen  anregten  und  eine  bosaere  Erklftniog  der 
Klassiker  auf  den  Schulen  einführten.  Der  AufHchwung  der  deutschen 
Xationalliteratur  stand  im  eugsteu  Zusammenhange  mit  der  ri(-})ti^ßren  iUthe- 
tischen  Würdit^iip  der  alten  Hehrifk-  und  Kunstwerke;  wie  hierdurch  unsere 
IJasäiscben  Schriftsteller  (li<^  iiuichtip»teii  Anremni^'en  eni]»liiigen,  ho  ha,t  ihre 
lietrarhtungH weise  wieder  eine  grosse  Rückwirkung  auf  die  l'hilolugic  s^ehabt, 
WiÜirt:iid  Job.  Joachim  Winckelmanu  (1717-  1768)  die  Geschichtt;  der 
alten  Kunst  begründete,  versuchte  Christ.  Gottlob  Heyne  (1729— 1812)  die 
irthetiaehe  Erklftrung  der  alten  Litemtor  dnrohsafilhi«n  (a.  oben  8.  167). 
Daas  ihm  diea  nur  onToUkommen  gelang,  big  an  aeiner  OeringaehfttKong  der 
Ktitik  nnd  der  grammaHachen  Interpretation.  Erat  dozcb  die  Nengeataliung 
der  Kritik  edt  Fr.  Ang.  Wolf  (17ftd-18S4)  wurde  eine  wiaaenacbaaiioh  be- 
endete Würdigung  des  Altertbnms  mOglich.  Die  allseitig  angewandte  kriti- 
sche Betrachtung  beschränkte  sich  aber  nicht  auf  das  Qebiet  des  Alterthuni.'^, 
sondern  dehnte  sieh  in  nnf?erm  Jahrhundert  auf  den  gesammten  Stoff  der 
Philologie  im  weitesten  Sinm-  aus.  Die  politiHche  Geschichte  und  Cultur- 
^e^chichte  nller  Völker  wird  kriti-tch  «  rforscht  und  verglichen;  es  hat  sich 
cu]''  \crglei<  bi  nde  Mythologie,  vergleichende  Spradi Forschung  und  Literatur- 
gt;n.bichte  tiud  eine  allgemeine  Geschichte  der  i'bilotiophie  gebildet.  Da- 
dareh  sind  alle  Sph&ren  der  Alterthnmakunde  aua  ihrer  frOheren  Be- 
lebrihiktheit  betaaageboben  nnd  der  Kritik  die  hOchaten  ZieU  geateckt. 
Uomdglieb  konnte  daher  der  Verancb  Gottfr.  Herrn  an n*a  (1778—1848) 
and  aeiner  Sebnle  gelingen  die  Philologie  ala  formale  Wiaaenachaft  anf  die 
Kritik  der  Literatnrwerke  und  die  Grammatik  zn  beschiHnken  (a.  oben  S.  67); 
vialtnehr  inusstc  die  bereits  vOD  Hoyno  und  Wolf  angebahnte  An-itht 
n^n,  das»  «Ii«  l'liilolo^io  den  gesamnilcu  historisch  gegebenen  Stoff  kri- 
ti*ch  zn  bearbeiten  habe,  rji  rade  durcli  (li«'se  Ausdehnung  konnte  i^ieb  die 
Kritik  erst  vollenden,  und  wir  k5nnr>n  kühn  behaupten,  das«  unaer  Zeitalter 
Alle  trüberen  an  kritiücher  Kiu.sicbt  übertriÜ't. 

4.  Zugleich  begann  mau  zuerst  in  Deutschland  htit  Winckelmann, 
Leasing,  Herder  und  den  Scblugel  da^  Leben  de»  Alterthums  als 
Qaniea  in  betraditen  nnd  den  Oeiat  deaaelben  «u  erforaehen.  Dieae  Ten- 
dena  hat  aicfa  annftcbat  in  der  Philoaopbio  der  Oeachiobte  fortgeaetat,  die 
iieh  aber  erat  noch  mehr  ana  äet  Philologie  aelbat  ergftoaen  mnas,  nm 
ihrer  An^be  ra  genügen  (a.  oben  8.  863).  Gleichwohl  enthalten  die  ge- 
•chichtsphilosophischen  Schriften  bereits  höchst  fruchtbare  Anregnii<i:en 
Vidi  ffir  den  philologischen  Forscher.  Ich  hebe  besonders  hervor:  G.  E. 
T'***8ing,  Erziehung  des  Menschengeschlechts.  1780.  -  J.  G.  Herder, 
M^eri  tnr  Philosophie  der  fiesebiebte  der  Menirbbeit.  1784  91.  —  G.W.K. 
11 '^2*.)^  Vorlesungen  über  die  Chilosophie  dt^r  <  ieschiriif li^37.  —  Chr. 
i  f.  Krause,  Die  reine  d.  i.  allgemeine  Lebenleiire  nnd  l'hilt^ophie  der  Ge- 
schichte. Vorlesungen.  Uerausgeg.  von  Ii.  K.  von  Leonbardi.  Göttingeu 
[D  c  r g e  l  b  e  y  Vorlesangen  über  angewandte  Philoaophie  der  Qeaehi<dite, 
Aai  dem  bandaefariftl.  Nacblaaae  brag.     P.  Hohlfeld  n.  A.  Wflnache. 

B»ekli*»  Bneyklopadi«  d.  pbUolog.  Wisteiraohmn.  20 
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Als  AnhAog:  Gescbichtspbilosopbisebe  Skinen  o.  Abbaadloogen.  Leipsig 
18B5.]  Gonr.  Hermann  (Sohn  Gott  fr.  Her  mannet),  Zw5lf  Yorlerattgen 
Sber  Philosophie  der  Oeschichte.  Mpag  1860;  [Philosophie  der  Go- 
flchichte.  Leipzig  1870.  —  F.  de  Bougemont,  Les  deux  cites,  In  fhir 
Imepkie  de  l'hisioire  aux  differents  dfjcs  de  VlmmaniU.  Paria  1874.  2  Bde.  — 
Vergl.  über  dio  Entwickf^lun;^'  der  (ieschiclilsphilosophie:  R.  Klint,  Tite 
phihsophij  of  histnry  in  Furope.  Lonflon.  1.  Bd.  1874  —  K.  ]{ ocli o  1 1 ,  Die 
Pliilnsophie  der  Geschichte.  Darstellung  und  Kritik  dir  Versuche  au  einem 
Aufhau  derselben.  Güttingen  1878.  —  0.  Hiedermanu,  Philosophie  der 
Geschiebte.  iVag-LeipKig  1884.]  —  Kiu  vergeäbünes  Buch:  A,  E.  v.  Zinser- 
liog's  Fragmente  einer  Charakteiittik  des  Alterttiums.  GOttingen  1809, 
▼erdient  noch  immer  erwfibnt  m  irarden{  es  ist  reich  an  tofafinen  und  tiefen 
Gedanken,  obwohl  ee  sogleieb  toU  der  wanderlichsten,  tchiefiBten  and  grillen- 
bafteeten  Anriehten  ist 

Die  Jii.storwche  Kiickr-eiU"  der  (JeschichtaphiloBophie  bildet  die  Cultur- 
geschichte,  welche  sich  im  Zusaimiit  iiliaug  mit  deraelben  ausgebildet  bat. 
In  sie  musB  die  Altcrthumskunde  sich  eingliedern  (s.  oben  S.  67).  Zusam» 
mealbasende  Daratellnngen  sind:  Gnsi  Klemm,  Allgemeine  Caltur- 
geschicbte  der  Henachheit  Leip^  1848 --52.  10  Bde.  (das  klassische 
Altertbnm  in  Bd.  VII  nnd  VIII).  W.  Drumann,  Grondriss  der  CnUur* 
geschicbte.  Königsberg  1847.  —  W.  Wachsmutb,  Allgemeine  Cnitnr- 
gescbichte.  Ti«Mpzig  1860^52.  3  Bde.  —  [J.  W.  Draper,  Geschichte  der 
geistigen  Kntwickelimg  Europa's.  Aus  dem  Englischen  von  A.  Bartels. 
Leipz.  186Ö.  2.  Aufl.  1«71.  -  F.  v.  ITcllwald,  Culturpeschichte  in  ihrer 
natflrlicheii  Entwicktluui:  l  i  zur  (Jef^enwart.  Augsbur},M876.  3.  Aufl.  1883. 
—  0.  Henne -Am  Khyu,  Allgemeine  Culturgeschichte.  Leipzig  1877 — 79. 
6  Bde.]  —  K.  Fr.  Hermann,  Cnlturgeachichte  der  Griechen  und  iiomer. 
Aus  dem  Nachlasse  des  Veibtorbeuen  herausgeg.  von  Karl  Gast.  Schmidt. 
Gottingen  1867— M.  2  Theile. 

Die  Philolofne  hatte  die  .Alterthumskunde  dadurch  zn  einer  wirkliehen 
Wissenschaft  zu  gestalten,  das.s  sie  die  von  Wolf  noch  agfjrop^atartif,'  zu- 
sammengestellten Diücipliucn  derselben  orgaiuHich  zur  GesammtanRcliaunng 
des  Alterthnms  einte.  Diese  Aufgabe  fiel  natnrgcmäss  denen  zu,  welche 
in  der  Bltttheaeit  der  dentsdien  Nationalliteratar  erzogen  md  dnreh  den 
mftebtagen  Aafimbinuig  der  deatsohen  Philosophie  angeregt,  die  philolo- 
gische Forsdnmg  von  Anbeginn  nach  ihren  hOobsten  Zielen  anfflMsteB.  Es 
galt  aber  zugleich  die  encyklopftdiscbe  Bi<dltinig  mit  der  kritischen  nnd 
realistiHehen  Einselformshnng  richtig  zu  vermitteln.  Dies  ist  aus  verscbie- 
denen  Ursachen  bisher  noch  nicht  vollstAndig  gelungen.  Eine  Zeit  lang 
führte  die  Philo8oi»hie  Viele  irre;  man  meinte  durch  allgemeines  Uaisonne- 
ment  mit  Allem  fertig  werden  zu  können;  man  glaubte  das  Wesen  des 
Altflrthnms  zn  erfassen,  wenn  mau  vom  ünterschiede  des  Subjectiven  und 
Objectivcu  reden  konnte,  und  dpn  tiefsten  Sinii  der  alten  Philosophie  zn 
verstehen,  wenn  man  gehört  hatte,  dass  Uerakiit  sagt:  tö  öv  Kat  tö  jii] 
ToOrdv  £cn,  obgldeh  mancher,  der  sich  darüber  vemehmen  liess,  die 
Worte  nicht  richtig  sohreiben  konnte.  Diese  Richtnng  mosste  so  einer 
endlosen  Verwirrung  and  Seicbtigkeit  lülbren,  nnd  es  ist  daber  erUftrliob, 
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dm  sieb  die  strengere  Wiascnsohati  ilagegen  auflehnte.    Der  Schwerpunkt 
der  philologischen  Arbeit  liegt  in  der  Eiuzelforschung ;  in  allen  einzelnen 
philologiBchan  Wuiennweigeii  ist  noch  imeadlieh  viel  lO  tliim,  mnn  wir 
nidit  auf  bftlbem  W^e  atehm  bleiben  wolloi.    Erat  jetat  baben  wir 
nebt  arbmiit)  wie  weit  wir  noch  abemli  torfiok  aiiid,  wie  wir  fiberell  iioob 
m  (leu  Kiementen  stebeo.   Aber  indem  man  aieb  mm  nicbt  bloaa  von  der 
falschen  Uichtung  der  PliiloKOphie,  sondern  von  der  Philosophie  überhaupt 
abvandte  und  aor  die  Einzelforschung  beschränken  wollte,  hat  sich  daa 
Alterthnmsstndiuin  t1berm:i"«i<jr  rersplittort.    Es  fehlt  den  Mt-iHten  an  allge- 
mpinPTi  Ideen,  an  Ueberblick;  es  ist  AlU"'  '/erstückelt  in  ihrem  Koj>f»';  sie 
b.iben  diiher  weder  einen  Ht'f^Titi"  von  dem  i  mfaugt*  noch  eine  Ii*  lert'  Aii- 
icluuaug  von  dem  Wesen  der  Alterthuniywiöäenschaft,  aouderii  kennen  nur 
EinzelheiteD,  in  denen  ihr  Denken  uulerguht.    la  Folge  dieser  Einseitigkeil 
ilt  neben  der  ächten  Kritik  die  öberflKehliebate  Paeudokritik  empor- 
geiruchert,  die  aieb  in  gramnatiaeher  Eleinmeiaterei,  Iftoberlicher  Co^jee- 
tarenjagd  nnd  Atbeteaenwnth  ftnaaert;  der  realiatiaeben  Foraehnng  aber 
feUt  der  groaae  Qeiat  der  Brodition  dea  16.  Jahrhunderte »  und  an  Stelle 
defl  Enthnaiaamna  dea  15.  Jahrhundert»  ist  eine  übertriebene  Nüchternheit 
getreten.    Unter  dieaen  Umständen  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dasH  die 
AlterthuniBwissenschaft  an  Einflnsa  verloren  hat.   Die  Neuzeit  hat  selbst  so 
viel  Edles  und  Ilerrliehes  hervorgebracht,  dass  das  geistlos  behandelte 
Altertbum  kein  lu  rvomigondcs  Interesse  in  Anspruch  nehmen  kann.  Je 
mehr  die  rinloio^^ie  dyu  Chürakter  des  Humanitätüatudiuuia  verliert,  desto 
mehr  wird  der   philologische  Uuteiricht   auf  der  Schule  durch  andere 
Fächer  eingeschränkt,  die  einen  höheren  liildungawerth  oder  einen  grOsae 
ran  ptaktiaeben  Nntaen  an  baben  aebeinen.   Daaa  der  Hnmanismna  auf  den 
Schnlen  in  Veifiill  gerathen,  bedarf  keinea  Beweiaea;  allerdinga  baben  daau 
—  besondere  In  Firankrmoh  nnd  Deataehland  —  ancb  ftoaaere  UmatBnde 
Biilgewizkt»  vor  allem  der  ESufloaa  riner  engheraigen,  kirchlichen  nnd  poli- 
ti'olit  n  nichtung,  welche  das  ITnterriclitsweeen  vielfach  in  aehlochtc  Iliinde 
ffebracht  hat.    (Vergl.  oben  S.  28  tf.)    Die  Verschlechtemng  der  gelehrten 
Schulen  hat  aber  wieder  die  na^-btheili^ste  Rückwirkung»  auf  den  wiseon- 
schaniichen  H^'triel)  der  f'hilolof^'iß  gehabt,  indem  diulnrch  die  Vorbereitnnf; 
zu  den  Studien  ungründlich  wurde.    Ein  Zeichen  des  Verfallä  ist,  dass  die 
Fertigkeit  lateinisch  zu  Kchreiben,  wozu  auf  der  Schule  der  Grund  gelegt 
werden  muns,  den  i'hilologeu  mehr  und  mehr  abhaudeu  kuuiruU  Eine 
grtadliohe  Beform  des  Scbnlnnterriebta  lat  indeaa  nur  mögliob,  wenn  die 
Philologie  aelbat  daa  Ihrige  daaa  beitri^,  daaa  der  Materialiamna  in  der 
WiaKnacbalt  fiberwnnden  wird.  Ea  fehlt  nieht  an  tfaonexn,  die  mit  Bin- 
oeht  nnd  Eifer  bierfOr  tbfttig  aind,  mid  der  Unoachwnng  anm  Beaaeren  iat 
aaeh  hereita  eingetreten.  Die  Wissenschaft  wird  äber  nur  dmu\  eine  ideale 
Kehking  itmebulten,  wenn  bei  der  nothwendigen  TheUong  der  Arbeit  doch 
jedem  Forscher  stets  die  Idee  der  gosammten  AltcrthnmHlelire  uls  Ilicht- 
«chnnr  vorschwebt,     (Vet^l.  oben  S.  1.5  f.  20.  48.  5fi  f.)     Und  (Inrnit  diese 
Idee  lebendig  erhaltPTi  bleibe,  müssen  die  grossen  llanptdiscipln  ' n  '  utzeln 
'iöd  iu  ihrt-r  en(yvkiu])<iUisclien  Vereinigung  immer  von  Neuem  mit  philo- 
^phi«chem  Geiat  coustruirt  werdeu,  aber  nur  von  üulcheii,  die  sich  iu  der 
KsDielfGrschang  bewahrt  haben.  So  wird  die  Coustcnciion  des  Qanaen  kein 
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leerer  Sefaenatiaintie  sein,  sondern  der  lebenetollen  Entwickeliing  der 
WisfenBehaft  folgen.*) 

§  41.  Die  Charakteristik  des  Altfrthnme,  die  Erfassung  seines^  Ooistes 
nach  allen  seinen  Beziehungen,  die  Auflösung  aller  einzelnen  Tbatsacben 
in  der  Einheit  des  Charakters  und  die  Anschannn}^^  dfis  letzU-rn  in  allen 
Einznlhciten  ist  der  höchste  Zielpunkt  der  Älterthumswissenschaft ,  dem 
jeder  riiilologo  nachstreben  mus«,  wenn  er  sich  auf  die  Höh<»  seiner  WiöHeu- 
scbaft  (1  heben  will  (vergl.  oben  S.  257  f).  Schon  heim  Beginn  des 
Studiums  mu88  man  dies  Ziel  ins  Auge  fassen.  Die  eucykiopädische  Dar- 
stellung der  allgemeinen  Altertbumslehre  kann  eW  nor  eadenten,  auf 
welchem  Wege  dueelbe  za  erreiohen  ist  Wer  eich  mit  der  Aneignung 
dieser  allgemeinsten  GmndEüge  begnügen  wollte,  wflrde  davon  gar  keinen 
Nntaen  fUr  sein  Stndinm  haben.  Jeder  Einiehie  kann  rar  wahren  Erkennt- 


Zur  allgenuiupn  Alterthnnislehre:  1)  Uebor  den  Plan  der  Vor- 
sehung in  der  Kntwickelung  der  Menschheit:  Kl.  Sehr.  I,  226  fl'. 
Tl,  08  ff  Fortschritt  und  Rückschritt  in  der  Weltgeschichte:  I,  206  ff.  200. 
II,  331.  350.  III,  91).  IV,  71  ff.  Die  Errichtung  des  Reiches  Gottes  auf 
£rden  als  Ziel  der  Weltgeschichte:  III,  66  ff.  II,  III  ff. 

2)  Charakter  des  Antiken.  Scbwierl^^'lceit  den  Charakter  einer  Zeit  zu 
bestimmen:  II,  113.  a.  Der  antike  Staat.  Idee  des  Staats:  I,  169.  II,  23.  78. 
330.  III,  98.  Der  älteste  Stiiat:  II,  101.  VII,  237.  Der  morgen lUndische  Staat: 
n,  100  f.  168.  103  f  Ka^t.  n  und  (ie.st  hlechter.nranme:  IV,  43  ff.  VII» 
227  ff.  Entwickelung  der  Staatsfoimen 1,  338  ff.  VII,  593  f.  Yormg  der 
Monarchie:  L  18.  342.  II,  36  ff.  158  ff.  257.  Militärstaaten:  X,  168  ff. 
Werth  der  Kriegstbaten  im  Alterthnm  und  in  der  Nenseit;  I,  17%  f.  II, 
175.  416  ff.  470  ffl  Communismns  and  Soeialisnius:  II,  153  ff.  Freiheit: 
II,  21.  Patriotismus  und  Kosmopolitismus:  1,  107  f.  159  ff.  294  f.  II, 
38  f.  170.  256  f.  IV.  40  ff.  71  ff.  Staat  und  Nationalität:  II,  105  ff  Parii- 
cnlarismns:  II,  40«.  160.  Ul,  81.  üniTersalmonarchie;  n,  170  ff.  —  b.  Pri> 
vatieben.  Familie  und  Staat:  I,  187  f.  Sklaverei:  I,  72.  IT,  167.  III,  97. 
VII,  580.  Volksbildung:  11,  120.  luziehuug:  I,  70  ff.  II,  25.  III,  93  ff.  101. 
VII,  39  ff.  —  c.  Religion.  Mythos:  II,  118.  Cultus:  III,  67.  IV,  331  tl". 
Mysterien  nnd  Orakel:  II.  119.  IV,  333.  VII,  599.  Neid  der  Götter:  I,  246  f. 
Zersetznn;^  d.  r  ulteii  Keli^ion  durch  die  I'hilosophie:  I,  '20G  f.  Das  Christeu- 
thum alsKeligion  der  Freiheit:  I,  13.  160.  229.  II,  77.  VII,  614  f.  —  d.  Kunst, 
üebeigewioht  der  Ennst  im  Altonibam:  I,  97.  ISS.  Etnflnss  der  Homerisoben 
Poesie:  I.  178.  Piaton  und  die  Kunst  der  Neuzeit:  I,  179  f.  211.  Das  Klas- 
sische: 1,  107.  VII,  583.  Naiv,  sentimental;  idantist  h,  romantisch:  VII,  608  f. 
B^riff  der  Katharsis:  1, 180.  —  e.  Wissenschaft,  üeschichtliche  Entwicke- 
lung des  wiseensehafUiehen  Erkennens:  I,  69  f.  967  ff.  II,  116  fll  II,  90  ff. 
178.  326  ff.  888  ff.  III,  109  ff.  Verhältniss  der  Staataformen  ?,ur  Wissenschaft: 
II,  28  ff.  Alexandrinische  Gelehrsamkeit:  i,  159.  lU,  5  Charakter  dor 
Kriecbisuhen  Mathematik:  I,  61.  i  nilosopbie,  Beredsumki  it  und  Gcischicbtc: 
I,  258  ff.  Die  wissenschaftlichen  Anstalten  des  Alterthums  und  der  Nen- 
zeit:  II,  53.  206.  366.  366  f.  III,  6.  I,  80  ff.  202  f.  IV,  36  ff.  Sprache:  II, 
177.  398.  III,  208  f.  —  Stammcharaktere:  1,  4  ff.  IV,  39  ff.  Epochen  derKlas- 
sicität:  I,  257  f.  Höhepunkt  der  griechischen  Cultur:  I,  90  ff.  Verbreitung 
der  griechischen  Cultur:  I,  173.  Ver.^chmelzung  der  Theorie  und  Praxis 
\>ri  den  Grif  eben:  II,  326.  IV,  426  ff.  Mängel  der  griechischen  Cultur:  VII, 
587;  Yg).  Staat8hau.Hh.  der  Athener  1.  Bd.  S.  2  u.  791  f.  —  Bom's  Widerstand 
gegen  die  grieohiscbe  Bildung:  I,  6.  114.  910.  ROmisehe  Wissenschalt;  I, 
63.  125  ff.  Griechische  und  römische  Geschichtsschreibung:  VII,  696  ff. 
Mathrniatlk  bri  d<'n  Römern :  II,  23.')  f.  Lateinische  Sprache:  T,  328.  C<1- 
bürenz-eil:  I,  iy<i  f.  201.  262  f.  340  II,  231  f.  Die  römische  Cultur  aln  Vor- 
bereitong  der  modernen:  I,  899. 
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nise  des  Alterthums  nur  auf  dem  Wege  der  kritischen  QnoHenfoitchung 
gt-laogcn;  was  er  auf  einem  spcciellen  (iebietc  HelbsUlDdi<:,'  «.'nirbeitet, 
eröffiiet  ihm  erat  dah  Verstinuliii.s.s  für  das,  was  auf  and«Ten  (Jf-bipf^'n  cr- 
fore!cht  Ut  (vergl.  obeu  S.  40  f.),  und  indem  »ivh  üeiu  Blick  ^^u  uihuablich 
über  das  Ganze  auabreitet,  gewinnt  die  allgemeine  Ansicht  dea  Alterthuma 
Leben,  Kraft  und  Kluh^t,  während  sogleich  dorch  die  Vej^leichnng  dee 
Antiken  and  Modemen  Urtheil  and  Geaehmack  gelftntert  werden.  So  be- 
Ineben  gewähren  die  Stadien  wnhre  Befriedigung;  denn  nor  Urtheil  und 
OeM^unnck  genieset,  wne  die  Gelehrsamkeit  pflantt 


3.  Mittelalter:  V»  rdi  rbni.s.s  dea  Christenthnms:  f,  -iSO.  (VII,  fiH7. 
612  f.;    BjzaDtiniscbeä  Iteich:  Ii,  28.    Pabsttbum:  11,  174  f.  tScholaätik; 

I,  6S.  186  f.  S04.  II,  27.  12«.  1S4.   üniTerntftten :  I,  81.  II,  54. 

4)  Neuheit.  Providentiellu  Kreignisse  im  15.  Jabrbuudtrt:  1,  280. 
KcnaiBsance:  I,  48.  104  f.  307.  II,  97.  Reformation:  I,  47  ff,  II,  393. 
KeinignntT^  (^«:'^  Dogma'»  durch  di.  Xaturwisstuischaft:  II,  333.  Christlicher 
Staat:  II.  417  ff.  III,  85.  Sittlichkeit  det,  modernen  Staata-  und  Priyafc- 
lebeos:  II,  331.  Allgemeine  Militärpflicht:  1,  171.  Die  Wissenachafk  und 
das  Positive:  II,  91  ff.  396  f.  III,  f.  Die  Wibsenbchaft  iu  ihrem  Ver- 
hÜtnias  zum  modernen  Staat:  II,  96.  340.    Wissen.schaft  und  Nationalität: 

II,  327  L  398.  Speculation  und  Empirie:  II,  126  t.  387  ff.  Streit  der 
Attm  und  Neueren:  II,  888  f.  I,  184  f.    Deuteehe  UniTerdtäten:  I,  88  ff. 

III,  i5.   Deutsche  ßildmig  im  18.  und  19.  Jahrhundert:  II,  186  ff. 

5)  Humanitätsidee.  Bej^riff  der  Humanität:  1,  102  ff.  Leib  und 
Seele:  I,  121.  Tiitelleit  und  Wille:  I,  112.  II,  83.  III,  24.  Gefühl  und 
Denken:  11,  104.  (VÜ,  ö68  f.)  Urzustand  der  Menschheit:  11,  116  f.  V,  8  f. 
Tranm>  und  Pflanisenleben  der  Menschheit;  IT,  161.  Ursadi^  des  Fort- 
icbritts:  II,  72.  Verschiedene  Stufen  dir  Bildung  im  alten  Orient:  I,  228. 
Vcrhaltniii«  dci  kUu>*nii;(  hen  Völker  des  Alterthum»  zum  Orient  und  zu  den 
biubareu  de«  Occideutä:  II,  73.  Die  neue  Wcltordnung  aus  der  alten  her- 
Torgegangen:  U,  74.  Ideal  der  Zukunft:  U,  176.  197.  848  f.  1,  76.  881. 
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Vom  öffentlicheu  Leben  der  Grieclieii  aud  Römer. 

§  42.  Da  sich  das  -gesainiiite  Yolksleben  in  Raum  und 
Zeit  entfaltet,  sind  Geogiaphie  und  Chronologie  die  orientirenden 
Grand  Wissenschaften  für  alle  Theile  der  besonderen  Alterthums- 
lehre. Sie  nind  über  deswegen  nicht  zur  allgemeinen  Alter- 
thumslehrc  zu  recbuen;  dt  jin  die  räumlichen  und  zeitlichen  Ver- 
hältnisHe  ojehüren  nicht  zu  dem  aligonioinon  Cliarakter  der  alten 
Völker,  sondern  bilden  die  Form  für  die  Besonderung  alles  Ge- 
schehens. Sind  nun  Geographie  und  Chronologie  besondere 
philologische  Disciplioen,  so  mQssen  sie  sich  einem  der  vier  von 
uns  (oben  S.  61)  aufgestellten  Hanptstflcke  der  besonderen 
Alterthumslehre  unterordnen.  In  der  That  gehören  sie  sur  Dar- 
stellung des  Staatslebens.  Die  CSbronologie  ist  hier  in  ihrer  Be- 
schränkung auf  das  Alterthum  die  Lehre  Ton  der  Zeitrechnung, 
wie  die:?e  bei  den  Alten  faktisch  in  der  Ausübung  bestand. 
Die  Zeitrechnung  in  diesem  Sinne  ist. aber  ein  politisches  In- 
stitut zur  R<}gelung  der  Zeiten.  Ebenso" i.st  die  Geographie  hier 
die  Beschreibung  der  alten  Welt,  wie  sie  durch  die  Staaten- 
geschichte räumlich  gestaltet  worden,  also  die  politische  Geo- 
graphie des  Alterthums.  Weil  indess  der  Staat  alle  übrigen 
Sphären  des  Volkslebens  umfasst,  haben  diese  Zeit  und  Schau- 
platx  mit  der  politischen  Geschichte  gemein;  daher  erklart  ee 
sich,  dass  Geographie  und  Chronologie  die  Grundlage  aller  philo- 
logischen Disciplinen  bilden.  H.  Reich ardt  (Gliederung  der  Phi- 
lologie S.  38  ff.)  will  beide  ganz  aus  dem  System  der  Philologie 
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streichen,  weil  in  Uer  Ucauhiditu  selbst  die  Entstehuug  und 
EuiwickeluDg  der  politischea  Zeitrecfamiiug  und  der  geogniiphi- 
icfaen  Verhältnisse  beschrieben  werden  müsse;  allein  man  muss 
dv  anssere  Gerüst  der  Geschichte  aach  in  aeinem  Zoflammen- 
luDge  an  sich  betrachten,  wenn  man  einen  klaren  Einblick  ge- 
winnen will»  8dhon  die  alten  Historiker  haben  seit  Timaeoa 
die  Chronologie  als  Basis  fQr  ihre  geschichtlichen  Forschungen 
besonders  behandelt,  und  die  Geographie  war  schon  viel  früher 
als  besondere  Wissenschaft  ausgeschieden.  Da  die  Cliroiiolo<i;ie 
ah-^tracter  ist  als  die  Geograpliie,  wird  jene  im  System  vorau- 
^'ebeii;  die  Ver}lältIli.■^.se  der  politischen  Geographie  entwickeln 
sidi  auch  erst  chronologisch. 

Die  Daratellimg  des  öffentlichen  Lebens  selbst  ist  nun  die 
politische  Geschichte  im  weitesten  Umfange.  Diese  bezieht  sich 
auf  den  zeitlichen  Verlauf  der  politischen  Thaten  und  auf  die 
dtdarch  erzeugten  Zustande    und  Institute;   erstere  sind 

Gegenstand  der  politiscli eii  (Jeschiclite  im  eugern  Sinn,  letz- 
tere der  Staatsalterthü mer.  Beide  Dim  }  liiion  greifen  oiica- 
bar  beständig  ineinander  ein.  Die  jtoliti.^chen  Thuten  gehen 
immer  von  sich  bildenden  oder  fertigen  Instituten  aus;  die  Staa- 
(«Dgeschichte  ist  nach  einer  trefifenden  Bezeichnung  Platon's 
(Timaeos  19  C)  die  „Bewegung^'  der  Institute.*)  Da  diese 
nicht  ein  f&r  alle  Mai  feststehen,  sondern  durch  die  fortschrei- 
tenden Ereignisse  gebildet  und  Terftndert  werden,  so  können  sie 
wieder  nur  im  Flnsa  der  Geschichte  richtig  verstanden  werden. 
Duiios  folgt  jedoch  nicht,  wie  Reiehardt  (a.  0.  8.  50  E) 
glaubt,  das»  die  politischen  Alterthümer  vollständig  in  die  Ge- 
5*:liichte  aufgenommen  werden  müssten.  Wir  trennen  sie  davon 
lür  die  Betrachtung:  mit  demselben  Hechte,  wie  wir  überhaupt 
in  den  realen  Disciplincn  der  Philologie  die  verschiedenen  Seiten 
des  Volkslebens  von  einander  sondern,  obgleich  dieselben  in 
Wirklichkeit  alle  unzertrennlich  verbunden  sind.  Ohne  eine 
solche  8onderung  ist  keine  klare  historische  Darstellung  mög- 
lich. Die  Geschichte  des  peloponnesischeo  Krieges  wflrde  z.  B. 
fsuE  Terwirrt  geworden  sein,  wenn  Thukydides  die  Entwicke- 
hing  der  politischeD  Institute  in  den  verschiedenen  betheiligten 
Staaten  bis  ins  Einzelne  hätte  einflechten  wollen.    Ob  man  im 


*)  VergL  De  reijmblkac  motu.    Kl.  Sehr.  1,  3^  ff. 
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bestem  der  Flulologie  die  politische  CJescliiclite  oder  die  Staats- 
alterthUmer  voraiistellt,  ist  an  isicli  <^l«M'(  !igilti^;;  abei  «lergciietlöcheu 
Methode  entspricht  es  von  den  tT/i  l  uoiidcii  Thaten  auszugehen, 
welche  zugleich  das  Allgemeinere  enthalten^  uud  dann  die  Er- 
gebnisse der  geschichtlichen  Bewegung  in  ihren  Einzelheiten  sn 
betrachten.  Hiernach  umfaset  das  erste  Hauptstück  der  beson- 
dern  Alterthumslehre  vier  Disciplineu  ui  folgender  Ordnung: 

1.  Chronologie. 

2.  Geographie. 

3.  Politische  Geschichte, 

4.  btaalsalterthümer. 

L  Ghronologle. 

§  43.  Wir  unterscheiden  eine  mathematische,  politische 
und  historische  Chronologie.  Die  mathematische  ist  die  wis- 
senschaftliche Feststellung  des  Zeitmaaases  im  Allgemeinen  auf 
Grund  der  Bewegungen  der  Gestirne,  also  ein  Zweig  der  ange- 
wandten Mathematik;  die  politische  hat  die  zu  einer  bestimm- 
ten Zeit  im  bürgerlichen  Leben  gSltige  Zeitmessung  snim  Gegen- 
stände,  und  die  liistoridclie  hat  zur  Aufgabe  die  Zeit  der  histo- 
rischen Thaten  zu  fixiren.  Was  wir  im  Aii>  Iii  n  -  an  deu 
Sprachgebrauch  der  Alten  politische  oder  bürgerlieiie  (  lironologie 
nennen,  bezeichnet  L.  Ideler,  der  bedeutendste  Ciironologe  der 
Neuzeit,  mit  einem  etwas  schiefen  Ausdruck  als  „technische'^, 
weil  darin  die  Festsetzung  der  Zeitmaasse  für  das  praktische 
Leben  betrachtet  wird. 

Die  mathematische  Chronologie  ist  offenbar  keine  philolo- 
gische Wissenschaft;  aber  man  kann  ohne  sie  keine  gründliche 
Einsicht  in  die  bürgerliche  Zeitrechnung  gewinnen,  da  diese  tax 
allen  Zeiten  nach  den  Bewegungen  der  Gestirne  geregelt  ist. 
Es  tritt  hier  der  Zusammenhang  der  l'liilologie  mit  den  nichts 
philologischen  \\  issenschat'len  hervor,  der  sich  auch  bei  allen 
übrigen  Disciplinen  der  Alterthumslehre  seigeu  wird  (vergl.  oben 
S.  18  f.).  Die  Ausbildung  der  mathematischen  Chronologie  im 
Alt€rthum  mnsa  allerdings  auch  in  der  Alterthumslehre,  nämlich 
in  der  Geschichte  der  antiken  Wissenschaft  betrachtet  werden; 
doch  muss  man  auch  für  die  politische  Chronologie  beständig 
darauf  Rücksicht  nehme».  Denn  wenn  man  die  ersten  astrono- 
mischen Yorstelluugeu  des  Volkes  mit  zu  den  Aniangeu  der 
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Wissenschait  reulmet,  so  ist  die  bürgerliche  Zeitmessuiig  im 
Altertbum  eine  Auwendun^  der  Kenntnisse,  welche  man  iu  der 
mathematiselien  Chronologie  hatte.  Die  hiatoriBche  Zeitrechnung^ 
die  man  am  besten  Chronographie  nennt,  ist  wieder  nur  eine 
Anwendung  der  politischen  auf  die  einzelnen  Thateachen,  und  es 
ist  sweckmissig  sie  in  hergebrachter  Weise  mit  jener  zu  ver- 
binden, obgleicli  sie  zugleich  mit  der  Geschichte  selbst  im  engsten 
Zuäammenliang  steht. 

In  Folge  der  individualisirenden  Richtung  der  Alten  war 
ihre  Zeitmessung  höchst  mangelhaft;  jeder  Staat  hatte  seine  be- 
tondeie  Chronologie,  und  es  entstand  daraus  eine  verwirrende 
Mannigfaltigkeit  in  Bezug  auf  alle  hier  in  Betracht  kommenden 

Hauptpunkte,  nämlich  in  Bextig  auf  die  Aren,  die  Ordnung  der 

Jahre,  die  Eijitheiiuiij^  der  iMonut©  und  Tage. 

1.  Aren. 

Eine  Ära  ist  eine  Jahrreihe,  die  von  einem  i^ewissen  bürger- 
lich oder  historisch  festgesetzten  Datum  au  gezälilt  wird.  (Ueber 
deu  liraprung  des  Namens  vergl.  Ideler,  Handbuch  der  Cliruno- 
lü«,Me  II,  427  ff.)  Deu  Anfangspunkt  der  Zäiiluiig  nennt  mau 
aie  Epoche  der  Ära.  Im  Alterthum  gab  es  nun  überhaupt  keine 
geinein^same  bürgerliche  Jahrrechnunj^.  In  den  meisten  Staaten 
wurden  die  Jahre  nach  den  Listen  jährlich  gewählter  Magistrate 
berechnet  and  mit  dem  tarnen  dieser  Magistrate,  nicht  mit  Zah- 
len bezeichnet  So  geschah  die  Bezeichnung  in  Athen  nach 
^n  eponymen  Archonten,  in  Sparta  nach  den  eponjmen 
£phoren,  in  Horn  nach  deu  Consnln.  In  Argos  rechnete  man 
nach  den  AmtHjahren  der  Oberpriesterin  der  Hera.  Seit  der 
makt'doni lachen  Zeit  findeu  sich  bei  den  (Jiieelien  virK;  Stadt- 
äreu.  dir  auf  Münzen  und  in  Inschriften  vork()mmeu;,ihre  Epochen 
haben  mannigfache  historische  Veranlassungen.  In  den  make- 
donischen Königreichen  wurde,  wie  dies  überhaupt  in  deu  alten 
Monarchien  üblich  war,  nach  den  ßegierungsjahren  der  Herrscher 
gezahlt  Hieraus  entwickelte  sich  zuerst  eine  dynastische  Ära, 
die  der  Selenkiden,  welche  den  Herbst  312  CÄir.  zur  Epoche 
bst;  sie  war  besonders  in  Syrien,  and  daher  auch  bei  den  He- 
bräern seit  der  syrischen  Herrschaft  in  Gebrauch.  Die  Juden 
behielten  sie  aiuh  in  der  Zerstreuung  bis  iu  da.s  .spätere  Mittel- 
«'ter  bei.  Die  j^'ieeliiselien  Städte  Syriens  gaben  sie  dagegen 
äui,  öobaid  sie  später  autonom  wurden  und  führten  eigeue  iStadi- 
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areii  ein,  die  in  der  Regel  von  dem  Anfauji  ihrer  »Selbstaudig- 
keit  daiirteii  uud  uns  liauptBiichlicli  durcli  Miiii/.eii  bekannt  a'ind. 
Die  meiüten  dieser  Aren  knüjifen  sich  an  die  Anwesenlieit  des 
Pompeius  uud  Caesar  in  Seriell.  Ak  Pompeius  64  v.  Chr. 
das  Land  zur  römischen  ProTiiUB  madite,  »cheukie  er  mebrerea 
Städten  die  Freiheit^  die  von  diesem  Zeitpoukt  beginnenden 
Stadtaren  werden  von  den  Numinnatikeni  unter  dem  Namen 
Aera  Pompeiana  znsammengefaast  Als  Caesar  48  Chr. 
Biegreioh  in  die  sjrischen  Städte  einzog,  begannen  dieselben  Yon 
diesem  Zeitpunkte  au  eine  neue  Jahrzäblung,  die  man  daher 
Aera  Cuebarianu  nennt.  [Ä.  \V.  Zumpt,  De  hnpcrahris  Augusti 
dir  natali  fastisque  ah  dlctatorc  Caesare  enniidatis  conimmfatio 
iiii  utiologica.  Leipzig  IH74.J  Mehrere,  z.  B.  Antiochia,  führten  sogar 
schon  31  nochmals  eine  neue  Dutiruug  zu  Ehren  des  Octaviau 
ein,  die  Aera  Actiaea,  die  nach  dem  Tode  August's  allmählich 
wieder  der  Caesarianischen  wich}  diese  Siegesära  war  übrigens 
auch  ausserhalb  Syriens  yielfach  in  grieehisdien  Städten  flblich.- 
Im  römischen  Kaiserreich  beseichnete  man  die  Jahre  UMsh  der 
Regierungszeit  des  Kaisers  und  der  Consnlarära  sngleieh.  AU 
im  4.  Jahrhundert  das  Consulat  öfter  unbesetzt  blieb,  kam  die 
Bezeichnung  nach  Indictionen  auf.  Unter  Indietionen  (Steuer- 
jahren) versteht  man  die  Jahre  eines  15jährigen  Zeitkreises,  der 
ursprünglich  eine  Steuerpenud«'  liil  lete.  Mau  bezifl'erte  bei  der 
Indictiottsära  die  einzelnen  Jahre  jeder  solchen  Periode  ohne 
dabei  die  Anaahl  der  seit  irgend  einer  Epoche  abgelaufenen 
Perioden  ansugeben,  so  dass  die  Bezeichnung  in  einer  beständi- 
gen periodischen  Wiederholung  der  Jahressahlen  1—15  bestand. 
Justini  an  Yerordnete  587,  dass  in  allen  Instrumenten  zuerst 
das  R^eruugsjahr  des  Kaisers,  dann  die  Namen  der  Consnln 
und  suletst  Indiction  nebst  Monatstag  angegeben  werden  sollte. 
Kurze  Zeit  darauf,  541,  erlosch  das  Cousulat  ganz;  man  zählte 
seitdem  ^f)  Jahre  lang  nach  dem  letzten  Consul  ..jmst  consulcUum 
Basilir,  bis  seit  die  Kaiser  sich  die  Consulswürde  für  immer 
beilegten  und  nun  neben  ihren  liegierungsjahren  nach  den  Jahren 
ihres  Consulats  datirten. 

Mittlerweile  war  in  der  christlichen  Kirche  schon  seit  dem 
3.  Jahrhundert  das  Bestreben  herTorgetreten  eine  Weltarsi  d.  h. 
eine  Ära  seit  Erschaffung  der  Welt  su  begrtlnden.  Die  hebräi- 
schen Quellen,  die  man  dabei  an  Grunde  legte,  ergeben  indess 
kein  sicheres  Besultat  über  die  Epoche  der  Weltschöpfung,  so 
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üa.s?  itierüber  seit  Julius  Alricaiius,  d«^!ii  ältesten  cliristliclieii 
ChrofiographeU;  der  zu  Anfang  dos  3.  Jahrhunderts  lebte,  bis  iu 
dSe  nenesie  Zeit  immer  nene  Hypothesen;  zusammen  gegen  200, 
tn^esleUt  sind.  [H.  Gelser,  Sextus  Julius  Africanus  und 
die  byianiimsche  Cbronographie.  I.  Die  Chronognipltie  des  J. 
Afineanaa.  II.  1.  Die  Naelifolg^r  des  J.  Africanus.  Leipsig 
1880.  85.]  Im  bjssantinisclien  Reich  wurde  walurscbeinlich  im 
7.  Jahrhundert  fQr  die  btlrgeriicbe  Zeitreehuung  eine  WeltSm 
mit  dem  Epochenjahr  0.508  v.  Chr.  gebräuLhlR'h;  an  weither 
spät<»r  die  Volker  grieeliiseh-kutholischen  Bekenntnisses  lauge 
le^thielten;  die  Russen  haben  danach  bis  auf  l'etcr  d.  (ir.,  die 
Neugriechen  bis  zur  Loareissung  von  den  Türken  gerechnet. 
Die  Weltiira,  deren  sich  die  Juden  etwa  seit  dem  12.  Jahrhun* 
dert  bedienen,  die  aber  wahrscheinlich  auch  ^hon  im  3.  Jahr- 
hmiderk  gebildet  isi^  weicht  von  der  byzantinischen  sehr  ab;  ihr 
Kpoehenjahr  fällt  auf  3761  Chr.  Neben  der  WeltSra  wandte 
.man  in  der  christlichen  Kirche  seit  dem  5.  Jahrhundert  die  Jahr- 
nehnung  ab  tncamaHone  Christi  an;  sie  kam  im  Abendlande 
besonders  durch  die  üateinluleln  des  im  ü.  Jahriiuiidert  lebenden 
roinisclicii  Mönches  Dionysius  Exiguus  in  allgemeinen  kirch- 
lichen (iebrauch;  seit  Karl  d.  Cr.  wurde  sie  mehr  und  mehr 
im  bürgerlichen  Leben  üblich.  Es  ist  bekannt,  dass  Dionysius 
Exiguus  die  Geburt  Christi  irrthümlicher  Weise  auf  das  Jahr 
7öd  nach  Roms  Erbauung  Tcrlegte,  dessen  Anfang  die  Epoche 
«kr  christKdien  Zeitrechnung  ist.  Petav  nahm  das  Jahr  749, 
Keppler  748,  Sanclemente  747  als  das  Geburfaqahr  Jesu  an; 
^9  letzteren  Annahme  stimmt  mit  Recht  auch  Ideler  (II,  393  ff.) 
bei.  Vefgl.  die  üföm.  de  VAeaäSmk  die»  JmenpHmis  Vol,  XXITF 
^18.^8),  wo  in  einer  grossen  Abhandlung  V(>n\Vallon  die  Gründe 
für  747  und  74!'  iiui'gel'ührt  und  beurtheilt  werden.  fA.  W. 
Züuipt,  das  Geburtsjahr  Christi.  (ieschichUich-chranolDgisrhe 
Untersuchungen.  Leipzig  1869.  —  Fl.  Riess,  Das  Geburtsjahr 
Christi.  Freiburg  1880;  Nochmals  das  GebuHsjahr  Ohristi.  1883.] 
Für  die  Chronographie  kommt  es  darauf  an  die  Terschie- 
bQrgerlichen  Ären  auf  eine  historische  zu  reduciren. 
Hierin  haben  die  alten  Geschichtsschreiber  und  Chronographen 
vorgearbeitet.  Ursprünglich  b^nfigten  sich  die  griechischen 
Schriftsteller  die  Zeit  der  historischen  Ereignisse  im  Verhaltniss 
28  einander  uacli  .lulireu  oder  Menschenaltern  zu  bestimmen. 
Xhukydides  z.  B.  tübrt  die  Ereignisse  aus  der  Zeit  des  pelopoU' 
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neöi«chen  Krieges  einfach  nach  den  Jahren  dtissclben  an;  l>ei 
frühem  Daten  bemerkt  er,  wie  viel  Jahre;  seit  der  MaraUioni^jchen 
Schlacht  oder  »Icni  8turz  dor  l'isistratuleii  u.  w.  verflotäsen  sind. 
Der  älteste  Versuch  einer  umfussenderea  luBtorischen  Ära  ist 
die  Zählung  der  Jahre  seit  Troja's  Zerstörung.  Diese  mythische 
Epoche  wurde  aber  Terschieden  berechnet;  erat  seit  £ratoathe- 
nes  nahm  man  meiBt  das  Jahr  11S4/B  Chr.  dafür  an;  Übri- 
gens bestimmte  man  mit  grossem  Scharfsinn  aus  der  poetischen 
Ueberlieferung  selbst  Monat  und  Tag  der  Einnahme  Troja's,*) 
Bei  weitem  wichtiger  als  die  trojanische  Ära  wurde  indess  die  Olym» 
piadcnrechuung.  l)ie  Olympiouikeu  scheiuen  srit  77(3,  wo  der  Elccr 
Koroebos  im  VVuttlaut  siegte^  in  öffentlichen  Listen  verzeichnet 
7M  sein.  Mit  diesen  Listcu  stellte  der  Geschichtsschreiber  Ti- 
maeos  aus  Tauromeuion  in  Siciiien  (c.  350 — 256  v.  Chr.)  die  Liste 
der  spartanischen  und  attischen  Eponymen  und  der  argivischen 
Priesterinnen  zusammen  und  schuf  so  eine  von  den  Spielen  des 
Jahres  776  datirende  Ära,  die  bald  in  der  Literatur  durch- 
gehends  angewandt  und  bis  zur  Aufhebung  der  Olympischen 
Spiele  B04  n.  Chr.  fortgeführt  wurde,  ohne  jedoch  je  in  den 
bürgerlichen  Gebrauch  überzustehen.  Als  sieh  in  Rom  eine  Ge- 
bchiehtsschreibung  nach  dem  Muster  der  Griechen  bildete^  ver- 
suchte man  die  vorhandenen  Magistratslisten  sowie  die  Rcgie- 
ruugsjahre  der  Köiiigszeit  auf  die  trojanische  Ära  des  Erato- 
sthenes  und  auf  die  Olympiadenära  zurückzulühreu.  Aus  dieser 
Berechnung  entstanden  die  Ären  post  exados  reges  und  ah  urbe 
conditUf  die  ebenfalls  nur  historisch  sind.  Ihre  Epoche  liess 
sich  jedoch  bei  der  Unsulanglichk^it  der  Quellen  nicht  sicher 
bestimmen.  Die  Ansiehten  über  das  Jahr  der  Erbammg  Roms 
differiren  insbesondere  ausserordentlich;  der  Dichter  Ennius 
setzte  dasselbe  um  870  Chr.,  der  Historiker  L.  Cincius  Ali- 
mentus  728  v.  Chr.  Vergh  Franz  Ritter,  das  Alter  der  Stadt 
Rom  nach  der  Berechnung  des  Ennius.  Rheinisches  Mus.  2  (1843) 
8.  481  S,  Später  standen  sich  hanptsächlich  zwei  Zählungen 
gegenüber:  die  Varronische  und  die  sog.  Catonische.  Nach  ÄL 
Terentius  Yarro  fallt  die  Erbauung  der  »Stadt  in  OL  6^  3, 
(21.  April  753     Chr.),  so  dass  a>  u.  753  das.  erste  Jahr  Tor 


*)  S.  diü  Abhandhuif^  über  die  Krobcruu^  Troja's  Corp.  Inscr.  11, 
s  827  330.  Ver^'l.  Epigraphisch  -  chronologische  Ötudien  Ö.  136  ff.  und 
Kl.  6chr.  V  I,  Ö.  347  Bl, 
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Ulli]  7r)4  das  erste  Jahr  nach  Chri.stiiH  ist;  M.  Porcius  Cato 
setzt  die  Epoche  Ol.  7,  l  (21.  April  Tf»!  v.  Chr.*l  Eine  histo- 
rische Ära  ist  auch  die  des  Nabouassar^  Die  chaldäischeii 
Astronomen,  welche  ihre  Beobachtungen  nach; den  Begierungs- 
jähren  der  assyrischen  und  spater  der  medisclien  und  penischen 
Könige  datirten,  waren  genothigt  die  Begiemngszeiien  dieser 
Könige  zu  einer  Ära  zn  vereinigen;  dieselbe  begann  mit  dem 
König  Nabonassar.  Die  alexandrinischen  Astronomen  knfipften 
daran  die  Ära  der  Ptolemaer  seit  dem  Tode  Alexander's  des 
Grossen,  gewöhnlich  die  des  Philippos  (Aridaeos)  genannt 
und  später  nach  der  Eroberung  Alexaudriii  .s  durch  Octaviaii 
f'^O)  die  sog.  Ära  des  Augustus,  d.  h.  die  Ciisarenära.  Wir 
haben  einen  von  den  Astronomen  benutzten  Hofi^entenkanon  von 
Nabonassar  bis  in  die  spätere  Xaiserzeit  (^vergi.  Ideler  I,  100  ff.), 
welcher  die  Regierungsjahre  der  einzelnen  Herrsclier  und  da- 
neben die  Jahre  der  Nabonassarischen  Ära  enthält.  Dieser 
Kanon  ist  von  grosser  Bedeutung,  da  die  Ära  absolut  sicher 
und  ihre  Epoche  fest  bestimmt  (der  Mittag  des  26.  Febr.  747 
Chr.)  ist. 

Um  alle  geschichtliclien  Zeitangaben  des  Altcrtliums  wie  der 
Neuzeit  auf  eine  j^enieinsame  Zählung  /nrückzuführen,  .stellte 
Jos.  Scali«^er  eine  Ära  auf,  die  er  „julianische  Periode"  nannte, 
weil  sie  nach  julianischen  Jahren  zählt.  Das  Jahr  4713  dersel- 
ben ist  das  erste  Jahr  vor,  4714  da.s  erste  Jahr  nach  Chr. 
Diese  Ära  ist  wissenschaftlich  wohl  begründet  und  für  Reduc- 
tionen  sehr  bequem;  sie  wurde  zuerst  auch  allgemein  nach  Ge- 
bDhr  gewürdigt,  und  es  ist  Schade,  dass  man  sich  derselben 
wieder  entwohnt  hat.  Vergl.  Ideler  I,  76  f.  Die  Weltära, 
die  man  statt  ihrer  in  die  Chronographie  einzuführen  versucht 
hat,  ist  ganz  unbrauchbar,  selbst  wenn  man  die  bequeme  An- 
nahme Uslier's  (f  K'»;");"))  /,u  (irunde  legt,  dass  von  der  Er- 
scLaüung  der  W  t  h  bis  zur  wiri\lic'lieii  Zeit  der  Geburt  Christi 
gerade  4(H^M)  .Jahre  verflossen  sind.  Diese  Zählung  bietet  gar 
keine  Vortheile  für  die  chronologische  Keductiou,  und  es  ist 
lächerlich,  wenn  man  die  Erschaffung  der  Welt^  bei  der  Niemand 
mgegen  war,  zum  Ausgangspunkt  der  goschichtlielien  Zeitrech- 
nung macht.  .Vergl.  G.  Bredow,  Untersuchungen  über  einzelne 


*)  Vergl.  Bingraphlach  chronologitiche  dtadian  S.  IM. 
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IHCKi— 1802.  8.  iÖ".  Die  seit  dem  vorigen  Jahrhundert  gebräuch- 
lich geworden©  Methode  die  Daten  tler  alten  Geschichte  nach  Jahren 
V.  Ohr.  711  berechnen  ist  jndcnfalls  sehr  unnatürlich.  TTebrigens 
muas  man  dabei  wohl  beachten,  dass  die  Astronomen,  welche 
diese  Jahre  mit  minus  beaeicbnen,  das  Jahr,  das  bei  den  Histo- 
rikern als  das  erste  T.  Chr.  gerechnet  wird,  ais  0  setsen. .  Vergl. 
Ideler  I,  S.  74  f. 

2.    Dan  J  all r. 

Die  Jahrzahlung  innerhalb  der  Ära  kann  natürlich  eine 
genaue  Fixirnng  dor  Daten  nur  dann  er*^ehen,  wenn  man  Länge, 
Anfang  und  Eintheilung  des  Jalires  kennt.  Auch  in  dieser 
Hinsicht  war  bei  den  Alten  Alles  individuell  und  naturwüchsig. 
Man  richtete  sich  bei  der  Kegelung  der  Zeit  nach  den  Mond? 
phasen  und  den  Jahreszeiten ;  d.  h.  jeder  Monat  begann  mit  dem 
ersten  Erscheinen  des  Neumondes,  und  man  sorgte  dann  durch 
Einschalten  dafQr,  dass  der  Jahresanfang  möglichst  in  dieselbe 
JahresKeit  fiel.  Die  Jahreszeiten  bestimmte  man  zuerst  nach  den 
scheinbaren  Aufgängen  bekannter  Fixsterne,  später  nacli  dem 
Eintritt  der  Sonne  in  gewisse  Zeichen  oder  nach  den  Jahr})unk- 
t^n.*)  Der  Jahresanfang  wurde  nun  entweder  an  die  Solstitien 
oder  an  die  Aequinoctien  geknüpft  Hierdurch  entstand  schon 
eine  grosse  Verschiedenheit.  So  begann  das  attische  Jahr  wie 
das  olympische  um  die  Sommersonnenwende,"^*)  das  spartanische 
und  makedonische  vm  die  Herbstnachtgleiche,  das  bdotische  um 
die  Wintersonnenwende,***)  ebenso  seit  Casar  das  römische, 
das  vorher  um  die  FrQhlingsnachtgleiche  begonnen  hatte.  Da  der 
synodische  Monat  im  Durchschnitt  29  Tage  12  Stunden  44' 
beträgt^  konnte  man  nicht  allen  Monaten  gleichviel  Tage  geben; 
aber  man  lernte  erst  »ehr  spät  die  Länge  des  synodischen  Mo- 
nats und  Jahres  annähernd  richtig  berechnen.  Seit  Solon  gab 
man  dem  bürgerlichen  Monat  in  den  griechischen  »Staaten  allge- 
mein abwechselnd  die  Dauer  von  29  und  30  Tagen  (hohle  und  volle 
Monate),  so  dass  das  Mondjahr  354  Tage  zählte.  Zur  Ausgleichung 
mit  dem  Sonneigahre  schaltete  man  periodisch  einen  Monat  ein; 


*)  Vergl.  Aber  die  JshfSiseiten  der  Oriecheo  die  „Vierjahrigeo  Son* 
ueoicrsiae  der  Alten**  8.  76~1S8. 

**}  Veigl.  Gotch.  der  HondeykleD  15  f.  and  Kl  Sehr.  IV,  94  Aoa.  1. 
VergL  Kl.  Sehr.  V.  73  f. 
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(lab  SclmitjalLr  hatte  daim  384  Tage.  Der  k  üi  zeste  Zeit  i  au  in,  in 
welchem  die  Erscheinungen  des  Muialos  wieder  in  annähernd 
dass»»lbe  Verhältuiss  zu  den  Jahreszeiten  treten,  ist  eine  Periode 
von  i  Jahren,  die  nahezu  99  Mondmonaten  gleich  sind.  Eine 
solche  Periode,  die  ÖKTOCTriplc  war  höchst  wahrscheinlich  der 
älteste  griechische  Schaltcyklus;  er  enthielt  ö  Gemeinjahre  zu 
12  Monaten  und  3  Schaltjahre  au  13  Monaten.  Erat  alhnablich 
bemerkte  man,  daas  in  16  Jahrm  3  Schalttage  hmangesetat  'und 
iD  160  Jahren  ein  Schaltmonat  weggelassen  werden  musstd,  um 
eine  TSIlige  Ausgleichung  herbe»uftihren.  Mittlerweile  beseitigte 
mau  bemerkte  Ungleichheiten  durch  gelegentliclio  Correcturen, 
besonders  indem  man  von  Zeit  zu  Zeit  ein  Jahr  von  355  Tagen 
bildete. Die  Oktaeteriden  waren  daher  mehr  oder  weniger  un- 
vollkommen; ferner  begannen  sie  in  den  verschiedenen  Staaten 
nicht  in  dem  gleichen  Jahre,  und  die  Schalttage  und  Schalt- 
monate waren  an  Yerschiedenen  Stellen  des  Zeitraums  eingelegt; 
indem  man  die  Schaltjahre  innerhalb  des  Ojklus  iu  Zwischen- 
räumen Ton  theils  2,  tiieüs  4  Jahren  ordnete  (nach  griechischem 
Sprachgebrauch  Trieteris  und  Penteteris  genannt).^)  Während 
sich  die  griechischen  Mathematiker  um  eine  Verbesserung  der 
Octaeteris  bemühten,  entdeckte  der  athenische  Astronom  Meten, 
dass  die  Ausgleichung  des  Sonnen-  und  Mundjaiires  viel  ein- 
facher durch  einen  ('ykliis  von  19  Jahren  hergestellt  wird,  da 
in  der  That  19  vSudik njahre  nur  etwa  um  2  Stunden  von  235 
Mondmonaten  ditferiren.  Meton  entwarf  daher  eine  ^vv€aKai- 
bcKOCTiipi^  mit  7  Schaltmonaten,  die  sehr  geschickt  eingefügt 
waren.  £r  stellte  OL  87,  1  fQr  seinen  Cyklus  den  ersten  toW- 
standigen  Kalender  (napdinitMCi)  auf.  Von  der  Einrichtung  des^ 
selben  können  wir  uns  eine  Vontelluttg  nach  den  erhaltenen 
späteren  Para^jegmen  des  Geminos  (e.  70  r,  Ghr*)  und  des 
Ptolemaeos  (2.  Jahrhundert  n.  Chr.)  bilden;  es  waren  darin 
neben  den  Monaten  des  Mondjahres  die  Aequinoctien  und  Sol- 
»titien,  sowi»  die  zur  Bestimmung  der  Jahreszeiten  dienenden 
Fixaternerscheinuugen  verzeichnet,  ausserdem  Semaaien  (ar]uaaiuij, 
d.  h.  Auf-  und  Untergänge  ausgezeichneter  Sterne,  an  welche 
sich  regelmässig  wiederkehrende  meteorologische  Erscheinungen 
knfipften.    So  einleuchtend  die  Vorzüge  des  Metonischen  Gy- 


*)  iieHcb  clor  Mondcyklen  8.  13  f. 
♦*)  Ebenda  S.  lü. 
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klu8  sind,  so  kam  er  doch  nicht  sofort  zur  GeltiiDg.  Der  Astro- 
nom Eudoxos,  ein  EVennd  Platon's^  stellte  ihm  eine  durch 
die  oben  angegebene  Schaltung  in  16-  und  l(K)jiihrigea  Perioden 
verbesserte  üktaeteris  entgegen,  welche  er  für  besser  halten 
rausste,  weil  er  dabei  das  Sonnenjahr  genauer  als  Metou,  iiüui- 
licli  auf  :>r)5y^  Tage  br>^timmt  hatte.  Er  entwarf  um  Ol.  99, 
4*)  für  sein  System  ein  Parapegma,  worin  uebcu  lier  Coii- 
struetion  des  Mondcyklus  ein  Sonnenjahr  verzeichnet  war,  bei 
welchem  in  vierjährigen  Perioden  je  ein  Tag  eingeschaltet  ^\  n  ( !•».**) 
Diese  Oktaeteris  haben  auch  spatere  Astronomen  dem  Metoni- 
sehen  Oyklus  vorgezogen  und  immer  zweckmassiger  zu  gestalten 
gesucht»  Der  in  Athen  lebende  Astronom  Kallippos  aus 
Kyzikos,  der  aus  der  Schule  des  Eudoxos**'^)  und  ein  Freund 
des  Aristoteles  war,  fand  aber,  dass  sich  auf  Grund  der  Ton 
Eudoxos  angenommenen  Dauer  des  Sonnenjahres  der  Meto- 
nische  Scbaltki».i.N  Kiciii  corrigiren  Hess,  indem  man  von  vier 
i'enutl«'n  (lesse]l)eu  die  letzte  um  einen  Tag  verkürzte.  Er  jstrllte 
Ol.  112,  '6  ein  Parapegma  mit  dieser  VerbesHerung,  also  einem 
76jährigen  Oyklus  und  sonst  noch  abweichender  Construction 
auf,  wahrscheinlich  aus  Veranlassung  einer  von  den  Athenern 
projectirten  Kalenderveränderung.  Aber  die  Athener  scheinen 
gerade  jetzt  den  Cyklus  ihres  nicht  mehr  lebenden  Landsmannes 
Meton  angenommen  zu  haben,  dessen  Bestimmungen  sich  hin- 
reichend bewahrt  hatten  ;t)  er  fand  seitdem  jedenfalls  allmäh- 
lich in  allen  griechischen  »"Staaten  Eiu^'ang,  während  ilie  Kal- 
lippische  Verbesserung?  vvahrselieinlicb  in  Grieeheidaud  nirgend 
im  bürgerlichen  Lrljen  (ieltung  erlangt  hat. 

Die  genauere  Bestimmung  des  Sonnenjahres  auf  '.Hj^t)^  Tacfe 
hatte  JSudoxos  der  Tradition  der  ägyptischen  Priester  ent- 
nommen.ft)  Die  A<xy[iter  nämlich  rechneten  seit  uralter  Zeit 
wie  die  Perser  nach  einem  beweglichen  Sonnenjahr,  d.  h.  nach 
einem  Jahre  von  B6Ö  Tagen,  dessen  Anfang  daher  in  1424  Jahren 
alle  Jahreszeiten  durchlief.  (Ideler  1, 133.)  Es  zerfiel  in  12  Monate 
zu  30  Tagen  und  5  ErgiUizungstage.  Ursprflnglich  fing  es  nun  gleich- 


*)  VeTgl.  Vieijalirige  Sonnenkreige  der  Alien  8.  163. 
**)  Ebenda  S.  137. 
♦♦♦)  Ebenda  lö.'i. 

t)  GcHohichte  der  Mondcyklen.  S.  43  f. 
tt)  Vieisftbrige  Sonnenkraiae.  S.  140  ff. 
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zeitig  mit  dem  Frühautgun^'e  des  ^Sirius  au  und  iiian  beol^acliteto 
allniälilich,  dass  der  {Sirius  jedesmal  nacli  Verlauf  von  vier 
Jahren  am  einen  Monatstag  später  aufging.  Daraas  berechnete 
man,  dass  das  bürgerliche  Jahr  am  "^^^  ^^^z  sei  und 
nahm  daher  an,  dass  der  Frflhaa^aug  des  Sirius  in  Perioden 
Ton  1401  Jahren  mit  dem  Anfang  dieses  Jahres  sasammentreffe. 
Dies  ist  die  Hondsstemperiode,  welche  indess  nie  in  der  bfirger- 
liehen  Zeitrechnung  angewandt  ist  Die  Ägypter  haben  dieselbe 
zor  Feststellung  einer  historischen  ira  benutzt,  die  sich  mit 
Hcaliger  n  juliauischer  Periode  vergloiclieu  lässt;  so  hat  z.  B. 
(if-r  Oberpriester  Man  et  ho  im  3.  Jahrhundert  v.  Chr.  dir  agyp- 
ti.><i.he  Ueschiclite  in  4  Hundssternperioden  abgehandelt.  Ana 
religiösen  Gründen  behielten  die  Ägypter  ihr  Wandeljahr  stets 
bei;  die  Könige  mussten  beim  Begierongsantritt  schworen,  weder 
Tage  noch  Monate  einschalten  zu  wollen.  Ein  Sonne^jabr  mit 
vieijährigem  Schaltkreis,  das  die  ägyptischen  Priester  theoretisch 
kannten  und  die  griechischen  Asironomei/^  seit  Eudozos  bei 
der  Construction  der  Oktaeteris  in  ihren  Parapegmen  neben  dem 
helleniBchen  Jahr  darstellten,*)  f&hrte  im  Jahre  46  y.  Chr. 
Casar  als  Pontifex  Maximus  för  den  römischen  Staat  ein.  Bis 
daiilu  hatte  mau  in  Ivoiu  nach  einem  Mondjalir  mit  eiuem  sehr 
unbeholfenen  Hchaltungssynteni  s^erechnet,  indem  man  nicht  ganze 
Monat«',  .sondern  verstiinirnelte  zu  2r>  und  22  Tagen  einschob 
und  so  einen  vierjährigen  Cyklus  von  355  -}-  378  35;')  -j- 
377  Tagen  bildete;  hierbei  war  der  Kalender  in  grosse  Verwir- 
nittg  gerathen.  £s  ist  Casar 's  Verdienst  das  ftlr  das  praktische 
Leben  allein  angemessene  feste  Sonnenjahr  sur  bflrgerlichen  Qel* 
teng  gebracht  au  haben.  Nach  seiner  Ennordnng  wurde  durch 
die  Unkenntniss  der  FonÜfiees  eine  neue  Verwirrung  angerichtet, 
indem  sie  in  dreijährigen  statt  in  rieijahrigen  Zwischenräumen 
den  Schalttag  einlegten;  so  wurde  im  Jahre  9  v.  Chr.  zum  12. 
Mal  eingeschaltet,  während  es  erst  ila^  \K  Scbaltjuhr  hätte  sein 
müssen.  Augustus  verbesserte  den  Feblor  dadurch,  dass  er  erst 
im  Jahre  8  n.  Chr.  wieder  eiusciiaUen  liess.**)  In  Alexandria 
führte  man  mit  der  Ära  des  Aiugustus  ein  dem  juliauisehen 
möglichst  angepasstes  festes  Sonnenjabr,  das  sog.  alexandrinische 
ein,  indem  man  dem  alten  ägyptischen  Jahre  alle  vier  Jahre  G 


*)  Vergl.  Vierjährige  SouienkteiBe  der  Alten.  S.  ISS  £ 
•«)  Ebenda.  8.  MO— 878. 

Bttekh'i  Büfjrklopldl«  4.  pUloloff.  WlMemehafl.  81 
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statt  5  ErgUnzungstage  gab  und  den  Epoclieiitag  der  neuen  Ära 
(^iO.  August)  zum  Neujahrstag  machte.     Ufbrigens  wurde  bei 
astronoTnischon   Bpreohnunfjen   der  Oleichmassigkeit  halber  das 
frühere  VVandeijahr  beibehalten,  das  der  Ära  dos  Nabouassar 
zu  Grunde  lag.    Der  feste  alexandrinische  Kalender  wurde  im 
Orient  viel  gebraucht  und  besteht  noch  jet^t  bei  den  Kopten 
und  Abessiniera.*)  Die  jolianisclie  Zeitrechnung  bürgerte  man 
in  den  ersten  Jahrhunderten  nach  ihrer  EinfDhrung  durch  ami- 
liche Kalender  im  rdmischen  Reich  ein,  von  denen  Bruehitficke 
und  zwei  ganze  Exemplare  erhalten  sind   [s.  W.  S.  Teuffel| 
römische  Literaturgeschichte  \    §  74].     Durch   das  Christen- 
thum wurde  dann  das  juliauische  System  zur  gemeinsamen  Zeit- 
rechimng  der  iieu-ouropäisehcn  Völker.    Erst  seit  dem  14.  Jahr- 
liundfrt  wurde  mau  sich  darüber  klar,  dass  darin  die  La?!«^*'  des 
tropischen  Jahres  nicht  genau  berechnet  ist,  und  erst  li^t^2  ge- 
lang es  dem  Papst  Gregor  XIII.  eine  Reform  zu  bewerkstelligen, 
die  indesB  von  der  gitbchisch-katbolisehen  Kirche  abgelehnt  wurde, 
ähnlich  wie  im  Alterthum  die  Kallippische  Verbesserung  von 
den  hellenischen  Staaten.  Zu  beachten  ist^  dass  bei  der  Beduotion 
der  Data  auf  die  christliche  Ära  die  Jahre  t.  Chr.  als  julia- 
nische gerechnet  werden.  Ohne  Schwierigkeit  liest  sich  auf  diese 
Zeitrechnung  die  Ära  des  Nabonassar  und  der  Hundsstern- 
periode  zurückl'ühreu,  weil  die  Jahre  derselben  regelmässig  und 
gleichförmig  sind  (vergl.  Ideler  I,  102  ff.).    Je  mehr  griechische 
und  römische  Daten  sich  dalier  in  ägyptischen  Jahren  ausdrü(;ken 
lasHen,  desto  mehr  sichere  Anhaltspunkte  iilr  die  (Chronographie 
des  klassischen  Alterthums  gewinnt  man.   Der  Wechsel  und  die 
verschiedene  Einrichtung  der  Gyklen  bilden  filr  die  direkte  Zu- 
rQckffihrung  der  griechisdien  und  r5misehen  Zeitangaben  auf  die 
christliche  Ära  oft  unüberwindliche  Sehwierigkeiton. 

3.  Der  Monat. 

Die  Namen  der  Monate  war^  in  den  verschiedenen  griechi- 
schen Staat^Pii  verschieden.  Dagej]fen  hätte  nach  dem  Princip 
des  Mondjalires  überall  der  Anfang  r  entsprechenden  Monate 
niid  aNo  das  Tagesdatum  ül)ereinr4timmen  müssen.  Allein  vor 
Kiutührung  des  Metouischen  Kalenders  fiel  in  Folge  der  nn- 
regeimässigen  Einschaltungen  oft  der  Monatsanfang  nicht  mit 


*)  VgL  Vierjährige  Sonnenkreise  der  Alteü.  S.  954— 
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dem  Neumond  zusammeD;  und  dabei  differirte  die  Datirung  in 
den  Yerscbiedenen  Staaten,  weil  man  in  versehiedener  Weise  ein* 
sehaltete.  Der  Metoniscbe  Cyklus  stellte  erat  die  Ueberein- 
Stimmung  des  bürgerlichen  Monats  mit  dem  Mondumlanf  wieder 
her,  anf  welche  die  ganze  Eintheilung  des  griechischen  Monats 
l*  .;r  iudet  war.  Die  Griechen  theiltcn  nämlich  den  Monat  in 
Dekaden;  in  Athen  hiess  der  erste  Tag  voujldiviu,  Neumond:  die 
übrigen  bis  zum  lU.  zählte  mau  dann  mit  dem  Zuaatz  kiajitVüu 
(lies  zunoiuiK'iiden  Mondos);  in  der  2.  Dekade  wunle  von  1  *^  mit 
dem  Zusatz  cttI  öfcKtt  gezähltj  der  20.  hiess  elicdc,  und  in  der 
3.  Dekade  zählte  man  mit  dem  Zusatz  €tt'  eiKOtbi,  gcwölinlicher 
jedoch  vom  Monatsende  rückwärts  mit  dem  Zusatz  (pOivovroc,  so 
dass  der  vorletzte  Monatstag  beuT^pa  «pOivovioc,  der  21.  je  nach 
der  Lange  des  Monats  Ivdrn  oder  b€KdTii  ipOivoVTOc  hiess.  Aehn- 
licb  war  die  Bezeichnungsweise,  in  allen  griechischen  Staaten. 
Die  Athener  datirten  übrigens  in  öffentlichen  Urkunden  meist 
nach  Prjtanien,  d.  h.  nach  den  Jahresabschnitten,  in  welchen 
die  einzelnen  »Stämme  im  llath  einer  jührlicli  dur(  Ii  d;is  Loos  be- 
stimmten Ordnung  gemüs«  den  Vorsitz  führten.  Dis  oüü  v.  Chr. 
«eriiel  das  Jahr  in  10  Fr^'tanien,  ho  dass  jede  derselben  oine 
Dauer  von  3.5 — 30  Tagen  in  Gcmeinjaliren,  38—39  Tagen  in 
Schaltjahren  hatte;  nachdem  300  v.  C'hr.  die  Zahl  der  Stämme 
auf  12  erhobt  war,  stimmten  die  Prjftanien  annähernd  mit  den 
Monaten  flberein.^) 

In  Rom  zerfiel  bekanntlich  der  Monat  in  3  Abschnitte  von 
verschiedener  Grosse;  der  1.  Tag,  die  CaUndae,  bezeichnete  den 
Neumond y  dessen  Eintritt  von  Alters  her  öffentlich  ausgerufen 
wurde;  die  Jdus  waren  ursprünglich  der  VoUmondstug  (idus  von 
iduarr  =  h\xo\xx\v\a) ,  die  Nomr  der  Tag  des  ernten  Viertels, 
das  man  am  8.  oder  nach  antiker  Zählunj^rsu  «  ise  :im  9.  Tage 
vor  den  Idus  annahm;  man  datirte  dann  so,  dass  man  angab, 
wie  viel  Tage  vor  einer  jener  3  Epochen  man  sich  befand. 
Dem  Zeitabschnitt  von  den  Notute  bis  zu  den  Idus  entspricht  die 
achttägige  Woche  der  Römer  (nundinum),  die  seit  alter  Zeit  in 
Gebrauch  war  und  sich  unabhängig  von  dem  Monatsdatum  ohne 
Unterbrechung  besUlndig  wiederholte.  Sie  wurde  erst  durch  den 
Kaiser  Gonstantin  abgeschafft,  der  an  ihrer  Stelle  die  in  den 
christlichen  Gultns  aufgenommene  siebentägige  Woche  der  Juden 


*)  Vcrgl.  KL  Sehr.  Vi,  S.  338  f. 
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einführte.  Die  Benennung  der  Tage  nach  den  sifboii  IMuiieten 
war  durch  die  ägyptische  Astroloj^ie  «^chou  seit  dem  1.  Jahrb. 
unserer  Ära  den  Körnern  geläufig  geworden. 

4.  Der  Tag. 

Die  Griechen  rechneten  den  hürgerlichen  Tag  (vuxOrmepov) 
von  Sonnenunt^rrjang  bis  Sonnenuntergang;  dies  entspricht  dem 
Princip  des  Moiidjalires  und  findet  sich  daher  noch  jetzt  bei 
Völkern  die  nach  Mondjahren  rechnen,  wie  bei  den  Muliamoda- 
nern;  die  Germanen  und  Kelten  zählten  aus  gleichen  (Jründen 
überhaupt  die  Zeit  nach  Nachten.  Bei  den  Römern  dauerte  der 
bürgerliche  Tag  (dies  civilis)  TOn  Mitternacht  zu  Mitternacht, 
wodurch  Anfang  und  Ende  genauer  fixirt  wurde  als  bei  der 
griechischen  Bechnung,  bei  welcher  diese  Punkte  je  nach  den 
Jahreszeiten  bestandig  wechselten.  Ffir  die  weitere  Eintheilong 
legte  man  jedoch  im  Alterthum  durchweg  den  natürlichen  Tag 
d.  h.  die  Zeit  yon  Sonnenaufgang  bis  zn  Sonnenuntergang  ku 
Grunde.  Ursprünglich  bestimmte  man  nur  unmittelbar  nach  dem 
Staude  der  Sonne  und  nach  der  Länge  der  Schatten  die  natür- 
lichen Tagenzeiten  und  nat  Ii  dem  Stande  l)okannter  Gestirne  die 
Zeiten  der  Naelit,  welelie  bei  den  Orieclien  wie  bei  den  Romern 
in  Wachen  eiugetheilt  war.  Die  JBIintheilung  in  Stunden  lernten 
die  Griechen  Ton  den  Babyloniern  etwa  zur  Zeit  des  Anaxi- 
mandros  kennen,  der  die  ersten  Sonnenuhren  construirte.  Wie 
diese  sind  ohne  Zweifel  auch  die  Wasseruhren  der  Alten  eine  Er- 
findung der  chaldaischen  Astronomen.*)  Aber  erst  in  der  alexandri- 
nischen  Zeit  wurde  die  Rechnung  nach  Stunden  allgemein  gebi^uch* 
lieh,  und  das  Wort  dipa,  das  früher  einen  allgemeinem  Sinn  hatte, 
erhielt  jetzt  die  specielle  Bedeutnng  Stunde.  Die  Römer  nahmen 
dies  Wort  mit  der  Stundenreehnung  von  den  Grieclien  an,  seit- 
dem 263  V.  Clir.  die  erste  Sonnenuhr  nach  Rom  gebracht  war. 
Bezeichnend  ist  es,  dass  diese  Uhr,  die  für  (Jatina  in  Sicilien  be- 
rechnet war,  in  Rom  99  Jahre  in  Gebrauch  war,  ehe  man  die 
Fehlerhaftigkeit  derselben  bemerkte  und  einen  richtigen  Gnomon 
constmiren  liess.  Fünf  Jahr  später  (159)  führte  Scipio  Nasica 
Gorcnlnm  die  Wasseruhren  ein.  Die  bflrgerliche  Stunde  der 
Alten  war  yon  der  astronomischen  gans  verschieden;  sie  war  der 
12.  Theil  des  natOrlichen  Tages  und  der  natfirUchen  Nacht. 
Daher  waren  die  Tag-  und  Nachtotunden  nur  znr  Zeit  der  Aqui- 

*)  VgL  Meteorölogiaehe  Untenaehaiigeii  S.  87.  48. 
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noctien  gleich,  und  die  Lange  wechselte  bei  beiden  bestandig 

nach  den  Jahreszeiten.  Nur  die  spiitcreii  Astronomen  bedieuteu 
sich  daneben  der  Ilcclmun<^'  nach  gleiclirörniigeu  Stunden  ('/j.^ 
des  bürgerliclien  Ta<^os\  die  erst  iui  12.  Jahrb.  n.  Chr.  nach  Er- 
huduug  der  iiäderuhren  in  praktischen  Gebrauch  gekommen  ist 
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von  dum  Kaieuder  der  Seleukidenilra  bei  den  arabischen  Astronomen  des 
,  Mittelalters  ab,  der  auf  ein  Sonnenjabr  (gebaut  ist,  und  nach  Martinas 
Ansicht  an.^  df»r  Kömerznit  stammen  wünb-,  während  der  von  ihm  aufge- 
8tellto  chaldiio  niakt'duniöche  eine  Naihahinung  den  Kallippischen  -wäre. 
Allein  die  chalibii.schcn  AHtrononicn  rcelineten  auch  nach  Alexander  d.  Gr. 
sicher  wie  bei  do;  de«  >iabuuabsaL  nach  beweglicben  Souueujabreu. 
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von  Dendera.  Leipzig  1878.  4.  —  J.  LatttL,  Atgjptwehe  ChroDologic 
bMirt  auf  die  ToUsUiidig«  Reihe  der  Epochen  seit  Bytes-H enee  bis  Hadrian« 
Antoniii,  dnreh  drei  volle  Sothisperioden  «—  4880  Jahre.  StnuBburg  1877. 

Aloye  Seh&fer,  Die  bibliedie  Chronologie  Tom  Anesnge  ans  Aegypten 
bia  mm  Beginn  dee  babylomachen  Exils  mit  BerQolcnchtigiuig  der  Retioltate 
der  Aegyptologie  und  Aaayriologie.  Mdneter  1879.  —  V.  Floigl,  Chrono- 
logie der  Bibel,  des  Manetho  und  Beros.    Leipzig  1880.]*) 

In  der  {»olUiHchen  Chronoloo^ie  des  Alterthnms  bleibt  noch  sehr  viel  zu 
thun  viVirig^.  Insbesondere  müsseu  die  vert<i.-hit'<lenen  Cyklen  nach  ihrer 
Einrichtung,  ihrem  historischen  Zußammeuhang  und  der  Zeit  ihrer  Kintüh- 
nmg  nocli  genauer  erforscht  uuii  die  Monate  der  verschiedenen  btaateii  er- 
mittelt und  verglichen  werden.  In  allen  diesen  Punkten  haben  wir  haupt« 
Mblich  duroh  Iniebriften  nene  Anfeehlfisae  sa  erwarten. 

2.  Die  Chronographie  mnss  zunächst  au  die  Chroniken  aus  dem 
Alterthum  ankndpfen.  Die  Uteete  denelben  ist  das  Marmor  BuhmhAj  eine 
anf  der  Insel  Fan»  gefundene,  wahrscheinlich  snm  PHvatgehranch  verfer« 
tigte  l^fel,  welche  einen  Zeitranm  von  1818  Jahren,  von  Kekrops  bia  auf 
den  attischen  Avchonten  Diognetos  (S64)  Chr.  umfifuste,  aber  schon 
bei  der  Auffindung  am  Scbluss  verstümmelt  war  nnd  daher  nur  bis  886 
V.  Chr.  reicht;  die  Daten  sind  darin  nach  Jahren  vor  Diognetos,  also  rück- 
schreitend beziffert;  die  Olympiadeir/.alilniif/  ist  noch  nicht  angewandt.  — 
Aus  andern  alten  Clironiken  der  alexandrinisehen  Zeit  halten  wir  einzelne 
Notizen  bei  späteren  GeBchichtäbchreiberu,  wie  Diodor,  Diouysios  v.  Ha- 
likamass,  Diogene?*  liaertius  etc.  und  bei  Hchüliasten ;  besonders  wich- 
tig sind  die  Fragmente  aus  dem  in  jambiseheu  Senaren  verfaüsteu  Chroni- 
ken des  Apollo doros  Ton  Athen  (8.  Jahrh.  t.  Chr.).  —  Ansserdem  sind 
mehrere  Chroniken  ans  der  q»ftteren  griechischen  Zeit  erhalten;  die  wich- 
tigaten  sind  die  des  Ensebios,  Bischofs  von  Caesarea  (f  840  n.  Chr.),  nnd 
des  Synkellos  von  Eonslantinopel  (f  gegen  800  n*  Chr.)  nnd  das  Chro- 
nicon  Paschale  (ans  dem  11.  Jahrb.).  Von  dem  Werke  des  Busebios 
ist  die  griechische  Urschrift  nicht  erhalten.  £s  bestand  aus  2  Theilen, 
einer  ethnographischem  XpovoYpft^Cn  und  einem  s^'nclironistiHohen  Kavd)v, 
<1»T  ?^iit  Abraham  begann.  Von  h-tzterem  haben  wir  dif  lateinische  Ueber- 
aetzung  des  Hieronymus  aus  dem  Jahre  379/380.  Au«  dieser  Ueber- 
setznng  und  ans  den  Fragmenten  und  erhaltenen  Auszügen  der  XpovoTpa<pia 
versuchte  Jon.  Scaliger  die  Schrift  wiederherzastelieu  in  seinem  Tfiemuinuf 
imporum  Leiden  1606,  2.  Termebrte  Aneg.  Amsterdam  1668.  Jetat  ist  dies 
besser  mOglich  mit  Httlfis  einer  1818  aufjgeftmdenen  armenischen  üeber- 
selnng  des  ganxen  Werkes  (iat  flbersetast  von  J.  Zohrab  nnd  A.  Mai,  Mai- 
Isad  1818;  armenisch  und  lat.  hexaosgeg.  von  J.B.  Ancher,  Venedig  1818); 
die  neueste  Restitution  ist  von  A.  SchOne,  Eusäfi  ^romeofum  libri  dm. 
Vol.  II.  Berlin  1866  [VoL  L  1876].**)  —  Der  Thesaurus  temporum  iat  durch 
die  darin  enthaltenen  eigenen  chronographischen  Foischongen  Scaiiger's 


*)  Vergl.  Epigraphlsch-chronolcgieche  Studien.  S.  188      n.  EL  Sehr. 

VI,  S.  34t>  ff. 

Vergl.  Manetho  und  die  linnd.'jjternperiode.   S.  206  1".  und  Kl,  Sein. 
T.  8.  803. 
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ein  höchst  werffavolles  Ilulfsniiiiel;  er  enthält  u.  A.  eine  'IcTopuuv  cuva-f-iu  fn, 
d.  h.  clironographiscbc  Tabellen  der  ganten  alten  Geschichte,  deren  Haupt- 
theil  den  Titel  'OXuMindbuiv  dvnypfKpfi  führt.  I>it'«e  «rriochiHrh  «jewbricbcne 
Zusammen stellun«:^  ist  lango  Zeit  als  ein  Werk  aus  dem  Altorthnm  iinj,'«»- 
sehen  wonUn,  obgleich  Sca1if»er  wich  atiHdrüuklich  alb  Verfasser  nennt. 
S.  K\v.  S(  hei  bei,  Josrphi  S<<iliticri  OKvfimäbwy  'AvaTpacpri-  Berlin  1852. 
4.  uuU  Jacob  Bcrua^  h,  Jo8.  Justus  Scaliger.  S.  00  ff.  —  In  der  Chrono* 
graphie  steht  PetftirinB  dem  SonligerVei  weitem  nach;  sein  SaHotutriim 
tmparum,  Paris  168S,  ist  eine  üebersicht  Aber  die  allgemeine  Geediichte 
TOD  stark  jesuitischer  I%rbnng,  war  aber  bis  in  die  Mitte  des  18.  Jahrh. 
ausserordentlich  ▼erbreitet.  —  Von  Chroniken  ans  dem  IT.  Jahrhundert  sind 
noch  aDKufdhren;  J.  Usher,  Annale»  V.  et  T.  Üna  enm  nrum  iHiaU- 
cantm  et  Aegyptiacarum  chronico.  London  1650  f.  u.  ö.  -  J.  Marsh  am. 
Chronicus  canon  Aegyptiacm,  Ebraicus,  Gutccus.   London  1672. 

lu  unserem  Jahrhundert  hat  man  wieder  angefangen  die  Resultiite  der 
gcBchichtlichen  Chi'onologie  in  u  m  fassenden  ehronographischen  Uebersichteu 
zusammenzustellen  und  auch  in  Tabellen  tür  den  iSchuluntenieht  zn  ver- 
worthen.  Die  bedeutendste  LeiBtung  i»t:  H.  Clinton,  Fasti  HcUcntii  (eng- 
lisch) Oxf.  1824  ff.  8.  Ausg.  1841.  4.  3  Bde.  (der  2.  Band  nach  der  9.  Ausg. 
ins  Lat.  fibers.  von  C.  W.  KrQger.  Leipzig  1830.  4.).  Ferner  Clinton, 
Fo8H  BomatU,  Oxford  2  Bde.  1846—60.  4.  ~  Ein  fthnliches  nmÜMsendes 
Werk  hatte  Toxlier  schon  Joh.  Matthias  Schnlta  in  Kiel  entworfen.  £• 
erschien  davon:  AppanOitB  od  anwUe»  erifieoB  rerum  ^aeewrum  tpecimen, 
Kiel  1S26.  Reicht  von  Olymp.  60,  1—56,  1.  Ein  2.  Specimen  (1827)  ent- 
hält die  Zeit  von  der  Erneuerung  der  Olympischen  Spiele  Jiirch  Iphitos 
bis  7.tir  riO.  Olymp.  Ein  3.  Spedmen  f\'<?,^'^  roiclit  von  Olymj).  55,  2  —  02,  4; 
ein  1.  findet  sich  in  den  Kieler  Studien  unter  dem  'J'itol :  Ht  itrag  yai 

genauem  Zeitbestimmungen  der  helleniachen  Geachiebteu  von  der  bis 
7'-.  Olympiade.  Es  wäre  sehr  dankenswerth  geweaeu,  wenn  das  Werk,  wo- 
von dicäc  Proben  gegeben  üind,  seinem  Entwurf  gemäss  bia  ^xa  170.  Olymp, 
fortgefahrt  wäre.  ~  Ansserordentlich  genau  sind  Ed.  G-resweire  FatU  im- 
pari»  eathoKeL  Oxf.  1858.  6  Bde.  nebst  einem  Quartband  Tafeln.  Das 
Werk  ist  wegen  der  snperstitiOsen  Yorstellnngen  des  YetSuaen  in  Besog 
auf  die  Welt&m  unbilliger  Weise  gering  gesehfttst.  —  8ehr  gut  sind  E. 
W.  Fisoher^s  griechische  Zeittafeln.  Altona  1840  f.  und  römische  Zeit- 
tafeln. Altona  1846.  2.  (Titel-)Aufl.  1856.  —  Ebenso  A.  Seheiffelc,  Jahr- 
bücher fler  rnnii.schen  Geschichte.  NörJlin;^'en  1S53.  (83  Bogen).  C,  G. 
Zumpt's  Annaies  teterum  reijnarum  ei  populoruvi  imprhnis  JiGvitniorutn. 
Uerlin  1819.  3.  Aufl.  1862.  4,  üiud  compendiös,  aber  für  Anfänger  sehr 
biauchbar.  —  Für, den  Schulgebrauch  vortreillich  .sind  Carl  Peter't  Zeit- 
tafeln der  griechischen  Geschieht«  7.uw  ilauUgebrauch  und  Grundlage 
des  Vortrags  in  höheren  Gjmnasialklassen  mit  fortlaufenden  Belegen  nnd 
AusKfigen  ans  den  Quellen.  Halle  1886.  [6.  Aufl.  1877.] {  Zeittafeln  der 
römischen  Qeschichte.  Halle  1841.  [6.  Aufl.  1889.] 

Ein  besondere«  ICiUel  sur  Prflfung  der  geschiohtlicfaen  Daten  bildet 
d'w  iiatronomiache  Berechnung  der  von  den  Alten  angegebenen  Sonnen-  und 
MoudBnsternisBC.  Hiervon  handelt:  Jjart  de  verifier  les  datea  de»  faita  Äisto- 
riques.  Paris  1783—1787.  3  Bde.  fol.,  s|>äter  in  2  Abtheilungen:  1.  c^pMss 
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la  «atssuwtc  de  notre  Seigncur.  19  Ddu.  8.  2.  avant  Vire  chretienne.  5  Bde.  8. 
Eine  neoe  Auitgabe  ist  1818—1819  von  Nie.  Viton  Saint -Alais  ver> 
anclallei.  Die«  Werk  wflxde  noch  bianehbarer  tein,  wenn  darin  auoh  die 
Sonnenwenden  und  Mondphaeen  berechnet  wfaea.  Letiteres  ist  in  den 
Tafeln  von  Ch.  L.  Largetean  geschehen,  die  Biot^e  oben  erwähntem 
Jicttume  beigegeben  sind;  sie  sind  übersetzt  von  Job.  y.  Ounipach 
Heidelberg  1853,  auch  abgedruckt  in  dessen  Grundzfigen  einer  neuen  Welt- 
lehre.  Bd.  1,  Manchen  1860.  —  [R.  Schräm«  HOlfaiafeln  der  Chronologie. 
Wien  1883]. 

(  III  dif  l)utiruugen  nach  cpoiiymon  Magistraten  aut  l'uste  Ären  zurilck- 
zufülireii,  imi.s.»oii  die  Ltüteii  jtuci  >ragi.strato  iier^'t-htellt  werden.  Diese  Auf- 
gabe lässt  sicii  wegen  der  lückunhaftou  Truilitiou  aber  nur  »t*br  maii^«4balt 
löoen;  wir  haben  nur  Aufsicht  die  Reihenfolge  der  atheniiohen  Archonten 
mid  rSmiiohea  Coaraln  einlgermewen  Tolla&Uig  sn  ermitteln;  bei  den  spar- 
ianiichea  Ephoren  ist  die«  schon  unmöglich.  Eine  Schwierigheit  bei  diesen 
Untersachnngsn  liegt  darin,  dass  snweilen  für  dasselbe  Jahr  in  Folge  von 
Kachwahlen  (magistralm  suffc^i)  mehrere  Namen  vorhanden  sind,  die  man 
dann  leicht  fdlscblich  anf  veiscbiedene  Jahre  bezieht.  Ferner  ist  die  Ueber- 
lieferunp  vielfach  cormmpirt;  so  haben  sich  unter  den  Namen  der  attischen 
Archonten  30  als  irrfhtimlieh  odfr  nnterpescboben  erwiesen,  di»*  sog.  arcfion- 
Us  justyudeponifmi.  —  Für  die  Fci^tHtoIlunp  der  attischen  Archontcnlistf  hat 
( <  ursini,  Vasti  Aitiei.  Fluren»  1744—50.  -t  Bde.  4.  da»  RcduutenUbte  ge- 
Iviatet;  seine  Forscbuugcu  werden  besonders  mit  llülfu  der  luschriften  er- 
gänzt. [Vergl.  A.  Dumont,  Eaaai  sur  la  dironologie  des  ardiOfiUs  atJiemens 
poOirimn  d  In  120  Ohjmpiaäe  et  swr  la  »teeemon  ä€§  magittraU  qph^- 
que».  Fkris  1870.  Ftfsfes  ipomyvUqwes  tPAäiift»,  Namea»  mfmoirt  twr  la 
ekrmoiogk  det  anihtmUt  fosterieun  ä  la  120  Otymp*,  tabkau  €hrotuitogiqite 
ti  KtU  olphabäiqM  de$  ^ponymes.  Paris  1874.  -  Q.  F.  Unger»  Die 
attischen  Archonten  von  Olymp.  119,  4  —  123,  4.  Philologus  38.  1879.]  — 
Die  Wiederherstellung  der  römischen  Consularli  t-  n  ist  zuerst  vorsucht  von 
C.  f^igonins,  Fmti  comularfs  ac  trhimjihf  ai  fi  a  Jiomulo  rerje  usqw  ad  Ti. 
('ar};ar<in  Venedig  !  r>ri»i  -  -  Sfhr  <:enHn  t^iiid  I  ii  J.  A 1  m  elo  vee n' 8  Fasto- 
rum  Jiomnuorum  cousulanum  ItOii  duo.  Amaterdam  17U6.  2.  Ausg.  1740, 
—  Man  hatte  in  ilom  officielle  Consularfaöten,  von  denen  BrucUätücke  er- 
halten sind,  die  wichtigsten  die  im  IG.  und  in  unserem  Jahrhundert  auf- 
gefiuidenen  FatH  et^üeUm»  Sie  sind  erganst  herausgegeben  von  B.  Bor- 
ghesi,  ^«losi  firammmH  dH  fa$ii  eomotari  e^pUdkn  UhutraU.  Mafland 
ISIS—ISSO.  [Abgedmckt  in  d.  Oeuvres  eomplätes.  Bd.  9,  Tb.  I.  Paris 
1879].  —  G.  Fea,  FrammmH  di  fuH  eomolan  e  trimfoli,  Born  1880.  —  J. 
Chr.  M.  Laurent,  FatH  eonndares  Capitolini,  Altona  1833.  —  Job.  Georg 
Baiter,  Fasti  coniuJares  triumphaksque  liomanorum.  Zürich  1838  (in  der 
Ai!*^.  dea  Cicero  von  OrelH  und  Baiter  Bd.  8.  Th.  .5.).  W.  llenzpn  im 
Corp.inacr.  latin.  Vol.  1.  Berlin  1863.  —  W.  H.  Waddington,  Fttstindrsjno- 
eincei^  amatiques  de  I  cmpire  romain  dtpuis  ItMf  oriijinc  jusqunu  n  (jm  de  Dio- 
cietuH.  1.  TLcil.  i'ariä  1872.  (aus  Ph.  Le  Bas,  Voyage  arcJitoloyique).  -  C. 
de  Buer,  Fasti  amorii.  Berlin  1873.  —  P.  Wehrmann,  FasU  practorii. 
Berlin  1876.  —  M.  Htflsl,  Fasit  piadorü  ab  anno  u.  687—710.  Leipzig 
1876.  —  J.  Klein,  FaaU  emmimreB  Ms  a  Caumri»  meee  utgite  ad  impe- 
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riwm  DiocleiianL  Leipzig  1881.  —  Ch.  Tissot,  Fastcs  de  la  provitice 
romaine  d^Afrique,  Pluia  1885.] 

Um  die  ehronologischen  Bchivierigkeiten  reeht  bei  der  Wnrtel  sa  foe- 
«en  miiM  man  die  Chronologie  der  eiofelneB  SclmMeUer  fettstellen.  Bei 

den  Historikern  ist  man  hierin  natflrlioh  am  weitesten  gelangt.  Den  An* 
fang  der  kritiachen  Detailforbchung  auf  diesem  Gebiete  hat  U.  D  od  well 
gemacht  durch  seine  Annales  Velhiani,  Quintilinwi,  Statiani.  Oxford  1698; 
Annalcs  Thucydidri  et  Xtnophontri.  Oxford  1702.  Fnr  Herodot  hat  der 
fran^ösiflche  Philol()<^e  P.  H.  L an; her  (iunh  seinen  K<:s(ti  de  chronologir 
d'Uerodote  (im  6.  Bd.  seiner  Jliat&ire  d'lJcrodotc  traduitr  du  Grec.  )  l'ari.s  1780, 
2.  Auflage  1802,  den  Grund  gelegt,  obgleich  er  noch  an  vielen  chronologi- 
schen Grillen  hängt,  besonders  die  Chronologie  des  Alten  Testaments,  die 
meist  chimftrisch  ini,  als  richtig  vonuiasetst;  yergl.  Larolier^s  Gegner 
C.  F.  Volney,  Chrontiogie  tPBMtote  confbme  ä  ton  text0.  Pterie  1806  u.  9. 
Ein  Ebapthindeniiss  fSr  die  Chronograpiiie  liegt  darin,  daas  die  alten  Hieto« 
riker  in  ihren  Zeitbezeiohnnngen  vielfach  höchst  naehlassig  und  ungenau 
Kind.  Viel  an  tbnn  ist  noch  in  der  Chronologie  der  Redner;  auch  bei  den 
Philosophen  and  Dichtem  l^t  uoeh  eine  grosse  Ansahl  von  Problemen  an 
lösen.  Tu  Bezn^  anf  di<»  dramatiHche  Poesie  kommen  die  Didaskalicn  zn 
Hälfe,  welche  libtrhaapt  ein  wichtiges  Hiilfsmittel  der  Chronolof^ie  sind. 

§  44.  Beim  chronologischen  Studium  darf  man  vor  allen  Din^'en 
nicht  vergessen,  dass  man  ohne  astroiiünuHche  KenntniBse  keine  gnindlichen 
bclbständigeu  Forschungen  unteruehmun,  tioudeiu  üich  nur  die  Uesultatc 
der  Wissenschaft  aneignen  kann,  obgleich  sich  natürlich  in  klejaeren  Unter- 
sQchnngen  anch  ohne  roathematiscbe  Grundlage  Manches  erledigen  Uest 
Man  mnes  bei  dem  Btndtnm  TOn  den  Kalendarien  ausgeben,  die  Monate, 
ihre  SUMong,  Uebeteinstimmnng  und  Diffmens  im  Einselnen  kennen  leinen, 
danach  bei  don  einzelnen  Staaten  die  Jahrnnf!ln<:^e,  Cyklen  etc.  untersuchen 
und  so  den  Maasstab  für  die  Aren  und  ihre  lieduction  auf  einander  ge- 
winnen, überall  mit  kritischer  Revision  der  (.Quellen,  da  bei  den  bisherigen 
Forschungen  noch  mnnehes  vr^rHchen  und  übersehen  sein  kann.  Aber  bei 
allen  selbständigfii  Unterteiichun^'en  ist  die  ^'röfistu  Vorsicht  nöthicr,  damit 
man  nicht  auf  chronologische  Phantasmen  verfalle,  die  sehr  hiutiig  ijind. 
So  hat  G.  Sejfuirtu  durch  verkehrte  Anwendung  det>  iMtrouoniischen  Calcüls 
(ArohiT  filr  Philologie  und  F&dagogik  1848.  Bd.  XIY)  die  Chronologie  anf 
den  Kopf  gestellt;  Wilb.  Fr.  Binok  in  seiner  „Beligion  der  HeUenen** 
(II  8. 28  IT.)  trügt  mit  dem  grössten  BelbstgefObl  die  verworrensten  Ansichten 
über  die  griechischen  Cjklen  vor,  und  A.  Fase  lins*  Schrift:  Der  attische 
Kalender.  Weimar  1881,  besteht  nur  ans  Phantasmen. 

Für  das  chronographische  Studinm  ist  es  TOn  grossem  Vortheil,  wenn 
man  das  Uauptgerüst  der  Zeitbestimmungen  dem  Gedächtnis»  einpr&gt. 
Am  leichtebten  und  sichersten  behalt  mau  die  Daten,  soweit  man  öi«?  ver- 
steht, d.  h.  soweit  man  erkeimt,  wie  sich  in  den  ZeitverhällniH  f  n  Irr 
innere  Zusammenhang  der  geBchiehtlichen  Ereignisse  darwiellt.  Man  mm<^ 
sich  überhaupt  gewöhnen  jede  Thatsache  stets  in  ihrer  zeitlichen  Bestimmt- 
heit SU  denken;  dann  werden  auch  die  an  sich  sofäüigen  Zahlen  durch 
vielfache  Anknüpfung  im  Gedächtnias  befestigt  Ausserdem  leisten  über- 
sichtlieh geordnete  Tabellen  gute  Dienste,  und  anch  kleine  kOaatliche  Gc- 
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drR'htnisssmittcl  hinil  nicht  zu  vnrschinäheu.  Doch  verlohnt  e,^  sich  nicht 
der  Jrfühü  bei  schlechtem  ZablengeUäcbtniHS  auf  die  riuhscrli«  In  Aneif^nuntj 
der  Zeitbestimmungen  viel  Zfit  zu  verwendeu.  Notliwcndig  ist  dag^gt  a 
eine  gewisse  Fertigkeit  ia  der  lieduction  der  verschiedenen  Aren.  Mun 
bedient  sich  hierzu  vcrgleicheuder  Tabellen  um  nicht  bost&ndig  rechnen 
m  mfitBen;  aber  man  moae  stets  ohne  viel  Zeitverluit  die  Richtigkeit 
der  Tabelleii  prSfen  Mnoen.  [A.  B.  Lntterbeek,  ZeiibetechmiiigBtafeln. 
Gietieii  ISTO.  —  L.  Mendel  et  oho,  Paralleltnbelien  tat  griech.'rO> 
mischen  Chronologie.  Mit  Vorwort  von  F.  Ritschi.  Leipzig  1874.  — 
H  Brinckmeier,  Traktisches  Handbuch  der  historischen  Chronologie  aller 
Zeiten  und  Völker,  besonderii  den  .Mittelalter«.  Mit  Krläuterungen,  aubfiihr- 
licltPn  TnlH'lli'n.  F^rrerhnnntrrti  nnd  diplofiiii*  i-clieii  Hifiweisungen  zur  I*rü- 
fung,  Bestimmung  tiiui  Ktdiu  Üoij  der  Daten  liist.  hireignin**«*,  Urkunden, 
Oifdome,  Chroniken,  .Sihrittf^tcllcr  u,  «.  w.  vou  deu  frühesten  /eit<jn  <ler 
WgUubi^ten  Ucschichtc  au.  ^^Leipzig  184tf.)  2.  voU»t  umgeaibeitele  Aufl. 
Berlin  1882.J  •) 

8.  Geographie. 

45,  Die  Geojjrrapbie  der  AUrii  i-^i  in  der  Geschichte  der 
.üiukun  VVi.s.seiiscliiiit  Uiirüuätellrn,  wo  j^'<'/j?igt  werden  mii.ss^  wie 
»ich  die  geographischen  Keniitnisse  der  alten  \*ölker  vuii  inyÜn- 
scheu  Vorstellungen  aus  zur  Wissenschaft  ausgebildet  haben. 
Die  Geographie  der  alten  Welt  hat  dagegen  den  8cbauplatz  der 
alten  Geschichte  so  zu  beschreiben,  wie  er  wirklich  war.  Natür- 
lich werden  hierbei  die  geographischen  Angaben  der  Alten  als 
geschicbtlicbe  Zeugnisse  die  Grundlage  bilden.  Aber  ganz  ver* 
kehrt  ist  die'Ansicbt^  dass  die  gbjective  Darstellung  der  alten 
Geographie  mit  der  Oeschichte  der  geographischen  Kenntnisse 
der  Alten  Ensammen  fallen  müsse,  eine  Ansicht,  die  Viele  und 
selbst  hr.  Aug.  Wolf  irre  geleitet  huL  («.  oben  S.  41),  und  die 

•)  Zur  Chrüiiulugie:  Zur  Geschieht«  der  Mondcyklen  der  Hellenen. 
L«ipi£ig  1866.  —  Epigraphisch-chronologische  Studien  Zweiter  Beitrag  zur 
Ueschichte  der  Mondcyklen  der  Ilellenen.    Leipzig  —  Ein  Auszug 

au«  der  erst^'rn  dieser  Scliriftcii  iind  Nachträge  zti  Ix  idm.     Kl.  Sehr.  VI, 

329—362.  —  Uebcr  deu  zodiakaleu  Kaleuütir  des  Astrouomeu  Diony- 
«nt.  KL  8chr.  VI,  S.  874  ff.  —  lieber  die  vteijUirigeD  SonnenkreiMe  der 
Alten,  vorzüglich  den  Eudoxischcn.  Berlin  18G3.  —  Ueber  daa  böotische 
lahr.   Corp.  Inscr.  I,  8.  732  tt*.   Kl.  Sehr.  V,  73  ff.    Daa  delphische  Jahr. 

/■  814.  Daa  Stratonikeisch«  Jahr.  C.  I.  11,  488.  Kyzikenische  Mu- 
njiU:  C.  I.  II,  920  f.  924  f.  Ionische  Monate.  C.  J.  II,  273  ff.  Eponymo 
An  ln>i)ti;u  von  Teos.  C.  /.  II,  640.  /)'•  archontibwi  Atticis  p^i  ndcpuntfmis. 
Ii  Sehr.  IV,  266—300.  —  Die  parischo  Chronik.  C.  f.  IJ,  '293—343.  — 
Manetho  und  die  llundssternperiode.  Berlin  1845.  —  J>c  puffnae  Mara- 
timiiae  te  mpore.  1816.  KL  Sehr.  IV,  85  ff.  —  Von  den  Zeitverhältniasen 
der  Demo*4th«  nifl(  hen  Kede  g«>gpn  Mr-idia-i.  1818.  Kl.  Sehr.  V,  8.  163—204.  ^ 
l>c  Umpore  quo  i'lalo  ranpuOUvam  pcroratam  Huxerit,  dissertationcs  Ul, 
KL  Sehr.  IV,  8.  «IT'470,  4t4-4»S. 
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sich  geltend  machte,  seitdem  in  Frankreich  N.  Fr erei  durch  seine 
Schritten  übor  alte  Geüi5ra[»liie  (s,  besunders  Ohsarvalimis  (jrmh'a' 
Ich  sur  la  gcographic  ancirtmc  1735,  erst  18f>U  in  ilcu  Äliinvircs 
(k  VAccuicniic  des  Itufcriptiox.s  ik\.  XVI.  abgedruckt,  und  iu  Deutsch- 
land Joh.  Ileinr.  Vosa  durch  seine  geographischen  Abluind- 
lungen  und  seine  mythologischen  Briefe  (Königsberg  1794.  2  Bde.) 
eine  kritische  Geschichte  der  Geographie  der  Alten  begründet  hatten. 

1.  Die  Beschreibung  der  alten  Welt  muss  Ton  der  mathe- 
matischen Bestimmung  der  Oertlicfakeiten  ausgehen,  sowie  die 
Chronologie  von  der  mathematischen  Bestimmung  der  Zeit 
Indem  die  einzelnen  Positionen  nach  geographischer  Länge  und 
Breite  bestimmt  werden,  erhalt  man  eine  Kenntnis»  von  dem 
Gerippe  des  Schaujihitzes.  Mau  luuss  hierzu  allerdiuj^s  die  An- 
gaben der  Alten  sorgt'illtig  untersuchen.  Allein  ihre  Vorstellun- 
gen  von  der  Lage  der  Orte  in  ilücksicht  der  matliematischen 
Geographie  waren  höciist  fehlerhaft  Dies  ist  nicht  zu  verwun- 
dern, wenn  man  bedenkt,  wie  falsch  z.B.  unsere  Karten  von 
Kleinasien  vor  Macdonald-Kinneir  waren,  wie  uiiriolitig  die 
Südküste  dieses  Landes  vor  Fr.  Beaufort's  Karamania-Aufriahme 
gezeichnet  wurde.  Die  Alten  irrten  sich  besonders  in  den 
Weltgcgcnden,  weil  sie  wenige  genauere  Beobachtungen  Uber  die 
geographische  I^nge  und  Breite  hatten.  Noch  Strabon  (Buch 
II,  5  §  27.  28)  nimmt  an,  die  Pyrenäen  hätten  eine  Richtung 
von  Norden  nach  Süden  und  seien  dem  Rhein  parallel;  er  be- 
rechnet (II,  4  §  3)  die  geographibchc  Länge  Sicilieu«  so, 
als  ob  die  Richtung  von  dem  Vorgebirge  Paehynum  naeli  (ier 
Meerenge  bei  Pelorum  von  Osten  nach  Westen  ginge,  da  sie 
doch  vielmehr  von  Südwesten  nach  Wordosten  läuft;  fenier 
behauptet  er  (1I|  ö  §  7),  Syene,  Alexandria,  Rhodos,  der 
Hellespont^  Byzanz  und  die  Mündung  des  Borysthenes  lagon 
unter  demselben  Meridian.  Thukydides  Buch  III,  4  sagt,  das 
Vorgebirge  Maleia  auf  Lesbos  sei  im  Norden  der  Stadt  Mytilene 
*(irpdc  ßopeav  Tf\c  ttöXcuic),  wahrend  es  vielmehr  gerade  im  Süden 
Iii  _;L  Man  kann  hier  nicht  durch  Interpretation  oder  Kritik 
helfen;  solcher  falschen  Vorstellungen  giebt  es  eben  viele,  ent- 
standen aus  unrichtigen  Entwürfen  der  Karten,  TituHchung  über 
den  Wind,  ungenauer  Beobachtung  der  Gestirne;  bei  Strabon  in 
den  Excerpteu  des  7.  Buchs,  53  ist  angegeben,  der  Thrakische 
ühersonnes  bilde  drei  Meere:  die  Propontis  ßop^ä,  den  Helle- 
spont  i£  dvaioXttiv,  den  M4Xac  KÖXnoc  ix  vötou;  in  Wahrheit 
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aber  liegt  der  Hellespont  im  Südosten,  die  Propoiitis  nordöstlich 
uiul  der  MAac  köXttoc  nordwestlich.  Herodot  hat  besonders 
viel  fabche  VorBteUmigeiL  Ton  der  Lage  and  Kichtung  der  Meere; 
entferntere,  wie  das  caspische,  wurden  ganz  irrig  gedacht  In 
wie  yielen  Fällen  können  wir  aber  den  Irrthnm  nicht  mehr  ans 
dem  wirklichen  Znstande  nachweisen!  Ptolem&os  hat  das  un- 
leugbare Verdienst  in  seiner  Geographie  mit  Benutzung  aller 
fraheren  Forschungen^  wie  besonders  der  des  Marinos  ans 
TyroB  die  L&nge  und  Breite  yieler  Orte  in  genauerer  Weise 
bestimmt  zu  haben.  Wenn  auch  nicht  Alles  richtig  ist,  so 
ist  sein  Werk  doch  bewundernswerth,  und  .seine  Kenntnisse 
reichen  in  manchen  Punkten  weiter  als  noch  vor  Kurzem  die 
unserigeu  reichten;  so  kannte  er  z.  B.  die  Quellgegend  des  Nil. 
Indessen  bleibt  doch  noch  unendlich  viel  zu  ergänzen.  Wir 
sind  darauf  angewiesen  den  Boden  der  alten  Geschichte  selbst 
zu  untersuchen,  mit  Hülfe  der  Angaben  aus  dem  Alterthume  und 
der  an  Ort  und  Stelle  eriialtenen  Tradition  die  Lsge  der  alten 
OerÜichkeiten  zu  ermitteln  and  dann  mathematisch  an  besttm- 
men.  Seit  Francis  Yernon,  der  auf  seiner  Reise  in  Griechenland 
(1675)  zuerst  Ortsbestimmungen  Tomahm;  ist  nach  dieser  Seite  hin 
sehr  viel  geleistet. 

2.  An  die  mathematische  Geographie  schliesst  sich  die 
physibclit',  die  wie  jene  nur  Hülfswis.sensehaft  für  die  pliiloiogische 
Betrachtung  ist.  Aber  man  kann  die  Eutwickehmg  des  ge.schicht- 
Uchen  Lebens  nur  in  seinem  Yerhaltniss  zur  umgebenden  Natur 
verstehen.  Man  muss  den  Lauf  der  Berge  und  Flüsse,  die  Boden> 
h5he  und  die  Tiefe  der  Gewässer,  die  meteorologischen  Eigen- 
thfimlichkeiten  der  Lander,  ihre  Beschaffenheit  in  Bezug  auf 
Prodnete  aller  Art^  Gesteine,  Vegetation  nnd  Thierwelt,  endlich 
auch  die  Wirkung  der  Landschaft  auf  die  Phantasie  kennen  nm 
einen  Tollen  Einblick  in  die  materiellen  Bedingungen  des  Creistes- 
leben s  zu  erhallen  (s.  oben  S.  70).  Hierin  ist  für  das  Alter- 
thum noch  viel  zu  thun,  und  die  Autopsie  der  Reisenden  ist 
eine  höchst  wichtige  Ergänzung  für  die  I Berichte  der  Alt^n. 

3.  Die  eigentlich  philologische  Seite  der  Geographie  ist  aber 
die  politische  Geographie,  da  diese  die  von  den  Menschen  be- 
werkstelligte Liindereintheilung  und  Fixirung  der  Wohnsitze  be- 
trifft Die  politische  Geographie  des  Alterthums  ist  schwieriger 
ÜB  die  der  Neuzeit;  denn  sie  beruht  auf  einer  Yergleichung  der 
tbataachlichen  Verhältnisse  mit  den  Angaben  der  Alten,  und  da 
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sie  wesentlich  von  der  mathemstiselieii  Besümmun^  der  Posi- 
tionen abhängt,  so  hut  sie  bei  der  oben  erörterton  L  nzulUugiieh- 
koit  und  Unsicherheit  der  alten  Quellen  i^rosne  liornioneiitisrhe 
und  kritische  Schwiurigkeiten  zu  überwinden.  Äu.s.serd»*ni  hind 
die  Verhältnisse,  welche  sie  betrifft,  wandelbar,  können  also  nur 
in  ihrer  geschichtlichen  Entwickelung  betrachtet  werden.  Friedr. 
Aug.  Wolf  lobt  allerdings  die  alte  Geographie,  weil  sie  fest 
und  abgeschlossen  sei;  die  heutige  kdnne  leicht  alterirt  werden, 
wenn  s.  B.  eine  Stadt  abbrenne,  oder  die  Grenzen  durch 
FriedensscUfisse  yerindert  wOrden.  Er  f&hrt  dies  (Alterthums- 
Wissenschaft  S.  50  [—  Kl.  Sehr.  II,  838*])  in  einer  IScherliohen 
Tirade  weiter  aus,  die  schon  von  A.  L.6i]cher:  Betrachtungen  über 
die  ( Jeoj^raphie  u.  über  ihr  Verliültiiiss  zur  üeseliiebte  u.  Statistik. 
(Loipzi^r  1812)  Seite  ?>  ff.  in  ihrt^i  jil<)ssc  dargestellt  ist  (lerade 
im  <  i i'gentheil  hat  es  die  alte  (  ieo«;ra])lHe  mit  viel  wandelbaiereu 
Zuständen  zu  tliuu  als  die  moderne.  Jetzt  stehen  die  iStädte 
zieniiich  fest  und  neue  entstehen  in  unserm  WeJttheil  nicht  so 
häufig;  im  Alterthum  entstanden  und  verschwanden  sie  oft  in 
raschem  Wechsel  ebenso  wie  die  Stsaten*  Die  politisehe  Geo- 
graphie ist  ihrer  Natur  nach  eben  stets  historisch  (a.  oben  8. 310). 
Wie  es  aber  keine  von  der  mathematischen  getrennte  physische 
Chronologie  giebt,  so  giebt  es  keine  von  der  politischen  getrennte 
historische  Geographie. 

Ausser  den  Ländergrenzen  und  der  Lage  der  Wolii^diitze 
betraelitet  die  politische  Geographie  auch  die  inneren  Ortsver- 
hältnisse  der  Länder  (Chorographiej  und  der  geschiclitlich  wich- 
tigen Plätze  (Topographie;.  Dies  erfordert  ottenbar  die  ge- 
nauesten Special iiiitersucliungen,  und  es  läast  sich  hieraus  der 
ungeheure  Umfang  der  alten  Geographie  ermessen,  die  sieh  Aber- 
dies  nicht  auf  Italien  und  Griechenland  beschranken  kann,  son- 
dern den  ganaen  Schanplatz  der  griechischen  und  römischen 
Geschichte  betrachten  moss. 

Literatur.  1.  l)ie  (^nelh'n  der  alten  ( loograjiliip  sintl  unter  den 
alten  SchriftHtelU'rn  Tomilfflich  die  Ilistoiik«?r  und  ' ifoj^T.ijiUen.  Ueber  I«t/- 
tere  einige  Bemerkungen.  Straltoti  h»t  ein  pro^Tiiplii^rhes  Sjstem  von 
ciuer  AnscbauUchkeit,  wie  wir  »iu  etut  in  neucMter  Zeit  wieder  eiieicht 
haben.  Er  giebt  bestimmte  Bilder,  entwirft  die  GmndTerh&ltoiaw  in  der 
Gestalt  der  Lander,  der  Form  nnd  dem  Laof  der  Gebirge  and  bestimmt 
dadurch  wirklieb  die  OestaUnng  der  Brdoberfläche.  PtolemftoB  entfafilt 
ein  reichhaltiges  Material,  aber  nar  nomeoklatoriseh,  weil  es  ihm  nur  daianf 
ankommt,  die  Positionen  an  bestimmen.  Pavsanias  i«t  für  Griflchealaad 
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die  Hauptquelle;  er  ist  aber  Perieget,  nicht  eigentlieh  Geograph.  Von 
d«r  Oe«Ulimig  der  Lftnder  lehrt  er  lo  Tiel  ala  mehts ,  ja  filbrt  «egar  in 
■einen  Beschreibiingen,  sowohl  in  ehronogn^hisoher  ali  ancih  in  topogra- 
phischer Bedflhnng  ieiobt  In  die  Ine.  Die  grOaeten  Schwierigkeiten  fflr 
die  Topographie  von  Athen  wflrden  durch  aeine  Peiicgoso  gehoben  werden, 
wenn  dieselbe  nicht  %o  unklar  wäre,  dass  man  oft  nicht  weiss,  was  rechts 
oder  links  ist.  T'nt»'r  den  Römern  find  banpt«äcblich  I'liniug  in  der 
Naturalis  lliatoritt,  Po ni p o iii  u h  M e  1  n,  [ M  ar t ianu 8  Capp  1  la  und  Isidor usj 
wiehtig.  [V'orgl.  unten  §  '.t4  dit,'  Literatur  xur  Ge«cbic!iti-  der  Geographie. J 
Eine  be.soudere,  <»ntl<*t;cnorc  (Quelle  sind  Itcisn'bcsc  lireiljunjien  aus  dem 
Alterthum,  vorzüglich  die  TiepiirXoi,  von  denen  noch  viele  vonmuden  sind. 
Der  Uteste  iat  der  des  Skylax,  ungefähr  ans  der  Zeit  des  Dem osthcn es. 
[Der  Uteste  ist  der  von  Avien  in  seiner  Ova  Marithna  ftbersetste  Periplun, 
dar  ftoa  der  Zeit  dea  Hecataeos  stanunend  eine  Kttstenbeschreihung  des 
Atlaotieohen  Oeeans  nnd  des  Mittelmeera  bis  anm  Pontoa  Enxinns  gibt. 
Erhalten  ist  der  grösste  Theil  von  Buch  I,  der  die  Küste  von  der  Bretegnc 
bis  Massilia  schildert  (K.  M  ü  1 1  e  n  h  o f  f ,  Deutsche  AUerthnmskunde  1, 78—308; 
A.  V.  Gutschniid.  Lit  Centralbl.  1871,  623—626;  0.  Meitzer,  Geach. 
d.  Kartb.  I,  479—481.  Unhaltbar  sind  die  Onmdi'  G  F.  Unger'e,  l>fr 
Peripluö  des  Avinnus  in  Philol.  Sappl.  IV,  2,  iyi~2h0,  der  die  Abfassungs- 
2*;it  in  das  vierte  Jahrhundert  v.  Chr.  verl^t.)  Auch  Skylax  ist  wahr- 
«cheiulich  bereiU  in  jener  Periode  verfa^st  worden,  obwohl  die  letzte  He- 
dacüoo  des  uns  erhaltoieu  Werkes,  das  mannigfache  Ueberarbeitungen 
erbhien,  nngeffthr  ans  der  Zeit  des  Demoatbenea  stammt;  daae  ebenso 
Psendo-Skymnos  bes.  Ephoms  Qnellen  benfiiate,  die  theitweise  in  das  Alter- 
thmn  des  Heeataeoa  hinaofkeiehen,  beweiet  «nveifcennbar  die  Darstellung  dee 
ersteven  der  potitiBchen  Znsiftnde  Iberiens,  Galliens,  Siciliens  nnd  Unteritaliens.] 
Wichtig  sind  auch  die  lateinischen  Reisebücher,  die  aus  dem  4.  Jahrhno- 
dett  n.  Chr.  erhalten  sind:  die  beiden  Itineraria  Antonini  nnd  das  Itine' 
rarium  Burdiffalense  oder  UieroMilytniianum  (Pilf^eintras.se  von  Biirdifrala  in 
Gallien  nach  Jeruf^aloiri,  3.13  n.  Chr.).  Sie  nrelKm  rlie  auf  Vei-nieHKunf,'en  be- 
nihenden  Distanzen  auf  den  HanptHtra*!i(seu  de«  lutniHchen  Heirb»>!s  an  Be- 
kanntlich hatten  die  Alten  »chou  üeit  dem  iouiächuu  l'hilo.'iupheii  Anaxi- 
man d res  geographische  Karten;  doch  konnten  dieselben  wegen  ihrer 
maogeUiafken  Kenntnisse  in  der  mathematisdien  Geographie  nicht  sehr  voU> 
kommen  sein.  Y«g].  H.  Reingannm,  (Jesobiohte  der  Brd-  nnd  Lfinderabbil- 
dnngen  der  AHoi,  bceonden  der  Grieehen  nnd  BOmer.  Jena  1839.  Wir 
besitsen  nnrCopkn  TOn  alten  Karten,  nftmUch  die  Zeichnungen  zu  Ptole- 
niäos  Geof^phift  [vcrjjl.  U.  Kiepert,  Lehrbuch  der  alten  Geographie,  S.  10 
die  Pisaniseheo  Seekarten,  die  häufig  auf  antike  Grundlagen  »urflckgehen,] 
und  die  sop.  tabula  Peutinfjeriana.  Letztere  ist  eine  Keiflekarte,  und 
«teilt  den  ganzen  mbi^  terrarum  der  Römer  in  einer  Art  Projection  dar,  in 
die  man  sich  ernt  hinein«tndiren  mnss.  Das  vorhandene  Exenn])hu-  auf  der 
Wiener  Hofbibiiothek  be«teht  auä  11  Pergameutblättem  (da«»  12.,  welches 
Britannien,  Spanien  imd  einen  Theil  von  Mauretanien  enthielt,  ist  verloren 
gtgaageii)  ond  ist  IMl  Ton  einem  DominikaBermOnch  an  Colmar  nach 
einem  alten  Original  gemalt  Mao  hat  die  Karte  anch  UMa  Theodosii 
mpermton»  genannt^  weil  man  geglaubt  hat,  dass  sie  nnter  Tbeodosine 
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d.  Gr.  entworfen  ist.  £a  hat  indesB  die  gröMte  WahnoheinHefakeit,  dan 
die  Tafel  in  ihrer  jetaigen  Gestalt  unter  Septimios  Severne  redigirt  isti 
nnprfingltch  aber  auf  den  unter  Angnstne  gemaehten  VermeMoagen  be- 
ruht. Die  erste  lUverUssige  Ausgabe  ist  von  Franz  Chr.  v.  Scheyb: 
Peutingeriana  tiAula  itincraria.  Wien  1763  (12  Blätter  in  dtr  (»rortsc  de« 
Originala);  Scheyb's  Kupfertafeln  sind  benutzt  bei  der  Ausgabe  der  Mün- 
chrner  Akademie:  Tahuht  itintraria  Pcutingcn'ntia.  Leipzig  1824  von  K. 
Maiinort  nnd  F.  Thiersch.  Verjjl.  l^eter  Katancsich,  Orbis  nntiquus 
C.C  tabula  Uinerum  qtme  Thtodosii  Imperatoris  el  J\utiu(jcri  audit  ad  t^ijstcma 
geographiae  redactus  et  commentariis  ülttstraius.  2  liUe.  BuUa  1824. 
K.  Müllen  hoff,  Ober  die  Weltkarte  and  Chorographie  des  Kwser« 
Aagostos.  Kiel  1856.  4.  [Neneste  Ao^gabe:  B.  Desjardins,  La  table  de 
PeuHnger.  Paris  1869  £  Facsimile.  Mit  ansfahrliefaenip  aber  unToUendetem 
Commentar.  —  Fr.  Pbiltppi,  D«  Uthuta  BMUttgeriantL  Accedmt  fragmemia 
Agrippae  geographica.  Bonn  1876;  Zur  Reconstraction  der  Weltkarte  des 
A«?rippa  (mit  fänf  antographirten  Kartenskizzen).  Marburg  1880.  —  E. 
Deajardins,  Les  onze  regions  d'Atiguste.  Quelles  sont  les  ditnsiom  de 
V Italic  imcrites  sur  Ja  table  de  I\vtinpcr?  Paris  1875.  —  E  Sch weder, 
lieiträ^c  zur  Kritik  der  Choroj^raphic  tles  Augnhtu>-.  ,"J  Tbeiie.  Kiel  IHTC. 
187H.  ISh;}. I  Die  Reiseberich tf  tlcH  Altcrthimis  sind  zum  rossen  Theil  go- 
Butumeit  in  dem  Jlectteil  des  Jtimruircs  ancim»  von  Fortia  d' Urban, 
Paris  1846.  S.  ferner  K.  Maller,  Geographi  graed  minores.  Paris  1865. 
1861.  S  Bftnde  nebst  Atlas.  [A.  Riese^  Qcographi  UiHfu  whtoftt*  Heil, 
bronn  1878.  ^  Eine  Fragmentsammtong  der  gxieek«  Geographen  hat  C. 
Frick  in  Aussieht  gestellt] 

Zur  Ergänzung  der  alten  Qnellen  dient,  wie  erwfthnt,  die  VeiglMohniitf 
des  jetsagen  Znstaodes.  Diesen  muss  man  aus  neuem  Beschreibungen  ken« 
nen  lernen,  wenn  man  nioht  selbst  durch  Autopsie  eine  Anschauung  ge- 
winnen kann.  Schon  im  IT»  Jahrhundert  durchreisten  Cyriacns  von  An- 
cona  (1437)  und  der  Archilect  (i.  Giamberti  fM65)  GrierhonluTid  nni  die 
Ueste  des  Alterthums  zu  erfor^ehen.  Aber  erst  seit  der  Mitte  des  lü.  Jaiir- 
hunderts  wurden  ähnliche  Versuche  besonderfi  durch  Franzosen  erneuert, 
nnd  erst  seit  der  gemeinsamen  Reise  des  Fran^onen  J.  Spou  und  des  Eng- 
Ifinders  G.  Wbeler(16?6  nnd  1676)  wniden  die  Forsebongen  in  Wissenschaft' 
liebem  Sinne  betrieben.  Das  Meiste  haben  in  dieser  Betidinng  Bnglftnder 
geleistet^  besondeis  J.  Stnart  (1751  ff,),  B.  Chan  dl  er  (1761),  Edw.  Dan. 
Clarke  (1800  ff.),  £dw.  D  od  well  (1801),  W.  Gell  (1801—1806),  M.  Leake 
(180t,  1805,  1808  ff.),  J.  Sp.  Stanhope  (1814),  R.  Walpole  (1817  ff.)  In 
nnserm  Jahrhunderte  haben  Reisende  aus  fuat  allen  Nationen  zur  Aufhellung 
der  fiCOR'raphic  Alt-(iriechenland3  beipetraj^pn.  VoraO^'li')!  erwähnenswerth 
«ind  die  Ijerichie  über  die  fran7ö«i-che  Kxptdition  scientt/iquc  de  la  Mvree 
und  die  Hei?^ebe.sohreibiin<^en  von  h\  PouqueviUe,  P.  0.  Lhiind»ted,  P. 
W.  Forchiium mer,  L.  Rosa,  LI.  N.  Ulrichs,  A.  Proküsch  v.  Osten,  Cl. 
A.  C.  Klense,  E.  G.  Fiedler,  Chr.  A.  Brandis,  L.  Stephaui,  Ph.  Le 
Bas  und  W.  H.  Waddington,  H.  Hettner,  W.  Vieeher,  Gh.  B.  Beald, 
Th.  Wjse,  A.  Conto,  Fr.  Unger,  L.  Hensey,  H.  Barth,  F.  G.  Wel- 
oker,  [B.  Stark,  O.  Benndorf).  Vergl  fiber  die  Litecatar:  F.  K.  H. 
Kruse,  Hellas.   Band  1 ;  Bernhard  Stark  im  Phüologas  U.  1859;  [A. 
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CoMe,  PhOologus  25.  1867;  E.  Iiambert,  lUminAn  daeHptif,  hitUnrique 
«t  arvMologiqm  de  fOrM.  1.  parUe,  Qriu  H  Tmfde  ^Eitnpe»  S.parUe, 
Jratta,  EffffpU,  JTdMe,  JJbffitimie,  8ML  3.  parüe,  S^,  PMme,  com- 
prmmU  U  Sinai,  VArabU  Pärie  et  1a  CfiUeie,  S.  Aufl.  Pm  187S.  1678. 

i8S3.|  —  Die  philologische  Durchfonchung  Eleinasiens  beginnt  mit  der 
iteiae  R.  Chandler's.  Aber  erst  in  anserm  Jahrhnndert  ist  dies  Land  völlig 
eröffiiet;  die  grösaten  Verdienste  um  die  Geographie  des.^clben  haben  eben- 
fiills  die  Englander,  besonders  M.  Leake,  F.  V.  .T.  Aruudeil,  J.  Mac- 
donald- Kinnoir,  W.  J.  Hamilton,  Ch.  Kollows,  Ch.  T.  Newton. 
Mit  den  EngliLndern  wetteiferten  die  Francop  n;  namentlich  haben  Ch.  F. 
M.  Texier,  l'h.  Le  Bas  und  W.  H.  W  addingLuu  bcdeuti-nde  Eutdeckuugeu 
gemfteki  Aoeh  Dentadie  tengui  tat  Anfliellimg  dar  GeograpUe  Kkiiuwwii» 
bei;  K»  Oeneral  Fr.  L.  Fieohor,  K.  Vincke  und  der  berflhmie  H. 
Moltke,  die  mehnnre  Laadiehaften  im  Innen  luent  genau  aufgenommen 
beben,  femer  A.  8ch6nborn  und  H.  Kiepert  Yeigl.  H.  Kiepert,  Karte 
▼on  Eleinaden  u.  Memoire  dazu.  Berlin  1864;  [E.  Curtins,  Beiträge  /.ui 
Geach  und  Topogr.  Kleioaaiens.  Berlin  1872  mit  Nachtrag:  Phüadelpheia. 
1873  u.  G.  Hirsch  Feld  in  den  Monatsber.  der  Berl.  Akad.  Februar  1876, 
Zeitschrift  d.  Ges.  f.  Erdkunde  12  (1877),  14  (1879)  n.  Sitz.  Ber.  d.  Berl.  Akad. 
188.?-"].  —  Aegyjjten  ist  zuerst  von  dem  Franzosen  }?oQoit  de  MiiiUet 
[Description  de  l'Kgypte.  l^ari«  1785)  beschrieben,  aber  erat  seit  der  grosRon 
Expedition  Boaaparte'»,  deren  Resultate  die  unter  E.  F.  Joniard's  Leitung 
abge£as8te  Descriptum  de  l'Egypte.  Paris  1800 — SO  enthält,  gleicbeam  neu 
entdeckt  worden.  Ebenao  itt  die  alte  Geographie  dw  ianern  Alien  gana 
nen  gOMhalfen  und  besonder*  doroh  die  aasyriecben  Auigiabangen  bereita 
a  den  wiebti^iten  Ergebninen  gebHogt.  ~  Bei  Rom  und  Italien,  wo  die 
Udberreste  dei  Alterthunu  in  so  reicher  FOlle  vorbanden  sind,  und  wo  die 
antiken  Namen  sich  zum  grossen  Theil  noch  erhalten  haben,  ist  die  Ver- 
gleichung  mit  den  alten  Quellen  natürlich  leichter.  AuMerdem  kommt  hier 
eine  Unzahl  von  F^eschreibungen  zu  Hülfe.  Schwieriger  ist  die  .Aufgabe 
in  Bezug  auf  die  Provinzen  des  römischen  Reichs;  doch  wird  überall  den 
Anticjuitäten  au«  der  Römerzeit  nachgefor-scht ,  mit  bcejunderem  Erfolge  iu 
Frankreich.  Ueber  Dentschland  findet  man  dae  Wichtigste  bei  deu  Aus- 
legern der  Germauia  de»  Tacitus  und  der  Itiuerarien  i&uitammengestellt. 
Ein  aUgenudnes  Mittel  der  Vergleichung  ist  auch  die  Kenntnis!  der  latei- 
Btseben  Benennungen  der  geographischen  Gegenstlade;  eine  gute  lexikalische 
ZoMunmenstellung  giebt  J.  G.  Tb.  Graesse,  Orhk  Latum,  Dresden  1861. 
Unter  den  Uebenresten  dee  Alterthnms  sind  die  Insobriften  von  besonderem 
Werth;  sie  enthalten  die  wichtigsten  Zeugnisse  fSr  die  Topographie.  [Vergl. 
die  geographischen  Register  des  Corp.  Jnscr.  Graec.  und  des  Corp.  Inscr.  JMt.] 

Keine  Wi.ssenschaft  dürfte  in  dem  letzten  Jahrhundert  grössere  Fort 
schritte  gemacht  haben  als  die  alte  Geographie  durch  die  genaue  Unt4;r- 
snchnng  der  Üeberreste  aii*^  dem  Alterthiim,     [Vergl.  E.  Curtiua,  Der 
Wetteifer  der  Nationen  in  Wiecb'rcntdt  <  knng  der  Länder  des  Alterthums. 
1880.    In  „Alterthuni  uud  Gegenwart.-'    2.  Bd.    Berlin  1882.] 

2.   Bearbeitungen  der  alten  Geographie« 

Christ  Cellarins,  NaÜHa  orU$  anütm,  Leipzig  1701-6.  i  Bde.  4., 
Isfkte  Auflage  von  J.  C.  Beb  wart«.    Leipng  1773.    Das  ftlteste  umfiui- 
B»«kli*s  laeyklopa««  d.  phfloloe.  WlüOitQliall.  S8 
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temde  Werk  Ober  alte  Geogmpbie.  Der  Inhalt  entspricht  indesfl  nicht  dem 

ümfiemg;  dem  Verf.  fehlte  es  gütlich  an  Locatsinn.  —  J.  B.  Bourguignon 
d*AnvilIe,  Geographie  ancienne  abregee.  Paris  1768.  3  Bde.  Grundlegend 
ffir  alle  folgeuden  Bearbeitungen;  d'Anville  zeichnete  sich  durch  eine  aus- 
serordentlic-'li  feine  CoiiiLiiiationsgabe  aus  und  besaas  bedenfondo  Kennt- 
nisse, obgleich  er  kein  Griechisch  verstand.  —  Konr.  Manncrt,  Geogra- 
phie der  Griechen  und  Römer  uuh  ihren  Schriften  dargestellt  Nürnberg, 
Landshut  und  Leipy.ig  1825.    10  Theile  in  14  Bänden  (z,  Th.  neu 

aufgelegt).  Aeuäserst  üeLasig  gearbeitet,  geht  nur  zu  wenig  auf  die  Ergeh* 
nisse  der  nenem  Beieea  eint  Verf.  ist  durch  Fr^r6t*B  oad  Täte*  An- 
sicht beeinflnsst^  —  P.  F.  J.  Oossellin»  O^ograpMe  des  Cfrecs  analytie.  Paris 
1790.  gr.  4.;  Jl'eeAercAef  evr  la  giograjßhie  9!ftt4matig[^  H  pasUwe  des  tmeims, 
Paris  IVSS-'ISIS.  4  Binde,  gr.  4.  Nach  Fr^retsoher  Methode  nnd  voll 
wiUkfirlicher  Hypothesen.  —  F.  A.  Ukert,  Geographie  der  Griechen  und*Römer 
▼on  den  fr&hesten  Zeiten  bis  auf  Ptolemäos.  Weimar  1816—46.  3  Theilo. 
Umfasst  im  Sinne  von  J.  II.  Voss,  dessen  Schuler  der  Verf.  war,  zugleich 
die  Geopraphie  (l«'r  Alten;  ist  kritischer  uud  genauer  al^  Mannert.  —  Alb. 
For biper,  Handbuch  der  alten  Geographie  aus  den  (Quellen  bearbeitft.  Leip- 
zig 1842—48.  3  Bde.  Band  1:  allgemeine  Geschichte  der  alt^-n  Geographie 
und  mathematische  und  piiysiüche  Geographie  der  Alten,  Bd.  2  u.  3:  politische 
Geographie  der  Alten.  [3.  Bd.  8.  Anfl.  Hamhorg  1877.]  —  B.  G.  Niebohr, 
Vortiige  aber  alte  Lftnder-  Q.yoikerkimde$  herausg.  von  11  Isler.  Berljn^861. 

Lehrbfteliers  Panl  Friedr.  Achat  Nitsoh,  Koner  Entwurf  der  alten 
Geographie.  Leipdg  1789.  Yerhesserte  Ansgabe  von  Konr.  Mannert, 
Leipsig  1798.  11.  Aufl.  Leipzig  1837.  —  Handbnch  der  alten  Erdbeschrei- 
bung zum  Gebrauch  der  eilf  grösseren  d'AnTilleschen  Landkarten  von  B.  F. 
Hammel,  A.Stroth,  H.  p].  G,  Paulus,  Heeren,  P.  J.  Bruns  u.A.  Nürn- 
biTg  und  .Tena  1785— 1)3.  2  Bde.  3.  Aufl.  im  Auszüge.  Nürnberg  1800.  Nicht 
von  Bedeutung.  —  Benj.  Friedr.  Schinicder  und  Friedr,  Schniieder, 
Handbuch  der  alten  Erdbeschreibung  mit  einem  Atlas  in  12  Kart^m.  lierlin 
1802.  2.  Aufl.  1831.  —  Sam.  Christ.  Schirlitz,  Uaudbuch  der  alten  Geo- 
graphie für  Schulen.  Halle  1822.  2.  Ausg.  Halle  1837.  —  F.K.  L.  Sickler, 
Baadbnch  der  alten  Geographie  fftr  Gymnasial  und  zun  Belbstnnterrieht. 
Cassel  18S4.  2.  Ansgabe  188S.  Fast  nur  Ansang  aus  llanneri  — .  K,  K&reher, 
Handbach  der  alten  dasrisohen  Geographie.  Heidelberg  18S9.  —  Lndwig 
Georgii,  Alte  Geographie  heleacbtet  dnich  Geschichte»  Bitten,  Sagen  der 
Völker  nnd  mit  vergleichenden  Beeiehungen  auf  die  neuere  Lftnder-  und 
Völkerkunde.  Zar  Belehrung  und  Unterhaltung  für  Leser  aus  allen  Stän- 
den und  zum  Gebrauch  fflr  höhere  Lehranstalten.  Nebst  einem  Anhang: 
Uebersetzung  der  Geographie  de.s  Ptolemilos.  Stutf<:^!irt  1838.  1840.  2  Thle. 
—  (H.  Kiepert,  Lehrbuch  der  alten  Geogr^hie.  Berlin  1878.  Leitfaden 
der  alten  Geographie.    Berlin  1879]. 

Yergieiclieude  Geographie:  Meletios  (Er^biscbof  von  Athen  f  1714), 
rtwfpacpUi  iroAuiA  xal  v^o,  1882  geschrieben,  1128  in  Vmedig  in  Fol.  her- 
ausgegeben; 8.  Ansg.  1807.  2  Bde.  8.  8ehr  interessant.  —  E.  Men teile, 
O^offraphie  eompar^,  ou  anahftedela  giofrofhie  aneim/titttiiMdarmdespeupUti 
de  Ums  les  jm^  et  de  Um  U$  dges»  Paris  1781.  7  Bände.  —  J.  A.  Letronne, 
Conrs  äementaire  de  gfographie  «meienme  et  moderne,  18.  Ansg.  Paris  1882, 
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Dentteb  toh  A.  Battmatark.  Freibazg  1888.  —  W.  F.  Volgev,  Yergleidiende 
DanteUuDg  der  allen,  mltUern  ond  neaOB  Geogiapliie.  %.  Aufl.  HaimoFer 
1887.  —  Th.  Sehaeht,  Lehrbadi  der  GMgmsUm  alter  und  neaer  Zeit,  mit 
beeonderer  Bücksicht  auf  politische  nnd  Cnltorgeeeliiebte.    Hains  1881 

[8.  Aufl.  von  W.Bohmeder.  Mainz  187i.]~£8  ist  zn  bedauern,  dass  Carl 
Ritter' 8  allgemeine  ▼ergleichende  Geographie  nicht  vollendet  wordea  ist. 
(19.  Theil.  Kleinasien  Bd.  II.  Berlin  1850.)  Für  die  alto  Geographie  von  Asien 
und  Afrika  ist  dies  Werk,  das  keines  Lobes  bedarl .  rmo  reiche  Kund^rube. 

Ucugriiph.  Wörterbücher:  K.  Ph.  Funke,  WörU-rbuch  der  alten  Erd- 
beschreibung. Weimar  1800.  —  P.  A.  Dufan  etj.  Guadct,  JJictioniuure 
universel  abregi  de  giographie  ancienne  comparce.  Paris  1820.  Deutsch 
Weimar  18S1.  S  Bde.  —  J.  0.  Maseelia,  BklUamMiiin  wniiomA  des  gSo- 
grapkie»  pl^fsique,  kutorique  et  politigue  du  monde  onciefi,  du  moifm  dge 
et  dea  temjpe  modenet  eomparüt,  Paris  1887.  8  Bde.  —  Fr.  H.  3%.  Bisehoff 
und  J.  H*  Mdller,  Yergkiohendfle  WOrterbneli  der  alten,  mittleffen  nnd 
neuen  Geographie.  Gotha  1829.  —  Job.  Wilb.  MflUer,  Lexicon  manucde 
geographiam  antiquam  et  mediam  cum  IcUine  tum  gertnanice  lüuttram.  Leip- 
zig 1831.  -  William  Smith,  Dictionary  of  GrceJ:  (ind  'Roman  geography, 
illustrotrd  by  numerous  engravings  on  wood.  Loodon  1804—67.  2  Bde. 
[•->.  Aufl.  187U.  Dazu  Atlas.  Lond.  1875  fol.— L.  Vivion  de  S aint- Martin , 
NouveuH  tiictioitnaiic  de  geograpJiic  uniceiscUc.  l'ari»  seit  1879  im  Erscheinen 
begritfeu.  —  H.  Brugacb,  JJictiunnaire  geographique  d€  rantienne  Egypie. 
WOrterbncb  der  alt-ägyptischen  Geographie.  Leipzig  1877—80  fid.] 

HMOgnipliiMi  Wim  ebuelne  Liadert  Ph.  CluTerins,  OcnnofiMi.  Lei- 
den 1616.  4.;  FfndslieM  ei  Norieum,  Leiden  1618.  4.;  ^tcatii,  Sardimu  el 
Conka.  Leiden  1619.;  Ikdiu  auH^  (nacb  dem  Tode  des  Verf.  von  Dan* 
Heineius  herausgeg.)  Leiden  1684.  8  Bde.  fol.  mit  L.  Holstein's  Adnth 
tationes  ad  Vlmerii  Italiam.  Rom  1666  o.  ö.  VorzQgliche  Leistungen.  — 
J.  Palmerius,  Graeciae  antiquae  descriptio.  Leiden  1668.  2  Anag.  1078,  \.  - 
F.  K.  II.  Kruse,  Uellaa  oder  ^'eographisch-antiquarischo  Darstellung «  n1t»  ri 
Oriechenlands  u.  seiner  Cclojiien.  Leijv/iir  i8-2.'>  18-27  ^  Bde.  —  J.^.  (  ranicr, 
A  f}M%ffraphical  and  hi^loncal  description  oj  nnvttui  iiieece.  ()xford  1828. 
i  Ikle.  —  Ii.  liobrik,  Griecbuulaud  in  altgeographiäcber  Ueziebung.  Lei^>iüg 
1848.  <—  F.  Fiedler,  Geographie  und  Geschichte  Alt-Griechenlands  nnd 
seiner  Colomen.  Leipzig  1848.  J.  H»  Krause,  Altgtfbchenland  in  Ereob 
nnd  Gruber*8  Em^yfcl^.  Sect  L  Bd.  80.  —  Conr.  Bnreian,  Geographie 
von  Qriecheabuid.  Leipsig  1868-[1878].  8  Bde.  Vortrefflich.  —  [C.  Neu- 
mann  u.  J.  Parts ch,  Physikalische  Geographie  von  Griechenland  mit  be 
sonderer  Räcksicht  auf  das  Attertbnm  bearbeitet.  Breslau  1885.]  —  Otfried 
Müller,  Geschichten  Hell.  Stamme  ond  Städte.  Breslau  1820—24.  Mit 
illoKtrirt^^ii  Karten  des  Peloponnes  und  zum  nördlichen  Griechenland.  2  Ausg. 
1844  vou  F.  W.  Sehne idcwin.  —  Ernst  Curtiu»,  Pelo|>ünneaos.  Gotha 
1851—52.  2  Bde.  —  J.  Hennell,  A  trcatim:  ou  thc  compnr<ttirc  (HOffrnpJtie 
of  West  (TU  Ana,  acconipaynicd  ivith  an  atlas  of  map«.  London  lödl,  2  Bde. 
6ine  vorzfigUche  Leistung.  —  J.  A.  Gramer,  DesoiijpHom  of  AMa  Minor. 
Oxf.  1838.  8 Bde.  —  [F.  Spiegel,  Srftniiche  Altertbnmeknnde.  Leipsig  1871 
—78.  8  Bde.]  —  Chr.  Laseen,  Indieebe  Alterthumiknnde.  Bonn  nnd 
Leipdg  1844—1868.   4 'Bde.    [Rd.  1.  8.  8.  Anfl.    1867—78.  —  A.  Cnn- * 

88* 
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ningham,  Andent  geogngpihjf  of  Imdia.   Vol.  I.  The  BiuUhitt  period, 

London  1871.  —  Zahlreiche  Abh  and  Inngen  verschiedener  Gelehrten  über 
Palästina  in  der  Zeitschrifl  des  Palästioayereiii«.  —  Ch.  Clermont>6aa- 
nean,  Mission  m  PaUsiine  et  cn  Phenicie  entreprise  ett  1881.  Archive»  des 
missions  scientifiquea  et  litterairea.  III.  S^rie,  t.  IX,  '277/321  u.  Paris  1884.J 
—  äeiur.  Brugsch,  Die  Geographie  des  alten  Aeg.vi)ten8.  Leipzig  1857 
— 60.  8  Bde.  —  G.  Parthey,  Zur  Erdkujide  des  alten  Arpvpt»'nä.  Abhaudl. 
der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften.  1858.  ^Mii  guten  Karten.)  — 
[Ch.  Tisaot,  Rapport  sur  la  mission  de  M.  Jul  Poinssot  m  Ttmifie. 
mt  Karte.  AnMv,  d»  miu.  äeientif.  ÜL  Särie.  10  (1883);  Geographie 
«mpmie  cfe  la  jitwmoe  rma^  d^Afrigve.  I  Paris  1884.  —  A.  Spren- 
ger, Die  alte  Oeogmplne  Arabiens  als  Gmndlage  der  Butwiddnngsge- 
schichte  des  Semitismus.  Bmi  1875.  —  B.  Ents,  üeber  den  Periplus  des 
Hanno.  Marienburg  1874.  —  A.  Holm,  Beiträge  zur  Berichtigimg  der 
Karte  des  alten  Siciliens.  Lübeck  1866;  Geschichte  Siciliens  im  Alt<;rthtim. 
Leipzig  1870  —  74.  '2  Bde.  —  F.  Lcnorrrinnt,  Iai  Grande-Grüre.  prvtmges 
et  histoire.  Paris  1881  »i.  8  Bde.  —  C.  v.  Czornig,  Die  alten  Völker  Ober- 
Italiens:  ItaÜker  (Umbrer),  Racto-Etrusker,  Baeto-Ladiner,  Veneter,  Kelto- 
Romanen.  Wien  1885.  —  C.  Dotto  de'  Dauli,  T/Ttaha  dai primoräii  alVevo 
antico.  Forli  1879 f.  3  Bde.  —  H.  Nissen,  Italische  Landeskunde.  I.  Land 
und  Leute.  Berlin  1888.  —  W.  Springer,  Topographie  Lativms  in  Besug 
anf  die  Ton  den  rOn.  KOnigen  gef&hrten  Kriege.  Breslaa  1876.] — W.  Abeken, 
mttelitalien  Tor  den  Zeiten  der  römischen  Hemchaft.  Stottgart  n.  TQbingea 
1848.  —  [J,  Beloch,  Campaaien.  Topographie,  GeBohiehte  nnd  Leben  der 
Umgebung  Neapels  im  Alterthnme.  Nebst  Atlas.  Ber^  1879.  —  Ettore 
Paio,  La  Sardegna  prima  del  dominio  Romano.  Rom  1881.]  —  J.  B. 
Bonrguignon  d'Anville,  Notice  de  la  Gaule  ancienne.  Paris  17tjO.  — 
Ch.  A.  Walckenaer,  Geographie  atmenne  historique  et  comparcc  des  Gaules 
cisalpine  et  transalpine.  Mit  Atlas.  Paris  1839.  3  Bde.  2.  AuÜ.  1862. 
2  Bde.  —  E.  Herzog,  Galliac  NarOouiicnsüi  hidoria,  descrijHio^  imtituto- 
rum  exposUi^.  Leipzig  1864.  —  [E.  Desjardins,  Geographie  historique  dl 
odminiBtruHoe  de  la  QauU  rmmm.  Paris  1876—1886.  8  Theile,  —  F.  Le  Men » 
LaeUidet  OtiamU  HlacUidm  VemAL  Hit  Karte.  Bmmt  ordUM.  N.  &  88 
(1878).  —  Ob.  Lenthärie,  Xes  eoisf  onttsiies  d€  la  Hgim  du  Rhone,  Avignon 
1888.  —  H.  Kiepirt,  Znr  alten  Ethm^graphie  der  iberischen  Halbinael. 
Monatsber.  der  Berl.Alcad.  1864.  —  G.  Phillips,  Die  Einwanderung  der  Iberer 
in  der  pyrenäischen  Halbinsel;  Die  Wohnnitze  der  Kelten  auf  der  pyren.  Halb- 
insel. Sitzungsber.  der  Wiener  Akad.  Bd.  Cö  (1870),  Bd.  71  (1872).  —  D. 
D^tlffaen,  Die  Geographie  der  Provinzen  Baetica,  Tarraconensia  und  Lu- 
sitamen  bei  Plinius.  Pbilologus  30  (1870),  32  (1873),  30  (1877)1.  —  W. 
Camden,  Britanma.  London  1586  n.  Ö.  —  S.  Horaiey,  Bntanma  ro- 
mana.  London  1732.  —  [Ed.  GueHt,  Origims  ccUicae.  London  1883. 
2  Bde.]  —  [Zahlreiche  Aufsätze  yerschiedener  Gelehrter  über  Germanien 
in  den  JahrbOebem  des  Vereins  der  Alterthonulreande  im  Bheinlande.]  — 
Kasp.  Zeuss,  Die  Deutschen  und  die  Naehbantftmme.  Uflneheii  1887.  — 
K,  MflUenhoff,  Denlscbe  Alterthnmsknnde.  Bd.  I.  7^.  Berlin  1870—88. 
Th.  Bergk,  Zur  Geschichte  und  Topographie  der  Bheinlande  in  römischer 
Zeit  Mit  einer  Karte.  Leiptig  1888.  ^  U.  Hoernes,  Ueber  die  römi- 
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sehen  Strassen  und  Orte  im  heutigen  Bosnieu.  BiizuDgaber.  der  phü.  bist. 
Classe  der  Wiener  Akad.  Bd.  99  (1881).  —  J.  ü.  v.  Hahn,  Beiae  vou 
Belgrad  nach  Salonik.  Abth.  IV.  Denkschrift,  der  Wien.  Akad.  phil  bist. 
Claaie  11  (1861).  —  C.  Ooobb,  Stadien  snr  Geographie  nnd  CtoMbiebte 
det  Tnuaniach.  Daeieiu.  Henaaiuistadt  1874], 

To^ograplde.  Die  Lüentor  findet  nuw  in  den  angefUirteii  aUge- 
meineren  Werken.  Ich  gehe  not  anf  die  Topogzapliie  TOn  Athen  nnd  Rom 
D&her  ein.  Athen:  W.  M.  Leake,  The  topography  of  Athens.  London 
1821.  2.  Ansg.  1841,  übersetzt  von  J.  G.  Baiter  nnd  H.  Sanppe.  ZOrioh 
1Ä44.  Das  Hauptwerk,  worin  zugleich  die  voraofgehende  Literatur.  —  P. 
W.  Forchhammer,  'I'opographie  von  Athen.  Kiel  1841.  —  D.  Raoul- ' 
Rochette,  ^ur  la  topoijmphie  d'Aihhies.  Paris  1862.  —  Eruat  Curtius, 
Attische  Studien.  I.  Pnyx  und  Stadtmauer.  II.  Der  Kerameikos  und  die  (re- 
scbichte  der  Agora  von  Athen.  Göttiugen  lötj2.  1865.  [Derselbe,  Sieben 
(lithogr.)  Karten  mr  Topographie  TOn  Athen.  Qeth»  1888.  —  £.  Curtius 
nad  J.  A.  Kanpert,  Ailaa  Ton  Athen.  Berlin  1878  fol.;  Karten  yon  Attika 
(ufgenommen  dnreh  Ofteieve  nnd  Beamte  des  praois.  Groeeen  Generalatabee). 
1.  Heft:  4  Karten  Imp.-FoL  S.  Heft:  4  Karten  mit  Text  wim  A.  Mileh- 
höfer.  S.  Heft:  6  Karten.  Berlin  1881—84;  Wandplan  von  Alt-Athen. 
Berlin  1881.  4  BUltt  Imp.-Fol.  -  Tb.  II.  D  jer,  Ancient  Athens,  its  histor^ 
topography  and  remains.  London  187».  —  C.  Wachsmath,  die  Stadt  Athen 
im  Alterthum.  T  Lpip7.ip  tft7-i  Vgl.  lihein.  Mng.  40  (1886)  S.  366  ff.  —  G.  F. 
Uertzberg,  Athen.  Histonsch-topographiach  dargestellt.  Halle  1885.  — 
Ad«?.  Mommsen,  AUmme  Chrintianae.  Leipzig  1868].  Rom;  C.  Sachse, 
Ge«ciin.hte  nnd  Beschreibung  der  allen  Stacit  liom.  Hannover  lö24— 1828. 
S  Bde.  Sehr  gut  —  [0.  Gilbert,  Geschichte  u.  Topographie  der  ötadt 
Bern  im  Alterthnm.  Zwei  AMfaeUungen.  Leipzig  1888.  1886}.  —  Beiefarei^ 
boog  der  Stadt  Born  Ton  Ernst  Platner,  Carl  Bunien,  Bd.  Gerhard, 
Wilh.  R5atell,  Lndwig  Urlicha.  Mit  BeitaAeen  TOn  B.  G.  Niehnhr, 
F.  Hoff  mann  n.  A.  Stuttgart  nnd  Tflbingen  1889—48.  8  Thle.  in  6 
Bto<^n,  Sehr  ausführlich.  In  der  Vorrede  ein  Ueberblick  fiber  die  nm* 
fangreiche  Literatur  des  Gegenstande«.  Hieian:  Ernst  Platner  nnd 
Lndw.  Urlicha,  Bcpchrf^ibung  Roms,  ein  Auszug  aus  der  Beschreibung 
der  St^idt  Rom.  Stuttgart  u,  Tübingen  1845.  —  W.  Gell,  The  topography 
(ff  Eouic  and  its  vicinity.  London  1834.  2.  Ausg.  von  E.  H.  Bunbury 
184$.  2  Bde.  —  In  W,  A.  Bccker'n  KümiHcben  Altcrthiimorn.  Leipzig 
1843.  Bd.  I  ist  eine  Topographie  von  iium  enthaltun,  iu  welcher  eine 
•ehaiCe  Kritik  an  frfibam  Leistungen  gefibt  wird.  Die  Ausföhruog  Becker^e 
wude  Ton  mehreren  Seiten  angefochten,  was  an  einem  heftigen  Streit  flher 
die  Methode  der  topogtaphiaohen  Foreohnng  fBhrte.  Anf  eine  Reoeneion 
•eiaee  Bachee  von  L.  Prell  er  erwiderte  Beek  er  in  der  Streitaehrift: 
„Die  römische  Topographie  in  Rom,  eine  Warnung.'*  Leipng  1844.  Hieranf 
L Urlichs,  Römische.Topographlc  in  Leiprig,  ein  Anhang  zur  Beschreibung 
der  Stadt  Rom.  Stattgart  u.  Tübingen  1845.  Becker,  Zur  römischen 
Topographie.  Antwort  an  Herrn  Urliche.  Leipzig  1845.  Urlichs, 
liömischo  Topographie  in  Lei]  ziV  II.  Antwort  an  Herrn  Becker.  Bonn 
1845.  —  Th.  M.  Dyer.  Ancieitl  liomc.  London  1804  (Abdruck  aus  W.  Smith, 
Dictiotutry  of  Gr.  and  Ii<nn.  gwgr.)\  Uistory  of  Uke  cUy  of  Home,  London 
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186Ö.  [9.  Aufl.  188S.  —  L.  Ur liehe,  Codex  mhU  Somae  tcpograpkicm. 
Wfinburg  1871.  —  H.  Jordan,  Topographie  der  Stadt  Rom  im  Alterttaum. 
Berlin.  3.  Bd.  1871.  1.  Bd.  I.  Abth.  1878.  —  Chr.  Ziegler,  lUiutrationeB 
zur  Topographie  des  alten  Born.  S.  Aufl.  Stattgart  1877;  Das  alte  Born. 
Billige  Ausgabe  1882.  —  B«  Laaciani,  Topografia  dt  Roma  antica,  I  comr 
wentarii  dt  Frontino  intomo  U  acque  e  gli  eicquedotti.  Silloge  epigrafica. 
Horn  1880,  (Atti  <h  i  Lincei,  inemorie  (Mhi  classc  >li  sdenzi  morali  vol.  IV).] 

—  Kino  wiclitige  Quelle  der  "löDuischen  'J'opogra|)hie  bilden  die  ans  dem 
Alttjrthuui  erhaltenen  I^OBcliroibun^en  der  14  Kegionen  der  SUidt,  niimlich 
die  Nofitia  (reciionuna  und  das  Curlosiim  (uibis  Koimw.  rcgioncs  XIV), 
btiide  iiU8  dem  4.  Jaluliuudeit  u.  Chr.  Eiue  vorzügliche  Arbeit  hierüber 
ist  L.  Preller,  Die  Regionen  der  Stadt  Rom.  Jena  1846.  [H.  Jordan, 
Forma  urhtB  Bomae  regümim  XIV,  87  lithogr.  Tafeln  mit  Test.  Berlin 
1874  foL  D»  fofma/t  «rdif  BoMoe  frugmuiOo  wmo  ditpuOatio,  Born  1888.] 

—  Zur  Ergänanng  der  alten  Quellen  dient  beeondert  atudi  die  epAtere  Ge- 
schiehte  der  Stadt.  Hierüber:  F.  G  regorovine,  Geschichte  der  Stadt  Rom 
im  Mittelalter.  Stuttgart  1869— 72.  8  Bde.  (5— 16.  Jahrb.).  [3.  Aufl.  Stuttgart 
1875—81.  —  A.  V.  Rcnmont,  Geäehicbte  der  Stadt  Rom.  iJerliu  1867—70. 
8  Bde.].  —  Im  Änschlu.-is  an  die  römiBcbe  Topographie  mache  ich  aufmerksam 
auf  A.  Bormaun  ,  Altlatiniacho  Chorog^raphio  u.  Städtegeschichte.  Halle  1802. 

Die  peoprftphitffhen  Specialsebriften  beziehen  sich  z.  Th.  auf  einzelne 
geHchichtUchu  Gcgcuätände,  welche  i'roblemu  m  gcogruphiticher  Be- 
uchung darbieten.  Dahin  gehOrt  s.  B.  der  Zug  der  Zehntanaend,  worfiber 
eehfttsenBwertbe  Untefinehnng«n  aageetellt  itnd,  beeooderB  von  Jaroee 
Eennell,  J. Haodon»ld*Eianeir und  W. Ainiworth.  TeigL  Karl^och, 
der  Zng  der  Zehntanaeud  naoh  Zenophoni  Anabasie,  geognqthiaeh  erlftateri 
Leipzig  1850.  —  [W.  Strecker  uud  H.  Kiepert,  Beitrilgc  ^ur  geograph. 
Erklärung  des  Rückzu^^n  der  Zehntausend  durch  das  armoDische  Hochland. 
Berlin  1870.] — Ein  ähnliches  Problem  bietet  der  Zug  des  TTannibal  über 
die  Alpen.  Die  ältere  Literatur  fibcr  diefpu  Gegenstand  ist  gut  znsamroen- 
gestellt  von  C.  L.  E.  Zander,  Der  lieerzug  HannibaVs  über  die  Ali)en. 
Hamburg  1828.  Vergl.  ferner  Hallet^che  AUg.  Lit.  Ztg.  183Ü.  N.  62  f.  (über 
das  Hauptwerk  toq  H.  L.  Wickham  und  J.  A.  Gramer),  und  Ferd. 
Hoinr.  Müller,  Hannibars  Heerzug  über  die  Alpen,  aus  dem  Englischen. 
Berlin  1880.  Eingehend  ist  der  Gegeutand  e^tter  Ton  Ch.  Chappnie 
ontemdhti  deeeeo  Schiiften  in  Fleckeisen*B  Jahrbaefaein  81. 1866.  S.  667  ff. 
▼on  Heinr.  Weil  besprochen  sind.  [Die  Literatur  Aber  Bannibals  Alpen- 
ftbergaag  ist  soiammengestellt  in  E.  Hennebert,  IfiifDifie  dPÄmdbal,  Sd.  II 
(Pam  1878)  664  ff.  H.  Schiller,  Ueber  den  Stand  der  Frage,  welchen 
Alpenpass  Hannibal  benutzt  hat.  Berliner  philoL  Wochenschrift.  4,  1884. 
Nr.  23  IT.]  —  Eine  Geographie  einzelner  Schriftateller,  wie  sie  E.  F.  Poppo 
zum  Thukydides  (in  den  rrolegomena  seiner  Ausgabe.  Leipzig  1823)  aus- 
geführt hat,  kann  nur  den  Zweck  haben,  den  j)oliti.sch  geographigchtm  Zu- 
stand in  der  betreffenden  Zeit  darzulegen,  ist  aber  meist  nnnöthig;  jrden- 
laÜB  wird  äie  bei  weitem  nicht  den  Werth  der  ähulicheu  Speci&larbeitcn 
in  der  Chronologie  haben  (s,  oben  8.  889). 

Kartoit  J.  B.  6.  d*AnTiUe,  .Ados  «mli^.  Fkris  1768  in  ISBl&ttacn, 
1784  in  NOmbefg  naofagestoehen.  Diese  Karten  sind  gnoMUegend  fBr  alle 
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•pfttecen  Leistougon  gewesen;  die  von  Qnül.  de  Liele  flberiveffeii  ne  in 
£iiisettieitoii,  stehen  Urnen  aber  im  Genien  naoli.  —  X^pro  Tfjc  *€XXidAoc, 
Wien  1797  in  1%  grooen  Plntten,  herMfgegeben  to»  dem  Tkeanlier  Ehegn, 
gestochen  von  Frani  H Aller,  der  sie  1800  in  kleinerem  Format  mit  An- 
themiOB  Qaza  herausgab,  nachdem  Bhega  von  den  Türken  hingerichtet 
vrar,  welche  in  dieser  Publication  einen  Verrath  der  Staatsgeheimnisse 
i:;\)v  n  Das  Werk  ist  als  erste  grosse  Specialkarte  von  Hellas  erwähnens- 
wertii,  übrigens  aber  eine  sehr  imvollkommene  Leistang.  Genaue  Spccial- 
karton  von  eleu  Länderu  der  alten  Welt  sind  in  den  Reisebescbroibungcu 
und  in  vielen  Monographien  enthalten.  —  Barbis  du  Bocagc  (SchQier 
d'AuTille's)  Carte  de  la  Moree.  1807.  Ein  Meisterwerk.  —  W.  Gell, 
Obria  iMls  Crfsesa  mtUea,  Boa  1810.  —  Friedr.  Krnee,  Qeneml-Karle 
Tom  alten  Grieebenland.  Leipzig  1883^  —  Chr.  Theo ph.  Beiehard,  OrMs 
krranm  amtipn»  etm  ihamro  topograpkko  eontifienie  indket  tabuktrum 
geogr^'Uipogrtgßhkot  eotäem^  criikot,  Nürnberg  1884.  ünkzitieefa.  —  Qbr. 
Theoph.  Reiehard,  Orbis  Urrarum  afUiquw  in  umm  iuvenMii  deieriptus 
(1888).  6.  Anfl.  von  Alb.  Forbiger.  Nürnberg  1861.  —  K.  Spruner,  AiioB 
anUqttus  Gotha  1850.  3.  Aufl.  vonTheod.  Menke.  1SG5.  fol.  —  Bei  wei- 
tem das  Beste  hat  H.  Kiepert  geliefert.  Seine  Karten  «find  mit  der 
grOssten  CJenauigkeit  und  allHfitiger  Kenutoiss  nusgcfilhrt:*)  Atlas  von 
Hella«  und  den  belleni^chun  Culonien.  Berlin  1841  — 4B.  I  H.Aull.  1808—72]; 
Uintoriiich-geograpliiticher  Atlati  der  alten  Welt,  ^um  Scliulgcbr.  bearbeitet. 
Ift.  Anfl.  Weimar  1864 [19.  Aafl.  v.  C.  Wolf.  1884];  ÄOaa  aiaiquua.  18  Karten 
tnr  alten  Gesebiebte.  Berlin.  [8.  Anfl.  1885];  Wandkarte  der  alten  Welt 
far  die  Zeit  des  persiseben  und  makedonischen  Beiobs.  1868  [Berlin  1875]; 
Wandkarte  von  Alt-Oriecbenland  in  9  Bl&ttem  1860  [4.  Anfl.  Berlin  1888]; 
Wandkarte  des  rOmiseben  Boichs  in  12  Blftttem  1858,  [in  9  Blättern. 
Berlin  1869.  Nene  Ausgabe  1885;  Wandkarte  von  Alt- Italien  in  6  Blättern. 
Berlin  1874.  3.  Aufl.  1883;  Schulatlas  der  alten  Welt.  Berlin  18B3.  ^ 
A.  V.  Kampen,  Descriptimm  rwbih'fismorum  apttd  doSMCOs  locorttm. 
Set.  I.  15  ml  Cats.  d.  b.  (jall.  conwicnt.  tabulae.  <^!otba  1883.  —  Derselbe, 
Orbis  terrarmn  autiquiis  in  usuni  aüwlarum  dmcTij'tiis.  Gotha  lüiii.  —  W. 
Sieglin,  Karte  der  Entwickelung  des  römischen  Keiclis.    Leipzig  1H85.] 

§.  46.  Das  Studium  der  allen  Geograpbie  kann  man  nicht  bloss  gc- 
legenllieh  bei  der  Behandlung  der  alten  Sebriftsteller  betreiben.  Bs  ist 
swar  nothwendtg,  dass  man  sieh  bei  Autoren,  die  eine  besondere  Geogra- 
phie haben,  wie  Homer,  Hesiod,  Herodot,  Aescbylos,  diese  nur  klaren 
VonteUoog  gestaltet;  aber  hierbei  mnss  man  die  wirUicbe  objectiTe  Geo- 
graphie als  Maasi^tab  anwenden.  Von  den  meisten  alten  Schriftstellern 
werden  femer  die  Tbatsachen  der  olgeotiTen  Geograi)hie  als  bekannt  vor- 
ansgesetzt.  Man  könnte  nun  die  alten  geographischen  Werke  dem  Studium 
in  Gniude  legen;  F.  PasBOw  hat  z.  B.  vorgeHcb lagen,  tUwselbe  zuerst  an 
die  poetiöche  IVriege.se  deö  Dionysios  anzuknüpfen.  Aber  auch  dieaer 
Weg  fuhrt  nicht  weit,  weil  die  objecÜvo  Geographie  durch  Combiuation 


*)  Verel.  die  Kedc  zur  Bet;niK*inng  H.  K'iepert's  als  neu  eingetretenen 
Mitgliedes  der  Preossischen  Akademie  der  Witisensclu^tleo.  1854.  Kl.  Sehr.  11, 
8.  488C 
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»Her  Notisen  eowohl  der  «Hen  Geographen  nie  der  anderen  Quellen  ge- 
wonnen wird.  Ba  ist  aleo  latliiam,  dow  man  t<^*  den  nrnfaeeenden  Vor^ 
arbeiten  der  Neueren  ausgeht  und  ecit  auf  Grund  derselben  in  die  Qaellen 
eindringt.  Selbständige  CombinatioDen  sind  anf  dieeem  Gebiete  meist  sehr 
schwierig,  da  sie  eine  genaue  Ortsanschanung  voraussetzen.  Die  Haupt- 
sache ist,  durch  das  Studium  guter  Karten  den  Localsinn  zu  wecken,  mit- 
telst dessen  man  die  ^eograpliiechen  Verhältnisse  fixiren  rans«.  Eine  klare 
Einsicht  in  diese  Verliäiuiiöäe  würde  man  auch  nicht  erlangen,  wenn  man 
dio  Geographie  nur  beim  Studium  der  Geschichte  betreiben  wollte.  Dar 
ge^eu  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache,  dass  man  beständig  auf  die  Ge- 
lehiebte  sorfle^lien  muss  (s.  oben  S.  333);  doieh  diese  Verbindung  wird 
sugldeh  das  GedSohtniii  weaentlieh  nntontatei  Aber  man  soll  aneh  bei 
der  Geographie  niebt  gelegentlieh  Geacbichte  lernen  oder  lehren  wollen. 
Es  ist  daher  verkebri^  in  die  DantellaDg  der  Geographie  bistortsehe  Bieorse 
einmflechten,  wie  dies  z.  B.  Ernse  thnt;  die  Geographie  ist  auch  an  sidi 
ohne  firemdartige  Beimisehnngen  interessant  genug.  ^ 

3.  Politische  Geschichte. 

§.47.  Die  Theorie  der  Geschichtsforschtuig  oder  die  Historik 
hat  die  Idee  und  den  Zweck  der  Geschichte  und  das  Wesen  der 
historischen  Kunst  in  Bezng  anf  die  Methode  und  Darstellcmg 
sa  erdrtenu  Soll  eine  solche  Theorie  das  Ozganon  der  Qesdiichte 
im  weitesten  Sinne  sein,  so  f&llt  sie  mit  dem  formalen  Theil 
der  philologischen  Wissenschaft  zusanimen  (s.  oben  S.  10  f.  207  f.). 
fVergl.  J.  G.  Droysen,  Giundriss  der  Ilistorik.  Leipzig  18r)7. 
3,  Aufl.  1882.]  Gewöhnlich  wird  aber  die  llisturik  als  Theorie 
der  Geschichte  im  engeren  Sinne,  d.  h.  der  politischen  Geschichte 
gefassi  S.  W.  Wachsmuth,  Entwurf  einer  Theorie  der  He- 
schichte.  Halle  1820  (vergl.  oben  S.  257).  Manche  beschrän- 
ken femer  die  Aufgabe  derselben  dahinj  dass  sie  nur  die  Gesetie 
der  historischen  Darstellung  erforschen  soll«  So  z.  B.  G.  Ger- 
vinus  in  seinen  Grundefigen  der  Historik;  Leipzig  1837,  einem 
geistreichen  Buch,  das  aber  mehr  Schein  als  Wahrheit  enthält. 
Die  Historik  in  dieser  Bedeutung  ist  ein  Theil  der  Stilistik 
(s.  oben  S.  243)  uiiJ  kommt  daher  bei  einer  Theorie  der  ge- 
schichtlichen Wissenschaft  nur  subsidiarisch  in  Betracht. 
Vergl.  Wilh.  v.  Humboldtj  Leber  die  Aufgabe  des  (»eschiehts- 
schreibers.  Berlin  1822.  (Gesammelte  Werke  Bd.  L)  iiier  kön- 
nen bloss  die  allgemeinsten  Grundzflge  der  wissenschaftlichen 
TheoriCi  soweit  sie  nicht  bereits  im  formalen  Theil  enthalten 

*)  2ar  Geographie:  Ueber  Sarmatien,  Corp.  Inscr.  II,  S.  80 — 107.  — 
Ueber  Teoi.  0,  I.  II,  627  f.  —  Kritik  Ten  BrOndtted's  Beisen  and  ünter- 
Buchangen  in  Grieehenland.  KL  Sehr.  TII,  S.  829—868. 
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ki,  und  mit  BeschränkuQg  auf  das  kladäiscke  AlterUiuxu  ge- 
gebeu  werden. 

Ich  habe  oben  (S.  260)  die  Aufgabe  der  Philosophie  der 
Geschichte  in  Bezug  auf  die  politische  Geschichte  beseiehnet. 
Die  Philoiophie  soll  die  geschichtUehen  £reigiusae  an  der  ewigen 
Nonn  des  SitÜichgnten  messen  und  so  in  den  Thaien  nnd 
Sddeksalen  der  Tölker  die  leitenden  Ideen,  den  Gang  der  Vor- 
seiinng  begriffiimissig  erfassen.  Es  ist  dies  eine  Speeulation  über 
die  Geschichte,  welcher  die  Ergründung  des  Thatsächlichen  vor- 
ausgehen miisg.  Will  dagegen  die  Philosophie  die  Thatsachen 
selbst  a  prton  constrniren,  so  wird  sie  phantasliach  und  die  geist- 
vollsten Denker  können  aul  diesem  Wege  aus  Mangel  au  Kritik 
und  gesicherten  Kenntnissen  der  absoluten  Narrheit  Terfalleu*. 
Wie  weit  die  Verwirrung  gehen  kann,  hat  J.  J.  Gör  res  in  seinen 
zu  Manchen  gehaltenen  Vorträgen  ^^über  die  Grundlage,  GUe- 
dening  nnd  Zeitenfolge  der  Weltgeschichte^  (Breslau  1830)  ge- 
se%t,  die  Hegel  (Werke  Bd.  XVII)  vortrefflich  kritisirt  hai 
8o  könnte  etwa  ein  Jacob  Bdhme  oder  Swedenborg  Ge- 
schichte sehreiben. 

Von  der  i^bilüiopliie  der  Geschichte  unterscheidet  sicli  die 
liiulosopinsche  Gescliichte,  d.  h.  eine  von  einem  philosopLis*  hm 
iStaudpunkte  ans  dnrc!t;[reführte  Geschichtej  sie  gehört  zum  (jle- 
biet  der  i'hilologie,  obgleich  letztere  darin  die  engste  Verbindung 
mit  der  Philosophie  eingeht.  In  solcher  Weise  hat  z.  B.  Ferd. 
Mflller  die  gesammte  Geschichte  des  Alterthums  behandelt  in 
seinem  Buche  ,,Ueber  den  Organismns  nnd  den  Entwickdungs^ 
gang  der  politischen  Idee  im  Alterthnm  oder  die  alte  Geschichte 
Tom  Standpunkte  der  Philosophie"  (nämlich  der  Hegelächcn). 
Berlin  1839.  Die  Tendenz  dieser  Schrift  ist  nicht  eu  tadeln;  es 
wird  das  ideelle  Endresultat,  der  ideelle  Inhalt  der  Thaten  nacli 
der  Richtschnur  eines  philosophischen  Systems  gesucht.  Die 
Philologie  nmss  aber  die  Grundlagen  für  die  Speculation  auf 
streng  historischem  W  ege  ächaffen.  Es  herrscheu  in  der  ge- 
schichtlichen Entwickelung  Gesetze,  die  den  Naturgesetzen  analog 
aind;  sie  treten  in  die  Erscheinung  nnd  weiden  dorch  Kritik 
und  Hermeneutik  gefunden,  und  man  stellt  so  durch  rein  histo- 
rische Betraehtong  der  Thaisachen  gleichsam  eine  Physiologie  des 
Staates  fest  In  diese  Forschung  selbst  darf  man  die  Philosophie 
der  Geschichte  ebensowenig  einmischeni  wie  die  Naturphilosophie 
in  die^Naturgeschichte.   Die  inductiv  gefundenen  Entwickelungs- 
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gesetse  der  Geschichte  enthalten  aber  die  Prineipien  in  sich,  und 

es  kuim  uuii  gezeigt  werden,  dass  letztere  mit  den  auf  specu- 
lativem  Wege  ermittelten  Priucipien  übereinstimmen  (s.  oben 
S.  IG  ff.)- 

Bei  der  rein  (geschichtlichen  Forscliutig  führt  der  kritische 
Verstand  leicht  auf  ganz  ähnliche  Abwege,  wie  bei  der  philo- 
Bophischen  Geschielitsconstruction  die  ongexftgeHe  Phantasie. 
Diejenigeni  weiche  den  Philosophen  Torwerfen,  dass  sie  sich  von 
dem  beaeogteh  Thatbeatand  entfernen»  yerfallan  nicht  selten  in 
denselben  Fehler,  indem  sie  die  geschichtliehen  Zengnisse  mit 
abertriebener  Zweifelsucht  wegrasonniren  nnd  dann  selbst  wiU- 
kdrliehe  Hypothesen  an  ihre  Stelle  setzen.  Man  muss  sich  vor 
dieser  Hyperkritik  ebenso  hüten,  wie  vor  der  Akrisie,  welche 
Alles  glaubt  Ferner  wird  die  geschichtliche  Forscliung  leicht 
durch  Parteileidenschaft  cretrilbt.  Dies  cnlt  auch  von  der  alten 
Geschichte,  da  dieselbe  politische  Verhältuisse  schildert,  die  deneu 
der  Neuzeit  in  vielen  Punkteu  ähnlich  sind.  Man  ist  soweit  ge- 
gangen den  alten  Qrandsatz,  dass  der  Geschichtsschreiber  partei- 
los sein  mflsse,  als  unhaltbar  anzufechten.  Heaciionäre  oder 
sog.  subversive  Tendenzen  werden  in  die  Thatsachen  hineinge- 
tragen; es  giebt  eine  monarehisohe,  aristokratische  und  demo- 
kratische Darstellung  der  alten  Geschichte.  Gegen  diese  Ver- 
irmttgen  siehert  am  besten  das  tiefere  Studium  der  alten  Ge- 
achichtsschreiber,  besonders  des  unparteiischen  Tliukjdides. 

Die  Hauptaufgabe  der  Geschichte  iiiuss  immer  die  objective 
Ergrftndung  der  Thatsachen  sein;  die  rein  geschichtliche,  erzäh- 
lende Darstellung  wird  daher  eiu  treues  Abbild  der  Ereignisse 
nach  ihrem  zeitlichen  Verlauf  und  ursachlichen  Zusammenhang 
geben  (s.  oben  Die  schönsten  Muster  dieser  reinen 

Kunstform,  deren  Zweck  die  Erzählung  selbst  ist^  sind  die  Werke 
der  klassiseken  Geschichtssclireiber  der  Griechen.  Allein  schon 
bei  Herodot  hat  die  Darstellung  eine  rhetorische  Färbung 
(s.  oben  8.  245),  nnd  diese  Beimischung  nahm  bei  den  spätem 
Geschichtssehreibem  zu,  bis  sieh  daraus  die  pragmatisehe  Dar- 
stelhnig  ealwickelte.  Denn  letztere  besteht  nicht,  wie  der  Name 
oft  aufgofasst  wird,  in  der  Aufdeckung  des  lursächlichen  Zusam- 
menhanges, sondern  darin,  dass  die  Erzählunjj:  einem  bestimmten 
Lehnsweck  dient,  welcher  je  nach  den  Umständen  sittlich,  allge- 
mein politisch,  militärisch  etc.  sein  kann;  die  Geschichte  soll 
für  das  Leben  und  die  Geschäfte  (irpdTMOTa)  nutzbar  gemacht 


Digitized  by  Google 


1.  OeffeoUicbea  Leben.  3.  Politische  Geschicbte. 


347 


werden.  Natürlich  ist  us  liierzu  iiüthig,  dass  iiian  in  den  Ereig- 
uij;seii  den  Zusamiufidmui?  von  Ursaclie  und  \\  irlvimg  erkennt, 
da  sich  die  Beurtiieiluiig  uur  auf  diese  Einsicht  stützeu  kanu. 
Nebeu  der  pragmatischen  Darstellung,  deren  erstes  grosses  Muster 
Polybios  ist,  bildete  sich  im  Altertbum  seit  Aristoteles  die 
gelehrte  Behandlung  der  Geschichte  aus^  welche  von  der  philo- 
sophischen Prosa  die  Form  der  wissenschaftlichen  Er5iterang 
und  Abhandltmg  annahm.  Wir  sind  fftr  die  schwierige  Detail» 
forschuDg  in  der  alten  Geschichte  haapts&chlich  anf  diese  Form 
angewiesen;  obgleich  die  geschichtlichen  Abhandlungen  doch  nur 
den  StolT  für  die  eigentliche  Geschicht.sdarstelhmg  vorbereiten. 
Die  pra«i;matische  Form  ist  in  den  neueren  ßearbeitunüjen  der 
alten  (rescliichte  vielfach  zu  einem  ganz  unhistorischen  Haison- 
nemeut  ausgeartet;  nie  ist  nur  berechtigt  als  der  Ausdruck  einer 
immanenten  Kritik  der  Thatsachen,  ohne  welche  allerdings  die 
Geschichte  nicht  wissenschaftlich  ergründet  werden  kann  (Vergl. 
oben  8.  249).  Die  Beinheit  der  antiken  Ennstform  in  der  er- 
Bildenden  Darstellung  kdnnen  wir  nicht  festhalten,  wenn  nicht 
nur  die  Verkettung  der  Thatsachen,  Bondem  auch  die  psycho- 
logtsehen  Motive  der  Handlungen  und  die  Gesetse  der  Entwicke- 
lung  dargestellt  werden  .sollen.  Dies  ist  nicht  möglich,  ohne  dass 
pragmatische  und  gelehrte  Erörterungen  oingeÜochten  werden, 
die  jedoch  so  gehalten  werden  müssen,  dasa  die  Anschaulichkeit 
der  Erzählung  nicht  darunter  leidet.  Unsere  geistigere  Darstel- 
lung der  Qeschiehte  ist  indess  noch  weit  entfernt  von  der  Voll- 
endnng,  welche  die  antike  mehr  das  Aeussere  ergreifende  Ge> 
schicbtsschreibuDg  in  ihrer  Art  erreicht  hat. 

Blan  wird  die  Geschichte  des  klassischen  Alterthnms  nur 
dann  Tom  richtige  Standpunkte  ans  betrachten,  wenn  man  ihren 
historischen  Werth  richtig  wOrdigi  Mftn  hat  ihr  nicht  selten 
im  VerhSltniss  kqt  neueren  Geschichte  eine  sehr  geringe  Bedeu- 
tung zugeschrieben;  manche  halten  sie  der  grossartigen  politi- 
schen Entwickelung  der  Gegen  wart  gegenüber  für  antiquirt. 
Wie  ungerechtfertigt  dies  ist,  ergiebt  sich  aus  folgenden  Erwä- 
gungen. 1)  Die  Geschichte  des  Alterthums  macht  so  ziemlich 
die  eine  Hillfte  der  Universalgeschichte  aus  und  man  kann  die 
tweite  Hälfte  nicht  iniabhllngig  und  getrennt  von  der  ersten  YCr- 
stehen.  Gerade  das  klassische  Aiterthom  ist  aber  von  der  gr5ss* 
ien  nniversalhistorischen  Wichtigkeit:  in  den  kolossalen  Kämpfen 
des  Orients  und  Oceidents  wird  alle  moderne  Entwickelung 
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▼orberatet;  die  Griechen  haben  im  AlterÜium  die  geistige  Üni- 

versalmouarchie,  die  Kömer  die  weltliche  errungen.  2)  Einen 
besonderen  Werth  verleiht  der  alten  Geschichte  der  Umstand, 
dass  sie  in  sich  abgeschlossen  ist,  uml  sich  trotz  der  Dunkelheit 
der  ältesten  Zeiten  vom  Anfang  bis  zu  Ende  überschauen  lässt 
Wir  haben  hier  den  ganzen  Verlauf  eines  Völkerlebens  ror  uns; 
wir  erkennen  die  Ursachen  seiner  Entwickelang;  seiner  Um- 
w&kungen  und  seineB  Verfalls  and  können  daraus  dauernde 
Lehren  fOr  unsere  Zeit  schöpfen.  Kein  orientaliseher  Staat  ist 
hierin  mit  den  Staaten  des  klassischen  Alterthums  zu  Terglei- 
eheUi  da  keiner  hinl&ngUch  organisirt  war  und  wir  ausserdem 
▼on  keinem  genügende  Kenntniss  haben.  3)  Die  Geschichte  der 
alten  Staaten  ist  ein  mikrokosmisches  Abbild  der  Weltschicksale, 
wie  sie  sich  immer  n\  iederholen.  Man  erkennt  dort  in  einem 
kleinen,  scharf  begrenzten  liahineii  Alles,  \\'dt>  später  im  Grossen 
wiedergcächicht  und  gewinnt  su  eine  vollkommene  Anschauung 
der  historischen  Principien,  d.  h.  der  Entwickelungsgesetze  des 
Staates.  Der  Staat  ist  diejenige  Einrichtung,  durch  welche  sich 
die  Gerechtigkeit  und  auf  Grund  derselben  die  gesammte  Sitt> 
Ixchkeit  des  Menschengeschlechtes  rerwirklidit  Platon,  der 
dies  zuerst  erkannt  hat  (s.  oben  S.  133);  sagt,  die  Idee  der  Ge- 
rechtigkeit lasse  sich  in  dem  grössem  Organismus  des  Staates 
leichter  erkennen  als  in  der  Seele  des  Einzelnen,  weil  sie  dort 
gleichsam  mit  grösseren  Zügen  eingeschrieben  sei.  Aber  in  den 
modernen  Staaten  sind  diese  Zöge  so  gross,  dass  sie  sich  schwe- 
rer tiberblicken  und  entziffern  lassen  als  in  den  mässigen  Ver- 
hältnissen der  alten  Staaten.  4)  Ein  hoher  ethischer  Werth 
kommt  der  Geschichte  des  klassischen  Alterthums  deswegen  zu, 
weil  sich  darin  die  Macht  der  Individualität  in  erhebender  Weise 
offenbart  Die  Massen  werden  nicht  als  Maschinen  in  Bewegung 
gesetst,  sondern  wirken  als  Nationen  und  alle  Indifiduen  neh- 
men daran  ToUen  Antheil.  Die  Wichtigkeit  und  Bedeutsamkeit 
der  Geschichte  hangt  ja  offenbar  nicht  Ton  den  Massen  ab,  die 
darin  handelnd  auftreten,  sonst  müsste  man  dem  alten  Schlozer 
Reell t  geben,  dem  das  Ideine  Athen  weniger  galt  als  das  grosse 
Russland,  Uebrigens  sind  ii  in  der  makedonischen  und  römi- 
schen Geschichte  gewaltige  Massen  wirksam;  aber  das  wahrhaft 
historische  Element  ist  der  Geist,  der  die  Massen  bewältigt,  und 
gerade  die  Kraft  des  Geistes  tritt  m  den  engem  Schranken  der 
alten  Geschichte  ihrer  ganzen  Wirksamkeit  nach  viel  gewaltiger 
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henror  als  eq  irgend  einer  andern  Zeit.  Die  gric<  hiscke  und 
rumische  Geschichte  ist  nicht  bloss  llcgeiitcn-  souderu  Volka- 
geschicbte,  was  von  einem  geringen  Theil  der  neuem  gilt. 
Wenn  sich  eine  Geschichte  nur  auf  dynastische  Interessen  he- 
zieht,  verliert  sie  ihren  Geist.  Eine  solche  Geschichte  steht  im 
Alterthum  im  schärfsten  Contrast  neben  der  griecbiflchen,  näm- 
lich die  des  Orients  und  Aegyptens,  wo  Jahrtansende  nur  an 
liegentennaineii  geknüpft  sind*  Die  klassischen  Nationen  sind 
dtaaeek  die  Eneigie  des  Volkes  nnd  seiner  grossen  Manner,  die 
mit  Wenigem  Viel  wirkte,  durch  die  natürliche  Kühnheit  und 
Hochherrigkeit  der  Politik  nnd  die  feste  Abgeschlossenheit  aller 
Handlungen  ein  Vorbild  ftlr  alle  Zeiten. 

literatur.  1.  C^nelleB«  Die  Geschicbtswerke  des  Altertbams  ergeben 
keinen  vollen  Zusammenhang  der.  alten  Geechichto,  weil  die  Alten  keine 
umfassende  Universalgeschichte  geschafi'eu  haben  '9.  nh^^n  S.  '280)  und  aasser- 
dem  HO  viele  hochwichtige  Werke  verloren  gegiiüg'Mi  smd,  dass  wir  üher 
einzelne  Zeitruiiute  j^unz  unvollkommen  unterrichtet  biuil.  Wie  unklar  ist 
z.  B.  selbst  die  Zeit  de»  Demosthenea!  Die  Lücken  der  alten  Gescbichtä- 
dantellungcu  mdisen  daher  dnrdi  Combination  au  dtt  getammten  LiteiHp 
tor  nnd  den  Mmstigen  Denkmälem  imd  Uebetratten  des  Altertbonu  nach 
Möglichkeit  ansgefOllt  werden.  Hierbei  muH  man  aber  tot  Allem  den 
Andeatnngea  der  alten  Hittoriker  naebgeha  nnd  wük  dnieh  ein  tieferee 
Sinleben  in  ihxe  Dantellimg  den  wahren  geschiditUchen  Sinn  für  das  Leben 
des  Alterthnms  aneignen.  Einige  behaupten  zwar,  die  Alten  hätten  sich 
selbht  nicht  verstanden;  doch  dies  ist  eine  lächerliche  Selbatüberhehuu^'  der 
Neuzeit.  Kinr  tüchtige  Geschichtsforschung  ist  nur  auf  Grnnd  eingehenden 
Detiiila  mögiu  li ;  dies  haben  aber  die  alten  Historiker  hauptsächlich  im 
Auge  ohne  sich  doch  in  das  L  uweyentliche  zu  verlieren  oder  —  wie  die 
Keuem  oft  thun  —  alles  durcheinander  zu  wirren.  Die  Alten  sind  ver- 
nOge  ihrer  Olyectintftt  fOr  die  Geschichte  beioadem  befiUugt  nnd  lelbat 
die  fingMen  Beden,  welehe  einige  QeaehiohtMehxeiber  den  getchicfatlichen 
Peitonen  in  den  Hmd  legen,  nnd  nicht  so  mdustoiiach  irie  da«  Baieon- 
nement  vieler  Nenenu  Die  Bede  war  im  Alterihnm  das  UiM  der  Staaten- 
lenkong  nod  alio  die  eigenste  Form  der  politischen  Beflexion;  daher  ent- 
spricht es  der  Objectivität  der  alten  Geschichtsschreibung,  wenn  der  Schrift- 
steller seine  Ansicht  fiber  die  Motive  der  handelnden  Personen  durch  die 
Reden  der  letzteren  ausdrvirkt  Nur  in  einem  Punkte  mn^^-:  man  b»^i  der 
Erforschung  des  ThatsächlicLen  über  die  Alten  hinausgehen,  nämlich  in 
liütretf  der  ältesten  Geschichte;  denn  hier  liabeu  jene  die  Lücken  ihrer 
ICenniniss  durch  Baisonnement  ansgeiüilt.  La  dem  Mythos  werden  allge- 
meiiie  Gedanken  an  Penonen  verdichtet;  dabei  knflpft  die  Sage  aUerdiugs 
an  ftkÜMbe  TttUUtniaee  an  nnd  indem  man  diesen  Spuren  naofageht  nnd 
«n§  den  Beeten  der  Uieinriehtungen,  die'  gleiehaam  der  spätem  Formation 
der  Oesobidite  eingewachaen  smd,  Schlflsse  sieht,  kann  man  einselne  Blicke 
in  die  üigesehiehte  thnn,  mnn  sieh  aber  hüten,  pcagmatinh  ein  in  sich 
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fibereiostimmcndes  Ganzes  henteUen  zu  wollen,  wozu  die  Tmdition  bei 
weitem  nicht  ausreicht.  Etwa  seit  den  Perserkriegen  finden  wir  ausgebil- 
dete politische  Verhältnisse,  di'*  von  hervorra^^enden  Oeiatern  geschichtlich 
aufgt'fasst  sind.  Von  da  ab  kann  man  prap:matiHch  verfahren;  die  inneren 
bewegenden  Principien  sind  allerdings  durch  Combination  zu  ermitteln,  da 
die  alten  Historiker  iu  dieser  Hinsicht  nicht  vorgearbeitet  haben;  aber  man 
findet  doch  durch  Vertiefung  in  ihre  Werke  erst  den  antiken  Standpunkt 
und  nchert  acb  lo  vor  der  Ctebhr  dareh  Hindntragung  modemir  Ideen 
ans  der  GesoUclite  ein  Bcholaatiaohes  System  m  machen.  Bei  doi  Griechen 
geben  uns  snidUshst  Herodot,  Thnkydides  mid  Xenophon  äne  hSchst 
anschauliche  Daratellang  der  Ere^nisae  von  den  Fenerkriegen  Ins  rar 
Schlacht  bei  Mantinea;  Herodot  hat  ausserdem  Vieles  aus  der  firflherea 
Zeit  erhalten.  In  der  historischen  Kritik  ist  Thnkydides  der  rcNTsflg* 
liebste;  Herodot  hat  eine  episcb-mythiHche  Färbung;  Xencphon  be- 
schränkt sich  bloss  auf  seine  Zeit  nrd  betrachtet  die  Ereignisse  nit  lit  wie 
Thnkydides  mit  umfaiSäendem  poiitisuhem  lilick,  sondern  nach  einseitigen 
ätrategischen  und  ethischen  Gesichtspunkten.  Die  Geschichte  der  spätem 
Zeit  muas  mau  dann  aus  den  Darstellungen  einzelner  Zeiträume  bei  Dio- 
der»  Plntarch,  Arrian,  Polybios,  anadoi  üUreldiea  Fzagmenten  von 
HiatoriketD,  wie  Theopomp,  Ephoros,  Timaeos,  Philoehoros  u.  e.  w. 
und  den  histarisehen  Notiten  andezer  Sduiftsteller,  besonders  der  Bedner 
snaammeneelMD.  FAr  die  rOmisehe  Qeschidite  sind  wir  gfinsliger  gestellt 
Zni^chst  giebt  Livius  eine  zusammenhängende  Darstellung  der  Ereigrnisse 
von  Anfang  an,  freilich  mit  geringer  Kritik.  Femer  bilden  eine  Reihe  von 
nistorikern  einen  vollatHndigen  Cyklus,  nämlich  Polybios,  Dionysios, 
Plutarch,  Appian,  Dio  Cassius,  Sallnst,  Caesar,  Cicero,  Vel- 
leius,  Tacitna,  Sueton,  die  Scriptorcs  hiatarnn:  Augustae,  Herodian, 
Animijuius  Maicelliniis,  Zosiraus  und  Zonaras.  Vergl.  K.  M Ol  1er 
[und  V.  Langlois],  Fragmenta  historicorum  Grciecorum,  Paris  1841 — [70]. 
6  Bde.  [Dam  vielteebe  Naohtrftge:  A.  Goebel  in  d.  Jahrbb.  f.  tH  Phil.  98 
(ld66),  A.  Y.  Gntaehmid  ebenda  81  (1860),  E.  Heits,  AddUametO»  ad 
'  fragmmta  AM.  grmee,  Strassbnig  1871,  A.  Nanck  im  Philologas  6  (1860). 
~  Herrn.  Peter,  SlitUtnoonm  romanont^  reUiqiUa»,  Leipgdg  1870.  Bd.  I. 
und:  Historicorum  romanorum  fragmenta.  Ebenda  1883.  —  Arnold  Schä> 
fer,  Abriss  der  Quellenkunde  der  griechischen  und  römischen  Gescliielite. 
Abth.  1.  Griechische  Geschichte  bis  auf  Polybios.  3.  Aufl.  Abth.  2.  Die 
Periode  des  römischen  lieiches.  Leipzig  1881  f.  —  L  Holzapfel, 
üntersuchnngen  Aber  die  Darstellung  der  griechischen  ücschichte  von 
489  413  bei  Ephoros,  Theopomp  u.  a.  Autoren.  Leipzig  1879. —  A.  Bauer, 
Themiütokles.  Studien  zur  griechischen  Historiographie  und  Quellenkunde. 
Menebwg  1881.  —  J.  C.  YoUgraff,  GMt  WrUm  of  Bmm  JUMery. 
8om  nfi/täHotiB  «pON  tte  andkarük»  mßd  by  PhdarA  and  Appiamit*  Leiden 
1880.  —  H.  Schmits,  Qoellenkande  der  riVmiechen  Qeschidite  Ins  auf 
Paulas  Diaeonos.  Ofltenloh  1881.  —  K.  W.  Nitascb,  die  r8nusohe  Annar 
listik  bis  auf  Valerius  Antias.  Berlin  1878.  —  H.  Peter,  Die  Quellen 
Plutarch'a  in  den  Biographien  der  Römer.  TTiHe  1868.  —  C.  Peter,  Zvr 
Kritik  (lor  (^'i^^'^l'-'n  der  älteren  römischen  Geacliiehte.    Halle  1870.] 

2*  Neuere  Bearbeitungen.  Die  Geschichte  der  Chriecheu  imd  Hömer 
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iit  ottwedttr  getreimt  als  Speewlgwcliicfate  oder  nmTemlhutonaoh  ab 
Theil  d«r  Gcinmintgeechichte  Altertbnms  dargMtellt;  die  beiden  Bx- 
treme  der  DarstelliiDt,'  sind  Tabellen  und  Monographieii.  Die  Tabellen  »ind 
geos  sommariach;  ne  sind  noth wendig,  um  Ordnung  und  U  ebereicht  in  das 

Detail  zu  bringen  und  eigentlich  auf  die  politische  Geschichte  beschränkte 
Chroniken.  Ausser  der  oben  (S.  327  f.)  angegebenen  Literatur  gehören  hier- 
her die  synchronistischen  oder  ethnographischen  Tabellen  der  Univcr«al- 
g<  Schicht«.  Die  Monographien  beziehen  sich  auf  einzelne  Staaten,  Zeit- 
räume, Ereiguit»tie  oder  auf  da«  Leben  einzelner  historischer  Ferboueu.  »Sie 
werden  entweder  mii  BQckmcht  anf  die  ganse  GeiChiobte,  oder  aaiaer  allem 
C^aex  mit  dieser  antgefiUui.  Letrtem  itt  verwerflich,  obgleiob  aneb  niobt 
so  viel  üniversalbisUiriecbeB  binnngeslopft  werdoi,  sondon  das  Allgemeine 
nnr  soweit  berllduiobtigt  werden  darf,  ab  dadnrcb  wirklich  das  Einsdne 
ani^gehellt  wird. 

a.  Tabellen  der  Uni  rersalgefich  fehle:  J.  Chr.  Gatter  er,  SynoptU 
historiae  universalis.  Göttingen  1766,  6  Tafeln  fol.  Höchst  gelehrt.  — 
K.  K.  Fulda,  Karte  der  Weltgeschichte.  Basel  1788,  12  Tafeln  fol.  — 
J.  A.  Hemer,  Tabellarische  Uebersicht  der  allgenif  inen  Weltgeschichte. 
Braunschweig  1781  u.  ö.  —  D.  G.  J.  U übler,  Sym  hiuni.iUßclie  Tabellen 
der  Völkei^eschichte.  Freiberg  18ü2  fol.  —  F.  St  rasa,  der  Strom  der 
Zeiten  oder  bildliche  Darstellung  der  Weltgeecbid&te  in  einem  Kupfer  anf 
8'/,  Bogen  fol.  nebst  Erl&ntemngen.  Berlin  8.  Anfl.  18t8.  Kflnst- 
liebe  Spielerei  —  Cbr.  Kruse ,  Tabellen  snr  Uebeniöht  der  Qesohiehte 
aller  enropAiscben  lAnder.  Halle  1818.  6«  Aofl.  1840.  —  G.  G.  Bredow, 
Weltgeschiebte  in  Tabellen.  Altona  1801,  5.  Aufl.  von  Manso  besorgt. 
1821.  Die  Auswahl  des  Stoffes  ist  oft  nach  subjectiver  Vorliebe  getroffen. 
—  F.  Kurts,  Gcscbichtätabellen.  Leipzig  1860.  [2.  Aufl.  1875. J  26  Tafeln 
foL  —  Ausserdem  viele  ilhnliche  Werke  für  den  Schulgebrauch. 

b.  rniversiilhistori»cUe  Darstelinng  der  alten  IJescbicbte:  W.  G  uth- 
ne  mid  J.  Gray,  Allgemeine  WeltgChchichte,  aus  dem  Engl,  übersetzt  von 
Chr.  G.  Heyne  u.  A.  Leipzig  1766  ff.  16  Theilu  in  44  Bdu.  Trotz  des 
kolossalen  Umfanges  für  das  Alterthum  ohne  Wertb.  —  Cbr.  D.  Beek, 
Anleitung  znr  Kenntniss  der  allgemeiaen  Welt-  nad  Volke rgescbiebte.  Lei|>> 
lig  1787  ff.  S.  Ansg.  1818  (Bd.  I  and  U  alte  Gesebiebte).  EntbAlt  viel 
Detail  aber  ebne  bedenfenden  bistoriBoben  Staadponki.  —  J.  Cbr.  Gatt  er  er, 
Versncb  einer  allgemeinen  Weltgeschiebte  bis  snr  Entdeckung  Amorikcns. 
Gottingen  1792.  Mit  Unrecht  in  Vergessenheit  geratben;  wichtig  für  da« 
Alterflinm;  kurz,  aber  vortrefflich,  —  G.  G.  Bredow,  Handbuch  der  alten 
Gesthichtc,  Geographie  und  Chronologie.  Altona  1799.  3.  AuH.  von  J.  0. 
Knniscli  und  Utfr.  Müller.  1816.  6.  Ansg.  IH.JT.  Enthält  gute  lieber- 
sichten.  -  A.  IT.  L.  Heeren,  Handbuch  der  (icschiclito  der  Staaten  des 
Alterthumä.  Güttingen  17üU.  5.  Aull.  182ö.  Kuthäkt  zu  wenig  Facta  und 
ist  nicht  kritisch  genug.  —  JL  F.  Becker,  Weltgesobiolite.  Berlin  1801—6, 
(8.  Aufl.  bearbeitet  Ton  Adolf  Sebmidt  Leipiig  1869.  Nen  bearbeitet 
von  W.  Maller.  Stuttgart  188S  ff.]  —  Jobann  v.  MflUer,  S4  BOober  der 
allgemeinen  Gesebiebte.  Stattgart  1810.  S  Tble.  oft  abgerückt.  Inter- 
etnnt,  entbttlt  aber  nnr  allgemeine  Ansichten.  —  Fr.  Chr.  Schlosser, 
Weltgeeebiebte.  Frankfurt  a.  H.  1816  ff.   l.  Band  daa  AUertbnm.  [20.  Anfl. 
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Berlin  1884 flF.]  Derselbe,  üniversalhistorisclic  Uebersicht  der  Geschichte 
der  alten  Welt  und  ihrer  Kultur.  Frankfurt  1826  —  31.  3  Tlieilc.  Sehr 
reichhaltig,  aber  nicht  immer  zuvorlässig.  —  II.  LTi<ifu,  Allgemeine  Ge- 
schichte der  Vülker  und  Staaten.  1.  Theil  dm  Alterthum.  Jena  1816. 
3.  Ausgabe  182'1.  Für  die  alte  Qeäsckichtc  uubedentend.  Fr.  v.  Räumer, 
Vorlesungen  über  die  alte  Geschichte.  Leipzig  1821.  "l  r heile.  3.  verbes- 
serte Wid  Termehrte  Auflage  1861.  ~  C.  t.  Rotteck,  Allgememe  6e> 
«shiohte.  Freiburg  ISIS— 18,  6  Bde.  S6.  Anfl.  Braxmachwelg  1861^67.  — 
Lorents,  GmadsQge  so  Vortifigen  Aber  die  Geaebiehte  der  Volker  nnd 
Staaten  dea  AlterthnsM,  ▼omehmlieli  der  Chieehen  und  BOmer.  Mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  Quellen  entworfen.  Leipzig  1888.  Gut  zu- 
sanuneDgestellte  Rnbrikeu  neb.st  Uebersicht  der  Literatur.  Derselbe,  Die 
allgemeine  Geschichte  der  Völker  des  Älterthnmi  und  ihrer  Cultur.  Elber- 
feld 1837,  1.  Band  einer  Univeraalgeschichte.  —  H.  Leo,  Lehrbuch  der 
Universalgeschichte.  1.  Bd.  das  Alterthum.  Halle  1836,  3.  Aufl.  1849. 
Ohne  Bedeutung  für  da.s  klassische  Alterthum.  ■—  Anten  Henne,  Allge- 
meine Geschichte  von  der  Urzeit  bis  auf  die  heutigen  Tage.  Schaffhausen 
1846  f.  Enth&lt  gar  keine  neuen  Forschungen  und  im  1.  Bde.  die  ärgsten 
Fliaiitasmeii.  —  W.  Loebell,  Weltgeschichte  in  Umrissen  nnd  AosfUinin- 
gen.  *  1.  Band  Leipaig  184«.  UnÜMst  die  Geschichte  des  Orients  nnd  ans- 
serdem  nur  daa  Heroenalter  der  Griechen  nnd  die  Gesohiehte  des  Homeri- 
schen fipos.  —  B.  G.  Niebnhr,  YotttSge  über  alte  Geschichte.  Berlin 
1847—61.  3  Bände  hin  zur  Zerstörung  von  Eorinth.  Geistreich  und  ge- 
lehrt; Manches  ist  übertrieben,  Manches  irrig  in  Folge  von  Gedächtniss- 
fehlom.  —  K.  Fr.  Hermann,  Culturgeschirhto  der  Griechen  und  Römer. 
Aue  dem  Nachlasse  des  Verstorbenen  herausg.  v.  K.  Oust.  .Schmidt. 
Güttingen  18B7.  1858,  2  Thle.  —  C  Wer  nicke,  Die  Geschichte  des  Alter- 
thums [ö.  Auli.  Berlin  1874].  -  Max  i>u ucker,  Geschichte  des  Alter- 
thnms.  Berlin  1868-57.  4  l^de  bis  sur  Schlacht  bei  Mjkale.  [3.-5.  Aufl. 
in  7  Bdn.  Leipiig  1874— 188S.  Nene  Folge.  Bd.  1  ifid.  8).  Ebenda  1884.] 
SorgfUtig  gearbeitet  nnd  gnt  geschrieben.  —  Ge.  Weber,  Allgeoeino 
Weltgeschichte.  Die  4  ersten  B&ade,  die  daa  Alterthum  behandehi,  Le&p- 
sig  1867—68.  [2.  Aufl.  1882  f.]  Ein  schönes  Buch,  giebt  aber  nur  Resul- 
tate, sogar  ohne  die  QueUcn  m  citiren.  —  Ad.  Menzel,  AUgem.  Weltr 
geschichte.  Band  1  u.  2  da«  Alterthum.  Stuttgart  1862  f.  —  [L.  y.  Ranke, 
WeltgOBchichte.  Theil  1-3.  1,-3.  Anfl.  Leipzig  1881  AT.  -  M  Fontane, 
Histoire  universelle.  Bis  jetzt  3  Bde.  Pari.'^  1881  f.  —  Handbüclier  der  alten 
Geschichte.  Ser.  I  Abth.  I  Bd.  1  2.  Gotha  1884  (A.  Wiedemaun,  Aegyp- 
tische  Geschichte.  Bd.  1.  2).  —  Ed.  Meyer,  Geschichte  des  Aiterthums. 
Bd.  1.  Stuttgart  1884.  —  Allgemeine  Weltgeschichte  von  Th.  Flathe, 
G.  Hertiberg,  F.  Jnsti,  J.  Pflngk-Harttnng,  M.  Philippaon. 
1.  Bd.  Das  Altevihmn.  Berlin  1884  ff.]. 

ChrieeUsehe  Geaddohtei  T.  Btanyan,  HMoiy  of  Greeee.  London 
1707.  8  Bftnde,  ins  Französische  übersetzt  von  Diderot  1744.  Ohne  grosso 
Bedeutung.  —  Oliver  Goldsmith,  The  grecian  historv  in  the  death 
Alexander.  London  1776.  2  Bände,  von  Chr.  D.  Beck  ins  Deutsche  über- 
setzt und  mit  guten  Zusätzen  versehen.  Leipzig  1792  f.  u.  ö.  Nicht  sehr 
kritisch,  auch  ohne  Citate;  hat  sein  Verdienst  nur  in  der  DiuiiteUung, 
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obglcieh  aach  diese  nicht  immer  ftcht  historisch  ibt.  —  L.  Cousin,  Uütoire 
gin&aU  tt  parOciäih^  de  la  Oriee.  Boaea  u.  Paris  1780^89.  16  Bande.  12. 
Ungrfindliek,  aber  mit  einigen  guten  Blicken.  John  GillieSj/BÜMory 
of  andemt  Gruce,  üs  cohmea  anä  e&nquegls  from  Ae  earliest  aeeotmU  täl 
the  (liriaion  of  the  Macedonian  mpire  in  Ute  Easi.  London  1786.  2  Binde.  4., 
deutsch  von  Chr.  F.  v.  Blankenburg  und  L.  Th.  Kosegarten.  Leipzig 
1787-97.  4  Tbeile.  Bedeutend  hesser  als  Goldaraith.  —  \V.  Mitford, 
ilislory  of  Grecce.  London  178'.)  ft.  r.  Anppr-  1820.  8  Bde.,  dentj-ch  mit 
Anmerkungen,  dem  Namen  nach  von  H.  K.  A.  Mich^tiidt  (Tenne manu 
u.  A.  «iüd  die  Ueberüetzer).  Leipzig  1802 — 1808.  »i  Bde.  his  /ur  Schlaebt 
Lei  Mantinea.  Mitford  behandelt  die  Geauhichte  einseitig  vom  monarchi- 
schen Standpunkt;  er  hat  mehr  Notizen,  aber  wenigei-  politischen  Blick  als 
Oillies»  dessen  Bnch  fOx  seine  Zeit  ▼onQglich  war.  —  J.  Gast,  The 
Mttorif  af  Qreeee,  Basel  1797.  2  Bde.  übersetat  von  L.  Th.  Eosegartea. 
Ldpsig  1798.  6.  Oraff,  Geschichte  Griechenlands,  seiner  einidn«i 
Staaten  und  Colonien.  Mains  1828.  —  H.  6.  Plass,  Geschichte  des  alten 
Griechenlands.  1.  Band  bis  zu  der  Wanderung  der  Uerakliden.  Leipzig 
1831.  i>.  Band  bis  500  v.  Chr.  Leipzig  1832.  3.  Band  bis  836  v.  Chr. 
Leipzitj  1834.  Etwas  aberglraihisch.  —  J.  W.  Zinkeisen,  Geschichte 
Griecheulauds  vom  Anfange  geschichtlicher  Kunde  bis  auf  unsere  Ta^e. 
Leipzig  1832.  1.  Theil.  Da^  AlterÜmm  und  die  mittleren  Zeiten  bis  lioger'B 
ileereezug  von  Sicilieu  nach  Griechenland.  Giebt  gute  allgemeine  Ansich- 
ten über  die  alte  Geschichte,  und  ist  besonders  brauchbar  für  die  späteste 
Zeit  —  C.  L.  Roth,  Grieehisclie  Geschichte.  Nürnberg  1889  f.  2.  A.  1860. 
[8.  nenbearb.  Anfl.  von  A.  Westermayer.  Nördlingen  1882.]  —  C.  Thirl- 
wall,  History  of  Qreeee,  London  1886—62,  his  sam  Tode  des  Eallislhenes. 
2.  Tenn.  Ao^  London  1866.  8  Binde.  —  George  Grote,  Ht^arjf  of 
Grecce  from  the  earliest  period  io  tJte  dose  of  the  generalion  cotUemporary 
icith  Alexander  the  Gteat,  London  1846 — 66.  [Neueste  Ausgabe  1884. j 
Deutsch  von  W.  Meissner  und  E.  Ilöpfner.  Leipzig  1850—5'.).  G  Bände. 
[2.  Aufl.  Berlin  IHsj.  Vgl.  J.  Jacoby,  Geist  der  pTneeh.  Geschichte.  Aus- 
zug aus  ,,Grote'b  Geschichte  Griechenlands".  Ebenda  18ö4.]  Vorzüglich.  — 
F.  Kortüm,  Geäcbichte  Griechenlands.  Heidelberg  1854.  3  Bde.  Geistreich 
und  gut  gearbeitet.  --  Ernst  Curtiua,  Griechische  Geschichte.  Berlin  1857 
•-1867.  [6.  Aufl.  1878— 1880.]  8  B&ndo.  Gründliche  DarsteUnng  in  sehOner 
idealer  Form.*)  —  Leonh.  Schmita,  Gesehiclite  Griechenlands  Toa  den 
Utesten  Zeiten  bis  anr  Zerstörung  TOn  Korinth.  Leqisig  1869.  [2.  (ritel-)Aufl. 
1866.]  —  Fridegar  Mone,  Cteschichte  Griechenlands.  1  Band:  System 
der  Entwickelungsgesetzo  der  Gesellschaft,  der  Volks wirthschaft,  des  Staats 
und  der  CuHur  des  griechischen  Volks.  2.  Aufl.  Berlin  1859.  Ganz  toll, 
bei  aller  scheinbaren  Keichhaltif^kcit  liöchst  unzuverlässig,  willkürlich,  an- 
gefüllt mit  Dinj^en.  die  ganz  aurf  der  J.uft  gefpifl'en  sind.  Der  Verf.  glaubt 
den  t^tein  der  Weinen  gefund*ni  zu  haben;  vor  ihm  hat  es  keine  (J »'.schichte 
gegeben  ausser  etwa  ß^rnhardj  s  Literaturgeschichte  und  Leo  s  üui- 


*)  Vergl.  die  Kedr  zur  I5egnis.sun^;  E.  Curtius'  als  neu  eingetretenen 
Mitgliede»  der  rieuseischeu  Akademie  der  Wissenschaften.  1853.  Kl.  Sehr, 
n,  5.  418  ff. 

Beckn'i  XnejUopidi«  4.  pbtlolog.  WliMiiMlMft.  28 
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Tersalgeachichte;  Laeaulz  ist  sein  Idol.  —  V.  Dorny,  EUlUnvre  de  la  Oriee 
Fuci»  1861.  S  Bde.  [1883.]  Bm  mokt  geringfilgiges  Baoh;  «igene 
Untenacbinigeii  scheint  es  jedoch  nicht  xa  enthalten.  —  0.  F.  Hertiberg, 

Geschichte  Griechenlands  von  der  üneit  bis  zum  Begum  des  Mittelalters. 
In  Ersch  und  Grubers  EncyklopJldie.  1.  Sect.  Bd.  80.  —  Osk.  Jäger,  Ge- 
schichte der  Griechen.  Gütersloh  1866.  [4.  A.  1881.  —  H.  W.  Stoll, 
Geschichte  der  Griechen  bis  zur  Unterwerfung  unter  Horn.  Hannover  1868. 
3.  A.  1879.  2  Bande.  —  G.W.  Cox,  lliUory  of  (ircece.  London  1874: 
2  Bile.  —  G,  F.  Uertzber«,',  Geschichte  von  liellas  uud  liom.  Mit  Illtistr. 
u.  Karten.   Berlin  1879—1881.  2  IMe.;  Griechische  Geschichte.   II  1HH4. 

—  A.  Holm,  Geschichte  Griechenlands.  Berlin.  (Im  Erscheinen  bugritl'en).] 

Vonographlea  Ibtr  elnidiie  Zeltrftmie:  E.  Ciavier,  JERsfotrs  de» 
premien  Ump$  de  Ja  Oriee  d^^  Inadm  juegt^  ä  la  cftdfs  dee  PieutraH' 
des,  Paris  1609.  8  Bftnde.  Sehr  abexgUnbiseh.  ^  D.  H.  Hfillmann,  An- 
{Sage  der  griechischen  Geschichte.  Königsberg  1814.  -r  [P.  DcTanz, 
Memoire  Sur  les  guerres  mediques.  Kxtraü  du  tome  41  ih  f  mimoirtB  de 
Vacademie  royah  des  sciences  den  Jcttrca  <  t  des  heaux  arts  de  Belgique.  1875. 

—  G.  F.  Hertzberj^',  Die  Ciescliichte  der  PcrfCrkriepe.  Halle  1877.  — 
G.  15 n polt,  Die  Lakedaimonier  und  ihre  Bunfle.sgenos.sen.  1.  Bd.  Bis  zur 
IJegrüudung  der  athen.  Seehegeruonie.  Leipzig  1878.  |  —  W.  Oncken, 
Athen  und  Helhi».  1.  Theil:  Kiuion.  Ephialten.  Leipzig  18G5.  2.  Theil: 
Perikles.  Kleou.  Thukydides.  Leipzig  1866.  —  [H.  MüUer-Strübing, 
Aristopbanes  nnd  die  historisdie  Kritik.  Polemische  Stadien  snr  Geschichte 
von  Athen  im  5.  Jahrb.  Chr.  Leipzig  1878.  —  M.  E.  Pillen  1,  JBtgfoire  da 
tüde  de  PMdh,  Paris  1878;  dentseb  von  RDOhler.  S  BBude.  Leipsig 
1874.  76.  —  W.  Watkiss  Lloyd,  The  age  of  Periele»,  a  Atstory  of  ihe 
pf)j!(ics  arul  arts  of  Greece  frovi  ihe  Persian  to  the  Peloponnesian  wcar. 
London  1876.  2  Bde.  —  A.  Schmidt,  Das  Perikleische  Zeitalter.  Dar- 
Stellungen  nnd  Forschungen.  Jena  1877—  1879.  2  Bde.  -  H.  Hotissaje, 
Jlistoin''  tV Alcihindf  et  de  la  republique  atheniennr  depuü  la  moit  de  Pcri- 
clis  jusqu'  a  l'avenemaä  des  HO  tffrannes.  Paris  1874.  2  Ude.  —  ü.  Gil- 
bert, Beiträge  zur  inueru  (Jeschichte  Athens  im  Zeitalter  des  peloponnes. 
Krieges.  Leipzig  1877.  —  J.  Bei  och,  Die  attische  Politik  seit  Perikles. 
Leipzig  1884.]  E.  F.  Seheibe,  Die  oUgarchische  Umwfilsung  za  Athen 
am  Ende  des  peloponnesischen  Krieges  nnd  das  Arehontat  des  EnUeides. 
Leipsig  1841.  ~  G.  ft.  Sievers,  Geschichte  Griechenlands  vom  Ende  dee 
peloponnesischen  Krieges  bis  snr  Schlacht  bei  Mantinea.  Kiel  1840.  — 
E.  H.  Lachmann,  Geschichte  Griechenlands  vom  Ende  des  peloponn^- 
schen  Krieges  bis  zum  Regierungsantritt  Alexander's  d.  Gr.  Leipzig  1840.  — 
[G.  Busolt,  Der  2.  athenisih»-  Ruixl  uud  die  auf  der  Autonomie  beruhende 
hellenische  Politik  vou  der  Schlacht  bei  Knidos  bis  zum  Frieden  des  Eubu- 
los.  Leipzig  1874. J  K.  (1.  Boehnecke,  Forschungen  auf  dem  Gebiete 
der  Rttischi  n  Redner  und  der  Geschichte  ihrer  Zeit.  1.  Band.  Abth.  1.  2. 
Berlin  1843.  —  Arn.  Schäfer,  Demosthenes  and  »eine  Zeit.  Lcipzi^f 
1856—68.  8  Bde.  J.  G.  Droysen,  Geschichte  dM  Hdlenismus.  Ham> 
bürg  1886.  1848.  8  B&ttde.  [8.  Anfl.  in  8  Theilen.  Gotha  1877  f.]  —  W.  H. 
Qranert,  Geschichte  Athen^s  seit  dem  Tode  Alesaader's  d.  Gr.  bis  snr  Er- 
neuerung des  achSisehen  Bundes.   Tn  den  historischen  nnd  philologischen 
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Aiialektoii  d»»«  Verf.  Münßtor  183:'..  —  W.  Schorn,  Geschichte  Uriechen- 
kinds  vüu  der  Entstehung  dea  ittuliächeii  uud  uchilischen  Bunde"?  bis  auf 
die  Zerstörang  Korinths.  Bonn  1833.  —  [M.  Klatt,  Forsch ungeu  zur  (Je- 
schiohte  des  aohSiaehen  Buadea.  I.;  Chronol.  BeitrB^  tnr  Oeflcfaichte  des 
ach&iBchen  Bandes.  Berlin  1877.  1888.]  —  G.  FinUj,  SiOonj  of  Greeee 
Wider  ihe  Scmatu.  Edinhnrg  u.  London  1844.  %  Ausg.  1857,  dentscfa 
Letpiig  1881.  [Wiederholt  als  Bd.  1  des  Ton  H.  F.  Toter  hrsg.  Gesammi- 
werkes  A  history  of  Greeee  from  its  conquest  by  the  }ionia)(!<  to  the  present 
titne.  Oxford  1877.  7  Bde.]  —  G.  F.  Hertzberg,  Die  Gt  scin.  lite  (Iricchen- 
laode  tmter  der  Herrschaft  der  Rönipr.  TIallo  18CG  — 75.  3  Theile.  — 
L  Petit  de  Jnllpvillc,  Histoire  de  la  Grtce  soua  la  domimtitm  Homaine, 
Paris  1876.  2.  AuÜ.  1879. J 

Sperialsebriften  üher  die  fioschielite  einzelner  Stauten  um!  fS(tildte: 
Das  erst«  klassische  Muster  solcher  i^earbeitungen  siud  Otfr.  Müller 's 
AtpimHeonm  Itber.  Berlin  1817*)  und  Geseblehten  helleniseher  Stämme 
and  Stftdte.  1.  Theil:  Orchomeno«  und  die  Minyer.  Breslau  1820,  2.  Theih 
Die  Dorier.  Breslau  18S4.  8.  Ausgabe  Stuttgart  1844  TOn  F.  W.  Schneide- 
win.  Seitdem  ist  «im  reiehe  Literator  TOn  Arbeiten  dieser  Art  entstanden. 
Abstthreckende  Beispiele  sind  die  meisten  von  Italienern  geschriebenen  Ge> 
sduchten  griechischer  8tädie  in  Unteritalien,  höchst  weitschweifig,  ungenau 
und  z.  Tb.  voller  Erdichtnnj^er.  Ein  wahres  Ln<,'fiibu(li  i^t  Demetr. 
Petriazopnli  Saygio  storico  suUc  prime  da  deii  Isola  di  Leucadia  mW 
Infiio.  Florenz  1814  vfr^;!.  oben  S.  235).  Besonders  reichhaltig  ist  die 
bpfccialliteratur  über  Makedonien.  Ich  erwähne:  L.  Flathe,  Qescbichtf» 
Makedoniens  und  der  lieiche,  welche  v^u  makedouiticheu  Köuigeu  beherrncht 
wurden.  Leipzig  1888.  1884.  8  Bde.  —  Otfr.  Mttller,  Ueber  die  Wohn- 
sitse,  die  Abstammung  und  die  Utere  Geschichte  des  makedonischen  Volks. 
Berlin  1885.  —  0.  Abel,  Makedomen  vor  KOnig  Philipp.  Leipsig  1847. 
Ein  guten  Bueh.  —  CL  M.  OliTier,  Sidtrin  de  Phäippe  roi  de  Maee- 
doine  et  ptre  d' Alexandre.  Paris  1740.  2  Bünde.  —  Th.  Lei  and,  Hittoff/ 
of  the  life  and  reign  of  Philipp^  King  of  Macdon,  the  father  of  Alexander* 
London  175S  — 61.  2  Bde.  4.  —  C.  A.  F.  Brückner,  König  Philipp  von 
Makedouien  und  dj^  helU-nisehen  Staaten.  Göttinf^eu  1837.  —  J.  G.  Droynen, 
•-iencbichte  Alexuudcr's  d.  Gr.  Berlin  183:-{.  |  2.  Auti.  in  der  Ge^chiclitt-  des 
Hellenismus.  Gotha  1877.  8.  Aull.  (Schulausgabe)  Gotha  1880  ]  G.  F. 
Hertzberg,  Die  ai>iatit»cheu  Feldzüge  Alex.  d.  Gr.  Hallo  1863.  1864. 
[t  Aufl.  1876.  —  Th.  Zolling,  Alex.  d.  Gr.  Feldsug  in  Centralasien. 
Biae  Quellenstudie.  8.  Aufl.  Leipzig  1875.  —  J.  Abbott,  Bistory  of  Alexan- 
der Ike  Grettt.  London  1888.  ^  A.  J.  Jurien  de  la  Graviore,  Le»  com- 
papiee  ^AUxandre,  Paris  1888  t  5  Bde.]  —  K.  Hann  ort,  Gesch.  der 
anmittelbaren  Nachfolger  Alex.  d.  Gr.  L  ipzig  1787.  [A.  v,  Sallet,  Die 
Xachfolger  Alex.  d.  Gr.  in  Bahlen  und  Indien.  (Aus  d.  Zeitschrift  für  Nu- 
mism.  1878.)  Berlin  1879.  -  ATexHndrla.  M.  Demitzna,  Icxopfa  Tf|c 
'AXcEavöpcfac.  Athen  1885.—  Ai  u<>s,  .1.  U.  Schneid  er  w  i  rt  h  ,  Gesdiirbte 
des  dorischen  Argos.  Th.  1.  2.  Heilif^enstadt  IHf.ö  f.  —  Arkadien.  Chr.  T. 
Schwab,  Arkadien.    Seine  Natur,  seine  Geschichte  u.  s.  w.    Stuttgart  u. 


*j  Yergl  die  Beeennon  ans  dem  Jahre  1818.  Kl.  Sehr.  YII,  S.  845  ff. 
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Tabingen  185S.  —  M|lhi*  A.  Momtnsen,  Delphica.  Leipzig  1878.  ~ 
Eplrui.  K.  F.  Merleker,  ffictorisch  geographisohe  Daratelliuig  dei  Landet 
und  der  Bewolmer  von  EpiroB.  Theü  1.  8.  Königsberg  1641—1844.  — 
Kartliaga.  W.  Bdtticher,  Oeeehichte  der  Karthager  nach  den  Qoellen 

bearlioitet.  Berlin  1827.  —  0.  Meitzer,  Gesobiehte  der  Karthager.  Bd.  1. 
Berlin  1879.  —  H.  Ackermann,  Untersuchungen  zur  Geschichte  der  Bar- 
ciden.  Rostock  187fi.  —  E.  Hennebert,  Uistoire  (fAnnibal.  T.  1.  2. 
Pari«  1870— 1S78.  Mit  Atlas.  —  0.  Gilbert,  Rom  und  Karthago  in  ihren 
gegenseitigen  Beziehungen.  513  —  63f»  a.  u.  c.  Leipzig  1876.  —  '  Korinth. 
Haacke,  Geschichte  Korinthe  bis  zum  Sturze  der  Hafchiaden.  Iliischberg 
1871.  —  W.  Grüner,  Koriiiths  Verfassung  und  Gescbichto.  Colditz  (1876; 
Dies.  Leipzig.)  —  £.  Curtias,  Studien  zur  Geschichte  TOn  Korinth.  Her- 
mes 10  (1876)  8.  816  IL  —  Iijrdlen.  B.  Schubert,  GeMbichte  der  Könige 
von  I^rdien.  Breslui  1884.  —  Pontas«  Ed.  Meyer,  Qeiohiebte  dee  K6ntg- 
reiohs  Pontos.  Leipiig  1879.  —  Bhodos«  J.  H.  Scbnotderwirtb,  Ge- 
schichtf)  di  r  lu^d  Bhodae.  HeUigeiistadt  1868.  —  SicIIfen*  A.  Holm, 
Geschichte  Siciliens  im  Alterthum.  Bd.  1.  2.  Leipzig  1870  —  1874.  — 
Skytbien.  K.  Neumann,  Die  Hellenen  im  Skythenlande.  Bd.  1.  Berlin 
1855.  —  Theben.  Mor.  M'iller,  Gjs'lii'btf  Thcbcna  von  der  Einwan- 
derung der  Boeoter  bis  zur  J^chlacht  bei  Koroncia.  Leipzig  1879.  —  TrOM* 
Ed.  Meror,  Geschichte  von  Troas,   Loi|i7i«^  1877.] 

d.  iiüiuisehe  Geschichte:  J.  Perizouiua,  Anniiudcersiones  hisioricac. 
Amsterdam  1685,  neu  herausgegeben  von  Uarlcss.  Altenburg  1771.  Die 
erste  kritische  Bearbeitnng.  —  Montesqnieo,  CwuAdiratiom  sur  I»  camet 
de  la  grandewr  de»  Momaina  et  de  Jeicr  dSeadmee,  Paris  1784.  —  L.  de 
Be  au  fort,  Sur  VineerHtude  des  dnq  premien  nkÜM  de  Vhietoire  romame. 
Utrecht  1738.  Haag  1760.  Dorefa  scharfe  historische  Kritik  ist  B.  doer 
der  Torzuj^'lichsten  Vorgilnger  Niebuhr's;  doch  bildete  dieser  seine  An* 
sieht  über  die  römische  Geechiebte,  che  er  jenen  kannte.  —  Rollin,  Hi- 
gtoirc  romnifir  .\tnHterdam  1712  ff.  in  I^rimln,  von  Band  10  an  fort^'esetzt 
von  Crcvit-r.  I  hi^sige,  aber  kritiklose  fcsauinielarbeit.  —  Ü.  Gnldsniith, 
Mornan  htUur*/.  London  1770.  ti  iUla.,  deutsch  von  L.  Th.  Kosegarteu. 
Leipzig  1792—  1802.  4  Bande.  Oberflächlich.  —  A.  Ferguson,  History 
of  ihe  progre&s  and  tJie  tennination  of  the  Roman  republic.  London  1783, 
8  Bftnde.  4.,  deutsch  von  Chr.  D.  Beck.  1784'~86.  8  B&nde.  Bei  weitem 
Toraflglicher  als  Goldsmith.  —  E.  Gibboo,  Higtory  of  (Ae  dectime  annd  foSL 
ftf  the  Soman  eny^re.  London  1776—88.  6  Bande  4.,  oft  fibersetat,  to- 
letat  von  J.  SporsehiL  %  Aufl.  1840.  Bas  Werk  beginnt  mit  den  Anto- 
ninen; abgesehen  von  der  Antipatbi«-  des  Verfa.'^i^crfi  gegen  das  Christen- 
thum ist  vortrefflich;  genau,  gründlich  und  gedankenvoll.  —  P.  K  Le- 
vesqne,  ni.stniK-  critiqne  de  la  r,'jnihh'<p(f  romninf.  T'.iris  1807.  ."i  Hände, 
il<'uts(.  li  von  F.  F.  Ii  raun  1809  f.  iJer  Verf.  verfolgt  den  von  Beau- 
fort  eingeäclilagenen  Weg,  gi  lit  aber  nf-bt  iibci  diiniuf  auss,  das  Napoleoni- 
scbe  Zeitalter  über  das  der  römischen  lu'j.ublik  zu  rrheben.  —  B.  G.  Nie- 
buh r,  Römische  Geschichte.  BerUu  1811.  2  Bande.  2.  umgestalt  Ausg. 
Berlin  1.  Band  1887,  2.  Band  1880,  8.  Band  nach  dem  Tode  des  Verf.  her- 
ansgegeben  von  J.  C lassen  1888.  (Von  der  frOhesten  Zeit  bis  sum  Kampf 
mit  Karthago;  der  letata  Band  steht  TieUheh  im  Widersprach  mit  den 
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frfiheren,  ^  Nidbnlir  Miiie  Aniicliteii  oft  ftaderte),  8.  berichtigte  Auagabe 
1868  in  emem  Band  [nene  Ansgabe  von  M.  leler  1874];  Yorleeongen  Aber 
rOmiadie  Geschichte  saerst  von  Niebubr*«  Schfller  Leonh.  Schmits, 
engliach  unter  dem  Titel:  Leefiifv»  an  the  Hittory  of  Some  [4.  An^be  1878] 
ioB  DeatMshe  übenetzt  von  G.  Zeiss.  Jena  1844.  46.  2  Kbide,  ferner  deatsch 
unter  dem  Titol:  „Vorträge  über  römische  Geschichte"  von  M.  laler.  Ber- 
lin 1846—48.  3  Bände;  Kleine  lii.4oiis<:he  und  philoloj^isclic  Schriften. 
1  Rand.  Bonn  1828,  2.  Uantl  18i;^.  Nit'btihr's  Forschungen  wanMi  (•i)ücbe- 
mdchend  durch  ihre  tief  eiuöchueiiicuUf  Kritik;  s<  ine  Darstelhiii"^  tk-r  (io 
»chichte  ist  gfistrfieh  und  e(\f\,  voll  tii'fer  iJliike  in  die  rönii.sclwn  Staiits- 
verhältaisse.  Aber  im  Eiuzelueu  ist  vieles  unhaltbar;  er  ibt  in  dtsv  ivriuk 
in  weit  gegangen  nnd  hat  an  die  Stelle  der  mjtbischen  Erdichtnngen 
dgene  Fictionen  getetrt;  Hegel  hat  nicht  mit  Unrecht  behauptet,  daat 
■ein  Verfiüuen  oft  willkOrlich  sei.  ^  W.  Wachnmath,  die  filtere  Ge- 
ichichte des  rOmisehen  Staates  mit  Bllcksicbt  anf  die  letste  Bearbeitung. 
Halle  1819.  Stellt  Niebuhr  gegenüber  eine  gemäasigtere  Ansicht  auf.  — 
Th.  Aruold,  Ifistonj  of  Home.  London  1820.  6.  Aufl.  1840-50.  3  Blinde. 
Folgt  Niebuhr.  —  Franz  Fiedler,  (ieschichte  des  römischen  Staats  und 
Volks.  LeipzifT  IH-Jl.  3.  Anfl.  IS.i'J.  Ein  gutes  Handbuch.  -  l'eter 
V.  Kobbe,  HoniiHcljf  »iL'öchichte.  Leipzig  1841.  2  Thi-ilc.  »i«';^'rn  NiduUr 
gerichtet  mit  der  Absicht,  die  römische  (Jesehicht^'  wieder  >u  hcrzustelh-n, 
wie  sie  in  den  Zeugnissen  der  Alten  gegeben  ist;  das  Buch  enthält  wenig 
eigene  Forschungen.  —  K.  Uoeck,  Kömiaehe  Oeachichte  vom  Verfall  der 
Bepublik  bis  sur  Vollendung  der  Monarchie  unter  Conatantin,  mit  Tondg« 
lieber  Rficksicht  anf  Verfiusung  und  Verwaltung  des  Reichs.  Brauntchw. 
und  Göttingen  1841—1860.  Bd.  1.  Abth.  1—8.  Ausgeseichnet.  —  F.  Eor- 
tfim,  RöniiBche  Geschichte  von  der  Urseit  Italiens  bis  zum  Untergange  des 
abendl&ndi&chen  Reichs.  Heidelberg  1848.  Hebt  in  geistreicher  Weit«e  nnd 
unter  vielseitigen  Gesichtspunkten  die  Hanptraomente  der  Entwickelung 
hervor,  natilrlieh  etwa«  compendiarisch.  —  C.  Ii.  Roth,  KömiHche  Ge- 
schichte. Nürnberg  1811—47,  4  Bände.  [2.  neubearb.  Aull,  von  A.^\'ester- 
mayer.  Nördlingen  1884.  2  Theile.]  —  F.  1).  Gerlach  nnd  J.  J.  Iliick- 
ofcn,  Die  Geschichte  der  Kümer.  1  Band  1.  Abth.  die  vorromibehe  Zeit, 
1  Abth.  die  Zeiten  der  Könige.  Basel  1861.  Wie  Kobbe  gegen  Niebuhr, 
eiae  nnicritasche  Vertheidignog  der  ftltesten  Ueberlieferung.  Qerlach 
schrieb  in  demselben  Sinne  spftter:  Die  Quellen  der  ftltesten  römischen  Ge- 
sehichte.  Basel  1868;  Vorgeschichte,  Qrfindung  und  Entwickelung  des 
rSmisehen  Staats  in  Umrissen.  Basel  1863.  Ebenso  L.  0.  Broecker,  Unter- 
mchnngen  ftber  die  Glaubwürdigkeit  der  altrömischen  Gescbiehte.  Basel 
1855.  (2.  Aufl.  Hambarg  1873).  Skeptischer  als  Niebuhr  ist  dagegen; 
Ge.  Corn  Lewis:  An  inqniry  into  the  crcdihUity  of  the  earhj  lioman  hi~ 
xtory.  T,on(hju  1855,  deijt.«icli  von  F.  I-iel) recht,  lliiniiover  1858.  2  Bände. 
2.  AuÜ.  1863.  —  Ciirl  l'eter,  Geschichte  Kom's.  ilalle  1853  f.  [4.  Aufl. 
1881.1  3  Bünde.  [lu  kürzerer  Fassung  1875.  2.  AuÜ.  1878.]  —  A.  Schweg- 
1er,  Itüuiibehe  Geschiclile.  Tübingen  1853—58.  8  Bände.  [2.  Aufl.  Tübin- 
gen 1867—72,  fortgeführt  von  0.  Clason,  4.  Bd.  Berlin  1878,  6.  Bd.  Halle 
1876.]  Ein  sehr  gutes  Buch.  —  Theod.  Hommsen,  BOmiscbe  Geschichte. 
Berlin  1864  £  8  Bftnde.  [7.  AniL  1881  f.];  BOmiscbe  Forschungen.  Berlin 
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8.  Aufl,  1864,  [2.  Bd.  1679.]  Gegen  Mommsen  gerichtet  iit  Carl  Peter, 
Studien  cur  römUchen  Geachiclite.  Helle  186S.  —  Oak.  Jftger»  Oetchichte 
der  Bdmer.  Gfiter»loh  1861.  [5.  A.  1884,]  —  J.  J.  Ampere,  RisMre 
romuine  ä  Home.  Paris  1861  ff.  [5.  Auü.  18741.  4  Bände.  —  [W.  Ihne, 
Römische  Uescbichtc.  Leipzig  1868—79.  6  Bünde.  —  V.  iJaruy,  Jlistoire 
des  Uomaiiis  deputs  hs  tcmps  hs  plus  recnirs  jusqn'  h  Ja  mort  th  Thiodme. 
7  Bde.  Nein-  Ausirabo  Paris  1878  ff.  Daruua  wurdu  die  Geschieht»'  des 
rümiücheu  Kinbenciclies  IiTh  1  UMit.srlu'  ülxrttaf^:«'"  von  O.  F.  Hertzberg. 
Leipzig  (im  Krscbciueu  begrittou.)  —  Ii.  W.  btoil,  (jii'sghicbte  der  ilömer 
bia  sum  Untergang  der  liepublik.  llaoDOTer  1809.  8.  A.  1879.  %  Bde.  — 
A.  Vanucci,  Siwia  ddC  lUüia  aiUitfa.  8.  Aufl.  Mailaad  1878—1876. 
4  Bde.  —  P.  Devanz,  J^udet  poUUquea  mr  U$  firiMeipa$t»  ioinementa  ät 
VhüUrire  rümaine*  Brflsael  und  Paria  1880.  2  Bde.  —  D.  Pantaleoni, 
Storia  civUe  e  costituzionale  di  Borna  da  9wri  primordi  fino  agli  Äntonini.  I, 
Tarin  1881.  -  K.  Bonghi,  Storia  di  lioma.  I,  J  re  et  la  rtjpMlica  »mo 
olf  anno         di  Borna.    Mailand  1884.] 

Hieran  8ohlie»»t  sich  eine  ausserordentlich  grosse  Menge  von  Special« 
schrillen,  Ton  denen  ich  nur  t  inzi  lne  Beispiele  anführe.  Veber  die  Hitest« 
Zelt:  G.  Miciili,  Ifalia  avuttU  <7  domtnio  (hi.  iitmani.  Kloreiu  1810. 
4  Bände;  biuna  dujli  mäidti  po^poli  ttalmnt.  Florenz  1832.  3  Bände.  — 
M.  Naegelc,  Studien  über  altitalisches  und  römisches  StaaU-  und  Rechte- 
leben  als  Voracbule  der  römiachen  Btaata-  und  Reebtageachiehte.  Schaff- 
hauaen  1849.—  [J.  G.  Cnno,  Vorgeochicbte  Rom*«.  I.  Die  Kelten.  JUeipiig 
1878.  —  M.  zoller,  Rom  und  lAtinm.  Leipiig  1878.  —  R.  Pdhlmann, 
Die  Anfilnge  Hom's.  Erlangen  1881.]  —  Ans  der  Zelt  der  RepabUks 
|K.  W.  Nitzach,  Geschichte  der  rtoiischen  Republik.  Hrsg.  von  G.  ThonreL 
1,  Bd.,  bis  zum  Ende  des  Kannibalischen  Krieges.  Mit  einer  Einleitung: 
üeberblick  über  die  Geschichte  der  Oeschichtschreibung  bis  auf  Nicbnhr 
und  ein.  Anhang  zur  römischen  Annalii<tik.  lieipzi^'  1884.1  —  ^  Hai  laus, 
Geschichte  Roms  im  Zeitalter  der  punischeii  Kriugo  aus  den  Quellen  ge- 
schöpft und  dargestellt.  Leipzig  lb46.  Gut.  —  [C.  Neuuninn,  Das  Zeit- 
alter der  puuischen  Kriege.  Aua  «ein.  Nacblaaa  hrsg.  und  ergänzt  von  G. 
Faltin.  Breslau  1888.  —  Th.  Zieli6aki,  Die  letaten  Jahre  dea  iweiten 
pnniacben  Krieges.  Leipssig  1880.]  —  K.  W.  Nitsacb,  Die  Gracoben  und 
ihre  nftehsten  Yoi^nger.  Vier  Bficher  rOniiacher  Qesduehte.  Berlin  1847. 

—  W.  Drumann,  Geschichte  Roms  in  seinem  Uebeqpmge  von  der  repu- 
blikanischen zur  monarchischen  Verfassung.   Königsberg  1884—44.  6  Bände. 

—  E.  Ilagen,  Untersuchungen  über  römische  Geschichte.  1  Thl.  Catilina. 
Könif^-borjx  1854.  —  [E.  v.  Stern,  Catilina  und  dia  Parteikämpfe  in  Rom 
der  Jahre  63.  Dorpat  188.H.  —  C.  Neumann,  Geschichte  Roms  wäh- 
rend des  Vt  rfalio.H  der  Kopiiblik.  Vom  Zeitalt-er  des  Scipio  Afinilianns  bis 
zu  Sullas  Tüde.  Au»  »ein.  ^iachla^se  hrsg.  von  E.  Gotheiu.  Breslau  1881. 
Bd.  2  hrsg.  von  G.  Faltin.  Breslau  1885.]  —  Ans  der  Kaiserzeit:  L.  S. 
de  Tillemont,  Hiatoire  des  Empermrs  rmmnt.  Paria  1690  (i70u)— 1788. 
6  Bde.  4.  Sehr  brauchbar;  obronolegiaeh  wichtig.  —  Ch.  MeriTale,  Ge- 
■cbicbte  der  ROmer  unter  dem  Kaieerthum.  (1850—62),  deutaoh  Leipsig 
1866  —  75.  4  Bde.  nebst  Register.  —  [G.  F.  Hertsberg,  Geschichte  des 
römischen  Kaiserreichs.  Berlin  1880.  —  H.  Schiller,  Geschichte  der  rOmi* 
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Mfatn  Katseneit  Bd.  I.  Gotti»  1683.  —  üotsnaelniogen  rar  vOmiwdMii 
Kiiflergetehichte,  hewtug.  Ton  M.  Bfldinger.  heipug  1866^70.  8  Bde.  — 
6.  B.  Sievers,  Studien  rar  Geschiehte  der  rOmifloben  Kaiaeneii.  Berlin 
1870.  —  £.  Bealä,  Die  rdtnieohen  leiser  ans  dem  Hanse  des  Angoetns 

und  dem  flavischen  Geschlecht  Deutsch  von  E.  Döhle i.  Halle  1872—1875. 
4 Bde.]  —  J.  Aachbach,  Livia,  ii-"  <ituiahlin  dea  Kaisers  Augustus.  Wien 
t864.  ^  Adolf  Stahr,  Tiberiu-s  lierün  1863.  (2.  Aufl.  ISTH.]  —  [II.  Schil- 
ift, Geschichte  des  römi.scht'u  Kaigerreichs  unter  der  Ui'>;i(;rnng  Nero's. 
lU-vhu  is72|.  —  H.  L  eil  mann,  Claudius  und  Xeio  und  ihre  Zeit.  Bd.  I. 
Gütha  lÜ5b.  [2.  (Titel*)Auil.  1877.]  —  Heiur.  Frauckc,  Zur  GcBchichte 
Trajau^s  und  »einer  Zeitgenossen.  2.  Ausg.  Quedlinburg  und  Leipzig  1840. 
[C.  de  la  Berge,  Ami'  anr  Je  rigne  d§  Tntkm,  Paris  1877.]  —  F.  Gre- 
gor dt  ins,  Gescliiehte  dee  Kaisers  Hadrian  nnd  seiner  Zeit  Ettnigtberg 
1851.  [S.  nengesebriebene  AnA.  Stuttgart  1884.  —  E.  Renan,  Mare,- 
AmrHt  et  la  fin  du  monde  anüqiu*  Paris  188S.  H.  J.  Höfner,  ünter- 
6Uchuo^en  zur  Geschichte  des  Kaisers  L.  Suptlmins  Severus  und  seiner 
Djoastie.  Band  1.  Glessen  1878—75.  —  A.  deCeuIeneer,  Esmi  sur  In 
rie  ti  la  rrrjne  de  Septime  Se'vrre.  Brüssel  1880.  -  K.  Fuchs,  Geschichte 
des  Kaiser»  L.  beptiniins  Sevpni'?.  Wien  1884.  —  Th.  Bernhardt,  Ge- 
schichte Koma  von  Valeriau  bis  /.u  ItiiH  letians  Tode.  1.  Abth.  Berlin  1867. 
Th.  Preuss,  Kaiser  Diocletian  und  seine  Zeit.  Leip7,i*r  1870.  —  V.  Casa- 
grandi,  JHochziano  impiratore.  Faenza  1876.]  —  F.  Mauiso,  Lebeu  Con- 
fltintin*e  d.  Gr.  Breslan  1817.  —  J.  Bnrckbardt,  Die  Zeit  Gonstaatin*! 
d.  Gr.  Basel  1868.  [8.  Anfl.  Iieipzig  1880.]  Tb.  Keim,  Der  Uebertritt 
GoDstantin*s  d.  Gr.  anm  Cbristenthnm.  ZOricb  186S*  —  D.  Fr,  Stranis, 
Der  Bomaatiker  auf  dem  Tbrone  der  Cftsaren  oder  Julian  der  AbtrQnnige. 
Mannheim  1847  Gesammelte  Schriften.  I.  Bonn  1876.  S.  177  if.]  — 
II.  Richter,  Das  weströmische  Reirh,  besonders  unter  den  Kaisem  Gra» 
Üao,  Valentinian  II.  nnd  Maximna  (376—388).   Berlin  1866.*) 

§  48.  Jeder  l'liihjlo<^o  mum  eine  einpohende  Kenntniss  von  der  poli- 
tischen Creschichte  des  klassischen  Alterthunis  haben,  da  ohne  eine  .solche 
Keuutuitsö  kein  anderer  Theil  der  AUertliuiubkniHle  ricliti^f  und  frucht- 
bringend behandelt  werden  kann.  Die  Yerbuuhung  liegt  nahe,  »ich  beim 
Beginn  der  Studien  auf  die  Qescbiebte  der  Literator  nnd  der  8|aaobe  m 
bescbraulten,  weit  dadnrob  der  kritische  Sinn  am  meisten  beschäftigt 
wird.  Aber  dies  fttbrt  sor  grOstten  Einseitigkeit  Man  mnss  von  Anlang 
an  daneben  die  politische  Getcbiobte  studieren,  und  iwar  —  wie  sich  vmi 
selbst  versteht  —  ans  den  Quellen;  denn  man  dringt  in  dieselbe  nur  wirk- 
lich ein,  wenn  man  sie  selbstthätig  reconstruirt,  was  ja  zugleich  eine  vor- 
treffliche Uebung  in  jeder  Art  der  Kritik  gewilhrl;  dio  modernen  I'earbei- 
tuognn  der  Geschichte  sind  dabei  nur  als  Hülfsmittel  zu  benutzen.  Am 

♦)  Zur  politischen  Ooschiehto:  7>t'  Sparta  et  Atlienis  rthus  puhlicis 
inter  Grmcas  chrissimis.  isii'.  Kl.  Sehr.  1,  1  tf.  —  Ve  I'cricle  ariium  et 
UUtraruiH  slatüic  icUcissimo.  1H21.  I,  89  ff.  ~  De  UeroJoti  loco  Hb.  VII^ 
c.  137.  1815.  Kl.  Sehr.  IV,  80  M  Zur  Geschichte  der  Insel  Thera.  1836. 
Kl  Sehr.  VI,  1  ff.  -  Athenische  Volksbesch liisse  Ober  die  Aussend uuf,'  einer 
Colonie  nach  Brea.  1863.  VI,  167  ff.  —  üermias  von  Ataroeus  und  Büud- 
iiisB  desselben  mit  den  En  thrftern.  1858.  YI,  185  ff.  —  Ausserdem  Vieles 
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besten  studiert  man  saent  die  epocbemtelieiidaten  Btoigaiflae  ani  den 
Quellen  und  vencfanfft  neb  daneben  aus  den  neneren  Bearbeitongen  einen 
Ceberblick  Aber  den  Gang  der  gesammion  Gescbichtf.  Der  Grand  muss 
aof  der  Scbule  gelegt  werden;  denn  die  klaHhischen  Muster  der  bietorii^cben 
Konst  eignen  sich  ganz  vorzilj^lich  y.nr  ScliulU'Ctüre  (s.  oben  S.  167).  Man 
bat  zur  ErleicbterunfT  des  (^»iK'lleiistudiiiias  ^Sammlungen  nach  th-r  Conti- 
guität  der  Quellen  uiig»'l<  Dahin  gehört  J.  G.  Kichhorn,  Anttqua  In- 
stoiia  tx  ipüis  retrrum  scrij^torum  (jraecorum  narratiumbus  cuntcxta.  Leip- 
zig 1811  —  12.  4  ßäuile  und  Antigua  htslvHa  ex  ipsis  vdt.  scriptorum  IcUinO' 
rum  narratkmibui  conkxta.  OStUogen  1811.  S  BBode.  Indeee  sind  so 
weitläufige  Mosaikarbeiten  ohne  wetentlicben  Nntsen,  da  ja  die  Quellen 
jedem  xugftnglich  sind.  Dagegen  sind  geeignete  Znsammauitellungen  die- 
ser Art  für  die  Selinle  sehr  Terdienstlick  [8.  Quellenbneh  anr  alten  Ge- 
schichte für  oIm  ic  Gvumasialklasiien.  1.  Abth,  Griechische  Geschichte  be- 
arbeitet von  W.  Herbst  und  A.  Baumeister.  Leipzig  1866.  3.  Aufl. 
1880—83.  2.  Hefte.  II.  Abth.  RjJmische  Geschichte  bearbeitet  Ton  A.  Weid- 
uer  1867  f.  2.  Aufl.  1874—82.  3  Hefte.] 

4  Staats-Alterthümer. 

Die  Yerwirkliebung  der  iJoUtischen  Ideen  in  den  Instituten. 

§  49.  Die  Disciplin  der  Antiquitäten  oder  Alterthumcr  im 
Allgemeinen  bat  sich  in  der  Philologie  mehr  znföllig  und  ohne 
wissenschaftliches  Princip  gebildet.  Der  Name  onHqt^aies  ist 
bei  den  Römern  besonders  durch  Yarro  in  Gebrauch  gekommen 
und  eine  Uebersetzung  des  griechischen  Wortes  dpxaioXotia;  er 
bezeichnete  ursprünglich  wie  dies  die  gesammte  Kunde  der  ver- 
gangenen Zeiten  (wahrend  antiquitas  im  Singular  die  veri^Mugone 
Zeit,  das  Alterthum  selbst  ist).  Der  l]»'Ln!<r  wurde  aber  t;choji 
von  den  griechischen  und  römischen  Gelehrten  vorwiegend  auf 
die  Institute  und  Zustande  der  Vorgangenlieit  beschränkt,  mit^ 
Ausschluss  der  zeitlichen  Entwickelung  an  sicli,  der  historischen 
Thaten  des  Volkes,  Allein  diese  Trennmig  ist  nur  bei  der  poli- 
tischen Geschichte,  wo  das  Volk  als  solches  handelnd  auftritt 
in  der  Natur  der  Sache  gegründet;  die  Geschichte  des  Frivat- 
leben  s,  der  Kunst  und  der  Wissenschaft  ist  nur  theilweise  an 
Institute  geknüpft  Je  nachdem  daher  auf  irgend  einem  Gebiete 
des  antiken  Lebens  das  Historisehe  mehr  oder  weniger  in  den 
Hintergrund  gedrängt  wurde,  zog  luuu  dies  Gebiet  in  den  Be- 
reich der  Antiquitäten.  Natürlich  koiiute  so  keine  wissenschaft- 
liche Disciplin  entstellen,  sondern  nur  ein  Aggregat  von  anti- 
quarischen Notizen.  Man  suchte  allerdings  schon  im  Zeitalter 
der  Wiederherstellung  der  Wissenschaften  den  Stoff  in  ein  Sy- 
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stem  zu  bringen;  gewöhnlich  theilte  man  beit  jener  Zeit  die 
Alterthümer  in  vier  Theile:  rfs  piiUirat  ,,  privatae,  milt'fans,  mcrnc. 
Diese  Eiutheilung  ist  ganz  ungenügend^  da  sie  vüu  keinem  Prin- 
cip  aasgeht  und  sich  viele  Institute  des  Alterthums  gar  nicht 
unter  eine  der  genannten  Kategorien  bringen  lassen,  z.  B.  die 
wissenachaftliehen  Institute^  wie  Bibliotheken,  Akademien  il  b.  w, 
Begrifibm&Bsig  kann  man  offenbar  keinen  Stoff  der  gesammten 
Alterthumskonde  von  den  Antiquitäten  aussondern  und  man 
wOrde  also  dieselbe  Eintheilong  erhalten,  die  wir  dem  materiellen 
Theile  der  Philologie  flberhaupt  zu  Grande  gelegt  haben;  es 
^äbe  politische  Altüithümer  [jt:6  civiles  oder  puhlf'm')^  Privut- 
alterthümer  (ms  privater),  Alterthümer  der  äusseriu  lü  ligion  und 
Kunst  (anfiq)iit(fff s  riluum  et  artium)  und  wissenschaftliche  Alter- 
.  thüiuer  [anliquüates  doctrinarum)\  die  sogenannten  Kriegsantiqui- 
täten {res  mUilaren)  sind  nur  ein  Theil  der  politischen  Alterthü- 
mer. Indess  keine  Darstellung  der  Antiquitäten  hat  diesen  Um- 
fang; der  Stoff  ist  in  allen  willkfirlich  bald  mehr  bald  weniger 
beschrankt  Ed.  Platner,  Ueber  wissenacbafU.  BegrOnd.  ond  Be- 
handl.  der  Antiquitäten,  bes.  der  rdmiseben.  Marbarg*1812,  hat 
saerst  die  richtige  Consequenz  in  Bezug  anf  den  Umfang  der  Alter- 
thQmer  gezogen  ohne  indess  zu  erkennen,  daas  sie  sich  in  die.sem 
Umiaiii;  njcht  Ijci^ritlsniiis.siy;  durstellen  lassen.  Wie  unklar  iuan 
über  den  liegriil  der  Disciplin  ist,  zeigt  sieh  auch  darin,  dass 
man  sie  als  Statistik  des  Aitertluiins  delinirt  hat.  Die  Statistik 
ist  selbst  bisher  nur  ein  Aggregat;  denn  alle  Gegenstünde  der- 
selben fallen  in  andere  Wissenschaften:  Politik,  Ethnographie^ 
Geogra[>hie  u.  s.  w.;  sie  hat  weder  einen  bestimmt  gesonderten 
Stoff,  noch  eine  bestimmt  gesonderte  Ansicht;  insofern  also  ent- 
spricht sie  allerdings  den  Alterthttmern.  In  Wahrheit  ist  sie 
aber  eine  Methode,  deren  Wesen  in  der  Anwendung  des  Oal- 
cob  auf  die  geschichtlichen  Verhältnisse  besteht  und  die  im 
Alterthum  selbst  nnr  sehr  unvollkommen  gehandhabt  worden  ist, 
80  dass  uns  xu  einer  genaueren  Statistik  des  Alterthums  der  Stoß" 
mangelt,  Ver<jl.  Moreau  de  Jounes,  Sdiiisiüßie  des  )i'i<j>/ps  de 
lantiqnite,  k^s  Eyypt'iens,  les  Hchreux,  Us  (hrcs,  les  Ilinwinis  et 
leg  Gaulois.  Paris  1851.  2  Theile.  Um  aber  den  Aiterthümern 
einen  wissenschaftlichen  Charakter  zu  verleiben,  hat  man  sie  von 
anderer  Seite  als  eine  Darstellung  der  praktischen  Ideen  des  Alter- 
tknms  erklari  Hiernach  wfirden  sie  unserer  AnsfOhrong  gemäss 
(s.  oben  S.  58  ff.)  anf  das  Staats-  und  Privatleben  beschrankt 
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sein;  man  reebnet  jedoch  auch  die  Sacralalterthümer  zur  Darstel- 
lung ili'i-  praktischf'ü  Ideen.  Dieselben  hängen  nun  mit  der  Kunst 
und  Wissenschaft  hu  eng  zusammen,  dass  man  diese  Sphären  nicht 
davon  trennen  kann  und  so  würde  die  Disciplin  wieder  tlus  ganze 
Alterthum  nach  seinen  Instituten  in  sieh  begreiten.  Hieraus 
folgt,  dass  sich  die  AlterthÜmer  als  besondere  Disciplin  nicht  hal- 
ten lassen,  sondern  unter  die  vier  Abschnitte  der  Alterthums- 
künde  2a  vertheilen  sind.  Wir  reihen  daher  hier  die  politischen 
Alterthtlmer  in  ihrer  oben  (S.  311)  begrOndeten  Absonderong 
von  der  politischen  Gleschichte  ein. 

Sie  zerfallen  offenbar  in  zwei  Hauptabschnitte;  man  kann 
den  Staat  an  sich,  d.  h.  in  Bezug  auf  die  inneren  Angelegenheiten 
und  iu  seinem  Verhültuiss  zu  anderen  Staaten,  also  in  Bezug 
auf  die  auswärtigen  Angelegenheit  i  n  betrachten.  Zum  Innern 
gehören:  1)  die  Staats-  und  llegierungsform  liebst  (ier  gesammteu 
Verwaltung,  die  auch  die  Verbindung  des  Staates  mit  den  reli* 
giosen/  wissenschaftlichen  und  Kunst-Instituten  umfasst;  2)  die 
Hechts-  und  Gerichtsyerfassung;  3)  die  Finanzen  oder  die  Staats- 
haushaltung. Das  Auswärtige  bezieht  sich  theils  auf  das  freund- 
liche, theils  auf  das  feindliche  Verhalten  des  Staates  zu  anderen 
Staaten.  Die  erstere  Seite  betrifft  alle  Bundes-  und  Vertrags- 
Terhaltnisse,  also  die  Fdderal-AIterthflmer^  welchen  man  nicht  sel- 
ten bei  den  Religiousalterth Innern  einen  Platz  angewiesen  hat, 
obgleich  die  relir^iösen  Oeremonien  dabei  doch  nur  subsidiarisch 
in  Betracht  küniuien.  Das  Bundeswesen  ist  ein  sehr  wichtiger 
Gegenstand  der  Alterthumskunde,  da  Staatenbünde  und  Bundes- 
staaten im  Alterthum  sehr  häufig  waren.  Das  feindliche  Verhältniss 
des  Staates  zu  anderen  Staaten  wird  schliesslich  in  den  Kriegsalter- 
thümem  dargestellt,  welche  das  gesammte  Militarwesen  um&ssen. 

Man  muss  nattirlich  römische  und  griechische  Antiquitäten 
trennen.  Bei  den  Griechen  herrscht  die  grösste  Mannigfaltig- 
keit in  den  politischen  Instituten,  während  bei  den  Römern  Alles 
einheitlich  organisirt  ist  (s.  oben  S.  267,  287).  Die  Mannig- 
faltigkeit der  griechisclien  Zustände  tritt  zunächst  in  riUnnlicher 
Treunuug  hervor,  indem  last  jeder  Staat  seine  Eigenthümlich- 
keit  hat,  insbesondere  aber  die  Nationalstümme  m  der  Staaten- 
bildung durchaus  verschieden  sind  (s.  oben  S.  282).  Ausserdem 
zeigen  die  einzelnen  Staaten  mannigfache  Formen  in  ihrer  zeit- 
lichen Ent Wickelung.  Denn  die  Eineinbildung  in's  Einzelne^ 
welche  keine  grossen  Staatsformen  entstehen  Hess,  bewirkte  zn- 
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gleich  eine  ungemeine  liewe^lichkeit,  da  alle  hulivi*!nalitaten 
zum  Ausdruck  kommen  wollten  und  die  vielen  einzoiiieü  Ele- 
mente des  Staates  eine  immtr  neue  Mischung  und  Verbindung 
erheischten,  wenn  sie  alle  möglichst  erhalten  und  zu  einer  Ein- 
heit snsammengefasst  werden  sollten.  Nur  ist  diese  Beweglich* 
keit  nicht  so  gross ,  dass  man  in  Veifassnng  nnd  Becht  beute 
aufgehoben  hätte,  was  man  gestern  beschlossen  hatte;  vielmehr 
wird  sie  durch  einen  starken  Gonservatismus  gemässigt.  Man 
wird  also  die  griechischen  Staatsalterthümer,  soweit  sie  die 
inneren  Verlialuiisse  betrefleu,  nieiil  im  Allgemeinen  hetrachteu 
kitnnen,  soutleru  ninss  die  Hanptstaaten  jeden  fQr  sich  studieren 
und  /.wiir  in  chronolugibclier  Urilnun<4,  je  nach  der  Entvvickelung 
ihres  Daseins.  Ddn  l^zte  Ziel  ist  aber  die  Ideen  zu  erkennen, 
die  in  den  politischen  Instituten  aller  Staaten  ausgeprägt  sind. 
Bei  der  Darstellung  wird  man  Tom  Allgemeinsten  ausgehen,  also 
zuerst  Ton  dem  Ursprung  der  Staaten  und  der  verschiedenen 
Yerfossungsfonuen  sprechen,  und  dabei  die  politischen  Grund- 
sätse  und  Ansichten  des  Alterthums  entwickeln.  Die  Ausführung 
im  Einzelnen  muss  dann  die  organische  Verwirklichung  dieser 
allg(  meinen  Ideen  aufzeigen.  Es  sind  daher  zunächst  die  ersten 
Einrichtungen  griechischer  Staaten  zu  betrachten,  in  welchen  die 
ßuciXeia  hemsc  hte.  Hiernach  w  ivd  man  auf.  die  8lamniuntor- 
fchiede  über^^ciieii  und  dabei  annähernd  chronologiscii  vertuhren, 
wenn  man  zuerst  die  Eutwickelung  der  dorischen  Staaten,  darauf 
die  der  aeolischen  und  endlich  die  der  ionischen  verfolgt.  Inner- 
halb der  Volksstamme  bilden  die  einzelnen  Staaten  wieder  klei- 
nere Gruppen,  indem  einige  zur  Norm  fQr  die  übrigen  werden. 
So  sind  z.  B.  für  die  Dorer  Kreta,  Sparta,  Korinth  und  Argos, 
fBr  die  Äoler  Thessalien  und  Theben,  f&r  die  loner  lonien 
und 'Athen  solche  Centraipunkte,  an  die  sich  alles  XJebrige,  ins- 
besondere die  Colonien,  gruppenweise  anschliesst.  Eine  tiefer 
eindringende  Keuntnins  Laben  wir  nur  von  dem  atheni?.chen 
•Staat;  namentlich  können  wir  bei  ihm  allein  die  Keehtsverfas- 
sung  und  die  Ötaatshaushaltuiig  überblicken.  Athen  wird  in 
dess  seit  den  Perserkriegeu  vermöge  seiner  überlegenen  Bildung 
in  vielen  Punkten  zur  Norm  für  ganz  Griechenland.  Manche 
Einrichtungen  finden  sich  auch  in  analoger  Weise  bei  allen 
Staaten  von  gleicher  Grundverfassung;  die  Liturgien  sind  z.  B. 
eine  Eigenthfimlichkeit  der  demokratischen  Ver£Msung  und 
mit  dieser  allmählich  in  den  meisten  Staaten  Griechenlands  ein* 
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geflihrt*)    In  manclieii  Fällen  können  wir  daher  die  Lücken 

unserer  Keniitiiiss  einigermassen  dui\li  Aji.dogieschlüsHe  ausfüllen. 
Die  Fodi  j  il  1  II  1  Kriegsalterthümor  aller  griechischen  Staaten 
werden  am  besten  gemeinsam  nacli  ilirer  lüstorischeu  Entwicke- 
lung  dargestellt,  wodurch  zugleich  die  EigenÜiümlichkeit  der 
einzelnen  Stumme  und  Gemeinwesen  am  klarsten  hervortritt.  In 
der  Darstellung  der  römischen  Antiquitäten  hat  man  einfach  die 
■  Ausbildtmg  der  Staatsiiistitiite  chronologiaeb  za  verfolgen;  hierbei 
gliedert  sich  die  Geeehtchte  aller  Spiwren  nach  den  Hauptperio- 
den  der  Yerfassongsgeschicbte. 

IJtcrntnr.  1.  (|neUcii.  l'io  ältesten  priochischen  Gesohichtssclirciber, 
die  ioniöchen  Logographeii  .-^ti  llt.  u  nicht  die  geschichtlichen  That<  ii  i^'e.^ou- 
dert  dar,  Hondeni  saranitlit  ii  Kun<le  von  allem,  ^as  ihnen  bistorist  ))  in«'ik- 
wüidig  erbchien.  So  fügt  noch  li&iodut  Bciucr  Cieächicbt«er?.uhiuug  aua- 
liShrliche  antiqaarische  Notizen  über  die  fremden  Volker,  z.  B.  über  die 
Aeg^-pter  ein;  diese  Notisen  besiehen  sieh  nicht  bloai  auf  da«  OfiSantliche 
LeVen,  aondern  auf  alle  Seiten  des  Volkslebens.  Die  Zustände  in  den  grie* 
chiflchen  Staaten  berührt  er  indess  nur  gelegentlich,  da  er  die  Kenntniss 
derselben  bei  seinen  Lesern  voraussetzt.  Ebenso  verfahren  Thukydides 
und  Xenophon  und  die  älteren  GesehicbtHsc hreiber  überhaupt,  die  wesent- 
lich die  Darstellung  der  g08clii(  htlichon  Thaten  im  Auge  hüben.  Wenn  sie 
daher  auch  für  die  Antiquität  in  ihrer  Zeit  die  znvcrl;l?s'ipstfii  (Juellen  sind, 
so  gewiilireu  sie  doch  eine  geringere  Ausbeute  als  die  ejiiiteren  llit-toriker, 
welclie  {ibi»r  die  Zustände  der  Vorzeit  eingehender  beriebte)i.  Neben  der 
Geiichichiüschreibung  bildete  sich  aber  frühzeitig  eine  aniiquaritichu  Litcra* 
tnr.  Dahin  gehören 'suerst  die  Werke  aber  NöfjuMa,  d.  h.  über  Sitten  und 
Oebrftnehe,  also  über  die  Zustände  des  praktisdMn  Lebens.  Die  ftlteste 
Schrift  dieser  Art  sind  die  Nöfiijüia  ßopßopticd  des  Hell  an!  kos  von  Lesbos. 
Im  Zeitalter  der  alten  Sophisten  war  das  aatiquansche  Interesse  b«wits 
sehr  rege;  Hippiag  von  Elis  hielt  selbst  in  Sparta  Vorträge  über  die  Zu- 
stände der  Vorzeit,  die  gesamrotc  dpxcttoXofüx  (Piaton,  Ilippias  maior  S. 
285  D.  Vergl.  F.  Osann,  Der  Sophist  Hippias  als  Archäolog  Ub.  Mus.  2 
(lS\n)  S.  495  ir.).  Seit  der  Zeit  des  Aristoteles  wurden  unter  dem  IHtel 
TToXiTtiai  zum  Behufe  der  praktischen  Politik  nnd  als  Grundlage  politischer 
Theorien  die  Verfassungen  griechiseber  uiul  ;ui-läi)<lij!cher  Staaten  het-clirie- 
ben  (8.  oben  S.  17).  Epochemachend  war  der  Biuc  EXXdöoc  von  Dikaearch, 
einem  Schüler  des  Aristoteles;  in  diesem  umfassenden  Werke  waren  die 
Sitten  und  Institute  der  griechischen  Stuten  dargestellt  und  ihre  £nt> 
Wickelung  bis  auf  die  Urzeit  Terfolgt.  Von  besonderer  Wichtigkeit  waren 
auch  die  Atthiden,  welche  in  der  Form  von  Chroniken  eine  Hauptquelle  fOx 
die  gesammten  attischen  Alterthflmer  bildeten.**)  Die  alexandrinischen  Ge^ 

*)  S.  StaatsbiUisluiUnn^'  der  Athener  2.  Auü.  1,  S.  409  f. 
**)  Die  Yertasser  der  Nö/Ltijia  sind  zusammengestellt  in  Flatonü  uui 
vulgo  fertur  Minom»  S.  81  ff.  Ueber  Atlhiden  s.  Seenrk.  S.  168  nnd  Kl. 
Sehr.  V,  397  £ 
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lehrten,  Kallimachos,  Eratostheiitis,  A|iollouiod  Uhodioa  u.  t>.  w., 
betrieben  die  antiqmriteheii  Stadien  im  weitesten  ümfangc.  AUe  diese 
iUteaten  antiqnaritehen  Arbeiten  «ind  indeat  Terloren  gegangen  nnd  kom- 
men für  nna  nur  als  Quellen  der  sp&teren  Notiten  in  Betracht,  die  sich 
besonders  bei  Strabon,  Plntareh,  Pansanias,  in  dem  grossen  anti- 
qnariscben  Sammelwerke  des  Athenaeos  nnd  bei  den  späteren  Histo- 
rikern nnd  Grammatikern  (Scboliasten,  Lexikographen  n.  s.  w.)  finden.  In 
Rom  wnr  die  alte  Annalistik  z.  Th.  eine  Aufseichung  von  Antiquitäten, 
deren  Kenntuiss  für  die  Praxi«  Werth  hatte.  Anch  die  ^olchrto  Forschting, 
die  sich  nach  dem  Master  der  griechischen  l'liilologie  bildete  (s.  oben 
S.  29r»)  Ix'sc  bränkte  »ich  auf  den  eigenen  Staat.  Der  erste  hedeutende 
Antiquar  war  Aelius  Stilo;  da«  Vorzüglichste  aber  leistete  dessen  Schüler 
Tarro;  sein  Werk  de  tdla  populi  Romani  enthielt  in  4  Böchem  eine  Ge- 
schichte des  Privat»  nnd  Staatslebens  nnd  die  41  Bücher  seiner  .^Mti^ut- 
fal«s  rmm  humanarum  et  dwinarum  waren  ganx  im  Sinne  dex  alexandrini« 
sehen  Gelehrsamkeit  abgefiust.  Der  Yerlnst  dieser  Schrill  ist  nnenetclich; 
denn  die  SfAteren  Antiquare,  wie  Oellius,  Macrobiuit  und  selbst  Sueton 
sind  nur  Notizenkrämer.  Unter  den  römischen  Gescbichtsschroiborn  ^iebt 
Livius  viel  Stofi'  aus  seinen  annalistischen  Quellen;  Sallnst  enthält  wenig 
Antiquarische«?,  Casar  ist  für  die  Eenntniss  des  Kriej^swesens  wichtig,  Ta- 
citus  für  t^oine  /«  it  (lie  znrcrlSlssigste  Quelle;  die  Spätem  enthalten  ein- 
zelne Werthvolk  N  i  /jn.  Besonders  wichtifr  aber  sind  Polybion,  die 
dpxmoXoTia  ^ujjaaiKr]  des  Üionysios  von  Halikarnasg,  Plutarcb,  Appian 
und  Bio  Cassius. 

Neben  der  historischen  Idtetatar  kommt  die  philosophische  und  rfaeto* 
rische  als  Quelle  der  gesammten  Alterthümer  in  Betracht.  In  den  philoso- 
phischen Schriften,  besonders  in  denen  des  Xenophon,  Piaton  und  Ari- 
•toieles  finden  sich  nicht  bloss  gelegentliche  Anspielungen  und  Bemer- 
kungen über  die  ZustJLnde  ihrer  Zelt  unrl  d*  r  Vergangenheit,  sondern  ihre 
ganze  ethische  und  politische  Theorie  ist  auf  historische  Weise  aus  der 
Specolation  tlbpr  die  tjc^^elionen  Verhältnisse  hervorgegani^en ,  nnd  man 
lernt  daraus  namentlich  die  Urundsiltze  und  Ansichten  dfr  iiltrn  l'olitik 
verstehen.  V^ergl.  K.  HÜdenbrand,  Geschichte  und  System  der  lleclita- 
und  Stimthphilosophie.  Luipüig  1860. —  [W.  Oncken,  Die  Staatslehre  des 
Aristoteles  iu  historisch-politischen  Umrissen.    Leipzig  1870.  1876.  —  Ii. 

Stein,  Die  Entwicklung  der  Staatswissenschaft  bei  den  Griechen.  Wien 
1879.  —  0.  Gierke,  Die  Staats-  und  Eorporationslebre  des  Altertbums 
nnd  des  Hlttehtlters  und  ihre  Anihahme  in  Deutschland.  Bd.  8  des  deut' 
sehen  OenosBenachaftsrechts.  Berlin  18131.  —  A.  C.  Bradley,  Die  Staats* 
lehre  des  Aristoteles.  Übersetzt  von  J.  Imelmann.  Berlin  1884.  —  J. 
Schvarcz,  Die  Staatsformenlehro  des  Aristoteles  und  die  moderne  Staafs 
wi»»en<<:iiaft.  Leipzig  1884.]  Bei  den  Körnern  ii*t  die  philosophische  Lite- 
ratur von  weit  geringerer  Bfdentnn^  für  die  Staat'jalterthünu'r.  Cicero's 
Schriften  de  repubtica  nnd  dr  leifibm,  dio  hier  ii;iui)tsiichlic}i  in  Hrtracht 
kouinien,  sind  nur  Iumk  hstückweiae  erhalten  uuil  in  ihrer  gehchiclitlichen 
Grundlage  oberiiachlich.  Einen  unmittelbaren  Einblick  in  das  Getriebe  des 
alten  Staatslebens  gewähren  uns  die  Redner,  die  daher  T<m  der  grdsriien 
Wichtigkeit  sind.   Einen  lUiDlichen  Werth  haben  die  Briefe  von  Staats- 
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m&nneni;  die  bedeatendsten  aind  die  des  Cicero  mid  des  jüngeren  Pliaina« 
Fflr  die  Kenatniie  des  mtiken  Beobts  ist  bei  den  Bömem  die  jaristisehe 
Literatur  eine  überaus  reichhaltige  Quelle;  das  Kriegswesen  lernen  wir  be- 
sonders ans  den  Kriegssebriftsiellern  der  Griechen  und  fiOmer  kennen. 

Aber  auch  die  poctisclio  Literatur  ist  nicht  zu  vernachlassif^en.  Das 
HomeriBche  Epos  giebt  nn»  ein  deutliclKj!«  Bild  von  ilen  Zustünden  der 
Zeit,  in  der  es  entstandt  n.  Weniger  ergiel'ig  i-^t  die  Tragödie,  da  sie  fin- 
girte  Zutitände  der  Herofuzeit  vorführt.  Vergl.  oben  S.  91,  llü.  I)agef^en 
steht  die  KomOdie  mitteu  im  Jjuben  und  die  alte  attische  Komödie  ibt 
gant  politisch.  Vergl  W.  Vieohert  Die  Benntsong  der  alten  Komödie 
als  geschicbtlicbe  Qnelle.  Basel  1840.  4  [«  kleine  Schriften.  L  Leipzig 
1877.  8.  4(d  ff.].  Sogar  die  Ljxik  ist  in  einielnen  Formen  eine  reiche  Fmid- 
gnibe  der  Alterthttmer;  so  die  Epinikien  des  Ptndar  und  die  Satire  bei 
den  BOmem.  Attssorrloni  ^ind  die  Dichter  überhaupt  als  Träger  der  ethi- 
schen und  politischen  Ideen  ihrer  Zeit  eingehend  zu  berücksichtigen. 

Unter  den  anderweitigen  Quellen  stehen  die  Inschriften  und  nächst 
ihnen  die  Münzen  obenan,  Aufschlüsse  über  manche  VerhUltnisse  ^eben 
ferner  antike  Biidwerke:  Statuen,  Reliefs,  Gemmen,  üeraäide,  und  die 
Aiiüchauuug  des  antiken  Lebens  wird  verToUständigt  durch  die  übrigen 
mannigfachen  Ueberresie  desselbea  (s.  oben  S.  49). 

Bei  der  Benutzung  dieser  verschiedenartigeu  und  zerstreuten  Quellen 
kommt  alles  auf  eine  seharfsinnige  Combination  an  (s.  oboi  8.  177),  die 
aber  durch  eine  nUchieme  Exitik  in  Schranken  gehalten  werden  mnss, 
wenn  ne  nicht  za  willkürlichen  Hypothesen  fahren  soll.  Man  darf  nie  ver- 
gessen, dass  die  erhaltenen  Quellen  nur  einen  gans  geringen  Bruchtheil  der 
einst  im  Alterthum  vorhandenen  ausmachen  und  daher  aus  derv  f^lb^  nnr 
mit  der  grössten  Vorsicht  Schlüsse  gezogen  werden  dürfen.  Abgesehen  von 
den  HechtsalterthOmem  sind  wir  merkwvlrcHfxer  Weise  über  dm  griechische 
Stiiatsleben  in  den  wichti^'sten  Punkten  besser  iinturrichtet  als  über  das 
römische,  weil  die  örriechischen  Quellen  genauer  sind. 

2.  Bearbeitungen  der  Alterthfimer.  Nach  der  Wiederherstulluug 
der  Wissenschaften  richtete  man  seine  Aufmerksamkeit  zuerst  auf  die 
römischen  Antiquitäten  nnd  swar  im  praktischen  Interesse  besonders 
auf  die  Bechtsalterthfimer.  Die  .griechischen  Antiquitikten  wurden  sodann 
snerst  vorsfigUch  von  Theologen  bearbeitet.  Bahnbrechend  für  die  rein 
geschichtliche  Bearbeitung  war  besonders  C.  Sigonius  (1514—1684)  durch 
seine  Schriften  de  Ätheniensium  r^ubtiea,  de  rdms  Ätheniensium  et  Lacc- 
daemoniorum  y  de  antiquo  iure  liomafiorum  u.  s.  w.  (v«,'l.  Opera  omnia  ed. 
Argelatus.  Mailand  1732.  R  Bde.  ful.).  Zunächst  schrieb  man  nun  ira 
16.  und  17.  Jahrhundert  eine  fjro.s.-<e  Menj^'C  von  Abhandlun<;en  über  einzelne 
Gegenstände  der  gesanimten  Altcrtluinirr,  unter  denen  sich  besonders  die 
zaLlreichun  Schriften  deä  J.  Mcurtiinü  (167^  —  1639)  durch  Sammeitleiss 
auszeichnen.  Eine  genaue  Uebersicht  dieser  ganzen  Literatur  nach  Eubriken 
geordnet  enthalt  die  BÜdioi/rapItia  anfiqtiaria  von  Jo.  Alb.  Fabricins 
(s.  oben  8.  <K>),  ein  Werk,  das  mit  unoidlichem  Fleiss  nnd  eisiannlichcr 
Sorgfalt  ausgeführt  ist.  Im  18.  Jahrhundert  bearbeitete  die  Aeadimie  det 
ImcripHons  ^  BeOu-LeUf«  sn  Paris  den  bisher  aufgesammelten  maesen' 
haften  Stoff  in  ihren  MHnoire»,  welche  eine  Menge  elegant  und  gebtreich 
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getehriebeiier  Abbuidlmgea  antiqn&riichen  Inhalts  enibaliaQ.  Darch  diese 
Arbeiten  kam  ein  neaer  Geirt  in  da«  Stndinm  der  Alterthfimer^  indem  die- 
iolben  nacli  allgemeineren  Gesichtopnnliten  und  mit  krititchem  Baiaonne- 
ment  behandelt  wurden.^  Einzelne  von  den  franiOaiaobeD  Gelehrten,  wie 

Tor  Allen  BarthtSlemy  zeichneten  rieh  durch  gründliehe  Forschung  ans. 
Zugleich  entstandf^n  seit  dem  Ende  des  17.  Jahrhunderts  in  England  und 
Df  iitschland  Compendien  der  gesammten  Alterthüxner,  die  aber  nieist  weder 
auf  selbständigen  kritischen  Einzelforschungcn  beruhten  noch  nach  l("itfn- 
den  Gesichtspunkten  gearbeitet  waren.  Erst  iu  uneerin  Jahrhundert  liiibrn 
die  Antiriuitaton  in  den  drei  grossen  Gruppen  der  StaaU-,  Privat-  und  Reli- 
giontialterthüuiei  ailmählich  eine  wissenschaftlichere  Gestalt  gewonnen. 

a.  Grieclügche  Alterthfimer  im  Allgemeinen*  J.  F.  Oronovins, 
Tkeaaumt  anUqmMim  j/raeeantm,  Leiden  1697—1702.  Venedig  17S7. 
18  Bde.  foL  Sammlung  der  wiehtigeten  bis  com  An&ng  des  18.  Jahrh. 
ertefaienenen  Abhandinngen  (s.  nnten  S.  878:  Poleans).  —  F.  Rout^ 
Arekaeok^iae  atiicae  Ubri  VII.  8«om  hooka  oflhe  AtHe  mtiqmÜef  London 
1887.  4.  9.  Aufl.  mit  guten  Zusätzen  von  Z.  Bogan.  1684.  4.  Ist  nocli 
mehrmals  abgedruckt  —  E.  Feith,  Antiquitatea  Hamericae.  Leiden  1677. 
(Gronov.  Thesaurus  Bd.  6,),  mit  Anmerkungen  von  Elias  StSber.  Stras«?- 
burg  1743,  Nicht  ohne  Fleiss.  —  J.  Terpstra,  Änticfui^fri  Jiomerica, 
Lf-iden  1831,  hat  Feith  znr  Grundlage.  —  J.  Ph.  Pfeiffer,  ttbri  IV  afUi-  , 
tfuUaium  graecanm  fjrntilium  saciarum,  politicarum^  militarium  et  occonomi- 
carum,  Kdnigeberg  u.  Leipzig  1689.  2.  Aufl.  1707.  4.  Ein  gelehrtes 
Bndi.  —  J.  Potter,  Ari^iaeotogia  graeea  (engUseb).  Oxford  1698.  8  Thdle; 
lat  Leiden  1703  fol.  Venedig  1738.  84.  4.  anf^omnwn  in  GronoVs 
ThmKuruB  Band  XIU.  Enthält  niehfes  Neues,  ist  nnkritiseb,  die  Ciiate  nn- 
genau,  fflr  Athen  subsidiarisch  zu  gebranoken.  Deutsche  Uebersetanng  mit 
Zusätzen  von  J.  J.  Kamlu  rh.  Halle  1776—78.  8  Theile;  neue  englisohe 
Ausgabe  unter  dem  Titel:  The  antiquities  of  Greece  mit  Zusätzen  von 
Boyd  und  l')0  Stahlsticlien.  London  1841.  —  Lamb.  Bos,  Antiquitatum 
ffraecarum,  praccipuc  atiicarum  (jUmijäio  hrevi}^  (17H),  nach  vielen  Auflagen 
zuletzt  herautigegebeu  von  J.  K.  Zt  une.  Leipzig  1787.  Uebersichtliches 
und  bequemes  Compendium.  —  Paul  Fr.  Achat  Witsch  (Pfarrer),  Beschrei- 
bang  des  häuslichen,  gottesdienstlichen,  sittlichen,  poUtiacben,  kriegerischen 
nnd  visaenschaitliehett  Znstandes  der  Giieehen  naoK  ^oa  verschiedenen 
ZeiUltem  und  Völkerschaften.  1.  Bd.  Srfatt  (1791.)  8.  Anfl.  verbessert 
von  G.  8.  HOpke  1806.  Fortgesetst  von  KOpke  und  J.  G.  Chr.  HOpfner. 
4  Bde.  Blosse  Compilation  mit  nSsserigem  RaisonnemMit.  —  H.  DePanw, 
Eeeherdies  f^ilosophique$  Sur  les  Grecs,  Berlin  1787  f.  2  Bde.  Geistreiche 
Reflexionen,  aber  ohne  grosse  Kenuinirae  nnd  in  einem  hochtrabenden  Tone. 
—  .1.  J.  Barth ('lemr,  Voijngf  du  jeunr  AnncJian^i.^  rtt  Grece  dans  le  milieu 
du  4.  si^cJe  acant  l'rrr  ruhjairc.  i'aris  1788.  7  üde.  sehr  oft  aufgelegt. 
Deutsch  von  J.  E.  Hiestor  und  D.  Jeninch.  Berlin  1790—1793.  Der 
skythUche  Philosoph  Auacliarsis,  der  übrigens  bekanntlich  zur  Zeit 
So  Ion 's  lebte,  gleicht  in  diesem  antii^uarischen  Eoman  einem  reisenden 


*)  S.  die  Kritik  des  47.  Bandes  der  Histoirc  und  der  Mcmoircs  der 
Aeadimie  dea  L  et  B,  h.  1810.  Kl.  Sehr.  VII,  S.  198—919. 
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ficMiiAiucIieii  AbM.  Da«  Werk  ist  fBr  einen  gvOMerea  LeBerkraie  beredi- 
net  und  mit  fcaaBOntoher  ElegaDs  and  Eeprit  geidtrieben.  Aber  wenn  ei 

auch  keine  tiefem  Untersuchangen  enthalt  nnd  dne  tehr  modcm  gofhrbta 
Ansicht  vom  Alterthnm  giebt,  ist  ea  doch  gelehrt  and  beruht  auf  gründ- 
lichen Studien;  es  ist  die  beato  Bearbeitung  der  griechiscbon  Altcrthnmer 
aus  dem  18.  Jahrhundert  und  noch  iraiuor  lepi-nswcrth.  Auf  die  tVaujtüsisch 
gebildeten  Neugricchen  bat  ps  cinon  grOHaeii  Kintluss  gehabt.  Der  bei-  * 
gegebene  Athis  von  J.  !>.  iSarbie  du  i^ocagc,  einem  Schüler  d'Anville's, 
war  lür  die  damalige  Zeit  die  vollendetste  Leistung  iu  der  alten  Geographie.*) 

—  Mhmitm  UUert  or  0te  epütolary  coirespondenee  of  of»  o^mt  of  Ikt  King 
of  Fenia  rttiding  ai  A^en»  during  <fte  Peloponnetian  war.  London  1741 
— 174S.  4  Bde.  Nene  Aasgabe  1796.  t  Bde.  Denteeh  von  Fr.  Jaoobe. 
Leipiig  1799  f.  Da«  geiitreicke  nnd  mit  gnter  Kenntnist  geicbiiebene  Bnek 
ist  verfasst  von  zwei  Brüdern,  englischen  Slaat.-niännern,  von  denen  der 
eine  Lordkanzler  von  England  war.  —  J.  H.  M.  Kmesti,  AltcrÜmmskunde 
der  Griechen,  Römer  und  Deutschen.  Erfurt  1809  tV.  4  Theile.  Armselig, 
meist  Auszug  aus  Kitsch  u.  A.  —  Chr.  Fr.  F.  Haackc,  Abriss  der  pjiechi- 
schen  und  römischen  Altertbümer  nnd  Literaturgeschit  hte  für  Gymnasien. 
Stendal  181G.  4.  Anfl.  von  F.  Lübker.  IHG.S.  —  K.  Kiircher,  Kun^ge- 
ta«äteri  Handbuch  dan  Wissens  würdigsten  auB  der  Mythologie  und  Archäo- 
logie des  klassischen  Alterthnms.  Earlsmlie  1880.  Mit  Kn^em,  —  Frieds. 
Ang.  Wolf,  Antiqnitftten  von  Orieekenland.  Halle  1787.  Eine  nnr  mm 
Gebtancb  M  den  Vorleanngen  bestimmte  Uebendckt,  nnroUendet.  Wolf's 
Yorlesongen  Ober  giiechiscbe  Antiquitäten  seibat  sind  keransg.  ron  J.  D. 
Gflrtler.  Leipiig  1886.  Sic  sind  nicht  so  bedeutend  als  Wolfs  Name 
es  erwarten  lässt.  —  Ueinr.  Uase,  Die  griechische  Alterthumsknnde. 
Dresden  182S.  2.  Aufl.  Quedlinburg  u.  Leipssif^  1841.  RntbJilt  nichts 
Neues,  aber  eine  irt!t(>  Zusammenstellung  der  Thatsacben.  —  K.  Fr.  Her- 
mann, Lehrbuch  der  griechischen  Antiquitäten.  1.  Band  Staatäalterthümer, 
Heidelberg  18.31.  [5.  Anfl.  von  J.  Chr.  F.  Bähr  und  B.  Stark.  187:).] 
2.  Uand  GottesUieubtlicbe  AlLorthümcr.  2.  Auü.  von  B.  Stark.  1068. 
8.  Bd.  Privataltertkflmer  1868.  [8.  Anfl.  von  B.  Stark.  lS7ü.J  Oeklihaltig 
und  genan.  [Unter  Mitwirkung  von  H.  Droysen,  A.  Bug,  A.  MflUer  nnd  Tk. 
Tbalbeün  neu  krsg.  von  H.  Bltlmner  nnd  W.  Dittenberger.  Frelbnzg 
nnd  Tübingen.  8.  Bd.  Abth.  1.  Die  griechiseben  Beektsaltortkflmer  von 
Th.  Thalheim.    1884.   4.  Bd.  Privatalterthamer  v.  H.  Blümner.  1888. 

—  HoogvHot,  Antiquitatum  graecarum  brevis  descriptio  e  virormm  doctorum 
Scriptts  concinnata,  Delft  1834.  —  S.  F.  ^V•  Hoffniann,  Griechenland  und 
dio  Oriechen  im  .\lterthum.  Leipzig  1841.  2  Bdo.  -  H.  W.  Bensen, 
Lehrbuch  der  griechischen  Alterthtimer  oder  Staat,  Volk  uud  (icist  der 
Hellenen.  Erlang«  u  1842.  —  K.  F.  BojcHcn,  Handbuch  der  griechischen 
Antiquitäten.  Aus  dem  Dänischen  Gbersetzt  von  J.  Hoffa.  Giesseu  1843. 
Kleines,  nicht  ungeschicktes  Handbuch.  —  J.  B.  Friedreich,  die  K^Uen 
in  der  Iliade  nnd  Odjssee.  Erlangen  1861.  8.  Ansg.  1866.  Fleissig  nnd 
genan.  [E.  BnekboU,  Die  homeriscken  Realien.  Bd.  1— Bd.  8.  Abtii.  1. 
Leipsig  1871—84.]  —  Fr.  Jaeobs,  Heltae,  Yortfftge  Aber  Heimatbt 

*>  8.  Btaatebaneb.  der  Atk.  I,  8.  47.  Anmerk.  e.  d. 
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0«teldc1ite,  Literatur  uoä  Koart  der  Henenen.  Hmusgegeben  tod  B.  F. 
Wfittemaoii.  Berlin  1858.  —  K.  F.  H.  Schwalbe,  Handbuch  der  griechi- 
iehen  AntiqnitUen.  Magdebiirg  1864.  —  Q,  F.  Seh oo mann,  Griechische 
Alterthfimer.  Berlin  1866.  1859.  2  Bde.   1.  Bd.  Das  Staatsweeen.  [8.  Aufl. 

1871.]  2.  Bd.  Die  internationalen  VerbäUniaae  und  daa  Religiouswesea. 
[S  Aufl.  1873  ]  Vortrefflich.  [Die  Neubearbeitung  hat  H.  Lipsius  über- 
nommen] "  0.  Bippart,  Hellas  und  Rom.  Ein  ürundriss  dos  klngsischen 
Altorthums  für  die  studirende  Jugend.  1.  Bd.  Land  und  Volk,  Staat  und 
F.imilip,  Religion  und  CuUns  der  Hcllfneu.  l'rag  löö8.  Kin  niclit  übler 
leberblick.  —  W.  K.  (iladötone,  Studics  on  Hotner  aiui  the  lff>)i,<ric  age. 
Oxford  1868.  8  Bde.  Deutsch  bearb.  von  A.  Schuäter.  Leip/.ig  1863.  — 
Anthony  Eich,  IHe^onary  of  Bomam  and  Greek  tmUfitiiits.  [S,  Anfl. 
London  1873],  ftanaduech  von  M.  Ch^roel.  Paris  1869  nnd  1861  [S.  Aufl. 
1888],  deatseh  unter  Leitnog  von  G.  M filier.  Paris  1868.  Hit  vielon 
niastmtioneo.  E.  Guhl  und  W.  Kon  er,  Das  Leben  der  Griechen  und 
Römer  nach  antiken  Bildwerken  dargestellt.    Berlin  1862.   [5.  Aufl.  1882.] 

-  H  (Jöll,  Cnltnrbilder  aus  Hellas  und  Rom.  Leipzig  1863  ff.  [3.  Aufl. 
li>78.  —  H.  Uheinhard,  Aibum  des  clasRiscben  Alterthuma.  Stuttgart 
1869  f.  toi.  2.  Äufi.  1882.  —  H.  Rickenbach,  Land,  Volk  im<l  Cultur- 
leben  der  alt^n  Griechen.  Einsiedeln  1870.  4.  -  -  H.  W.  Stoll,  HildLr  aus 
dem  alt^riecbiücben  Leben.  Leipzig  1870.  2.  A.  Iä75.  —  (Jh.  Darem- 
berg  nnd  E.  Saglio,  IMefMNmmre  des  amiiguitü  grecqut»  et  romasnes 
^wfirH  les  lexles  ü  fes  MomMtento.  Paris  18T9  ff.  »  A.  F orbiger,  Hellas 
und  Born.  Poputftre  Darstellung  des  Öffentlichen  und  lAusliohen  Lebens 
der  Grieehen  und  BOmer.  8.  Ahth.  Oixechenland  im  Zeitalter  des  Perikles. 
Bd.  1  o.  8.  Leipsig  1876—78.  Bd.  3  von  A.  Winckler.  1888.]  —  Veigl. 
ausserdem  oben  S.  38  f. 

Griechische  StaalsaltcrthHmer:  W.  Wachsmuth,  Hellenische  Alter- 
thumskunde  aus  dem  Gesichtspunkte  des  Staats.  Halle  1826—80,  2.  Anfl. 
lÄi4  — 1846.    2  Bde.    Gute  begriffliche  Entwickclnn^'  der  leitenden  Ideen. 

—  H.  Brandes,  Griechische  Stautsalterthümer  ia  der  Encykluiiädie  von 
Ersch  und  Gruber.  Sect.  I.  Bd.  83.  —  [W.  Kopp,  Griechische  Staatsalter» 
thflmer.  Berlin  1880.  ^  0.  Gilbert,  Handbuch  der  griechischen  Staats- 
alterthfimer.  I.  Der  Staat  der  Lakedaimonier  und  der  Athener.  Letpiig 
1881.]  —  K.  D.  HAU  mann,  Urgeschichte  des  Staats.  Königsberg  1817; 
ürsprfinge  der  Besteuerung.  KOln  1818.^  Zu  viel  Hypothesen.  —  F.  Kor- 
tflm.  Zur  Gesduehte  hellenischer  Staatsverfassungen,  hauptsächlich  w&h- 
rend  des  peloponnesischen  Kriegs.  Heidelberg  1881.  —  F.  W.  Tittmann, 
Darstellung  der  griechischen  Staatsverfassungen.  Leipzig  1822.  Die  leiten« 
deu  Ideen  zu  wenig  beachtet,  sonst  lleissig  durchgearbeitet.  —  K.  Voll- 
gr.tff,  Autike  Politik.  Giessen  1828.  —  H.  G.  Keichard,  KriuueruLii^'en, 
Ueberblicke  und  Maximen  ans  der  SLuitäkunst  des  Alterthums.  Leipzig 
1829.  —  G.  F.  Schömann,  Ani,Miuitait%  iuris  publici  Graecorum,  Greifs- 
wald 1888.  —  H.  0.  Plass,  IKe  Tyiannis  in  ihren  beiden  Perioden  bei  den 
alten  Griechen.  Bremen  1868.  8.  (Titel')Auag.  1869.  8  Bde.  Im  Ganzen 
ein  gutes  nnd  genaues  Buch.  —  £.  Lermioier,  Eitloin  dss  U§iM€um 

•)  Vergl.  die  Becensionen  aus  dem  Jahre  1818.  Kl.  8chr.  VII,  880  ff, 
B  e «k  b ' I  KaoTklopftdi«  d.  »hllolog.  WlsiMii«li»f«»  24 
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H  des  amBÜUäüm  de  la  Grlee  tmüqm.  Fbom  ISftS.  9  Bde.  Qewtreich, 
aber  obne  bedentende  Ergebnitse.  Sehr  auBfabrlieh  ist  Syrakus  beBaadeli 

—  Mas  Steiner,  BntwIokeliiDg  des  gneehMclien  Staate.  Wien  ISM.  All- 
gemeine Betrachtnngen,  anriebend  und  nicht  ohne  die  erforderliche  Grund- 
lage positiver  Kenntnisse.  —  Fnatel  de  Co u langes,  La  citi  antiqw, 
etttdf  fnir  fr  niltf,  h  droit,  hs  instifutif>yf<^  <h  la  Grhe  rf  df  Honif.  Paris 
lMf)5.  [11*.  A.  1MH5.J  —  RcchtsalterthUnH  r :  S.  Petitum,  !  ^qe^^  atlicae. 
Varis  I6.'^r>  fnl  LfMilen  1742.  Kinf  sehr  gelehrte,  aber  grmid verkehrte  Dar- 
stellung. —  Ul.  Salmaüiua,  Ühserrotiotuus  ad  ins  tittictou  et  romamtm. 
Leiden  1645.  Besser  als  Petitns.  —  1*.  Ueraiduu  (Jurist),  (Jbservaiiofits 
ad  iu8  atticum  et  romanum^  in  quibus  CL  Salmasii  miscdlae  defensümes  einf- 
que  ipedwien  expendutiiur,  Paris  1660.  Ein  aasgeseiehnet  gelehrtes  Schrift- 
eben;  anch  die  Darstellung  ist  gnt,  wenn  auch  Vieles  nnriehtig.  —  De 
Pastoret,  BtMotre  de  la  l^iOaHaH,  Pkris  1817-87.  11  Bde.  V— XI  Aber 
Griechenland.  —  K.  D.  Hfllluann,  Staatsrecht  des  Altertfinn».  Köln  1820. 

—  A.  W.  Heffter,  Die  athenäiscbe GerichtsverfaBgnng.  Kdlo  1822.  Ein  gates 
Buch.  —  Ed.  Platner,  Der  Process  und  die  BHagen  bei  den  Attikern. 
Darmsiidt  1824,  26.  2  Bde.  —  M.  H.  E.  Meier  und  G.  F.  Schümann, 
Der  attische  Process.  ILalle  1824.  [Neu  bearbeitet  von  J.  H.  Ltpsios. 
Berlin  18S3  fF]  Eine  von  der  Berliner  Akademie  gekrönte  Preisst-hrift; 
das  vorzüglichijtü  Werk  über  den  Gegenstand.  —  E.  Gaub,  Das  Erbrecht 
in  weltgeschichtlicher  Entwicklung.  Berlin  1824.  Theil  I  enthftit  viel  Qntes 
Aber  das  attisefae  Erhreefat.  ^  A.  H.  Q.  P.  van  den  Es,  De  iure  femtäut- 
rum  «piul  A^enienees.  Leiden  1884.  —  Exnp^re  Caillemerf  J^YhAs  «nt 
l€»  anUqvUie  juridiquee  d'MMnee.  Psris  1866[— 80.  —  G.  Perrot,  JSBsais 
ftur  U  droit  public  et  prive  de  la  r^pubUque  JiMfitenne.  Paris  1867  ff.  — 
J.  T^lfy,  Corpus  iuris  attici.  Graece  et  UOim,  Peeth  1868.  —  S.  Mayer, 
Die  Rechte  der  Israeliten,  Athener  und  Römer  mit  Rücksicht  auf  die  neuen 
Gesetzgebungen  in  Parallelen  dargestellt.  Leipzig  nnd  Trier  l.sG'2— 7f». 
■A  Bde.  Bd.  1.  Das  öffentliche  Hecht.  Bd.  2.  Das  Privatn  cht.  Bd.  Ii.  Da.s 
»Strafrecht.  —  F.  Hofniann,  lUitriige  znr  CJe-ichichte  des  griechischen  und 
römischen  liecht«.  Wien  1870.  —  A.  Philippi,  Beiträge  tu  einer  Ge- 
schichte des  attischen  Bargerrechts.  Berlin  1870.  —  J.  J.  Tbonissen,  Le 
droü  pened  de  la  r^>u6tiq[ue  a^inienne  prieedä  tTwne  äude  mr  U  droä  eri- 
mtnel  de  la  Griee  Ugemtaire.  BrOssel  1876.  —  M.  Frinkel,  Die  attischen 
Geschworenengeiidite.   Ein  Beitrag  zum  attischen  Staatsrecht.  Berlin  1877. 

—  W.  0 rasshoff,  Si/mhoJae  ad  dodrinam  iuris  attici  de  hereditatibus»  I. 
Berlin  1877.  —  W.  Harte],  Stndicn  ilbcr  attisches  Staatsrecht  nnd  T^r- 
kundenwesen.  Wien  1878.  —  M.  Paretti,  Ihritto  c  procedura  penalc  della 
Grecia  antica.  Turin  1878.  2  Bde.  —  U.  Bürmann,  Drei  Studien  auf  dem 
Gebiete  des  attischen  Hechts.  Leipzig  1878.  —  B.  W.  Leist,  Gracco- 
italische  iiechtsgeschichte.  Jena  1884  j  —  A.  W.  Heffter,  Df  antiquo  iure 
gaUium.  Bonn  1824.  4.  —  W.  Wachsniuth,  Jus  gctUium  quak  obtinuerit 
apud  Graeeos  ante  bellorum  cum  Phrsis  getfarum  initium.  Kiel  1822.  Ist 
sehr  schwerfftlHg  nnd  nmsttndlich  geschrieben.  —  H.  Mflller  Jochmns, 
Geschichte  des  YOlkerreohts  im  Alterthnm.  Leiptig  1848.  —  F.  Lanrent, 
Histoire  du  droit  dei  gene  et  det  refoftons  intematumake,  Bd.  S  Xa  Griee, 
Bd.  8  Sme,  Gent  1860.  —  KilegMltertbtmert  J.  J.  H.  Nast,  Einleitung 
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in  die  griechischen  Kriegsalterthüiuer.  ätottgart  1780.  —  G.  0.  S.  Röpke, 
Üeber  das  Kriegswesen  der  Griechen  im  heroischeu  Zeifaltcr.    ÜctHd  1807. 

—  K.  A.  Lohr,  üeber  die  Taktik  uud  das  Kriegswesen  dur  Griecheu  und 
BOmer.  Kempten  18S6;  Bm  Kriegewesen  der  Orieehen  und  ROmer.  2  Anfl. 
Wfinburg  1830.  —  W.  Büstow  nnd  H.  K^ehly,  Qeschiehte  des  griechi- 
•chen  Kriegtweeene.  Ann»  1868.  Das  beste  nod  ansflübrlidiete  Werk  über 
dteeen  Gegenetand.  —  Ch.  P.  ICetropnlOf,  Onchiebtliebe  Untenncbtongen 
über  die  lacedftmon Ische  und  das  griechische  Heerwesen  überbanpt.  G<tt- 
tn^n  1858.  —  H.  Rbeinhard,  Griechische  und  rOmiscbe  Kriegsalter- 
thümer.  Stuttgart  1859.  Nene  (Titel-)Au8g.  1863.  —  H.  C.  Stein,  Das 
Kriegsweatn  der  Spartaner.  Könitz  1868.  4.  —  [N.  S.  Galitzin,  Allge- 
meine Kriegsgeschichte  aller  Völker  und  Zeiton,  1.  Abth.  Das  Alterthuni. 
Aua  dem  Kusaischen  ind  DeuUche  übersetzt  vüii  Streccins.  Ka^^sel  1874 — 
78.  6  lide.  —  A.  Lorenz,  Einige  Bemerkungen  über  Süldaerei  bei  den 
Oriecben.  Eicbstfttt  1877.  1880.  ~  H.  Jähos,  Handbuch  einer  Geschichte 
det  KriegBWMtnt  von  der  Urseit  bis  znr  Benaissanoe.  Leipng  1880.  Nebet 
Atlas.  —  W.  Kopp,  Qriecbisobe  Kriegsaltertbflmer.  Berlin  1881.  — 
H.  Stebfen,  De  Spurtammm  re  vtüiiari.  Greiiswald  1881.]  —  Bnnies« 
V^fUUtBlsse:  Sainte-Croix,  Des  ancieni  gouvernfmetits  fiäiratifs  Paris 
1804.  —  D.  H.  Hege  wisch,  Geograiibificlie  und  hi.storische  Nachrichten 
die  Colonien  der  Griechen  betreffend.  Altona  1808;  üeber  die  griechischen 
Colonien  seit  Alex.  d.  Gr.  Altona  1811.  OberflIlchHch.  —  D.  Kaoul- 
Rochette,  Histoire  criiique  de  Vetahlissevu ni  chs  coJimits  (jrccqucs.  I'.uis 
181fj.  4  Thle.  Gelehrt,  aber  sehr  weitsch weitig.  W.  Druuiann,  Ideen 
zur  Geschichte  des  Verfalle  der  griechischen  Staaten.    Derlin  1815.  (int. 

—  B.  H.  B.  Wichers,  De  coloniis  veUruin.  Gröningen  1825.  —  S.  Frö- 
lieb,  Ueber  die  Colonien  der  Griechen.  Neisse  1834.  4.  ^  K.  Pfeffer- 
korn, Die  Colonien  der  Altgriecben.   Königsberg  i.  d.  Neamark  1888.  4. 

—  W.  Tiscber,  üeber  die  BUdnng  von  Staaten  nnd  Bünden  oder  Ceo- 
tralieation  und  Föderation  im  alten  Griechenland.  Basel  1848.  4.  Kleine 
Schriften.  T.  Leipzig  1877.  8.  308  ff  ]  ~  Edward  A.  Freeman,  Htstory 
of  federal  government  from  the  foundation  of  the  Achaian  League  to  the 

*  disruptkm  nf  the  United  States.  London  und  T  , mlxSd"*'  18C3.  Der  1.  Theil 
enthält  die  griechischen  Bündnisse  aucii  (ier  tniheren  Zeit  vor  dem  achlli- 
schea  Bund.  Eiu  vortreö'iiches  in  den  inneren  (iei^^t  eindringendon  W'eik. 
~  Guat.  Diesterweg,  De  iure  coloniarum  Gncccurum.  Berlin  1865.  Un- 
bedeutend. —  [Sp.  P.  Lambros,  De  conditorum  coloniarum  ffraecarum 
miok  pramiitpie  H  hmer&rui,  (Neugricch.)  Leipzig  1878.  A.  FrUnkel, 
De  etmdieione  iwre  imUdielüme  ioeiomm  Aütettientium.  Bestock  1878.  — 
G.  Basol Die  Lakedaimonier  und  ihre Bnndesgenossea.  Bd.  1.  Leipeig  1878. 

—  H.  Bürgel,  Dio  pylaeieqb-delpbiscbe  Ampbiktyonie.  Müncben  1877.]*) 


*)  Zn  den  griechischen  StaatsalterthUmern:  Die  Slaatshaushaltung 
-i  r  Athener.  Berlin  1817.  2.  Aufgabe  Hcrlin  1861.  1840.  3  Bde.  —  De 
tnbubus  lonici«.  1812.  Kl.  Sehr.  Band  IV,  S.  48  —  60.  —  De  Atheniemium, 
qm  beOo  oMertfK,  eepuHura  ptOHea.  181».  IV,  S.  77—80.  —  De  ¥eu6o- 
MapTupid)v  et  VeuboicXriTclac  actione.  1817.  IV,  S.  120  r21  —  De  <i>hchia 
aUica.  1819.  IV,  137-156.  —  De  Areopago.  1826.  Iö2ö.  IV.  S.  24Ö— 253 
und  308—321.  —  üeber  die  Delischeu  Amphiktyonen.  1834.  Bd.  V,  S.  430 
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1k  BSnltdie  lltertlillner  Im  lUgraiefaieB.  (Vergl.  obea  die  Lite- 
imtor  der  griechiscben  Alierihfimer  im  Allgemeinen):  J.  O.  GraeTins,  T7fe- 
iourus  emtiqmtatum  ronumantm.  12  Binde  fol  Utraeht  ie9i— 99.  Venedig 
178S.  Sammlung  von  SOO  antiquarieclien  Schriften.  —  A.  H.  Sallengre, 

Novus  thesawrw  mUiquitatum  romanarum.    3  Bände  fol.   Haag  1716  —  19. 
Venedig  1786.  —  J.  Polenus,  Supplemeuta  utriusque  tJirmuri  antiquitatum 
ronianarum  et  graemrum.    Venedig'  1737.  5         fol.    Wie  der  Titel  sagt, 
zTiglfich  Krgänzang  zu  üronovius  Tlje?^.,  ixbvv  mrist  ;inf  römische  Alter- 
thümer  bezüglich.  —  8,  Pitisciis,  Lexicon  antiquitatum  romanarum.  Leu- 
ward 1713.   2  Bde.  fol.    Nichts  als  Compilation.  —  J.  llosinua,  Antiqui- 
tatum romanarum  corpus  absolulüsimum.   Basel  1583,  Öfter  wiederholt,  tn- 
letzt  cum  noti$  Tb.  Dempsteri  de.  ed.  Beifes.  Amsterdam  1748.  4.  — 
O.  fi.  Hienpoort,  Siiuim       «Him  apuä  B<mano8  obHnueriuä  mieemeia 
exptteaUo,  Utrecht  1719.  Das  Bach  hat  14  Anfingen  erlabi  Dago:  Chr. 
6.  Scbvars,  ObBentUUnm  ad  NimpoorU  wmpendwm  a/HH^uHatum  roman, 
Altorf  1757  (ansgeseichnet)  and  Haymann,  Anmerkangen  über  N.'s  Hand- 
buch der  römischen  Altorth.    Dresden  1786,  letitere  besooders -aus  Vor- 
lesungpii  Kmesti'p.  —  D.  G.  Chr.  Materntiff  von  Cilano,  Ansfühiliche 
Abhandlung  der  römischen  AUerthuraer,  heranaj^e^eben  von  G.  Chr  Adler. 
Altona  1775.   4  Bde.    Weitschweifig.       P.  F.  A.  Nitsch,  Beschreibuug  dea 
hättsHchen,  wis.senfchaftlichen,  sittlichen,  gottesdienstlichen,  politischen  und 
kriegerischcu  Zuät^ndeä  der  Kölner.   Nach  den  verbchiedeueu  ZeitiiUeru  der 
Nation.  Erfort  1788—90.  8.  Ansg.  1807—11.  4  Bde.  Sohlecht  nnd  voll 
hohler  Weitheit.  —  A.  Adam,  The  rcman  avtHguUie»,  London  1791.  9S, 
deutsch  Ton  J.  L.  Hey  er.  4.  Aufl.  Erlangen  1882.  Ein  ans  Formeln  be- 
stehendes Handbnob.  —  Oeo.  Alet.  Bnperti,  Omndriss  der  Gescbiehts-, 
Erd-  und  AlterthDm.sl.unde,  Literatur  nnd  Knnst  der  Römer.  Göttiogen  1794. 
2.  Aofl.  1S11.  —  F.  W.  Heiz,  Vorlesungen  über  die  römiseheo  Altertbflmer. 
Leipzig  1796.     Man^,'tlhaft  herausgegeben.   —  Fr.  Creuzer,  Abriss  der 
römischen  Antiquität- n.    T-Pipzig  u.  Darmetadt  1824.    2.  Aufl.  von  F.  Biihr 
l><-2iK    Besteht  grössstentlieils  ans  Rubriken  und  Andeutungen,  enthält  aber 
viel  Brauchbares.  —  Fried r.  Aug.  Wolf,  Vorlesimk'en  über  die  römischen 
Alterthümer,  herausgegeben  vou  J,  D.  Gürtler,  uuL  Verbttjaerungen  uod  ^ 
literarischen  Zugaben  Ton  8.  F.  W.  Hoffmaan.   Leipzig  1888.  —  B.  O. 
Kiebuhr,  Vortiftge  Uber  rOmische  Alterthfimer,  herausgegeben  von  M.  Isler. 
Berlin  1888.  —  J.  D.  Fass,  ÄnUguUoiei  rmanae  eompendio  enarratae. 
Lflttich  1820»  8.  Attfl.  1838.  —  Ch.  Desobrj,  Some  au  aUde  d^AntguaUt 
au  Vityage  d'un  Gaulois  ä  Home  ä  l'epoque  du  regne    Auguste  et  pendaiU 
une  partie  du  regne  de  Tibhe.    Paris  1835.   [4.  Ausg.  1874].  4  Bde.  — 
Ed.  Horrmanu,  Antiquitäten  der  Römer,   Magdeburg  1837.  —  C.  F.  Bo- 
je sen,  Handbuch  der  romif^cben  Antiquitäten,  aus  dem  Dünischen  über- 
setzt von  .T.  Hoffa.    Glessen  1841.   3.  Aufl.  von  W.  Hein.    Wien  18GG.  — 
G.  Zeiss,  Römische  Alterthumskunde.  Jena  1843.—  Ge.  Friedr.  Ruperti, 

—468.  —  Ueber  attisehe  RechnungMirknuden.  1846.  1862.  1868.  Band  VI. 
S.  72 — 162;  211—261.  —  üeber  die  Ma^'istrate  der  Spartaner.  Corp.  Inscr.  I, 
613. —  Ueber  die  Ma^itttrate  der  Böoter.  C.  L  I,  S.  726—732.  — 
Btaatsalterfhamer  von  Sarmatien.  C7.  /.  II,  80—107.  —  Ausserdem  Vieles 
in  den  BrUämngen  lom  Oorp.  Inter. 
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Haadbucli  der  itauBcliM  Altaräifltaer.  Hannover  1841—48.  2  Bde.  — 
W.  A.  Becker,  Handbneh  der  rOmiaebea  Alterthftmer  Daeh  den  Qaellen 
bearbeite!  Fortgeeetel  von  J.  Marquardt  Leiptig  1848-67.  5  Thle. 
Von  Hecker  ist  Th.  l  und  II,  1,  ».  [Nengeetaltet  toh  J.  Marquardt  nnd 

Tb.  Mommsen.  Leipzig  1871  ff.  Siebe  onten.]  Ein  auegezetebiietea  Werk. 

—  Ladwig  Lange,  Römische  Alterthümer.  1.  Band  Berlin  1856.  [3.  Aufl. 
1876  ]  2.  Run.l  18G-2.  f:}.  Aufl.  1879.  3.  Band  1871,  2.  Aufl.  1876  ]  Bis 
jetzt  Diir  ilio  Staat-<;^!*prthruijer.  Sehr  gut.  —  Leop.  Krahner,  R^mieche 
Antiqnitätfii.  Maj^'ileburp  1H57.  --  W.  Kopp,  Römische  Staats;iU»^rthümer 
imd  SacrulaUerthümer,  Krieg»ult«'rthnnit>r,  l'riv;italtf?rthniner.  Herlin  1858. 
[8.  A.  1873.  3  Hefte.  —  A.  Forbiger,  IIüIUö  uud  Itom.  ropuläm  Dar- 
■teUimg  des  OireotUcbea  und  bäntUchen  Lebens  der  Griechen  und  Römer. 
1.  Abtb.  Born  im  Zeitalter  der  Antonine.  Leipzig  1871—74. 8  Bde.  Bd.  1. 2.  Aufl. 
1877.  —  H.  Bender,  Born  nnd  rdmiscbea  Leben  im  Altertbnm.  Tübingen 
(1879  f.)  -  C.  Krieg»  Grandriss  der  rdmiseben  Altertbflmer.  Mit  einem 
üebcrblick  über  die  römiscbe  Literaturgeschichte.  2.  Anfl.  Freibnin:  1882.] 

RSmIeelie  Staatsaltertbilner:  [P.  Willems,  Les  antiqmt^s  romain€$ 
encüag^^i^  au  point  de  vue  des  institutions  poUtiques.  Löwen  1871, 
f>.  Atü\.  1883.  —  J.  Marquardt  nnd  Th.  Mommsen,  Handbuch  der 
römiecht'M  Alterthümer.  Leipzig  1871  —  82.  Bd.  I  und  II  Römisches 
Staatsrecht  von  Mommsen  *l871--75    2.  AuH.  f.;  Hand  IV.  V.  VI. 

Römii^che  Staatsverwaltung  von  Marquardt  1873 — 78.  Bd.  IV.  V.  VL 
%  Anfl.  1881—86.  Baad  Vit  Privatleben  der  Römer  von  Marquardt 
1879.  1883.]  —  Chr.  L.  F.  Schaltz,  GmndlegUDg  sn  einer  gesohicbtUchen 
Staalewisaeneebalt  der  B8mer.  Köb  1883.  Gegen  Niebnbr.  Absnrd,  obne 
eile  Sachkenntniss  (s.  oben  S.  65  f.).  —  J.  Bnbino,  Untersnchnngen  fiber 
römische  Vorfaüsnng  und  Gescbiobte.  1.  Tb.  Ueber  den  Entwickelnngagang 
der  rOmisclu  n  Verfassung  bis  znm  HObepunkt  der  Republik.  Cassel  1889, 
Interessant.  ;ibcr  von  einem  spltsam^n  legitimistischen  St.indinitikt. 
C.  W.  GÖttliug,  (»('schichte  der  römi^schen  Ftaat^iverfassung  von  Erbauung 
der  Stadt  bis  zu  CcUar  s  Tod.  1  lulle  1840.  Sehr  übcrsichtiich  und  gut.  — 
C.  Peter,  Die  Epochen  der  \'errassnng8ge8chichte  der  rüini.'<chen  Republik. 
Leipzig  1841.  —  [0.  Clasou,  Kritiücbü  Erürteruugeu  über  den  römischen 
Staat  Bottoek  1871.  —  0.  Hirsobfeld,  üntersneliungen  auf  dem  Gebiete 
der  römischen  Vertraltnagugescbichte.  1.  Bd.  Die  kaiserlichen  Yerwaltuigs* 
beamten  bis  anf  Diocletiaa.  Berlin  1877.  —  J.  Klein,  Die  Yerwaltnngs- 
beamten  der  PrOTinsen  des  rOmieeben  Beicbes.  1.  Bd.  1.  Abth.  Die  Ver* 
waUnngsbeamten  von  Sicilien  nnd  Sardinien.  Bonn  1878.  —  P.  Willems, 
Lc  Senat  de  la  repttblique  romaine.  I.  La  compositioii  du  senat.  IT. 
attributions  du  senat.  Löwen  und  Paris  1878—1883.  I.  2.  Aufl.  — 
G.  fO.orh,  Orifjinea  du  srnat  romain.  llccherciies  sur  la  formatwn  et  la 
di$holutwn  du  senat  patrtcien.  Paria  1884.  —  W.  Soltau,  über  Entstehung 
nnd  Zusammongctzung  der  altrömischen  YolkHvert^ammlnngen.   Berlin  1880. 

—  J.  N.  Madvig,  Die  Verfassung  und  Verwaltung  des  römischen  Staates 
dargestellt.  Leipzig  1881  f.  t  Bde.  —  J.  B.  Hisponlet,  £e«  imHtutians 
pditiquei  des  Domain»  ou  txpot4  hitlonqve  des  tkgles  de  la  eontHMum 
H  de  VadminisiraHom  romatnet  depuit  la  fondatien  de  Sme  jmequ'  a» 
re§n$  de  Juttimenk    L  La  eonsHHition.    IL  L'adminis^ation*  Paris 
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1882  f.  8  Bde.  —  E.  Hersog,  Getducbta  und  System  der  rOmiBelieii 
Stastaverfurang.  1.  Bd.  X^taigaseit  und  Bepablik.  Leipsig  1884. 
M.  zoller,  BOmisehe  SteaU-  und  BeohtMltextbOmer.  Bretlm  1886.] 
Recbtsalterthfimers  J.  0.  Heineccius,  Antiquitatum  rontanarum  iuris 
prudenlimn  übuirantium  sijniagma.  Halle  1719.  öfter  aufgelegt,  zuletet 
berauspegehen  von  Chr.  F.  Mülileubruch.  Frankfurt  a.  M.  1841.  — 
K.  V.  Iherinf^,  Gfti.st  dos  rümiscben  Kechta  auf  den  vcricbiedeneo  Stufen 
seiner  Entwickeluüg.  1.  -  Theil.  1.  Abtb.  Ldpiäg  186^ — 66.  [3.  u.  4.  Aull. 
Ift77— 83.]  -  \V.  Rein,  Da.«  l'rivatrecht  und  der  Civilprocess  der  Kümer 
von  dat  ältesten  Zeit  biti  aut  J uütiuianus.  1836.  2.  Aufl.  Leipzig  18ü8. 
F.  Walter,  Oeachiobte  des  rttmischeD  Bechts  bw  auf  Jaitaman.  8.  Anfl. 
Bonn  1860^1861.  8  Bde.  A.  Bndorff,  Böroiiohe  Beeht«geaeliieb(e. 
Leipiig  1867.  1868.  8  Bde.  ^  Aog.  Wilh.  Znmpi,  Daa  Gximinalreebt  der 
römischen  Republik.  Berlin  1866—69.  2  Bde.  in  4  TbeUen;  [der  Crimtnal- 
process  der  römisdun  Republik.  Leipsig  1871.  —  W.  Arnold,  Coltar  und 
Recht  der  BOmer.  Berlin  1868.  *<-  E.  deBnggiero,  Studi  sul  dtritio 
puhhlico  romanf)  da  Xichuhr  a  Mommsen.  Florenz  1875.  —  6.  Padelictti, 
Lehrbuch  der  röniischon  Rcchtsgeachichte  (Florenz  1878).  Deutsche  Aus- 
f3;ab('  von  F.  v.  Holtzendorff.  Berlin  1880.  —  E.  Hölder,  Beiträge  zur 
Geschichte  dts  röiiiiscben  Erbrechte.  Erlangen  1881.  —  Ch.  Maynz,  En' 
quüsc  historig^ue  da  droit  criminal  de  l'ancknt^  Mume.  rariü  1882.  — 
F.  BernhOft,  Staat  nnd  Recht  der  rOmisdken  Königszeit  im  VerhftltniaB 
SU  verwandten  Rechten.  Stuttgart  1882.  —  J.  Baron»  Qeschichte  des 
römischen  Bechts.  1.  Bd.  Berlin  1884.  —  0.  Kar  Iowa,  BOmische  Beohts- 
gesehichte.  I.  1.  Leipsig  1886.  —  A.  Nissen,  Beifacfige  som  römischen 
Staatsrecht  Strassbnrg  1885.]  —  Finanswesen;  P.  Burmann,  De  vecti- 
galä>iu  papuU  romani.  Utrecht  1694,  öfter  wiederholt  auch  in  Polen's 
Thesaurus.  —  D  II.  Hegewisch,  Historischer  Versnob  über  die  römischen 
Finanzen.  Altona  1804.  —  M.  Dureau  de  la  Malle,  Jkmiomie  polüique 
ihs  Romains.  Paris  1840.  2  I  bie.  Ein  puteit  Ruch.  —  [H.  Naquet,  Des 
(injKtts  imlirects  che:  len  Jiofiiuins  saus  la  repuLlmue  et  tsous  l'empire.  Pari.«* 
187Ö.  —  M.  Ii.  Caguat,  Etüde  hiatoriiiue  »ur  lea  impöta  indirtcts  tlhes  Us 
Somahu  jusqu  au»  «imnmmus  des  hörbares  d'aptis  les  doctments  UMmkes 
et  epiffraphiques.  Paris  1888.  —  IL  Vigi^,  ^tmks  Sur  les  imp&is  indireets 
romains,  Paris  1881.]  —  Kriegaweae&t  J.  Lipsins,  De  ntHitia  Bomtuio, 
Antwerpen  1686.  ~  Cl  Salmasins,  De  re  mäüan  Smanonm,  Leiden 
1657.  4,  auch  in  G  raevius  Thesdunts.  —  J.  J.  H.  Nast  nnd  J. F.  v.  Rösch. 
Römische  KriegBalterthOmer.  Halle  1782.  —  F.  Lehne,  Korse  Geschichte 
ib  r  römischen  Legionen  von  Cäsar  bis  Theodosias.  In  den  f^esammclten 
^i^chriften  des  Verf.  Bd.  2.  Mainz  1837.  —  C.  L.  E.  Zsnider,  Anden» lln^ren 
zur  Geschichte  des  römischen  Kriegswesens.  Scbünberg  und  Hatzeburg 

-66.  8  Hefte.  (I'rogr.  von  Ratzebarg.)  —  L.  Lauge,  Huiloria  midativiium 
rci  militari»  Eomanmutn.  Göttingen  1846.  4.  —  Fr.  W.  Kückert,  Das 
rOnÜBche  Kriegswesen.  Berlin  1860.  S.  Anfl.  1854.  —  W.  Rflstow,  Heer- 
wesen nnd  Kriegffihrong  C,  Jalins  Cftsar^s.  Kordhaasen  2.  Anfl.  1862.  — 
[Cl.  Lamarre,  De  la  müke  remame  depms  la  fondatia»  de  Jtcme  jusqu' 
ä  Cofutantm.  Paris  X868.  3.  Aq8.  1870.  —  A.  Oaaldr^e*BoiUeau, 
L'administrafion  mmtaire  dans  VatMguUS.  BrOssel  1876.  —  M.  Wentel, 
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Kriegsweseu  und Heeres-Urgamüatiou  der  Kömcr.  liurJin  1877.  —  W.  Stille, 
Historia  legiomm  ovaeitumimgue  inde  ab  exemu  dm  JMgutU  usque  ad 
Yt^^md  tempora.  Kiel  1877.  4.  —  E.  Ferrero,  VofdinamenU  deUe 
armaU  rcmoM.  Tnrm  1878.  —  E.  Hardy,  ^tude»  miUtetirea  hiUoriqwa, 
L'tut  de  guerre  cAey  let  aneienB,  Paris  1879.  —  W.  Pfitsnar,  Geachtchto 
*  der  rBmiachen  Kaiserlegioneu  von  Augustos  btf  Hadriaotu.  Leipzig  1881. 
—  L.  Lindeiischmit,  Tracht  und  liewafinnng  de«  römischen  Heer c.h  wäh- 
rend der  Kni^crzeit  mit  V>e>;oncJ.  Heruckflichtigung  der  rhein.  Denkmale  und 
FundHtücke.    Unuinncbweig  188"J.  —  F,  Frt'Uilieh,  Die  Gardetruppen  der 
römischen  Kopublik.    Aurau  1Ö82— h4;   Die   iiedeutung  des  2.  punischen 
Krieg»  für  ilie  Kiitwicklung  des  rouiiHckeu  lieerweaeus.    Leipzig  1884.  — 
L.  Fontaine,  L'armee  romaine.  P&rii  1883.  —  M.  J.  de  la  Chauvelaja, 
L*«H  miUUnre  düM  let  Momains.  Ntmut^e*  dbstrvaUons  crUigufi  sw  Vart 
müiUtire  chez  U$  Smain$  pour  faire  euite  ä  ceJ/ev  de  Folard  ei  de  Gui- 
m^ardi.  Paris  1884.  —  'A.  t.  Domassewaky,  Die  Fahnen  im  cOmischeii 
Heera.  Wien  1886.]  —  DamdeswegeM^  Colonlal*  und  ProTinilalTerliUt- 
Bisse:  A.  Kiene,  Der  römische  ßundesgenossankrieg.    Leipzig  1845.  — 
J.       Madvig,  De  iure  et  condicione  coloniarum  populi  Bomani.   hx  den 
Opimc.   Ko|H.nhagen  1834.    —   Ruperti,  7>''  colonih  Pomanorum.  Uom 
\>>3l.   4.    Ein  s-hr  gutes  l'iucli.  —  C.  Duniont,  Ensitt  sur  U'S  colofti-s  1\n- 
maifics.    Drüsdel  1844.  —   Sambeth,  Tie  liomnnorum  coloniis.     'luoijigi  ii 
1861.  1862.  4.  (Progr.  v.  Ehingen.)  -   E.  Kuhn,  Die  städtische  und  bürger 
liehe  Verl^usung  des  römischen  Reichs  bis  auf  die  Zeiten  Jastiaians.  Leip- 
sig  1864.  1866.  2  Bde.  —  C.  Menn,  Ueber  die  rdmischen  Provinsiallandtage. 
KSln.  Progr.  von  Neuss  1862.  4.  [Vergl.  J.  Marquardt  in  der  Bfhemerie 
^pi^raphiea  1.  (1872).  —  E.  J.  A.  Hondoj,  Le  droit  munidpai.   I.  De  la 
eondüioH  et  de  VadmimstratUm  dee  v&Ub  chez  lee  Bomaine.   Paris  1876.  — 
J.  Sehmidt,  De  aeeirü  Augustalibus.    Halle  1878.  —  W.  T.  Arnold, 
TJte  roman  syatem  of  provincial  administration  to  the  accession  of  Comtan- 
tinc  tite  Great.    London  1879.   —   L.  Holl  Und  er,  De  inilttum  coloniis  ab 
Äugaato  tn  Ilalia  ücductis.    Halle  1880.  —  J.  Beloch,  lUr  it;ilijche  Hund 
unter  Roms  Hegemonie.  Staatsrechtliche  und  statistische  For?c  hui)geii.  Leipzig 
1880.  —  J.  Jung,  Di«  loinanischen  Landschatten  des  römischen  Reiches. 
Stadien  Aber  die  inneren  Sntwiekelungen  in  der  Kaiaerseit.  innsbmek  1881.] 
Die  laUreidkea  Honogiaidiien  fiber  griechische  und  römische  Staats* 
alterthamer  sind  in  den  angegebenen  Werken  citiri  Die  historischen  Mono» 
graphien  (s.  oben  S.  860)  umfassen  s.  Tb.  sugleich  die  Antiquitäten.  In 
weiterem  Umfange  n^men  viele  grössere  Geschicbtswerke  auf  dieselben 
Eficksieht^  besonders  -wenn  sie  die  politische  Geschichte  im  Zusammenhange 
mit  der  gesaramten  Cultnrgcschichte  darstellen.  Die  Culturgeachichte,  welche 
alle  realen  Discipliuen  der  Philologie  in  sich  begreift  (s.  oben  S.  57),  giebt 
in  ihrer  allgemeinen  Austühruug  einen  summarischen  Ueberblick  über  die- 
selben und  daher  auch  über  die  gesammten  Alterthümcr.    Vergl.  Gust. 
K  lern  Di,  AUgememe  Culturgeachichte.  Bd.  VII  und  VUI.    Leipzig  1860.  — 
W.  Waehsmnth,  Allgemeine  Colftargeschiolite.  fid.  I.  Leipzig  1860.  ^ 
[F.     Heliwald,  Cultnrgeschichte  in  ihrer  natflrlichen  EntwiokeluDg  bis 
snr  OegenwarU    Angsbnig  1874.  8.  Aofl.  1888.  —  L.  Donblier,  Ge- 
schichte des  Alterthums  TOm  Standpunkte  der  Cultnr.  Wien  1874.] 
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PrivatlebeE  der  Griechen  nnd  Rftmer. 

§  50.  Der  Mittelpunkt  des  Privatlebens  ist  die  Familie^  die 
luitürliche  (lemeinschaft  behufs  Erzeugung,  Erhaltung  und  Aus- 
))ildung  der  Individuen.  Die  droi  (trundverliältiiisse  ihres  inuern 
Organismus  sind  das  Yerbültuiss  von  Maim  und  Frau,  Herreu 
und  Dienenden,  Eltern  und  Kindern,  woyon  das  erste  die  Er- 
zeugung der  Individuen  sum  natürlichen  Zweck  hat,  das  zweite 
die  Erhaltung  erleichtert,  das  dritte  der  Aasbildnng  der  Indivi- 
dualität dient  Die  Yerbindong  von  Mann  und  Frau  setzt  einen 
geselligen  Verkehr  mehrerer  Familien  Torans,  der  von  Natur 
durch  Verwandtschaft  und  Freundschaft  susammengebalten  wird. 
Schon  wenn  die  Familie  nur  aus  den  Gatten  besteht,  findet  eine 
Tbeilung  der  für  den  Lebensunterhalt  iiöthigen  Art  statt;  noch 
mehr  ist  dies  der  Fall,  wenn  sich  die  Verbindung  durch  Dienende 
erweitert.  Vervollständigt  wird  dies  Verhültniss  dadurch,  dass 
die  Familie  ein  Glied  in  der  Erwerbsgesellschatt  ist,  die  durch 
den  Verkelir  entsteht.  Durch  die  Verbindung  der  Gesellschaft 
wird  auch  die  Erziehung,  die  ursprünglich  den  Eltern  obliegt, 
gemeinsam  organisirt  Die  geistige  Verbindung  der  Individuen 
reicht  aber  Aber  das  irdische  Dasein  hinaus^  indem  die  Ueber- 
lebenden  das  Gedaehtniss  der  Gestorbenen  erhalten.  Das  gesell- 
schaftliche Leben  in  allen  seinen  persönlichen  Beziehungen  ist  die 
innere  subjective  Seite  des  Privatlebens.  Die  äussere  objective 
Seite  desselben  betrifft  Erwerb  und  Gebrauch  der  materiellen 
Lebensbedin|ji:ungen.  Was  /um  Loben  erforderlich  ist,  schatt't  der 
Einzelne  entweder  durch  Ausbeutung  und  Verarbeitung  der  Natur- 
prodnrtp  oder  erwirbt  es  von  Anderen.  Die  äussere  Thätigkeit 
der  Erwerbsgesellschaft  umfasst  demgemäss  drei  Functionen:  1 )  Er- 
zeugung des  Lebensbedarfs  durch  Landbau  und  Gewerbe,  2)  Um- 
tausch der  Erzeugnisse  durch  Handel  und  Verkehr,  3)  Verwen- 
dung der  Erzeugnisse  durch  die  Hauswirthschaft  oder  Oekonomie. 
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Diese  Functionen  bilden  in  ihrem  Zusammenhang  die  Wirthschaft 
oder  Oekonomie  im  weitem  Sinne.  Da  in  der  Natur  AU  es  nach 
Zahl,  r&nmliehem  Haaes  nnd  Gewicht  geordnet  ial^  müssen  diese 
MaassTerhaltniBse  bei  Bearbeitung  und  Verwerthung  der  Natorpro- 
ducte  berttcksiebtigt  werdm.  Auseerdem  wird  beim  ümtausch  der 
Werth  der  *Tau8chobjeete  gegen  einander  abgemessen.  Hiersu 
werdeil  Maasse  für  den  Verkehr  vereiubart.  Da  aber  der  Tausch- 
wertk  vor  Allem  vuu  der  Qualität  und  dem  Verlialtniss  zwischen 
Angebot  und  Nachfrage  aliliiijigt,  so  wird  als  gemeinsannT  Maas<- 
stab  ein  Werthobject  angesetzt,  nach  dessen  Quantität  alle 
Werthtr  bestimmt  werden;  dies  ist  das  Geld.  Die  Lehre  von  den 
Maassen  des  gewerblichen  Verkehrs,  die  Metrologie,  ist  in  der- 
selben Weise  die  Basis  für  die  Geschichte  des  wirthsehaftlichen 
Lebens,  wie  Chronologie  und  Geographie  die  Basis  f&r  die  poli- 
tisehe  Geschichte  sind. 

Zur  Geschichte  des  antiken  Privatlebens  gehören  hiemach 
folgende  Disciplinen: 

1.  Metrologie  der  Griechen  und  Römer. 

2.  Geschichte  des  äussern  Privatlebens  oder  der  Wirth- 
schaft,- 

a.  Geschichte  des  Landbanes  und  der  Gewerbe. 

b.  Geschichte  des  Handels. 

c.  Geschichte  der  Haus  wirthschaft. 

3.  Geschichte  des  iunern  Privatlebens  oder  der  Gesell- 
schaft, 

a.  Geschichte  des  geselligen  Verkehrs. 

b.  Geschichte  der  Erwerbsgeaellschaft 

c.  Geschichte  der  Erziehung. 

d.  Geachiehte  des  Todtenwesens. 

Man  könnte  meinen,  die  Metrologie  gehöre  nicht  hierher,  da 
der  Staat  Münzen,  Maass  und  Gewicht  festsetzt.  Allein  er  setzt 
sie  für  den  Frivatverkehr  fest,  an  dem  er  durch  die  Öta^tshaus- 
haltung  selbst  Theil  nimmt.  In  ähnlicher  Weise  concurrirt  er 
ja  beim  Land  bau  und  den  Gewerben,  beim  Handel  und  z,  B.  in 
Bezug  auf  den  Luxus  auch  bei  der  Hauswirthschaft  durch  Ge- 
seiae  nnd  Polizeimaassregeln,  und  auch  das  innere  Leben  der  Ge- 
sellscbaft:  Ehe  und  geaelligiir  Verkehr,  Dienst-  und  Arbeits?er> 
haltmesc,  Erziehung  und  Untemcht,  ja  selbst  der  Todtencult 
werden  gesetzlich  geregelt.    Es  zeigt  sich  hierin  nur,  dass  alle 
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Gebiete  des  Privatlebens  von  der  Staatsidee  beherrscht  werden. 
Der  Staat  ist  nicht  ein  Werk  der  GeseUscliaft;  er  ist  nicht  durch 
einen  contmt  social  entstanden,  sondern  ans  dem  in  der  menaeli- 
lichen  Natur  gegrflndeten  Streben  nach  einer  sittlichen  Lebens- 
Ordnung,  die  schon  bestehen  muss,  wenn  Vertrage  und  ein 
geregelter  Verkehr  mbglich  sein  sollen.  Die  Oesellschaft  wur- 
zelt daher  von  Anfang  an  in  der  Idee  des  Staates  und  in  allen 
Staaten  bestimmt  der  Geist  der  Verfassung  imd  der  herrschen- 
den  l'olitik  zugleich  den  Charakter  dos  Privatlebens.  Dies  gilt 
in  besonders  hohem  Grade  vom  Alterthum,  wo  das  öffentliche 
Leben  ein  so  starkes  Uebergewicht  über  das  häusliche  hat.  Aber 
der  Staat  ist  doch  ursprünglich  aus  der  Familie  hervorgewach- 
neu,  in  welcher  die  sittliche  Lebensordnung,  die  er  durchzuführen 
berufen  ist^  gleichsam  im  Keime  vorgebildet  liegt^  und  die  Familie 
bleibt  stets  die  Pflanzstatte  für  seine  Bfirger.  Die  Lebensord* 
nung  hat  ihren  Bestand  nur  durch  das  sittliche  Bewusstsein  der 
Individuen;  das  geschriebene  Gesets  zieht  seine  Lebenskraft  aus 
dem  ungeschriebenen,  das,  göttlichen  Ursprungs,  dem  Geiste 
eines  jeden  innewohnt  und  dessen  er  sieh  um  so  inniger  bewusst 
wird,  je  reiner  er  sich  als  Mensch  fühlt;  das  Gefühl  des  Rein- 
menschlichen zu  pflegen  ist  aber  der  höchste  Zweck  der  Familie 
(s.  oben  S.  257").  Dieser  Zweck  wird  dadurch  erreicht,  dass  in 
jedem  £ins6luen  alle  menschlichen  Kräfte  harmonisch  entwickelt 
werden,  indem  ihm  durch  die  Verbindung  der  Gesellschaft  nicht 
nur  die  Erzeugnisse  der  Industrie,  sondern  auch  die  Schöpfungen 
der  Kunst  und  Wissenschaft  zugef&hrt  werden.  Wenn  so  jeder 
die  gesammte  Kultur  zu  seiner  Bildung  und  seinem  Genüsse  ver- 
werthety  werden  die  universellen  Interessen  des  menschlichen 
Daseins  den  individuellen  dienstbar  gemacht;  dies  haben  wir  des- 
halb (oben  iS.  58  i.)  als  das  \Yesen  des  Privatlebens  bezeichnet. 
Es  folgt  hieraus  zugleich,  dass  die  Geschichte  des  Privatlebens, 
welche  zeigt,  wie  dasselbe  sich  iuit^clueitend,  wenn  aueh  mit 
vielfachen  Abirrungen,  scmem  Ideale  annähert,  der  eigenthcUc 
Mittelpunkt  der  Culturgeschichte  ist  (s.  oben  S.  375). 

I«itemtiir.  1.  Zu  den  (oben  S.  364  ff.)  für  die  Altcrthumer  überhaapt 
genannteu  ({ocllen  gehören  auch  die  Ueberreste  des  &[len  Privatlebens, 
die  Bich  in  dem  Volksleben  der  neueren  Völker  erhalten  haben.  Vergl. 
D.  H.  Sanders,  dm  Volksleben  der  Neugriechen.  Maimh'  im  1844.  — 
Job.  T<*lfy,  Ptudien  über  die  Alt-  und  Neupricchen  nnd  li  r  die  Laut- 
goschiclitc  der  griecbischeu  liuchßtabcn.  Leipzig  1863.  —  MarceUuö,  Lts 
Qrm  ancien*  a  modernes.  Paris  1861.  —  Cart  Wachsmnth,  Du  alte 
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OriechenlaDd  im  nvuefi.  Uoiin  1864.  —  [B.  Schmidt,  Dan  VolkxlebHii  der 
Nengriecheii  nnd  das  helleuischü  AlUrihum.    1.  Thuil.   Leipzig  1871.] 

Alte  Bilder  aus  dem  Privatleben  sind  zuaammengestellt  in:  Tb.  Panofka, 
Bilder  antiken  Lebens.  Berlin  1848.  4.  SO  Tafeln;  Grieeken  nnd  Grie- 
ckianen  nick  Antiken.  Berlin  1844.  8  T^eln*  —  E.  Qerkard,  Ausgeletene 
griecbieeke  Vaaenbilder.  Band  IV.  Alltagsleben.  Berlin  1868.  —  Weis- 
ser, Bildemtlas  rar  Weltgesekickte.  Fol.  Bd.  I.  Abtk.  l.  Lebensbilder 
ans  dem  klassiseken  Altertkam.  Stuttgart  1861  [3.  Aufl.  1888].  —  Vergl. 
ausserdem  die  nnten  angegebenen  Quellen  der  Kunstgescbichte. 

Bearbeitiirig'en  dor  Geschieht©  des  antiken  Privatlebens: 
a.  Sittengeschichte.  P.  van  L im burg-Brouwer,  Mütoire  de  Ja  cioili- 
sation  morah:  tt  ydigUnse  des  Gr*  es.  Grooningen  1832—42.  8  Bde.  — 
St  Jolni,  T/u  IJtIh:neSf  hü>ionj  of  tJte  inanners  of  th>  fuicient  (ircl'S. 
London  1844.  2  Bde.  —  J.  Denis,  Uistoire  des  theorie^  et  dtä  idees  tnora- 
Ub  äoMM  VamU^ptUl,  Owsmge  eowwmi  par  VIwIiM,  Farig  nnd  Strasa- 
bnig  1888.  9  Bde.  Inhaltreieb  nnd  ntnfusend.  — >  L.  Friedl&nder,  Dar- 
stellnngen  ans  der  Sittengesekickte  Borns  in  der  Zelt  ron  Angustns  bia  mm 
An^iaag  der  Antonine.  Leipsig  1888— [1871.  3  Tbeile.  6.  Aufl.  1881.  — 
W.  E.  H.  Leeky,  Bistory  of  European  morob  from  Aug^tilmt»  lo  CharU 
marjn^.  London  1869.  3.  Aufl.  1877.  Dentsch  von  H.  Jolowfcz.  Leipzig 
1870.  2.  AuH.  von  F.  Ldwe  1879.  2  Bde.  —  C.  Seignobos,  Histoire  de 
Im  mciiisatian.    'l\  T     pHri»  1884.] 

b.  PrlvAtalterthümer,  8.  die  Literatur  der  Alterthümtr  im  Allge- 
mtiuen  obeu  S.  .H67  und  372.  —  J.  H.  L.  Meierotto,  Ueber  Sitten  und 
Lebeiiüart  der  Börner  in  ¥er»chiedeuea  Zeitt^n  der  Ucpublik.  Berlin  1776, 
3.  Ansg.  1814.  2  Bde.  —  W.  A.  Becker,  Gallas  oder  römische  Sceoen 
ans  der  Zeit  Augnst'a  Znr  genaueren  Kenntnis«  des  r8miscken  Frivat- 
lebena.  8  Tkle.  Leipsig  1888.  8.  Anfl.  von  W.  Bein.  1888  [nenbearbeitet 
von  fl.  QOll.  Berlin  1880— 88] j  Gbarikles,  Bilder  altgrieehisoker  Sitte  snr 
genan^  riD  Kenntniss  des  grieelüschen  Pavatlebens.  I«eipzig  1840,  2.  Aufl. 
von  K.  Fr.  Hermann.  1854.  3  Bde.  [neubearbeitet  von  H.  Göll.  Herlin 
1877  f.]  Beide  Werke  sehr  gut.  —  Chr.  Th.  Schuch,  Privatalterthümer 
oder  wi.^.eenschaftlit  hee,  religiftsea  nnd  häusliches  Leben  der  Römer.  Karls- 
ruhe 18 12.  2.  (Titel-)Au8g.  1852.  Fleissige  Zusammenstellung.  —  A.  Lion- 
net,  PaLiion.  Die  alte  Welt.  Das  Privatleben  der  Alten  im  popuUireu 
Gewände  dargestellt.  Berlin  l»öa.  —  H.  Göll,  Uriechujche  Privatalter- 
tbftner.-  In  Ersck  nnd  Gruber*s  Eocyklopädie.  Sect  I.  Bd.  83.  — 
tA.  Dans,  Ans  Rom  nnd  Byians.  Wdmar  1887.  —  Tb.  Bens^los, 
wepl  ToO  iftiuiTtKoO  |Mou  TÜkv  dpxoCuiv  'EAX^vunr  irp6c  8v  irapoßdXXcrat  bna* 
XoO  Kai  6  riSn  veurrdpwv.  Atken  1878.  —  X.  BouXdbfiitoc,  Aoid|iiov  ircpl 
toO  ibtun-iKoü  ß(ou  Ti£>v  äpxa(u)v  '€XX/|vu)v  kutu  räc  m\tAc  koI  rd  bujKifub- 
Tcpa  Tu>v  ßonOiUidTUiv  diciTovi|04v  ^köi^övtoc  f.  BoutcivA.  Odessa  1876. 
—  H.  Buschmann,  Milder  aus  dem  alten  Bora.  Leipzifj  1^83.  —  J.  Jung, 
Leben  and  Sitten  der  Börner  in  der  £ai6erzeit.  2.  Abth.  Prag  1883  f. J 
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1.  Metrologie. 

§  51.  Die  alten  Bfaasee  sind  sunadiBt  nacli  ihrer  absolaien 
6r&8se  ta  beetunmen;  dies  geschieht,  indem  man  sie  aaf  ein  ans  aas 

der  Anschauung  bekanntes  Maasssystem,  am  geeignetsten  auf  das 
jnodeme  Meiers}  btem  zurückführt.  Hieran  schliesst  sich  die 
relative  oder  comparative  Werthbestimmung  der  alten  Maasse. 
Es  bestand  im  Alterthum  zwischen  räumlichem  Maass  und  Gewicht 
ein  rationales  Verhältniss  wie  in  unserm  Metersystem.  Dies  Ver- 
hältniss  muss  bei  den  verschiedenen  Staaten  und  Völkern  fest* 
gestellt  werden  und  die  weitere  Aufgabe  besteht  dann  darin  die 
sich  so  ergebenden  Systeme  zn  vergleichen  und  den  historischen 
Zusammenhang  zn  ermitteln,  in  welchem  dieselben  unter  einander 
standen. 

Die  Maasse  der  Griechen  haben  sich  Mhzeitig,  aber  nach 

der  Homerischen  Zeit  durch  den  Einfluss  des  Orients  annähernd 
einheitlich  gestaltet.  Die  Grutidlage  ist  das  babylonische  System, 
welches  seit  uralter  Zeit  mit  dem  ägyptischen  wesentlich  überein- 
stimmte und  im  ganzen  persischen  Reiche  Gültigkeit  hatte.*) 
Die  sternkundigen  i'riester  der  Babylonier  bedurften  zu  ihren 
astronomischen  Beobachtungen  genauer  Maasse.  Indem  sie  sich 
bei  der  Abmessung  der  Stunden  und  der  12  Theile  des  Zodiacus 
des  Wassers  bedienten,  vergliehen  sie  die  Wassermengen  wahr- 
scheinlich nicht  bloss  nach  dem  Volumen,  sondern  auch  nach 
dem  Gewidit,  und  da  die  GhaldSer  ohne  Zweifel  wie  die  Sgyp- 
tischen  Priester  die  Maasse  des  Verkehrs  zu  regeln  hatten,  erklart 
sich  so  auf  die  einfachste  Weise  die  schon  in  der  frühesten  Zeit 
thatäächlich  vorhandene  Abhängigkeit  des  Gewichts  vom  Kaum- 
maass.**")  Das  babylonische  Talent  war  das  Gewicht  von  einem 
Kuliiktuss  Wasser  und  in  der  weitrni  Eintheilung  und  Verviel- 
fältigung dieser  stathmischen  und  metrischen  Eiuheiten  herrscht, 
wahrscheinlich  wegen  üires  Zusammenhangs  mit  der  Zeitberech- 
nung;  das  Duodecimalaystem  vor.***)  Durch  den  phönikischen 
Handel  yerbreitete  sich  nun  das  babylonische  Gewicht  nach  Grie- 
chettland.t)  Der  Kdnig  Pheidon  von  Argos,  der  in  Hellas  zuerst 


*)  Vergl.  Metrologische  Untersuchungen  S.  32  ff* 

**)  Ehroda  S.  36  ff. 
•*♦)  Kbt.'uda  S.  210--221. 
t)  Ebenda  S.  39  ü. 
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Geld  schlug,  leitete  hier  ungefähr  im  «^rsten  Meuschenalier  der 
Olympiadpnrechnnng  eine  gemeinsame  Regelung  der  Maasse  ein. 
Von  Aegina,  wo  er  das  erste  Silber  prägen  Hess,  erhielt  das  von 
ihm  eingeführte  babylonische  Talent  den  Namen  des  äginäischen; 
dasselbe  ist  die  Wurzel  fast  aller  Gewichts-  und  MUnzsjsteme  des 
klassiaehen  Älterthums.*)  Di^  Mfinze  wurde  ursprünglich  nach 
dem  Gewicht  bezeiehoety  so  dass  die  höchste  Einheit  ein  Talent 
Silber  war.  Das  Talent  zerfiel  f&r  Mttnze  und  Gewicht  in  60  Minen 
k  100  Drachmen  ä  6  Obolen,  doch  so,  dass  Talent  und  Mine 
als  Geldwerthe  nur  Rechnuugseinhoiten  waren;  die  eigentliche 
Münzeuilieit  war  die  Drachme  und  die  Silbermünzeu  wurden  von 
10  Drachmen  bis  zu  Obolos  ausgeprägt.**)  Eine  grosse  Ver- 
äudtiiHi-^  prfuhr  das  Mönzweson  durch  Selon,  der  bei  der  Öei- 
sachtheia  für  das  attische  Siibergeld  den  Münzfuss  der  persischen 
Goldwährung,  d.  b«  ein  leichteres  Talent  einführte,  das  aber  mit 
dem  äginäischen  in  einem  rationalen  Verhältniss  stand.***)  Durch 
das  Uebergewicht  Athens  wurde  das  attische  Silbergeld,  das  vom 
feinsten  Schrot  und  vorsflglich  gut  ausgeprigt  war,  Überall  zum 
gesuchteaten  Courant  und  der  attische  Mflnzfuss  wurde  ausserdem 
in  Sicilien  und  zum  Theil  in  Italien  herrschend,  wozu  hauptsächlich 
der  Umstand  beitrug,  dass  auch  Korinth  und  seine  Kolonien  sich 
demselben  anpassten.f)  Seit  Alexander  dem  Gr.  wurde  er  auch 
in  Makedonien  angenommen,  nachdem  schon  Philipp  bei  tlerCJold- 
pragung  einen  ltI*  i(  Ii«  ii  Fuss  eingeführt  hatte. -f-f)  In  Griechi  nhmd 
cursirten  erst  seit  der  Zeit  des  Krösos  Uoidmünzeu  und  zwar 
zunächst  Ijdische  und  später  persische;  dann  prägten  griechische 
Städte  in  Asien  Gold;  ausserhalb  Asiens  wurde  dasselbe  von  den 
Griechen  erst  später  gemftnzt  Die  goldenen  Münsstttcke  wurden 
bis  SQ  den  kleinsten  Nominalen,  bis  auf  %  Obolos  ausgeprägt^ 
die  grdssten  waten  der  Stater  2  Draohmen)  und  der  Doppel- 
stater  4  Drachmen),  Kupfermünzen  wurden  noch  später,  [in 
Athen]  wohl  nicht  vor  der  95,  Olympiade  eingeführt. fff)  Sie 
kamen  zuersil  in  den  westlichen  Kolonien  in  l»cbiaucli.  In  llalien 
und  Sicilien  war  nämlich  das  älteste  Geld  ungemUnztes  Kupfer, 


*)  Mctrolog^i»che  Untersuchungen  8.  76 — 104. 

*♦)  Stfiatsh.  d.  Ath   1,  17 
***)  Metrulogibche  LntersiichungenS.  122ff.  —  Staatah.d. Atbeoeri,ä.25f. 

t)  Metrologiscbe  UnterHucbungen  S.  12&  ff. 

tt)  Ebenda  S.  127  ff.  und  läO  tl. 
ttt)  Sbenda  8.  84081 
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wekbes  zuffewogeii  wurde.  Die  italisclien  (jewichtssysteme  liaiten 
zur  Einheit  das  Pfund  (Ubra),  das  durchweg  nach  dem  Duodeci- 
malsyatem  eingetheUt  wurde,  aber  an  verschiedenen  Orten  von  Ter- 
schiedeuer  Schwere  war,*)  Die  sicilischen  Griechen  fügten  nun 
dem  äginäischen  System  ein  dem  Pfand  entsprecbeodes  Gewicht, 
die  XCrpa,  em,  welches  sie  auf  '/^  Mine  normirten.  Aneserdem 
setzten  sie  eine  SilbermQnse  Tom  Gewicht  eines  äginäischen  Obolos 
als  Aequiyalent  des  Knpferpfundes  au;^'*')  diese  Silberlüra  erhielt 
den  Namen  v6|lioc  (»  vÖMicjua),  woraus  das  italische  miifru^;  sie 
ging  später  auf  den  Werth  von  1*/^  att.  Obolen  herab.  Eiugetheilt 
wurde  der  Numus  nach  dem  Duodecimalsystem  des  italisch-sici- 
lisclien  Gewichts  und  die  iileiiiHieu  Stücke  wurden  in  ivupfer  aus- 
geprägt.***) Dies  fand  dann  in  Hellas  Nachahmung;  in  Athen 
prägte  man  Kupfermünzen  von  V4  Obolos  Silberwerth  abwärts,  f) 
In  Italien  kam  die  Ansmünzung  des  Kupfergeldes  unter  griechischem 
Einflnss  anf  und  man  stellte  dabei  ein  rationales  Verfaaltniss  zn 
dem  griechischen  Mflns-  nnd  Gewichtssystem  her.  In  Rom,  wo 
nach  glaubhafter  üeberlieferung  Servius  Tnllins  das  erste  Geld 
münzte,  wurde  die  Ubra  zunlchst  nach  der  'äginäischen  Litra  nor- 
tnirt,  wodurch  sie  sagleich  mittelbar  in  ein  einfaches  VerhSltniss 
zur  uttischen  Mine  (=  3  :  4)  kam.ft)  Die  Münzeinheit,  der  as, 
war  ursprünglich  pfündig  und  wie  das  Pfand  eingetheilt.  Kurz 
vor  Heginn  des  1.  punischeu  Krieges  200  v.  Chr.  prägte  nun 
Horn  das  erste  Silbergeld:  Oenarien,  Quinarien  und  Sestertien 
im  Werthe  von  10,  5  und  2Vi  As  mit  Anschluss  an  das  sidlische 
Miinzsy8tem.ttf)  Im  Zusammenhang  mit  dieser  Währong  trat 
eine  Gewichtsreduction  des  Kupfer- Asses  ein,  welcher  bis  znm 
Jahre  89  v.  Chr.  anf  das  Gewicht  einer  halben  ünse  herabging.  ^) 
Bald  darauf  hdrte  die  Eupferprugung  Überhaupt  auf.  Gold  wurde 
von  den  Bomeni  zuerst  im  Jahre  217  v.  Chr.  geprägt,  aber  nur 
voröberpjehend.  Erst  zu  Ende  der  Republik  wurde  die  Gold- 
präj/uni:  wieder  aufgenommen  und  Cäsar  kgte  <k'u  Grund  zur 
Goldwährung,  die  seit  Nero  im  römischen  Keiche  feststand;  als 


*)  Motrol.  UuterauchQagea  S.  872  £ 

**,  Ebenda  S.  3o2  ff. 
***)  Ebenda  S.  310  ff. 

t)  Staatsh.  d.  Ath.  T,  S  17. 
tt)  Metrolog.  Uutcrbuchuugen  S.  161  tt.  204  ff. 
ttt>  Ebenda  8.  446  ff. 

*t)  KbeaUa  S.  4öl  f.  471  ff. 
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Scheidemüuze  wurde  neben  dem  Silber  seit  15  v.  Chr.  auch  wieder 
Knpfer  geprägt.*) 

In  Babylon  war  von  der  euthymetriychen  Einheit  die  stereo- 
metrische  und  von  dieser  die  stathniische  abgeleitet;  bei  den 
Griechen  und  Eömeru  mussie  das  umgekehrte  Verfahren  statt- 
finden. Aus  Asien  wurden  nach  Griechenland  and  von  dort  nach 
Italien  bestimmte  Gewichtesysteme  übertragen  oder  schon '  vor- 
handene zn  ihnen  in  ein  /ationalee  VerhältniBs  geeetat  und  zwar 
▼or  Allem  zur  Normimng  eines  Geldfnsses.  Mit  dem  Gewicht 
aber  war  das  Edrpermaass  in  Uebereinstimmung,  welches  ein 
bestimmtes  Wassergewicbt  fassen  musste,  und  mit  dem  Eorpcr- 
nisass  war  wieder  das  Längenmaass  gegeben.  Bei  der  Festsetzung 
von  Normalmaassen  war  man  daher  geringeren  Irrthümern  aus- 
gesetzt, wenn  man  aus  dem  gegebenen  Gewicht  die  Haumuiaasse 
bestimmte,  als  um<;ekehrt.**)  Die  Langenmaasse  sind  ursprünglich 
von  den  natürlichen  Maassen  des  menschlichen  K()rpers  herge- 
nommen: Fingerbreite  (ödKTuXoc,  di§Uu»),  Handbreite  (TraXaiCTrj, 
palmits),  Fuss  (itouc,  pes),  BUe  (ttiixuc,  cubUm)  u.  a.  Längere 
Strecken  maasen  die  Römer  nach  Doppelschritten,  d.  h.  Fnss- 
spannen  (passus'^bpedes),  die  Griechen  nach  Armspannen  (dpTuid 
»  6  irdbcc)^  indem  jene  als  grössere  Einheit  die  Meile  von  1000 
Doppelscfaritten,  diese  das  Stadion  yon  100  Spannen  nahmen. 
Flachenmaasse,  z.  B.  für  die  Ausmessung  von  Aeckem,  bildete  man 
naturgemäss  aus  dem  (Quadrat  der  Längeuniaasse;  dagegen  wurden 
die  Uohlmaasse  nach  wilikürlich  angesetzten  Normalgefas.sen  be- 
stimmt. Tn  die  bunte  Manni«4f  altigkeit  dieser  natürlichen  Maasse 
kam  bei  den  Griechen  sehr  früh  dadurch  l  ebereinstimmuug,  dass 
eine  Einheit  des  Flüssigkeitsmaasses,  der  Metretes,  auf  dos  Vo- 
lamen  von  %  aginllischen  Talenten  Wasser  normirt  und  za  dem- 
selben alle  ffir  den  Handelsverkehr  bestimmten  Hauptmaasse  in 
feste  und  ein&che  Yerbftltnisse  gesetzt  wurden.**"^)  Mit  dem  Me- 
tretes^  d.  h.  dem  Kobikfussy  war  der  Fnss  gegeben;  dieser  wurde 
als  %  der  Elle  angesetzt  tind  zu  4  Handbreiten,  die  Handbreite 
TO  4  Fingerbreiten  bestimmt.  Die  Flüssigkeits maasse  bildete  man 
durch  Daodecimaltheilimg  des  Metrctes;  das  llaupthohlmaass  für 
trockene  Gegenstände,  der  litiSiuvoc^  wurde  auf  * Metretes  fest- 
gesetzt. Diese  durchgreifende  Uebereinstimmung  der  Hauptmaasse 

*)  UetroIcgiMshe  Untociiiehangeii  S.  469  ff. 
**)  El.  Sehr.  Bd.  VI,  8.  S66f. 
^  Mefacolog.  üntenachnngea  8.  S6f.  S76fl 
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erklärt  dch  am  einfachaten  dnnsh  die  Aimahmey  dass  Pfaeidon 
als  Agonothet  der  olympischen  Spiele  die  Remibalin  zn  Olympia 
nach  dem  von  ihm  nonnirten  Maasse  abstecken  liess;  dadurch 
wurde  nicht  nur  das  olympische  Stadion  snm  allgemeinen  grie- 

cbisclien  Wegmaass,  sondern  auch  der  olympische  Fuss  zur 
Grundlage  aller  griecliischen  Raummaasse,  die  «lanii  weiteihiu  iu 
allen  Staaten  dem  Pheidonischen  vSystera  angepasst  wurden.*) 
Als  die  griechischen  Maasse  nach  Rom  übertragen  wurden,  miisste 
zunächst  das  römische  Quadrantal  iu  dasselbe  Verhältniss  zum 
Sginaisehen  Metretes  gesetzt  werden,  wie  die  Itbra  mt  litra,  und 
in  der  That  ergiebt  sich  dies  indirect  daraus,  dass  das  Qua- 
drantal sich  zum  attischen  Metretes  wie  2 : 3  mhält.**)  Das 
Verhältniss  des  Fusses  cur  BUe  und  za  seinen  ünterabtheilangen 
ist  dasselbe  wie  bei  den  Oriecheni  nur  dass  daneben  die  rein- 
deciroale  Eintheilung  bestand,  welche  der  Eintbeilung  der  Ubra 
und  des  as  genau  entsprach.  Das  Haupthohlmaass  för  trockene 
Gegenstände,  der  modlns  betrug  ^^^^  (Quadrantal.  Bei  der 
durchgängigen  Äbhiinu;igkeit  des  Maasses  vom  Gewicht  ist  es  auf- 
fällig, dass  der  liltt^ten  stathmisehen  Einheit  der  Griechen,  dem 
äginäischen  Talent,  die  stereometrische  nicht  entspricht;  denn 
der  olympische  Kubiktuss  Wasser  wiegt  nur  ^/j  Talent.  Der  Grund 
hier?on  liegt  darin,  dass  die  Griechen  als  Längenmaass  den  ge- 
meinen babylonischen  Fuss  einftthrten,  während  das  babylonische 
Talent  nach  dem  Kubus  des  grösseren  sog.  königlichen  Fasses 
bestimmt  war.  Wahrscbeinlich  hatte  man  in  Babylon  znnftchst 
aus  dem  Kubus  des  gemeinen  Fusses  den  des  königlichen  im 
VerfaSltniss  1 :  l'A  norroirt  und  daraus  dann  den  königlichen  Fuss 
selbst  als  Seite  seines  Kubus  gewonnen,  iu  ganz  ähnlicher  Weise, 
wie  man  später  bei  der  Anpassnnf^  eines  Systems  an  das  andere 
verfuhr.***)  8o  ist  z.  Ii,  der  römi;  i  Ik»  Fuss  wahrscheinlich  zuerst 
auf  uu'chaniache  Weise  aus  dem  Quadrantal  gefunden;  da  er  sich 
hiernach  zum  olympischen  annähernd  wie  21  :  25  verhielt^  wurde 
dann  dies  rationale  Verhältnis  festgehalten,  f) 

Literatur.  (Quellen.  Es  sind  aus  dem  Altertbom  Maasstt&be,  Hohl> 
Baaste  und  Oewiokttttfleke  erhalten,  die  aber  natfirlicb  nur  eins  an- 
nUernde  Beatimmnog  des  Konualmsaaaei  «rmOgliciben,  nadi  welolieai  tie 


*)  Metroloff.  Üntennchnngen  8.  981  ff. 

**)  Ebenda  8.  204  ff.  284  ff. 
•**)  Kl.  Sehr.  Bd.  VI,  S.  267  ff. 
t)  Metroiog.  Untersochaiigeii  8.  1S6  ff.  S.  XIX  f. 
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gefertigt  eind.  Bescbreibüngen  dorsellien  siml  in  den  metroloifisciien  SVcrken 
der  Neueren  enthalttu.  Die  Kaumniaasse  werden  am  ji^onauesteu  au«;  autikcu 
Gebftaden  bestimmt,  deren  Dimensionen  anderweitig  bekannt  sind;  so  bat 
nan  den  griecbiichen  Fun  tuent  au  dem  Partbenon  eimiitelt. 

Fflr  die  Gewicbtsbestiminiiiig  sind  die  ▼onUglicbsteB  Qoelleo  die  lahl- 
rtieben  MflnMD.  Die  bedeotenditen  Mdntiammlnsgeii  beflodea  neb  in  Faiis 
(Louvre),  Rom  (Vatican),  Floreas,  London  (Britieb  Maseum),  Wien,  Berlin» 
Dresden,  München,  Gotha,  Petenbaig,  Eopeobagen.  Von  Katalogen  hebe 
ich  besonders  hervor:  Cb.  S.  Liebe,  Gotha  nimaria,  Amsterdam  1780. 
fol.  —  N.  F.  Hajm,  Thrsaurus  Britanniens  reu  musettm  numarium.  Wien 
176'2,  66.  2  Bde.  4.  —  J.  Eckhel,  Ciüa!of]us  uiusci  Carsarei  \'indoboncnt<ifi 
numorum  reUrum.  Wien  1779.  2  Thle.  fol.  -  Carl  Combe,  Xiimorum 
tettrum  popuiorum  et  urbium  muaei  G.  Hunteri  ätsariptio.    London  1782.  4. 

—  Taylor  Combe,  Veterum  popuiorum  et  regum  numi,  qui  in  tnuseo 
Brüamnieo  adtervaidm',  London  1814.  4.  —  {Ä  etialogue  of  tl^e  greek  coint 
m  ike  BrUith  Mmeim,  London  im  iL  (bearbeitet  Tonr  Beg.  Stoart  Poole» 
B.  7.  Head,  P.  Oardner).]  —  Bom4  de  PI  sie,  CaUüogm  da  midaiHe»  du 
eabkiet  de  3fr.  d^Bmury.  Paria  1788.  4.  —  Tb.  E.  Mionnet',  PaidM  de$ 
m*üIonh'.t  grecquea  d'or  et  d'argent  du  cdbitiet  nfjfal  de  Fronet,   Paris  1889. 

—  M.  E.  Finder,  Die  antiken  Münzen  des  KOnigl.  Museums  zu  Berlin. 
1851.  —  [J.  FriedläTider,  Das  Milnzkabinet  des  Königl.  Mnsenma  %xx 
Berlin.  1871.  —  J.  F ried  1  iinde r  und  A.  v.  Sallet,  Das  Königl.  Miinz- 
kabinet.  lierlin  1878.  Mit  treßUchen  Abbildungen.  2.  Aufl.  1877.]  ~ 
W.  M.  Leake,  Numi&mata  hellenica.  London  lö64.  1859.  4.  —  B.  de  Köbne, 
Description  du  musee  KotscJioubey.  St.  Petersburg  1857.  —  [A.  TTocToXüKac, 
KcrrdXoxoc  tdv  dpxafcuv  vo^ic^dtviv  toO  *A6/)vticiv  COvikoO  vo^lc^aTtKoO 
MouceCou.  ^M1\vi\civ  1878.  fol.  —  Begie  Jfitieo  di  ToHm  m-dmato  e  descriUo 
da  A,  JFahntH,  F.  So8S%  e  JS.  F.  Lantone,  Hottete  eonaeHari  e  impefUdi. 
Torino  1881  (Mhere  Anfl.  1878).  ^  F.  Imhoof-Blu  mer,  Chm»  de 
«omiaie«  girenque»  de  la  collcdion  J.  B.  2.  cd.  Paris  (Leipzig)  188.3; 
Monnaies  grecques.  Ebda.]  —  In  Bezug  auf  dio  M  in/.en  i.st  nbriji^ens  ein 
sehr  strenges  kritischea  Verfahren  nothwendi^i^,  da  in  <l«;r  Neuzeit  unendlich 
viele  trcflllscht  Hind.  Vergl.  z.  B.  fiber  die  fabrikmiissige  Fälschunj^  antiker 
Münzeu  durcb  ilen  Hofrath  Wilb.  Becker  in  Oti'enbach:  M,  Finder,  Hie 
Beckerschen  falschen  Münxen.  Berlin  1843.  —  [J.  Friedländev,  Kin 
Verzeiclioiss  von  gritichiscbeu  falschen  Münzen,  welche  aus  modernen 
Stempeln  geprägt  sind.  Berlin  1888.]. 

Einigee  Material  fOr  die  Hetrologie  liefern  die  Laicbriilen;  Tonttglicb 
«iditig  itt  ein  attiaeher  VollcebeieblaM  Corp.  Jnter,  Gr,  n.  188*).  Besondere 
literariiche  Qoellen  sind  die  Beate  metrologiacher  Sefariften  ans  dem  Alter- 
tiiom,  darunter  ein  Lehfg^icht  des  Grammatikers  Priscian,  De porulertbm 
et  mmsuris.  Sammlunfren:  F.  Hultsch,  Scriptorum  metrologicorutn  reh'quiae, 
Leipzig  1864.  1866.  2  Bde.;  Heronia  Afr.ratufrini  ffenw  friorwn  H  ntereome' 
tricorum  rfliquiac  cd.  Berlin  1864.  —  Schriften  der  römischen  l't  blmesser, 
Herauageg  und  erläutert  von  F.  Blume,  K.  Lach  mann,  Th.  Moniuisen, 
A.  Radorff.    Berlin  1848.  1862.   2  Bde.   Alle  diese  Schriften  rühren  aus 


^  Srlftatort  Btaatab.  d.  Atbener  II,  8.  868  ff. 
B  »ek  li's  Xii«rk1opUto  d.  iibUoloK.  WbMucbaft.  85 


Digitized  by  Google 


386  Zweiter  Hanpitheil.  2.  Abschoitt  Besondere  Altwthumslebre. 

der  Kaiser^eit  ber  und  »iud  dabei*  mit  grosser  Voräicbt  zu  benutzt  n.  Man 
muRS  von  den  unmittelbaren  Qnellen,  besonders  den  Münzen  und  den  de- 
bäudcmaosgcu  au.sgcbcu  und  damit  die  schriftlichen  metrologiächen  Notimi 
combinireu«  Kein  giiechiachor  Sehriftateller  erwähot  i.  B.,  den  die  Raum« 
mMaee  ntudk  dem  WMiergewicht  beatimint  sind;  abw  in  Born  finden  wir 
die  geeetsliehe  Bestimmwig  (Silianisches  Plebiecit),  dase  der  Kubikfose 
80  Pftind  Wein  halten  w\\,  deeien  Gewicht  von  den  Alten  den  dee  Begen- 
wasaers  gleidigeeehAtst  wurde.  Es  ist  sehr  unwahrecheioUoh,  dass  die 
Römer  dies  erfunden  haben;  man  mQ88  vielmehr  vennnthen,  sie  haben 
diese  Methode  der  Maassbestimmung  mit  ihren  Maa^ssen  selbst  von  den 
Griechen  angenommen.  Dies  bestRtipft  sich  dann  durcli  die  durchgehende 
Gleichmäsi^i^'keit  der  Verbältnisse  in  dem  römiscbt  n  un<l  attiachen  System*). 

Metrologisclie  Werko:  ,T.  C.  EisenRcbmid,  De  jjondcribm  et  tnrusuris 
veterum  liomanorum,  Graecorum,  Hebraeorum.  Strassburg  1708.  2.  Autl. 
1787.  Ein  ausgezeichnetes  Handbuch,  noch  jetzt  branchbar.  Die  voianf» 
gehende  umfangreiche  Litexatnr,  die  mit  der  Ecnenerung  der  Wiitenichalten 
beginni,  iet  Teraltet  A.  J.  C*  Paneton,  Märotoffie  9U  iraUi  tka  mesunf, 
poidg  H  mamutiei  äe$  tmekn»  peuplea  et  da  modemet,  Paris  1780.  Völler 
PhantaamoL  Bom^  de  Tlsle,  M^ologie  ou  tdbles  jxmr  savir  ä  Viniä' 
Hffence  des pouh  rt  mcsures  des  anciens.  Paris  1789,  deutsch  von  G.  Grosse. 
Braunschweig  1792.  Im  Einzelnen,  besonders  in  Bezug  auf  die  Mnnzge- 
wichte  brauchbar,  aber  im  Ganzen  aus  unbegründeten  Annahmen  zusammen- 
gefügt. —  L.  Ideler,  Ueber  die  Längen-  und  FlUchenmaasse  drr  Alten. 
Abhandinngen  der  Berl.  Akademie  1812/1.'?.  25,  26.  27.  Sortff.iUigo  nnd 
genaue  üntersuchuugtiu.  —  J.  F.  Wurm,  De  p<mdtrum,  nummorum,  men- 
mnmm  ae  de  <mm  erdmmäi  ratianihui  0fiu4  Bamaiws  et  Graeeos.  Stutt- 
gart 18S1.  Ein  sehr  Texottndiges  Handbuch.  —  L.  Oagnassi,  Su  i  vahri 
deHs  MMure  e  d»  peri  d^i  onlaeftf  Smam,  Neapel  1886,  deutsch  von 
A.  BchOnberg.  Kopenhagen  1888.  Reichhaltig  an  Material.  —  tf. 
Saigey,  Tratte  de  mctrologie  andemte  et  moderne.  Paris  1834.  Gans  ua- 
historisch.  —  C.  Paucker,  Metrologie  der  alten  Griechen  und  Römer.  In 
den  Dorpater  Jahrbüchern  für  Literatur.  Bd.  V.  1836.  Nicht  ohne  Werth. 
—  R  Tlnssey,  h.ssar/  on  the  ancient  vcighfs  and  monty  and  ifte  Itoman 
and  (ittek  lüptid  measures  witli  mi  appendUc  on  i/ic  lionum  and  Gnik  /ml. 
U.\ford  l.'HSß.  Gründlich  und  besonnen.  —  P.  A.  Doudurd,  ii*>fit  sur  Ja 
nu^lrologie  atlique  et  romaint.  Paris  1864.  —  L.  Tenuer  v.  Feuneberg, 
Untersuchungen  über  die  Längen-,  Feld-  und  Wegmaasse  der  Völker  des 
Alterthums.  Berlin  1868.  lüt  Geschick  snaammengefagt;  aber  die  Grund- 
lagen sind  unrichtig.  »  Don  V.  Yasquea  Queipo»  JEstai  twr  ke  tfftUwiet 
märtgum  «1  mottitam  da  oihmim  jMNpfos.  Paris  1889.  3  ^de.  Das  um- 
fangreiche Wexk  ist  mflhaelig,  aber  ohne  scharfe  Kritik  gear'beitet.  —  F. 
Hu  Usch,  Griechische  u.  römische  Metrologie.  Berlin  1862.  [2.  Bearbeitung 
1882.  Sehr  eriveitert.]  Das  beste  Handbuch.  Derselbe,  lieber  das  babylo- 
nische und  euboische  Talent  des  Hemdotof ,  in  Fleckeisen's  Jahrbüchern 
«5.  1862.  S.  387  flF.;  Griechische  Mttroiogie  in  KrHch  und  Grnber'd  P^ncy- 
klopädie.  Sect  I.  Bd.  81.  Uoltfich  schUesst  sich  hauptsächlich  an  Mommsen 

*)  YeigL  Metrolog.  ünterBuchungeB  S.  16  ff. 
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ao  and  weicht  Tielfaeh  yqu  mir  ab,  —  &.  Le)>.^iuä,  Die  alt*&g>i)ii8clie 
Elle  und  ilue  Eintiieilimg.  Schriften  der  Berl.  Akademie.  1865.  Dereelbc, 
Ueber  eine  bieroglyphieche  Inscbrift  am  Tempel  von  Edfu.  Abhandl.  der 
Berk  Akademie  1856.  [Gnodtflge  der  Sgyptiscben  Geodäsie,  weiter  anf- 
geklurt  durch  die  GeometroneDa  Heron's  von  Alexandrien  ed.  FTultfich. 
—  R.  Lepsius,  Die  Liuio-onmaasse  der  Alten.  Bt-rliu  ISB  l/'  II.  Witticb, 
Metrologische  Beitrat,'»  ;  riiilulo^nis  28.  24.  1860.  20.  1K67.  28.  1869. 
J.  Brandis,  Das  Miinz-,  Ma.iss-  und  Gewichtsweaen  in  V  ordera^ieu  bis  auf 
Al<>xander  d.  Gr.  BerlPü  1866.  —  [Barclay  V.  Ilead,  Mttrologieal 
HiAi-n  an  l/t€  ancie7it  electrum  coim  stntc/r  httnicyi  tfir  J.'ltnidan  wars  and 
Üi€  acccssion  of  Darius.  London  is7r>.  (Zuortit  in:  xsum.  Chronicle  N.  S. 
XV.)  —  R.  Schillbacb,  Beitrag  zur  grieehieeben  GewiditBkande.  Berlin 
1877.  —  P.  Bartolotti,  IM  primäivo  cuhüo  egizio,  AUi  d.  Bealt  Acead, 
m  Moden»,  BCMume  di  UtUrt  t,  XVIII  1878  ff*.  —  J.  Wex,  Die  Metra  der 
alten  Griechen  und  Börner  im  ümriat  erklftrt  und  QberdchtHch  dargestellt. 
(Stranbing  1881.)  2.  Bearb  Ltii./ig  1883.  —  W.  Dörpfeld,  n.  iträge  zur 
antiken  Metrologie  in  den  Mittbeil,  des  Dentecben  archäoL  Institute  in 
Athen  VII.  VIII  1882  f.  —  L.  Blancard,  Valtur  eon^Ntrie  des  taletUa  grecs 
mk  premi*  r  sUrh-  de  noire  /'re.    F'arin  1885.] 

Nuwismuiik*  Hat  fine  Disziplin  wir»  die  Ntimismatik  iliren  Gehalt  nur 
an  einem  materiellen  Gegenstand,  so  kann  dersell^en  ihre  Stelle  in  dem 
Ganzen  der  WLibeuücbat't  nur  nach  dum  Zweck,  d.  h.  dem  Hauptzweck  an- 
gewiesen werden,  welcben  der  Gegenstand  hat:  denn  darin  liegt  seine  Idee. 
Kon  int  aber  der  Hauptzweck  der  Hünxen»  d.  h.  der  geprivglen  Metallge- 
wichte ihr  Gebrauch  für  den  Verkehrs  folglich  ist  die  Nnmismatik  ein  Theil 
der  Metrologie  und  nicht  der  Kunetarchftologie,  wenn  ancb  das  Gepräge 
einen  Konatwerth  bat.  Das  Gepzftge  ist  ein  Stempel,  der  den  Werth  der 
Münzen  anzeigt  nnd  garantirt;  dass  es  künBtleri^ch  ausgeführt  wird,  i-^t  tm- 
wesentlich,  aber  für  dio  Oeechichte  des  Privatlebens  ebenso  charakteristisch 
wie  dir»  kün.^tlerische  Gestalttmn^  aller  7Aim  Lebensbedarf  dienenden  Gegen- 
stände. Natürlich  wird  die  Kiint^t;_'r>rhi<.ljte  tlir.<(.'  „anliiingendon"  Kunst- 
7>wei<7e  bei lickhichtigen,  abnlivU  wie  die  Miin/>  n  aucli  Gegi'iistand  der  Tiiliio- 
graphic  und  Denkmäler  für  die  btaatcngcächicLte  äiud.  Da  die  Numismatik, 
wie  sie  sieh  histoiisdi  gebildet  hat,  die  Mfincen  nach  allen  diesen  RQck- 
nebten  betrachtet^  ist  sie  keine  einheitliche  Disciplin,  sondern  ein  Aggregat 
oder  eine  Sammlnng  Ton  Material  fdr  verschiedene  Disdplinen.  Wir  fügen 
die  Ueberaicht  der  gesammten  numismatischen  Literatur  hier  ein,  weil  sich 
eine  Trennung  nicht  wohl  vornehmen  lässt. 

J.  J.  Sca liger.  De  re  numaria  dis3»UUü>,  Leiden  1618,  abgedr.  in 
TJiesaur.  Gronoc.  IX.  L  Savot,  Discours  sur  hs  mddaiUcs  antiqitts. 
Paris  1627.  —  J.  F.  (Ironov,  De  scstcrtiis  s.  f^ubserironm  p^nmiae  rcteria 
gra*'Cfte  et  ronuitui'  hhri  ]\\  Amsterdam  1656.  ~  .1.  I  hr.  iiasche,  Lexicon 
Uitivctmc  Iii  »iumunae  veterum.  Leijizig  ITS:')—  1S05.  14  Bde.  —  J.  G. 
Lipsius,  liibliothtica  numaria.  Cum  piue/aii<tne  lleynii.  Leipzig  1801. 
S  Thle.  Zosammenstellung  der  Literatur  bis  an  Ende  des  18.  Jahrb. 
J.  Eck  hei,  Dodrina  wmonm  väenm,  Wien  1792—98.  8  Bde.  4.  Ein 
omCssseBdes  Werk,  worin  die  ungeheure  Masse  der  erhaltenen  MQnsen  nach 
geographischem  läntheilungsprinsip  geordnet  und  beschrieben  ist}  die  metro* 
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logische  Bücksicht  tziti  aber  fai>t  ganz  zuiück.  Dazu:  A.  v.  Sieinbfichel, 
Addendo  ad  Ed^dU  dodrinam  nmnonm  wienm  ex  eiuidem  atOograpko 
poOmno,  Wien  1826.  —  T.  B.  Hionnet»  Dtter^pÜon  des  midaHles  amiiqves 
gree^ues  H  ronociMt.  P«ru  1806—87.  6  Bde.  Text  nnd  1  Bd.  Kapfer, 
daza  9  Bde.  SappMmentt.  Die  weeentlkbate  Ergftmang  in  Eckhel.  — 
J.  A.  Letronne,  Considnattons  ginSrdles  sur  Vevahtation  des  tnonnaiet 
grecquea  et  romaines.  Paris  1817.  Ansgeieichnet.  D.  Sestini,  Classei 
gen^rales  sm  monda  retm  urbium,  populorum  et  regum  ordine  gforfraphico 
et  chronohxjico  th\«rrij\trt.  Florenz  182G.  4.  2  Bde.  ---  M.  Henniu, 
Manutl  de  numismaiiqw'  (nia'cnne.  Paris  1830.  2  Bde.  —  J.  Millinpt'n. 
Ancient  coim  of  (Ir'tk  tdic^  und  Kings,  from  various  colhdions,  princi}iaUy 
in  Great  Britain.  LoDdoa  1831.  4.  —  L'aes  grave  del  Mmeo  Kircheriano 
oifvero  U  monde  primitive  de"  popeiU  ddl*  ItaKa  media,  Rom  1889.  4.  Von 
den  Jeeoiten  Giuseppe  Marciii  nnd  Pietro  Tessieri.  Das  Hanptweck 
Aber  die  alfcitalisehen  ICfiAEen;  enthftlt  viel  HypoOietiBehes.  —  Aebille 
Genare  Iii,  La  moneta  pnmH»a  e  t  mommemü  d^  ItaKa  antiea.  Born 
1848.  4.  Geht  besonders  auf  das  Chronologische  ein.  —  Qenn.  Riccio,  Le 
mowte  delle  antiche  famiglk  di  Borna  fine  allo  imperadore  Augusto.  2.  Anspr. 
Neapel  1843,  —  .1.  \.  Akormnn,  A  numifmiatic  manual.  London  1840; 
Anricnt  coi'ns  of  citits  and  princes.  London  1846.  0  Bde.  ■  A.  v.  ProkeKch- 
Uateu,  Die  Mfinzen  Athene.  Abhandl.  d.  BerL  Akademie  1848.  (Jeuaue 
metrologische  üutersuchunj?.  —  A.  C.  E.  v.  Werlhof,  Handbuch  der  grie- 
chischen Kumismatik.  UanDOver  1850.  —  H.  N.  Humphreys,  Ancient 
eoin»  and  meded$,  London  1861.  —  G.  Tb.  Graesse,  Haadbncb  der 
alten  Nnmumatik  von  den  Utesten  Zeiten  bis  anf  Constantin  d.  Gr.  Lsipvig 
1864.  Mit  schonen  Abbildungen,  aber  toU  von  Versehen  und  Irrthfinem. 

—  L.  Mflller,  NumismaUque  d'Alexamdrt  U  Qraiad,  Kopenhagen  1866; 
Die  Mfinsen  des  thracischon  König-s  Lysimachas.  Ebenda  1858.  4.  — 
H.  Cohen,  Description  generale  des  monnaies  de  la  repuhlique  Romaine 
communenient  nppilees  midailhfi  consiilaira^.  Paris.  London  1.S57.  4.  — 
E.  iiealö,  Lts  monnaies  d'AÜUncs.  Paris  1.S58.  4.  Das  naujit^vf-rk  über 
die  attischen  Müuzen.  —  IL  Cohen,  Description  hisioriqm  dts  monnaies 
frappies  saus  Vempire  roinuiU  commun&ment  appeltes  mtdaHle^  impcriahs. 
Paris  1859.  7  Bde.  [2.  Aull.  1880  0.]  —  Th.  Mommsen,  Geschichte  des 
rOm.  Hanswesens.  Berlin  1880.  VonEflglicb.  {TraduUe  de  PAthmand  par 
le  Jhiede  Staeoi,  Fteis  1885 ff.  4  Bde.  Dorcb  Zns&tie  Hommsen's  nnd 
Blacas*  erweitert  —  L.  Müller,  Numümatique  detameieimeAfHqite,  ouvrage 
pi^pari  et  ammenei  par  C,  T,  Falbe  ei  J,  C.  Lindberg,  Kopenhagen 
1860—74.  4  Bde.  4.  ^  P.  Ph.  Bonriier  d'Ailly,  Bedierdm  iur  la 
monnme  romaine  depuis  .<?on  f>rigine  jusqu'ä  Ja  mort  d'Angutte,   Lyon  1864 

—  fi9.  T.  T— IT  1-  ;i  L.  l'izzaraiglio,  !^ngg}0  cronologico,  Oftsin  storia 
della  tnoneta  ioi)iana  dalla  fondazionc  di  Koma  alla  <nduta  delV  irnyrrn 
d'Occidcnte.  Lom  18G7.  —  A.  Saliuas,  Le  monetc  dcllc  antiche  ciitä  di 
Sictiia.  Palermo  1870  ff.  (Ins  Stocken  ^'erathen).  —  L.  Sambon,  Becherches 
sur  les  monnaies  de  la  premiuile  Italujue  depuis  Icur  origine  jitsgu'ä  la 
hataille  d^Aetium,  Neapel  1870.  ^  F.  de  Sanlcj,  Sgstim  mon^aire  de  la 
ripubligw  romaine  ä  ¥^^oque  de  Itdee  Cüar,  Paris  1878;  Nvmimalique  de 
la  Terre  eainU,  deteriptüm  du  monnmee  eoOemomee  et  impiriaUa  de  la 
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PäUtüne  ti  <l0  VAfübie  JPetrie,  F«rii  1874.  —  H.  A.  Oroeber,  BmoH 
medaUotu  in  Ute  Britüh  Mmemn,  EdL  ^7  B.  8.  Poole.  LondoD  1874.  4. 
"  W*  Hart  den'«  Intematumäl  MtiMUfMto  oriaUatia»  Ä  nem  edition  (ed. 

L  1823).    Darin:  Vol.  1  p.  3.  B.  V.  Head,  The  vohuuje  of  J.ijdia  and  Persiu; 
p.  5.  P.  Gardner,  'Ute  Parthian  cüinage.    Vol.  II.  F.  W.  MaUdt  li,  Coins 
of  the  Jeu-8.    London  1874  ff.    4.  —  W.  Deecke,  Das  etrustkisc  lie  Mün/.- 
wpseiv     Stnttajart    1876.  —  E.    Grünau  er,    Altpfrieehiäch  ■  Munzöorten. 
Wintertlnir  IK76.    Gymn.-Pr.  —  Fr.  Lenormant,  La  monnaie  tians  l'anti- 
quitc.    Paris  ISTSf.    a  Bde.;  Monnuics  et  iiteduiUes.    Paris  ISf^S.  —  W. 
Fröbner,  J.ea  medailions  de  Vempire  romain  depuis  lu  rttjnc  d  AugttsU 
Jusqu'ä  Priscm  AitaU,  Paris  1878.  —  F.  Imhoof-Blamer,  Die  Hfinzen 
Akanumiens.   Wien  1878.   Zaent  in:  Nnmiiniat  Zeitselir.  X.  ~  A.  y. 
Sallet,  Die  Nachfolger  Alexaodert  des  Grossen  in  Bakbrien  und  Indien. 
Berlin  1879.  Zoeist  in  Zeitsehrift  ffir  Nnmisin.  Bd.  VI  f.  —  J.  Zobel  de 
Z«ngr6nii,  Ettmäio  histarieo  de  Ja  Motteda  vntigua  espanola  deade  su 
crigin  hasta  el  imperio  romano.    Madrid  1879 — 81.    3  Bde.  —  Synopsis  nf 
the  Contents  of  de  Bn'tish  Museum.    DeparUmtnU  of  coins  ayid  medah.  A 
guide  to  the  principal  gold  and  silver  coins  of  the  anrimta.    Bv  Barclay 
V.  Head.    London  1880.    2.  Atifl.  1881.    Mit  70  Lichtdrucktafeln.  —  Th. 
Rohde,  Die  Mfinzen  de«  Kaisers  Aurt:liana8,  seinor  Frau  Severina  und  der 
Fürstt'u  vun  i'aiiuyra.    Miakolcz  (Wien)  1881  f.  —  A.  lioutkowski.  Die-  % 
tmmire  nmnimaUq!»€,   Leipzig  1881—84.  —  A.  W.  Orescknikow,  Zar 
Mfinsknode  des  dnmerischen  Bospon».  Moskao  1888.  —  P.  0 ardner, 
The  types  nf  gnA  cotns.   An  artheologieäl  esMy.   London  1888.   4.  — 
K.  Samwer,  Gesehicbte  des  ftlteren  xOmisehen  HOnswesens  bis  ca.  900 
V.  Chr.    Brsg.  von   M.  Bahrfeldt.    Wien  1888.  —   M.  C.  Soutzo, 
Sißtemes  monetairv<  j  rimitift  de  VAeie  mineure  et  de  la  Qrice.  Bukarest 
1884.  —  S.  L.  Poole,   Cotnf>  and  nifdah.     Thnr  place  in  historg  and 
art.   London  1885.  —  Zu  vergleichen  ist  hier  noch  die  S.  385  angeffibrte 
Literatur! 

Z(»lts(  liriften  für  Nnmismatik:  Numismatische  Zeitung,  redippirt  von 
Leitzmuuu  (1834 — 74).  Weisötasee.  —  Blätter  für  Müuxkuude  von  JJ. 
Grote  (1834—44).  Leipzig.  —  Revue  nunUematique  publiee  par  A.  de 
Bartkälemy,  Q.  Schluniberger,  E.  Babelon  (gegr.  1886).  Paris.  — 
NuMiemaUe  dur<micte  ed.  W.  S.  W.  Yanz,  J.  Evans,  B.  V.  Head 
(gegr.  1888).  London.  —  Beeue  nvmmalique  puMHepar  B.  Chalons, 
L.  de  CoBter,  C.  Picqn^  (gigr*  1842).  Brüssel.  —  M.  Pin  der  und  J. 
Fricdlandcr,  Beiträge  zur  älteren  Münzkunde.   Bd.  1  (einz.).   Berlin  1861. 

—  H.  Grote,  Münzstudien  (gegr.  1857).  Leipzig.  —  Berliner  Bliltter  ffir 
Münz-,  Sie'jt  l-  und  Wappenkunde  (gegr.  1862).  Berlin.  —  Ännuaire  de  la 
»octär  franraibc  de  numismatique  et  d' arcJieologie  (gegr.  1866).  Pari«. 
[Numismatischf  Zeitschrift,  heraus^,  von  dvr  numisniatischcn  Gesellschaft 
in  Wien,  redig.  v.  Chr.  W.  Huber  und  J.  Karabacek  (gegr.  1869).  Wien. 
^  Periodko  di  NumiemaHea  e  Sfragistica  per  la  Storia  d^ItaUa  diretio  da 
C.  Strossi  (1888—1874).  Florenz.  —  Nnmismatiscb-spbsagistisoker  An- 
leigcr.  Zeitung  für  Hüns>,  Siegel-  nnd  Wappenkunde  (gegr.  1870).  Hannover. 

—  ZeitsebiÜl  für  Komismatik,  beransgeg.  von  A.  v.  Sallet  (gegr.  1873). 
Bedin.  —  M^lanffes  de  mmimnatifite  publie»  par  F.  de  Savkif,  A.  de 
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liarOirlany  li  E.  HucJtcr  (gegr.  1874.)  Le  Mam.  Paris.  —  NumismatiacUes 
Literaturblatt  von  M.  Bahr  fei  dt  (gegr.  1880).    Stade.]  ♦) 

'2.  GescMclitb  des  ilubserbü  PrivaUebens  oder  der  Wiriliüchaft. 

§  52.  Die  materiellen  Lebensbedürtiii^se  sind:  Ij  Nahrung, 
2)  äussere  Körperpflege,  wozu  auch  die  Kleidung  gehört^  3)  Woh- 
nung nebst  Hausgeräth,  4)  Verkehrsmittel  zur  Fortbewegung  Yon 
Personen  nnd  Sachen.  Wie  aber  das  Privatleben  alle  anderen  Cultur- 
spharen  in  seinen  Dienst  zieht,  so  liefert  es  auch  allen  die  mate- 
riellen Mittel:  dem  Staat  die  ganze  AosrOstang,  die  der  Staats- 
haushalt bedarf,  der  Kunst  nnd  Wissenschaft  die  Mittel  zur 
Existenz  nebst  den  erforderlichen  Instrumenten  und  Materialien. 
Die  Yolkswirthschatt  biklet  einen  natürlichen  Organismus  zur 
gemeinsamen  lU't'riediguii»^  aller  LTcnannten  Bedürfnisse  und  die 
Geschiclite  des  antiken  Privatlebens  hat  die  Ausbildung  dieses 
Organismus  im  Alterthum  darzustellen. 

Hierbei  muss  man  wieder  vor  Allem  die  volkswirthschaft- 
lichen  Grundsätze  der  Alten  erforschen,  die  in  jener  Entwickelung 
ihren  Ausdruck  gefunden  habeo.  Sie  sind,  abgesehen  von  den 
Yorurtheilen  fiber  die  Sklayenwirthschaft  und  den  sich  daraus 
ergebenden  Gonsequenzen,  im  Ganzen  sehr  gesnnd  und  meist 
richtiger,  als  sie  in  der  neueren  Zeit  lange  gewesen  sind.  Zu  einer 
wissenschaftlichen  Theorie  der  Volks  wirthschaft,  wie  sio  sich  in  den 
letzten  Jahrhunderten  ausgebildet  bat,  linden  sich  freilich  im  Alter- 
thum nur  schwache  Anfünge.  Pia  ton  und  Aristoteles  behan- 
deln dir  volkswirthschai'tlichen  Priricij»ien  nur  ganz  lillumteui  im 
Zusammeiihauge  mit  ihrer  Staatslehre.  So  giebt  iiaton  im 
2.  Buch  der  Kepublik  eine  vortreffliche  Begründung  des  Grundsatzes 
von  der  Theiinng  der  Arbeit  und  macht  besonders  ini  Sophist, 
im  Staatsmann  und  in  den  Gesetzen  sehr  treffende  Bemerkungen 
aber  andere  wirthschaftliche  Fragen.  Aristoteles  deutet  zu 
Anfang  der  Politik  die  GrundzQge  der  Wirthsehaftslehre  an;  die 
unter  seinem  Namen  erhaltene,  wahrscheinlich  von  Theophrast 

*)  Zur  Metroloffle:  Uetrologitche  ÜntersuchungeB  Uber  Gewichte, 
MünxffiaBe  and  Msawe  des  AlterthuBis  in  ihrem  ZaBammenhange.  Berlin 
18.38.  ~  Additamciita  disquisitionum  mctroht/icaruM.  1843.  Kl.  Sehr.  IV, 
S.  Ö34  — 547.  —  lieber  die  Kenntniss  der  Alten  von  der  verschiedenen 
Schwere  des  Wn^fors.  1839.  Kl.  Sehr.  VT,  S.  67  —  71.  —  Das  Dabylonischo 
LÜDgenmaa^s  iui  .sieh  iiml  im  VLiliiiltniss  zu  den  anderen  vorzü;srht'h«ton 
Maassen  und  Gewichten  de«  Alt»  rtbuniu.  1854.  Kl.  Sehr.  VI,  S.  252  —  292. 
—  StuiitähaushaltuDg  der  Athener  Üuch  1,  Kap.  2~G. 
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herrührende  Oeküuomik  geht  auch  nicht  ins  Detail  ein.  Xeno- 
phou's  Oekonomik  und  die  Schritt  iitpi  nopLuv,  suwie  vieUn-lei 
Audeutungeu  in  seinen  übrigen  kleinen  Schriften  sind  uiolit  nn- 
ioteressant.  VergL  Br.  Hiidebrand,  Xcmphontis  et  Aristotelis 
de  oeeonomia  publica  dodrinac.  Marburg  1845,  worin  Xeuophoii's 
Grundsätze  in  einem  guten  üeberblick  systematisch  zusammen- 
gestellt sind.  Xenophon  war  ein  praktiaclier  Mann,  aber  von 
etwas  eingeschränktem  Gesichtskreis;  man  muss  annehmen,  dass 
manche  verloren  gegangene  Schriften  Anderer  weit  bedeutender 
waren.  AHein  die  Philo^ojthcn,  welche  die  griechische  Wissen- 
schaft begründeten,  haben  sich,  wie  man  aus  Aristoteles  er- 
sieht, mit  dem  Gegenstand  nur  yo  weit  beschäftigt,  als  er  höhere 
Interessen  berührte,  und  die  Gelehrsamkeit  nacli  Aristoteles 
vermochte  nicht  das  Leben  zu  dnrchdnnG^erij  so  dass  eine  natio- 
nalokono mische  Wissenschaft  mit  wirklichem  Eintiuss  auf  die 
Praxis  nicht  entstehen  konnte.  Wir  müssen  also  die  volkswirth- 
schaftlicheu  Principien  der  Alten,  abgesehen  von  zerstreuten  Be- 
merkungen der  Schriftsteller,  aus  den  Thatsachen  selbst  ermitteln.*) 

Besonders  zn  herficksichtigen  ist  hierbei  die  Wirthschafts- 
Politik  der  alten  Staaten  und  der  Einfluss  der  gesammten  Ge- 
setsgebong  auf  die  Wirthschaft  Doch  folgt  daraus  nicht,  dass  das 
Vermögensrecht  in  die  Darstellung  des  Privatlebens  aufzunehmen 
ist,  wie  dies  C.  Fr.  Hermann  iu  seinen  Privatalterthümeru  (s. 
oben  S.  3G>^^  crothan  hat. 

Der  wirthschattlichen  Seite  der  Erwerbstliäti«^^keit  ist  die 
technische  untergeordnet;  denn  in  der  Te'xvri  ßdvauco^  dient  die 
Kunstfertigkeit  dem  Bedtlrfniss;  der  leitende  Gesichtspunkt  ist 
immer  die  Naturproducte  den  Zwecken  der  wirthschaftlichen 
Verwendung  entsprechend  und  zugleich  mit  mdglichstem  Vortheil 
der  Producenten  zu  gestalten.  Die  Technologie  war  im  Alter- 
thum praktisch  sehr  entwickelt»  aber  ebenfalls  zu  keinem  wisseur 
schaftlichen  System  ausgebildet,  weshalb  das  Maschinenwesen  nicht 
zu  höherer  Vollkommenheit  gelangen  konnte.  Es  ist  bezeichnend, 
dass  die  Griechen  unter  lexvoXoTi«  oline  weiteren  Zusatz  die 
Theorie  der  rhetoriselien  Technik  verstanden.  Indess  wurde 
schon  seit  der  Zeit  der  8o[)lH8ten  das  Verfahren  der  praktischen 
Hantierungen  in  Schriften  dargestellt 


*)  VeigL  Staatobanah.  der  Athener  I,  8.  d£ 
**)  Ebenda  S.  69. 
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a.  Landbau  und  Gewerbe.*) 

§  53.  Die  Griechen  und  Italer  erscheinen  seit  den  ältesten 
Zeiten  als  thatige  ackerbautreibende  Ydlker.  Die  Homerischen 
Helden  bestellten  ihre  Felder  selbst,  und  in  Born  wurden  noch 
in  der  guten  Zeit  der  Bepublik  die  Dictatoren  vom  Pfluge  geholt. 

Auch  als  man  die  ländliche  Handarbeit  mehr  und  mehr  den 
Sklaven  überliess,  blieb  die  Landwirthschaft  eine  Li»  bliiigsbe- 
üchäftigung  der  Wohlhabenden.  Der  Getreidebau  wurde  mit  ein- 
facheu  Werkzeugen,  abtr  sehr  geschickt  betrieben;  man  baute 
ferner  eine  grosse  Anzahl  von  KiLchengewächsen  und  ZierpHaoseiL 
auf  dem  Felde  und  in  Gärten^  sowie  auch  die  Baumzucht  sehr 
entwickelt  war.  Die  wichtigsten  Cultargewächse  sind  den  Grie- 
chen aus  dem  Orient  zugeföhrt;  später  haben  die  Römer  aus 
allen  lindem  Nutzpflanzen  aller  Art^  besonders  Obstbäume  nach 
Italien  gebracht  und  dann  weiter  in  den  Provinzen  verbreitet. 
Der  Weinbau  wurde  in  Griechenland  seit  den  frflbesten  Zeiten 
tleissig  gepflegt  und  von  dort  nach  Italien  verpflanzt;  hier  kam 
er  zur  liöchsten  lUüthe,  als  seit  der  Eroberung  Sicihens  und 
Sardiniens  der  römische  Getreidebau  durch  die  überreiche  Zufuhr 
des  (Jetreides  ans  den  Provinzen  und  die  verderbliche  Maassregel 
der  Kornspeudeu  zu  Grunde  gerichtet  wurde.  Man  warf  sich 
seitdem  besonders  auf  die  Anpflanzung  von  Oliven  und  Wein 
und  erzielte  hierin  durch  den  Grossbetrieb  auf  den  Latifundien 
die  bedeutendsten  Erfolge.  Die  Forstwirthschaft  war  im  Alter- 
thume  ganz  unvollkommen.  Theils  in  Verbindung  mit  der  Boden- 
cultur^  theils  unabhängig  von  ihr  wurde  die  Viehzucht  eifrig  be- 
trieben. Schon  die  Griechen  leisteten  Bedeutendes  in  der  Bacen- 
Veredlung  der  Uausthiere,  die  sie  theils  aus  der  asiatischen  Hei- 
math mitgebracht  hatten,  theils  durch  den  Handelsverkehr  aus 
dem  Orient  erhielt  ii:  die  Körner  haben  Jiach  dem  Verfall  des 
Getreidebaues  einen  beträciitliLiieu  Theil  der  italischen  Aecker  in 
Weideland  verwandeltj  auch  führicu  sie  eine  grosse  Anzahl  aus- 
ländischer Thiere,  besonders  Geflügel  ein.  Von  vorzüglicher 
Wichtigkeit  war  für  die  Alten  die  Bienenzucht,  weil  sie  keinen 
Bohr-  und  Bttbenzucker  hatten.  Die  Fischerei  wurde  von  den 
Griechen  noch  in  der  Homerischen  Zeit  und  ebenso  in  Italien 
in  den  ältesten  Zeiten  Borns  fast  gar  nicht  betrieben,  aber 

V.  rgl.  aber  Lnndbaa  und  Gewerbe  in  Attik»;  Staatdiaiisb.  d.  Atb. 
Beb.  I  Kap.  8. 
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später  in  Hellq,s  unci  noch  mehr  durch  die  Römer  auisserordent- 
lich  ausgebildet.  lu  Griechenland  verband  sich  damit  die  Pur- 
pur- und  Scliwammfischerei.  Die  Jagd  war  eiue  altbelu'bte  Be- 
schäftigung; die  Körner  hielten  ausserdem  Wild  in  den  Vivarien, 
die  in  der  letzten  Zeit  der  Bepublik  auf  jeder  Villa  angelegt 
worden.  EDdlich  süchiete  mau  Thiere,  namentheh  vielerlei  Vögel, 
zum  Vergnligen.  Das  Mineralreich  lieferte  in  Hellas  in  leicbem 
Maaase  alles  für  die  bildende  Kunst  erforderliche  Material,  ferner 
einen  massigen  Vorrath  Yon  Metallen^  den  man  so  geschickt  aus« 
beutete,  als  dies  bei  dem  Mängel  an  einer  wissenschaftlichen 
Technik  des  Bergbaues  möglich  war;  Salz  gewann  man  haupt* 
sächlich  aus  dem  Seewasser.  In  Italien  begriiiideten  die  Etrnsker 
den  Bergbau,  der  später  unter  griechischem  EinHuss  vervoll- 
kommnet wurde.  Alle  drei  Naturreiche  wurden  endlich  eifri'j-  fi'ir 
die  materia  medka  ausgebeutet,  die  bei  den  Alten  sehr  umtaug- 
reich  war;  zur  Knr  wurden  auch  Heilquellen  und  Seebäder  jErüh* 
zeitig  benutzt. 

Die  Verarbeitung  der  Naturprodocte  für  die  wirthschaffc- 
liehen  Zwecke  geschah  in  der  ältesten  Zeit  hauptsächlich  in  jedem 
einzelnen  Haushalt  Im  Homerischen  Zeitalter  hatten  sich  indess 
das  Bauhandwerk,  die  Töpferei,  die -Leder-  und  Metallarbeit  zu 

besonderen  Gewerken  gebildet,  also  Arbeiten,  welche  den  Bau  der 
WolinuDgen,  Wirthschaftsräume  uii*i  ollentlichen  Gebäude,  sowie 
der  Wagen  und  iSchiile,  lerner  die  Verfertigung  künstlichen 
üausratfas  und  mannigfacher  Instruiijente  für  die  verschiedenen 
Sphären  des  Lebens  zum  Zweck  haben.  Diese  Industriezweige 
spalteten  sich  dann  mit  der  £ntwickelung  des  städtischen  Lebens 
in  eine  ausserordentliche  Menge  von  Gewerben,  welche  sich  mit 
der  künstlichen  Bearbeitung  von  Holz,  Stein,  Thon,  Metallen, 
später  auch  von  Glas,  femer  von  Leder,  Knochen  und  Elfen- 
bein, sowie  anderen  Stoßen  aus  dem  Pflanzen-  und  Thierreiche 
bcsehäfHgten.  Die  Arbeitsth^ung  in  diesen  Gewerben,  welche 
seit  der  Blüthezeit  Griechenlands  in  Sklavenfabriken  betrieben 
wurden,  ging  so  weit,  als  dies  ohne  Anwendung  eines  compli- 
cirten  Maschinenwe.setis  möglieh  ist.  Die  Technik  überkamen  die 
Griechen  zum  grossen  Theil  von  den  Orientalen;  aber  haben 
dieselbe  nicht  nur  zweckentsprecheud  entwickelt,  sondern  vor 
allem  das  Handwerk  zur  Kunstindustrie  ausgebildet,  welche  durch 
ihre  schönen  Formen  uns  noch  heute  zum  Muster  dient. 

Die  Bereitung  der  Speise  und  die  Körperpflege  blieb  der 
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IJanptsaclie  nach  dem  Hause  überlaBsen.  Aber  schon  frühzeitig 
wurden  die  Müllerei,  Bäckerei  und  Schlächterei  als  Gewerbe  be- 
trieben. Färber,  Waikor  und  Lederarbeiter  unterstützten  die 
häusliche  Thätigkeit.  Später  wurde  in  den  Städten  die  Kochkunst 
und  Gastronomie  überhaupt  zur  höchstofi  Feinheit  ausgebildet; 
aur  Kleidung  wurden  die  feinsten  Stoffe  fabrikmässig  gewebt  und 
gestickt;  die  Anfertigang  der  Kleidtuigsstücke  selbst  beschäftigte 
eine  ganze  Reibe  von  Gewerben;  fQr  die  weitere  Körperpflege 
sorgten  Bader,  Barbiere,  Perrfickenmacber,  Verfertiger  falseber 
Zähne  n.  s.  w.,  und  eine  Scbaar  fon  Handwerkern  war  fttr  die 
Bedtirfnisse  der  männlichen  and  weiblichen  Toilette  thatig. 

Bei  den  Körnern  entwickelten  sich  die  Gewerbe  zuerst  in 
ähnlicher  Weise,  wenn  auch  langsamer  als  bei  den  Griechen. 
Schon  in  sehr  alter  Zeit  bestanden  in  iloiu  coUegia  opißcum.  der 
Sage  nach  von  Numa  eingesetzt;  die  ältesten  waren  die  Zünfte  der 
Bauleute,  Töpfer,  Goldarbeiter,  Schmiede,  Gerber,  Lederarbeiter 
und  Färber,  also  dieselben  Gewerbe,  die  sich  auch  in  Griechenland 
am  irQbesteu  aussonderten.  Die  römische  Industrie  bat  indess 
selbständig  nichts  Bedeutendes  geleistet;  sie  stand  zuerst  unter 
dem  £influs8  Etruriens,  das  sich  besonders  in  der  Töpferei  und 
Metallarbeit  auszeichnete;  aber  von  den  gnechiscben  Kolonien  in 
Sicilien  und  Grossgriechenland  wurden  überall  in  Italien  grie- 
ihische  Fabricate  einij;elulirt  und  dann  hier  ii,ich<!;eahnit.  Unter 
der  Herrschaft  der  Römer  wurde  die  ganze  'i'echnik  der  (i riechen 
nach  Italien  und  weiterhin,  nach  allen  Provinzen  verpHanzt. 

b.  Handel.*) 

§  54.  Die  Ilohproducte  und  Fabricate  wurden  ursprünirlich 
von  den  Producenten  selbst  an  die  Consumenten  verhandelt. 
Hieraus  entstand  in  allen  griechischen  Städten  Irühzeitig  ein 
reger  Marktverkehr,.  aus  dem  ein  Zwischenhandel  im  Kleinen 
(KainiXeio)  üir  die  verschiedensten  Waarengattungen  hervorging; 
Grössere  Märkte  knüpften  an  die  religiösen  Feste  und  ins- 
besondere waren  die  Nationalspiele  mit  grossen  Messen  verbun- 
den. Im  Uebrigen  war  der  Binnenhandel  wegen  der  mangel- 
haften Verkehrsmittel  unbedeutend;  der  Grossbandel  (e^TTopia) 
wurde  hauptsächlich  zur  See  betrieben.  Ursprünglich  war  der 
gan^  liaudelsverkebr  an  den  griechischen  Küsten  in  den  Händen 

*)  Ye^l.  über  den  ^adel  der  Griechea»  besonden  den  atiuchen: 
Staatsh.  d.  AtH.  Bch.  I,  Kap.  0. 
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der  Phöuiker;  abnr  schon  iii  der  liumerisciien  Zeit  betheiligten 
sich  'griechische  Fahrzeuge  daran  und  dadurch,  dass  die  Industrie 
der  Griechen  die  orientalische  Überflflgelie,  wurde  aach  ihr  Handel 
flelbslSndig;  seit  den  Perserkhegen  beherrschte  er  das  Mittel- 
meer und  nnr  im  Westen  cosenrrirteo  die  Karthager  mit  ihnen. 
Abgesehen  Ton  wenigen  Luxusartikeln  wurden  seitdem  in  Grie- 
ehenland  fast  nur  Rohproducte  eingeführt  und  überwiegend 
griechische  Fabricate  ausgeführt;  ausserdem  vermittelten  die 
Hellenen  den  Austausch  zwischen  verschiedeucn  fremden  Handels- 
plätzen. Zugleich  fiel  den  HandeUschiiien  die  gesammte  Per- 
sonen-, Packet-  und  Brit_'n)cr6rderun^  zur  See  zu,  die  iniless 
durchaus  nicht  geregelt  war.  Die  meistt  n  'griechischen  Staaten 
begünstigten  und  förderten  den  Handel  durch  Anlegung  and  Unter- 
haltung guter  Landstrassen,  durch  Einrichtunc^  bequemer  Märkte 
und  Emporien  und  durch  mancherlei  den  Kaufleuten  gewährte 
Privilegien  und  schlitzten  ihn  durch  strenge  Schuldgesetze,  ein 
schleuniges  Gerichtsverfahren  in  Handelssachen  und  durch  eine 
Art  Handelsconsuln.  Die  Accise,  sowie  die  Ein-  und  Ausfuhr^ 
25Ile  und  Hafenabgaben  waren  mässig  und  die  Handelspolizei 
war  im  i  Jan/cn  t^ut  t'ingerirlitet.  Aber  nirgends  bestand  völlige 
Handelstrcihcit;  vielmehr  suchten  die  einzelnen  Staaten  durch 
Eintuhr-  und  Ausfnhrverb(>te,  Handeisverträge  und  Staatsmono- 
pole ihren  Vortheil  zu  wahren.  Natürlich  verhielten  sie  sich 
in  dieser  Hinsicht  sehr  verschieden.  Die  Spartaner  z.  B.  waren 
ganz  abgeschlossen;  sie  lebten  von  dem,  was  sie  selbst  erzeugten, 
und  kauften  wenig.  Die  Athener  dagegen  führten  mit  Ausnahme 
des  Getreides  und  der  für  den  Staatshedarf  erforderlichen,  be- 
sonders zum  Schiffbau  nothigen  Gegenstände  alle  Erzeugnisse 
ihres  Landes  aus  und  dafür  fremde  ein;  nachdem  sie  die  Hege- 
monie  Über  die  Seestaaten  errungen,  missbrauchten  sie  diese  zu 
einem  völligen  Handelsdespüti^mus  ^^e^^^en  die  Bundesgenossen. 
Die  politische  Zersplitterimg  Griechenlands"  übte  einen  nach- 
theilitJren  Kinfliiss  auf  den  Verkehr,  da  die  Interessen  der  kleinen 
Staaten  sich  munniglach  kreuzten;  in  den  häufigen  Fehden  wur- 
den die  Kauffahrteischiffe  rücksichtslos  gekapert;  ausserdem  wurde 
das  Meer  durch  Piraten  unsicher  gemacht  Der  kaufmännische 
Credit  war  daher  gering  und  man  nahm  einen  hohen  Gewinn, 
sowie  auch  der  Seezins  bedeutend  war*).  Der  Zinsfnss  im  reinen 


«}  Uober  Seeisns:  Staatsh.  d,  Atb.  Beb.  I,  Kap.  88. 
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Ge)dgescli&ft)  welches  im  Grossen  von  Banquiers  yennittolt  wurde, 

war  ebeufalls  sehr  lioch  (10  bis  30  Trotzdem  waren  die 

Preise  der  nothweiidijxen  Lebciisbedfirfnisse  im  Alterthiim  niedrig, 
hauptsächlich  weil  eme  geriu^^*  i  »'  l  icMniasse  im  TTinlauf  war  als 
in  der  Neuzeit,  und  weil  der  Ertrag  der  Iruchtbareu  und  wohl- 
angebauteu  Mittelmeerländer  keinen  Absatz  nach  entfemterea 
Gegenden  fand.**)  Die  Erzeugnisse  der  Kunstindustrie  aber 
kamen  nur  einem  kleinen  Tbeil  der  Be?ölkeraog  zu  Gute,  da 
diese  der  Mehrzahl  nach  aus  Sklaven  bestand.  Zu  verschiedenen 
Zeiten  concentnrte  sieh  der  griechische  Handel  an  verschiedenen 
Plätzen.  In  den  ältesten  Zeiten  war  Aoguift  ein-Hauptceniram, 
spater  Korinth,  seit  den  Perserkriegen  Athen,  nach  dessen  Sturz 
Khodüs  und  in  der  Diadoclienzeit  Alexaudria.  Die  Römer  mach- 
ten eine  Zeit  lang  Delos  zum  bedeutendsten  Emporiimi. 

\\o\n  war  von  Anlang  an  ein  Handelsplatz.  Den  Mnrkt ver- 
kehr regelte  Servius  Tullius  durch  Einrichtung  der  Wocheu- 
markte  (nundinac,  s.  oben  S.  323);  ausser  dem  Binnenhandel  mit 
Latium  trieben  aber  die  Romer  schon  in  der  Konigszeit  auf 
eigenen  Schiffen  von  Ostia  aus  Seehandel  an  den  italischen  Kfisten, 
mit  den  benachbarten  Inseln  und  bis  nach  Alrica  hin;  sie  führten 
die  Naturproducte  des  Landes,  besonders  Getreide  aus  und  tauschten 
dagegen  hauptsachlich  Sklaven  und  ausländische  Fabrikate  ein. 
Durch  die  Eroberung  von  Tarent  und  Sicilien  erlangte  der 
iüiiii.sche  Handel  bereits  eine  ausserordentliche  Ausdehnung,  und 
•  nach  der  Vernichtung  vou  Karthago  wurde  Rom  allmählich  das 
Hauptemporium  des  Mittclmeers.  Im  ganzen  romischen  Reiche 
gewann  der  Binnenverkehr  einen  bedeutenden  Aufschwung  durch 
grosse  Strassen-  und  Brückenbauten.  Das  Mittelmeer  wurde  von 
Piraten  gesäubert,  und  unter  dem  Kaiserreich  gelangte  in  einer 
langen  Friedens&ra  der  Handel  zn  hoher  Bltlthe.  Neben  dem 
Waaren-  und  Transporthandel  warfen  sich  die  Börner  anf  grosse 
Geldspeculationen;  in  allen  Provinzen  des  Reiches  setzten  sich 
römische  Speculanten  fest,  die  alk  Banquiers  und  G«ldverleiher 
thatig  waren  und  öflfentliche  Arbeiten  sowie  Privatgeschäfte  aller 
An  m  Kütreprise  naluiuii.  Die  Reichen  und  Voruchmeu  be- 
trieben die  <JeschiU"te  im  grossen  Stil,  namentlich  durch  Actien- 
gesellschal'ten.    Ein  in  Rom  seit  der  letzten  Zeit  der  Republik 


*)  lieber  das  GeldgetcbUt:  Stoatsh.  d.  Ath.  Beb.  I,  Kap.  38. 
**)  WfllOfeiUieit  im  Alterthom:  ebenda  Beb.  I,  Kap.  10. 
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und  unter  dem  Principal  besonders  ausgebildeter  Handelszweig 
war  der  Kunst-  und  Buchhandel  (vergl.  oben  IS.  231). 

c.  Hanflwirthscliaft 

§  55.  Die  Aulgalie  der  Hauswirthsehaft  ist,  wie  Aristoteles 
richtig  bemerkt,  die  zweckmässige  Henutziing  der  von  Natur 
gegebenen  oder  künstlich  erzeugten  materiellen  Güter.  Die  Ge- 
schichte der  antiken  Hausivirthscbatt  hat  darzuateUeni  wie  diese 
Aufgabe  im  klassischen  Altertbnm  gelöst  ist 

ZonSchst  liegt  es  der  Hanswirthschaft  ob,  die  materiellen 
Guter  SU  erwerben.  Die  gewerbliche  Prodnction  und  der  Handel 
gehören  daher  nur  aceidentell  als  Erwerbsmittel  zur  Hanswirth' 
schaft,  ebenso  wie  auch  die  staatliche,  priesterliche,  künstlerische 
und  wissenschaftliche  Thatigkeit  eine  ökonomische  Seite  haben,  in- 
eoferu  nie  tur  den  Einzelnen  eine  Quelle  des  Erwerbs  sind.  Die 
Geschichte  der  Hauswirt lis  haft  betrifft  also  zuerst  die  Geschichte 
des  Erwerbs.  Sie  berecimet  aus  den  Preisen  der  Güter,  wieviel 
Mittel  zu  verschiedenen  Zeiten  zur  Bestreitung  der  körperlichen 
und  geistigen  Bedürfnisse  erforderlich  waren,  bemisst  hiernach  und 
nach  der  Höhe  der  Löhn^  den  Wohlstand  der  Einzelnen  und  der 
Nationen  und  forscht  den  Ursachen  der  VermOgensuDgleichheity 
des  Reichthums  und  der  Armuth  nach.*)  Ffir  das  klassische 
Alterthnm  wird  die  Forschung  in  allen  diesen  Punkten  wegen 
MaDgelbaftigkeit  des  statistischen  Materials  (s.  oben  S.  361)  nur 
zu  unvollkommenen  Ergebnissen  fQhren  können.  Doch  lässt  sich 
der  Gruiidciiaiakter  der  antiken  Erwerbsverhältnisse  genügend 
festötellen.  Bei  den  Griechen  reichte  in  der  ältesten  Zeit  der 
Erwerb  durch  die  Landwirthschaft  und  die  wenigen  damit  in 
Verbindung  stehenden  Gewerbe  zur  Bestreitung  der  eiufacheu 
Bedürfnisse  vollkommen  aus.  Erst  als  das  Königthum  durch  die 
Aristokratie  verdrängt  wurde,  entstand  eine  drückende  Vermögens- 
nngleichheit^  indem  der  Adel  sich  auf  Kosten  des  kleinen  Grund- 
besitzes  zu  bereichem  Terstand.  Der  Sturz  der  Adelsherrschaft 
konnte  diese  Ungleichheit  nicht  beseitigen.  Zugleich  bildete  sich 
nun  in  den  St&dten  durch  den  eintr&glichen  Handel  und  den 
fiibrikn^ssigen  Betrieb  der  Gewerbe  ein  reicher  Bflrgerstand, 

*)  Staatsh.  d.  Ath.  Beb.  I,  Kap.  6  uod  Kap.  11—19:  Preise;  Kap.  20: 
Welche  Simime  m  Athen  snm  Lebeniiuiterhalt  erforderlich  war  und  Ver- 
lOltiuw  vom  YoIlnvermOgen;  Kap.  Sl$  Lohn;  Beb.  4,  Kap.  2—4:  Qaellen 
de«  Wohlstandes  nnd  Berechnung  deeselben.       j4^x  ^  ^'^^^^>\ 
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wahrend  der  Ertrag  des  kleinen  Handwerks  und  der  Lohn  der 
freien  Arbeit  flberhaapt  darek  die  Goncorrenz  der  Fabriksklaven 

hcrabfrodrückt  wurde.  Gleichwohl  hatte  in  der  besten  Zeit  der 
Demolvr  liie  die  Molirzahl  der  Bürger  ein  bequemes  Auskommeu, 
aber  iieilich  nur  dt^slialb,  weil  die  eigentliche  Arbeit  mehr  und 
mehr  den  Sklaven  und  Frauen  zufiel  (s.  oben  8.  269  f.j.  Da  die 
freien  Männer  in  Folge  ihrer  energischen  BetheiUgung  am  Staats- 
leben der  firwerbsthätigkeit  entzogen' wurden,  entstand  das  Be- 
streben aus  der  Staatsverwaltung  selbst  eine  Erwerbsquelle  zu 
maeben.  Eine  billige  Entschädigung  war  der  Sold,  der  fQr  den 
Heeresdienst  gezahlt  wurde;  als  man  bei  den  häufigen  Kriegen 
auch  Miethstruppen  verwendete,  machten  viele  den  Söldnerdienst 
zum  Gewerbe.*)  In  den  Demokratien  wurden  die  Geschwornen- 
gerichte  besoldet;  m  Athen  beschät'tigte  dieser  Solddieiist,  als  sich 
die  Stadt  die  Gerichtsbarkeit  über  die  Bundesgenossen  angemasst 
hatte,  an  manchen  Tagen  den  dritten  Theil  aller  Bürger  und  wur<le 
besonders  durch  die  üblichen  Bestechungen  zu  einem  einträg- 
lichen Geschäft.  Ferner  besoldete  man  nicht  nur  die  meisten 
Aemter,  sondern  z.  Th.  selbst^  wie-dies  in  Athen  nach  Perikles 
Zeit  geschah,  die  Volksversammlung.  *Viele  zogen  ans  der  Pach- 
tung der  Staatsgefällei  sowie  aus  der  Uebernahme  öffentlicher 
Arbeiten  und  Lieferungen  Vortheile.  Ausserdem  bereicherte  sich 
das  Volk  durch  öffentliche  Getreidespenden,  Vertheiluug  von  Staats- 
land, Pestgelder  u.  s.  w.  **)  Seit  den  frühesten  Zeiten  Hess  die 
Sorge  für  die  Nothdurft  des  Lebeiis  den  Griechen  Müsse  für 
höhere  Bestrebungen.  Schon  bei  Homer  erscheinen  der  Dichter, 
der  Seiler  und  der  Arzt  als  Dcmiiirgeii ,  iind  die  Leistungen  dci" 
Kunst  und  der  Wissenschaft  haben  in  Hellas  unter  allen  Arbeiten 
den  höchsten  Lohn  erzielt.  Bezeichnend  ist  es  übrigen«,  dass 
die  rein  theoretische  Wissenschaft  erst  seit  der  Zeit  der  älteren 
Sophisten  gewerbsmässig  gelehrt  wurde.***) 

In  Rom  ist  zu  Anfang  eine  tüchtige  Bauernwirthschaft  die 
Grundlage  des  Erwerbs.  Auch  hier  hat  die  Aufhebung  des 
Konigthums  eine  Verarmung  der  kleinen  Besitzer  zur  Folge, 
während  sieh  die  Patricier  durch  Zinswucher  und  die  Nutzung 
des  Staat.slaudes  sclmell  bereicherten.  ISachdem  die  Tlebs  die 
Gleichberechtigung  mit  den  Patricicrn  errungen^  wandte  sich  die 

♦)  Staatah.  d.  Ath.  I,  S.  877  ff. 
**)  Ebi  iida,  Beb.  II,  Kap.  10, 13,  Ii,  15,  16.  Beb.  III,  Kap.  8. 
£benda  1,  8.  169  ff. 
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ganze  Kraft  des  Volks  der  grossen  EroljerungspoHtik  zu.  l)abei 
bestrebte  öicli  die  Nobilitüt,  die  aüfaugo  eiü  demokratiscber  Ver- 
dieiistadel  war,  den  Bauernstand  durch  Anweisung  von  Staats- 
land und  Gründung  von  Kolonien  zu  aichern,  und  zeichnete  sich 
selbst  durch  uneigennützige  Hjngabe  an  das  Staatsinteresse  aus; 
als  jedoch  nach  der  Eroberung  Siciliens,  wie  oben  (S.  392)  er- 
wähnt^ der  Getreideban  rmiiirt  wurde  und  nach  dem  2.  posiselien 
Kriege  die  Yomehmeh  ihre  Latifundien  mebr  und  mehr  nur  noch 
dureh  Sklaven  bewirthschaften  lieasen,  verlor  der  Boden  für  den 
kleinen  Besitzer  seinen  Werth.  Der  Kleinbetrieb  des  Gewerbes 
war  aber  noch  weniger  loliuend  als  in  Griechenland,  und  da  seit 
der  Niederwerfunjr  Kartlmgo's  eine  maasslose  Geldgier  einriss, 
bestand  das  römi^sehe  Volk  zu  Ende  der  Kepublik  fast  nur  noch 
ans  Geldspeculan teu,  weiche  die  Eroberungen  des  Staats  in  ihrem 
Interesse  ausbeuteten  und  aus  Proletariern,  welche  von  Sold  und 
Kriegsbeute,  oder  von  Staatsspenden  und  von  Geschenken  der  mn 
die  Volkagunst  buhlenden  Beiehen  lebten.  Unter  dem  Kaiserreich 
erwarben  Viele  dureh  den  Heeresdienst  und  als  besoldete  Beamte 
ihren  Lebensunterhalt;  zugleich  strömte  in  Rom  das  Proletariat 
der  römischen  Bürger  aus  allen  Theilen  des  Reichs  zusammen 
und  wurde  durch  kaiserliche  Geschenke  und  durch  die  Almosen 
der  verschwenderisclicn  Grossen  crhalteTi.  In  den  römiselien 
Provinzen,  entwickelten  sich  die  Erwerbsverhältnisse  natürlich 
in  sehr  mannigfacher  W  eise;  allein  durchweg  fehlte  in  Foltre 
der  Sklavenarbeit  und  der  ungesunden,  auf  Aussaugung  Ijercch- 
neten  Geldspeculationen  ein  kräftiger  erwerbsamer  Mittelstand. 
Kunst  und  Wissenschaft  wurden  bei  den  Römern  abgesehen  von 
einigen  rohen  Anfängen  erat  zu  Erwerbsmitteln,  als  sie  sich  die 
griechische  Cultur  aneigneten.  Am  einträglichsten  wurden  nun 
die  Kanste,  welche  der  Prunksucht  der  Grossen  und  der  Be- 
lustigung der  mflssigen  Menge  dienten.  Ton  gelehrten  Berufs- 
arten war  die  Advocatur  die  gewinnbringendste,  nächstdem  wur- 
den Aerzte  mul  div  Professoren  der  Bcredsuiukeit  am  höchsten 
bonorirt.  Die  rein  theoretischen  Wissenschaften  waren  auf  den 
Dilettantismus  der  Grossen  angewiesen  und  fanden  erat  seit  dem 
2.  Jahrh.  u.  Chr.  in  beschränktem  Umfange  Unterstützung  durch 
öffentliche  Schulen  und  Studienanstalten  (s.  oben  S.  295  f.). 

Von  der  Art  des  Erwerbs  und  der  Grösse  des  erworbenen 
Vermögens  hängt  natürlich  die  Benutzung  der  materiellen  Lebens- 
gQter,  d.  h.  die  Art  des  geaammten  Lebensunterhalts  ab.  Es.  ge- 
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hört  hierzu:  1)  die  Art  der  Ernährung,  d.  h.  die  Einrichtang  der 
Mahlzeiten;  2)  die  Art  der  Körperpöege,  d.  h.  die  Tracht  und  der 
Gebrauch  der  für  die  Reinigung  und  Verschönerung  des  Korpers 
vorhandenen  Mittel:  3)  die  Einrichtung  und  Benutzung  der  \\ Oli- 
nuug  und  des  Uausgeräths;  4)  die  Art  der  Fortbewegung  und 
die  Benutzung  der  dazu  dienenden  Verkebrsmitiel. 

Offenbar  liegt  hierin  der  Schwerpunkt  der  gesammten  Wirth- 
schaft;  denn  alle  Prodoction  und  aller  Handel  richtet  sich, nach 
der  Art  der  Conenmtion»  Freilich  ist  letztere  aach  ihiersexts 
wieder  Ton  den  natürlichen  Bedingungen  der  Prodoction 
und  Ton  der  Geschicklichkeit,  der  Erfindung  und  dem  Ge- 
schmack  der  Producenten  abhängig. 

Die  gesaminte  Lehensweise  der  alten  Völker  ist  uul  die 
Naturbedinguugen  des  griechischen  und  italischen  Klima's  be- 
rechnet und  hiernach  ursprünglich  sehr  /weckinaHciig  eingerichtet. 
Nur  die  Wohnungen  waren  in  der  Blüthc/.eit  Griechenlands  und 
Roms  klein  und  schlecht,  weil  die  freien  Bürger  sich  vorwiegend 
ausser  dem  Hause  aufhielten.  Man  sorgte  zuerst  für  schöne 
öffentliche  fiauanlagen  und  Temachlässigte  die  PriTatiiSoser.  £rst 
mit  dem  Verfall  des  öflfentlichen  Lebens  begann  man  besser  zu 
bauen;  in  Athen  soll  Epikur  der  erste  gewesen  sein,  der  einen 
Ziergarten  bei  seinem  Stadthause  anlegte.  An  Geschmack  über- 
traf die  Lebenseinrichtung  der  Griechen  die  unserige,  und  auch 
di»^  Römer  entfalteten,  uachdeni  sie  ihre  alte  bäuerische  Kintalt 
abgelegt  hatten,  die  höchste  Eleganz.  Da  der  (ieschniack  national 
verschieden  ist,  prugt  fsicli  in  allen  Punkten  der  Lebensweise  der 
Nationalcharakter  aus.  Zugleich  verändert  sich  der  Geschmack 
nicht  nur  durch  die  Entwickelung  der  Cultur  überhaupt,  sondern 
auch  durch  neue  Erfindungen  der  Industrie,  welche  Anklang 
finden  und  durch  den  Einfluss  tonaogebender  Personen  oder  Ge- 
sellschaftsklassen. Hieraus  entsteht  die  Mode,  die  auch  im  Alter- 
thum  wirksam  gewesen  ist,  wenn  auch  weniger  als  bei  den  mo- 
dernen Vdlkem.  Griechenland  hatte  z.  B.  auch  seine  Zop&eit, 
welcher  durch  die  Verbreitung  der  spartanischen  Gymnastik  ein 
Ende  gemacht  wurde  (vergl.  Thukydides  I,  6).  Die  Geschichte 
der  Mode  im  Alterthuni  ist  übrigens  noch  sehr  wenig  aulij,!  klärt. 

Durch  die  grossartigen  technischen  Erfindungen  der  Neuzeit 
und  durch  den  Welthandel,  der  die  Erzeugnisse  aller  Zonen  aus- 
tauscht^ hat  das  Leben  unstreitig  eine  bedeutend  zweckmässigere 
Einrichtung  als  im  Alterthum  gewonnen.   Die  Verkünstelnng, 
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welciie  unsere  complicirfcen  Wirthschaftsverhältniasje  zeitweilig  im 
<iefol<^^e  liaben^  wird  durch  den  rationellen  Fortschritt  der  Gewerbe 
wieder  autgehobe}].  Auch  im  Älterthum  erzeugte  die  Ausbildung  ■  * 
.der  Industrie  und  des  Handels  nngeaande  Bedür&isse,  einen 
Luziis,  der  zu  verschwenderischer  PrunksucH  und  Genusssocht 
fUute.  Die  Qeschiehte  de«  Luxns  iat  ein  wichtiger  Theil  der 
WiribsebaftegeBcbIchte.  Der  Luxus  iial  die-  Griechen  zu  Gnmde 
gerichtet^  als  ihre  sittliche  Thatkraffc  nicht  mehr  durch  die  Macht 
des  öffentlichen  Lebens  aufrecht  erhalten  wurde  und  die  Rdmer, 
die  zuerst  die  griechische  Weichlichkeit  ebenso  verachteten  wie 
die  Griechen  die  asiatische^  wurden  zuletzt  ebenfalls  durch  den 
Luxus  entnervt. 

* 

I  56.  Lfleratar.  •  l)  l^uellen,  Ueber  den  griechischen  Laadbaa  sind 

die  Haaptquelle  die  20  Bächer  TeumoviKd,  Auszüge  aus  vielen  alt«n  Schrift- 
steilem,  m  AnHuig  des  10.  Jahrb.  n.  Chr.  anf  Befehl  des  Kaiao»  Konstan- 
tin VI.  von  Cassiaiiu«  Hassns  znsamnH'nwrgttnt  (zuletzt  hera«9f»epr.  von 
J.  N.  Niclas.  Leipzig  1781.  1  Bde.).  —  |W.  CJemoli,  Unterauchungeu  über 
die  Quellen,  den  Vcrfaööer  und  die  AVifassungszeit  der  Geoponica.  Berlin 
1883.]  Auüsierdem  besonders  Tiieopbrast,  Von  den  Ursachen  der  Pflan- 
sen.    Uie  erhaltenen  landwirthscbaftlichen  Schriften  der  Börner  von  Cato, 

'  Varro,  Columell«,  PAlladim«  siod  unter  dem  Titel  8mptor«$  rei  rutli- 
eae  viiereB  knUm  inent  1472>  in  Yeaedig  heraasgegeben  (letete  Anngabe 
nnt  Briftntomngeii  von  Jch.  Gottlob  Schneider.  Leipsig  1794^97. 
4  Bde.).  —  [H.  Porci  Cakmit  <i«  agricuUura  Uber,  M.  Terenti  Vanronis 
rmtm  rusticarwn  libri  III  ex  fee.  H.  Eeilii.  Lips.  1882  ff.]  Ferner  sind'  ' 
fflr  die  (jeschichte  des  Landbaues  nnd  der  Gewerbe  die  didaktischen  Dich- 
ter nnd  deren  O'mmentatoren  wichtig.  Die  grif'chi sehen  eiud  unter  dem 
Titcd:  J'oetae  bucoiia  et  didactici  Graeci  von  K.  Fr.  Anieiö,  K.  Lehrs, 
F.  Dübner,  TT.  C.  Busaemaker  und  H.  Köchly  (Pari.s  1K4C.  1861.  2  Bde.) 
heraasgegeben- und  erläutert.  Vüu  römischen  Gedichten  sind  am  bedeutend- 
■ten  VergiTs  Bucolica  und  Georgica^  ferner  gehören  hierbei-  Calpurnias 
Sicnlna,  Nemesianas  n.  A.  Ueber  die  maieria  mediea  besitun  wir 
■mehrere  Sebriften,  •gesammelt  nnter  dem  Titel  ParobüUm  meäieameniUMrum 
teripi&res  veterea  tob  J,  Oh.  6.  Ackermann.  Kflxnberg  imd  Altoxf  1788. 
Ueber  die  Technologie  ist  Plinins*  Natnrgesohichte  eine  wichtige  Quelle, 

'  ftosserdem  Vitruvius,  De  architectura.  Ueber  Speisebereitong- nnd  Ein- 
richtung der  Mahlzeiten  findet  sich  sehr  Vieles  bei  Athenaeos;  femer 
geliören  dabin  Xenokrates,  Tr€pl  Tf)c  ^ttö  tiuv  ^vt'M>pujv  Tpoq)r\c  (ed.  A. 
Coray.  Paris  1814),  diätetische  §ch  rifteu  von  üalcnos,  und  Caelius 
Apicius,  De  fc  coquinaria,  ein  lateinisches  Kochbuch  etwa  ans  dem 
3.  Jahrh.  n.  Chr.  Vergl.  A.  Wellauor,  Ueber  die  Esg-  und  Koehliteratur 
der  Griechen  in  Jahn*a  Axchk  X  (1844).  —  [A.  Halte e,  irepl  rdhr  cufjiiroc(afV' 
tO^v  noXottfiv  ^EXX^vurv.  Athen  1880.]  Antike  Abbildnngen  des  Wirth- 
schaftslebeQ»  sind  nsammengestellt  7on  Otto  Jahn:  üeber  Daretellaogea 
antiker  ftelieb,  welche  sich  auf  Handwerk  und  Handelsverkehr  benehen. 

BCokh's  BnoyldOFldto  4.  pliUoloff.  WiHMueliAfl.  28 
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Lei]».  Ber.  d.  E.  Sächs.  Ges.  d.  W.  phil.-bUt.  Kl.  14.  1861;  [Übet  DanteU 

langen  des  Handwerks  und  Handelsverkehrg  auf  Vaaenbil dorn,  ebenda  1867; 
Über  Diirstollungeu  des  Handwerks  und  Handflsverkehrs  auf  antiken  Wand- 
gemälden (1868)  in  Abb.  der  K.  S.  Ges.  d.  W,  Bd.  V.]   Veigl,  aasserdem- 
die  oben  S.  378  f.  angeführten  Quellen. 

2)  Nener^  Bearbeitungen:  A.  U.  L.  Heeren,  Ideen  über  die  Politik, 
den  Verkebr  und  den  Handel  der  voruehmstuu  Völker  der  alten  Welt. 
OOttingen  1793  ff.  4.  Aneg.  1894—86.  3  Bde.*  Von  geringer  Bedeutung.  -~ 
F.  de  Reynier,.!^  V^eowmie  publique  et  ruräie  dea  Chreet.  Genf  und 
Pnrie  18S6.  —  Ad.  BUnqai,  Hittoire  de  Vieonomie  jpdUtifiie  m  JBwppe 
depms  he  ameiene  juequT  ä  moe  jowre.  Fteis  18S7.  %  Bde.  [6.  A.  1888  in 
1  Bde.],  detttioli  von  F.  J.  Buss,  Karlsruhe  1R40.  —  J.  C.  Glaser,  EM» 
Entwickelang  der  Wirthachaftsverhältnisse  bei  den  Griechen.  Berlin  1866. 
Abdr.  aus  den  Jahrbüchern  f.  GesellHchafts-  und  Staatäwissenschafben.  — 
[B.  BnchHenschütz,  Besitz  und  Frw'rb  im  griechischen  Alterthum. 
Halle  1869.  —  Du  Mesnil-Marignjr ,  Uistoire  de  l'ecmwmie  poUtique  des 
a>wiem  pmpJra  dp  VInde,  de  VEgypU^  de  Ja  Juäee  et  de  ht  Grcce.  Paris 
10i;d.    A  Bde.   3.  Aufl.  1877J. 

a)  LMidwIrtiuwluift  wmä  Gewerbe.  K.  W.  VoU,  Beitrftge  sur  Cnltur- 
geeohichte.  Der  Einfloas  der  Menachen  nof  die  Verbreitong  der  Haoithiere 
nnd  der  Coltafpflanaen.  Leipaig.  1868.  ^  [V.  Hehn,  Ktütorpfliuiien  and 
Haniüiiere  in  ihzem  Uebeigang  ana  AaiMi  nach  Grieobenland  und  Italien 

aowie  dem  übrigen  Europa.-  Berlin  1870.  4.  Aufl.  1883;  Da«  Sah.  Eine 
cultur-historische  Studie.  Berlin  1873.  —  M.  J.  Schleiden,  Das  Salz,  seine  • 
Geschichte,  seine  Symbolik  und  seine  Bedeutun<j  im  Menschenleben.  Leip- 
zig 1875.1  —  A.  Dickson,  TJif  hmbnndnj  of  ihr  tncients.  Edinburg  1788. 
Nicht  bedeutend.  —  A.  Monges  in  den  Mtmoircs  de  V Institut.  1817  fT. 
Tb.  n  ff.  über  verschiedene  Gegenstände  der  Landwirth»chaft  und  der  Ge- 
werbe, wie  Pflug,  Mühle  u.  s.  w.  —  J.  B.  Bougier  de  la  Bergerie, 
Hi$u>ire  de  tagrieulhure  ehe»  1e$  Chreee.  depmiW  Bomke  Jusqu'  d  TMoerUe, 
Paria  1880.  —  F.  W.  Forehhammer,  LandwirthachalUiche  Ifittheilongen 
äna  dem  Alterthom  fiber  Draina,  Goano  nnd  Drillenltor*  Kiel  1866.  Auch 
in  Fleokeiaen*8  Jahrb.  76.  186^.  —  H.  Wiakemann,  Die.  antike  Land- 
wicttiaehaft  und  daa  v.  Thünensche  Geaete  aus  den  alten  Schriftatellern 
dargelegt.  Preisschrift  der  Jablonowskischen  Gesellschaft  Leipzig  1869. 
—  H.  Heheim-Sch warzbach,  Heiträfje  zur  Kenntniss  de«  Ackerbaues  bei 
den  Kümern.  Cas.>*fl  1867.  —  F.  Günther.  Der  Ackerbau  bei  Homer, 
Bemburg  1866.  [Derselbe,  Die  VieiixuchL  bei  Homer.  Ebenda  1867.  — 
A.  Thaer,  Der  Schild  des  Achillea  in  Beinen  Beziehungen  zur  Landwirth- 
schaft.  Philologos  29.  1870.  P.  0 emier,  Antike  Landwirthschaft.  Ham- 
bniig  1878.]  —  J.  V.  Siokler,  Geaehichte  der  Obatknltur.  Fraakfort  a.  M. 
1808.  —  W»  Walker,  Die  Obatlehre  dbr  Griechen  und  B6mer.  Sentiingen 
1846.  -r-  Chr.  Th.  Schach,  Gemflae  and  Salate  dea  AJterthmna.  BaaUtt 
1868  f.  Pirogr.  t.  Donaneachingen.  —  E.  F.  Wfiatemann,  Unterhaltuagen ' 
.ana  der  altm  Welt  für  Garten-  und  Blumenfreunde.  Gotha  1864.  Inter* 
essant.  —  [K.  Woksch,  Der  römische  Lustgarten.  Leitmeritz  1881.  — 
S.  Henderson,  Tfte  hittory  of  avcunt  and  modern  wtufs.  London  1824, 
deutsch  Weimar  1886.  —  J.  F.  C.  Hessel,  Die  Weinveredloiigsmethodon 
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dea  Alterthums.  Marburg  1856.  4.  —  C.  F.  Weber,  De  rnno  Falcnw. 
Marburg  1866.  4.  —  [G.  Lehmauu,  De  vini  apud  Jtomanoa  apparatu  cultu- 
que.  Wenigerode  im,  ~  Th.  Keppel,  Die  Weinleie  der  alten  Börner. 
Scbwemfort  1874.  —  O.  Thadiöhiim,  Tmabe  und  Wein  in  der  Coltor- 
geeehicbte.  Tfibtagen  1881.  —  A.  Sobl,  Ueber  italleeben  Wein  mit  Be- 
zugnahme auf  Horatitit.  Stranbing  1884.]  —  A.  Fr.  H ageritedt.  Die 
Kenrazucht  der  Völker  des  Altertbnmt,  insbesondere  der  Römer.  Sonden- 
hausen  18&1 ;  Bilder  ans  der  römischen  Landwirthschafb.  Sondershansen 
1858— «8  r,  Thle.  (Ueber  Weinbau,  Viehzucht,  Feldban,  Obstcnltnr  und 
Bieneuzütht  .  —  fO.  Heer,  llober  den  Fluchs  uud  die  FlachskuUnr  im 
Alterthum.  Zürich  1S72.  —  A.  Coutance,  T/olivier.  llistoire,  botanique, 
regiom,  cultmre,  produits,  maycs,  commerce,  industrie  cett.    Paria  1877.  — 

A.  Schlieben,  Die  Pferde  des  Alterthums.  Neuwied  und  Leipzig  1867 

K.  Killer,  Das  Aigdweien  der 'alten  Grieehen  nnd  BOmer.  München  1888.] 
Jo.  Gottlob  Schneider,  liA^yohgiae  «etomm  speeimkM.  Fiankfiort  a.  0. 
1988;  Änoleäa  ad  kistcrüm  rvt  miktlUeae  vHenim,  Franldiirt  1788.  Sehaei- 
der  batte  gnte  technologiMhe  Kenntnine;  leider  ist  sein  Tortrag  sa  tomol- 
toarisch.  —  [J.  J.  Binder,  Die  Bergwerke  im  römischen  Staatshaoshalf^ 
Laibach  1880  f.  —  G.  Bapst,  Eiudea  sur  VStain  dana  l'antiquitS  et  au  moyen 
ogt.  Pari.s  1884.  —  L.  Beck,  Di*'  beschichte  des  Eisens  in  t^^chniscber  und 
kulturgoKöhichtl.  Beziehun)?.  I.  Braunschwfif?"  1884.  —  J.  H.  Elansori,  De 
meiaiUs  atticis.  I.  Hamburg  1885.  —  Liger,  Im  ferronnerie  ancienne  et 
moderne.  Paris  1886,  —  R,  Pähler,  Die  Löschung  des  Stahles  bei  deu  Alten. 
Wiesbaden  1886.]  —  Chr.  F.  Harless,  Die  silmmtlichen  bisher  in'Gebraach 
gekommenen  HeilqnellMi  ui^  Korbftdsr.  1.  Bd.  Berlin  1846.  —  X.  Lande- 
rer, Beaebreibung  iler  HeflanAUw  Griechenlaada.  Nflmbeig  1848.  ^  B.  M. 
Lere  ob,  Qeaobiclite  der  Balneologie,  Hydropone  n.  e.  w.  WOrsbnrg  1868*. 

J,  Beckmann,  Beiträge  snr  Oeschiobte  der  Erfindungen.  Leipzig  1780 
—  1805.  5  Bde.  —  J.  H.  M.  Poppe,  Geschichte  der  Erfindnngen.  Dresden 
1828  f.  4  Bde.  —  Das  Buch  der  Erfindungen,  Gewerbe  und  Industrien. 
Leipzig,  Spamer.  185«')  ff  6  Bde.  [8.  Auflage  anter  Oberleitung  von  P. 
Keulcaux  in  8  Bdu.  im  Erscheinen  begriffen.  —  Br.  Bacher,  Geschichte 
dtr  technischen  Künste.    Stattgart.   Seit  1875  im  Erscheinen  begriii'en.  — 

B.  Büch^entichütz,  Die  Uauptstätten  des  Gewcrbefieisses  im  klassischen 
Atterthnm.  Leipzig  1869,  und  H.  Blümner,  Die  gewerbliche  Thätigkeit  . 
der  YOlker  dee  Uainsoben  Alterthiime.  Leipzig  1869.  Beidee  PMiBechriften 
der  Jablonowekitchdn  Gesellschaft.  —  A.  Biedeaaner,  Studien  rar  Ge> 
iddehte  des  antiken  Handwerks.  1.  Bd.  Handwerk  ond  Handwerker  in  der 
homerischen  Zeit.  Erlangen  1873.  —  H.  Blümner,  Technologie  und  Ter- 
minologie der  Gewerbe  und  Künste  bei  Griechen  und  Römern.   Bis  jetst 

3  Bde.  Leipzig  1874 — 1884;  Das  Kunstgewerbe  im  Alterthnm.  Leipzig 
n  Prag  1885.  2  Bdchn.]  —  K.  Zell,  Die  WirthshauHcr  der  Alten.  Forion- 
■ichriften.  Freibnrg  1826.  Bd.  1.  —  Franci sque-Michel  und  Ed.  Four- 
oier,  //i^ioj/r  des  hnteUerie/.  Tom.  I.  Pari»  1869.  —  J.  Yates,  Te^tri- 
num  antt^uorum.  London  1843.  1.  Theii.  Vorzüglich;  leider  nicht  forl- 
gesetst  —  O.  Semper,  Der  Stil  in  den  teelmisehen  nnd  tektoniscben 
Kflasten.  Th.  L  Teitile  Knnai  Tb.  0.  .Keramik.  Tektonik.  Stereotomie. 
MetallteehBik.  Ffankfhtt  a.'M.  and  MOnehen  1860. 1868.  [S.  Anfl.  Hfinehen 
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1878  f.  —  ¥,  Fifolibacli,  Die  Oetchichie  der  TexfeOkimfft.  Haiian  1883.  — 

£.  Munts,  Sistoirc  de  la  tapisserie.    Paris  1883.]  —  Ernst  Curtius, 
üeber  ütädtische  Wasserbauten  der  Alten,  in  Gerhard'«  atchäol.  Ztg.  184t;  - 
Zur  Geschichte  des  We<:^haues  boi  den  Griechen.  Berlin  1856.  —  [A.  Leper, 
Les  travau.v  publics,  lea  tnines  et  la  metcUlurgie  aux  temps  des  Jiomaim, 
Pari»  1H75.    Nebst  Atlas.) 

•  L.  Baifius,  De  re  mnitii  veterum.  Paris  1499.  —  J.  D.  Leroy,  La 
marine  des  anciens  peupks.  Pari»  1777.  —  J.  J.  Bergbaus,  Geschiebte 
der  Sehiflffabrtinmde  des  Alterthums.  Leipzig  1792.  %  Bde.  Eb  eohieditei  ' 
Buch.  —  C.  A.  Bdttiger,  Rudenehiffe  der  Alten.  In  eeineni  uehlol. 
Mneenm.  I.  Weimer  1801.  ~  J.  H.  K.  U.  Minatoli^  Deber  den  8ee- 
yezkebr  nnd  dae  SchifikweBea  der  Alten,  in  der  Zeiteobr.  für  Wiaeenaebnft 
nnd  Geschichte  desJCriegeg.  1836.  —  A.  Jal,  Ärdie'olope  navale.  Paris  1840. 
2  Bde.  Enthält  wenig  über  das  klasRiscbe  Alterthum,  mehr  fiber  Aegypten 
und  über  das  Mittehilter.  Später  hat  Jal  auf  Veranlassung  Napoleon'«  III. 
Untersuchungen  über  (hus  Seewesen  der  Alten  angestellt  und  in  soincr 
Schrift:  La  flotte  de  Cestir  rtc.  Paris  Igßl  veröflentlit-ht.  —  .1.  Smith,  The 
voyagc  atul  shipwreck  of  ,St.  Faul  with  a  diKsertution  on  Üu:  ships  and  Uie 
iiavig<üion  of  the  ancients.  London  1848  [^4.  Aufl.  von  W.  E.  Smith.  1880], 
*  dentäch  TOn  H.  'Thiers ob:  Ueber  den  Schiffbau  und  die  naatiedien  Lei- 
«tnngen  der  Gnechen  und  BSmer  im  Alteithnm.  Marburg  1861.  *Sehr  gut, 

—  Bernb.  Oraeer,  Dt  veterum  re  naooH,  Berlin  1864.  4.  'Auigeieicbnei 
Forteetsung:  Unteisnebungen  über  da»  Seewewn  des  Alterthums.  Philo- 
logus,  3.  Suppl.-Bd.  18G5.  Ferner:  Das  Modell  eines  athenischen  Fünfreihen' 
Schiffes  aus  der  Zeit  Alexiin(1er*8  d.  Gr.  im  Königl.  Museum  2n  Berlin. 
Berlin  1866  fol.  [Vergl.  Die  Begründung  der  Construction  des  Berliner  Pen- 
tereu-Modflls.    Philologns  43.  1884.  S.  297  ff.  —  A.  <\u  Sein,  Histoire  de 

la  tnamii  ttc  ious  les  pcuplcs  depuis  Ics  tempf^  les  plus  recules  jtisqu'a  nos  - 
Jörns.    Fans  1868—1879.  —  A.  Cartault,  La  liüre  athenienne.  i'ana  1881. 

—  iuriea  de  la  Graviore,  La  marine  des  aneieiie.  Paris  1880t  2  Bde.; 
La  marine  des  JPteUmies  et  ia  marine  des  JUmmns,  .Ebenda  1888.  2  Bde. 

Fr.  Corassini,  iSKoria  deUa  marina  HaUana  onHea.  Livomo  1882.  — 
£.  Zöller,  De  veterum  re  noeolt.  Greifswald  1887.  —  L.  Brunn,  dKoroc 

.  Stettin  1880.    Festschrift  des  Stadtgymn.  s.  36.  Philol-Vers.] 

b)  Handel.   Cl.  Salmaains,  De  uenris.   Leiden  1C38;  De  modo  uiw- 

'  rarum.  Leiden  1639;  De  foenore  trapfzitioo.  Luiden  1G40.  Vorzflglicb.  — 
K.  D.  liüllmann,  Handelsgescbichte  der  (irischen.  Bo»u  1839.  Geht  nicht 
sehr  tief,  ist  aber  recht  brauchbar.  — .  W.  iioffmann,  Geschichte  des 
Handels,  der  Erdknnde  nnd  Schifffahrt  aller  Völker  und  Staaten  von  der 
frühesten  Zeit  bii>  auf  die  Gegenwart.  L^pzig  1844.  Dem  Alterthom  sind 
886  Seiten  gewidmet  Adolf  Beer,  Allgemeine  Geschichte  des  Wdtr 
handele.  8.  Abth.  Wien  1800-~[1884].  Sehr  kun  Aber  grieobiaofae  .und 
rOmisehe' Handebverhaitnisse.  —  W.  Pierson,  SehjjflEshrt  und  Handel  der 
Grieoben  in  der  Homerischen  Zeit  BheinuGhei  Mos:' 18.  1881.  —  A.  Lange» 
Darstellung  des  athenischen  Handel«  Tom  Ende  der  Perserkriege  bis  zur 
Unteqoohung  Griechenlands  durch  die  Römer.  Chemnitz  1882.  —  0.  Nitzsch,  ' 
Aus  dem  ionischen  Städteleben.  Greifswald  18f^!  —  E.  Goguel, 
Le  commerce  d'Mhtne»  apres  les  guerres  matigiues.    Ötrassbnrg  1868.  — 
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[H.  Gentbe,  Ueber  den  ttruakischoa  Tauschhandel  uaeh  dem  Isürden, 
2»  Aufl.  Frankfort  a.  M.  1874;  Die  Bexiehongea  der  Griechen  upd  Römer 
«am  Ballieiiin.    Verhandl.  der  86.  PhflologenTers. ,  lieipzig  1883.  — 

4  Bde.  Jiottdon  1874.  Nene  Ausgabe  188S.  —  J.  N.  v.  Sadowiki,  Die 

HancIeUi•trai^8)>D  der  Griechen  und-Bönier  durch  dag  FtoBSgebiet  de^  Oder, 
Weichsel,  des  Dniepr  und  Niemen  an  die  Gestade  d^jj  lialtischen  Meeres. 
Au«  d.  Poln.  von  A.  K(         Jena  1877.  —  6.  A.  Saalfeld,  Jtalograeca. 

1.  Heft:  Vom  ältesten  Verkehr  zwischen  Hellas  u.  Rom  bis  zur  Kaiserreit. 

2.  Heft:  Handel  und  Wandel  der.  Rümer.  Hannover  1882.  —  F.  Wald- 
mann,  Der  Bernstein  im  Alterthuui.  Berlin  1883.  —  Th.  Schmillling, 
Der  phöuiziüche  Handel  iu  den  griechischen  Gewilssem.  Münster  1884  t.  4.] 

c)  HansirUtliBchaft.  Nonains,  DiaeUHcon  swe  de  re  cibaria  übri  IV. 
Antwerpen.  S.  Aiug.  1646*  4.— C.  J.  van  Co<kih  fDiatribe  in  diaOeticom  vOerum. 
ütieeht  1836.  —  [Q.  A.  Saalfeld,  Eflohe  n.  Keller  in  AH^Rom.  Berlin  1883.] 

A.-  Rnbenins,  De  re  vetUaria  wienm,  Antwerpen  1666.  4.  Od 
Jerrarius,  De  re  veitkuia,  Padna  168B.  4.  —  A.  Mongoz,  Becherches 
iur  les  habillements  des  ancieni.  Mimoirei  de  l'Jnst.  III  und  IV.  1817  f.  — 
CA.  Büttigtjr,  Sabina  oder  Morgenscenen  im  Putzzimnier  einer  reichen 
Römerin.  Leipzi-r  18o3.  2.  Aufl.  1806.  2  Bde.  [in  3  A.  von  K.  Fischer. 
M. -Gladbach  1?^78  ]  Sehr  galant.  —  Th.  Hope,  Codume  of  the  ancu-utn. 
I.oudon  1841.  [2.  Aufl.  1876.]  2  Bde.  —  Jo.  H.  KratiBB,  Plotina  oder  die 
Koiütiitne  deii  Haupthaares  bei  den  Völkern  der  alten  Welt.  Leipzig  1858. 
-  [C.  K6hler,  Die  Txaohteft  der  YOlker  in  Bild  and  Schnitt  1.  Theil: 
Die  Volker  des  Alterthums.  Dresden  1878.  —  A.  Kretachmer  ond 
C.  Bobrbach-,  Die  Trachten  der  Volker  Tom  Beginne  der  Oeschichte  bis 
snm  19.  Jkhrh.  2.  Aufl.  Leipaig^  1880  W.  —  J.  H.  Smith',  Äncient  gretk 
fcmale  cof^umr.  London  1882.  —  A.  Racinet,  Geschichte  des  Costiims  in 
500  Tafeln.  Mit  erlänterndem  Text.  Deutsche  Ausgabe  bearbeitet  von 
A.  Rosenberg.  Rerlin  1883  85.  2  Bde.  —  P.  Hottenroth,  Trachten, 
Hau.«-,  Feld  u.  Krieg^geräthschaftcn  der  Völker  alter  u.  neuer  Zeit.  2.  Aufl. 
Bd.  1.  Stuttgart  1884.  —  F.  Früjilich,  Die  Mode  im  alten  Rom.  Basel 
1884.  —  J.  Bühlau,  Quaestionm  de  re  vestuina  ( > i accorufu .  Weimar  1881.] 

Jo.  H.  Krause,  Deinokrates  oder  Hütte,  Hau«  uud  l'alast,  Dori,  iStadt 
ond  iBeeideni  der  alten  Welt  ans  .den  Schriftwerken  der  Alten  nnd  nach 
den  noch  erhaltenen  Üebenreeten  mit  Parallelen  am  der  mittleren  und 
oeaeran  Zeit  dargestellt  im  1868 1  Angeiologie.  Die  Gefitose  der  alten 
VOIkeTy  insbesondere  tier  Griechen  nnd  R6mer  ans  den  Schrift-  nnd  Bild- 
werken des  Alterthnms  in  philologischer,  archäologischer  nnd  technischer 
Beziehung  dargestellt.  Halle  1864.  —  H.  Weiss,  Ko»tümkunde.  Hand- 
buch der  Geschichte  der  Tracht,  des  Baues  und  der  Geräthe  der  Völker 
des  Alterthnms.  II.  Bd.  Die  Völker  von  Europa.  Stuttgart.  1860.  [2.  uin- 
gearb.  AuH.  1.  Iki.  I)a8  Alterthum.  1881.]  -  II.  Rumpf,  Ih  cied*bu8  Home- 
riciü.  üiessen  1844.  1867.  läoS.  4.  Gründliche  Untersuchungen.  —  [J.  Pro- 
todicos,  Tr€pl  xf^c  koO'  "Oni]poy  oiKiac.  Leipug  1877.  —  A.  Winckler, 
Die  Wohnhftnser  der  HeUenen.  Berlin  1868.]  — '  Cli.  Fr.  Haaois,  Etted 
mtr  U»  hMatkn»  du  omcmm  Homatf»  in  dem  Werke  Xes  msfies  de  Fon^, 
Bsria  1812—88.  8.  Tbl.  Derselbe,  Le  pdUus  de  Seaiurm.   Paris  1819, 
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8.  Ausg..  von  Yareollier  1661,  deutach  tos  K.  Chr.  u.  E^F.  Watlemann, 
Ooü»  und  Erfurt  1820.  —  C.  G.  Zmapt,  Ueber  die  IxuiUclie  Einrichtung 
des  rSmiifilien  Wohnhaate«.  Berlin  1844.  2.  A.  1852.  —  J.  L.'üesisg, 

Om  graekernei  og  romemes  huse.  Eopenliagen  187ß.  —  U.  Niasen,  Pom* 
peianische  Studien  zur  Städtckunde  des  Alterthums.  Leipzig  1877.  — 
A.  Mau,  Pompeiamsche  IJeiträtie.  Leipzig  1879.  —  W.  Lauge,  Dm  antike 
griechisch-römische  Wohnliau-  Lfi}»7.ig  1878.  —  G.  A.  Saalfeld,  Haus 
und  Hot  m  ivüm  im  Spiegel  griechitächer  Cultur.  Paderborn  1884.  —  Kour. 
Lange,  Hans  und  Halle.  Btodien  aur  Qeeehiehte  dea  antiken  Wohnhaoiea 
nnd  der  Baatlika.  Leipzig  1886.] 

J.  Soheffer,  De  re  vMcuhna  vekrum.  FtuMsd  1671;  4.  —  J.  Ohr. 
Oinarot,  Die  Wagen  nnd  Fahrwecke  dier  Griechen  nnd  Bdmer,  nebet 
deren  Bespannung,  Z&omnng  nnd  Verzierung  ihrer  Zng>,  Reit-  und  Laii> 
thiere.  MftnchMi  1817.  2  Bde.  4.  —  [H.  Sto])hat],  Pas  Verkehrsleben  im 
Altertbnm.  In  Räumer'«  histor.  Taschenbuch.  1868.  —  K.  E.  Hudemann, 
Geschichte  des  römischen  Postwesens.  Ik^riin  1875.  2.  A.  1879  —  II.  Hau- 
drillart,  liUtoire  du  hue  privee  et  public  cUpuis  ianti^[uUe  pu^u'ä  nos 
joui*.  1.  iL  Paria  1878.J*) 

3.  Geschiclite  deb  innereu  Privatlebens  oder  der  Gebeiiächai't. 

a.  Geschichte  des  geselligeo  Verkehrs. 

.  g  57.  Da  die  Gesellschaft  aus  der  Familie  erwachst,  ist  die 
Begrflndung  der  Familie  der  Äusgangsponlit  des  geselligen  Ver- 
kehrs (a.  oben  8.  376).   Die  Geschichte  des  letztem  betriflFk  iilso 

zuerst  das  VeiliüUiüss  der  natürlichen  Geschlechter,  de.s.seu  Mittel- 
punkt die  Ehe  ist,  dann  die  natürliche  Erweiterung  des  Fauulien- 
lel)  IIS  durch  Verwandtschaft,  endlich  die  tciiiere  gebclliij;«'  Ver- 
bindung durch  gemeinsame  materielle  und  geistige  Interessen. 
Nach  allen  diesen  Beziehungen  besteht  der  gesellige  Verkehr  in 
einem  geistigen  Zosammenleben,  in  einer  gegenseitigen  persöu- 
liöhen  Hingabe  an  gemeinsamem  Lebensgenoss.  An  die  physische 
GeschlechtsUebe  knOpft  sich  die  geistige  Gattenliebe;  diese  er- 
weitert sich  zur  YerwandteoHebe;  dann  tritt  die  Gastfreundschaft^ 
die  gesellschaftliche  Höflichkeit  im  GeschSflsTerkehr  und  endlich 
die  auf  indiTidtieller  Zuneigung  beruhende  Freundschaft  hinzu. 
Jeder  Einzelne  strebt  so  von  Natur  danach,  .sich  durcli  die  Theil- 
nahme  der  Uebritren  unter  Menschen  als  Mensch  zu  fühlen,  ob- 
gieicii  dies  btreben  beständig  durch  die  ^Selbstsucht  gehemmt 
wird,  welche  die  Menschen  einander  entfremdet  und  verfeindet 

■ 

*)  Zw  Geschichte. des  äusseren  l^vatlebens:  Uebor  die  Laurischen 
SilberlieTgwerke  in  Atlaka.  1818  und  1818.  Kl.  Sehr.  V,  8.  1—64.  — 
Staatshaushaltung  der  Athener  Beb.  1,  Kap.  7—24,  Beb.  4,  Kap.  4.  — 
Urkunden  fiber  das  Seewesen  des  attischen  Staats.  1840. 
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Die  Geschichte  der  Gesellschaft  hat  zu  untersuchen,  wie  durch 
den  sich  entwickelnden  geselligen  Verkehr  der  Zweck  des  Privatr 
lebeuä  verwirklicht  wird  (s.  oben  Ö.,  378). 

Hierbei  ist  zu  berücksichtigen,  wie  der  Verkehr  auf  die 
Wirthschftft  zurflckwirkt  Die  Hochzeitsgebräuche,  das  eheliche 
ZuBamnienwohneii,  die  Uebong  der  Gastfreundschaft,  die  geselligen 
Vereinigtmgen  so,  Spiel  und  Unterhaltiiiig  zoodificiren  die  Süssere  • 
Lebensweise  und  enengen  BedArfiodsse,  welche  die  Industrie  zu 
befiriedigen  hat»  Die  Axt  der  Gfltergemeinschaft  zwischen  She- 
gatten  und  Verwandten  überhaupt,  die  gegenseitige  Unter- 
stützung von  Verwandten  und  Freunden  beeinflussen  ferner  die 
Verhältnisse  des  Besitzes  und  Erwerbes.  Schon  im  £rriechiöchen 
Alterthuni  hat  man  begonnen  Vereine  zu  geselligen  Zwecken 
(Ipavoi)  zu  gründen;*)  ebenso  bestanden  in  Horn  mannigfaltige 
coUegia  und  sodalitates  zu  ähnlichen  Zwecken.  Dagegen  fehlen 
im  heidnischen  AH^rthum  mildthätige  Gesellschaften  und  An- 
stalten zur  Armen-  und  Krankenpflege,  weil  sich  die  Humanität 
noch  nicht  zur  aUgemeinen  Menschenliebe  erhoben  hatte. 

Die  Einwirkung  des  Staatslebens  ^uf  das  Privatleben  (s.  oben 
8.  377  f.)  zeigt  sieh  Tonsllglich  im  geselligen  Yerkdir  und  tritt 
hier  bei  den  alten  Völkern  ganz  besonders  stark  hervor.  Das 
gesunde  i  uiniiienlebeu,  das  in  der  Homerischen  und  ebenso  in 
der  altrömischen  Zeit  besteht,  wird  durch  die  politische  Ent- 
wickelimg  schwer  beeinträchtigt.  Der  gesellige  Verkehr  der 
Bürger  fand  bei  den  Griechen  in  der  Bhithezeit  ihrer  Staaten 
grossentheils  ausser  dem  Hause,  auf  dem  Markte,  in  den  Hing- 
schulen,  den  Lescheni  den  Werkstätten  u.  s.  w.  statt  und  zwar 
nur  unter  Männern,  welche  in  dorischen  Staaten  wie  Sparta  und 
Kreta  sogar  gemeinsam  und  abgesondert  von  den  Frauen  speisten. 
Wurde  nnn  dm.  Frauen,  wie  dies  in  kriegerischen  Staaten  meist 
geschah,  uneingeiMshränkte  Freiheit  gelassen,  so  wurden  sie  leicht 
zügellos  und  libidinos;  dies  war  z.  B.  in  Sparta  der  FalL  In  den 
ionischen  Staaten,  besonders  in  Athen,  wo  die  Frauen  durch  ein 
eingezogenes  Leben  zur  Züchtigkeit  und  Häuslichkeit  gewöhnt 
wurden,  sanken  sie  allmählich  zu  einer  untergeordneten  Stellung 
herab,  weil  sie  dem  geistigen  Leben  der  Männer  mehr  und  mehr 
entft'emdet  wurden.  Sie  nahmen  wohl  an  einigen  Festen  Theil, 
wohnten  insbesondere  den  Aufführungen  der  Tragödie  (nicht  der 


*)  StaatiliaiMfa.  d.  Athener!,  8461 
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Komddie)  bei;*)  im  Uebrigen  aber  kamen  de  &8t  gar  niclit  mit 
dem  öffentlieheu  Leben  in  Berührung;  selbst  die  Einkäufe  wur-* 
den  banptsicblich  ▼on'  den  MSnnem  oder  Sklaven  besorgt.  Da 

djö  Müdclicu  meist  iu  sehr  frühem  Lebeusalter  und  mit  geringer 
Bildunf^  in  den  Eliestaud  traten,  blieben  sie  unter  dem  Druck 
der  häusliciieu  IMlieliten  höheren  Inlereböeu  fremd   und  beschäf- 

*  tigteu  sich  in  ihrer  Mussezeit  meist  mit  eitlem  Tand.  Trat  das 
ionische  Weib  aus  der  Beschränktheit  ihres  Geschlechts  heraus 
um  sich  eine  höhere  Bildung  anzueignen,  so  musste  sie  an  dem 
freieren  Yerkehr  der  Männer  Theil  nehmen  und  überschritt  da- 
durch die  Grense  der  Sitte;  sie  wurde  zva  Hetäre.  Das  Hetären-  * 
wesen  bildete  sich  daher  Toczugsweise  in  den  ioiiischen  Staaten 
aus  und  es  waren  unter  den  Hetären  Frauen  von  der  feinsten 
Bildung,  obgleich  natürlich  die  Mehrzahl  die  Männer  durch  sinn- 
liehe  Reize  und  Koketterie  tesselte.    Bei  den  Dorern  und  Aolern 

.  konnten  dagegen  die  Frauen  sich  eine  hervorragende  HiUlung 
aneignen  ohne  die  Sehranken  der  Ge.S'  ll-i  hat't  zu  verletzen.  Sie 
Warden  dann  zu  gottbegeisterten  und  geheiligten  Wesen,  Prieste- 
rinnen,  Prophetinnen  und  Sängerinnen.  So  die  heldeumüthige 
Telesilla  von  Argos,  die  Sikjonisehe  Praxilla,  die  taoa* 
gräische  Korinna,  die  delphischen  Priesterinnen^  die  äolischen 
Diditenhneni  die  Pythagoreischen  Frauen,  die  Schülerinnen 
Platon's:  Lastheneia  ausMantinea  und  Axiothea  aus  Phlius« 
Ueberau  jedoch  wurde  in  Griechenland  das  häusliche  Leben  durch 
.  das  öflPentliche  geschädigt;  die  Hellenen  entbehrten  grossentbeils 
der  feineren  Freuden  häuslicher  Glückseligkeit.  Aber  die  Männer 
lebten  ebendesiialb  unaljhäugig;  sie  konnten  sich  leicht  frei 
niaelien  von  den  mannigfaltigen  ()u;ilereien,  welche  die  Ehe,  selbst 
die  glückliche,  thirch  die  Launen  und  Schwächen  der  \\  eiber 
einem  reizbaren  Gemüth  bereitet.  Die  Verkümmerung  des 
Familienlebens  machte  sijs  übrigens  um  so  empfänglicher  für  die 
Freundschaft,  die  im  beständigen  Zusammensein  zum  Theil  zu 
grosser  Innigkeit  ausgebildet  wurde,  aber  wieder  stark  durch  das 
politische  Leben  beeinflusst  war.  In  aristokratischen  Staaten 
.konnte  nur  innerhalb  des  herrschenden  Standes,  der  sich  auch« 
gesellschaftlich  abschloes,  eine  wahrhaft  freie  Freundschaft  be- 

•.  stehen;  in  den  demokratischen,  wo  auch  im  Privatverkehr  der 
Uuterächied  der  iStünde  getilgt  wurde,  war  eh  eine  llauptauigube 

*)  Vergl.  Graec,  iragoed,  princip.  87  f. 
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,  der  Politik,  alle  Bürger  durch  gemeinsame  materielle  Vortheile, 
gemeinsame  Religit  iiHüluingeu  und  Kunstgenösse  und  durch  Be- 
fortlerimg  eines  regen  persönlichen  Umgaugä  zu  befreunden.  Aber 
überall  schieden  sich  wieder  die  politischen  Parteien,  die  sich 
mm  Theil  in  Hetärien  gesellschaftlich  abschlössen.  Erst  als 
das  griechische  Staatswesen  sich  aufealösen  begann,  stellte  die 
grieehische  Philosophie  ein  vollendetes. Ideal  rein  mensohlieher 
Freondsehaft  anf. 

Der  gesellige  Verkehr  der  R5mer  stand  in  der  altnationalen 
Zeit  dem  der  Griechen  an  geistigem  <?ehalt  nnd  freien  hnmanen 
Formen  bedeutend  nach;  es  fehlte  in  Rom  das  geistreicher  Unter- 
haltung und  Kunstgenüssen  gewidmete  otium  (frnemm.  Dagegen 
hatte  das  gesell ifje  Leben  eine  festere  moralische  Grundlage  in 

.  der  römischen  f*  amilie.  Das  weibliche  Geschlecht  behauptete  bei 
den  Römern  wie  bei  den  Dorern  eine  freie  und  geehrte  Stellung; 
aber  es  wurde  durch  die  strenge  Sitte  des  Hauses  and  -des 
öffentlichen  Verkehrs  Tor  ZQgellosigkeit  bewahrt.  Die  Frauen 
ifohnten  nicht  abgesondert;  sie  nahmen  in  und  ausser  dem  Hause 
an  den  geselligen  Vergnügungen  der  M&nner  Theü  und'  wai^^n 
die  Vertranten  derselben  auch  in  allen  ernsten  Lebensangelegen- 
heiten; die  Bfftnner  brachten  die  Zeit,  welche  ihnen  der  Staats- 
dienst übrig  liess,  im  Schoosse  der  Familie  zu.  Die  Ehe  galt 
als  unauflöslich  und  die  Festigkeit  des  Fannlienlebens  drückt  sich 
in  den  erblichen  Familiennamen  aus.  Die  Familien  öchlossen 
sich  ferner  in  den  Gentilverbänden  eng  zusammen,  deren  Mit- 
glieder durch  den  Gentilnamen  als  eine  grosse  Familie  bezeich-  .  . 
net  wurden.  Der  gesammte  Verkehr  aber  hatte  seineu  sittlichen 
Ualt  in  der  fidei  romam.  Als  diese  durch  Herrschsucht,  Geld- 
gier und  Genusssucht  untergraben  wurde,  15ste '  sich  mit  dem 
Staatsleben  auch'  die  sittliche  Ordnung  der  Familie  auf.  Wah-  • 
rend  die  Männer,  das.  ehetiche  Leben  mehr  und  mehr  als  be- 
engende Fessel  ansahen/  wussten  die  Weiber  sich  eine  immer 
^össere  Selbständigkeit  zu  verächaÜen  und  wurden  bald  zügel- 
loser als  iü  Sparta.  Seit. dem  6.  Jahrhiuui»  rt  der  Stadt  wurden 
alle  liesetzlichen  Ilnuleruisse  der  Ehescheidun«:;  weggeräumt  un<l 
üii'  siud  Ehen  mit  grinsserer  Leichtfertigkeit  geschlossen,  ge- 
brochen und  aulgelötit  worden  als  in  den  ersten  Jahrhunderten 
des  Kaiserreich&  Gegen  diese  Zernitiuug  des  Familienlebens 
und  die  daraus  hervorgehende  fintsittlichung  aller  gesellschaft- 
lichen Verhältnisse  erhob  sich  indess  eine  starke  Reaction.  In 
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den  Zeiten  der  fn'össten  Verderbniss  lindeu  wir  zugleich  Beispiele 
der  iiutopterudhti  II  i  aimlienliebe  und  der  treuesten  Preundscbaft^ 
Die  wahrhaft  debildeten  erlangten  durch  die  Philoßophio  den 
sitUichen  Halt  wieder,  den  ihnen  die  Religion  der  Väter  nicht 
mehr  gewährte,  and  in  allen  Schichten  der  Gesellschaft  fand  all- 
mählich die  neae  Religion  der  Menschenliebe  und  Welientaagnng 
begeisterte  Anhinger. 

b.  Geschichte  der  ErwerbsgeseUsehaft. 

§  58.   Der  Lebensgennss  wird  durch  Arbeit  erkauft,  durch 

welche  die  Lebensbedürfnisse  erworben  und  fOr  den  Genuss  zu- 
gerichtet werden.  Die  Familie  und  Gesellschaft  sind  auji  bestrebt 
die  Arbeit  so  zu  organisiren,  dass  durch  Vereinigung  der  Kräfte 
der  Einzelne  entlastet  wird  und  Zeit  und  Kraft  für  den  Lebens- 
genuss  gewinnt.  Die  Familienglieder  unterstützen  sieh  aus  natür- 
licher Liebe  gegenseitig  io  der  Arbeit.  Hierbei  entsteht  zugleich 
eine  natürliche  Unterordnung  unter  den  Willen  des  Familienvaters. 
In  der  Urzeit  ging  die  Autorität  des  Vaters  nach  dessen  Ableben 
wä.  den  Familienältesten  Aber;  durch  Vererbung*  dieser  Ober- 
hoheit bildeten  sich  Geschlechter  und  Stämme  mit  patriarcha- 
lischer Verfoseung.  Wurden  die  aus  dem  FamilienTerbande  ent- 
stehenden Stümme  sesshaft,  so  wurde  das  Land,  das  nach  ältester 
Anschauung  als  Eigenthum  der  Gemeinschaft  galt,  an  die  Ge- 
schlechtsältesten vertheilt  und  diese  Antheile  wurden  später  als 
Majoratsgüter  vererbt.  Indem  sich  so  allmählich  »md  Grumlidel 
bildete,  entstand  zugleich  die  älteste  Form  der  Knechtschaft^ 
die  Leibeigenschaft.  Auch  sie  hat  ihre  Wurzel  in  den  Natur- 
verhältnissen der  Familie.  Neben  der  rechtmässigen  Ehe  finden 
sich  in  der  pati^iarejialischen  Zeit  flberali  polygamische  Verhält- 
nisse;  die  Kinder  der  Nebenweiber  werden  dann  als  geringerer 
Art  angesehen  und  dienen  den  rechtmässigen  Abkömmlingen  der 
Familie.  In  ein  solches  Dienstrerhältniss  gaben  sich  später  an* 
dere  freiwillig  um  den  Schutz  der  Mächtigen  zu  gewinnen,  und. 
bei  Eroberungen  wurden  die  Unterworfenen  in  der  Regel  ganz 
oder  zum  Tb  eil  vertragsmässig  Erhunterthanen  der  Sieger.  Bei 
(iit'ser  ur:sprüuglichen  Form  der  Kuechtjjchaft ,  deren  Entstellung 
wir  hauptsächlich  aus  den  ältesten  Urkunden  des  Orients  kennen 
lernen y  stehen  die  Dienenden  in  einem  Recbteverhältniss  xu  dem 
Herrn;  sie  dürfen  nicht  getödtet  oder  ausser  Landes  yerkauft 
werden;  sie  sind  in  der  Regel  an  die  Scholle  gebunden,  die  sie 
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bebaueu;  ausser  den  Abgaben  vou  letzterer  sind  sie  zu  bestimm- 
ten FrohndieDsteu  verpflichtet.  Im  klassischen  Alterthum  war 
die  Leibeigensehaft  weit  verbreitet.  Iii  der  historischen  Zeit  liat 
sie  sich  überall  da  erhalten,  wo  die  Aristokratie  bestehen  blieb; 
Leibeigne  dieser  Art  waren  die  Penesten  in  Thessalien,  die  He- 
loten in  Sparta,  die  Mariandyner  im  poutischen  Heraklea»  die 
Bithyner  in  Bysana,  die  Gymnesier  in  Argoe,  die  Korynephoren 
in  Sikyon,  die  Thebagieneie  in  Böoiien  u.  s,  w.  Die  Demokratie 
Ifthrte  ZOT  Aafhebung  der  Leibeigeneohalfc;  so  wurden  in  Athen 
die  Theten,,  die  ursprünglich  erbunterthänig  waren,  dnrch  die 
•Demokratie  befreit;  in  Rom  emancipirteu  sich  die  Klienten,  die 
„Hörigen"  der  i'atricier,  zugleich  mit  der  Plebs.  Aber  mit  der 
Demokratie  bildete  sich  im  Alterthum  die  Sklaverei  aus,  durch 
welche  (]>■!•  l  )iei)r'tiilf  zum  rechtlosen  Besii/.siiick  des  Herrn  wird. 
Ailerdiiigü  werden  ächon  in  der  griechischen  Heroenzeit  die  Kriegs- 
gefapgenen  zu  Sklaven  gemacht  und  man  kaufte  gelegentlich  ge- 
raubte Menschen  von  Seeraabern.  Aber  es  bestand  kein  eigener 
Sklavenmarkt  und  die  Sklaven  wurden  wie  die  einheimischen 
Leibeignen  behandelt  In  den  Homerischen  Gedichten  lassen  sich 
daher  die  Sklaverei  tnd  Leibeigenschaft  nicht  unterscheiden,  die 
auch  im  ganzen  Alterthnm  mit  demselben  Namen  bezeichnet  wor- 
den sind.  Aber  man  darf  hieraus  nicht  schliessen,  dass  die  Leib- 
eigenscliatl  m  Griechenland  erst  in  der  nachhoinerischen  Zeit 
entstanden  ist,  wenn  sie  auch  insbesondere  durch  die  dorischen 
Wanderungen  au-ij*  l  iidet  wurde.  Erst  mit  der  Aufhebung  der 
Leibeigenschaft  kam  der  Sklavenhandel  in  Schwung  und  in  Staa- 
ten, wo  die  Erbonterthänigkeit  bestehen  blieb,  wie  in  Sparta, 
wurden  daher  wenige  oder  keine  Kaufsklaven  gehalten. 

In  der  Heroenzeit  arbeiteten  die  Herren,  mit  den  Leibeigenen 
imd  Sklaven;  die  ärmere  Klasse  der  Freien  Verdingte  sich  um 
Tagelohn;  die  .wenigen  Gewerbe  und  der  Handel  wurden  von  Freien 
betxieben.  Mit  der  Ausbildung  der  Aristokratie  änderte  sich  dies, 
da  der  herrschende  Adel  sich  der  Ehrwerbsthätigkeit  zu  schämen 
begann;  Handel  und  Gewerbe  wurden  den  Periöken  überlassen. 
Die  Missachtung  der  Arb^'it  ging  auf  die  Demokratie  über: 
Lohndienst  für  Privatleute  schien  eines  freien  Bürj^'ers  unwürdig; 
nicht  nur  in  der  Hauswirthschaft,  sondern  auch  beim  Landbau, 
den  Gewerben  und  dem  Handel  wurde  die  eigentliche  Arbeit  von 
Bklaven  verrichtet.  Das  Kleingewerbe  und  den  Kleinhandel  dber^ 
Hess  man  ttberdies  grossentheUs  den  Metdken,  zu  denen  auch 
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* 

die  ireigelawenen  l^klaTen  z&hlten.  So  galt  allmSliUeh  alle  kdrper- 

Hebe  Arbeit  als  sklavisch,  soweit  sie  nicht  im  Dienste  des  Staates, 
der  Kuiij,l  oder  VVisseuscliatt  geleistet  wurde.  Ja  selbst  der 
niedrii^.ste  Ötaatödicuöt  wurde  von  Staatssklaven  (bouXoi  brmöciüi) 
versehen,  die  dann  unabhilngi.:  von  Privatpersonen  waren;  ebenso 
wurden  für  die  niederen  Verrichtungen  im  Gottesdienst  Hiero- 
dulen  verwendet,  die  als  Leibeigene  des  Gottes  gegen  alle  Men- 
schen frei  wareD«  In  der  romiachen  Zeit  lernten  auch,  die  Qrie* 
eben  sogar  die  mit  Handarbeit  Terbundenen  schönen  Kflnste  als  . 
banaosisch  ansehen,  was  wesentlich  znm  Verfoll  der  Konst  bei- 
tragen mnsste. 

Viele  Thatsachen  weisen  darauf  hin,  dass  seit  der  SUestm 

Zeit  die  Beschäftigungen  sich  in  den  Familien  und  Geschlechts- 
verbänden vererbten.*)  Mit  der  Entwickelung  der  Gewerbe  ent- 
standen nach  dem  Muster  solcher  Verbände  G-enossenschaften 
von  Handwerkern,  die  aber  keinen  /iiTiftzwang  ausüben  konnten, 
da  sie  bei  den  gegen  das  Handwerk  iierrschenden  Vorurtheiien 
keine  politische  Bedeutung  erlangten  und  sich  bei  der  vorwiegen- 
-*  den  Sklavenarbeit  kein  Stand  freier  Gesellen  bilden  konnte.  Im 
ganzen  Alterthnm  bestand  Tolle  Oewerbeii^iheii**)  Ober  die 
Organisation  der  alten  Handwerkerinnungen  erhalten  wir  einige 
Aufaohlüase  durch  Törderasiatische  Inschnften  aus  der  Kaiserseit 
(Corp,  Ifucr.  «r.  3154,  S408,  3422,  3480,  -3485,  3495—99,  3504, 
3924,  3938).  Hiemach  sind  diese  Innungen  ganz  ähnlich  den 
römischen  voUegia  opificum  (ä.  oben  S.  394);  aber  nicht  etwa 
(leshalli,  woil  sie  erst  nach  dem  Muster  der  letzteren  entstanden 
sind.  <oiidern  woil  (h'e  uralten  römischen  (ienosseTijjchaften  ihrem 
Ursprung  und  ihrer  Einrichtung  nach  von  Anlaug  au  nicht  we- 
sentlich von  den  griechischen  verschieden  waren  und  daher  auch 
ihre  Rechtsverhälthisse  auf  diese  übertragen  werden  konnten. 
Wie  die  Handwerker  bildeten  auch  die  Kflnstler  mnftartige  Ver- 
bittdungeto.  Ausserdem  finden  sich  in  Griechenland  wie  In  Rom 
TielSftche  freie  Genossenschaften,»!  Srwerbsz wecken:  Spar-  und 
Vorschussvereine,  Handels-  und  SchiflahrtsTerbindungen,  Aktien- 
gesellschaften zur  Pachtung  von  Staatsgütern  und  StaatsgeffiUen 
oder  zu  PnvaLunteruehuiuugeii  aller  Art.***) 


•)  VergL  Kl.  Sehr.  17,  48  IL;  39Sir. 

**)  Staatahaush.  d.  Ath.  I,  S.  64  ff. 
EbeiuU  8.  4Uff.;  847. 
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Die  iingesiiiuleii  WirthBchaftsverhältnisse  hatten  die  unjrün- 
ötigsttj  Kück Wirkung  auf  die  sociale  Laf^e  der  Vollbürcrer  sf  lW>t. 
In  Aristokratien  strebte  man  diesen  möglichst  gleiclieii  Antlieil 
an  den  materiellen  Gütern  zu  gewähren,  sum  Tiieil  durch  com- 
mnnistische  EiDrichtungen.  Der  Communismus  de;?  Alterthuras, 
der  in  Platon's  Staat  seinen  idealsten  Ausdruek  gefunden  hat^  ist 
arifltokrntisoher  Natur,  hat  sieh  aber  selbst  in  dieser  bescbiank- 
ten  Form  ah  TöDig  nnprakttsch  erwiesen.*)  Ehrgeiz  und  fibtb- 
sucht  enteweiten  auch  in  den  kleinen  griechischen  Aristokratien 
die  Machthaber,  die  ausserdem  besföndig  von  dem  Aufruhr  der. 
leibeigenen  Bevölkern ug  bedroht  waren.  In  den  Demokratieil 
erzeugte  die  Vermogensnngleichheit  der  Bürger  bei  der  besitz- 
losen Klasse  das  Bestreben  die  Reichen  niöcrliclist  auM/iil»f^nf*>n, 
Die  politisclien  Parteien,  durch  deren  Kiiinple  die  griechischen 
Staaten  jieriieiächt  wui^en,  waren  zugleich  Gesellächattsklaisseu, 
die  nm  den  Besitz  der  materiellen  Güter  kämpften;  and  als  end- 
lich die  Ochlokratie  den  Sieg  davon  trug,  wurde  der  Wohlstand 
Griechenlands  ▼emichtet.**)  In  Folge  der  allgemeinen  Ver- 
armung musflte  -sieh  in  der  makedomschen  Zeit  die  Zahl  der 
SUayen  stadc  Termlndem  und  da  durch  die  Römer  yiele  Helle- 
nen selbst  als  Sklayen  nach  Rom  geführt  wurden,  und  später 
bestandig  viele  des  Erwerbes  wegen  nach  Horn  und  Oberhaupt 
iiacli  Italien  auswanderten,  war  Griechenland  in  der  Kaiserzeit 
Tolksarm  und  in  vielen  Theilen  ganz  verödet. 

Die  ri'iiiische  Republik  ging  ebenfalls  ilurcJi  den  Kampf  der 
besitzenden  und  besitzlosen  Klasse  zu  Grunde.  In  iiom  galt 
ftberbaupt  alle  Erwerbsarbeit  mit  Ausnahme  des  Landbaues  und 
des  Staatsdienstes  für  illiberal  und  wurde  den  Fremden  und  zahl- 
'  reichen  Libertinen  fiberlasseUi  welche  sieh  indess  nach  römischem 
Gesete  aum  Tollen  Bflrgerrecht  emporarbeiten  konnten.  Indem 
nun  die  NobiHtat  dcA  unabhSngigen  Bauernstand  wirthsehaftlich  zu 
Grunde  richtete  (s.  o.  8*  398)»  schuf  sie  selbst  eine  furchtbare  Ochlo- 
kratie, mit  deren  Hülfe  nach  blutigen  Bürgerkriegen  die  Tyramds 
begründet  wurde.  Das  patriarchalische  Verhältniss,  welches  in 
der  guten  Zeit  der  Republik  in  der  römischen  Familie  zwischen 
Herren  und  Knechten  bestand^  löste  sich  auf,  sobald  der  Kleinbe- 
trieb des  Acjierbaues  aufhörte.  Die  grossen  bklavenmassen,  welche 


*)  ?eigL  Kl.  Sehr.  II,  8.  168  IT. 
*^  VeigL  Staatdi.  d.  AtÜ.  I,  8.  m. 
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die  EroWnngsknege  nach  Italien  f&hrten,  mnssten  dareh  ^klaTen- 

vügte  zusammengehalten  werden  und  wiederholte  Aufstände  der 
unfreien  Bevölkerung  machten  die  härtesten  Sicherheit^massregoln 
nothwciHÜir.  Aber  ein  sjrosser  Theil  der  römischen  Sklaven  Be- 
stand nicht  aus  Barbaren,  sondern  aus  Griechen  und  griecliiscli 
gebildeten  Orientalen,  die  den  Herren  an  Bildung  überlegen  waren 
und  als  Lehrer,  Arzte  oder  Künstler  £influs8  gewannen.  Hier- 
durch wurde  eine  humanere  Auf£B88img  der  Sklaverd  Vorbereitet. 
Maa  begann  aueh  in  den  Sklayen  die  Menechenwflrde  zu  aohte% 
,woza  besonders  die  Yerbreitmig  der  stoiaehen  Philosophie  bei- 
trug, welche  lehrte,  daas  alle  Menschen  Ton-  Natur  frei  and 
Brüder  seien.  Im  Geiste  der  Stoa  sachte  die  Sldavengeeetzgebung 
des  Kaiserreichs  die  dienende  Klasse  vor  Härte  und  Grausamkeit 
zu  schützen.  Allein  der  stoische  Kosmopolitismus  ging  nftht 
darauf  aus,  das  Institut  der  .Sklaverei  selbst  aufzuheben; .  denn  die 
wahre  Freiheit,  d.  h.  die  Emancipation  des  (Geistes  von  der  Sinn- 
lichkeit war  nach  stoischer  Lehre  unabhängig  von  der  äussern 
Lebensstellung.  Ahnlich  erstrebte  auch  das  Cbristeuthum  nur  eine 
geistige  Erlösung  and  ermahnte  die  Sklaven  ausdrücklich  zum 
duldenden  Gdiorsam.  Aber  es  gestaltete  die  Knechtschaft  all- 
mählich  durch  die  Idee  der  allgemeinen  Menschenliebe  um.  Unter 
den  christlichen  Kaisem  wnrde  die  Sklayerei  mehr  nnd  mehr 
yerdiangt  durch  eine  neue  Form  der  Erbnntertfa&nigkeit,  n&mlieh 
das  Oolonat.  Die  grossen  Ornndherren  gaben  Sklaven  oder  frem- 
den Bauern  Landstücke  in  erbliche  I'aciit  unter  der  Bedingung, 
dass  sie  und  ihre  Nachkommen  an  die  Seholle  gebunden  seien; 
junstisch  galten  diese  Colonen  lin  irei,  thateu  auch  Kriejisdif  iiste 
und  zahlten  Kojif Steuer  an  den  Staat,  die  dieser  aber  durch  die 
Guteherren  erhob.  Sie  bildeten  einen  weit  durch  das  Beich  Ter- 
breiteten  Stand,  der  durch  die  gefangenen  Barbaren  vermehrt 
wurde,  welche  der  Kaiser  den  Grundeigenthümeni  nach  Colonen- 
recht  intheilte.  Dies  Verhältnias  yermischte  sich  in  den  Ton  Ger- 
manen eroberten  ^heilen  des  Reiches  mit  dem  aueh  bei  den  Ger- 
manen althergebrachisn  Institut  der  Hörigkeit  und  die  Sklaveiei  - 
erlosch  so  im  Laufe  der  Jahrhunderte  in  den  Feudaletaaten  des 
Mittelalters;  sie  kam  in  den  amerikanischen  Coloni**n  wieder  auf, 
weü  sich  dorüim  die  Leibeigenschaft  nicht  verpflanzte. 

Die  Arbeit  befreit  den  Geist  von  den  Fesseln  der  Materie, 
vvi'im  sie  —  wie  im  Alterthum  —  den  hohem  Zwecken  des 
iStaatslebeiis  untergeordnet  ist  und  you  der  Kunst  Yeredelt  wird. 
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Aber  sie  erf&Ut  ihren  Benif  nur  ▼oUetSndig^  wenn  sie  in  allen  • 

ihren  Leistungen  durch  sociale  Anerkonnung  autVrf muntert  und 
gefördert  und  durch  die  Erfindungen  der  Wissenscliuft  etleicht»'rt 
wird.  Dies  fehlte  dem  Alterthum,  weil  in  demselben  die  Idee 
der  Freiheit  nicht  zu  vollem  Bewusstsein  gelangt  war.  Man 
hss  die  körperliche  Arbeit  von  der  geistigen  los  und  bürdete 
sie  einer  stastlosen  Klasse  von  Menschen  auf,  denen  man  als 
beseelten  Maschinen  keine  freie  Individualität  zuerkannte.*) 

e*.  Geschichte  der  Braiehung. 

§  59.  Die  Kinder  sind  von  Natur  in  der  Gewalt  der  Eltern, 
besonders  des  Vaters.  Dies  VerhUltniss  veranlasst  die  Elteni 
sie  zu  ornühren  und  zu  erziehen  (s.  oben  S.  B76).  Allein  die 
Liebe  zu  den  Kindern,  welche  hierzu  antreibt,  wird  durch  den 
JBgoiamuB  eingeschränkt  und  kann  durch  denselben  ganz  erstickt 
werden.  Die  Aufgabe  des  Staates  ist  es  daher  die  Kinder  gegen 
den  Büssbranch  der  elterlichen  Gewalt  zu  schätzen.  In  Rom  ge- 
sdiah  üies  in  der  Sltssten  Zeit  durch  die  strenge  Disciplin  und 
Sitte  des  hlbgerlichen  Lebens,  obgleich  die  fcHtria  potestas  eben 
im  Inlerease  der  Disciplin  gesetzlich  unbeschrankt  war,  der  Vater 
sdtlebens  das  Recht  hatte^  seine  Kindsr  zu  zfichtigen,  des  Ver- 
mögens zu  berauben,  zu  verkauten  und  zu  tödten  (s.  o.  S.  289). 
Als  sich  in  der  letzten  Zeit  der  Republik  die  alte  Zucht  lockerte,  . 
zeigte  sich  die  Zerrüttun«?  d^s  Familienlebens  besonders  m  dem 
Missbrauch  der  väterlichen  Gewalt,  so  dass  in  der  Kaiser/fit  die 
Gesetzgebung  zu  Gunsten  der  individuellen  Freiheit  der  Kinder 
einschreiten  musstc.  Bei  den  Griechen  ist  die  Tratpurfi  dEouda 
frOhzettig  durch  das  Gesetz  und  die  Sitte  auf  ein  sehr  geringes 
Maass  eingMchrankt  worden.  Der  Vater  hatte  das  Recht  die  neu- 
gsborenen  Kinder  anszusetzen,  ein  Recht,  von  dem* man  indess, 
so  lauge  Religion  und  Sitte  herrschte^  nur  im  anssersten  Nothfall 
Gebranch  machte.  Ausserdem  stand  es  dem  Vater  frei^  sich  Ton 
seinem  erwachsenen  Sohne  loszusagen,  was  aber  dadurch  sehr 
erschwert  wurde,  dass  es  durch  öffentlichen  Aufruf  (ctnoKripuEic) 
gesch*^h«Mi  musste;  die  Töchter  durften,  wenn  sie  der  Unkeuschheit 
überführt  wurden,  verkauft  werden.  Mit  dem  Alter  der  iMündig- 
keit  wurden  die  Söhne  ganz  unabhängig  vom  Vater;  nur  zum 
Eingehen  einer  Ehe  bedurften  sie  der  väterlichen  Erlaubnisse 

*>  V«E«L.KL  Sehr.  Ii»  167,  168. 
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ansserdem  waren  eie  Terpflichtet  die  Eltern  im  Alter  zn  ernähren. 

In  Athen  entband  das  Solonische  Gesetz  die  Sohne  von  letzterer 

Verptliciiliiug  gegen  den  Vater,  wenn  dieser  ihre  Erziehung  ver- 
absäumt hatte. 

Die  Erziehung  war  in  den  ineisten  griechisclioTi  Staaten  fast 
viHlig  der  Familie  überlassen.  Nur  in  Sparta  wurde  die  männ- 
liche Jagend  des  herrschenden  Standes  Tom  Anfimg  des  7.  Lebens* 
jalires  ab  ganz  aus  der  Familie  genommen  nnd  vom  Staat  in 
militärischer  Strenge  nnd  Abhärtnng  erzogen.  Hier  war  jeder 
Bürger  verpflichtet^  an  der  Eraehnng  des  heranwachsenden  Qe- 
schlechtes  mi&uwirken,  die  somit  völlig  znr  Naiionalangelegenheit 
wurde;  alfo  Erwachsenen  hatten  väterliche  Gewalt  Uber  alle  Jün- 
geren, waren  aber  ihrerseits  ah  die  Vorschriften  des  Paedonomos 
gebuiideu,  der  das  gesaniuite  Erzu  hungsweseu  luitete.  In  den 
meisten  übrigen  Staaten  bestand  die  Natiüualerziehung  darin,  dass 
die  Bürger  durch  daa  (öffentliche  Tiehe?i  ]u)litisch  gebildet,  ihnen 
durch  die  offentliclieu  Religionsübungeu  und  Spiele  die  Meister- 
werke der  Kunst  und  Literatur  zugänglich  gemacht  und  sie  hier- 
darcli  veranlasst  wurden,  ihren  Kindern  die  nöthige  Vorbildung 
zur  Theilnahme  an  dem  öfifentlichen  Leben  angedeihen  zu  lassen. 

Da.  die  Kinder  selbst  bei  den  religiösen  Spielen  und  Festen 
mitwirkten,  mnssten  sie  insbesondere  in  der  Gymnastik  nnd  Musik 
^  untenrichtet  werden,  nnd  diese  beiden  Bildungs mittel  waren  schon 
in  der  Homerischen  Zeit  die  Grundlage  der  griechischen  Hnma» 
nitätserziehung.  Für  die  Ausbildung  in  Gesang  und  Musik  ent- 
standen schon  lange  vor  den  l*erserkricgen  eigene  S(  liuli^n.  Es 
ist  möglich,  dass  sich  dieselben  ursprünglich  von  den  Srlmien 
der  Rhapsoden  nnd  Dichter  abgezweigt  haben;  darauf  deutet  viel- 
leicht die  Sage  hin,  dusH  üomer  ein  Schulmeister  gewesen  sei; 
auch  Tyrtäos,  aui  den  die  Einrichtung  des  spartanischen  Musik- 
unterrichts zurückgeführt  wird,  soll  bekanntlich  ein  athenischer 
Sehulmeister  gewesen  sein.  In  Sparta  wurde  die  Jugend  beiderlei 
Geschlechts  von  Staatswegen  in  der  Musik  nnd  Orchestik  unter* 
Tiehtei  und  dabei  zugleich  in  die  Werke  der  epischen  nnd  Ijri-  . 
sehen  Dichtung  eingel&hrt;  wahrseheinlidbL  verband  sieh  damit 
ein  nothdürftiger  Unterricht  im  Lesen  und  Schreiben.  Ausserdem 
bestand  die  iutellectuelle  Bildung  in  tler  Erlenuiug  der  Gesetze 
und  in  der  Gewöhnung^  zu  der  kurzen  lakonischen  Gesprächsweise. 
Li  den  meisten  ül>ngen  Staaten  wurden  Mnsiksehiilf»]i  jvalirschein- 
lich  von  den  einzelnen  Gemeinden  eingerichtet  und  in  denselben 
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zni^leich  die  TP^MMOTa,  d.  h.  Leseu,  Sclireiben  und  Rechnen  ge- 
lehrt; (lieser  ElfTiipntaruiitt'rricht  wurde  allmählich  von  oigeiien 
Lehrern,  den  Grammatisten,  und  in  eigenen  Anstalten  ertlieilt, 
aber  immer  zur  musischen  Ansbildung  gerechnet.  Zu  Anfang 
des  4.  Jahrhunderts  gab  es  bereits  eigene  Elementarbacher,  wie 
die  merkwfirdige  tP^MMO^'i^ik^  TpaTt|fbia  des  Kallias  beweist 
Aller  Unterrieht  war  anschaalicb  and  fern  you  papierener  Spie- 
lerei; das  lebendige  Wort  prägte  sieb  unmittelbar  dem  GedScht- 
nisse  ein.  Die  von  den  Alten  eigenthümlicb  aasgebildete  Mne- 
mönfk  bat  ihr  Vorbild  in  der  Metbode  des  Jugendanterrichts, 
obgleich  sie  bei  diesem  nicht  in  Anwendung  kam.  in  der  Musik 
unterrichtete  der  Kitharist.  Die  Flöte,  welclie  nach  den  Perser- 
kriegen eine  Zeit  lang  in  Mode  geküDimeu,  galt  als  nnp'adago- 
gisch,  hauptsächlich  weil  man  auf  derselben  nicht  wie  auf  der 
Kithara  den  eigenen  Gesang  begleiten  konnte;  den  Thebanern 
rechnete  man  es  als  Roheit  an,  dass  sie  den  Flötenunterricbt 
mit  Vorliebe  beibehielten;  in  Athen  soll  der  junge  Alkibiades 
bewirkt  bab^^  dass  derselbe  wieder  ans  der  Mode  kam,  indem 
er  sich  weigerte,  ein  das  Gesiebt  so  entstellendes  Instrument 
spielen  m  lernen.  Einen  musikalischen  und  orcbestiscben  Unter* 
riebt  erhielten  jedenfalls  auch  die  MSdcben,  da  sie  an  5ffimtlichen 
Festen  mitwirkten;  dieser  Unterricht  scheint  in  einigen  Staaten, 
z.  B.  auf  Lesbos  besonders  gepflegt  worden  zu  sein.  Zu  gymna- 
stischen Übungen  wurden  die  Mlidehen  dagegen  nur  in  dorischen 
Staaten  angehalten,  namentlich  in  Sparta,  wo  die  Oymnastik  auch 
der  Hauptgegenstand  in  der  Erziehung  der  männlichen  Jugend 
war  und  daher  zuerst  zur  Vollkommenheit  ausgebildet  wurde. 
Nach  den  Perserkriegen  legte  man  überall  nach  lakonischem 
Vorbilde  öffentliche  Gymnasien  zur  Übung  fttr  die  Epheben  an; 
es  schlössen  sich  hieran  PalSstren,  worin  die  Knaben  von  PSdo- 
triben  unterrichtet  wurden.  Die  Gymnastik  wurde  ftir  das  grie- 
einsehe  Volk  der  Hort  der  Gesundheit  und  K5rpersch5nheit  und 
blieb  bis  in  das  späteste  Alterthura  ein  Hauptelement  des  helle- 
nischen Wesens.  Wohin  sich  die  griechische  Cultur  verbreitete, 
in  Masöilia  wie  in  Kyrene  und  Alexandria,  ja  sogar  in  Jerusalem 
wurden  auch  die  gynmastisrhen  1  hungen  nnfgenommen,  oft  nicht 
ohne  Widerstreben,  wie  sieh  z.  H.  die  aus  religiösen  Grundsät/en 
hartnackigen  Juden  der  Einführung  der  griechischen  Epliebie 
ungern  unterwarfen.  N.  Ignarra,  De  palaedrn  XriipolitanOf 
(Neapel  1770)  S.  94  ff.,  hat  nicht  mit  Unrecht  das  Urtheil  des 
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Strabon,  dass  Neapel,  Tarent  und  Bbegtum  allein  unter  den 
italischen  Städten  nicht  barbarisch  geworden  seien,  Torsfiglicb 
auf  die  Erhaltung  der  echt  hellenischen  gymnischen  Kunst  he- 

zogen;  denn  überall,  wo  der  römische  Geist  die  Oberhand  erhielt^ 
verfiel  die  Gymnastik. 

Der  gymna-ütisclie  und  luubikiilisc  he  Unterricht  der  GntH  lifii 
sollte  nicht  blos  Fertigkeiten  mittheiien,  welche  zur  Tlieiliialime 
an  dem  Kunstleben  befähigten,  sondern  vor  allem  auch  Gemüth 
und  Charakter  bilden.  Die  Gymnastik  erzog  zur  Tapferkeit  und 
erzengte  durch  die  sichere  Beherrschung  des  Leibes  ein  freies 
Selbstgefühl.  Daher  galt  sie  als  ein  mächtiges  Beförderungs- 
mittel der  Freiheit;  in  Aristokratien  nahm  sie  der  herrschende 
Stand  fbr  sich  allein  in  Anspruch;  in  Demokratien  wurden  die 
SklaTcn  streng  von  gymnastischen  Übungen  ausgeschlossen;  die 
Tyrannen  suchten  die  Gymnastik  ganz  zu  unterdrücken.  Die 
Piilästra  war  aber  zugleich  eine  Schule  der  Zucht  und  Ordüuug, 
zu  deren  Aufrechterhaltung  der  Staat  eigene  Beamte  in  den 
Gymnasien  einsetzte,  in  Athen  Sophronisten  und  Kosmeten  ge- 
nannt.^) Die  Gymnasien  waren  ausserdem  die  Hauptpflegestiitten 
der  Knabenliebe  (s.  oben  S.  270),  die  in  den  dorischen  Staaten, 
wo  sie  zuerst  entstand,  einen  durchaus  pädagogischen  Charakter 
hatte  und  überall,  wo  gute  Sitte  herrschte,  einen  edlen  bildenden 
Verkehr  der  Erwachsenen  mit  der  Jugend  yermittelte,  so  dass 
So  kr  at  es  und  Piaton  dies  Yerhältniss  su  der  rein  geistigen 
Liebe  Teredeln  konnten,  welche  die  Meister  und  JQnger  der 
wahren  Wissenschaft  verbinden  muss.  Freilich  war  die  Päderastie 
in  ihrer  widernatürliclieii  Ausartung  zugleich  ein  hauptsächliches 
Hindcruiss  der  moralischen  Erziehung.  Eine  besonders  grosse 
er/.ieiiende  Kraft  massen  die  Griechen  (Vt  !\Ir.sik  bei,  weil  sie 
das  Gemüth  harmonisch  stimmt.  Im  Verem  mit  der  Orchestik 
gewöhnte  sie  den  Körper  an  eine  aumuthige  und  maassvolle  Be- 
wegung; sie  sänftigte  die  Thatkraft  und  erfüllte  die  Seele  mit 
edelen  Gefühlen  und  zwar  um  so  mehr,  als  sie  stets  mit  der 
Poesie  yerbunden  war.  Auch  beim  Unterrichte  des  Grammar 
tisten  wurde  zugleich  die  moralische  Bildung  erstreb^  durch  eine 
auf  Anstand  und  Sitte  zielende  Disciplin  und  durch  den  Inhalt- 
der  klassischen  Werke,  welche  zum  Theil  in  Chrestomathien  ge- 
lesen wurden.   Einen  besonderen  Religionsunterricht  kannte  mau 


*)  Staat»baii8h.  d.  Ath.  I,  3»7. 
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inJess  im  Alterthume  nicht.  Der  religiöse  Sinn  wurtle  in  der 
Jugend  durch  die  Theilnahme  an  öffentlichen  Festen,  besonders 
aber  durch  die  1- amilienpietät  nnd  die  Zucht  des  Hauses  j^enälirt, 
^Trei  üßpioc  ^xöpctv  oböv  cuÖUTiopei  cdcpa  bae\c  ä,Te  oi  TraTcpcuv 
öpeai  *<pp^V€C  dxoÖÜJV  Ixpaov  (Pin dar  Olymp.  VU,  90).  Das 
Hauptbildungselement y  die  Kunst  und  besonders  die  Poesie  war 
aasserdem  ganz  Ton  religiösen  Gedanken  getragen.  Als  daher 
im  Zeitalter  der  Sophisten  die  Religion  dnreh  die  Anfklarung 
xersetet  wurde,  begann  auch  die  Endehnng  zn  entarten. 

Der  Unterricht  in  der  Rhetorik,  Politä  and  den  theoretischen 
Wissenschaften,  welchen  die  Sophisten  im  Anschluss  an  den 
Elementarunterricht  ertheilten,  wirkte  entsittlicii«  nd;  aber  gerade 
im  Kampfe  gegen  diese  verkehrte  iiiehtung  gelangte  Sokrates 
zum  volieu  Bewusötaein  iles  Hnraanitntsideal.s  in  dvr  Erziehung, 
weiches  dann  Piaton  und  Aristoteles  in  ihreu  Schriften  ent- 
wickelt haben.  Die  Pädagogik  ist  bei  ilinen  ein  Theil  der  Poli- 
tik und  der  Plan  der  Nationalerziehung;  welchen  sie  aufstellen, 
ist  seinen  Grundgedanken  nach  klassisch  für  alle  Zeiten*  Im 
Alterthum  seihst  konnte  er  nur  unYoUkdmmen  durchgeführt  wer- 
den. Der  encyklopadische  Unterricht,  worin  nach  Pia  ton 's 
Vorschrift  die  Elemente  aller  Wissenschaften  mitgetheilt  werden 
sollten  (s.  oben  S.  34  f.),  wurde  in  den  Schulen  der  Gramma« 
tiker,  Khetoren  und  Philosophen,  die  zum  Theil  iu  den  Hallen 
und  Gängen  der  Gymnasien  gehalten  wurden,  in  der  That  er- 
theilt;  aber  dieser  Unterricht  verfiel  mit  der  griechischen  \\  issen- 
schaft  (s.  oben  8.  278  ff.).  Pia  ton  und  Aristoteles  hatten 
daran  festgehalten,  dass  die  musische  und  gymnastische  Bildung 
der  Mittelpunkt  der  Erziehung  sein  müsse.  Aristoteles  hob 
ausserdem  die  pädagogische  Wichtigkeit  des  Zeichenunterrichts 
hervor,  der  in  das  Verständniss  der  bildenden  Künste  einführt; 
dieser  Unterricht  ist  auch  in  der  makedonischen  Zeit  allmählich 
in  Aufnahme  gekommen.  Allein  schon  zu  Aristoteles'  Zeit 
fiberschritt  die  Musikbüdung  ilire  Grenzen,  indem  man  darin  nach 
einseitiger  Virtuosität  strebte  und  die  Gymnastik  artete  immer 
mehr  iu  Athletik  aus.  Damit  verlor  die  Kunstbildung  zugleich 
ihren  erziehenden  KinHus.s;  die  Gymnasien  wurden  Stätten  der 
Zuchtlositrkeit  und  die  Musik  diente  der  eutuerveuden  Sinnenlust. 
Die  erziehende  Wirkung,  welche  der  wissenschaftliche  Unterricht 
hatte,  wurde  aussertlem  durch  die  Verderbniss  des  Familienlebens 
aufgehoben)  insbesondere  wurden  die  Kinder  durch  die  Sklaven 
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yefdorben.  Ferner  fehlte  in  den  Staaten  der  malredonisclien  Zeit 

das  gesunde  politische  Leben,  ohne  welches  eine  Nationalerziehung 
nicht  möglich  ist.  jMi<]lirh  vormochte  die  griechische  Wissen- 
schaft nicht  jene  Eeinigung  des  Volksglaubens  herbeizuführen, 
welche  Piaton  (Repnbl.  II)  als  Grundbedingung  flir  die  Reform 
der  Erziehung  erkannt  hatte,  da  es  das  höchste  Ziel  der  Huma- 
nitätsbildung ist,  dass  der  Mensch  der  Gottheit  ähnlich  werde. 

Bei  den  Römern  war  die  Erziehung  ursprünglich  ganz  Sache 
der  £ltem  und  bestand  in  der  sittlichen  Gewöhnung  nnd  in  der 
Anlemnng  flBr  das  praktische  Leben.  Dasn  gehörten  auch  Kennte 
nisse  im  Lesen  und  Schreiben  und  ein  ganz  besonderer  Werth 
wurde  auf  das  praktische  Beebnen  gelegt.  Der  Unterricht  in 
diesen  Elementen  wurde  im  Hanse  Yon  Sklaven  oder  in  Schulen 
▼on  Freigelassenen  ertheili.  Schon  in  der  ältesten  Zeit  waren 
hierzu  auch  Mädchenschulen  eingerichtet.  Als  man  die  griechische 
Bildung  annahm,  wurden  Grammatisten  {liiUratoresjj  Gramma- 
tiker {liüerati)  und  Rhetorcu  aus  Griechenland  herangezogen  und 
neben  der  Muttersprache  lernten  die  Kinder  der  Vornehmen 
schon  im  frühesten  Lebensalter  Griechisch  (b.  oben  S.  163)» 
Allein  der  enejklopädische  Unterricht  wurde  in  den  r&mischen 
Schulen  einseitig  nach  praktischen  Gesichtspunkten  beschrinkt^ 
obgleich  man  in  den  sieben  arks  Uberaks  (Grammatik,  Rhetorik, 
Dialektik,  Geometrie,  Arithmetik,  Astronomie  und  Musiktheorie) 
den  Susserlichen  Umfang  des  von  Piaton  aufgestellten  Untere 
richtsplans  festhielt.  Als  seit  Hadrian  der  Staat  selbst  Lehr- 
anstalten einrichtete  und  Lehrer  besoldete,  hatte  dies  die  Wir- 
kung, dass  diu  höhere  Bildung  immer  mehr  für  die  HedürfniHse 
des  Beamtenstandes  zugestutzt  wurde  (s.  oben  S.  295  f.\  Die 
musische  Bildung  der  Griechen  war  dem  römischen  Geiste  zuwider. 
Als  in  den  Gottesdienst  mit  dem  griechischen  Ritus  auch  Chöre 
Ton  Knaben  und  Mädchen  eingeführt  wurden,  mussten  die  Kinder 
der  Vornehmen  in  Gesang  und  Orchestik  nothdOrftig  unterrichtet 
werden;  doch  erst  in  der  Kaisenseit  bildete  sich  ein  wirklicher 
Musikdilettantismus,  der  freilich  der  wahren  Bildung  nur  bei 
wenigoi  edleren  Naturen  ssn  Gute  kam.  Seit  Augustus  suchten 
gräcisirende  Kaiser  auch  die  Gymnastik  nach  Rom  «u  verpflanzen; 
aber  .sie  förderten  dadurch  nur  rine  übertriebene  Ausbildung  der 
gewerbsmässigen  Athletik,  während  die  iiclite  gynmische  Kunst 
keine  Aufnahme  fand  (s.  oben  S.  291).  Die  römische  Gravität 
einerseits,  die  suuehmende  Weichlichkeit  andererseits  und  die 
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christliche  Abneigung  gegen  das  Nackte  führten  endlich  den 
völligen  Untergang  der  griechischen  Gymnastik  herbei. 

tl.  Geschickte  des  Todten wesens. 

§  60.  Die  Todten  ehrenvoll  zu  bestatten  und  ihr  Gedächt- 
nifls  bewahren  galt  im  Alterthum  als  heilige  Familienpflicht; 
die  Pietät  gegen  die  Todten  wurde  ausserdem  als  allgemeinste 
Menschenpflitht  angesehen  und  die  Gräber  waren  so  heilig  wie 
die  Tempel.  Bs  gehörte  zu  den  dtpacpa  vö^l|Lla,  dass  Angesichts 
der  Leiche  auch  der  Groll  g^en  den  Verstorbenen  schweige.  Nur 
den  Leichnamen  der  hingerichteten  Verbrecher  versagte  man  das 
Begräbniss. 

Der  8taat  sorgte  gewissenhaft  für  die  Bestattung  der  im 
Kriege  Gefallenen;  es  erschien  als  gleich  grosser  Frevel,  wenn 
die  Sieger  diese  verweigerteui  als  wenn  die  Besiegten  sie  ver- 
säumten.  Im  Übrigen  mischte  sich  der  Staat  hauptsächlich  ans 
polizeilichen  Grfinden  in  das  Begräbnisswesen.  -  So  war  es  in 
den  meisten  Staaten  geboten,  die  Todten  ausserhalb  der  Stadt  zu 
beerdigen.  Die  Sitte  der  LeicheuTerbreonung  findet  sich  zwar 
schon  in  der  Homerischen  Zeit;  sie  war  aber  in  Griechenland 
nicht  so  allgemein  als  das  Begraben,  obgleich  sie  in  den  civilisir- 
testen  Staaten  mehr  und  nielir  zur  Herrschaft  kam  und  insbe- 
sondere unter  dem  römischen  Kuiderreiclit*  überwiegend  war,  bis 
sie  durch  das  Cbristenthum  wieder  abgej^chafft  wurde. 

Die  Leichen feierlichkeiten  waren  nach  den  Vöikerstämmen 
und  Städten  charakteristisch  verschieden,  am  edelsten  und  maass- 
vollsten  in  Athen,  am  pomphaftesten  in  Kom.  Sie  tragen  indcsn 
bei  aller  Verschiedenheit  einen  gememsamen  Typus,  der  sich 
daraus  erklärt,  dass  ihnen  Überall  gemeinsame  uralte  religiöse 
Vorstellungen  zu  Grunde  liegen.  In  Rom  waren  ausserdem  die 
Ceremonien  durch  das  iu8  pwtifiekm  einheitlich  geregelt  und 
das  ganze  Bestattungswesen  wurde  von  den  lüfUinarü  besorgt 
Der  Aufwand  für  die  Leichenfeierlichkeiten  und  für  die  Grab- 
miiler  wai  im  Alterthuin  bedeutend,  so  dass  er  oft  mehr  betrug, 
als  der  Verstorbene  bei  Lebzeiten  in  vielen  Jaliren  verbraucht 
hatte.*)  In  (irieciienland  wie  in  Kom  bildeten  sich  daher  zur 
Bestreitung  der  Kosten  unter  den  weniger  Bemittelten  Sterbe- 
kassenTereine.    Eine  erstaunliche  Mannigfaltigkeit  der  Formen 

*)  8.  Staatebaiuih.  der  Athener  I,  168. 
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luit  die  aiiüko  lütliistrie  uiitl  Kunst,  in  der  Uunbtructiüu  und  Aiis- 
selimückung  der  (Jrabmült'r  horvorgebracht.  An  diesen  wurde 
das  Andenken  der  Todteji  durch  periodisch  wiederkehrende  U])fer 
und  Gedächtnissfeiern  geeint.  Zur  würdigen  Begehung  solcher 
Erinneningsfeste  wurden  oft  testamentarisch  eigene  Stiftungen 
gegrQndet^  wovon  das  Testament  der  Epikteta  auf  Thera  (Corp, 
Inaer,  nr.  2448)  ein  merkwürdiges  Beispiel  bietet. 

Der  gesammte  Todtencult  benüit  auf  dem  uralten  Unsterb- 
lichkeitsglauben. In  dem  Volksbewusstsein  der  Griecben  waren 
durcb  die  dem  sinnlichen  Leben  zugewandte  Homerische  Welt- 
anschauung die  Seelen  der  Gestorbenen  zu  wesenlosen  Schatten 
herabgesetzt.  Im  Gegensatz  hierzu  erliielten  i^ich  aber  alte  Culte, 
nach  welchen  die  Todten  als  Heroen  und  Selige  geehrt  wurden, 
wie  bei  den  Italern  im  Cult  der  inaues.*)  Ja  in  den  Mvstcrieii 
wurde  die  Ansicht  ausgebildet,  dass  das  irdische  Leben  schatten- 
hafter Schein  und  der  Tod  das  eigentliche  Leben  sei.**)  An  diese 
Ansicht  knüpften  tiefsinnige  Dichter  wie  Pin  dar  tmd  Denker 
wie  Pythagoras  an,  und  besonders  seit  Piaton  wurde  der 
Todtencult  durch  würdigere  Yorstellongen  yom  jenseitigen  Leben 
▼eredelt,  wahrend  andererseits  durch  die  materialistische  Philo- 
sophie und  die  Skepsis  der  Unsterblichkeitsglaube  in  weiten 
Kreisen  ganz  zerstört  wurde.  Der  Unterschied  dieser  beiden 
Vorstellungsarten  tritt  sehr  cliarakteristisch  in  der  Ansicht  über 
den  Selbstmord  hervor.  In  den  meisten  griechischen  Staaten  wav 
der  Selbstmord  mit  Atimie  belegt,  weil  man  darin  ein  Verbreeheu 
gegen  den  Staat  sah;  man  begrub  den  Leichnam  des  Selbst- 
mörders ohne  die  üblichen  Todtenehren;  in  Athen  wurde  ihm 
die  rechte  Hand  abgehauen.  In  Rom  verweigerte  das  im  ponti- 
ficium  dem  Selbstmörder  das  ordentliche  Begräbniss.  Die  Pytha- 
goreische und  Platonische  Philosophie  yerwarf  nun  den  Selbst» 
mord,  weil  es  dem  Menschen  nicht  erlaubt  sei  den  Kerker  des 
Leibes  eigenmächtig  zu  durckbrechen,  in  welchen  der  Geist  su 
seiner  Läuterung  gebannt  ist  und  weil  Niemand  den  Posten  feige 
verlassen  dflrfe,  auf  den  ihn  der  Wille  Gottes  gestellt  hat.***) 
Dagegen  billigte  und  begünstigte  der  Materiali-mus  ausdrücklich 
den  aus  Lebeubüberdruss  begangoneu  Selbstmord,  und  die  Stoa 
lehrte,  dass  jeder  Mensch  frei  über  sein  Leben  verfügen  könne 

*)  Yergl.  Cwp,  Intcr,  «r.  2467^247?. 
**)  Tergl  JPindari  Opera.  H,  2.  6.  688. 
*•♦)  Vcigl.  PhUolao»  8.  178  ff. 
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und  befugt  sei  dasselbe  zu  enden,  wenn  dies  uicbt  aus  Furebt 
geschehe,  sondern  um  einem  grösseren  moralischen  Uebel  auszu- 
weichen. Diese  Grundsätze  fanden  in  der  Zeit  der  sittlichen 
ITäulniss  den  grössten  Anklang,  besonders  bei  den  Römern;  seit 
dem  heroisehen  Tode  Cato's  sah  man  in  d#fai  Selbstmord  das 
letzte  Asyl  Yor  nnertr&glicher  Tyrannei«  Indess  kehrte  die  nea> 
pythagoreische  und  nenplatonische  Philosophie  zu  der  unbeding- 
ten Verwerfung  des  Selbstmordes  zoriiek  und  traf  hierin  mit  den 
Grandsatsen  des  Christenthums  zusammen. 

I  61.  Idtenlur.  1.  Quellen.  Yergl  o.  S.  HS  f.  Es  ist  von  Wichtig- 
keit, die  Ansiehtoa  und  Notiien  der  eimelnen  Autoren  Aber  das  innere 
PriTatleben  lo  erforschen.  Solehe  Vorarbeiten  sind:  J.  P.  Behaghel,  Dae 
Familienleben  nach  Sophokles.  Mannheim  1844.  -~  A.  Goebel,  Euripides 
de  vita  privata  ac  domestica  quid  senserU,  MOntter  lSi9.  —  L.  Schiller, 
Die  Lehre  dea  Aristoteles  von  dur  Sklaverei.  Erlangen  1847.  —  S.  L.  Stein - 
heim,  Aristot'^Icr  über  die  Sklavenfrage.  Ilfifiihnr'^'  1853.  -  E.  W.  ühde, 
AristotcJts  quid  i^emerU  et  de  servis  et  Ubcn)i  homimOus.  Herlin  1856.  — 
K.  Haeniöch,  Wie  erscheint  dit*  attienische  Erzii-hung  bei  Aristoj)hane8? 
ßatibor  1829.  4.  —  Jüb.  Dan.  ÖchuUe,  UoraUi  paedagogica.  Lfibben 
1807.  4;  Seneeae  paeäagogica.  Llibben  1809.  4.  —  A.  Losyneki,  JPioHtin. 
paedag*  {«woMieiila.  Calm  1840.  Eine  reichhaltige  Sanunlnng  tob  Notiien 
Aber  das  SklaTonweeen  findet  sich  bei  Athenaeot  VI,  p.  S68  ff.,  über  daa  . 
Het&renwesen  ebenda  XIII.  —  Die  HanptqneUen  fiber  die  alte  Theorie 
der  Pädagogik  sind:  Platon^B  Staat  nnd  Geeetse;  Ariatoteles'  Politik 
und  Ethik;  Xenophon*8  Kyropädie;  Psendo- Platarcb «  nepi  Tiaiöuiv 
&fwxr\c;  Quintilian,  Institntio  oratoria;  Lukian,  ^hvnynprxc  f\  rrepl  t"M- 
vaaujv;  I'hilostratos,  -rrepi  'X\))X>/wr\¥.r\c  flS.^S  neu  auigetundeu).  Samm- 
langen: G.  F.  D.  Goesa,  Die  ErziebuugtswioöLUöthaft  nach  den  Grundsätzen 
der  Griechen  und  Komer.  Ansbach  1808.*)  —  A.  H.  Niemeyer,  Uriginal- 
stellen  griechischer  and  römischer  Klassiker  über  die  Theorie  der  Ersiehang 
und  des  Unterrichte.  HaUe  nnd  Berlin  1813.  —  A.  Kapp,  Platon*s  Er- 
siebnngelehte.  Minden  1888.  —  C.  B.  Volqnardeen,  Flaton*s  Idee  des  per- 
sönlichen Geiitea  nnd  seine  Lehre  Aber  Eniehnng,  Scholnaterrieht  nnd  wiesen- 
Bchaftliche  Bildung.  Berlin  1880.  [L.  Wittmann,  Erziehung  und  üntor- 
ricbt  beiPlatoo.  l.TheiL  Oieesen  o*. Berlin  1868.  4.  —  A.  DreinhOfer,  Das 
Erziehongsvresen  bei  Plato.  Marienwerder  1880.  4.  —  A.  Drygas,  Platon's 
Erziehungetheorie.  Schneidemühl  1880.  4.]  —  J.  C.  Orelli,  Aiif-toleles' 
Pädagogik  in  Pöderlein'g  philol  Beitraf^en  aus  der  Schweiz.  18 Ii).  1, 
S.  61  —  130.  —  A.  Kajjp,  Aristoteles'  Staatspädagogik.  Hamm  1837.  — 
[W.  liiebl,  Die  Erziehungslehre  des  Aristoteles.  Innsbruck  1877.  — 
A.  Zamariaa,  Die  Grondzüge  der  aristot  Eniehnngslebre.  Leipzig  1877. 
—  a  Schmidt,  Die  Eniehnngametbode  des  Aristotelee.    Halle  1878. 

Zn  den  oben  S.  878 1  angegebenen  artiatiachen  Quellen  veigl.  für  die 
Oeeehiebte  dev  Pftdagogik:  O  Jahn,  Grieohiaehe  Bilderohroniken.  Ana  dem 


«)  S.  die  Beoenaion  vom  Jahre  1808.  £1  Sehr.  VU,  S.  89  ff. 
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NacUaBse  des  Verf.  berausgcg.  and  beendigt  von  A.  UioliaeU*.  Bonn  167S. 

—  A.  MiehaeliB,  Attiacher  Schnlnntem^dit  auf  «ner  Schale  det  Daria. 
ArehOol.  Zeitung  von  £.  Cortins  u.  B.  Schoene.  1873.]  Ffir  die  Oeichiebte 
de«  Todtenwesens  haben  wir  die  reichhaltigaten  Quellen  in  den  nntfihligen 

aus  dem  Alterthnm  erhaltenen  Qrabmälern. 

2.  Bearbeitung^:  Job.  Jos.  Rossbach,  Vier  Bücher  Geschichte  der 
Familie.    Nördlingen  Iböl»;  [Geschichte  der  Goöellßchult.    Würaburg  1868 

—  1Ö7Ö.  ö  Thle.  —  J.  Lippe rt,  Die  Geschichte  der  Familie.  Stuttgart  1884. 

—  F.  Le  Play,  L' Organisation  de  Ja  jamiUe  selon  U  vrai  modele  signaU 
par  l'histoire  de  toutes  les  races  et  de  tous  les  tcmps.  2.  Ausg.  Paris-  1875. 
»  J.  P.  Habalfy,  Social  Uß  m  Oreece  from  Bmer  io  Memmäer,  Lon- 
don 1874.  8.  Aufl.  1877.] 

a.  Cleselilehte  dos  gesellig«!!  Terkehrs:  C.  Meiners,  Oeaehicbte  des 
weiblichen  Geschlechts.  Hannover  2.  Aufl.  1799  f.  1.  Tbeil.  EntbUt  viel 
Falsches.  —  J.  J.  Bachofen,  Das  Mutterrecht,  eine  Untersuchnag  Aber  die 
Gynäkokratie  der  alten  Welt  nach  ihrer  religiösen  und  rechtlichen  Natur. 
Stuttgart  18G1.  4.  (435  cnq;  gedr.  Seiten  in  ^'ospaltenen  Col.)  Enthrilt  alle 
Spuren  der  Gynäkokratie  aiuh  bei  den  Griechen.  —  [Derselbe,  Autiqua- 
rische  Briefe  vornämlich  zur  Kcuntniss  der  iUtesten  Verwiindtöchaftabegriöe. 
Strasbburg  1880.]  —  E.  v.  Lasaulx,  Zur  Geschichte  und  Philosophie  der 
Ehe  bei  den  Griechen.  Abb.  der  bair.  Ak.  d.  W.  VII.  1851.  Eine  sehr 
geistreiebe  und  ■chdne  Abhandlung.  ~  Fr.  Jaeobs,  YerniBchfte  Sehriftea. 
Bd.  III,  S.  «Ol  ff.:  Die  Hanefiran.  Bd.  IV,  8. 157 ff.:  Beiträge  rar  Oeaehichto 
.  des  weiblichen  Geschlechts.  Jaoobs  befcftmpfl  die  Uebertreibong  der  An- 
sicht, daas  das  weibliche  Geachlecht  im  Altttibnm  eine  untergeordnete 
Stellung  gehabt  hat.  —  J.  A.  Maehly,  Die  Frauen  des  griechischen  Alter- 
thuniB.  Basel  18r>3.  In  demhellien  Sinne  wie  Jacobs.  —  L.  A.  Martin, 
Ilistoire  de  la  condition  des  ftmmes  che  Us  peuj^hs  de  Vantiqwtc.  Paris 
1838.  lieichhiiltig  für  den  Orient.  —  D.  J.  van  Ötef^ero ji,  Dt  conditioue 
dfmcstica  jcminarnia  AthaUcmium.  ZwoU  1839.  —  L.  Wiese,  Über  die 
Stellung  der  Frauen  im  Altcrthuni  und  lu  der  christl.  Welt.   Berlin  1954. 

—  [L.  Becq  de  Fouqui^res,  Aspatm  äß  MM*  J^iide  hUlttmqm  el  sio- 
role.  Paria  187S.  —  Clariase  Bader,  La  femme  grecqae,  Paris  1879. 
8.  Ausg.  1873.  8  Bde.  —  P.  Laeroix,  Les  eoitrtiiOMi  de  Ja  Oriee  dfaprh 
U»  auteurs  greet  et  lating.  Nisia  1872.  ^  B.  Lallier,  De  la  eoHdUkm  de 
la  femme  dana  la  fcnniJk  aüiemtime  au  Ve  dt  em  VIe  eüde.  Paris  1876.  ~ 
H.  Lewy,  De  cimli  conditione  muUerum  graecarum.  Breslau  1886.]  — 
AnfT  Hossbach,  Unters,  über  die  römische  Ehe.  Stuttgart  1863;  [Römi- 
sche Hochzeiti^-  und  l']!iodenkniäier.  Leipzig  1871.  —  0.  Kariowa,  Die 
Formen  der  röunscheu  Ehe  und  Mauus.  Bonn  1868.  —  E.  Uölder,  Die 
römiüchc  Ehe.  Zürich  1874.  --  H.  Blaze  de  Bury,  Les  femmea  et  la 
societe  aux  tcmps  d' Auguste.  2.  Aufl.  Paris  1876.  —  Gl.  Bader,  La  femme 
romaim,  Paria  1877.  —  P.  L.  Jacob,  Im  coHrltsones  de  Vemcimme  Borne, 
Brflsael  1884.  F.  Kahn,  Zur  Geschichte  dea  rttmisoben  Fraoen-Erbrachta. 
Leipsig  1884.]  ^  F.  Oaann,  De  eoelibum  apvä  veteree  populoe  eandUioae, 
Giesten  1887.  4.  —  A.  F.  Bibbeck,  Über  die  Gastfreiheit  der  alten  Gfie* 
chcn.  Mittheilungeu  aus  seinem  schriftlichen  Nachlass.  Berlin  1848.  — 
[£.  Cnrtius,  Die  Oastfreundaehaft.  1870.  In  „Altertbum  und  Gegenwart". 
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Berlin  1875.]  —  Tb.  Mommsen,  Das  rüiuiseho  Gastrccht  uud  die  römische 
Clieotel.  Iü  S^bei'o  iiiutorischer  ZeiUchril't.  1,  1869.  —  G.  Heuermanii, 
Über  die  Clicntaii  imtw  d«k  eretoa  filKuiieliflii  KUaexn.  Mfinster  186^  4» 
—  Br&ife  Cartiat,  Die  FrenndBchaft  im  AlterUnun.  1868.  [In  „Alierthum 
und  Qegenwart**.  Berlin  1876.]  —  O.  Boieiier,  Cicero  und  «eiiie  Fievnde» 
Eioe  Stodie  Über  die  lOmiKfae  Qeeelleebaft  m  CUax'B  Zeit  (1866),  [deoUeh 
von  S.  DObler.  Leipzig  1869.  —  L.  fiecq  de  Fonqniäres,  Les  jeux 
des  andern^  leur  descriptitm,  leur  origine,  hurs  rapports  awe  la  reUgion, 
rhistoirc,  Jes  arts  d  ks  mocwrs.  Paris  18ß0.  2.  Aufl.  1873.  -=  A.  Wernher, 
Über  den  Einflugs,  den  das  Christcnthuni  auf  die  früheste  Errichtuti'^»  rifTi  tit- 
licher  Wohlthätigkeitsanatalten  zur  Ariuea<  uod  KüMikenpflege  ausgeübt 
bat   Giessen  1875.  t.] 

b.  Gesehickte  der  Erwerbüge»ell»chaft:  J.  F.  iieitemeier,  Geachichte 
und  Znttaiid  der  Sklaveiei  «ad  LetbeigeoMhaft  in  Grieebenluid.  Beidin 
1789.  —  W.  Blair,  An  «N^try  inio  Him  9taU  oftitamif  amangtt  UteBomam. 
Edtabnrg  1888.  —  L,  A.  Martin,  M^oin  auf  VaaeUofaffe  efter  U$  Grees  $t 
Jet  Memcdiu,  Mämoirt»  dSn  «mgri»  hutorigue,  Farii  1886.  —  £d.  Biet, 
Df  VaboUtion  de  VcicJavage  ancien  cn  occiderU.  Paris  1830;  L'esclavage 
aneien.  l'aria  1840.  —  H.  Walloa,  Histoire  de  TescJavage  dang  Vantiqmte. 
Pari«  1847.  3  Bde.  [2.  Aull.  1»79  1  —  0.  Bippart,  Die  Sklaverei  bei  den 
Griecbeu.  iu  Pnjtz'  di  utöchem  Museum  1851.  Hd.  1.  —  A.  DeHj;)  rdine, 
VegcJavaqr  (htm,  i  utUiquiU.  Caen  18.")7.  —  VV,  Druuiaiin,  Die  Arbeiter 
und  CouiUitiiUöteu  iu  Griechenland  und  Rom.  Königsberg  1860.  —  H.  Froh- 
berge r,  De  ojnficum  apud  tcteres  Graeco»  condkiotte.  Grimma  1866.  4.  — 
[A.  Gronau,  De  graecarum  civUaimm  opificUa,    Königsberg  1889.  — 

E,  Wesel,  De  cpifido  opifieümsgue  egpud  V€Ure$  Homamot,  I.  Berlin  1881.  4. 
~  K.  Bflcher,  Die  Ao&tftnde  der  nnfreien  Arbeiter  145^199  Chr. 
Frankfurt  a.  M.  1874.  —  E.  C  u  r  t  i  u  h  ,  Arbeit  und  Müsse.  In  „Altertbom 
nnd  Gegenwart".  Berlin  1876.  —  £.  Zell  er,  Eine  Arbeiteeinstellung  in  Kom. 
Vortr&ge  xind  Abb.  2.  Sammlung.  Leipzig  1877.  —  B.  Heiaterbcrgk, 
Die  Entstehung'  deH  Colonats.    Leipzig  1S7G.  j  —  Vergl.  oben  S.  402  ff. 

f.  (»esfhichte  der  Erziehung:  C.  F.  H.  llochhoimer,  System  der 
griecbisciieu  l'ädagogik,    < 1 1 1 n^^en  1788.  2  Bde.    G»-i!-tlüise  Compilation.  — 

F.  H.  Cbr.  Öchwarz ,  Lr/.ieliuug.siehre.  Leipzig  'J.  Aull.  1829.  Bd.  1:  Ge- 
schichte der  Erziehung  nach  ihrem  Zusammenbange  unter  den  Völkern  von 
allen  Zeiten  her  Ue  aof  die  neneite.  —  A.  H.  Niemey  er,  OmadiAtae  der 
finiehang  nnd  dee  ünterriehta.  9.  Anag.  Halle  1884—86.  8  Thle.  Bd.  I. 
Rnielittvgalelire,  in  Bd.  8  ein  Ueberblick  der  Geiehiehte  der  Brnehnng. 
[Neo  heransgeg.  von  W.  Bein.  Langensalza  1878  f.,  von  0.  A.  Linduer. 
Wien  1878  —  Fr.  Gramer,  Geschichte  der  Erziehung  und  des  Unter» 
richts  im  Alterthum.  Elberfeld  1882.  1838.  2  Bde.  —  J.  H.  Krause,  Ge- 
schichte der  Er7!iehuiiL'  des  Unterrichts  und  der  Bildung  bei  den  Griechen, 
Etniffkern  und  UOraeru.  Halle  1851.  — -  Karl  Schmidt,  Gertchicbte  der 
i'.idagugik.  Bd.  1:  (-Jeschichte  der  Piidagoglk  iti  der  vorchristliehen  Zeit. 
Göthen  18Ü0.  [3,  AuÜ.  1873.  —  K.  A.  Scbmid,  Geschichte  düi  ii,riiühuiig 
von  An&ng  an  bit  anf  untere  Zeit  1.  Bd.  Die  voichrietliche  Bniebung 
von  K.  A.  Sebmid  nnd  G.  Baur.  Stottgart  1884.  —  J.  L.  Uaeing,  Dar* 
etellnng  des  Enielrangi^  nnd  Unterricbtswesena  bei  dra  Griecben  nnd 
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BOmero.  Au»  dem  Däniacheu  überseixt  vou  T.  Frieiiiichaeii.  Altuna  1870. 
Eine  neue  Bearbeitang  wird  Torbereitet]  ~  Lor.  Orasbergcr,  Entiehang 
UBd  Ünterriobi  im  klMsiMbea  Altertbnn.  1.  Theil:  Die  leibUcbe  Eraehniig 
bei  den  Oriechen  n.  ROmem.  1.  Abtii.:  Die  Knabempiele.  Wfirtbarg  1864, 
9.  Abtk.:  Die  Turowsbnie  der  Knnben.  1866;  [%  Theil:  Der  nrariiche  Unter- 
richt oder  die  Elementarschale.  1875.  3.  Theil:  Die  Kphebenbildung  oder 
die  musische  und  militärische  Ausbildung  der  griechischen  und  römischen 
Jünglln^'c.  1881.  --  K.  Zollcr,  Über  den  wisecnBcliaftlit'hen  Unterricht  bei 
den  Griechen.  1870.  In  Vottriige  und  AbhaiuDuugeu.  Bil.  3  fT>eipiig  1884) 
S,  64  ff.  —  J.  P.  Mahaffy,  Old  yreck  educfitwK.  London 

D.  H.  Ilegewiüch,  üb  bei  den  Alten  öffentliche  Erziehnnj»  war? 
Altona  1811.  Er  läugnet,  dass  es  öffcotliche  Erzieh ungbanstaiteu  gegeben; 
fdr  Athen  ist  dies  richtig,  aber  nicht  fflr  Spart».  Ünd  das«  der  Staat  alle 
Institutionen  ordnete  ond  gewis«ermati«i  die  Bildoog  der  ganien  Nation 
bestimmte,  kann  man  doch  üffentUche  Ersiehang  nennen.  —  Otfr.  Mfiller, 
OOttinger  Jabeli«ogranim  1887.  4.:  Quam  cwram  rapmUiea  optMl  Chraeeo» 
et  Rovianob  liUeris  doclrinisque  cotendU  et  promovendis  impfinderit,  quaeTUur» 
Handelt  von  allen  Theilen  des  antiken  Unterrichts,  besonder  an  h  von  der 
alexandrinisebm  und  spiitern  römischen  Zeit.  A.  Stollr,  Die  klasRiscli- 
antike  und  ehristliche  Volksbildung  betrachtet  nach  ihren  sittlichen  Klc- 
nirnten.  Kempen  1846.  4.  Scholprogr.  Behandelt  den  Einflu.ss  der  Reli- 
gion auf  die  Sitten.  Nicht  übel.  —  A.  Gramer,  De  edui:atwne  pu^rorum 
ap.  JJ^enienseB.  Marburg  1833.  ~  J.  E.  Rietz,  De  puerorum  educationc 
apnd  OrmeoB.  Lnnd  1841.  Fr.  Jacobe,  Ober  die  Ersiehnng  der  Helle- 
nen snr  Sittlichkeit  Vermischte  Sehr.  ThI.  III.  —  W.  DittenbergoT, 
De  ej^tibi»  AUieiä,  OOttingen  1868.  —  [A.  Domoni,  Ettai  mr  V^pk^ 
attique.  Paris  1875  f.  2  Bde.]  —  H.  J.  Bemaoly,  Die  Erziehung  ffir  den 
Staatsdienst  bei  den  Athenern.  Bonn  1864.  4.  —  J.  Nandet,  Sur  Vin- 
itructinn  publique  chez  les  anciena  et  pariicuiieremetU  cfiez  les  Romains. 
Mem.  de  l'Acad.  des  {n.^cr.  IX,  IH.Si.  ~  E.  Egger,  Ktudc  sur  l'education 
d  particulirrcmcnt  mr  l'tducation  lüicraire  üiez  les  liomaitu^.  Pari»  183.S. 
—  F.  Hei  frei  eh,  Über  den  Unterricht  nnd  die  Erziehuni^  bei  den  Körnern. 
Zweibrücken  1844.  1860.  G.  Löbker,  Die  G^mna^tik  der  Hellenen.  Ein 
Tersneh.  Mflnster  1886.  Qcrt.  —  Fr.  Haaee,  Art  Palftstra  nnd  PaUtetrik 
in  Erseh  nnd  Omber^s  EncykL  Seet  III.  Theil  8.  —  0.  Heinr.  Jftger, 
Die  Gymnaatik  der  Hellenen  in  ihrem  Einflnss  anf  da»  geeammte  Alter- 
thnm  nnd  ihrer  Bedentnng  fBr  die  deutsche  Gegenwart  Ein  Versndh  rar 
geschichtlich  •  philosophischen  Begründung  einer  fisthetischen  Kational- 
erziehung.  Gekrönte  Preisschr.  Esslingen  1860.  [Neue  Bearbeitung  Stutt- 
gart 1881.  -  F.  Seitz,  Die  Leibesübungen  der  alten  Griechen  und  ihre 
Einwirkuno"  rt"f  (^eist  u.  Charakter  d  'r  \ation.  Aiisiiaeh  1872.  —  J.  Bintz, 
Die  GvuiuuHtik  der  Hellenen,  Gütersloh  1878.]  —  Chr.  Petersen,  l>ag 
Gymnasiura  der  Griechen  nach  seiner  baulichen  Einrichtung.  Hamlnirg. 
Akad.  Progr.  1858.  Sorgfältige  Bearbeitung.  —  M.  H.  E.  Meier,  Art 
Pftderaitie  in  Encfa  n.  Qmber*s  Encyklop.  Sect  III.  Theil  8.  K.  Morgen- 
stern, De  arte  vetenm  mnem(miea,  Doipat  1886.  fol.  Gnt  —  C.  E.  Bon- 
aell.  De  arte  memariae  emmitU.  MMor.  ftogramm  des  Word.  Qjmnaa. 
BerHn  1888. 
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d.  Oe»rhlelite  dos  1  udU  an*  stjis,  J.  Kirch  mann,  7>e  funeribus 
liotHunatitm  Ubri  i£uaiuoi.  Liamburg  16Uö,  zukUl  Leiden  1672.  —  H.  C. 
A.  Eichttftdt,  De  JumanüateGraecorwm  in  r^m»  funebnbm$,  Jena  1826.  fol. 
—  0.  M.  V,  Stackelb erg,  Die  GrILber  der  Hellenen.  Berlin  1837.  fol.  — 
L.  Boss,  Archftologiecbe  AuMltxe.  1.  Samml.  Leipstg  1866.  8.  11— 7S.  — 
E.  Feydeau,  Hütokt  det  vitage$  funihret  et  dts  septälmti  des  peuplea  an* 
eien$,  Paris  1856—1860.  3  Bde.  Cl.  Wille nborg,  Über  Leichenfeierlich- 
keiten  bei  den  BSmem.  Vechta  1858.  4.  —  L.  Urlich s,  Über  die  Grftber 
der  Alten.  Neues  «chweiz.  Mus.  I.  1861.  S.  149  ff.  —  C.  H.  A.  Nut  buaittB, 
De  more  hutjunuli  et  concrnntindi  mortuos  apud  Gmeco^.  Halle  1864.  — 
Ern.-t  Ciirtiii.s,  Die  Iilce  «l<'r  rn«terblichkeit  bei  den  Alten  Ihi'.I.  [Tn 
„Alt^rtbum  an<i  (Jt-geuwart lit-iliii  1875.  —  W.  Menzel,  i'ie  vorchrisfc- 
licbe  Unsterblichkeitluhre.  Leipzig  1870.  —  K.  Labatut,  Les  funaailks 
cfeer  k$  Somaim.  Paris  1878.  —  W.  Sonntag,  Die  Todteabestatiung. 
Todtenknlins  alter  nnd  nener  Zeit.  Halle  1878.  —  W.  Kriescbe,  Daniel- 
long  der  griechischen  Grabsitte.  Braunau  1878.  —  Th.  Bindseil,  Die 
antiken  Gi^Uer  Italien«.  I.  Die  GiAber  der  Etmsker.  Schneidemfihl  1881.  4. 
E.  C.  Ferrini,  De  iure  srpttlcroruin  apud  Jtomanos.  Bolo^^na  1883.  — 
£.  Wasniansdorff,  Die  religiösen  Motive  der  Todtenbestattung  bei  den 
verschiedenen  Völkern.  Berlin  188t.  4;  Die  Tratier  um  die  TotUen  bei  den 
v.  rs.  liiedenen  Vulkom.  Ebd.  188.').  —  U.  Audi  bert,  i' unerat^/e«  et  sepui- 
tur(S  de  la  Home  paknne.   Paria  1885.]*) 


*)  Zur  Geschichte  des  inneren  Prhatlebea^s  Über  die  Uierodulen. 
El.  Sehr.  VII,  676-681.  —  De  epMlna  AUiea.  Kl  Sehr.  IV,  137-166.  — 
J)e  Atheniensium  qui  beUo  obierint  eepuUura  publica.  Kl.  Sehr.  IV,  77 — 80. 
—  AoMcrdem  Vieles  im  Cwrp.  Inaer.  —  Vergl.  oben  S.  308. 
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•Von  der  Inweren  Religion  «nd  der  Kunst 
1.  Gnltas  oder  änasero  SeUgion. 

§  62.  Der  Staat  ist  ein  grosses  Kunstwerk  des  inoiiach- 
lichen  Geistes  und  au  seinem  Aufbau  arbeiten  alle  Individuen, 
weiche  das  Privatleben  erzeugt,  erhält  und  erzieht  und  welche 
selbst  erst  im  Staat  zur  Tollen  Bniwiokelung  gelangen  können 
(s.  oben  S.  377  f.).  Aber  die  gesaramte  praktische  Thätigkeit 
hat  ihre  Lebenskraft  in  der  theoretischen,  die  seit  der  frühesten 
Zeit  aus  jener  in  der  Form  der  Religion  hervorgeht  und  unter 
dem  Schutse  der  staatliehen  Ordnung  aus  dem  Schoosse  des 
Privatlebens  Kunst  und  Wissenschaft  als  die  Blüthen  der  Hu- 
manität hervorfcreibt  (s.  oben  S.  59  ff.). 

Die  Religion  hat  ihren  Ursprung  nicht  im  Doj^ma,  sondern 
im  Cultus.  Mit  staunenden  Kinderaugen  betrachtet  der  Mensch 
in  <ier  Urzeit  die  Welt;  er  ahnt  das  Wesen  der  Hinge,  den 
unendlichen  Geist,  der  in  der  Welt  waltet.  Die  beseligende  Hin- 
gabe an  diesen  Gedanken  ist  die  religiöse  Begeisterung,  deren 
Quelle  also  der  göttliche  Geist  selbst  ist:  9e6c  öc  dveoucidZiet.  Da 
das  Unendliche  nichts  Bestimmtes  und  Begrenztes  hat,  kann  das 
G&ttliche  orspranglieh  nur  als  Ein  Wesen  aufgefasst  sein,  worauf 
auch  alle  Spuren  der  ältesten  Religionsanschauungen  hinweisen. 
Und  indem  man  das  Reinmensdilicbe  als  gottlicher  Natur  fühlte, 
strebte  man  sich  mit  der  Gottheit  in  ein  reinmenschliches  Ver- 
hältniss  zu  setzen,  worin  alle  das  Leben  leitenden  Ideen  zum 
Bewusstsein  gelangten  (vorrfl.  oben  S.  257).  Nach  der  ältesten 
AulTiisöung  des  Menschengeschlechts  wird  (iott  als  Vater  be- 
trachtet. Mit  dieser  Vorstellung  verbindet  sich  das  Bestreben 
Gott  ähnlich  zu  werden  (vergl.  oben  S.  420;  und  zugleich  die 
Liebe,  welche  einen  geistigen  Verkehr  mit  der  Gottheit  herzu- 
stellen sucht  (vergl.  oben  8.  400).  Aber  diese  Liebe  ist  gepaart 
mit  der  Furcht  vor  dem  Herrn  der  Welt^  dessen  Dienst  man 
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aidi  weiht  und  dessen  Gnade  allein  der  Mensch  seine  Freiheit 

verdankt  (vergl.  oben  S.  414).  Zugleich  erscheint  die  Unsterb- 
lichkeit urspriinr^'lioh  als  eine  Rückkehr  zur  (rottheit  (vergl. 
oben  S  422).  Aus  allen  diesen  Vorstellungen  eutsieht  ein  System 
religiöser  Handluni^en,  deren  Inbegriff  der  Cultiis  ist.  Derselbe 
ist  als  äussere  Religion  bestimmt  geschieden  von  der  Mythologie, 
r!^r  inneren  Religion«  Er  bleibt  als  Inbegriff  der  allgemeinen 
Normen  der  Gottesverehrung  bis  auf  einen  gewissen  Grad  unab- 
lülngig  Ton  dem  Gehalt  der  Mythen.  Die  Dogmen  über  Wesen 
nnd  Eigensehaften,  Leben  und  Thaien  der  Gottheit,  wie  sie  in 
den  Mythen  ihren  Ansdrach  finden,  bilden  sich  von  Anfang  an 
erat  anf  Gmnd  des  VerhSlinisses,  in  welches  sich  der  Mensch 
smr  Gottheit  setzt  nnd  vermöge  dessen  er  sich  diese  als  höchstes 
Ideal  seiner  selbst  denkt.  ludess  wirkt  natürlicli  der  Mythos 
l)eständig  auf  den  Cultus  zurück;  denn  nach  den  Dogmen  wird 
sich  auch  die  Art  der  Gottesverehrung  richten, 

a.  Der  Cultus  als  Gottesdienst 

§6^*  Die  grosste  Mannigfaltigkeit,  Ffille  und  Lebendigkeit  des 
Gnltns  enengte  im  Alterthum  der  Polytheismus.  Die  Ents^hnng 
desselben  erklärt  sich  z.  Th.  aus  einem  Abfall  Tom  Monotheismus, 
indem  die  mythenhildende  Phantasie  die  verschiedenen  Aensse- 
mngen  des  gdttlichen  Geistes  als  Wirkungen  selbständiger  g5tt> 
lieber  Mächte  ausmalte.  Die  urspi  üii gliche  Einheit  wird  hierbei 
insofern  festgehalten,  als  man  diese  Mächte  als  Ansflflsse  eines 
ürwesens,  als  ein  Gottergeschlecht  ansieht;  so  blieb  hei  den 
Griefhen  Zeus,  bei  den  Römern  Jupiter  stets  der  Vater  der 
Götter  und  Menschen.  (V'ergl.  oben  8.  272.)  Verstärkt  wurde 
der  Polytheismus  aber  dadurch,  dass  der  monotheistische  (Jultus 
selbst  bei  den  verschiedenen  Stämmen  der  Urzeit  einen  ver- 
schiedenen Charakter  tmg;  jeder  Stamm  schuf  nach  Maassgahe 
seiner  Nataranlage  und  seiner  Schicksale,  seiner  Beschäftigung 
and  Lebensweise  seine  Gottesidee,  die  den  Cultus  bedingte.  Die 
Gottesverehrung  fremder  Stämme  schien  dann  ganz  andern 
Wesen  zu  gelten  nnd  es  bildete  sich  so  eine  Vielheit  von  Stamm- 
göttem,  deren  Culte  später  durch  die  Verschmelzung  der  Stämme 
und  durch  den  Verkehr  der  Völker  z.  TU.  polytheistisch  ver- 
hundeu  wurden.  Die  Griechen  verehrten  in  der  hisiorisclien 
Zeit  alle  dieselben  Hauptgoitheiten,  aber  von  diesen  galt  eine 
jede  in  einem  oder  einigen  Staaten  als  einheimisch,  dYX^P^<^c» 
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und  geno88  dann  dort  eine  TonQgliche  Yerelining.  Zens  ist  z.  B. 
in  Kreta,  Hera  in  Argos,  Athene  in  Attica,  Aphrodite  in  Eypros, 
Dionysos  in  Theben  £-fxui)pioc.    Jeder  Staat  ist  seinen  einlieitni- 

sehen  Göttern,  die  der  8age  nach  iu  ihm  geboren  sind  oder  zu 
denen  er  vermöge  seiner  Urgescliichte  in  näherer  Beziehnn«» 
.steht,  zn  besonderem  Dienste  geweiht  und  zugetheilt.  Zu  ihnen 
gehören  auch  die  Qtoi  TiaTpujoi  und  ^iiTpiuoi,  d.  h.  die  i'amilien- 
götter  des  Volkes^  von  welchen  dasselbe  das  Geschlecht  meines 
Stammvaters  oder  seiner  Stammmutier  herleitet  So  ist  in  Athen 
Apoll  iraTp<{k>c  von  Allen  als  lon's  Vater;  die  einselnen  Familien 
konnten  daneben  noch  andere  itorpftot  haben ,  wie  die  Familie 
der  Eerjkes  den  Hermes.  In  dorischen  Staaten  ist  Zeos  als 
Vater  des  Herakles  itarpipoc;  daher  heisst  auch  bei  Piaton, 
Gesetse  IX,  881  D  Zeus  iroTpiuoc,  weil  die  GesetEe  der  Fietion 
nach  für  Kreta  bestimmt  sind.  Durclnveg  haben  die  einzelnen 
Götter  ihre  Hauptcultorte  in  Staaten,  die  ihrem  Charakter  ent- 
sprechen. Die  Dorer  verehren  vorzugsweise  heroische  Gottheilcji, 
die  loner  humane;  Athene  ist  Schutzgöttin  in  allen  kunstreichen 
Staaten,  z.  B.  ausser  Athen  in  Argos  und  Rhodos;*)  die  äoU- 
schen  Staaten  bevorzugen  lüsterne  und  schwelgerisch  üppige 
Gottheiten:  nirgends  s.  B.  war  der  Eros-  und  Dionysosdiensc  so 
in  Blflthe  wie  in  dem  IQstemen  Theben,  Die  dcoi  tfxtjlipioi  ge- 
hören SU  den  Oeoi  irdTptot,  d.  h.  den  angestammten,  von  Alters 
her  verehrten  Göttern  des  Staates:  die  Staaten  nahmen  aber  auch 
in  der  historischen  Zeit  noch  fremde  Gottheiten  (Ocol  EcvtKoi) 
auf,  indem  ungriechische  Culte  namentlich  von  den  Colonien 
aus  Eingang  landen,  wie  der  des  libyschen  Ammon.**)  In  der  ächt- 
hellenischeu  Zeit  tauschten  indes«  hauptsächlich  die  griechischen 
Landschaften  durch  Eroberung  oder  Verkehr  gegenseitig  ihre 
Lükuldienste  aus.  Diese  beruhten  zunächst  darauf,  dass  sich  die 
Culte  der  einselnen  Gottheiten  in  den  verschiedenen  Staaten  dif- 
ferenzirten,  was  meist  durch  verschiedene  Beinamen  und  Attribute 
beseichnet  wurde.  So  werden  die  dorische  Artemis  Orthosia  Und 
die  ionische  Artemis  Munychia  wie  zwei  verschiedene  Göttinnen 
verehrt.  Ausserdem  gab  es  überall  Lokaldienste  untergeordneter 
Gottheiten,  Dämonen  und  Heroen.  Bei  Gründung  von  Colonien 
Warden  die  Culte  des  Mutterstaates  in  diese  verpflanzt  Innerhalb 


*)  Vergl,  Explkationes  Pi'mhiri  R.  172. 
**)  Vergl.  Staatübaasb.  d.  Atb.  II,  S.  132  ff. 


Digitized  by  Go 


III.  Aenssere  Keligion  u.  ivuugt.    i.  a.  Der  Culius  als  Gottesdienst.  431 

der  einzelnen  Staaten  hatten  die  Phylen  and  Demen  ihre  beson- 
deren Schntzgotter  und  Stammheroen.  Der  ganze  Staat  mit  allen 

seinen  Glied erunj^eii  stand  somit  in  der  Obhut  und  dem  Dienste 
der  Götter.  Die  Reli^ions-  und  Staatsgemeinde  war  identisch  und 
eine  Trennunf^  von  Kirche  und  Staat  undenkbar;  der  Staat  orga- 
nisirte  und  verwaltete  den  öffentlichen  Oult.  Doch  bestanden 
neben  diesem  eine  grosse  Menge  reiigiöaer  Institute,  welche  un- 
abhängig vom  Staai^  aber  von  diesem  anerkannt  und  überwacht^ 
durch  Beligionsgenoflsensebaften;  6iacoi|  oder  durch  die  Fröm« 
migkeit  Einzelner  gestiftet  und  erhalten  wurden.  £s  herrsehte 
in  dieser  Beziehung  die  grosste  Toleranz;  Spuren  T<m  religiösem 
Fanatismus  finden  sich  nur  in  den  ältesten  Zeiten ,  besonders  in 
Asien.  Auf  das  sirengste  bestraft  wurde  indess  die  Anfeindung 
der  vom  Staate  anerkannten  und  die  Ausübung  nicht  aiiei^ 
kannter  Dienste. 

Der  Cultus  durchdrang  zugleich  das  jjesammte  Privatleben. 
Der  Herd  des  Hauses  war  der  Ilestia  lieilig;  Kigenthuni  und 
Familie  standen  unter  dem  Schutze  der  Hausgötter  (ö€oi  tpKeioi 
und  KTr|cioi),  insbesondere  des  Zeus;  dazu  konnten  —  wie  erwähnt 
—  noch  eigene  Stammgötter  (Geoi  TraTpujot  und  uriTpiuoi)  der 
Familie  kommen.  Die  Ehe,  die  Geburt  der  Kinder,  der  Eintritt 
der  Ephebie,  die  Leichenbestattun^  kurz  jedes  wichtige  Familien- 
ereigniss  yon  der  Wiege  bis  zum  Grabe  war  durch  Oolthand- 
Inngen  geweiht  Die  Geschlechter  und  Phratrien  hatten  einen 
gemeinsamen  Cult  (Geoi  (ppdxopec,  tcv^öXioi),  ebenso  die  gewerb- 
lichen und  gesellschaftlichen  Vereinigungen  (s.  oben  S.  412); 
das  ganze  Leben  erschien  so  als  Dienst  der  Götter.  Es  zeigt 
sich  liierin  das  6ireben  aller  Keligion  das  Irdische  mit  dem 
Uebersinnlichen,  das  Menschliche  mit  dem  Göttlichen  zu  ver- 
knüpfen,  so  dass  Sinnliches  and  Geistiges  eins,  jenes  durch  dies 
geheiligt  wird.  Aber  da  im  Alterthum  die  Sinnlichkeit  über- 
wiegt, löst  die  antike  Religion  nicht  das  Sinnliche  in  das  Gei- 
stige auf,  sondern  sie  pflanzt  das  Geistige  in  das  Sinnliche  ein 
und  Tersinnlicht  es  dadurch.  Daher  die  seltsamen  Abwege  des 
HeidenthnmSy  besonders  in  Bezug  auf  die  aphrodisischen  Ver- 
hältnisse. Diese  wurden  als  eb  Dienst  des  Eros  und  der  Aphro- 
dite betrachtet,  welche  dazu  nöthigen.  Daher  die  Prostitution  in 
dem  babylonischen  Cult  (llerodot  1,  ll»lt),  daher  das  Hetären- 
weseu  bei  den  Hierodulen  der  Venus  Urania.  Nicht  bloss  die 
Noth wendigkeit,  wie  Pindar  sagt  (cuv  b*  dvdfKCf  ndv  küXov), 
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sondern  die  Keligiou  selbst  heiligt  die  Sinnliclikcit,  zu  welcher 
die  Natur  zwingt. 

Der  häusliche  Guttesdienst  wurde  seit  den  ältesten  Zeiten 
von  dem  Familienvater  verwaltet,  der  Cult  der  Geschlechter  und 
Stämme  von  den  Aeltesten  oder  von  Auserwählten  derselben, 
der  Cult  des  ganzen  Staates  lag  in  der  patriarchalischen  Zeit 
dem  König  ob.  Ein  eigener  Priesientand  bildete  sieh  dadurch, 
daas  die  Culte  der  St&mme  nnd  Qesclileehter  z.  Th.  fsa  Staate- 
cnlten  wurden.  Das  PrieBteramt  gebdrfc  su  den  ältesten  erb- 
lichen Bemfearten  und  wird  seit  den  frühesten  Zeiten  auch 
Yon  gottbegeisterten  Frauen  Terwaltei  In  dem  Zeitalter,  deesen 
Charakter  durch  die  sagenhafte  Gestalt  des  Orpheus  bezeichnet 
wird,  waren  die  Priester  zugleich  Sänger  und  bewahrten  die  Ur- 
wcislieit  der  Nation.  Unstreitig  hatten  sie  in  dieser  Zeit  eine 
grosse  Macht;  doch  gab  es  in  Griechenland  niemals  eine  Hierar- 
chie, weil  die  Poesie  den  Mythos  vom  Priesterthum  beireite. 
Die  zurückgedrängte  mystische  Weltanschauung  der  alten  Prie- 
sterreligion,  ein  ahnungsvoller  Pantheismus,  erhielt  sich  jedoch 
durch  die  priesterlichen  Geschlechter  in  einaeliien  Culten  und  die 
Pythagoreische  Philosophenschule,  welche  an  die  erneuerte  or- 
phische  Mystik  anknOpfte,  behielt  stets  eine  priesterliche  Weihe. 
Die  wichtigsten  und  heiligsten  Priesterthtlmer  blieben  auch  in 
der  geschichtlichen  Zeit  erblich,  wurden  indess  innerhalb  der 
berechtigten  Geschlechter  z.  Th.  durch  das  Looa  vergeben.  Die 
meisten  Priester  uud  Priesterinnen  wurden  aber  auf  Lebensdauer 
oder  auf  eiuc  beschränkte  Zeit,  oft  nur  auf  ein  Jahr,  durch  das 
Loos  oder  durch  Wahlen  eingesetzt,  ja  z.  Th.  wurden  die  prie- 
sterlichen Aemter  öffentlich  versteigert,  was  dieselbe  Wirkung 
haben  musste  wie  die  Simonie  in  der  christlichen  Kirche.*) 
Uebrigens  wirkten  bei  der  Verwaltung  und  Besorgung  der  öffent- 
lichen Religionsfeierlichkeiten  neben  den  Priestern  eine  Beihe  Ton 
unbesoldeten  Staatsbehörden  mit,  die  zu  den  vornehmsten  Stellen 
gerechnet  wurden.**)  Die  Priester  selbst  konnten  auch  sugleich 
andere  öffentliche  Stellungen  einnehmen. 

Die  erste  Aufgabe  der  gottesdienstliclien  Administration  war 
die  Herstellung  und  Pflej^e  der  öffentlichen  CultloealitÄten.  In 
der  pelasgischen  Zeit  wurde  die  Gottheit  nach  altariacher  Weise 


*)  Vergl.  KI.  Sehr.  IV,  S.  337. 
**)  Vergl.  Stsatab.  d.  Atb.  I,  8.  308  ff. 
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ohne  1  eiiipei  und  Bilder  verehrt.  Aber  heüig  waren  die  Btütten, 
wo  man  sich  hei  der  Anhetun^^  dem  göttlichen  Geiste  näher 
ilQhlte:  man  weihte  dazu  mit  Vorliebe  hochragende  Ber<^^ipfel 
oder  geheimni^ToUe  Grotten  oder  stille  Haine.  Frühzeitig  mögen 
an  heiligen  Bezirken  zum  Schatz  der  Heiligthamer,  insbesondere 
der  Opfergerathe  und  des  Priestorselmiaoks  Hatten  und  hölzerne 
GebSnde  errichtet  sein.  Noch  in  der  achSischen  Heroenzeit;  wo 
den  Göttern  ein  T^fievoc  wie  den  Königen  zugewiesen  isi^  scheinen 
jedoch  eigentliche  Tempel  kaum  vorhanden  gewesen  zu  sein.  Au 
einzelnen  Stellen  dos  Homer  werden  allerdings  Tempel  erwähnt; 
also  bestanden  sie  zu  der  Zeit  der  Silnger,  von  welchen  jeue 
Stellen  herrühren,  soweit  diese  nicht  Interpol irt  sind.  Die  Tra- 
dition Ton  dem  alten  deljtliischeu  Tempelbau,  auf  welche  einige 
Frugmente-  des  Pindar  Bezug  haben,*)  ist  offenbar  nivtlii'^fh; 
der  Aasdrack  Xdivoc  oOböc,  womit  Homer  das  delphische  Heilig- 
ihum  beseidinet,  bedeutet  wahrscheinlich  nur  die  Orakelhöhle. 
Pausanias  (U,  31. 6)  kennt  keine  älteren  Steintempel  als  den  des 
Apollon  Thearios,  welchen  Pittheus^  der  Grossyater  des  Theseus 
in  Trözen  gebaut  haben  sollte;  nach  diesem  setzt  er  den  Athena- 
tempel  zu  Phokaea  und  den  des  pythischen  Apoll  zu  Samos,  die 
doch  beide  erst  nach  der  ionischen  Wanderung  gebaut  Hiiul, 
Die  Tempel  erhielten  ilire  eif^entliche  Bedeutung  erst  durch  die 
Kntstehuu|^  des  Bilderdienstes,  da  seitdem  ihre  Cella  /,ur  Bergung 
der  (TÖtterbiider  bestimmt  wurde.  'Diese  sind  ursprünglich  Sym- 
bole der  Gottheit,  wie  Meteorsteine  (ßaiTuXia)  und  ihnen  ähn- 
liche andere  Steine  (XiOoi  dpToi),  wunderbar  geformte  Hölzer, 
Ton  denen  man  oft  ebenfalls  annahm;  dass  sie  Tom  Himmel 
gefallen,  dann  bestimmtere  Symbole,  z.  B.  der  Phallos  als  Bild 
dw  zeugenden  Naturkrafk.  Der  znthropomorphe  Polytheismus 
schuf  die  rohen  Symbole  zu  Bildeiii  der  göttlichen  Gestalt  um. 
Man  diente  nun  den  Göttern,  indem  man  symbolisch  an  ihren 
Bildern  für  die  Befriedigung  ihrer  leiblichen  Bedürfnisse  sorgte: 
der  Tempel  wurde  zum  Gotteshaus,  kruiiudich  ausgestattet  mit 
heiligem  Grundbesitz  und  andern  Einküntten,  deren  Ertrnr(  för 
den  Aufwand  des  Cultus  und  die  Erhaltung  der  Priester  und  der 
für  den  Tempelhaushalt  nöthigen  Hierodulen  verwendet  wurde; 
das  Bild  der  leiblichen  Gottesgestalt  wurde  heilig  behütet^ 
z.  Th.  durch  Ankettung  yor  r&uberischen  Händen  gesichert,  ja 


*)  JWor»  opera  II,     S.  668  ff. 
Bftekb'*  SncflOopäAim  i,  phüotog.  WlMmebftft  SS 
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bei  manchen  Culten  gesalbt  und  gekleidet,  symbolisch  gespeist 
und  in  feierlichen  l'rueesttioiitii  herumgeführt.  In  der  Regel 
war  jeder  Teniy^el  fflr  eine  einzelne  Gottheit  bestimmt;  doch  gab 
es  auch  genieinsanie  iieüigthümer  mehrerer  Götter  (0eoi  cuvvaoi, 
cü^ßuü|ioi).  Hierzu  gehören  die  Pauthea,  d.  h.  Tempel  und 
Altare  für  die  Zwölfgötter.  Das  berühmte  romische  Pantheon  ist 
eine  Nachahmung  dieser  hellenischen  Einrichtung.*)  Uebrigens 
waren  Götterbilder  and  Altare  nicht  nar  in  den  Tempeln,  son- 
dern anch  an  andern  heilig  gehaltenen  Stätten,  auf  den  öfient> 
liehen  Plätzen,  an  den  Strassen  (wie  Hernien  und  Hekateen)  und 
in  den  HSusem. 

•  Der  romische  Gottesdienst  trägt  denselben  Gruudcharakter 

wie  der  griechische.  Die  ältesten  italischen  Nationalgötter 
stimmen  von  der  üri.schen  Urzeit  her  mit  den  griechisrlien  über- 
ein; der  Polytheismus  hat  sich  aber  bei  den  Italern  weniger 
durch  die  Mythologie  als  durch  den  Gnltas  entwickelt.  Ins- 
besondere tritt  dies  bei  den  Römern  hervor.  Hier  verschmolzen 
zunächst  in  der  ältesten  Zeit  die  Gulte  des  sabinischen  und  lati- 
nischen Stammes^  woduxeh  Mars  nnd  Qnirinns  zu  Stanungöttem 
des  römischen  Volkes  wnrden.  Später  kamen  etrurische  Culte 
hinzu.  Femer  verehrte  Rom  die  Schutzgottheilieu  der  eroberten 
Städte  neben  den  einheimischen  Göttern^  wodurch  sich  der  Oult 
mit  der  Zeit  ausserordentlich  erweiterte.  Ausserdem  aber  wurden 
nicht  nur  wie  bei  den  Griechen  alle  Einzelheiten  des  praktischen 
Lebens  in  die  Obhut  scimtzrader  Gottheiten  gegeben,  sondern 
dieso  wurden  auch  nach  ihren  Functionen  bis  ins  kSpeciellste  mit 
Beinamen  bezeichnet  und  da  die  Gottheiten  nicht  wie  bei  den 
Griechen  durch  die  Mythologie  zu  individuellen  Gestalten  aus- 
gebildet wurden,  so  fasste  man  die  einzelnen  Seiten  ihrer  prak- 
tischen Thätigkeit  allmählich  als  ebeusonele  göttliche  Wesen 
auf.  Daher  zweigte  sich  von  den  grossen  Naturgottheiten  eine 
unftbersehbare  Menge  dämonischer  Natnrwesen  ab,  deren  Namen 
nnr  ihre  potestas  tftt  das  praktische  Leben  bezeichneten  und  am 
besten  beweisen,  wie  skrupulös  die  Römer  jeden  Akt  der  natür- 
lichen Lebensentwicklung  und  der  Lebensführung  und  jeden 
Gegenstand  der  praktischen  Thätigkeit  in  den  Dienst  der  Gott- 
heit stellten.  Zu  einem  nicht  unbeträchtlichen  Theil  waren  die 
Göttemamen  selbst  absiracte  Bezeichnungen  praktischer  ideale, 

*)  Vexgl.  PindaH  opera  II,  1,  8.  lOS. 
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wie  PaXf  Concordia,  Fides,  l'irtus.  Bis  zur  Zeit  der  Tarqu inier 
verehrten  die  Römer  ilire  Götter  ohne  Bilrler  nur  unter  ein- 
facliMi  Symboleu,  wie  den  Mars  unter  dem  .Symbol  der  Lanze. 
Die  Tarquinier  tiüirteu  erst  den  griechischen  Bilderdienst  ein 
und  von  dieser  Zeit  an  bis  zum  2.  punischen  Kriege  worden  all- 
miUilich  alle  Hauptgottbeiten  der  Griechen  als  dii  peregrini  ein- 
gebOrgert,  mit  denen  die  analogen  einbeimiscben  {äii  paim) 
mSgliehst  identificirt  worden.  Seit  dem  2.  pnnisclien  Kriege  trat 
der  alten  Staatsreligion,  welche  ausBerlicb  bestehen  blieb,  die 
nene  nnr  theilweiee  damit  verschmeliende  mythische  Religion  der 
Dichter  gf  i^*  nüber,  durch  welche  die  alten  iinplastischen  Natur- 
dämouen  allmähiich  zum  grossen  Theil  ganz,  m  Vergessenheit 
gebracht  wurden.  Aber  auch  diese  mythische  Religion  war  bereits 
durch  die  Philosophie  zersetzt,  so  dass  die  meisten  gebildeten 
Börner  bald  darin  nur  eine  anmuthige  oder  lächerliche  Fabel 
sahen  (s.  oben  S.  290).  In  der  philosophischen  Theologie  ent- 
sprach der  alten  Staatsreligion  am  meisten  der  Pantheismns  der 
Stoiker,  wonach  die  Cfötter  als  dämonische  Naturwesen  nur 
WirkongsweEseii  der  Weltseele  sind.  Eine  ähnliche  Anschannng 
fiuiden  die  B5mer  in  den  mystischen  Galten  des  Orients,  welche 
sich  seit  der  lotsten  Zeit  der  Republik  im  ganzen  Reiche  ver- 
breiteten. So  wurde  nun  eine  vollständige  Theokrasie  herbei- 
geführt, indem  man  in  jeder  Gottheit  nur  das  Eine  unter  ver- 
*  S(  liied^  jien  Namen  verehrte  gottliche  Wesen  wiederfand.  Hie 
Cl' Itter  Italien  als  vo)tiiC|aaTa,  consiteiudinr^: ,  und  man  war  eine 
Zeitlang  nicht  abgeneigt  auch  Jesus  Christus  unter  die  gang- 
baren Götter  anfsunehmen.  Die  Christenverfolgungen  wurden 
dadurch  hervorgerufen,  dass  die  Christen  alle  heidnischen  Cuite 
als  gottlos  Tcrwarfeu  und  also  die  Staatsreligion  befeindeten, 
insbesondere  aber  sich  weigerten  dem  Bildniss  des  Kaisers  gött- 
liche Ehren  zu  erweisen.  Menschenveigöttemng  war  schon  bei 
den  Griechen  in  der  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  eingeris- 
sen: zuerst  wurden  dem  Lysander  von  griechischen  SiÄdten  gött- 
liche Ehren  erwiesen  und  seit  Alexander  d.  Gr.  verehrte  niau  m 
dem  Königthum  eine  göttliche  Macht.  Es  ist  dies  eine  Erneue- 
rung der  in  der  Heroenzeit  lierrschendcn  Ansiclit,  dass  die 
Könige  vou  Zeus  stammen,  und  eine  Erweiteruug  des  Heroen- 
cults.  Die  römischen  Kaiser  knüpften  an  diese  VorsteUnngen  an, 
ond  es  wurde  iu  allen  Provinzen  des  Reiches  ein  gemeinsamer 

Gottesdienst  fOr  die  Gdttin  Roma  und  den  Kaiser  angeordnet. 

28* 
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Mehrere  griechische  Städte,  besonders  in  Kleinasien,  zeichneten 
sich  hierbei  durch  servile  Schmeichelei  aus;  sie  ilriiugten  sich 
nach  dem  Ehrentitel  „Küster  (vcujKÖpoi)  des  Kaisers''.  Da  iiach 
der  alten  ^Uuitsreligion  jeder  Itomer  unter  dem  Schutz  eines 
Genius  stand,  den  er  als  Ausiluss  der  (luttheit  anbetete,  so 
koonte  auch  in  Rom  selbst  ohne  Anstoss  der  Genius  des  Kai- 
sers als  8cbutBgeist  der  Stadt  und  des  Reichs  verehrt  werden. 
Da  Dan  die  Manen  als  göttliche  Wesen  galten  (s.  oben  S.  422), 
war  es  natflrlich,  dass  die  Manen  der  meisten  Kaiser  dnrdi 
feierliche  Gonseeralion  unter  die  Staatsgottheiten  Teraettt  wurden. 
Es  hangt  dies  mit  der  durchgreifenden  Trennung  des  gesammten 
Sacra! Wesens  in  sacra  publica  und  privata  zusammen,  die  sich 
bei  den  Griechen  nicht  findet.  Die  GoUlieiten  des  ^iechischen 
Hausp^ottesdienstes  gehören  zugleich  dem  Staatscult  au;  es  sind 
die  gemeiusamcn  Götter  in  ihrer  Beziehung  auf  da^^  Privatleben. 
Diesem  Verhältniss  entspricht  bei  den  Körnern  ursprünglich  der 
Cult  der  Penaten,  die  mit  den  9€oi  ^pKcioi  und  Kxricioi  der  Grie* 
chen  zu  Tergleicheu,  aber  zu  abskacten  Schntzgöttem  des  Uans- 
wesens  geworden  sind.  Von  ihnen  venchieden  sind  die  Xjaren, 
in  denen  die  GrOnder  der  einzelnen  Familien  gdttlich  verehrt- 
wurden.  Sie  entsprechen  den  6eol  iraTpiftot  der  Griechen;  aber 
jede  Familie  hat  ihre  besonderen  von  den  StaatsgOttem  ver- 
schiedenen Laren.  Hierzu  kamen  viele  nur  dem  Privatleben  vor- 
stehende Götter,  Die  sacra  privata  zerfallen  in  sacra  gmtiliciaj  * 
fainiiiarioif  uud  siurjulonun  hotiiinum.  Letztere  sind  ursprüng- 
lich F;tniiliensacra,  welche  durch  Erbschuft  auf  nicht  zu  der 
betreüeuden  Familie  gehörige  Personen  übergegangen,  so  dass 
diese  nun  za  ihrer  Verwaltung  verpflichtet  sind,  während  die 
Familiensacra  vom  pater  familias  verwaltet  werden.  Zur  Besorgung 
der  Gentiisaera  bestellten  die  Geschlechter  aus  ihrer  Mitte  eigene 
fkmmes.  Wie  bei  den  Griechen  sind  nun  die  Gnlte  der  Ge- 
schlechter B.  Th.  zu  Staatsculten  geworden;  z.  Th.  sind  neu  ein- 
geführte Cttlte  vom  Staat  bestimmten  Geschlechtern  übertragen, 
die  sich  durch  Oooptation  tn  religiösen  Sodalitaten  erweiterten. 
iSaeii  <iem  Muster  dieser  Geschlechts vcrbiiude  bildeten  »ich  für 
den  Cult  der  dii  ffcrerfrini  freie,  vom  Staat«  anerkannte  Genossen« 
Schäften.  Die  öÜenllichen  Priest ci  tln'imer  waren  Anfan^^s  aü^iTi  in 
den  patricischen  Geschlechtern  erblich.  Die  Priester  verwalteten 
wie  bei  den  Griechen  den  Gottesdienst  sowohl  för  das  ganze 
Volk  als  fQr  die  einzelnen  Abtheilungen  desselben  (Mcm  pcgpuH 
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Moinani,  pagotHni,  vit  orunt,  cHriarum).  In  der  Köiiigazeit  verrich- 
tete der  König  als  jmf(  r  familias  des  Staates  den  Gottesdieii.st 
für  dieaeii;  ihm  zur  »Seit«  standen  die  pontifices  als  Vertreter  der 
männliclieu  Mitglieder  der  btaataiamilie  und  die  Yestalinnen  als 
.  Hüterinnen  des  Staatslieerdes.  Die  magnU  dU  wurden  als  die 
Penaten  des  Staats,  die  beiden  Erbauer  Borns  als  die  Laren 
desselben  Terehrt;  alle  fiamüie$  der  einselnen  Sacra  waren  dem 
Oolleginm  der  pantifiees  untergeordnet,  welches  ausserdem  die 
Yoisdirülen  fftr  die  Pri^ataacra  festsetzte.  Das  ganze  iw  dwp' 
num,  das  frfibaeitig  in  den  PontifiealbOeliem  Teneiehnet  wurde, 
war  gelieim  und  wurde  nach  den  Aussprachen  der  pontifices  vom 
Staat  geiiuiiciliabt.  Da  nun  der  König  an  der  8^)itze  des  collc- 
ffittm  pontt/icum  stand,  war  das  ganze  Sacralwescn  einheitlich 
geordnet,  und  das  Prieaterthiini  wurde  als  daa  wirksauiste  poli- 
tische Werkzeug  benutzt.  Als  solches  kam  es  nach  Abschaifung 
der  Köuigswürde  ganz  in  die  Uande  der  Patricier;  man  behielt 
nun,  wie  in  den  griechischen  Republiken ,  den  Königstitcl  nomi- 
nell für  die  Verwaltung  solcher  Sacra  bei,  welche  frQher  dem 
Eonig  allein  zustanden*,  das  höchste  Priesteramt  dagegen  wurde 
daa  des  Bonüfex  Maximus,  Wegen  der  politischen  Bedeutung 
der  obersten  Priesterwflrden  erstrebten  in  dem  Sföndekampfe  die 
Plebejer  den  Zutritt  zu  denselben,  der  ihnen  durch  die  lex  Ogulnia 
(300  V.  Clir.)  gcwälii  t  wurde.  Seitdem  wurden  die  höchsten  geist- 
lichen Stellen  zu  Staatsämtern,  die  man  entweder  lebenslänglich 
oder  aut  liestimmte  Zeit  bekleidete  und  die  auch  allmählich  wie 
die  übrigen  Aemter  durch  Wahl  besetzt  wurden.  Eine  Anzahl 
angesehener  Priesterthümer  blieb  indess  beständig  an  patricische 
Geschlechter  gebunden;  doch  wurden  diese  nach  dem  2.  punischen 
Kriege  den  Patriciem  selbst  lästig,  weil  ihre  Inhaber  ißu  der 
BekleidoDg  anderer  Btaateamter  arsprOnglieh  ganz  nnd  später 
doch  immer  theilweise  ausgeschlossen  waren  und  keine  politische 
Macht  ausflben  konnten.  Daher  blieben  diese  Stellen  oft  lange 
unbesetzt  nnd  wurden  erst  durch  das  Kaiserthnm  wieder  zu 
hüherem  Anijcbeu  erhoben.  Die  Kaiser  vereinigten  in  sich  wieder 
die  höchste  weltliche  und  geistliche  üewali,  indem  sie  das  Amt 
des  V"ntif'cx  Maxinms  für  sich  in  Ansprucli  uaiimen.  Erst 
Gratiau  legte  dasselbe  (3^2)  nieder,  und  es  lebte  später  in  dem 
Pabstthum  wieder  auf. 


Digitized  by  Google 


438   Zweiter  UaupUheil.   2.  Abschnitt.   Besondere  AlieitUumslehre. 

b.  Die  GulthandlmigeD. 

§  64.  'Die  Sorge  fflr  die  Heiligthümcr ,  die  dem  Priester 
obliegt,  ist  der  ätissrn  fiiat(  rieile  rTottesdiejist  deNsclben.  Zu- 
gleich aber  dient  er  als  Vermittler  der  Gemeinde  bei  allen  Uand- 
loDgen  der  Gottesverehruug. 

Die  CuIthandluDgen  stellen  den  geistigen  Verkehr  mit  der 
Gotibeit  dar.  Sie  besteben  in  Gebet,  Opfer,  Reinigungeii 
und'FestBpielezL  Das  Gebet  als  Bitte,  DaDksagniig  und  Lob- 
preisung ist  die  Slteste  Grundform  des  Yerkebrs  mit  dem  un- 
sichtbaren Lenker  der  Gesehicke.  Aucb  im  Polytheismus  wild 
beim  Gebet  die  geistige  Allgegeuwart  des  angerufenen  Gottes 
vorausgesetzt,  obgleitli  im  Mythos  die  meiischenahiilicheu  Götter 
rilmulich  beschränkt  sind  und  die  Bildsäulen  z.  Th.  fetischartig 
augebetet  wurden.  Au  diese  räumliche  Beschränkung  erinnert 
der  Ritus  des  Gebetes  besonders  dadurch,  dass  der  Betende  die 
himmlischen  Götter  mit  gen  Himmel  erhobenen,  die  Meeres» 
gdtter  mit  vorgestreckten  und  die  unterirdischen  mit  abwärts 
gekehrten  Händen  annifL  Im  GsflShl  der  geistigen  Freiheit 
beten  die  Griechen  und  Italer  aufrecht  stehend;  dje  orientalische 
Sitte  des  Nieder  werfens  galt  als  sklafisch  und  fand  erst  in  der 
makedonischen  twt  mit  Annahme  asiatischer  Gülte  Bingang;  nur 
Hülfeflehende  umfassten-  knieend  den  Alter  oder  das  G&tterbild. 
Es  war  alter  Brauch  Morgens,  Mittags  uud  Abeuds  zu  beten; 
ausserdem  rief  man  bei  alh;u  wichtigen  Auliissen  des  Privat- 
uud  Staatslebens  die  Götter  an.  Der  Dienst  der  Priester  lifstand 
darni,  dass  sie  an  den  geweihten  Stätten  im  Namen  der  Ge- 
meinde beteten  und  die  Hymnen  ordneten,  in  welchen  das  ge- 
meinsame Gebet  der  Gemeinde  seinen  Ausdruck  fiind.  Die  Gebete 
ersterrten  s.  Th.  zu  festen  Formeln,  deren  ursprfinglieher  Sinn 
scnweilen  gans  yerloren  ging  und  deotti  man  eine  besondere 
Heiligkeit  zuschrieb.  Ein  solches  formelhaftes  Ritual  ist  bei 
den  Römern  Torherrschend,  während  bei  den  Griechen  eine  freie 
ungezwungene  Form  überwiegt.  Die  griechische  Hiilosophie  fasste 
die  Bedeutüiig  des  Gebets  iu  ihrer  gauzcn  Tiefe  aut,  indem  sie 
die  Uumöglichkeit  eilcannte  durch  dasselbe  den  Rathschluss  der 
Gottheit  zu  bestimuien  und  es  nur  als  Ausdruck  der  geistigen 
Hingabe  an  diese  gelten  Hess. 

An  das  Gebet  scbloss  sich  in  sehr  vielen  Fallen  das  Opfer 
an.  Wie  sich  im  menschlichen  Verkehr  die  persönliche  Hingabe 
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dadarch  aaasert,  dass  man  den  SnsBeren  Besits  mit  andern  theilt, 

so  giebt  der  Opferudc  symbolisch  seine  Bereitwilligkeit  zu  er- 
kennen seinen  Besitz,  der  selbst  GoUei^gabe  ist,  der  Gottheit 
tlarzubieten.  Wie  Speise  und  Trank  mit  den  Freunden  getheilt 
wird,  so  wird  bei  jeder  Mahlzeit  den  Göttern  ein  Trankopfer 
geweiht  und  bei  festlichen  Gelegenheiten  werden  ihnen  ausser- 
dem Speisopfer  dargebracht  Die  ältesten  Cultgebräuche  und 
Mythen  weisen  darauf  hin,  daas  das  Menschengeschlecht  sich 
nrsprflnglioh  nur  YOn  Pflansenstoffen  genährt  hat  und  die  Speis- 
opfer daher  nrsprOnglieh  unblutig  waren;  daraus  erkl&rt  sich 
auch,  dass  die  alte  Priestertradition  der  Orphiker  nnd  Pjthago- 
reer,  wie  die  der  indischen  Brahmanen  das  Sehlachten  der  Thiere 
verbot  oder  doch  einschränkte.  Auch  der  milde  Cult  des  Numa 
Hess  nur  unblutige  Opfer  /u;  die  'i'hieropfer  wurden  in  Rom  erst 
in  der  letzten  Zeit  der  Kouigsherrüchaft  eingeführt.  Die  Scheu 
vor  der  Tödtung  der  Thiere  zeigt  sich  noch  deutlich  in  man- 
chen CulteUy  &  B. .in  den  Gebräuchen  bei  den  attischen  Bupho- 
nien.  Daher  schlachtete  man  auch  kein  grSsseres  Thier  sum 
eigenen  Essen  ohne  davon  ein  Opfer  darsubringen,  indem  so 
der  Todtschhig  durch  die  Religion  gesfOmt  wurde.  Uebrigens 
ist  es  eine  triviale  Ansicht^  wenn  man  die  Speisopfer  daraus  er* 
klaren  will,  dass  die  menschenähnlichen  Götter  auch  der  Speise 
bedürftig  gewesen  seien;  sie  leben  selbst  nach  Homerischer  Vor- 
stellung nicht  von  menschlicher  Nahrung,  sondern  von  Nektar 
und  Ambrosia,  und  man  veibrunute  die  Opferstücke,  die  bei 
Thieropfern  überdies  hauptsächlich  aus  Knochen  und  Fett  be- 
standen. Ganz  verkehrt  ist  es  als  die  ursprünglichste  Art  dos 
Opfers  das  Menschenopfer  anzusehen,  lioheit,  Grausamkeit  und 
Aberglauben  haben  sn  verschiedenen  Zeiten  die  Unsitte  des  Men- 
schenopfers  erteugt,  wobei  man  der  Gottheit  den  werthvollsten 
Besita  in  Sklaven,  Kriegsgefuigenen  oder  gar  den  eigenen  An- 
gehörigen darbringt,  besonders  als  Sühnopfer  sur  Abwendung 
des  göttlichen  Zornes,  dem  man  das  eigene  Leben  oder  das  des 
ganzen  Volkes  verfallen  glaubt.  Es  ist  nicht  au  Icu^ien,  dass 
auch  in  Griechenland  in  der  vorhomerischen  Zeit  Menschenopfer 
im  weiteren  Umfange  üblich  gewesen  sind,  wahrscheinlich  aus 
semitischen  Cuit*  n  .  z.  B.  dem  Molochdienst  der  Phöniker  über- 
trafen. Doch  wurde  diese  liarbarei  frühzeitis^  durch  die  Hiima- 
nitat  der  griechischen  Keligion  wieder  r^etilgt;  es  blieben  in 
den  Gülten  nur  mancherlei  Symbole^  die  an  die  fröhiBre  Sitte 
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erinnerteD.  ,  So  trat  i.  B.  in  dem  Dienst  der  Artemis  Orthosia 
m  Sparta  an  die  Stelle  der  ICnabentödtang  die  blutige  Geisselung 
der  Knaben,  die  am  Fest  der  Gymnopadien  statt&nd  und  als 

Probe  der  systematischen  Abhärtung  festgehalten  wurde.*)  In 
der  Ki'gel  wurde  (.las  Menschenopfer  ilurch  duä  stellvertretende 
Thieroijfer  ersetzt.  Dieser  Uebergaug  idt  auch  in  mehreren  Sagen 
mythisch  dargestellt.  Der  Mythos  von  der  liettung  der  Iphi- 
genia  in  Auli»  hat  2.  B.  oÖeubar  diese  Bedeutung,  ganz  ähnlich 
wie  die  alttestamentliche  Erzählung  von  der  intendirten  Opferung 
des  isaiik,  für  welchen  ebenfalls  ein  Widder  untergeschoben  wird. 
Auch  die  Hinnehtung  verartheilter  Verbrecher  trat  an  die  Stelle 
früherer  Menschenopfer;  sie  galt  dann  amgleich  als  Sühne  für  die 
Sünden  des  Volks.  Welche  Bewandniss  es  mit  dem  bis  in  die 
makedonische  Zeit  bestehenden  Menschenopfer  in  dem  Dienste 
des  Zeus  Lykaios  gehabt,  ist  unklar.**)  In  den  Culten  der  ver- 
schiedenen Gottheiteu  war  aatiUlich  Ai*t  und  Ceremoniell  des 
Upiera  verschieden  und  richtete  sich  wesentlich  nach  den  mytho- 
logischen Vorstellungen.  Zu  den  üplern  im  weitereu  Öinne 
gehören  die  Weihgeschenke  (dvaörmaia),  womit  der  Staat,  die 
Cultgenossenschaften  oder  Einzelne  die  üeiligthümer  schmückten, 
und  die  zu  religiöffen  Zwecken  gemachten  Stiftungen  an  Geld 
und  Gut, 

Der  Verkehr  mit  der  Gottiieit  erfordert  ein  andachtiges 
Gemüth,  d.  h.  volle  geistige  Hingabe.  Daher  suchte  man  von 
demselben  alle  Störungen  fem  zu  halten.   Die  Abwendung  vom 

Treiben  der  profanen  Welt  wurde  symbolisch  durch  Reini- 
gungen (Kabupjiui)  ausgedrückt.  In  dor  ilumcrischcu  Zeit  ist 
es  stehender  Gebrauch  sich  vor  Opfern  und  Gebeten  zu  waschen, 
d.  h.  von  dem  Schmutz  der  irdischen  Geschäfte  zu  befreien.  In 
der  geschichtlichen  Zeit  finden  sich  bei  allen  Gülten  besondere 
Einrichtungen  für  symbolische  Reinigungen.  Insbesondere  waren 
am  Eingange  der  Ueiligthümer  Weihkessel  mit  Weihwedeln  an- 
gebracht, ein  Gebrauch,  den  die  christliche  Kirche  YOm  Heiden- 
thum  angenommen  hat  Besondere  Waschungen  oder  Bauche- 
rungen  waren  bei  gewissen  Vorkommnissen  des  Lebens,  s.  B. 
bd  jeder  Berührung  mit  Leichen  Torgeschrieben,  weil  man  dann 
eine  Verunreinigung  sah,  die  zum  Verkehr  mit  den  Göttern 


*)  Vergl.  Explicat.  Pindari  S.  139  f. 

*)  Vergl.  In  Flakmi»,  git*  vulffo  fiartur,  Minoem,  S.  66  f. 
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unfähig  iiiachtc.  >iu.uh  Seuchfu  oder  Bilrgerkriegfu  inuHsttni  des- 
halb oft  gaii/o  Städte  und  Gegenden  lustrirt  werden,  was  unter 
Opfern  und  lirti  a  gehchuh.  Bei  einigen  iütcn  war  auch  eine 
Vorbereitung  durch  i^'asten  oder  geschlechtliche  Enthaltung  Vor- 
sohrift.  Aber  die  Askese  konnte  im  griechischen  Cult  zu  keiner 
grossen  Bedeutung  gelangen,  weil  das  Leben  nicht  durch  eine 
Hierarchie  in  strenge  Biinalsatsnngen  eingeschntlrt  war.  Daher 
findet  sich  aucli  bei  den  Hellenen  nicht  jene  Zerknirscbnng  der 
Busse,  welche  bei  Indem  und  Juden  aus  dem  Bewosstsein  einer 
bestandigen  Uebertretung  gottliclier  Gebote  hervorging.  Dagegen 
wird  in  der  nachhomerischen  Zeit  die  moralische  Verschuldung 
immer  tiefer  uIö  Sünde  empfunden,  durch  welche  der  Mensch 
der  (^Jotthcit  entfremdet  wird  und  welche  daher  einer  besonderen 
Öülme  (iXacjuücJ  bedarf.  Desluilb  fandeji  seit  Epimenides  die 
orphischen  Weihen  (reXeTai)  und  Keiuiguugen  so  grossen  An- 
klang; durch  welche  die  Seele  von  der  Befleckung  niederer  Lei- 
denscha^n  befreit  und  so  mit  der  Gottheit  ausgesöhnt  werden 
sollte.  Diese  Weihen  arteten  durch  die  Orpheotelesten  in  aber- 
glanbisohe  Ceremonien  ans,  während  unter  den  Gebildeten  durch 
die  Philosophie  die  Erkenntniss  aur  Geltung  kam,  dass  Reinheit 
des  Herzens  die  wahre  religiöse  Weihe  ist 

Im  römischen  Culte  waren  die  Reinigungen  wie  die  Opfer- 
coremonien  nach  einem  höchst  verwickelten  Ritual  geordnet, 
tlessen  Durcliführung  um  so  strenger  gefordert  werden  konnte, 
weil  dazu  kein  grosser  äusserer  Apparat,  sondern  nur  die  skru- 
pulöseste Befolgung  der  im  heiligen  Rechte  gegebenen  Vor- 
schriften nöthig  war.  Cicero  sagt  von  Numa  (De  rqpubL  II, 
14.  27):  Sacronm  ipsorum  tUl^mtkm  difjfküem,  apparakm^per' 
fächern  em  voimt;  nam  quae  perdkemda  guaegue  obaervanda  essmt 
mnUa  c(mMmt,  sed  ta  »ine  tmpenaa.  Jeder  Formfehler  galt  als  * 
Verletaung  des  heiligen  Rechts  und  musste  in  vorgeschriebener 
Weise  gesühnt  werden,  wenn  man  den  Beistand  der  Gottheit 
nicht  verscherzen  wollte.  Hierauf  beruhte  die  Macht  der  römi- 
schen Priesterschaft,  die  als  Hüterin  des  heiligen  Rechts  über 
die  Gültigkeit  der  (Julthandlungen  entschied.  Da  aber  das  Prie- 
sterthum einen  durclians  politischen  Charakter  trug,  trat  auch 
in  Rom  eine  asketische  Richtung  der  Religion  erst  ein,  als  man 
sich  den  onentalischen  Cuiten  hingab/  die  nicht  von  Staatsprio. 
stem  verwaltet  wurden. 

Den  Mittelpunkt  aller  Gulthaudlungen  bilden  die  religiösen 
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Feste^  wo  die  Alltagsarbeit  ruht  und  die  Zeit  der  Erholung  dem 
Verkehr  mit  der  Gottheit  gewidmet  wird,  wie  der  gesellige  Ver- 
kehr der  Menschen  sicli  in  der  Mussezeit  am  gennssreichstea 
refji  T^io  (iriechen  und  lUiler  feierten  ihre  Feste  aber  nicht  in 
träger  Kulie  und  Beschaulichkeit  oder  durch  bloss  leibliche  Ge- 
nüsse, sondern  füllten  sie  mit  freudiger  Thätigkeit  aus^  die,  weil 
sie  nicht  den  Bedürfnissen  des  Lebens  diente,  als  Spiel  er-  - 
schien.  Die  Festspiele  der  Griechen  gipfelten  in  gymnischen  und 
musischen  Wettkämpfen ,  worin  alle  Kräfte  des  Leibes  und 
Geistes  sieh  zum  Äreise  und  snr  Freude  der  Götter  in  der 
höchsten  BlÜthe  der  Schönheit  entfalten  sollten;  der  Kranz 
weihte  die  Sieger  der  gefeierten  Gottheit,  der' sie  zum  bleibenden 
Gedäehtniss  dieser  Ehre  auch  den  Eampfpreis  als  Gabe  dar- 
brachten. Diese  Agonen  concentrirten  sich  auf  grössere  Feste, 
die  oft  mehrere  Tage  dauerten  und  meist  auch  von  fremden 
Staaten  durch  heilige  Gesandtschaften  (6eiupiai)  beschickt  wurden  j 
die  vier  grossen  Nationalspiele  vereinigten  all«  Stamme  Ciriechen- 
lauds  zu  gemeinsamer  Feier.  An  kleineren  Festen  wurden  in  der 
Ketrel  nur  Opfer  und  Weihgeschenke  in  feierlichen  Aufzügen 
(iTOjiTTai)  dargebracht.  In  Folge  der  Mannigfaltigkeit  der  Culte 
finden  wir  bei  den  Alten  eine  fast  unübersehbare  Menge  yon 
Festen,  da  jeder  Staat  seine  besondere  Festordnnng  hatte  und 
innerhalb  eines  jeden  wieder  neben  den  allgemeinen  Festen  die 
kleineren  Caltgenossenschaften  ihre  besonderen  Feierlichkeiten  ^ 
begingen.  Die  Festord|iung  war  die  Grundlage  des  Kalender- 
Wesens,  dessen  buntscheckige  Mannigfaltigkeit  sich  daraus  er- 
klart)  das  aber  doch  in  den  Ters'chiedenen  Staaten  bis  auf  einen 
gewissen  Grad  ilbereinstimmte,  weil  sich  die  Hauptfeste  der 
Naturreligion  an  die  natQrlichen  Epochen  des  lunisolaren  Jahres 
*  anschlössen.  Die  grossern  Cyklen  wurden  durch  die  vier  grossen 
Nationalspiele  übereinstimmend  geregelt.  (Vergl.  oben  S.  318  ff.) 
Uebrigens  war  in  den  einzelnen  Staaten  die  Anzahl  der  Feiertage 
für  die  rjesammtheit  der  Bürger  und  für  die  Einzelnen  im  All- 
gemeinen nicht  üV>*  rmlissig  gross,  und  an  den  meisten  Festen 
ruhte  die  Tagesarbeit  nicht  völlig.  Einen  wöchentlichen  Ruhetag 
kannte  man  nicht;  eine  solche  Einrichtung  schien  den  Griechen 
so  gemein,  dass  sie  die  Juden  wegen  ihres  Sabbaths  das  faulste 
Volk  der  Erde  nannten. 

Bei  den  Römern  waren  die  CaUendaey  Nonae  und  Idmts 
monatlich  wiederkehrende  Feiertage,  die  aber  die  Geschäfte  nur 
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wenig  unterbrachen  und  keineswegs  mit  dem  Sabbath  zu  ver- 
gleicheu  sind.  Die  römischen  Jaliresfeste  waroii  dadurch  con- 
ceiitiirl,  dass  neben  den  stehenden  Feif  rtagen  des  ganzen 
Volkes  (dies  statuti)  die  Hauptfeiertage  der  gleichartigen  Volks- 
abiheilaDgen  zu  einer  und  derselben  Zeit  stattfanden  (feriae 
concepiivae)]  so  beging  man  die  Paganalia  zu  gleicher  Zeit  in 
allen  pafft,  die  Fomacalia  in  allen  Curien,  die  CampUalia  in 
»llen  Gemeinden.  Die  Zahl  der  lömiflcfaen  Feste  stieg  aber  im 
Laufe  der  Zeit  besondere  durch  die  besiftndig  hinzutretenden 
feriai  tm|wr«fM«e^  d.  h.  die  Tom  Staate  befohlenen  ausserordent' 
liehen  Feiertage,  die  bei  der  Einführung  neuer  Culte  und  als  Bitt-, 
Buss-  oder  Dankfeste  bei  besonders  wichtigen,  das  Wohl  und 
Webe  des  Staats  berabrenden  Ereignissen  eingesetzt  wurden. 
Sülclie  Fe.Mte  dauerten  oft  mehrere  Tage,  ja  Wochen  und  wurden 
z.  Th.  zu  stehenden  Gedenkfeiern.  Unter  dem  Priucipat  wurden 
auch  die  Famiheufeste  des  kaiserlichen  Hauses  zu  8taatsfesten 
erliolx  n.  Die  Zahl  der  Feiertage  überstieg  daher  schon  unter 
Claudius  die  der  Arbeitstage.  Das  mttssigc  Volk  verlangte 
pofkeni  cl  drcenses.  Die  Circusspiele  waren  von  der  ersten  Zeit 
Roms  bis  sum  Untergange  des  Jleidenthums  die  Uauptfestspiele 
der  Börner;  sie  bestanden  dem  Charakter  des  Volkes  gemäss  in 
militiurisehen  Schaustellungen,  rohen  kriegerischen  Kraftproben 
nnd  dem  aristokratischen  Wettkampf  des  Wagenrennens.  Neben 
den  cireensischen  Spielen,  die  mit  Beobachtung  eines  sti«ngen 
Rituals  gefeiert  worden,  waren  die  urs^ffOnglich  aus  dem  etrn* 
riechen  Ritus  aufgenommenen  Blihnenspiele  bis  aof  Livius 
Andronicus  unbedeutend;  sie  wurden  seitdem  nach  grieebi* 
Schern  Muster  ausgebildet,  aber  erlangten  nie  das  Ansehen  der 
cireensischen  Spiele,  in  welche  seit  186  v.  Chr.  /,.  Ih.  die  grie- 
chische Athletik,  aber  zugleich  auch  das  blutige  Schauspiel  der 
Thierhetzen  mit  aufgeuummen  wurde.  An  den  von  den  Kaisern 
künstlich  gti'plIegU'n  griechischen  Agonen  bntheiligten  sich  die 
Romer  selbst  nur  wenig,  obgleich  der  im  .fahre  86  von  Domitian 
gegründete  Capitolinische  Agon,  der  in  vierjähriger  Wiederkehr 
stattfand,  an  Glnnz  und  Ansehen  die  olympischen  Spiele  über- 
traf und  bis  in  die  christliche  Zeit  bestand.  In  der  Kaiserzeit 
waren  nächst  den  cireensischen  Spielen  die  Gladiatorenkampfe 
am  yolksthfimlicbsten.  Sie  stammen  aus  Stmrien  nnd  sind  ur- 
sprünglich Surrogate  der  Menschenopfer.  Seit  264  Chr.  wurden 
sie  Buerst  you  römischen  Grossen  bei  Leichenfeierlicbkeiten  rer- 
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anstaltet;  in  der  leisteii  Zeit  der  Republik  nahm  man  me  all* 

mählich  in  die  öffentlichen  Spiele  auf.  Es  fochten  nun  nicht 
jiia  /;uui  Tode  verurtheilte  Verbrecher,  sondern  mau  richtete  dazu 
Sklaven  handenweise  ab  und  zahllose  Kriegsgefangene  fanden  in 
der  Arena  ihren  Tod;  ja  der  lieifall  und  der  reiche  Lohn, 
weklier  der  rohen  Tapferkeit  der  Feclitcr  zu  Theil  wurde,  lockte 
selbst  viele  Freie  in  die  Giadiatofenschulen.  In  den  meisten  be- 
deutenderen Städten  des  römischen  Ueichs  wurden  Amphithr  ttcr 
fär  Fechterspiele  und  Thierhetzen  gebaut.  Erst  im  5.  Jahrhundert 
wurden  die  Gladiaiorenkämpfe  durch  den  Einflnes  des  Christen- 
thums  aufgehoben,  während  die  Thierhetsen  noch  bis  ins  6.  Jahr^ 
hundert  bestehen  blieben*   (Yeigl.  oben  S.  291.) 

Die  christliche  Kirche  ordnete  ihr  Festjahr  im  Ansehluss 
an  die  heidnischen  Naturfeste,  mit  denen  die  grossten  jüdischen 
Feiertage  annähernd  Tereinbar  waren.  Das  Weihnaehtsfest  ist 
seit  dem  3.  Jahrh.  an  dem  naMis  des  Sol  Mitliras  inviehts,  d.  h. 
dem  Fest  der  bnuna  gefeiert  wonlen;  die  Sitte  der  \N  eihnachts- 
Lind  Neujalnsgeschenke  stammt  bekauutlich  aus  den  Saturnalien, 
und  so  "ist  vieles  in  den  Festbräucheu  und  dem  gesammten  Ri- 
tuale dcM  Cliristenthums  aus  dem  Ueidnisohen  CuU  eutiehnt  (s. 
oben  8.  273). 

c.  Der  Cultus  als  religiöse  Eriiiehung. 

§  65.  Wie  die  Religion  die  Ideale  des  göttlichen  Wesens 
aus  dem  praktischen  Leben  gewinnt,  so  wirkt  sie  auf  das  Leben 
zurück,  indem  sie  es  jenen  Idealen  gemäss  au  bilden  sucht.  Dies 

» 

geschieht  durch  religiöse  Maximen,  durch  den  Glauben  an 
innere  und  äussere  Offenbarung  und  durch  das  Streben 
göttlicher  Kräfte  theilhaftig  zu  werden. 

Dass  die  GottesTerehrung  eine  Verahnlichung  mit  dem 

Göttlichen  sein  soll,  drücken  mehrere  alte  Culte  symbolisch  aus, 
indem  iliirm  der  Litiirg  bei  hohen  Festen  durch  tv|»ische  Tracht 
den  Gott  <ell)st  darntellt^j  Dogmatische  oder  moralische  Be- 
lelirung  u'»  li'  rte  allerdings  im  griec  liischeu  Altertliuni  nicht  zu 
den  Oblie«,a'nheiten  des  Priesters,  seitdem  der  Mythos  in  den 
Händen  der  Sänger  lag;  aber  die  Poesie,  die  beim  Cultus  so 
mächtig  auf  die  Gemuther  wirkte  und  die  Grundlage  des  .Tugend- 
unterrichts bildete,  erzog  zur  Frömmigkeit  (s.  oben  B.  419).  Da 


*)  Yergl  Kl.  8ehr.  III,  8.  67. 
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ferner  die  Keligion  mit  dem  ganzen  Loben  innig  verwachsen 
war,  wurden  durch  das  J^eben  selbst  mit  der  Keligionsilhung 
beständig  religi(")se  Maximen  über  das,  was  heilig  und  erlaubt 
(^Ö€|iicj  ist,  eingepritgt.  Diese  Einwirkung  fand  in  dem  alten 
nationalen  Cult  der  Römer  in  noch  höherem  Urade  statt,  und 
das  Volk  wurde  in  Rom  durch  das  heilige  Recht  der  pontifices 
so  geleitet,  wie  in  Griechenland  durck  die  Stimme  der  Sänger. 
Die  Religion  ist  nicht  von  Priestern  zur  Zügelung  der  grossen 
Menge  erfunden;  aber  sie  hat  in  der  That  im  Alterthnm  die. 
Leidensehaften  und  die  Roheit  des  Volkes  gezflgelt,  wenn  sie 
auch  andrerseits  wieder  Leidenschaften  erregt  und  genährt  hat. 
Es  galt  hei  den  Alten  nicht  blos  als  religiöse  Pflicht  die  Qötter, 
insbesondere  die  des  Staates  änsserlieh  sa  ehren,  sondern  man  > 
glaubtSy  dass  sieh  die  Götter  um  die  Handlungen  der  Menschen 
kfimmem  und  dass  man  ihnen  nur  wohlgefällig  werden  könne, 
wenn  man  die  ungeschriebenen  Gesetze  befolge,  die  ihren  Willen 
oflFenbaren.  Zur  Frömmigkeit  gehüiie  ciie  Erfüllung  der  Liebes- 
pHiclitcn  gegen  Angehörige  und  Freunde,  Menschlichkeit  auch 
gegen  Fremde  und  »Sklaven,  Ehrfurcht  und  üeliursam  gegen  die 
Eltern,  die  Sorge  für  das  Andenken  der  Dahingeschiedenen. 
Ferner  war  die  Wahrhaftigkeit  durch  die  Religion  geboten,  die 
den  Eid  heiligte.  Von  Verbrechen  schreckte  die  Furcht  vor  der 
göttlichen  Nemesis  ab;  denn  jede  Gottheit  wachte  über  demjenigen 
•  Theil  der  geseUsohaftliohen  und  staatlichen  Ordnung,  der  unter 
ihram  Schuts  stand,  und  den  Frerler  verfolgte  der  Zorn  der 
Götter.  Der  Staat  selbst  verstärkte  das  Ansehen  seiner  Gesetse, 
indem  er  Uebertretongen  häufig  mit  dem  Fluch  bedrohte.  Ver- 
folgte fanden  eine  sichere  Znflnehtsstatte  in  den  Heiligthümem, 
der^  Asylreeht  selten  verletst  wurde.  Die  Vatwlandsliebe  der 
Alten  trSgt  ebenfalls  einen  religiösen  Charakter;  denn  das  Vater- 
land ist  der  Inbegriflf  der  väterlichen  lieligiou;  wer  ilaa  Vater- 
land verräth,  der  verrUth  die  Altare  der  heimischen  Götter  und 
die  heiligen  Gräber  der  Voriahreu.  Das  ganze  Völkerrecht  war 
ausserdem  heiliges  liechi  TJeberhaiipt  bemhte  das  gesammte 
sittliche  Bewusstaeiii  dos  Alterthums  auf  der  Religion;  denn  auch 
die  Fhilosophic,  in  welcher  dasselbe  zur  höchsten  Klarheit  aus- 
gebildet wurde,  trägt  die  Religion  in  sich.  Die  positive  Religion 
ist  ja  nichts  anderes  als  eine  bestimmte  Form  und  Fassung 
dessen,  was  das  Gewissen  yorschreibt;  der  göttUehe  Wille,  der 
darin  als  äussere  Madit  auftritt  ist  identisch  mit  dem  (Gewissen, 
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welches  eich  in  den  feligideen  Maximen  objedaviri  Dagegen 

erkennt  der  Philosoph  die  Identität  saines  Gcwisseus  mit  seiner 
Vermint t  und  Hudet  so  das  Ciöttliclie  ala  ein  Inneres,  niclit  mehr 
blos  Positives.  Aber  die  philosophische  Ethik  der  Alten  gerietli 
schon  seit  Pythagoras  uud  Xenoplianes  in  Widerspruch  mit 
der  Volksreligion.  Der  Mythos  hatte  den  (Jöttem  menschliche 
Schwächen  and  Laster  aiigediciitet,  die  mit  der  Heiligkeit  des 
göttlichen  Wesens  unvereinbar  waren,  und  der  mit  solchen  Vor- 
.steUnngen  angefüllte  sinnliche  Cultus  wirkte  yeiderhlicli  auf  die 
Sittel,  weil  das  Leben  den  göttlichen  Idealen  nacheiterte.  Die 
Emenerang  der  orpluachen  Mjatik,  die  ans  einer  Vertiefimg  der 
Gewiasenbaftigkeit  hervorgiag^  flllbrte  bei  der  Masse  nur  zu  einer 
neuen  Deisidamonle;  man  glaubte  nnn  dmrcb  8übnopfer  jeden 
Flncb  abwenden  an  k5nnen  und  die  Tdesten,  die  AblasskriUner  des 
Altertbnms  vergaben  die  Sünden  in  den  WeiheUi  worin  Asketik 
mit  wilden  Orgien  gemischt  war.  Zngleicb  ersengten  die  Wider- 
sprüche des  Polytheismus  religiöse  Zweifel  und  mit  dem  Glauben 
an  die  Götter  wurden  auch  die  sittlichen  f  inmdsütze  erschötteri 
Aus  Platon's  Republik  und  aus  Thukydides  kann  ni.m  die 
grauenhatte  Zerrüttuug  dcü  Lebens  kennen  lernen,  wehiio  äw 
Verfall  der  Religion  nach  sich  zog  und  welcher  die  Philosoplue 
seit  Bokrates  vergebens  zu  steuern  suchte.  Nocli  entsittlichen- 
der wirkte  der  aus  Griechenland  eindringende  Unglaube  in  Bom, 
wo  die  Religion  der  einzige  Halt  der  sittlichen  Ideale  war. 

Piaton  hielt  noch  eine  Beform  der  griechischen  Volks- 
religion  dnrch  das  delphische  Orakel  fttr  mSgUeb  und  in  der 
That  bütte  dies  Institut  allein  eine  solehe  Reform  berbeiflihren 
kdnnen,  wenn  der  Polytheismus  überhaupt  derselben  fthig  ge- 
wesen wEie;  denn  das  delphische  Orakel  war  die  Quelle  der 
religiösen  Offsubarung  für  gans  Griechenland.  Die  Idee  der 
göttlichen  Offenbarung  ist  uralt.  Sie  stammt  in  Griechenland 
aus  der  Zeit  der  ältesten  priesterlichen  Religion,  wo  der  gott- 
begeisterte Priester  als  TTpocpr|Tr|c  der  göttlichen  Weisheit  galt 
Es  liegt  hierbei  kein  Priestcrlit  ti  ug  zu  Grunde,  sondern  der 
Seher  selbst  theilte  den  froriiiiieii  *ilaul)('n  dar  (icniemJc,  dass 
im  Zustande  der  Ekstase  die  Stimme  der  Gottheit  aus  ihm  red« 
um  ihren  Rathschluss  oder  ihren  Willen  zu  künden.  Die  Offen- 
barong  hatte  in  der  ältesten  Zeit  meist  die  Form  von  Spruch^ 
Versen.  Diese  waren  der  Natur  der  Sache  nach  oft  dunkel, 
ratbselbaft  und  sweidentig,  besonders  wenn  sie  die  Zukunft 
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offenbarten;  denu  der  Seher  schaut  die  göttliche  Fügung  uui  iin 
Allgemeinen;  die  befioudere  Art,  wie  nie  sich  erfüllt,  ist  die 
verborgene  Rchickunt;,  welcher  der  Mensch  wider  Willen  nach- 
geht. Viele  Sehersprüche,  namentlich  solclie,  die  eine  allge- 
meinere Anwendung  zuliessen,  wurden  durch  die  Priester trudition 
fortgepflanzt  und  später  von  ChreBmologen  gesftzumelt.  So  gab 
0^  nraltc  Orakel  unter  dem  Namen  des  Orpheus,  Musäos^  Bakia^ 
der  Sibylle  iL  8.  w.,  die  freilich  auch  frühzeitig  mit  Absicht  ge- 
falacht  wordeDy  wie  die  bekannte  Notiz  Her  od  ot' 8  (VU,  6)  Aber 
Onomakritos  beweist.  Die  Piopketie  erhielt  sich  in  prieater- 
lichen  Gesehleehtem  an  den  saUreichen  Orakelstätten,  die  aber 
aUe  dureh  das  delphisebe  Orakel  in  Schatten  gestellt  worden. 
Die  delphische  Priestersehaft  erlangte  durch  die  weisen  Rath- 
achläge,  welche  sie  auf  Qrond  der  Aussprache  der  Pythia  er- 
theilte,  einen  unberechenbaren  Einfluss  anf  das  Staats-  und 
Privatleben  und  liat  m  der  ächtreligiöseu  Zeit  diesen  Emilusa 
in  der  segensreichsten  Weise  geltend  gemacht.  Apoll,  der  milde 
Gott  suchte  überall  Humanität  und  hellenische  Sitte  herzustellen; 
das  Orakel  wirkte  für  Vertreibung  der  Tyrannen  und  trat  ver- 
mittelnd und  versöhnend  /wischen  streitende  Piirtcien  und  »Staaten. 
£s  stand  mit  allen  weisen  Männern  in  Verbindung;  alljährlich 
sammelten  sich  in  Delphi  im  ersten  Frühlingsmonate  heilige 
Gesandtschaften  aller  Staaten  und  ausserdem  zahlreiche  hervor- 
ragende Männer  aus  Hellas;  sugleich  tagten  hier  die  Hieromne* 
monen  der  delphischen  Amphik<yonie  und  auch  die  pyihischen 
Spiele  trugen  dasu  bei  das  delphische  Heiligthum  zum  religiösen 
Mittelpunkte  Ton  Hellas  su  machen.  In  allen  Staaten  wurde 
das  den  Gottesdienst  regelnde  heilige  Recht  von  Delphi  aus  be- 
stätigt und  die  Ausleger  und  Bewahfer  desselben,  die  Exegeten 
(s.  oben  S.  80)  wurden  unter  Mitwirkung  des  Orakels  eingesetzt 
Seit  den  Perserkriegen  sinkt  der  EinHuss  des  letztem;  inäbe-» 
sondere  wurde  derselbe  in  Athen  streng  auf  die  gottesdienstlichen 
Angelegenheiten  beschränkt.  Aber  auch  hierin  kuunte  es  den 
Ansprüchen  der  fortschreitenden  Philosophie  nicht  genügen,  da 
sein  Ansehen  hauptsächlich  auf  der  Erhaltung  der  irdTpia  vöpifia 
beruhte.  Als  der  Priesterschaft  selbst  der  Glaube  an  die  Gött- 
lichkeit der  Offenbarung  abhanden  kam,  wurde  das  Institut  bu 
einem  Werkzeug  des  Priesterbetrugs,  der  durch  die  weitver- 
zweigteo  Verbindungen  des  Orakels  ausserordentlich  erleichtert 
ward.  In  der  makedonischen  Zeit  verfielen  aUe  griechischen  Orakel. 
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Den  Körnern  war  die  OfiPenbaruufjf  durch  Inspiration  fremd; 
die  italischen  Spruchorakel  (Sortes)  bildeten  nur  eiu  schwaches 
'  »Surrogat  derselben;  in  wichtigen  Angelep^enheiten  wandte  man  sich 
aber  schon  seit  der  Zeit  des  Tarquinius  Super bus  nach  Delphi. 
Zugleich  nahm  man  von  Curnao  die  in  griechischen  Hexametern 
abgefassten  Orakelsprüche  der  Sibylle  aut^  weiche  aus  der  Gegend 
von  Troas  stammten.  Sie  wurden  von  einem  eigenen  priester' 
liehen  CoUegium  aufbewahrt^  und  man  sog  sie  bei  aussergew5lin- 
lichen  Prodigien  oder  Unglflokefällen  zu  Rathe,  nicht  um  die 
Zukunft  zu  ergrOnden,  sondern  um  darin  Mittel  zur  Abwendong 
des  göttlichen  Zornes  zu  finden.  Diese  Mittel  bestanden  in  Cnl^ 
handlungen,  die  auf  den  griechischen  Bitus  berechnet  waren^  so 
dass  derselbe  grossentheils  durch  den  Einfluss  der  sibylKnischen 
Bacher  in  Rom  eingebürgert  wurde.  Als  diese  Bflcher  bei  dem 
Brande  des  Capitols  83  y.  Chr.  untergingen,  wurden  in  allen 
Ländern  die  noch  vorhandenen  siby Iiinischen  Sprüche  genaniuielt. 
Die  Sammlung  wurde  unter  August  12  v.  ('lir.  genau  rcvidirt 
und  im  Tempel  des  palatinischen  Aj»ull  iikjl  b*  wahrt:  unter  Ho- 
norius  verbrannte  man  sie.  weil  die  .Sprüehe  den  Aberglauben  des 
Heidenthums  zu  nähren  schienen.  Die  griechischen  Orakel  waren 
bereits  gau^  iu  Verachtung  gesunken,  als  die  Horner  Griechen- 
land eroberten;  sie  wurden  nur  von  Abergläubigen  oder  Neu* 
gierigen  in  den  trivialsten  Angelegenheiten  betragt  und  waren 
2U  Anfang  der  chrisflichen  Ära  fast  ganz  verstummt;  durch  die 
spatere  mystische  Richtung  wurden  sie  indess  wieder  gehobcD 
imd  erhielten  sich  bis  nach  der  Zeit  Oonstantin's  d;  Gr.  Auch 
in  den  Tempeln  der  meisten  orientaliBchen  Gk>ttheiten  worden  in 
der  Eaiserseit  von  den  Priestern  Orakel  ertheilt. 

Gleichseitig  mit  dem  Verfall  der  Orakel  kamen  andere  Arten 
der  Mantik  desto  mehr  in  üebuhg,  die  der  abergläubischen 
Menge  besser  zusagten.  Zunächst  an  die  Orakel  schliesst  sich 
die  Weissagung  durch  Incubatiou.  Man  glaubte,  dass  sich  durch 
gewisse  Bewegungen  des  Körpers,  l)etäubende  Dämpfe  und  Aus- 
sprechen heiliger  Worte  der  Mensch  iu  einen  Zustand  d^r  Ent- 
zückung versetzen  könne,  worin  sich  du*  Kmdn'ieke  der  gegen- 
wärtigen Dinge  verlören  und  eine  dunkle  Voralmung  der  Zukunft 
eintrete.  So  wurde  ja  die  Verzückung  der  Pythia  durch  die  aus 
einem  Erdschlund  aufsteigenden  Dämpfe  hervoi^ebracht  und 
ähnlich  war  es  bei  andern  Orakeln.  Durch  die  Tncubation  (^tko{- 
^ncic),  d.  h.  den  TempeUchlaf  wurden  nun  die  Bathsuchenden 
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selbst  dieser  Art  Weissagung  theilliaftig.  Sie  wurden  in  den 
Tempeln  gewi-ser  Gottheiten  oder  in  Schlaf hausern,  vvelclie  man 
bei  solchen  Tempeln  bante,  durch  allerlei  exaltirendc  Cerpmoniea 
in  einen  Zustand  des  Halbschlafes  versetzt,  worin  diejenigen, 
welohe  dafür  empfanglich  waren,  Visionen  nach  Art  des  modernen 
Hellsehens.  hatten.  Man  bediente  sich  der  Incuhation  besonders 
stur  Heilung  yon  Krankheiten;  daher  war  sie  sek,  alter  Zeit  in 
den  Aakulaptempeln  Sitte,  welche  zugleich  als  Karorte  dienten. 
Diese'  Tempel  hingen  voll  Yotiytafeln,  worauf  die  Ton  Asklepios 
geoflbnbarten  Kuren  verzeicluiet  waren  und  Ton  denen  noch  eine 
Anzahl  erhaltiBn  sind.  Sehr  verbreitet  wurden  die  Inoubations- 
Orakel  auch  durch  die  ägyptischen  Oulte  des  Serapis ,  der  Isis  ^ 
und  des  Fhtfaas.')  Die  Incuhation  ist  verwandt  mit  der  Traum- 
weissagung, die  in  Griechenland  uralt  ist;  da  die  Dinge,  die  man 
im  Iraum  schaut,  nicht  gegen wüitig  «ind,  erscheint  er  als  gött- 
liche Eingebung.  Aber  schon  Homer  lehrt,  dass  die  Götter  auch 
trügerische  ^J'räume  senden,  und  die  Trannideutung  wurde  daher 
trüli/.(  itig  zu  einem  besonderen  Zweige  der  Diviuation,  der  in 
der  Zeit  des  religiösen  Yer&lls  in  Griecheul^d  wie  in  Horn 
vorzüglich  in  Blüthe  stand. 

Die  Divination  (fiavTiKTi  iiryxr\xiKr\)  ist  von  der  auf  Inspi- 
ration beruhenden  Mantik  (^avriKf)  ^avtdlbrK)  wohl  zu  unter- 
scheiden.  Wenn  sie  auch  bei  der  Deutung  der  inneren  Offen* 
barung  in  Anwendung  kam,,  so  war  doch  ihr  Hauptgebiet  die 
Auslegung  der  äusseren  Zeichen»  wodurch  die  Oottheit  sich  den 
Mensdien  kund  gtebl  Diese  Seherkunst  war  ebenfalls  s.  Th.  in 
alten  Geschlechtern  erblich,  wie  in  dem  der  Telliaden,  Klytiaden 
und  lamiden,"**]  wurde  aber  auch  frei  ausgeQbt.  Sie  beruhte 
ursprQnglich  keineswegs  auf  Betrug,  obgleich  schon  bei  Homer 
und  Hesiod  vorausgesetzt  wird,  dass  die  Sehergahe  hetrügu- 
risch  gemisshraiK-ht  werden  kann.  Noch  Philochoros  scheint 
to  die  Richtigkeit  der  von  ihm  ausgeübten  Mantik  geglaubt  zu 
haben.***)  Die  Vögel,  die  l*n>|i!it'fon  de-^  Wi  ners  sind  in  der 
Natnrreligion  besonders  vorbedeuteud/ so  das«  die  ganze  Zeichen- 
deutung bei  den  Griechen  als  oiuivictikti,  bei  den  Römern  als 
aiigHrmm  bezeichnet  wurde'  (vergL  oben  S.  96).   Ausserdem  be- 


*)  TergL  Corp.  Inscr,  nr.  481.  (s.  auch  nr.  6960). 
**)  Texgl.  BxpHeaHmteB  FmäaH  8.  158  f. 

Vecgl,  Kl.  Sehr.  V,  S.  397.  VH,  8.  699.  . 
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sieht  rieli  die  Elteste  Maniik  aaf  die  atmosphäriBebeii  Enchei- 

nungen  selbst  und  auf  sonstige  Natnr Vorgänge  als  die  nnmittel- 
baren  kuMu'eii  der  NaturgoUer.  Im  Leben  des  Meuscheu 
galten  aWe  unti  klürliclien  Vorfälle'  und  Erscheinungen,  die  nicht 
vom  menschlichen  Willen  aKtluiiti:en .  als  (hnina;  so  z.  B.  auf- 
fallende unwillkürliche  iJewegungen  des  ivörpers  wie  das  Niesen, 
unerwartete  Lk^geguungen  von  Menschen  und  Thieren,  zuialüg 
vernommene  bedeutungsvolle  Worte  a.  s.  w.  Hieran  reihen  sich 
viele  künstliche  Arten  der  Mantik,  wie  die  Chiromantie  und  die 
Weissagung  aus  Würfeln  nnl  Loosen.  Nahe  lag  es  in  dem 
Verlauf  der  gotteedienstlichen  Handlangen,  Tonfiglich  des  Opfers» 
ein  Zeichen  der  günstigen  oder  nngflnstigeD  Anfiiahme  seitens 
der  Gottheit  zu  snch^  Die  älteste  Form  dieser  Zeichendeotnng 
ist  die  MavTiK^  &,'i^'n(tgim^  die  sieh  auf  die  Art  der  Verbren- 
nong  bezieht;  in  der  geschichtliehen  Zeit  ist  aber  die  Weis- 
sagung aas  den  Eingeweiden  der  Opferthiere,  die  bei  Homer 
noch  nicht  yorkommt,  die  eigentliche  politische  Mantik.  Za 
einem  förmlichen  .System  voll  abergläubischer  Geheimnisskräraerei 
wurde  die  Divin atiou  in  Etrurien  ausgebildet;  die  Homer  nahmen 
diese  etruskische  Kunst  schon  in  der  ersten  Zeit  der  Königs- 
herrschaft in  ihre  Auguraldisciplin  auf,  welche  von  dem  f-olle- 
gium  der  Augures  einheitlich  gestaltet  und  in  eigenen  Büchern 
4iberliefert  wurde.  Das  Recht  für  den  Staat  Aospici^  ansa> 
stellen  stand  ursprünglich  dem  Kö^^e^  spater  ausser  dem  Pon- 
Ufex  maximus  den  Magistraten  zu,  wahrend  über  die  Bedeutung 
der  angestellten  Anspielen  die  Aagaren  entschieden.  In  den 
häufigen  Kriegen  der  Bepnblik  wurde  das  ausgpumm  ex  tripmkis, 
d.  h.  aus  dem  Fressen  der  heiligen  Hfihner  als  das  einfachste 
am  gebiSaehlichsten;  fiber  dasselbe  entschieden  die  dem  Feld* 
herm  beigegebenen  puUam,  Bei  aussecordentlichen  Prodigien 
sog  man  etruskische  Haruspices  sa  Rath,  welche  auch  im  Kriege  * 
die  Feldherren  behufs  der  Opferschau  begleiteten.  Da  keine 
wichtigere  Angelegenheit  ohne  Auspicieu  vorgenommen  wurde, 
so  wurden  diese  in  der  Zeit  des  religiösen  Verfalls  in  der  scham- 
losesten Weise  zu  politischen  Parteizwecken  gemissbraucht.  Die 
Auguraldiscipim  kam  daljei  allmählich  ganz  in  Vergessenheit. 
Erst  unter  der  Kaiserherrschaft  wurde  die  etruskische  Haruspiciu 
in  liom  wieder  erneuert,  und  die  künsUichsteu  Arten  der  Divi- 
nation  kamen  ausserdem  in  Gebrauch. 

Merkwürdig  isfe^  dass  in  der  Maniik  der  Griechen  die  Astro- 
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logic  xlurcliaus  keine  Rolle  spielt.  Weder  die  Dichter,  noch  die 
Philosophen  der  acht  grieohifsehen  Zeit  enthalten  davon  eine 
Öpur.  Nur  den  Phasen  'cfes  Mondes  schrieb  man  einen  Einlluss 
auf  das  menschliche  Leben  und  srnn«  Verrichtun«4;en  zu;  dies 
hndet  sich  bereits  in  Hesiod's  Tagewerken.  Die  Astrologie  ist 
eine  Ausgeburt  der  Chaldäer  und  Aegypter;  die  dem  Aberglauben 
abgewandte  griechische  Wissensdhaft  hielt  sieb  davon  fern.  Auch 
die  ghechischen  Astronomen  der  alexandrmiscben  Zeit  hielten 
aof  stirenge  astronoiniscbe  Wissenschaft;  Meteorologie  und  die 
Bestünmnng  dar  Geschäfte  des  Landbauee  nach  dem  Auf-  und 
üntergange  der  Gesürne  ist  allerdings  acht  griecliiscliy  hat  aber 
mit  der  Asteologie  nichts  zu  thnn,  deren  Hanptan^be  die 
T€Vf dViaKd,  die  Lehre  von  dem  Nativitatstellen  wart  Die  erste 
Schule  der  Astrologie  hat  Berosos  zu  Kos  gegrflndet'  (Vi- 
truv  IX,  6.  2)  und  gegen  das  2.  Jahrhundert  v.  Chr.  fing  die 
Astrologie  au  sich  zu  verbreiten,  9bgleich  viele  Griechen  gegen 
sie  schrieben  (Cicero  de  divin.  JI,  42 j.  In  Rom*  wurden  die 
chaldäischeu  Sterndeuter  im  Jahre  139  v.  Chr.  zum  ersten  Mal 
und  dann  während  der  letzten  Zeit  der  Kepublik  wiederholt  aus- 
gewiesen; doch  gewann  die  Astrologie  seit  dem  Ciceroniauischeu 
Zeitalter  immer  grösseres  Ansehen.  Ungeachtet  der  gegen  sie 
gerichteten  Decrete  der  ersten  Kaiser  drang  sie  überall  in  das 
gemeine  Lehen,  die  Literatur  und  Wissenschaft  ein  und  verdarb 
namentlich  die  nenpythagoreische  und  neuplatouische  Schule.  Es 
entstand  in  Rom  eine  dreifache  Secte  der  Astrologen  oder  Mathe- 
niaitici:  die  (sfaald&ische,  SgyptisoEe  und  griechische,  deren  jede 
ihre  eigenthümlicbe,  in  wissenschaftliche  Form  gebrachte  Kunst 
hatte.  (Veigl.  A.  J.  Letronne,  GbaervaUom  äw  Vobjet  des  npn'' 
mdoHons  godiaealea  etc.  Paris  1824  [=  Oeuvres  cAowies,  serie  II,  1 
(Paris  1883)  S.  172  ff.]). 

An  die  gesammte  Zeichendeutung  schliesbt  sich  der  Wust 
der  antiken  Zauberei.  Mau  glaubte,  dass  die  Gottheit.  die>  den 
Menschen  durch  Zeichen  belehrt,  ihn  auch  selbst  der  VV'under- 
kraft  theilhattig  zu  machen  vertni^ge,  durch  welche  sie  die  Natur 
beherrscht;  die  Bethütigung  dieser  geheiumissvoilen  Kraft  ist  die 
Zauberei*  Die  wund^rbaren  Ueilwirkungeu  dej*  Natur  galten  in 
•  der  alten  mythischen  Zeit  als  zauberisch  und  ausserdem  glaubte 
man  Leiden  aller  Art  durch  Besprechung,  d.  h.  durch  Anwendung 
heiliger  Formeln  heilen  zu  können.  Auch  neben  der  wissenschaft- 
lichen Medicin  erhielten  sich  stets  Wunderkuren  durch  Haus- 
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mittel,  Sympathie,  Auflegen  der  ffinde  ond  BesprediiiDgeiL.  Man 
meinte  ferner  auf  die  umgebende  Natur,  insbesondere  auf  Witte- 
'  mng,  Pflanzenwuchs  und  Thiere  durch*  Zauberformeln  und  ge- 

heimnitjs volle  Ceremoiiien  einwirken  linJ  au  scliäJliclje  iSatur- 
einflüsse  abwenden  zu  kinmen.  Zugleich  aber  entwickelte  sich  • 
hieraus  eine  bösarti";«?  Foriu  des  Zaubers,  nämlich  das  Bestreben 
Äudern  durch  Zaub<irei  Uebles 'zuzuiügeii,  ihr  Eigenthum  oder 
ihre  Gesundheit  zu  schädigen,  sie  zu  bethöreu,  wahnsinnig  zu 
machen,  in  Thiere  zu  verwandeln,  ja  ihren  Tod  herbeizuführen. 
Hierzu  dienten  Verwünschungen  und  Beschworungen,  magische 
Zeichen,  der  böse  Blick  (ßacKOvia,  fascinatio),  Liebestränke  und 
andere  (pdp^aKOU  Ja  man  glaubte^  daea.  der  Zauber  seine  Macht 
auf  die  Geister  der  VerBtorbenen  und  die  Gdtter  und  Dämonen 
selbst  ausdehne,  die  man  dadurch  citiren,  bannen  und  snm  Bei- 
stand  ndthigen  können  Die  bdsarÜge  Anwendung  der  Zauber- 
kdnste  war  in  den  alten  Staafen  streng  verpönt ;  aber  ans  Furcht 
▼or  solchem*  Zauber  waren  im  PriTatleben  fiberall  mystische 
Sicherheitsmittel,  insbesondere  Amulete  üblich.  Die  alte  griechi- 
sche Zauberei  giu^j,  liauptsächlich  von  Thessalien  und  dem  Dienst 
der  Hekatc  aus  und  wurde  von  Alters  her  meist  von  Weibern 
betrieben.  I»  der  Zeit  der  acliteu  Religiosität  war  dieser  Aber- 
glaube zurück H;r(lrängt;  er  laud  erst  mit  dem  Verfall  der  Religion 
wieder  weitere  Verbreitung,  seitdem  die  Orpheotelesten  als 
Gaukler  lind  Wundetthäter  umherzogen.  Femer  kam  die  ori^« 
talische  Magie  hinzu,  wonach  die  Natur  mit  guten  und  bösen 
Dämonen  bevölkert  gedacht  wurde,  die  man  sich  durch  magiscbe 
Mittel  dienstbar  an  machen  sttchfe.  In  Italien  war  Etruxien  das  * 
Vaterland  der  Gaukelei  und  des  Aberglaubens,  der  in  Rom  von 
jeher  ausserordentlich  michtig  war.  Mit  -der  ■  Auf  l&sung  der 
römischen  Staatsreligion  drang  die  giiediisch-orientaliaehe  Magie 
em.  Diese  gewann  hauptsächlich  durch  die  neupythagoreiscbe 
Schule  einen  wissenschafÜichen  Anstrich.  Es  entstand  ein  Mythos 
von  Pythagoras,  worin  derselbe  als  Erbe  orphischer  und 
orientalischer  Priesterweisheit  und  als  Theurg,  insbesondere  als 
\\  uudcrarzt  dargestellt  wird.  Nach  diesem  Ideale  bildete  sich 
eine  heilisre  Quacksalberei  und  mystische  Geisterbeschwörung, 
dereu  merkwürdigster  Vertreter  der  theurgiscii  asketische  Wunder-  . 
mann  Apollonios  von  T^ana  ist.  In  den  aus  dem  Neupythago- 
reismus  und  Neupiaton ismus  hervorgegangenen  Formen  erhielt 
sich  die  Magie  mit  der  Astrologie  das  ganse  Mittelalter  hindurch. 
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Der  Glaube'  an  Zeichen  und  Wundtir  liäugt  au  der  Vor- 
stellung, dass  in  der  Natur  übernatürliche  Kräfte  wirksam  sind. 
.  Diese  Vorstellung  ist  im  Altertlium  durch  die"  Idee  des  Scliick- 
salä  eigpTitliünilich  bestimmt.  Was  die  Alten  Schicksal  nennen, 
ist  —  unter  »elcher  Form  es  auch  erscheine  — überall  nichts 
Anderes  als  die  Naturnothweudigkeit,  welche  sich  dem  mensch- 
lichen Willen  entgegenstellt,  ihn  beschränkt  oder  Überwindei. 
So  definirt  wohl  Pia  ton  im  Tünaeos  auch  die  *AväTKTi  und  dies 
ist  das  Wesen  der  C^MopMevri  nnd  des  Fixiim,  Aoch  die  Götter 
sind  der  Natantothwendigkeit  unterworfen ,  inwiefern  sie  als 
einzelne^  mit  friiem  Willen  begabte  Wesen  angesehen  werden. 
Daber  können  sie  durch  magisehe  Mittel  geswnngen  werden 
dem  Mensehen  zn  Willen  zu  sein;  das  Schicksal,  das  sie  durch 
Zeichen  offenbaren,  Termögen  sie  nicht  abzuwenden.  Der  Sterb- 
liche aber  erliegt  dem  Zwange  der  übermächtigen  äusseren  Kräfte 
und  nur  die  Gesinnung  wird  URlit  überwunden.  Daher  hebt  der 
Schicksalsglaube  nicht  das  Gefühl  der  meu.schlichen  Freiheit  auf. 
Entweder  nämlich  stimmt  der  Wille  des  Menschen  mit  der 
Fügung  des  Schicksals  überei?i ,  wie  dies  in  der  Orestes -Sage 
dargestellt  wird,  oder  er  scheitert  au  dem  Schicksal,  und  die 
Versöhnung  kann  nur  durch  Ergebung  in  das  Unabänderliche 
erreicht  werden,  wie  dies  Sophokles  im  Oedipus  auf  Kolonos 
so  ergreifend  darstellt.  In  beiden  Fällen  kann  der  Glaube  au 
das  Schicksal  die  Thatkraft  nicht  schwächen.  Denn  die  Ab-, 
weichung  des  Willens  vom  Schicksal  wird  erst  mit  der  Voll- 
endung der  Handlung  erkannt;  das  Bewusstsein  der  Uebereio- 
Stimmung  aber  st&rkt  den  Charakter.  Von  jeher  wurde  ja  die 
t\[3iXipixiyr[\  als  sittliche  Ordnung  aufgefasst;  sie  verwirklicht  als 
allgemeine  Bestimmtheit  die  Gerechtigkeit  Man  ging  daher  dem 
Geschick  getrost  und  in  erhabener  Begeisterung  entgegen.  So 
weihten  sich  die  Seher,  die  Verkündiger  des  »Schicksals,  das  aie 
«elbst  auch  für  sich  erkannten,  freiwillig  dem  Untergang,  wie 
Megistias  und  der  Wahrsager  den  Thrasybul.  Der  Leib,  die  • 
sinnliche  Existenz  erliegt  dem  Schicksal,  wahrend  der^Jeist  >iogt. 
Je  klarer  dies  Verhältniss  in  den  ethischen  Schulen  tffir  griechi- 
schen Philosophie  zum  Bewusstsein  kam,  desto  mehr  sah  man 
in  der  Natumothwendigkeit  selbst,  in  der  gesetzm&ssigen  Ver- 
kettung der  wirkenden  Ursachen  das  Walten  einer  Vor<^ehang| 
welche  mit  freiem  geistigen  Leben  das  Aeussere  lenkt  und  durch 
ihre  Fflgungen  das  Menschengeschlecht  endehi   Der  Untergang 
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des  Leibes  endiien  jetst  selbst  »Is  Sieg  des  Qeistes,  der  seine 
Freiheit  gen  Himmel  rettet;  denn  der  K5rper  ist  niehtig  und  geli5rt 

selbst  zu  den  begeh  rankenden  Kräften,  die  in  ihrer  Verbindung 
das  Schickaal  des  Meuscheu  bereiten:  alle  Irruiigeii  des  meusch- 
lichen  Gemüths  sind  die  Folge  de«  Aeusseren,  des  Sinnliclien, 
das  den  Menschen  dahin  treibt;  alle  Walirbeit  uud  Tugend  da- 
gegen ist  das  Werk  seiner  inneren  Frcilnit.  Dies  iöt  ilu-  An- 
sicht, die  im  Christeutlium  zur  Herrschait  gelangte,  wenn  auch 
zunächst  noch  getrübt  darch  den  Glauben  un  Zeichen  und 
Wunder.  Indem  die  äusseren  Fügungen  Kathschluss  der 
gditlicheu  Liebe  aufgefasRt  wurden,  entstand  eine  liebende  Er- 
gebung in  den  Willen  der  Vorsehuz^,  welehe  der  Volksreligion 
des  Altertbums  fremd  blieb.  Die  cbristlicbe  Ansohanmig  erfor- 
dert aber  keineswegs  die  Leugnmiig  der  Natumothwendigkeit; 
trar  entspringt  diese  aas  der  Freiheit  Goifces.  Denn  Gesetz- 
mässigkeit gehört  gerade  zum  Wesen  des  Geistes,  und  die  Frei- 
heit Gottes  besteht  dann,  dass  er  nicht  durch  äussern  Zwang, 
sondeni  kraft  seines  « nen  Wesens  nach  nothweudigen  Gesetzen 
wirkt.    (Vergl.  oben  S.  214.) 

d.  Die  Mysterien. 

§66.  Viele  griecliisclie  Culte  waren  nnl  'iebrüuchen  ver- 
bunden, welche  von  den  Theiinehüiern  geheim  zu  halten  waren, 
weil  sie  als  heiliger  Kitus  bestimmter  Cultgeuossenschaften  durch 
al^meine  Mittheilung  profanirt  zu  werden  schienen.  Insbesondere 
wurden  so  die  Reste  der  orphischen  Priesterreligion  von  den 
erbhchen  Priestergeschlechtem  mit  dem  Söhnte  des  GeheimDissss 
umgeben.  Sie  erhielt  sich  am  ▼oUkommensten  in  Mysterien,  m 
deinen  mau  nur  durch  besondere'  Weihen  Zutritt  erlangte.  JSin 
solcher.Geheimgotteadienst  entsprach  dem  Charakter  der  orphischen 
Mystik,  die  aus  einer  tidfslnnigen  Auffassung  des  Todes  hervor' 
gegangen  war  (s.  oben  S.  422):  weun  der  Tod  als  das  wahre  Leben 
galt,  musste  man  die  Gottheit  als  geistige  Macht  ähnlich  den 
dühiiigeächiedenen  Geistern  denken,  die  aus  ilu  »iammeu  und  in 
sie  zurücffliessen ,  und  die  begeisternde  Vereinigung  mit  der 
Gottheit  war  das  Ziel  aller  mystischeu  Culte.  Am  reinsten  wurde 
dfese  Religion  in  den  eletj«inischen  Mvsterien  g-  i  tleirt.  Die 
agrarischen  Ceremonien  waren  hier  zu  iSymboleu  der  tiefsten 
Geheimnisse  des  Lebens  umgebildet,  indem  man  in  dem  Wachs- 
thum  des  der  £rde  anTertrauteu  Saamenkoms  ein  Bild  vom 
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Kreislauf  des  Lebens  sali.  Die  einfachen  Symbole  der  alten 
mystiselien  Feier  entwickelten  sieb  nach  d^  Erneuerung  der 

orphischen  Weihen  zu  einem  herrlichen  künstlerisch  gestalteten' 
Ritus,  der  durch  heilige  Anschauungen  einen  beseligenden  Blick 
ins  Jenseits  eröfl&iete.  .,Wer  sie  geschaut,  sagt  l'ui  1  ir,  weiss 
des  Lebens  Ende,  weiss  seinen  gottgegeb«iien  Autaiig."  Die 
Wirkung  wurde  dadurch  verstärkt,  diiss  die  Weihen  in  -  drei 
Graden  stattfanden;  der  erste  derselben  wurde  in  den  kleinen 
Mysterien  ertheilt,  der  zweite  sechs  Monate  später  in  den  grossen 
Mysterien  und  der  dritte  (die  Epoptie)  ein  Jahr  spät«r  in  der* 
selben  Feier.  Die  kleinen  Eleusinien  wurden  im  Eleusinion  zu 
Athian,  die  grossen  a.  Tb«  in  Athen,  a.  Th.  in  £leusis  gefeiert 
An  den  grossen  Weihen,  weldie  10—12  Tage  dauerten,  wurden 
die  Mystea  zuerst  durch  SUhnopferj  Beinigungen  und  Fasten 
▼orbereiiet;  hieran  reihten  sich  Umzüge  mit  enthusiastischem 
Gesaug  und  Taos  und  den  Sehluss  bildete  die  hdehste  Weihe  in 
dem  Telestorion  zu  Eleusis,  welches  von  Perikl^s  zu  einem 
mächtigen,  Tausende  fassenden  Festraum  ausgebaut  wurde. 
Plutarch  giebt  eine  Schilderung  dieses  Schlussakts:  „Irrgüuge 
zuerst  und  mülievolles  Umherirren  der  noch  nicht  (jeweihten, 
und  rin<rstliches  Wandeln  durch  dichte  Finsterniös.  Daun  un- 
mittelbar vor  der  \Veihe  die  bclirecknisse  alle:  Schauder,  Zittern, 
Angstschweias  und  Entsetzen.  Darauf  bricht  ein  wunderbares 
Licht  henror^  sie  kommen  in  reine  Gegenden  und  Auen,  wo  es 
Gesang  und  Tanz  giebt  und  wo  das  Gemüth  durch  heilige  Le- 
getiden  und  Erscheiuungen  erhoben  wird.  Hier  wandelt  nun  der  • 
ganz  Geweihte  frei  und  unbehindert^  nimmt  bekrinzt  an  dem 
Feste  Theil  und  vtrkefart  mit  frommen  und  reinen  Männern,  wah- 
rend er.  sieht,  wie  sich  der  ungeweihte  Haufe  derer,  die  ein 
unreines  Leben  fahrten,  in  vielem  Schlamm  und  Nebel  tritt  und 
drangt  und* in  Todesfurcht  dem  .Uebel  aus  Unglauben  an  die 
jenseitigen  Güter  verfallen  bleibt.**  Die  heiligen  Erscheinungen, 
wovoü  hier  die  Rede  ist,  waren  scenische  Aufführungen,  die  den 
Mythos  von  Demeter  und  Persephone  '/um  Inhalt  hatten,  begleitet 
von  Festhymnen.  Der  Hierophant  sprach  dabei  dirö^f^riTa,  die 
aber  nur  (lie  Legende  und  keme  aileguiKsche  ErkliininL*'  des 
Mythos  enthielten.  Der  heilige  Scliauer  der  Umzüge  und  iSchau- 
spiele,  der  Oesaug,  der  Duft^  die  zauberische  Erleuchtung  .des 
prachtvollen  Ueiligthums  erzeugte  enthusiastische  GefQhle,  die 
das  Gemüth  reinigten;  zugleish  aber  drängte  sich  der  tiefere  Sinn 
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des-  Mythos  tod  selbst  auf,  wenn  auch  die  Symbole  je  nach  dem 

Bfldungs(>;rAde  der.Mysten  in  sehr  verschiedener  Weise  anfgefasst 

"werden  mochten. 

Die  Verwaltung  der  eleusinisclien  Mysterien  hig  in  der  Hand 
von  Priestern  und  l'rieHterinnen  aus  mehreren  alten  <iHsclilech- 
tern;  au  dor  Spitzi»  stand  ihv  lliPro|ihant  ans  t\vm  Geschlecht 
der  Enmolpuieu.  Ursprünglich  wurden  nur  Kiuheimische  einge- 
weiht; aber  frühzeitig  durften  auch  Fremde  durch  Athener  ein- 
geführt werden.  In  welchem  Ansehen  diese  Mysterien  bei'  den 
gebildetsten  üellenen  standen,  beweist  schon  allein  der  Plato* 
niBche  Phädros. 

Die  Rdm»  hatten  nichts  Aehnliehes.  Urnen  genügte  die 
äitsserliche  politisehe  Religion;  Mysterien  setsen  ein  specnlaüves 
Interesse  voraus,  welches  ihnen  fehlte.  Auch  war  es  .der  Nobi- 
lit&tshemchaft  nicht  angemessen  solche  Gonventikel  sn  dolden; 
sie  h&tten  ausserdem  in  der  Zeit  der  Bepublik,  ohne  -Zweifel  einen 
rohen  Charalc^er  angenommen ,  wie  die  nach  Rom  verpflanzten 
Bacchanalien.  Allein  das  Ansehen  der  eleusiuischcü  Mysterien 
erhielt  «ich  auch  unter  der  Römerherrschaft;  viele  c?ebildcte 
Körner  Hessen  sich  aut'nehmeu  und  fanden  darin  Befriedigung. 
Bekannt  ist  das  Urtheil  des  Cicero  (Lqfff.  II,  14.  36):  „Nam 
mihi  cum  multa  eximia  divinaque  videnfur  Äthenae  ttme  pfp&risse 
atque  in  vitam  hfaminum  cUitUisse,  tum  nihil  melius  Ulis  mystaiis 
guffms  ex  agresti  immanique  vita  excuUi  ad  humanitatcm  et  mOigalii 
siimttf,  im^iaque  td  appellantur  ita  re  tfera  pnmc^aia  vUae  eognevi^ 
■  mmf  negue  aohm  cum  laeÜHa  vivemU  rtUknem  aeeepimm,  $ed  etmm 
am  q>e  meltore  morienäiJ^  *  Unter  dem  Kaiserreich  wurden  .die 
Mysterien  nach  Rom  selbst  verpflanat;  in  AtCIca  bestanden  sie 
bis  sum  Untergänge  des  Heidentiiums  in  ungeachwSchtem  An- 
sehen. Da  sie  den-  innersten  Kern  der  antifcMi  Beligioni  die 
höchste  Potensimng  des  Heidenthums  bilden,  suchte  sich  dessen 
£raft  und  Substanz  darin  dem  Christenthum  'j:enfiber  zu  be- 
haupten, und  dies  konnte  geschehen,  weil  darin  etwas  Acchtes 
und  wesentlich  Religiöses  lag,  das  man  mit  L\berzeugung  fest- 
halten konnte.  Die  alte  Religion  war  ja  wie  das  ( 'hristenthum 
ursprünglich  selbst  der  Ausdruck  des  göttlichen  Geistes  und 
dessen  Od'enbaruug  im  Geiste  des  Menschen.  Aber  der  Geist 
kann  seine  göttlichen  Ideale  nur  unter  endlichen  Bildern  denken 
und  diese  Bilder  verlieren  allmählich  ihre  Klarheit,  und  nachdem 
ihr  ursprünglicher  Sinn  geschwunden,  werden  sie  selbst  als  das 
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Göttliche  vereint.  Als  die  Symbole  der  antiken  Kelij^ion  so  im 
Volksglauben  sinnlos  ji^eworden  waren,  musste  dieser  absterben, 
und  die  Menschin  it  wurde  nuo  für  ein  vollkonuneneres  Bild  des 
GÖttHcben  empfimgiich,  wio  es  im  riiriHteuthuui  getreben  war. 
Aber  auch  in  diesem  wurde  die  religiöse  Anschauung  solurt 
'  durch  menschliche  Zuthaten  entstellt, .andres  erschien  den  ^e- 
bildeten  Griechen  daher  auch  nur  als  ein  unvollkommenes  Symbol. 
Wo  nun  die  alte  Religion  noch  lebendig  war,  wie  bei  Julian 
und  seinen  Freondeni  da  widerstrebte  man  deiL  neuen.  Daher 
war  es  natOrlich,  dass  die  Mysterien  dem  Ohristentham  am  hef- 
tigsten entgegentraten;  denn  in  ihnen  war  noch  Leben  und  antike 
Piet&t  und  traurig  sahen  ihre  Priester  den  Verfall  des  vater- 
landischen  Cultns.  Fast  rlÜirend  beschreiht  Eunapios  im  Lehen 
des  Maxi  m  US,  wie  endlich  der  Eleusinisehe  Hierophant  im  Geiste 
erkennt,  er  sei  der  letzte  und  unter  ihm  werde  das  ehrwürdige 
Heiligthum  vernichtet  werden.  (Jerade  da.^  heftige  Widerstreben 
der  Mysterien  gegen  das  ('hriHtentlmm  weist  aber  auf  ihre  innere 
Verwandtschaft  mit  diesem  hin,  vermöge  deren  sie  eben  noch  so 
lange  lebensfähig  waren.  Allerdings  waren  sip  ihrer  äussern 
Form  nach  acht  griechisch,  an  die  äussere  smnliche  Erschei- 
nung gebunden;  aber  im  Vergleich  mit  dem  übrigen  Cultus 
rissen  sie  sich  doch  am  meisten  von  der  Sinnlichkeit  los,  indem 
sie  das  üebersinuliche,  wenn  auch  nicht  durch  discorsive  Lehre 
sondern  dureh  unmittelbare  Anschauung  aufschlössen.  So  ?er- . 
mittalten  sie  zugleich  mit  der  aus  dejc  arphischen  Weltanschauung 
*  entsprungenen  idealen  Philosophie  in  der  That  den  Uebergaog 
Ton  der  antiken  Religion  zum  Christenthunry  zu  dessen  Aufimhme 
ausserdem  dadurch  der  Boden  bereitet  war,  dass  das  tiefe  religiöse 
Gefühl  des  Volkes  selbst  sich  gegen  den  todten  Qdtzendienst  auf- 
lehnte. Das  Christenthum  knüpfte  überdies  nicht  blos  in  Cere- 
monien  und  Festen,  sowie  in  dem  Glauben  an  Zeichen  und 
Wuuder,  sondern  auch  in  seiner  Grundidee,  seiner  Lehre  von  der 
Menschwerdung  Gottes  an  das  Heidenthum  an,  für  dessen  reli- 
giöses Bewusstsein  die  Erscheinung  der. Gottheit  durchaus  uoth- 

•    wendig  war. 

67.  I.Horntnr.  Quellen.  S  oVpti  8.  .364  ff.  und  378  f.  Bruchstücke 
der  'vielc-i]  vt  ilorci^  t:*'r^''angencn  Schritten  über  religiöse  Oegcnrttiinde  finden 
sich  auHser  bei  ächoiiasteu  uud  Grammatikern  bettouderü  auch  bei  den 
Kirchenvätern,  welche  den  heidnischen  Colt  beUkmpfen.  Von  den  erhaltenen 
SehriftsD  iil  die  Periegete  dos  Fansanias  eine  Hanptqnelle  der  gottes- 
diensUichen  Alterfhfiner.  Über  die  Opfergebiftnche  handeln:  Liikian,  TTcpl 
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Suailhr;  Porphjrioi,  TFcpl  <k>oxi)<  Tdiv  IpniMftxaJv  —  Aber  Huitiks  Pia- 
tarch,  TTcpl  toö  jif|  xpöv  ^M^ictpa  vöv  t^|v  TTuöiav,  TTcpl  tu  v  'kXi  X  ntrA-nwv 
XpHöTiipCiwv,  TTcpl  TOÖ  AcXcpoK  €i,  TTepl  'la»6o^  kuI  Oaipiöö«;,  TTepl  Cl^iap- 
fi^vriq;  Lukian,.TTfpl  (ffiTpoKoftaq;  Cifcro,  De  dirinathnc  und  De  fatö; 
Jo.  T<yilos,  TTcpl  bio<Jr|M^"uv  (viTgl.  l'orphyrii  dr  philosvjihia  ex  oraciUis 
hauiicnda  libror.  reliquiiuf  cd.  G.  Wolff.  Berlin  lb56)  —  übei  die  römi- 
schen Feste:  Üvid,  Fqßti;  Jo.  Lydos,  TTepl  imivüjv.  —  über  Mysterien .-  • 
Jamblichoa,  TT€pl  ^luoTnpiujv  (ed.  6.  Parthej.  Berlin  1857);  Apaleiue, 
MeiamorphoteBi  Aristides,  *kpol  XAtoi.  —  YorsflgUch  ta  tierClcInicbtigen 
•ind  die  retigiOMn  Anschaninigeii  der 'bervonageiMjblaD  Scbtifteteller.  Man 
findet  die  Besn]t(Ue  der  bisherigen  Forschungen  bierfiber  in  ^en  Bcar- 
b^ttmgen  der  LiteratorgeBchichie,  wo  auch  die  betr.  Monorrraphien  zusam- 
tnoTKjc'Htpllt  «ind  Reichen  StoflF  bieten  die  Insclnirtcn ,  und  bei  dem  fibor- 
wiegend  religiösen  CLürakt^r  der  alten  Kunst  sind  die  Quellen  der  Kunsi- 

.  geschiclite  zugleich  eine  Hau[itgrundlage  der  Heligioiisgebcliichte. 

Allgemeine  Roligiuiibgegchiehtc.  C.  Meiners,  Allgemeine  kritiscbo 
OettAicbte  der  Religionen.  Hannover  16M  t  %  Bde.  —  Benjamin  Con- 
siant,  He  la  rdigion  ctmriäMs  dum  m  §omree,  tet  fiume»  tet  dMiyye- 
«Miil*.  Fteii  1881  f.  6  Bde.  —  £.  Benan,  bindet  ä^hütoin  nUgimae, 
Paria  1866  u.  0.;  [NimveUes  äudu-^histoin  nlicjieuse.  1884.]  —  J.  Döl- 
linger,  Heidenthum  und  Judenthum.  Vorhalle  zur  Geschichte  des  Chri- 
stenthums. RegenBburg  1857.  —  Max  Müller,  Kssarjs  on  tfie  scienre  of 
reli(jiou.  Iöö7  ff.  [gesammelt  in:  P^^siiys  über  vergleichende  Heligionswisaien- 
schaft,  vergleichende  Mythulogie  und  Ktholo^e.  Leipzig  1869.  2  Bde. 
2.  AutL  läid.  1881;  Einleiiuug  in  die  vergleichende  lieligiomwibsenschaft. 
StnMsbnrg  1874,  wiedevfafdt  1878;  Vorlesungen  fiber  den  Ursprung  und  di» 
^t*Wicklttng  der  Religion  mit  besondrer  Rücfcnebt  anf  die  ReligioDen  de« 
alten  Indiens,  ßtraseborg  1880.  —  Dnpny,  Origim  det  eutUi,  AMotoe  eo»' 

.  pläc  de  totUes  let  rdigions  che»  Ut  petiplcs  anciens  et  modernes.  Paris  1876. 
0.  Pfleiderer,  Die  Religion,  ihr  Wesen  und  ihre  Geschichte.  Leipzig 
1869.  2  Bde.  —  A.  v.  Ilelraersen,  Die  Religionen,  ihr  Wesen,  ihr  Ent-, 
stehen  und  ihr  Vergehen.  Graz  1874.  —  E.  Zeiler,  Über  Ur.-ipiung  und 
Wesen  der  Religion.  1877.  In:  Vortrüge  und  Abhandlungen.  2.  San)m- 
lung  S.  1  ff.  —  Strauss  und  V.  v.  Torney,  Essays  zur  allgemeinen 
-Religionewieaentcbaft.  Heidelberg  1878,  ^  C.  P.  Tiele,  Kompendium  der 
ßeligionsgeeebicbte.  Uebertetit  und  fang.  Ton  F.  W.  T.  Weber.  Beriin 
1880.  —  P.  Le  Page  Renonf,  Xactnm  im  Ute  angin  amd  growih  ofr^ 
gion  Hbutraied  hy  tM  r^igüm  of  ancient  Eg^pt.  London  1880.  Deutiche 
Uobersetzung.  Leipzig  1881.  —  J.  Lipper t,  Die  Religionen  der  enropäi- 
sclifti  Culturvülker,  der  Litauer,  Slaven,  Gt'rinanen,  Griechen  und  .Römer 
in  ihrem  geschi»  htlichen  Ursprünge.  Berlin  1881.  —  A.  Röville,  FroUgo- 
mems  d^- Vht.sioiir  di's  rcJifjions.  2  Aufl.  L'aris  18ßl.  —  E.  v.  Ilartniann,  • 
Das  religiöse  Bewusatsein  der  Menschheit  im  Stufeugaug  seiuui  Kutwicke- 
lung.  Berlin  1889.'—  H.  Delff,  Grandzfige  der  EntwiekelungsgeBofaiebte 
der  Religion.  Leipzig  1888.  —  F.  J.  Cook,  The  origin  of  rel^ioN  «ncl 
Itmgwige,  London  1884.  —  O.  Ornppe,  Die  grieeb.  Uolte  und  Ujthen  in 
ihren  Beziehungen  zu  den  orientb  Beligiotien.  L  Die  Cnlte.  Leipeig.  (Im 
Eraoheinen  begriffen.)] 
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'  Rellglra  des  Altertlimi*  D.  Glasen,  Theologia  gemtütt  §.  demm- 
atraHo  qua  probaktr  C^eiääUm  Uteotogum  (eeu  tmibfra»}  Ihoa,  iaerifida  et 
Atta  ex  fante  Senptwrae  (eeu  kice)  «riffhiem  ifeaaim,  Frankfurt  1684.  — 
J.  U.  Stein hof er,  Graecia  sacra.  Tflbingen  1754..  Unbedeutend.      J.  0. 

Lakemacher,  Äntiquitates  Graecorum  sacrae.  Helmstedt  1784.  —  Chr. 
Brünings,  CompemHum  antiquitatum  graecaruni  c  sacris  profanarum. 
Frankfurt  1734  n.  5.  Ganz  planlos.  (Oer  Titel  besieht  sich  darauf,  dä^a  die 
Alterthümer  zur  Erklärung  der  Bibel  angewandt  werden.)  —  K.  I.  ^itzsch, 
Ober  den  HeUgioiiBbegriü  der  Alien.  Hamburg  1832.  K.  F.  Nägel s- 
bneh,  Di«  Homeriicke  Theologie.  Nürnberg  1840.  [8.  Aufl.  1884.X;  Die 
nMbhoBierieefae  Theologie  dee  grieob.  T^lkeglmbens  bie  nnf  Alexander. 
Nttmbeig  1867.  Hierin  wird  das  religiOie  BewoMtaein  der  Orieehen,  wie 
ei  lieb  in  Cultua  a.  Mythos  ausspricht,  vollständig  und  nach  allen  Kate- 
gorien entwickelt*  —  Fried r.  Wilb.  Rinck,  Die  Religion  der  Hellenen 
aus  den  Mythen,  den  Lehren  der  Philosophen  und  dem  CnltuR  entwickelt 
und  dargestellt.  1.  Tbl.  Von  Gott  und  dem  Verb,  der  Welt  und  der  Men- 
schen »n  Gott.  Zürich  1853.  Iht  vorwiej^end  mythologisoh.  2.  Thpü. 
1.  Abth.  lb&4  handelt  von  dem  Gottehdienüi  uud  den  öd'eutlichen  Feiüteii 
der  HeHeaen»  f.  Abth.  1886  ?on  der  Mjrtteriotfeier,  Osakeln,  Ewigkeit  nnd 
HeiHgkeii.  Das  Baeh  ist  fleindg  gearbcntet,  aber  imsaveriftsag.  —  Alfr.  ' 
Manry,  HiiMre  dee  nUgioue  ie  la  Chrhe  miique  depuie  Iwr  or^^ine 
jutqu^ä  leur  complete  Constitution.  Paris  1857—1869.  3  Bde.  —  [G.  Raw 
linson,  Tht  religions  of  the  andent  worM.  New-Ycrlc  1883.]  —  K.  Lehra, 
Populäre  Aufsätze  aus  dem  Altertbura,  voringsweise  %nr  Ethik  und  Religion 
der  Griechen.  Leipzig  185G  f2.  Aufl.  1875.]  -  Chr.  Petersen,  Religion 
oder  Mythologie,  Theologie  und  Ciottesverehrunp  der  Griechen.  In  Ersch 
und  Gruber's  Encyklopädie.  1.  Sect.  Bd.  82.  (380  Seiten).  —  [F.  Lubker, 
Znr  BeligioDsgeschichte  des  klasBisohen  Altsfthnms.  OasamnisJte  Sdiriften. 
Bd.  II.  Halle  1868.  ^  J.  Girard,  Le  aetOiment  rtUgieux  eu  Öriee  ^Emtre  ' 
ä  AeeOiifle,  Ftoie  1868.  2.  Adfl.  1878.  —  H.  Gilow,  Über  das  Verblltniss 
der  grieehisfllien  Philosophen  im  Allgemeinen  und  der  Torsokratiker  im 
Besondem  zur  griechischen  Volksreligion.  Oldenburg  1876.  —  C.  Hirse! , 
über  die  Entw^icklnng  des  griechischen  GöiterglanbenSi  eine  religions» 
gWChichtliche  Studie.    Eüwanf?cn  1»^79.  4  ] 

Beuj-  Coüötaat,  J)u  polyihenfme  liomain  considerc  datis  scs  rapporte  . 
aoec  ia  phüosophie  grecque  tt  la  rdiyion  chrctienne.    Paris  1833.  2  Bde. 
*    J.  A.  Hartong,  Die  Beligion  der  Rdmer.    Erlangen  •1886.  8  Bde.  — 
Krahaer,  Gmndlinien  nir  Qesebiolite  des  Verfalls  der  rOmiscben  Staats- 
leügion  bis  anf  die  Zeit  des  Angnst.  IBalle  1887.  4.  —  R.  H.  Elansen, 
Aeneas  und  die  Penaten.  Die  italisohen  Velksrsiigionen  onter  ctem  Einfloss 
der  griechischen.  Hamborg  u.  Gotha  1839.  1840.  2. Bde.  —  K.  G.  Zampt,  ' 
Die  Religion  der  Kömer.    Berlin  1846.  — -Chr.  Walz,  De  religione  BomO' 
nOTMm  antiqnissima.    'Vühivti^en  1846.    4.    —    [G. .Boissier,   La  reUgiou 
romaxyxe  d'Auyt^ate  aux  Anlom7is.    Paris  1874  2  Bde.  —  E.  Lübbert,  Die 
Epochen  der  Geschichte  der  rümiüchen  licligion.  Kiel  1877.. —  H.  Jordan, 
Sf/mbeite  ad  kietoriam  rdigieuum  üalicanm.  EOnigsbecg  1888.  1886.  4.] 

H.  G.  Tiscbirser,  Dar  Fall  des  HeideDUunns.  Bd.  1.  Leipzig  1818. 
—  A.  Bengnot,  BiiMre  de  Is  deeimeUim  du  pugtmieine  eu  OteeicM. 
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Paris  1885.  S  fid«.  ^  A.  F.  VilUoiAin,  Du  polythütm  ämt  U  pnmUr 
8Ud€  <fe  MO<r«  ^e.  In  aeinen  JWoiiMmi«  M^€ume».    Pari«  1887.  —  H.  A. 

Strodl,  Moms  religiöser  Zustand  am  Bnde  der  alten  Welt.  Hfinohen  184C 
—  M.  J.  £.  Volbeding,  Thesaurw  commentationum  seleckanm  <f  antiquich 
rt<tM  ft  r^rrhh'orum  Uhistrandis  antiquitatibus  Christianis  inservieniium. 
Leipzig  1847.  Dam,  n  A.  E.  F.  Wernsdorf,  7>c  orijinibus  soUemnium 
natalis  Chri:>ti  ex  /a>ti»itate  natalis  invicti.  -  W.  Ad.  Schmidt,  Gpsehicht« 
der  Denk-  Und  Glaubensfreiheit  im  ersten  Jahrh.  der  KaiserherrBchaft  und 
des  ChristenthnuM. .  Berlin  1847.  ~  Cbastel,  HUt^in  de  la  dettmeUtm 
du  pagamme  dem  Vempin  d^Orieiü,  Paria  1860.  E.  t.  Laaaiilx,.Der 
Untergang  des  Helleniamae  nnd.  die  fiinsielrong  aeiner  Tempelgfiter  dnrcli 
die  ohriitHchcn  Kaiaer.  Ufindien  1864.  —  [Th.  Keim,  Rom  und  daa  Chri- 
st enthmn.  Berlin  1881.]  —  K  Zel!  r,  Religion  und  Philosophie  bei  den 
Römern.  Berlin  1866.  [2.  Aufl.  1872  =  Vorträge  und  Abhandlungen  Rd.  2. 
1877.]  —  Vergl.  ausserdem  die  Literatur  fl«T  q-riechiscben -und  römischen 
Alterthümt  r  oben  S,  867  ff.  und  872  f.  und  der  Sittengeschichte  S.  379. 

a.  Der  CnUa«  als  tiotlQsdienst.  [J.  Lippert,  Allgemeine  Geschichte 
des  Prieatertbama.  Berlin  1883  f.]  —  J.  Ereuser,  Der  Hellenen  Prieater- 
Staat  ndt  voniil|^icher  Bflckaicht  auf  die  Hierodnlen.  Mains  1882.  — 
J.  V.  Adrian,  Die  Prieaterinnen  der  Qrieohen.  Frankfart  a.  M.  188t.  — 
Chr.  Boealer,  De  genUbut  et  famiUu  JtUeae  eaeerdotedtbus.  Dannatadt 
1838.  4.  —  Gr.  W.  Nitzsoh,  De  Mcerdottbua  Graecis.  Kiel  1839.  —  • 
[J.  Martha,  Lfs  sacerdocts  aÜ^eniens.  Paris  1881.  —  W.  Dörmer,  De 
Grnccorum  sacrißculis,  qui  l€pOTTOio{  (Jicuntur.,  Strassbnrg  1883.]  —  K.  D. 
Hüllmann,  Einheit  der  Staats-  und  Keiigiousgesellschaft  in  Attika.  In 
„Griech.  Denkwürdigkeiten".  Bonn  1840.  —  G.  F.  Schöinann,  De  reli- 
gum^UB  exterü  apud  AthenietueB.  Oreifawald  1857.  Opasc.  III.  —  [E.  Plew,  . 
Die  Griechen  in  ihrem  •YerhMfaiiae  «i  den .  Gottheiten  fremder  YdUker, 
Daarig  1878.  I*iogr.  —  P.  <Foueart,  De»  ottoeialMnt  rdigUmee  ctor  iei 
GrecSf  ßiiaaee,  iramea^  erg^ms.  Paris  187S.  L.  Weniger«  Über  das  Gol« 
legiom  der  Thyiaden  von  Delphi.  Eisenach  1876;  Über  da.^  Collegium  der  . 
16  Franen  und  den  Dionysosdienst  in  Elis.  Weimar  1883.  4.]  —  Chr. 
Poter:  pn.  Der  Hau8gottf"*dionst  der  alten  Griechen.  CasKcl  1861  (Abdruck 
auä  der  Zeitschrift  f.  Alterthumsw,  1851);  Über  die  GebartisUg^feier  bei  den 
Griechen.  Leipzig  1858.  —  Gr.  W.  Nitzuch,  De  Apothemis  apxiä  Oraecos 
wlgatae  causia.  Kiel  1840.  4.  —  Jo.  H.  Kranae,  Neuncöpo«;.  Oixikdm 
Neoeorae  «im  aedUuae.  Leipzig  1844.  ^  [Th.  Bader,  De  graeeit  guibu»-  ' 
•  dam  deonm  eippenaUombuBf  •  De  düt  «OTp^Mi^  Meiniagen  1867.  1878. 
Progr.  Ton  Sehlensingen.] 

K.  D.  HflUmann,  Jim  pontificium  der  Römer.  Bonn  1887.  —  J.  A, 
Ambrosch,  Studien  und  Andeutungen  im  (-iebiet  des  altrömiachen  Rodens 
und  Cultns.  1.  Heft.  IJrfplrm  1839;  Über  dif  l^'ligionsbücber  der  Körner, 
Bonn  184.3;  Quaestiones ,j)vrUiiical€s.  Breslau  16%!  -1851.  4  Prograinme.  — 
W.  A.  B.  Hertzberg,  De  diis  liomanorum  patrii8  8.  dt-  Larum  atquc  Pena- 
tium  tarn  publicorum  quam  privatorum  rdigione  et  culiu.  Halle  1840.  Eine 
aohtoe  Abhaadlang.  —  D.  Pellegrino  (paendonym  für  Krinkoff),  An* 
dentnngen  Ober  den  neqiHrilnglielfen  Beligioneonteraohied  .der  rdnuadien 
Patrieier  nnd  Plebejer.  Leipeig  1848.  [Yetgl.  J.  Vasen,  De  sTIa  rafwne 
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fMM  iinkt  pUbeiam  pubiiemigue  apud  Bammof  rdiffioium  regum  tempoHbm 
ndeneatU,  Mtintter  1868.]       A.  Th.  Wöniger,  Das  Saorftltyttein  und 

das  ProTOcatloDBverfabren  der  KOmer.  Leipzig  1848.  —  £.  v.  Lasaulz, 
Über  die  Bfldier  des  Nama.  Abbandl.  der  Mflnchener  Akademie.  1849.  — 
E.  LuLbert,  Commentationes  pwAifirah^.  Berlin  1850.  —  Nissen,  Das 
Templum.  Berliu  1869.  -  C  l'nirdt,  Die  Priester  der  vier  grosßcn  CoUe- 
gieii  aotj  römisch -republikanischer  Zeit.  Berlin  1871.  —  A.  Boucb^-  ' 
Leclercq,  Lt  pontifes  de  l'ctncienne  Borne,  Ptiriä  1871.  —  P.  Preibisch, 
Quantümes  de  Ubns  pontifieüs.  Breslan  1874.  —  C.  Schwede,  De  paitH- 
fieim  eoUegii  pantißeisgpte  smubim«  in  rtpMea  jpotetMe.  Leipsig  1876.  — 
P.  Beirall,  De  augmnm  ptOUeonm  libri*.  BimUn  1878.  —  J.  MOrieh- 
bacber,  Über  die  Anfiaahin«  grieob.  Gottheitaii  in  den  vOmiachen  CnltaB. 
Jfihch.  1882.  4.] 

b.  Ciilthandlungen.  E.  v.  Lasaal x,  über  die  Gebete  der  Griechen 
und  Ilömer.  Wiiraburg  1842.  4.  (Abgedr.  in  Studien  de^  kla?iH.  Altertb. 
Uegeu8burg  1864.)  —  C.  F.  Vierordt,  J h'  iunctaruin  in  jyrecatuio  fnuHHum 
&rufim  i^uiogermanica  et  um  irUer  plurimoK  Christiattoü  cuhciio.  CarU- 
ndie  1861.  ~  [B.  Pfaatrensohinid,  Dm  Weihwauer  im  lieidiuaolieii  und 
flhiiefUfilien  Cnlkw. ,  Haimover  1889.]  ^  Fr.  A.  Wolf,  OVer  den  Urspnmg. 
der  Opfer.  Venn.  Sohriften  nod  AvIUttfle.  Halle  1808  Kleine  Sohrillen 
2.  Bd.  1869.  S.  648  j£]  Zu  empirisch.  —  E.  v.  LaaanU,  Die  Sühnopfer  der 
Qriechen  und  Börner,  nnd  ihr  Yerhältniss  zu  dem  einen  auf  Golgatha.  Würz- 
burg  1841.  4.  (Abgedr.  in  Studien  des  klasB.  Alierthums.   lU»^enBbnrg  1854.) 

•  Geistreich,  aber  zu  myttisch  und  phantastisch.  —  [P.  Stengel,  Quacstiones 
sacrificaies.  Berim  1879. j  —  Ernst  Curtius,  über  die  Weib  gesehen  ke  der 
Griechen  überhaupt  und  insbesondere  über  das  piatäiache  Weihgescbenk  in 
Dtlplu.  Qüttinger  Kachr.  1861.  Kr.  21.  Ein  sehr  onterrichtender  Ao&ats. 

P.  CnaWllanna,  'CoproX^ov  a.  de  fuHe  Graeeonm  syntugma.  Ani« 
mpen  1817.  —  J.  Menraina,  Qnmem  fenaia  a.  feetia  Oraeoonm 
UbH  VI,  Leiden  1619.  —  J.  Faaoldna,  Ormeonm  veterum  iepoXoria. 
.  Jena  1876.  —  P.  H.  Larcher,  Memoire  sur  qttelques  fites  des  Grecs.omises 
par  Cagtellai^us  et  Meurshis.  Tu  den  Mem.  de  VAcad.  den  Itiscr.  XLVIII. 
—  Mart.  Gottfr.  ilerrmunn,  Die  Feste  von  Hellas,  historisch  -  philo- 
sophisch beai  bi  itet  und  zum  ersten  Mal  nach  ihrem  Sinn  imd  Zweck  er- 
läutert. Berlin  1803.  2  Bde. —  Job.  Heinr.  KrausiC,  Olympia.  Wien  1838; 
Die  Pythien,  Nemeen  and  Isthmien.  Leipzig  1841.  —  Erpst  Cartius, 
Olympia.  Berlin  186S.  [Wiederg^draokt  ini  Alterthnm  und  Oegenwut.  . 
Bd.  >.  1888.]  —  Deraelbe,  Der  Wefetkampf.  1866.  [In  Alterthnm  und 
Gegenwart  Bd.  1.  Berlin  1876.]  Ohr.  Peteraea»  Die  Feate  der  FaUaa 
Athene  in  Athen  und  der  Fries  des  Parthenon.  Hiambnrg  1856.  4.;  Der 
Delplnachc  Fentcyklus  des  Ajtollon  und  des  Dionysos.  Hamburg  1859.  — 
Aug.  Mommsen,  Heortologie.  Antiquarische  üntersnchungen  über  die 
städtischen  Feate  der  Athener.  Leipzig  1864.  —  A.  Kirch  hoff,  über  die 
Zeit  der  Pythien.  Monatsber.  der  Berl.  Akad.  1864.  —  t.  Bötticber, 
Atiienischer  Festkalender  in  Bildern.  Göttiageu  186^.  —  [H.  Deiters, 
Ober  die  Verdming  der  Mosen^  bei  den  Orieehen.  Bonn  1868.  4.  — 
L.  Weniger,  Die  religiöae  Seite  der  grOBaen  Pyfhien.  fiia  Beitrag  aar 
ddphiaahen  Heortcdegie*  I.  Bvealan  1870.  "Ptogt.  dea  EUaabetfagymn.}  Der 
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Gottetdieiiit  in  Olympia.  Berlin  1884.  —  0.  Oilb«rt,  Di«  FeMt  der 
Ettbohen  Diooyeien.  OOttingen  1873.  — -  0.  Band,  IHip^iorum  mucro 
üißitniensi.  Halle  1873;  Die  attiscben  Dianen.  Berlin  1888.  —  Fr.  Dene- 
ken,  T>e  Theoxenus.  Berlin  1881.]  —  Vergl.  aonerdem  dia^cbiönologiedke 

Literatur  oben  S.  325  ff. 

c.   Der  CiiltuH  iiIs  religiöse  Erziehung.    V  v.  Lasaulx,  Über  den 
■  Flach  bei  Griechen  and  ilömern.    Würabnrg  4;  Über  den  Eid  bei 

Griediea  und  E(knen].  WQrzburg.  Lectionskat.  1844.  184V&.  4.  (Abgedr. 
in  SindieB  des  Uan.  Allerthmme.  B«geiwbarg  1864.)  —  H.  Wal  Ion, 
Du  dfüÜ  ä^oBi/U.  Pari«  1888.  —  Panl  F8r«t«r,  Ih  a^fUi  Qraeeonm  P,  J. 
Berlin  1847.   Eine  gute  Sehrift 

D.  Clauen,  De  oracuhs  gerUilium  et  in  tfeeie  de  Uhris  SibylUnis  U6ri 
tres.  Helmstädt  1678.  4.  Die  beste  der  älteren  Schriften  aber  das  Orakel- 
wesen, in  welchen  nach  dein  Vorfi^ang  der  Kirchenväter  durchgängig  die 
Weissagung  der  Alten  als  Eingebung  des  Satan«  oder  böser  Dämonen  aur 
Nacbikffuug  der  ächten  Prophetie  erklärt  wird.  —  C.  F.  Wüster  De  reit- 
gUme  ei  orciado  Apcümis  Delpkici.  Eopenhi^en  1827.  —  [B.  ^ecker, 
De  Apcimm$  opMi  Somtmot  chUw.  Lripiig  18T8.]  »RH.  Klauten, 
Orakel  in  Eiadi  nad  Omber's  BnogrkL  Seet  8.  TU.  .  4.  —  H.  Wieke - 
mann.  De  eomt  oraeulorum  gentribm  aifmd  Gremot.  Ifarbmg  1888.  —  , 
K.  D.  HQllmann,  Würdigung  des  delphischen  Orakels.  Bonn  1887.  — 
W.  Götte,  Da«  delphische  Orakel  in  seinem  politisdMn,  religiösen  und 
f?ittHchen  Kinflnss  auf  dio  alte  Welt.  Leipidg  1839.  —  E.  v.  r<R«^anlx, 
I>ji8  l'elttHgische  Urak«  !  des  Zeus  zu  Dodona,  ein  Heitrag  7.nv  lu  ligions-  » 
Philosophie.  Wüntburg  lb41.  —  0,  Wolff,  Jk  iiovissima  oracuioruiii  aetate. 
Berlin  1864;  Über  die  Stiftung  des  delphischen  Orakels.  Verhandlung  der 
81.  Philologe DTec«.  Leipzig  1868.  —  Chr.  Petersen,  Ursprung  und  An«- 
legong  de«  heiligen  Beeht«  den  Grieehen,  oder  dm  Esegelen,  ihre  ge- 
schriebenen Satnipgen  nnd  mflndl.  Überlieüsnugen.  QOtliiigett  18M  (Ab- 
druck ans  dem  1.  Supplbde.  des  Philoloi^MH  .  —  C.  W.  GOttling,  Da« 
delphische  Orakel.  Ges.  Abb.  Bd.  2.  München  1863.  —  L.  Preller, 
Delpbica.  In:  Ausgewählte  Aufssltze.  Berlin  1864.  —  [K.  Dichlor.  Die 
Orakel.  Berlin  1872.  —  B.  Büchsenechutz,  Traum  und  Traiiiadeiiuaig 
im  Alterthum,  lierlin  1868.  —  F.  Delaunay,  Jiiloitim  et  s^b1JUes  dans  d'aidi- 
quite  juddo-grecque.  Paris  1874.  —  A.  Mommsen,  Delpbica.  Leipzig  1878. 
—  A.  Boneh^-Leoleroq,  irMoirc  de  la  dMmMm  deuu  VmtigmU,  Pari« 
1879--1888.  4Bd«. — J.  M aoh nig»  De  wamtlo  Doitmam  top,  F.  Dre«laa  1888.] 

Heiar.  Meibom,  De  inaibeMcm  «n  fomt  deontm  wtediemae  eatua 
oUm  faetn,  Helmstädt  1659.  4.  —  J.  F.  A.  Kinderling,  Der  Somnambn* 
liimus  unserer  Zeit  mit  der  Incubation  oder  dem  Tempelschlaf  und  Weis 
)*agnngBtraum  der  alten  Heiden  in  Vergleichnng  gestellt.  Dresden  n.  Leip 
zig  17H8.  —  \('t.  Kitt  er  v.  Kittershain,  Der  medioinigcbe  Wunderglaube 
und  die  iucubation  im  Altertbume.  Berlin  1878.]  —  Fr.  A.  Wolf,  Beitrag 
Sur  Geschichte  des  Somnambulismus  ans  dem  Alterthum.  Yerm.  Sehr. 
Haüe  18(n  Kleine  Schriften.  8.  Bd.  186^.  8.  886  ff.]  —  Eni^be  8al- 
▼  erte,  Hitktire  dee  aeimtta  oeeuUee.  Paris  1889.  8.  Anfl.  1880.  —  J.  Enne- 
moeer,  Gescfaiohte  der  Magie,  htipng  1844.  —  F.  G.  Welcher,  Bpoden 
oder  das  Bespreciieti}  Incabation;  Lykanlhropie  ein  Abecgianbe  nnd  eine 
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Knukheit  Kleine  Schrifton.  3,  Theü.  Bonn  1850.  —  jO.  Jahn,  tfh&c  den 
AjMiglAiibeii  des  bfinen  BUoks  bei  denkten.  Ber.  d.  Sftohi.  Ges.  d.  Wissen- 
sehAften.  1866.  ^  Alfr.  Ifnory,  La  magie  et  TatlrotogiB  dam  PMOiquUd  '. 
et  au  vioyen  dge.  Paris  1860.  —  [F.  Lenormant,  Le$  teime9  oecuJtes  en 
Aste.  La  magie  chez  Jes  ChcUdiens  et  les  origines  cuxadiennes.  Paris  1874L 
Vom  Verf  vfrlx  ss.  rmd  verm.  deutsche  Aasgabe.   Jena  1878.]  —  U.  Kehr, 

•  QuiUitionum  magicairum  spectmcn.  Hadersleben  1884.1  —  Curt  Wae  ha- 
math,  Die  Ansichten  der  Stuikci  überMantik  und  Dämonen.  Berlin  1860.  - 
[J.  A.  Uild,  £tude  8ur  Ics  demuns  dam  la  lüieraiure  et  la  rehgwn  des  Grecs. 
Paria  1881.]  —  F.  Chr.  Baur,  Apollonini  Tjnan  ond  Ghristos.  Tflbin- 
gen  188S.  [Neu  horaiugegeben  toB'B.  Zeller  .in  nBAW,  Drei  Abhandlungen 
nur  Geschichte  der  alten  Philosophie**.  1876.]  —  £d.  Hflller,  War  Apol- 
lonias TOn  Tyana  eui  Weiser  oder  ein  Betrüger  oder  ein  Schwärmttr  und 
Fanatiker?  Breslau  1861.  4.  Progr.  von  Liegnita.  —  E.  Curtins,  f"!-^  ITn- 
freiboit  der  alb-n  Welt.  1864.    [In  „Alterthum  n.  Gegenwart".  I.  Berlin  isTö.J 

d.  Mjäterieu.    [A.  Saisset,  L'arigine  des  euites  et  des  mysterrs.  i'aris 
1870.   —  E.  W.  Heine,  Die  germanischen,  ägyptischen  und  griechischen 

« 

**  Mysterien.  Uaunover  lb78.j  J.  MeurHius,  Eleusinia  sive  de  Cererü 
AniMMW  muro  ut  fM»  Ulm  timfßtarü,  Ltiden  1616.  6.  —  Sainte-Croix, 
JMercAes  hitlMqmi  H  cnt^ncs  nur  Im  mifitins  d»  pagammiii.  Paris 
1784.  4.  S.  Ani^.  Ton  SiW.  de  Saey.  Paris  1817.  8  Bde.  Deutsch  Ton 

E.  Ct.  Lens.  Gotha  1790.  —  Ouwaroff,  Essai  sur  les  mysteres  d*Eleiui$^ 
Petersburg  1812.  a.  Ausg.  Paris  1816.  —  Chr.  A.  Lobeck,  Aglaophamut 
8.  de  theologiae  mysticae  Graecorum  catists  libri  tres.  Königsberp  1829. 
2  Bde.  Sehr  scharfsinnige  KorHchim^M n ,  aber  zu  skeptisch  und  eugheri^ig. 
—  K.  0.  Müller,  Eleusinien.  In  Eibch  u.  Liruber's  Encyklopädie.  1.  Sect. 
Theii  33.  —  Gr.  W.  Nitzach,  De  Eleusiniorum  ratione  publicui  Kiel 
1848.  4.;  De  Ekutimonm'aelüme  Ü  argmnento.  Kiel  1846..  4.  [Th. 
Tnjlor,  TJlis  elMsiniaii  and  baednie  myifsrte.  3.  Aufl.  New-Tork  1876.  — 
O.  Haggeh maeher;  Die  eleoainisohen  Kystnkn.  Basel  1880.  —  &  Ber- 
nocci,  «T  müteri  elettsini,  Törin  1880.]  —  Chr.  Petersen,  Der  geheime 
Gottesdienst  der  Griechen.  Hamburg  1846.  4.  —  C.  Haupt,  De  mysteriorum  . 
graeoorum  causis  et  rationibtts.  K'önh^^^hrn^  N/ M.  1853.  4.  Reicht  gut.  —  Jos. 
Neuhäufier,  Cndmillus  s.  de  Cahimrum  cviitu  ac  mysterii»  antiquissimaeqtte  . 
Graecorum  nlitjiunts  ingenio  atqu(  uinjine.  Leipzig  1867.  Scheint  verntän- 
Uig  augelegt,  aber  ohne  sicherem  Resultat.  —  E.  Gerbard,  Die  Geburt 
der  Kabiran.  Abb.  der  Bert.  Akad.  1868.- ~  FeL  Lajard,  Mtthmlim  sur 
Is  entts  puhUe  et  ka  mystbree  de  Mifkrae  en  onml  et  m  oeddeiU,  Paris 

*  1847  f.*)  —  [T.  Fabri,  de  MUhUrae  dd  SoUe  ümieH  ajMid  Souumoe  atUu, 

*)  Zur  Geschichte  des  Culing:  De  Greuicorum  sacerdotiis  läau.  Kl. 
.%hr.  IV,  S.  331 — 339.  —  De  inscriptione  Attica  res  sacras  spectantc.  1885. 
Kl.  Sehr.  1Y,  404—412.  —  Vom  Unter-(  hiode  der  Attischen  Lenäen,  Anthe- 
sterien  und  ländlichen  Diouysien.  1817.  Kl.  Sehr.  V.  S.  t)5— i  '  i  Über 
die  Zeit  der  2«iemeischen  Spiele.  Ebenda  S.  193— 2U4.  —  Erklärung  einer 
Attischen  Urkunde  6ber  das  Vermögen  des  Apollinischen  Heiligthums  auf  * 
Delos.  1834.  Kl.  Sehr.  V,  S.  430-476.  —  Über  die  ni.  rodulen.  Kl.  Sehr.  VH, 
S.  676—681.  —  Staatsbaush.  der  Athener  Beb.  II,  Kap.  6:  Schatzmeister 
der  Göttin  nnd  der  andern  GOtter.  Kap.  12:  Feier  der  Feste  und  Opfer. 
Ansaerdem  Yides  im  Corp,  Ineeript^ 
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Elberfeld  188S.  —  O.  Lafaye,  Bfttoire  du  cnlte  äet  Ok/iMs  dTAlexmidrie 
Sirfffk,  J«»»,  Bmpoatm  el  Amütk  fon  dt  VJ^g^fiU  depma  I»  itrigkm  int- 
fu'a  la  naissance  de  Vecole  neoplcUonienne.    Paris  1884.] 

§  68.  Die  Staatsaltertbümer,  die  Geschichte  des  Privatlebens  nnJ  dos 
Cultus  bilden  den  ümfang  der  gewöhnlich  so  f^enannten  Antiquitäten  (a. 
oben  S.  360  ff.).  Es  verf?teht  sich  von  selbst,  daas  man  auf  diese  Discipli- 
nen  beim  Lesen  der  alten  Schriftsteller  beständig  kritisch  und  genau  ein- 
gebe» mnas.  Sc^ar  die  UusserliebBten  Dinge  dee  Pri?atlebetit  haben  in  der  - 
alten  LiteKatar  eioe  groiae  BedeatoDg.  Denn  im  Altertinim  wirkten  bei 
der  Torhenraehend  otgeotiTen  Geirtearicbtnng  rein  praktiiehe  TerbiltnasM 
hOebat  anregend  aof  die  Pbantatie  nnd  •erhielten  doreh  Dicbtong  und  Bali- , 
gton  ein  bObere  Weibe.  So  knüpften  die  Mysterien  an  den  Ackerbau  an; 
der  Mtnervacult  steht  mit  dem  Olivenbau,  der  Dionysoscnlt  mit  dem  Wein- 
bau in  innigstem  Zusamriu  rihanfr;  die  Hippotrophie  wird  durch  die  heiligen 
Spiele  geadelt.  Die  po' tische  Sfitc  des  Landlebens,  der  Fischerei,  der 
Bieueiiaucht,  ja  der  alltäglichen  hauöHcheu  Verrichtungen  kommt  in  der 
alten  Dichtung  ganz  besonders  «ar  Geltung.  Die  gelegentUdie  Kenntnis»- 
nähme  der  Alterih&ner  im  Anachlom  an  die  Iiectfixe  wird  aber  das  Yer^  '* 
langen  nach  nmfeesendeier  K«intnin  erlrecken.  Hierffir  liad  nnn  propir 
dentiache  DarsteUnugen  in  freierer  kflasüerisoher  Form  zu  empfehlen,  wie 
sie  nach  dem  Yorgaoge  Barth elemy 's  und  der  AUtenian  letters  in  neuerer 
Zeit  mehrfach  mit  Glück  versucht  sind  (9.  die  Literatur  zn  §  49  und  60). 
In  dieser  Form  kann  das  Leben  lebendig  anfgcfasst  werden,  ohne  dass  die 
Gründlichkeit  der  Forschung  darunter  leidet.  Allerdlug^■  \v\ri\  hierbei  das 
eigentlich  gelehrte  Material  zumeist  in  umfaivgreicheu  Anmerkungen  oder 
Ezcursen  aufgespeichert  Aach  gewinnt  man  so  keine  Totalantohannng 
dee  antiken  Lebeoet  denn  die  mannigfiEÜtigsten  Eiaiellieiten  werden  wie  tsai 
einer  Beiae  vor  dem  Aage  TorabeigefÜIbrt,  ebne  daar  man  aie  nach  ihiem 
inneren  Znaammenbaage  an  überblicken  Temag.  Eine  klare  und  sichere 
Kenntnisi)  erwirbt  man  erst  durch  ein  ajitematiaohee  Studium.  Ohne  eine 
solche  Kenntniss  aber  sollte  Niemand  darangehen  irgend  einen  'I'hf^!  der 

.  Alterthfimer  eelbatündii'  tu  bearbeiten.    Vergl.  E,  v.  Lasaulx,  über  das 
Studium  der  griechischen  und  rümischcn  Alterthümer.    München  1846.  4.| 

.  wo  der  Werth  dieses  Studiums  ?ortreö  iich  uuäemaudergesetet  ist. 

2.  Kiufiit 

•§  69.  1.  Die  Kunst  ist  ein  Prodtiet  der  Religion.  Diö  Gott- 
heit wird  als  Inbegriff  der  Ideale  den  mensdiliclien  Geistes  ^er>  « 

ehrt  uud  durch  den  Cultus  »wird  das  -äussere  Leben  zum  Symbol 
des  Göttlichen,  d.  h.  jener  Ideale.  Dasselbe  geschielit  durch  die 
Kunst  Sie  ist  ein  Cultus  des  Schonen,  welches  der  volH^ouimeiie 
Ausdruck  des  Ideals  ist  und  weil  ejj  das  Gottiiche  darstellt,  im 
Enthusiasmus  ergriifen  wird  (s.  oben  S.  428X 

Alles  Vortreffliche  wird  durch  den  Enthusiasmus  erzeugt; 
er  erhebt  den  Geist  über  das  gewohnliche  Bedürfniss  und  be- 
thätigt  sich  in  jeder  Sphäre  des  Lebens  auf  eigeuthümliehe  Art 
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Im  Famüienleben  ist  es  die  entbasiastische  Liebe,  welche  das 
Naturverhältniss  zu  einer  idealen  Vereinigüng  umgestaltet.  Sie 
ott'cubart  sich  in  d(;m  innij^eu  Pietätsgetühl  des  Altcrthuiiiis  uud 
ist  hoi  den  Hcdlencu  im  holien  (Jradc  entwickelt  in  der  glühen- 
den und  treuen  Freundscliaft ,  wie  sio  Dämon  und  Pbintiiis 
verband  Uli  li  <l«'ii  1 1  eil  igen  Ludios  der  Thebaiier  vt-rcint  zum  Sieofn 
und  Sterben  tührte.  Auch  Sappho  fühlte  tür  ihre  Junglrauen 
diese  enthusiastische  Freundschaft;  welche  mit  dem  Schönheits- 
sinn der  Griechen  so  innig  verwachsen  ist.  Wer  diesem  gott- 
erfÜllten  Oeiste  nicht  nachempfinden  kann,  dir  sieht  durin  oft 
nnr  Sinnlichkeit  und  verkennt  den  selbst  in  der  sinnlichen  ünt- 
stellnng  noch  n^htig  wirksamen  idealen  Zng.  Die  2sweite  Art 
des  Enthusiasmus  zeigt  sieh  in  der  politischen  Begeisterung,  der 
Yaterlandsliebe.  Gewiss  ist  es  auch  dem  Nfichtemsten  und  Geist- 
losesten im  Alterthum  nicht  eingefallen  diese  mit  dem  Pflicht- 
gefiihl  SU  verwediselny  wovon  sie  ebenso  weit  entfernt  ist  wie 
der  geheimnissvolle  Zug  der  Seele  zar  Geliebten  des  Hersens 
oder  dem  innig  geliebten  Preuuilo.  l)er  wisscnscliaitliche  En- 
thusiasmus ist  im  Alttrthum  nicht  nimder  vorbiindeu  gewesen 
und  in  den  mannigfaltigsten  Formen  aufgetreten,  anders  bei 
Anaxa<^oras  als  bei  den  Kynikern ,  anders  bei  Heraklei  tos 
als  bei  Demokritos,  am  vollendetsten  bei  Sokrates  und  IMatou; 
meist  äusserte  er  sich  in  einer  Verachtung  oder  Vernachlässigung 
des  Zeitlichen,  ganz  entgegwgesctzt  dem  harmonischen  sinn- 
lichen Leben  des  Alterthums,  und  durchbrach  die  Schranken  der 
aHtagliehen  Gewohnheit,  die  dem  idealen  Sinn  suwider  sind. 
Den  reinsten  Ausdruck  findet  indess  der  Enthusiasmus  in  der 
Kunsty  weil  ihr  einäger  Zweck  die  Darstellung  des  Idealen  ist 
FrQhaeitig  haben  die  Griechen  erkannt,  dass  alle  wahre  Kunst 
aus  der  Begeisterung  hervorgehe.  Ohne  Begeisterung  kann  ein 
kflnsUerisehes  Ideal  weder  geschaffen,  noch  dargestellt,  noch  ans 
der  Darstellung  verstanden  werden.  Aber  auch  der  künstlerische 
Entliusiasmus  ist  von  äusseren  natürlichen  Bedingun^^on  abhängig; 
er  wirkt  nur,  wenn  er  von  der  sinnlichen  Ersclieinung  erregt 
wird.  Soll  die  Kunst  gedeihen,  so  nius.s  der  Kiin-il  r  von  dem 
irdischen  erscheinenden  Bilde  des  rjüttlichen  ergrilieu  werden: 
er  muss  in  einer  schönen  Natur  den  Wiederstrahl  des  Göttlichen 
schauen;  wenn  er  nichts  Schönes  erblickt,  wird  auch  der  En- 
thusiasmus nicht  in  ihm  entzündet.  Die  Kunstbildung  der  Hellenen 
war  nur  in  einer  herrlichen  harmonischen  Natnrumgebung  mog- 

B«okli»a  Baojkl^ptdJ«  d.  phlUlog.  VlTiMtaMliAll.  30 


Digitized  by  Google 


46G     Zweiter  liuupttbeil.    2.  ALscbn.  Besondere  Alterthumslehre. 

lidi.  Am  herrlichsten  aber  offenbart  sich  der  in  der  Natur  wal- 
tende Geist  im  menschlichen  Leibe  und  Leben;  der  innere  Geist, 
der  aus  dem  Antlitz  mid  der  Stimme  des  Menschen  spricht,  ist 

das  Ebenbild  der  Gottheit.  Die  Kuust  der  Helleuen  ist  angeregt 
durch  die  beständige  Anschauung  der  höchsten  ivöiperschonheit. 
Die  Schonheitslinie  des  trriechisehen  Profils,  der  die  Erhabenheit 
des  Gedankens  aussprechende  Gesichtswinkel  waren  in  der  Er- 
scheinunsT  fjecjeben  und  bedurften  nur  der  künstlerischen  Rectifi- 
catioD)  die  Anschauung  des  Nackten  in  der  Gymnastik  machte 
den  gesammten  K&rper  zu  einem  Gegenstand  des  enthusiastischen 
Anstaunens.  So  wurde  die  Begeisterung  ftir  das  Schdne  im  ganzen 
Volke  geweckt,  die  ohne  die  beständige  Wahrnehmung  edier  For- 
men nicht  entetanden  w&re.  Die  Hellenen  liebten  die  DaiBtellnng 
des  Nackten,  weil  sie  an  den  Anblick  des  Nackten  gewöhnt 
waren,  und  dass  sie  insbesondere  die  Götter,  deren  alte  Gnltidole 
meistens  bekleidet  waren  (s.  oben  8.  484),  allmihlich  mit  Vor- 
liebe nackt  bildeten,  hat  seinen  natftrltdien  Grund  darin,  dass 
das  höchste  Ideal  anch  in  der  schönsten  Form  nnd  ohne  mensch- 
liche Zuthat  erscheinen  sollte.  Dies  steht  im  Einklänge  mit  der 
gesammten  Anschauungsweise  der  Griechen:  gracca  res  est  nil 
volare.  Thukydides  setzt  mit  Rocht  die  Uarstellnng  des  ^  a(  kten 
als  acht  hellenisch  der  auf  unvollkoinnujjjer  Bildung  beruhenden 
falschen  Scham  der  Harbaren  entgegen.  Die  Kunst  ist,  wie 
Aristoteles  sagt,  eine  Nachahmung  der  Natur.  Aber  diese 
Nachahmung  ist  keine  einfache  Wiederholung  der  in  der  Natur 
gegebenen  Erscheinungswelt.  Wenn  die  Griechen  die  Natur  in 
ihrer  höchsten  Vollkommenheit  sahen,  so  wurden  sie  doch  hier^ 
durch  nur  angeregt  mit  Begeisterung  das  Ideal  su  erfassen,  daa 
jenseits  der  Natur  liegt  und  durch  dieselbe  nur  hindurohscheintk 
Dies  prägten  sie  in  der  innem  Anschauung  tiefer  aus  als 
irgend  eine  naillzHche  (jestalt  es  dem  natürlichen  Ango  zeigt. 
Sie  schauten  enthusiastisch  und  darum  mehr,  als  der  nflehterae 
Blick  sieht  und  wurden  so  fihig  durch  ihre  sehöpliBrisehe  Ein- 
bildungskraft, durch  die  Nachbildung  der  innem  Vision  mehr 
als  das  Geschaute  zu  geben,  so  dass  die  klassischen  Liebilde 
der  griechischen  Kunst  jedes  edlere  Gemüth  über  die  sinnliche 
B(Hri(  rdt  /ur  Ahnung  des  göttlichen  Geistes  ( rheben,  in  welchem 
der  Urgrund  aller  Schönheit  liegt.'*')   Die  Kunst  ahmt  die  Natur 


*)  &  iü.  Sehr.  I,  S.  177. 
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nach,  indem  sie  wie  diese  das  Ünciidiiche  im  Eudlichen  dar- 
stellt. Das  Göttliche  wird  dadurcli  menschlich  und  .sinnlich; 
aber  der  Geist  der  Schönheit  durchdringt  den  smulichen  Stoff 
und  ist  so  in  ihm  gebannt,  geiesselt  und  zur  Erscheinung 
gebracht. 

2.  Die  künstlerische  Conception  wird  in  Formen  geschaffen 
und  ausgeführt,  welche  in  Raum  und  Zeit  erscheinen.  Es  sind 
dies  entweder  rahende  räumliche  Gestalten  oder  Modificationen 
der  Bewegung  in  zeitlicher  Aufeinanderfolge.  Auf  der  Yet* 
sdiiedenheH  dieser  Formen  beruht  die  Mannigfaltigkeit  der  Eflnstei 
die  in  swei  Reihen  auseinandertreten: 

L  Bildeade  Künste:  Bauktxnst,  Plastik,  Malerei. 
IL  Bewegmigskftiwte:  Gymnastik,  Orchestik,  Musik. 
Die  Baukunst  wendet  die  Raumibrmen  in  elementarster  Weise 

m 

an;  sie  entwickelt  sich  an  Werken,  die  dem  Hedürfniss  dienen, 
und  ist  der  erste  der  Praxis  sich  entrini:^ende  Anfang  der  bilden- 
den Kunst.  Dagegen  dient  die  Plastik  rein  der  Darstelluncr 
schöner  Raumj^estalten  und  zwar  nach  den  drei  Dimf  tisiouen  des 
Raumes,  während  die  Malerei  die  Anschauung  durch  weitere 
Abstraction  vergeistigt,  indem  sie  nur  auf  der  Fläche,  also  in 
Bwei  Dimensionen  darstellt.  Kiiie  ülm liehe  Skala  der  Vergeisti- 
gung zeigt  die  zweite  Reihe  der  Künste.  Die  Gymnastik  ist  eine 
künstlerische  Gestaltung  von  Leibesbewegungen,  die  au  sich  dem 
praktischen  Bedürfiiiss  dienen,  und  darin  der  Baukunst  analog. 
Dagegen  stellt  die  Orehestik  schöne  Bewegungen  dar,  die  gana 
unabhängig  Tom  praktischen  Bedflrfniss  sind  und  nur  Fkantasie- 
bilder  ▼ersinnlidien;  sie  ist  eine  Plastik  bewegter  Formen.  Die 
Musik  endlich  abstrahirt  ganz  von  der  r&umliehen  Anschauung 
der  Bewegung  und  führt  die  Formen  derselben  am  reinsten  in 
der  rhythmischen  Folge  der  Töne  vor. 

Die  formale  Bedingung  der  Schönheit  besteht  nun  darin, 
dass  die  sinnliche  Form  nicht  bloss  den  ;iutnehmendcn  .Sinn  an- 
genehm berührt,  sondern  auch  den  Nonnen  der  «"fistit^en  An- 
schannii|j;  angemessen  ist,  welche  durch  den  in  dieselbe  versenkten 
Begriff,  den  Xö^oc  gegeben  sind.  Solch«;  geistigen  Anschauungen 
werden  unmittelbar  durch  die  Sprache  bezeichnet  (s.  oben  S.  94). 
Daher  wird  auch  die  Sprache  zuerst  zum  Vehikel  der  Kunst.  Allein 
die  Dichtkunst  ist  zugleich  Literaturgattung  und  da  die  Sprache 
das  Organ  des  Wissens  ist,  muss  man  die  Poesie  als  diqenige 
Gestaltung  dee  Wissens  ansehen,  durch  welche  dasselbe  mit  der 
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Knust  vermittelt  ist  Ana  der  Poesie  entwickelt  sich  die  Prosa 
als  ad&qnater  Aasdruck  des  wissenschaftliclien  Fenkens,  der  bei 
aberwiegender  Knnstbildnng,  wie  sie  bei  den  Hellenen  bestand 
(s.  oben  S.  278),  immer  eine  poStisehe  Färbang  bebalt  und  über- 
haupt niemals  die  poetische  Kraft  der  Phantasie  entbehren  kann 
(a.  üben  S.  144).  Die  Kunst  verhält  sich  hiernath  zur  Wissen-, 
Schaft  wie  der  Cultus  zum  Mythos.  Letzterer  bildet  sich  aus 
(lern  Cultus  durch  die  Poesie,  deren  uraprüngliclier  luhalt  er  ist 
und  wirkt  vermittelst  der  <.!;esammten  Kuust  auf  den  Cultus  zu- 
rück; denn  alle  Künste  sind  vou  poetischen  Anschauungen  be- 
seelt und  erreichen  die  Schönheit  diinh  die  Formvollendung  dieser 
Anschauungen.*)  Die  engste  Verbindung  geht  die  Poesie  mit 
der  Musik  ein,  indem  die  Sprachlaate  selbst  musikalisch  gestaltet 
werden.  Mit  dem  Sprachrhjtbmoa  Terbinden  sich  dann  Ton  Natur 
rhythmiscbe  K5rperbewegmigen,  so  dass  PoSsie,  Mosik  und  Or- 
chestik  seit  den  ältesten  Zeiten  auf  das  innigste  veischwistert 
waren  und  toh  den  Alten  der  Gymnastik  gegenüber  als  musische 
Kflnste  zuaammengefasst  wurden.  Sie  haben  sich  zuerst  gebildet 
und  zwar  durchaus  zum  Dienste  des  Gnltns  in  flymnen  und  Fest- 
reigen, zn  denen  sich  dann  frühzeitig  gymnische  Festspiele  ge- 
sellten (s.  oben  S.  442).  Als  aut  die  älteste  priesterliche  l^oesie 
das  heroische  Epos  folgte  (h.  oben  S.  432),  blieb  auch  dies  durchaus 
religiös.  Die  Ssinger,  welche  in  den  Palästen  der  homerischen 
Ffirsten  sinjjen,  fühlen  sich  von  der  Muse  ber?;eist.ert  und  preisen 
die  Tliateu  der  (Jütter.  Dagegen  erscheinen  in  dem  heroischen 
Zeitalter  die  bildenden  Künste  noch  auf  der  Stufe  des  Kunst- 
handwerks: die  Wohnungen  der  Fürsten  werden  zierlich  gebaut, 
TTansrath  und  Waffen  mit  plastischen  Bildwarken  geschmückt, 
in  die  Gewebe  buute  Figuren  gewirkt  Aber  gerade  das  heroische 
£pos  hat  der  G&tterwelt  eine  vollkommen  plastische  Gestalt  ver- 
liehen  und  dadurch  das  Ideal  für  die  bildenden  Eflnste  geschaffen 
(s.  oben  S.  272).  Diese  erhoben  sich  über  das  Handwerk  da* 
durch,  dass  sie  in  den  Dienst  des  Cultus  traten.  Das  Götterbild 
ist  der  Anfang  der  kfinstlerischen  Plastik;  der  Tempel  der  An- 
fang der  BankuBst,  und  in  der  Ausschmückung  der  Heiligthflmer 
durch  farbitre  Bilder,  durch  Woihgeschenke  und  durch  die  künst- 
lerische Anordnung  der  Naturumgebuug  entfalteten  sich  alle 
Zweige  der  bildenden  Kunst.    Die  Entfaltung  wurde  nicht  wie 


*)  VergL  Kl.  Sehr.  I»  &  177. 
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in  Ägypten  durcli  die  Stabilität  der  L'i  liuion  j^ehcmmt,  woii  der 
Cultus  vermöge  seiner  dicliteri«clieii  Ciruiidaiilage  den  Trieb  hatte 
selbst  zur  Kunst  zu  werden.  Dieser  Trieb  oflenbart  sich  gaiiÄ 
besonders  in  der  kfiustlerischen  Gestaltung  der  Festspiele.  Hier 
erblOhien  die  musischen  Künste  in  der  chorischen  Lyrik,  welche 
durch  die  Epinikien  auch  der  Gymnastik  die  höchste  dichtonflche 
Weihe  rerlieh.  Seitdem  man  die  Bildeaolen  der  Athleten  den 
Qöttern  weitete;  worden  die  gymnischen  Agonen  die  Schale  der 
Plastik;  in  ihnen  und  den  Gymnasien  schaute  der  Kfinstler  die 
klüftigsten  und  schönsten  Kor^r  ToUkommen  ausgebildet  in  der 
naturgemassesten  und  doch  kunstreichsten  Bewegung.  Die  alten 
nnTollkommenen  Holzbilder  der  Götter  (Eöava)  wurden  nun  all- 
mählich  durch  Statuen  von  idealer  Schönheit  verdrängt.  Die 
Malerei  folgte  den  Idealen  der  LUastik,  und  alle  bildenden  Künste 
verbanden  sich  in  vnllor  Eintracht  wetteifernd  zur  \'urherrlichung 
der  (fottheit.  Den  Uiitfel  erreichte  di*»  Kunst  im  Drama,  der 
vollkommensten  Form  des  musisclien  Agoiis.  ITier  wirkte  die 
Poesie  nicht  nur  in  der  vollendetsten  Weise  mit  der  Musik  und 
Orchestiky  sondern  auch  mit  den  bildenden  Künsten  zusammen, 
die  ausserdem  in  den  dramatischen  Aufführungen  neue  Darstel- 
longsmotive  fanden.  Selbst  in  seiner  Abwendung  vom  Irdischen 
kannte  der  CSultus  kein  höheres  Symbol  als  das  göttliche  Drama 
der  Mysterien  (s.  oben  S.  465). 

In  Folge  der  durchgehenden  Verbindung  aller  drei  Dichtungs- 
gattungen mit  der  Eunstfbrm  der  Orchestik  und  Musik  entwickelte 
sich  eine  dritte  Reihe  von  Eflnsten: 

Künste  des  poetischen  Tortrags:  Rhapsodik,  Chorik, 
Dramatik. 

Das  Wissen  wirkt  aber  uuf  die  Kunst  nicht  bloss  diireh 
Vermittelung  der  Poi-sie,  sondern  durch  die  wissenscLai'tliehe 
Theorie  selbst.  Allerdings  kann  das  künstlerische  Ideal  nicht 
durch  b^riff liehe  Reflexion  erfasst  werden;  die  Begeisterung  zieht 
den  Künstler  fort  und  erfüllt  ihn  bewusstlos.  Aber  die  Kunst- 
form  ist  technischen  Regeln  unterworfen,  die  auch  im  Alterthum 
frfihzeitig  Bum  Bewusstsein  gekommen  sind  und  deren  wissen- 
schaftliche Feststellung  bereits  bei  den  Pythagoreem  beginnt 
Dagegen  trat  die  Kunst  durch  ihren  Inhalt  in  Oonflikt  mit  der 
Wissenschaft  Wenn  die  Sinnlichkieit  des  Cultus  die  Bnlrwick- 
lung  der  Eflnste  besonders  begdnstigte,  so  befestigten  leixtere 
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wieder  die  unvollkommenen  sinnlichen  Vontellnngen  Ton  der 
Gottheit,  welche  dem  Gnltue  zu  Grunde  lagen  (s.  oben  S.  431). 
Der  Kampf  der  Wieemsehaft  gegen  diese  Yorstellnngen  war 

daher  ein  Kampf  gegen  die  künstlerische  Weltanschauuug  des 
Volkes  (s.  oben  8.  44ü).  iSehuii  Xenophanes  und  Herukiit 
eiferten  gegen  Homer,  und  aus  den  tiefjäten  sittliclien  Gründen 
verwarf  Pia  ton  das  heroisclie  Epos  oline  die  hohe  Schönheit 
semer  Kunstfürm  zu  verkennen.  Aber  er  ging  zu  'weit,  wenn 
er  dasselbe  und  mit  ihm  zugleich  das  Drama  auch  abge- 
sehen Ton  dem  mythischen  Inhalt  wegen  der  Wirkung,  welche 
die  poetische  Handlung  auf  die  AfFecte  ausübt,  für  unsittlich 
erklärte.*)  Seitdem  Aristoteles  dies  durch  seine  Lehre  von 
der  Katharsis  widerlegt^  konnte  eine  kunstfeindliche  Bichtang  in 
der  griechischen  Wissenschaft  keinen  Bestand  haben,^)  Die 
ästhetische  Theorie,  welche  die  griechischen  Philosophen  aus  der 
Anschauung  der  herrlichsten  Kunstwerke  selbst  schöpften,  konnte 
aber  keinen  nachhaltigen  Einflnss  auf  die  Kunst  ausllben,  weil 
diese  mit  der  Zersetzung  des  Volksglaubens  ihren  idealen  Gehalt 
verlor.  Wenn  auch  die  religiöse  l>aukiiii>t  und  Plastik  noch 
lauge  Jüächtig  auf  die  Ciemiither  wirkten,  so  wurde  der  Cultus 
doch  allmiihlicli  /ur  inhaltlosen  Form,  die  Spiele  zu  Belust  i>j:;unL!;en. 
Die  Kunst  vermothte  aber  auf  die  Dauer  das  Oottliclie  nicht 
ohne  den  Glauben  an  die  Gottheit  festzuhalten j  mit  dem  Abfall 
von  der  Religion  sank  sie  zur  blossen  Nachahmung  der  irdischen 
Natur  herab,  welcher  sie  durch  die  vollendet  schöne  Form  einen 
nm  so  stärkeren  Sinnenreiz  verlieh. 

3.  Die  Schönheit  des  Kunstwerks  besteht  daiin,  dass  der 
Ideenstoff  in  die  Form  dem  Zweck  gemäss  eingefQgt  wird  (s.  oben 
S.  156).  In  der  Art,  wie  dies  geschieht,  liegt  der  KunststiL 
Der  allen  Künsten  gemeinsame  Zweck  das  Ideal  zur  Anschauung 
EU  bringen  modificirt  sich  snnSchst  nach  den  Formen,  wdche 
jeder  Kunst  zur  YerfQgnng  stehen.  In  einer  jeden  kann  der  Geist 
nur  zum  Ausdruck  gelangen,  indem  sie  in  der  sinnlichen  Form  • 
Lfbeii  und  CJemiith  darstellt  und  sie  dadurch  beseelt.  Aber  nicht 
in  allen  Formen  lassen  sich  alle  Seiten  des  Lebens  und  Geniüth« 
gleichmässig  veranschaulichen.  Die  Baukunst  und  Gynnuustik 
sind  durch  den  praktischen  Zweck  ihrer  Productioneu  gebunden  j 


*)  Vergl.  Kl.  Sehr.  I,  8.  IIS  f. 
**)  &  ebenda  i,  &  m 
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in  ihnen  erscheint  das  Leben  in  seiner  objectivsteu  Form,  wie 
es  diu  ivrüiie  der  Natur  bändigt  und  nach  künstlerischem  Triniip 
ordnet.    Dagegen  stellen  die  abstractesten  Künste,  die  Malerei 
und  Musik  die  subjective  Seite,  die  »Stimmung  des  Geinütlis  am 
reinsten  dar,  während  die  Plastik  und  Orchestik  Leben  und  Gc- 
müth  in  individueller  Einheit  durch  die  vollen  Formen  des  leben- 
digen Körpers  selbst  zur  Erscheinung  bringen.   Die  sich  so  für 
die  einzelnen  Kflnste  ergebenden  Stilgattimgen  sind  nicht  absolut 
▼erBchieden,  sondern  gehen  in  einander  über  und  wirken  auf 
einander  ein,  wie  die  Stile  der  Literaturgaitongen  («•  oben  S.  147). 
Im  AlterÜiom  fiberwiegt  der  plaetiacbe  Stil,  ao  dass  die  geaammte 
Kunst  im  YerhSltniss  zur  modernen  einen  plastischen  Charakter 
trägt  (s.  oben  S.274).  Der  Stil  jeder  Kunstgattung  differensiert  sich 
dann  weiter  nach  der  Beschaffenheit  des  Knnstaweckes.  Da  der 
Gultus  das  gesammte  Staats^  und  Privatleben  durchdrang,  boten 
sich  der  bildenden  Kunst  auch  ausserlialb  der  eigentlichen  Cult- 
locaJe  überall  würdige  Aufgaben.    Die  meisten  Staatsgebäude 
hatten  eine  religiöse  Weihe;  die  politischen  ^lonumente  waren 
ursj)rünt^lich  Anatheme;      ege  und  Quellen,  die  Grabstätten  und 
die  Heiligtliümcj  der  I'rivatliäuser  wurden  zu  Ehren  der  Götter 
mit  Kunstwerken  geschmückt.    Ebenso  wurden  die  religiösen 
Privatfeste,  zu  denen  ursprünglich  jeder  Komos,  jedes  Symposion 
gehörte^  durch  die  musischen  Künste  verherrlicht.  So  entwickelte 
sich  schon  in  der  religiösen  Kunst  eine  Mannigfaltigkeit  von 
Stilformen.  Femer  aber  suchte  der  Enthusiasmus,  auch  wo  er 
nicht  direct  der  Gottesverehrung  entsprang^  einen  kfinstlerischen 
Ausdruck.  Die  politische  Begeisterung  prägte  sich  in  den  öffent- 
lichen Werken  aus,  auch  wenn  sie  nicht  religiös  geweiht  waren, 
und  die  PielSt  des  PrivatlebenB  fand  in  der  Kunst  das  Mittel 
der  Verehrung  und  Liebe  einen  wfirdigen  Ausdruck  an  geben;  in 
diesem  Enthusiasmus  haben  z.  B.  das  Porträt  und  die  weltliche 
Lyrik  ihren  Ursprung.    Der  wissenschaftliche  Enthusiasmus  trieb 
dazu  die  Weisen  in  Bild  und  Lied  zu  verherrlichen.    So  bililete 
bicii  die  prolanc  Kunst  in  mannigfachen  Formen  aus.    Lidern  die 
Künste  den  verschiedenen  Lebenss})bären  dionfen,  verloren  nie 
indess  nicht  ihre  Selbständigkeit;  der  Künstler  strebte  für  alle 
jene  Sphären  den  Ernst  und  Scherz  des  Lebens  in  die  Freiheit 
des  Ideals  zu  erheben.  Die  Anschauung  des  Schönen  selbst  blieb 
der  letzte  Zweck  des  Kunstwerks,  weil  es  kein  höheres  Ziel  als 
die  Erkenntniss  des  Göttlichen  giebt.  Aber  diese  anschauliche 
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Erkeuutuiss  wirkte  zii^lt  iili  thatkrüftig  auf  das  Leben  zurück.*) 
Daher  vermittelte  d'w  Kunst  nicht  nur  die  erziehende  Wirkbaui- 
keit  des  Cultus,  sondern  Idldete  überhaupt  die  Grundlage  der 
gesammten  Erziehung  {s.  ohvn  8.  4111  ft".).  Der  hierdurch  lebhaft 
geweckte  Üiuii  für  das  Schöne  oüeubarte  ^iich  endlich  auch  in 
der  geschmackvollen  Einrichtung  des  alltäglichen  Lebens  (s.  oben 
S«  303)  und  in  der  Feinheit  der  gesellachafÜichen  Umgangs- 
formen (S.  408).  In  diesem  grossen  Zusammenhange  mit  allen 
Seiten  des  Volkalebens  entwickelte  sich  der  Gattungsstil  aller 
Kanstsweige  ganz  analog  wie  der  der  Literaturzweige  (s.  oben 
S.  145  £P.).  Wie  dieser  wird  er  durch  den  nationalen  nnd  indi- 
viduellen Stil  beexnfluBst  (S.  137.  283).  Wir  haben  in  vmserem 
Jahrhundert  die  bildende  Kunst  der  Ägjiiter,  Assyrer  und  Perser 
genauer  kennen  gelernt  nnd  eine  Einsicht  in  ihre  nationalen 
EigenthÜmlichkeiten  gewonnen.  Die  Griechen  sind  hauptsächlich 
nur  in  der  Technik  die  Schüler  des  Orients;  ihr  nationaler  Stil 
ist  durchaus  ihr  eigenes  Werk;  selbständig  haben  sie  in  der 
Kunst  die  Naturwahrheit  erreiclit,  zu  welcher  die  Orientalen  nicht 
vor<i;e(lruugeu  sind,  und  in  der  Naturwahrheit  die  frei  geschaiVeneu 
Ideale  zum  Ausdruck  gebracht.  Nach  der  dorischen  Wanderung 
treten  in  dem  Kuuststil  die  EigenthÜmlichkeiten  der  National^ 
stamme  hervor.  Die  Kunst ^  die  wie  das  Handwerk  und  das 
Priesterthum  ursprünglich  in  Familien  vererbt  wurde  (s.  oben 
S.  412.  432)|  **)  bltthte  zuerst  in  den  reichsten  Handelsstädten; 
hier  entstanden  Kunstschulen;  aber  die  grossen  Meister  fassten 
gerade  die  Individualitat  ihres  Staates  nnd  Stammes  am  klarsten 
auf  und  drttckten  den  Nationalcharakter  am  vollkommensten  aus. 
Die  acht  griechische  Kunst  ist  durchaus  volksüiamlich.  Daher 
erldSrt  sich  die  gleichm&ssige  Wirkung  des  Zeitgeistes  auf  den 
Stil  aller  Künste.  Alle  beginnen  mit  dem  erhabenen  Stil;  an 
denselben  schliesst  sich  der  einfach  achöue,  welcher  in  den  an- 
muthitjcn  oder  eleganten  übergeht.  Überwundene  Stüarten 
datiern  indess  je  nach  dem  Zwecke  fori,  wie  man  für  lieilige  Bilder 
lauge  den  alten  steifen  und  strengen  hieratischen  Stil  festhielt. 

Ais  die  religiösen  Ideale  sich  verdunkelten,  hatte  die  Kunst 
bereits  eine  solche  Stilvolleudung  gewonnen,  dass  sie  vor  einem 


»)  Vorgl.  „1)68  Sophokles  Antigene."  S.  261.  [Neue  vermehrte  Aoa- 
gabe  S.  888.] 

**)  S.  atlsserdem  Kl.  Sehr.  TU,  S.  S60  f. 
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raachen  Verfall  gesichert  war.  Obglcicli  sie  in  der  makedoni- 
schen Zeit  ihren  TolksthQmlicheii  Ciiaralcter  einbiUste,  so  herrschte 
doch  m  der  ganzen  helleuiati«chen  Welt  eine  rege  Kuustbegei- 
Störung,  und  alle  Künste  wurden  mit  höchster  Virtuosität  geübt. 
Durch  die  anaserordeotUche  Ausbreitung  der  griechischen  Oultur 
stieg  der  Kunstbetrieb  zo  einer  nie  wieder  ezreichien  Hdhe.  Im 
[eigentlichen]  Hellas  trat  in  Folge  der  allgemeinen  Verarmung 
allerdings  nach  Olymp.  121  ein  Stillstand-  in  der  Entwiekelung 
der  bildenden  Kflnste  ein,  der  nach  Plinius  Angabe  etwa 
140  Jahre  lang  bis  Olymp.  156  (y.  Chr.  156)  dauertet  Allein  um 
diese  Zeit  zShlte  Griechenland  bereits  mehr  Statuen  als  Menschen. 
(Ver«^l.  Fr.  .lacohs,  Uber  tlen  Reichtliiun  der  Griechen  an  pla- 
stiselieii  Kunstwerken.  München  1810.  Verm.  Sehr.  111,410  1}'.) 
Die  griechischen  Kunstsehiit/.e  wurden  üuerst  durch  die  Kinfalle 
.  der  Kelten,  dann  im  grössteu  MausHe  durch  die  Kömer  geplün- 
dert. *j  Allein  die  Verpflanzung  der  griechischen  Oultur  nach 
Rom  führte  zu  einem  neuen  Aufschwung  der  Production.  Die 
bildenden  Künste  erhielten  im  römischen  Reiche  grosse  monu- 
mentale Aufgaben;  aber  die  realistische  Bichtung,  die  schon  in 
der  Diadochenaeit  eingetreten  war,  gewann  jetat  mehr  und  mehr 
die  Oberhand;  ausserdem  entarteten  alle  Efinste  dadurch,  dass 
sie  haupträchlich  dem  Luxus  der  Vornehmen  oder  roher  Volks- 
belustigung dienten  und  sum  Handwerk  herabgewfirdigt  wurden 
(s.  oben  S.  412.  430  f.).  Mit  der  idealen  Begeisterung  schwand  bei 
den  Künstlern  die  Originalität  der  Erfindung;  die  besten  be- 
schränk Un  sicli  darauf  aiicrkamitü  Muster  naclizualinien,  und  der 
Stil  sank  zur  Manier  herab  (a.  oben  S.  247).  Erst  al.s  die 
christliche  Religion  neue  Ideale  schuf,  wurde  eine  neue  Kunst 
mit  selbständigem  Btil  möglich,  welche  vom  Aiterthum  nur  die 
Technik  erbte. 

A.  Bildende  Künste, 
a.  Arehitektar. 

§  70.  1.  Wie  man  die  Gymnastik  meist  aua  dem  Gebiet 
der  Kunst  auBschliesst,  haben  manche  auch  bestritten,  dass  die 
Architektur  eine  Kunst  sei.  Gottfried  Hermann,  der  als  guter 
Asiter  die  Reitkunst,  also  einen  Theil  der  Gymnastik  so  den 


*)  Vergl.  Kl.  Sehr.  I,  S.  182. 


Digitized  by  Google 


474     Zweiter  Uaux)ttheii.   t.  Absclin.  Besondere  Alieiihaiu«lehre. 

sditoen  KOnsien,  und  zwar  merkwürdiger  Weise  me  PlMfäk 
zSh]i^  ISast  die  Architektur  nur  fils  an]iaDgende  Kunst,  nicht  als 
selbständige  Gattung  gelten.  (Vergl.  Hermauu,  Handbuch  der 
Melük.  Lei])ziK  1799.  8.  XVII,  XX VIII.)  Allerdings  ist  die  liaii- 
kunst  (dpxiTeKToviKrj)  aus  dem  Buiiliuiidwerk  (oiKoboMiKi^j  eiiLstau- 
den,  und  in  der  alten  Baukunst  ist  alles  praktisch  und  erwächst 
organisch  aus  dem  Zweck  d(\s  Gebäudes.  Aber  die  Function 
jedes  Bautheils  wird  nicht  nur  durch  eine  folgerechte  Form  er- 
ledigt, sondern  diese  Form  ist  zugleich  so  entwickelt,  dass  sie 
die  Function  klar  darstellt  Die  Form  wird  so  zum  plastischen 
räumlichen  Ausdruck  der  Function;  das  in  der  l^atur  des  Dinges 
Gegebene  wird  darin  auf  das  Einfachste  und  Anschaulichste  ver- 
sinnlicht.  Dieser  Ausdruck  dringt  bis  in  die  Extremitäten  mit- 
telst einer  decoratiren  Charakteristik  der  Ornamente.  Letsteie 
haben  alle  eine  symbolische  Bedeutung  und  kdnnen  nicht  will- 
kfirlich  gewechselt  werden,  obgleich  sie  nicht  structiT  nothwen- 
dig,  sondern  Ton  den  structiT  nothwendigen  Theilen  gesondert 
sind  und  von  Aussen  attribuirt  erscheiueu.  Vergl.  C.  Bötticher, 
Eutwickelung  der  Formen  der  Hellenischen  Tektonik.  Berlin 
1840.  4.  Einl.  §  2.  §  5.  [2.  neu  bearb.  Ausgrabe.  I.  Bd.  1874: 
Die  Lehre  der  tckton.  Kunstt'ormen.]).  Die  sj  lubolische  Bedeutung 
betrifft  also  zunächst  die  Function  des  Structurtheils;  hierzu  tritt 
dann  allerdings  noch  eine  Sjmboliflirung  von  Gedanken,  welche 
Ton  der  Tektonik  unabhängig  sind  und  sich  auf  die  Bestimmung 
des  Gebäudes  beziehen.  Nach  ähnlichem  Princip  sind  die  Ge- 
räthe  und  Gefasse  tektonisch  gestaltet,  deren  Ornamentik  auch 
durchaus  nicht  willkfirlich  ist  Ebenso  schliesst  sich  an  die 
Architektur  die  Gartenkunst  als  künstlerische  Anordnung  der 
Natur  selbst  Das  Symbolische  ist  das  EOnstlerische,  welches 
Uber  das  Bedfirfoiss  hinausgeht  Daher  wird  die  Architektur  erst 
im  Dienste  des  Onltus  sur  selbständigen  Kunst,  weil  die  Cult- 
gebäude,  die  Oultgeräthe  und  das  heilige  t^mcvoc  Oberhaupt  nicht 
dem  Bedürfuiss,  sondern  symbolischeu  IlandkniL^eu  dienen. 

2.  Der  ästhetische  Eindruck  der  Baukunst  ist  bedingt  durch 
die  niatheuiafische  Regelmässi^keit  der  Formen,  welche  sie  dem 
rohen  Material  giebt.  Diese  Keuelmässirrkeit  dient  den  Form- 
gesetzen  der  poetischen  Anschauung  und  wirkt  daher  ebenso  un- 
mittelbar auf  das  Gemüth  wie  die  metrische  Form  eines  schönen 
Gedichtes.  In  den  Werken  des  Alfcerthums  tritt  sie  in  der  edel- 
sten Einfachheit  hervor;  sie  seiohnen  sich  durch  reine  Sym- 
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metrie  und  volleutkt  harmonistl  e  VerliältuiöBe  aua.  Zugleich 
sind  die  Formen  aumuthig  selbst  l)ei  den  kolossalsten  Bauten, 
welche  durch  die  unerschütterliche  Sicherheit  und  Festigkeit,  wo- 
mit sie  sich  selbst  tra<i;en,  einen  wahrhaft  erhabenen  Anblick 
gewähren.  Ebenso  vollendet  wie  nach  der  ästhetischen  Seite 
war  die  Technik  der  alten  Baukunst  nach  der  mechamBehen 
Seite.  Wir  haben  indess  die  Kenntoiea  ihrer  Kunstgriffe  gros- 
sentbeib  verloren. 

3.  Alle  Baustile  gehen  von  dem  Tempelhau  aus,  bei  welchem 
suerst  die  künstlerische  Begeisterung  der  architekfonitchen  For- 
men Herr  wurde.  Hieran  schliesst  sich  die  Architektur  der  übrigen 
öffentlichen  Gdtloealei  nämlich  der  Theater  und  Odeen  für  die 
musischen  Agonen,  der  Stadien  für  gymnische  Agonen,  der  Oircus- 
anlagen  und  Amphitheater  bei  den  Kümerii.  Ferner  boten  die 
vielen  heiligen  Bezirke,  insbesondere  die  Grabstätten  maiiiiigial- 
tige  Aufgaben  zu  tektonisclien  und  architektonischen  Werken, 
Neue  Stilgattungen  entwickelten  sich  dann  an  den  Bauten  für 
Staatszwecke.  Hierhin  gehören  Fora,  Frytaneen,  Cuneu,  Hallen, 
Basiliken,  Leschen,  Gymnasien,  Thermen,  Strassen,  Thore  und 
Propyläen,  Tunnel,  Aquäducte  und  Brücken,  £hrendeukmale  und 
Triumphbogen.  Für  öffentliche  Bauten  verwandten  die  griechi- 
sehen  Staaten  ungeheure  Summen,  und  in  Bom  war  des  Bauens 
kein  Ende^  besonders  unter  den  Kaisem.  Für  die  PrivatgebSude 
trat  indesB  ein  künstlerisch«  Stil  erst  ein,  als  das  öffentliche 
Leben  Terfiel  (s.  oben  S.  400).*)  Ursprünglich  war  es  sogar 
Terboten  die  monumentalen  Bauformen  bei  Privatbauten  anzu- 
wenden. Der  Oattangsstil  der  yerscfaiedenen  Architektozzwdge 
besteht  in  dem  Cliarakter,  den  die  Werke  dadurch  erhalten,  dass 
die  Baufornien  ihren  Zweck  veranschaulichen;  dadurc  Ii  koiniuL  m 
die  starren  Massen  Lehen;  sie  werden  zu  Organen  dea  (leistes; 
es  spricht  aus  ihnen  tiiie  geistige  Stimmung  nnd  der  Küiji>Üer 
lüsst  aus  ihnen  seine  geistige  Individualität  widerstrahlen.  Da 
nun  die  Alten  gerade  in  dem  Objectivsten  heimisch  sind,  ist  es 
kein  Wunder,  wenn  sich  auch  ihre  nationale  Eigenthümlichkeit 
in  der  Baukunst  besonders  deutlich  ausgeprägt  hat;  aber  hewun- 
dem  muss  man  doch  die  Sicherheit,  womit  jede  Nation  und  jeder 
Stamm  einen  mit  dem  ebenen  Charakter  Tollkommen  harmoni- 
schen Baustil  geschaffen  hai  Schon  die  kümatiachen  Bedingungen 


Tevgl.  StaaUh.  d.  Ath.  fich.  H,  Kap.  10. 
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und  Bedürfnisse  ?erursacheu  eiue  Verschie  l-  nlioit  der  Bauart} 
aber  au.söerdmi  sucht  der  Künstler  einen  Kmdruck  auf  das  (ie- 
mUtii  hervorzubringen,  welcher  der  eigenartigen  Anschauungs- 
weise seiner  Nation  oder  seines  Stammes  entspricht;  hierdurch 
wird  der  Gesammtcharakter  der  Bauart  bestimmt  und  durch  diesen 
wieder  die  Form  der  eiiuEeliieu  Bauglieder,  so  dass  man  auch 
umgekehrt  ane  einem  einselnen  Gliede  den  Charakter  des  Ganzen 
erkennen  kann.  In  der  griechischen  Architektur  bilden  insbeson- 
dere die  Saulenordnungen  das  Maass  fQr  den  gesammten  Stil*  Die 
Baureste  aus  der  TorheUenischen  Zeit:  die  kyklopischen  Mauern, 
das  Ldwenthor  von  Mykenae,  die  Heroengr&ber,  wie  das  bug. 
Schatzhaus  des  Atreus  [niid  dasjenige  ku  Örchomenos]  weisen 
darauf  hin,  dass  sich  die  Architektur  in  ( iriecheuland  zuerst  nach 
orientalischen  Mustern  gebildet  hat.  Aber  nach  der  dorischen 
Wanderung  entwickelte  sich  der  irripclii.sche  Säubnliau  durchaus 
beibstiuidig  und  zwar  in  Ueii  beiden  grossen  ( ^  Lrensätzen  der 
dorischen  und  ionischen  feaulenordnung.  Die  Stammunterscliiede 
treten  hier  förmlich  messbar  hervor  durch  die  Verscliiedeiilieit 
der  Säulenabstande  und  des  Verhältnisses  zwischen  Llöhe  und 
Durchmesser  der  Säulen,  wozu  dann  noch  die  decorativen  Ver- 
schiedenheiten kommen.  Der  dorische  Bau  macht  durch  die 
Kürze  und  Starke  sowie  durch  die  enge  Stellung  der  S&nlen  den 
Eindruck  der  gr5ssten  Festigkeit  und  Beständigkeit;  der  ionische 
erscheint  mit  seinen  schlanken  und  weit  auseinandenitehenden 
S&niai  anmuthig  und  leidii.  Was  die  Veniernng  betrifft^  so  bat 
die  dorische  Ordnung  nur  die  nothwendigen  und  wesentlichen 
Glieder  in  schonen  Verhältnissen;  sie  gewährt  dadurch  einen 
ernsten  und  würdigen  Anblick  und  zeigt  eine  strenge  Syuinietrie, 
der  z.  B.  auch  die  Triglypheu  dienen;  die  ionische  Ordnung  zeich- 
net sich  durch  eine  zarte  Gliederung  aus,  wuiiurch  sie  ein  feines, 
edles  und  zierliclies  Ansehen  erhält.  Der  dorische  Stil  ist  scliou 
von  den  Alten  als  der  ält«re  angesehen  worden,  wenn  schon  der 
ionische  nicht  viel  später  entstanden  sein  kann;  das  älteste  Bau- 
werk in  letiterem  Stil  scheint  das  hahl  nach  600  begonnene 
Artemision  zu  Ephesos  gewesen  zu  sein.  Die  beiden  Stile  wur- 
den allmählich  zum  Gemeingut  der  griechischen  Nation  und  je 
nach  dem  Charakter  der  Gebftude  angewandt*  In  Korinth,  wo 
der  dorische  Charakter  ausartete«  Termischen  sie  sich  in  einer 
Weise,  wie  sie  sonst  dem  äolischen  Charakter  entspricht.  Die 
korinthische  Ordnung  ist  erst  längere  Zeit  nadi  den  Persel^ 
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kriegen  dunh.  ionischen  Einfints  ans  der  dorischen  hervorge- 
gungen;  aber  sie  überbietet  die  ionische  durch  den  schlanken 

Wuchs  und  die  übertrieben  weite  Stellung  der  Säulen,  und  der 
Eindnick  pompliaftor  Üppigkeit  wird  durch  die  überreiche  Ver- 
zierung erhöht.*)  Eine  eigentlich  attische  Süulenorilaun{i;  ^ieht 
09  nieht;  doch  sind  in  Atfika  der  dorische  und  ionische  Stil  zur 
hi)ciiaten  Volleudung  geliracht,  indem  in  beiden  die  rechte  Mitte 
zwischen  ionischer  Anmuth  und  dorischer  KxsSi  erreicht  wurde. 
Die  italische  Baukunst  hat  die  griechische  Kar  Grundlage;  die 
ans  der  dorischen  hervorgehende  etruskische  oder  toskanische 
ääolenordnung  sowie  die  an  die  korinthische  sich  anlehnende 
rdtnische  sind  ganz  unselbständige  Bildungen.  Doch  haben  sich 
die  Römer  in  der  eklektischen  VereinigUDg  der  griechischen  8tile 
einen  eigenthümlichen  Geschmack  angeeignet^  der  ihrem  Charak- 
ter entspricht  (s.  oben  S.  291).  Die  griechische  Ärchitektar  ist 
geradlinig  nnd  das  Bauwerk  verbfeitet  sich  gleichmSssig  fiber 
den  Boden;  es  lenkt  den  Blick  anf  die  unmittelbare  Gegenwart, 
ohne  «lass  eine  weitere  Aussicht  über  die  sichtbare  Welt  hinaus 
gesucht  wird.  Die  romische  THaukunst  verbindet  mit  dem  grie- 
clusclieu  Säulenbau  in  grossartiger  und  monumentaler  Weise  den 
von  den  Ktniskeru  ausgebildeten  (Jewi>lbebau  und  bildet  durch 
das  Mittelglied  des  byzantinischen  und  des  romanischen  Stils  den 
Übergang  zur  Gothik,  welche  gleichsam  eine  Perspective  nach 
Oben  eröffnet  und  von  der  £rde  in  das  Unendliche  weist,  wäh- 
rend der  antike  Bau  fest  und  harmonisch  auf  der  Erde  thront. 

Der  plastische  Charakter  der  alten  Baokonst  fand  sich  sicher 
auch  in  der  Gartenkunst  wieder.  Die  Bomantik  einer  englischen 
Gartenanlage  y  wo  die  Katar  in  ungeawnngener  Gombination  er- 
scheint, mosste  den  Alten  ebenso  fremd  sein  als  der  8til  des 
Shakespeareschen  Dramas.  Alle  Sparen  der  Oberlieferang  fahrten 
darauf,  dass  ihre  Anlagen  strenge  geregelt,  eher  steif  als  frei 
waren.  Wenn  die  Hellenen  die  Natur  sur  Knnst  machten,  musste 
sich  darin  die  Herrschaft  des  menschlichen  Geistes  ilber  die  Natur 
ausdrücken,  so  dass  dieser  eine  menschlichen  Zwecken  entspre- 
chende Form  aufgei)rHgt  wurde.  Wie  das  ächte  Königthum,  die 
erste  Form  des  8taatri,  natürlich  und  ohne  bewusste  Absicht  ent- 
standen, unter  der  Hellenen  bildnerischer  Hand  verschwand  um 
in  der  Neuseit  mit  BewusAtsein  wieder      erstehen:  so  ist  das 


*)  Ober  korintbiaeha  Baakmiit  JSgpIMIom  JVndsn*  &  MS  f. 
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G«fftU  der  Abhingigkeit  tob  der  Natar,  wovon  der  IlteBto 
HythoB  ausgeht,  darcli  die  Kirnst  des  Alterihams  Überwunden; 
aber  an  seine  Stelle  ist  in  der  Neuzeit  das  romantische  Natui^ 
gefühl,  d.  h.  die  bcvvusste  innerliche  liiugabe  au  die  Schöuheit 
der  Natur  getreten. 

b.  Flaitik. 

§  71.  1.  Plastik  ist  dem  Wortsinn  nach  eigentlich  die  For- 
mung weicher  Massen,  wie  Thon,  Gyps,  Wachs,  (Keramik, 
Gypsoplasie,  Keroplastik).  Dies  ist  aber  die  Grundlage  aller 
Plastik  im  weitem  Sinne,  welche  auch  bei  der  Bearbeitung  harter 
Massen  vielfach  fictile  Modelle  und  bei  dem  Bildgnss  fictile  Gass- 
formen  anwoidet.  In  der  Homerischen  Zeit  sind  bereits  neben 
der  Thonplastik  Hols-  und  Elfenbeinschnitzerei  und  getriebene 
Arbeiten  (c<pupi?iXaTa)  ans  £n,  Gold  und  Silber  in  Blüthe;  auch 
die  Steinsculptur  wurde  —  wie  das  Ldwenthor  von  Mykenae  be- 
weist —  frOhieitig  geflbt.  Dagegen  ist  der  Hetallguss,  bei  wel- 
chem die  Sculptur  als  Oiselirung  in  Anwendung  bleibt,  in  Grie- 
chenland erst  zu  Ende  des  7.  Jahrhunderts  dureli  die  samischeu 
Meister  Khoekoa  und  Tin  oiloros  erfunden.  Mit  der  Münz- 
prägung (s.  oben  8.  381)  eni\vickelte  sich  die  Stempelschneide- 
kunst. Verwandt  damit  ist  die  plastische  Bearbeitung  von  Edel- 
steinen, die  Steinschneidekunst,  deren  Anfange  sich  bei  den 
Griechen  bis  in  das  Zeitalter  des  Philosophen  Pythagoras  hin- 
auf verfolgen  lassen,  die  aber  erst  in  der  Diadochenzeit  ihre  volle 
Blflthe  erreichte.    An  sie  schliesst  sich  die  Glasplastik. 

Die  plastischen  Formen  sind  entweder  rund  gearbeitet|  d.  h. 
nach  allen  Seiten  freistehend  (pSiot  ir€ptq>avf()y  oder  sie  treten  als 
Belief  aus  einer  Fliehe  hervor  (Itcrvira,  dvdrXuqKK)^  oder  sie  sind 
in  eine  Fl&che  eingegraben  (tXunrd).  Die  vertieften  Arbeiten 
sind  indesB  z*  Th^  wie  auf  Siegelstesnen  (mmilane,  baicrOXtoi)  und 
Stempeln  nur  Mittel  anr  Herstellung  von  reliefartigen  Formen. 
Übrigens  sind  die  alten  Kunstausdrücke  fSr  die  plastische  Form- 
gebung schwankend:  T^uq)ri  oder  T^wi^TiKri  bedeutet  auch  über- 
hauj)t  die  Bildhauerei,  d.  h.  die  Bearbeitung  haikr  Massen  durch 
Meissein  und  Schnitzen,  wie  auch  smlpiura  mit  soilpturn  gleich- 
bedeutend gebraucht  wird.  Die  Lithoglyphie  ist  die  Steinselineide- 
kunst  überhaupt,  die  nicht  nur  Gemmen  mit  vertiefter  Arbeit 
(Intaglien),  sondern  auch  mit  erhabener  Arbeit  (Camcen)  herstellt 
Die  Beiiefarbeit  heisst  im  Allgemeinen  topevnic^  und  eadaktra, 
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obgleich  diese  Ansdrfielce  ursprünglich  die  erhabene  Metallarbeit 
und  öpäter  gewöhnlich  das  Ciseliren  der  Metallbilder  überhaupt 
bezeichnen;  slaiua  ist  die  Bild.süule  im  Allgemeinen,  aber  vor- 
zugsweise doch  die  gegossene  Bildsäule,  so  dass  man  unter  ski- 
tuaria  ohne  Zusatz  meist  den  Bildgnss  zu  verstebpTi  hat.  [Vergl. 
J.  H.  Ch.  .Schubart  im  Philologus  24,  l-Stit),  S.  hiW  ff.  nnd 
M.  Früukel;  De  verbis  poHanbus  guibus  op&ra  sUUuana  Graeci 
notabant   Leipdg  187B.] 

2.  Alles,  was  Gegenstand  der  Plastik  ist^  haben  die  Griechen 
Yollendet  und  unübertrefflich  dargestellt  Vor  Allem  haben  sie 
ohne  die  Natar  su  yerleugnen  das  Ideal  rein  menschlioher  Schön- 
heit in  den  mannigfachsten  Formen  nach  allen  Seiten  entwickelt 
Mit  gleicher  Vollkommenheit  haben  sie  Thiere  gebildet^  die  nicht 
bloss  als  symbolische  Attribatej  sondern  auch  in  ihrem  Zusammen- 
leben mit  dem  Menschen  und  als  Typen  charakteristischer  Seelen- 
eigenschaften Gegenstande  der  plastischen  Kunst  sind.  Ich  erin- 
nere an  die  Kuh  des  Myron  und  Göthe  s  Bemerkungen  über 
dies  von  den  Alten  vielgepriesene  Kunstwerk  (s.  Göthe's  Werke. 
Bd.  ai,  [vgl.  dazu  Collcction  Alcss.  Oastellani  1SS4  no.  62.])  Wir 
besitzen  noch  antike  Thierbilder  von  unvergleichlicher  Schön- 
heit. Als  man  den  Pferdekopf  aus  dem  östlichen  Oiebei  des 
Parthenon  kennen  lernte,  haben  Einige  geglaubt,  Pheidiaa  oder 
Kaiamis  oder  wer  sonst  TOn  den  Gehülfen  des  Pheidias  jene 
Pferde  bildete,  habe  ein  in  der  Natur  nicht  yorhandenes  Ideal 
eines  Pferdes  entworfen.  Rieh.  Lawrence,  der  englische  Maler 
hat  in  seinen  Elgm  Marbles  (London  1818)  geaeigt,  dass  der 
Kopf  die  sorgfältigste  Aufmerksamkeit  auf  die  Natur  und  eine 
hingebende  Beobachtung  der  edleren  Raoen  Toraussetat  und  dass 
er  das  Vollkommenste  ist,  was  die  Kunst  in  dieser  Art  bilden 
kann.  Man  lese  die  interessante  Zusammenstellung  von  K.  A. 
Bdttiger:  Eiklftnmg  der  swei  antiken  Reliefs  auf  dem  Fuss- 
gestell des  Modellpferdes  von  E.  Mutthüi  nachgebildet.  Dresden 
1823.  4.  f=  Kl.  8chr.  11,  lül  ff.]  und  L.  S.  Rubi,  Über  die  Aut- 
fassung der  Natur  in  der  Pferdebildnng  antiker  Kunst.  Kassel 
1840.  4.  sowie  V.  Cherbulicz,  Ein  l'ierd  des  Phidias.  Aus  d. 
Franz.  von  J.  Steinmetz.  Jena  ISGl.  [Mit  deutschen  Anmer- 
kungen hrsg.  von  U.  Fritsche.    Berlin  1880.] 

3.  In  der  vorhellenisehen  Zeit  war  die  Plastik  als  Kunst- 
handwerk decorativ  und  ihre  Werke  waren  meist  reliefartig  an 
Bauten  und  Gerathen  angebracht  Die  Wunderwerke  des  Hephä- 
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Bios,  die  Homer  beschreibt:  die  goMeneii  DienerinnoL  des  Gottes, 
sowie  die  goldenen  nnd  silbernen  Hunde  und  die  fackeltragen-  , 
den  goldenen  JQnglinge  des  Alkinoos  sind  offenbar  Gebilde  der 
dichterischen  Phantasie;  welche  wohl  nicht  ans  der  Anschauung 
wirklicher  Statuen  hertrorgegangen  sind,  aber  doch  beweisen, 
dass  der  Dichter  die  Bildnerei  nur  im  Dienste  des  praktischen 
Lebens  zu  denken  vermag.  Die  Anfänge  der  griechischen  Plastik 
habtii  die  grösste  Verwandtschaft  mit  der  orientalischen,  beson- 
ders der  assyrischen  Knnst;  aber  schon  in  ihnen  tritt  die  Solb- 
standigkeit  des  hellenischen  Geistes  hervor.  Das  Löwenrelief 
am  Kyklopenthor  zu  Mykonae  zeigt  sclion  einen  ausdrucksvollen 
und  kraitvolleu  Stil^  in  der  Homerischen  Beschreibung  vom 
Schilde  des  Achilleus  ist  die  Composition  der  Bilder  bereits  zur 
poetischen  Einheit  gestaltet  (s.  oben  8.  407  f.).  Einen  weiteren 
Fortschritt  sieht  man  in  der  dem  Hesiod  beigelegten  Beschrei* 
bang  Ton  dem  Schilde  des  Herakles ,  da  hier  die  dargestellten 
Scenen  bereits  mythischen  Inhalts  sind.  Die  g^chnitaten  Reliefs 
an  der  Lade  des  Kjrpaelos  und  die  Bilder  an  dem  Thronos  des 
amyk^chen  ApoUon,  die  Pausanias  beschreibt,  zeigen,  wie  das 
Belief  als  Yersierung  von  Weihgeschenken  in  die  religiöse  Kunst 
eintritt  Hierdurch  erhielt  auch  die  Toreutik  die  künstlerische 
Weihe.  An  Altären,  Tempeln  und  GrabmiUern  und  später  an 
Staatsgebäuden  bildete  sicli  das  Thon-,  Erz-  und  Steinrelief  in 
den  mannigfaltigsten  durch  den  tuktonischen  Stil  und  die  Be- 
stimmung der  Oenkmüler  bedingten  Stilgattungen  aus.  Veriu<«Tf. 
der  plastischen  Richtung  der  alten  Kunst  haben  die  (irieciien 
das  Basrelief,  welches  sieh  der  Flächenzeichnung  nähert  und  eine 
Art  plaatischer  Malerei  ist,  für  viele  Motive  angewandt^  für  welche 
man  in  der  Neuzeit  die  Malerei  anwenden  würde.  Vergl.  die 
vortreffliche  Schrift  von  E.  U.  Tölken,  Über  das  Basrelief  und 
den  Unterschied  der  plastischen  und  malerischen  Composition* 
Berlin  1815. 

Die  Anfänge  der  statnarisehen  Kunst  sind  in  Mythen  ge- 
hQlll  Die  Sage  von  den  Telchinen,  welche  die  Götter  snerst 
in  Menschengestalt  gebildet  haben  sollen,  weist  nach  Bhodoa 

und  Kypros,  und  was  vnr  von  den  ältesten  05tterbildem  wissen, 

zeigt  eine  grosse  Ähnlichkeit  derselben  mit  dem  ägyptischen 
Stil.''')  Die  mythische  Gestalt  des  Dädalos  repräsentirt  den  ersten 


*)  Vwgl  JäxpUeat,  IHndari.  S.  172  f. 
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grossen  Fortschritt  der  griechisclicn  Kunst;  er  trennte  nach  der 
Sage  die  festgescblosseDen  Füsse  der  alten  Schnitzbilder^  machte 
die  enganliegenden  Arme  derselben  frei  und  öffnete  die  gescbloa- 
eenen  Augen.*)  Die  in  Athen  blfihende  Zunft  der  Dädaliden, 
deren  Stammheros  Dadalos  war,  ist  jedenfalls  eine  der  ältesten 
Genossenschaften  griechischer  Bildhauer.  Pauaanias  (VII,5.)  stellt 
dem  altattischen,  d.  h.  dem  Dadalischen  Stil,  den  er  sorgfältig 
Yom  ägyptischen  unterscheidet,  den  aginetischen  gegenüber.  Dieser 
steht  dem  ägyptischen  in  alterthOmlicher  Steifheit  am  nächsten; 
die  Gestalieu  hatten  in  ihm  noch  nicht  durch  die  Dädalische 
Kunst  Leben  erhalten.  Viele  alte  £öava  werden  von  den  Schrift- 
stellerji  als  äirinetische  Arbeit  bp7ei(lmt>t.  Eine  Vennittelung 
der  alten  sj  nuMtliscIieii  Gutteniarbteiiuug  i^?;.  oben  S.  433)  mit 
der  bildlichen  waren  tli<;  Hermen  in  Holz  und  Stein.  Ferner 
wurden  Steinstatuen  der  Götter  zuerst  als  Weihgeschenke  neben 
die  altgelieiligten  Zeichen  oder  Höava  in  die  Tempel  «gestellt. 
Bei  diesen  Bildern  blieb  aber  die  Kunst  lange  in  den  Fesseln 
des  conveutionellen  hieratischen  Stils,  während  sich  in  den  Bra- 
bildsäulen  der  olympischen  Sieger  die  könstlerische  Auffassung 
freier  entfaltete.  Seit  den  Perserkriegen  wurde  die  hierdurch 
erreichte  Stilvollendung  auch  auf  die  Götterstatuen  selbst  fiber- 
tragen und  erreichte  in  den  chryselephantinen  Bildsäulen  ^  die 
an  die  Stelle  der  Eöova  traten,  ihren  höchsten  Gipfel.  Der  Ideal- 
stil der  religiösen  Kunst  ging  zunächst  auch  auf  die  politischen 
Denkmäler  über.  Das  erst«  Monument  dieser  Art  war  die  Gruppe 
der  Tyrauneumürdti  iiui  modios  und  Aristogeitou  und  ausser 
dieser  und  der  Bildsäule  des  Solon  gab  es  in  Athen  bis  auf 
Konon  keine  ölfentlichen  Ehrenstatuen.  Sjiüter  wurde  diese 
Ehre  verschwenderisch  ertheilt.**)  Auf  dem  (iipfel  der  Ötilvoll- 
eudung  erschöpfte  die  Kunst  alle  Formen  ?ou  der  Kolossalstatue 
bis  zur  Thonstatuette,  von  reichen  Statuengruppen  bis  £ar  ein- 
fachen Büste  (irpOTOfiri).  Seit  der  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges 
wurden  nicht  nur  die  öffentlichen  Gebäude  und  Anlagen,  sondern 
auch  nadi  und  nach  die  PhTathinser  mit  Bildwerken  ausgestattei 
Da  ffir  den  Stil  der  Plastik  ebenfalls  architektonische  fiflck- 
sichten  neben  der  Bestimmung  des  Werkes  maassgebend  sind, 


*;  Vergl.  Kl.  Sehr.  VII,  S.  237. 
**)  Yexgl.  Staatahauah.  d.  Atheo.  I,  S.  348.  Corp.  Inscr.  l,  8.  18  n. 
m  f.  II,  S.  m  340. 
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massten  sieb  in  der  ganzen  religiösen  und  politischen  Plastik 
dieselben  nationalen  Unterschiede  ausprügeo,  wie  in  der  Archi- 
tektur, zumal  der  Caitos  selbst,  aus  dem  die  plastisoben  Ideale 
zunächst  hervorgingen,  national  Tersebieden  war.  Wir  können 
aber  diese  Unterschiede  nicht  so  genau  nachweisen  wie  bei  der 
Baukunst,  weil  die  alten  Nachrichten  darüber  dürftiger  und  die 
Überreste  ans  altgriechischer  Zeit  nicht  zureichend  sind.  Der 
Gregensats  des  dorischen  und  ionischen  Süls  zeigt  sich  bereits 
in  dem  Unterschiede  der  aginetischen  und  altattisohen  Arbeit^ 
den  Pausanias  als  evident  und  allgemein  bekannt  betrachtet. 
Im  7.  und  6.  Jahrb.  ging  der  technische  Fortschritt  der  Kunst 
Yon  den  loneru  aus;  der  Eisen-  und  Erzernss  wurde  iu  dem 
ionischen  Samos*)  erfunden;  die  Marmorscuipt  nr  kam  zuerst  in 
(  -hios**)  auf  und  wurde  in  Faros  vervollkonnunul,  wo  sich  das 
lierrlichste  Material  darbot.  Aber  ion^^^cho  Meister  verpflanzten 
die  neuen  Erfindungen  in  dorische  Staaten,  wo  sie  mit  Eifer 
weiter  ausgebildet  und  zur  höchsten  Vollkommenheit  gebracht 
wurden.  So  blühten  ausser  in  Agina  Kunstschulen  in  Korinth,***) 
Sikyon,  Argos,  Lakedämon,  Kreta,  Sicilien  und  Grossgriechen- 
land.  Aus  der  Schule  des  Hageladas  in  Argos  ging  Pheidias 
herror,  durch  welchen  die  Plastik  ihre  klassische  Vollendung  im 
attischen  Stil  erreichte.  Dieser  Stil  ist  hei  Pheidias,  dem 
Bildner  der  Athena  Pexthenosf)  und  des  Olympischen  Zeus  er- 
haben und  streng  nnd  entspricht  dem  hohen  Stil  der  isch^lei- 
schen  Tragödie  und  der  Aristophanischen  Komödie;  Poly  kleitos, 
der  jüngere  Zeitgenosse  des  Pheidias  und  wie  dieser  in  der 
Schule  des  Hage  lad  as  gebildet,  der  Schöpfer  der  argivischen 
Hera,  ist  gleich  Sophokles  der  Vollender  des  einlach  schönen 
Stils,  welchem  i'heidias  übrigens  näher  kommt  als  Aschylos; 
der  anmutbige  und  pathetische  Stil  wird  endlich  durch  Praxi 
telpR,  Skopas  und  Lysipjios  vollendet  und  artet  dann  lu  der 
makedonischen  Zeit  iu  Sinnlichkeit  und  Eifekthascherei  ans. 
Doch  hat  auch  diese  Zeit,  in  welcher  die  Schulen  von  Athen, 
Sikjon,  KbodoB  nnd  Pergam^n  Muhten,  höchst  bedeutende  Kunst- 
werke herrorgebracht:  so  das  Urbild  des  ApoUon  Ton  Belvedere, 

•)  über  Sami?=ehe  Ktmst  vergl.  Cmp.  Ivscr.  T,  nr.  C. 
•*)  Über  penteii^chon  und   bTTnettiFchcii  Miirmor  s.  Staatsb.  d.  A.  I, 
S.  64.  492.  fvf?l.  dazu  U.  Köhler,  Miitheil.  des  arcli.  Institut*  II,  S.  284  f.] 
**•)  Über  KorinthiBcbe  Plastik:  Mxplicatione^  Fitulari.  S.  214. 
t)  Staaiib.  d.  Atb.  II,  8.  Ut  ff. 
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die  Gruppen  sterbender  Gallier,  die  Laokoongruppe  und  den  Far- 
nesischen  Stier,  [den  Oi;j;aii(t  jifries  von  Pergamou]. 

In  der  Plastik  wie  in  der  Baukunst  scheint  der  Atücieiniis 
die  Unterschiede  des  ionischen  nnd  dorischen  Stils  nicht  getilgt^ 
sondern  nur  diese  Formen  von  ihrer  Einseitigkeit  befreit  sn 
haben.  Als  Wesen  des  dorischen  Stils  erscheint  in  den  wenigen 
Oberresten  des  7.  nnd  6.  Jahrb.  zuerst  der  Ansdruck  gewaltiger 
Kraft  in  untersetzten,  oft  derben  Gestalten  yon  strenger  alter« 
thUmlicher  Haltung  und  ohne  individuellen  Gesichtsausdruck  mit 
einem  stereotjpeu  Lücheln.  Mit  der  steinenden  tecliuischen 
Durchinldung  wird  der  Oliederbaii  \\  piiin;er  niassii,';  in  dem  voll- 
kommensten Werk  dieses  arehaisf  beu  btils,  welches  auf  uns  j^e- 
kommen  ist,  den  Sculj)turen  des  i'oliasf einprls  auf  Aj^iua  (aus 
(l<'ra  Auiang  des  6.  Jahrh.)  *)  sind  die  Körper  mager,  aber  von 
athletischer  Kraft.  Der  Rumpf  dieser  Figuren  ist  im  östlichen 
Giebelfelde  mit  grosser  Naturwahrheit  ausgearbeitet;  hiermit 
stehen  die  altmodisch  gebildeten  Kopfe  und  das  starre  Lächeln 
auf  dem  Antlitz  in  einem  seltsamen  Widerspruch;  ebenso  con- 
trastirt  die  Steifheit  der  Gewandung  mit  dem  lebensToUen  Natu- 
ralismus der  nackten  Körper.  Es  zeigt  sich  hierin  eine  dem 
dorischen  Wesen  angemessene  Unterordnung  des  individuellen 
Ausdrucks  unter  feste  typische  Formen.  Dagegen  findet  man  in 
den  Resten  der  ältesten  ionischen  Bildnerei,  e.  B.  den  Statuen 
am  heiligen  Weg  zn  Milet,**)  den  lykischen  Grabersculpturen, 
dem  llarpyienmoiiumeut  von  Xanthos,  und  insbesondere  in  den 
ältesten  attischen  Werken  weicliere  Formen  und  eine  sorgfäl- 
tigere Bildung  des  Kopfes,  was  um  so  stärker  hervortritt,  als 
die  Figuren  meist  bekleidet  sind;  die  (iewanduii^  ist  anniutliii^er 
i)ehandelt.  Bei  den  Sculpturen  (les  unter  Pheidias  Leitung  im 
dorischen  Stil  erbauten  Parthenon  zu  Athen  ist  der  Naturalis- 
mus der  Kdrperbildung  mit  ionischer  Lebhaftigkeit  und  Beweg- 
lichkeit gepaart.  Eine  bleibende  £igenthümlichkeit  des  dorischen 
Stils  war  aber  auch  im  Atticismus  neben  kraftvoller  Naturdarstel- 
lung die  Vorliebe  für  nackte  Formen,  in  denen  diese  besonders  zur 
Geltung  kommen  konnte.  Es  hangt  dies  damit  zusammen,  dass 

♦)  Vergl.  Kl.  Sehr.  VIl,  S.  2i9.  [Zur  Chronologie  —  ewiachen  478 
und  458  —  vgl.  H.  Brans,  Sitsangsber.  der  Mflncb.  Akademie.  ld67.  J 
S.  405  tf.] 

•*)  Vergl.  a  I.  vol.  1.  nr.  39  und  JS.  XXVI.  [A.  Kirchhoff,  Studien 
%.  Ocach.  d.  gr.  Alphab.-  S.  25.] 
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von  den  Dorcrn  zuerst  die  Gymnastik  ausgebildet  wurde  (s.  oben 
S.  417);  die  Spartaner  wareu  die  ersten,  welche  bei  den  gym- 
nastischen Spielen  den  Schurz  fallen  licssen;*)  die  dorischen 
Weiber  waren  (paivouripibec.  Schon  aus  der  alten  äginetischen 
Kunst  ffihrt  Pau.saiiias  (11,30.  1)  einen  iiarkfen  Apolloii  auf; 
die  Knidische,  also  dorische  Aphrodite  des  Praxiteles  war  ganz 
nackt  und  bedeckte  die  Scham  mit  der  Hand.  (S.  C.  Levezow, 
Über  die  Frage,  ob  die  Mediceische  Venus  ein  Bild  der  Knidi- 
schen  von  Praxiteles  sei.  Berlin  1808.  4;  [vgl.  auch  A.  Michae^ 
Iis,  Archäol.  Ztg.  1876.  8. 145  ff.])  Mit  der  dorischen  Gymnastik 
fand  auch  die  Nachbildung  des  Kackten  in  allen  grieehischen 
Staaten  Eingang;  doch  scheint  die  ionische  Plastik  immer  mit 
Vorliebe  bekleidete  Gestalten  gebildet  zd  haben.  Manche  ionische 
Götterideale  sind  erst  spät  nackt  dargestellt  worden.  So  er- 
scheinen die  Gratien,  welche  ursprünglich  gleich  ionischen  Jung- 
frauen <^e«j!^ürtet  und  sittsam  drapirt  waren,  spater  in  dorischen 
Halbgewüiidern;  aber  erst  seit  Praxiteles  sind  sie  ganz  ent- 
kleidet worden.  Einige  ionische  Gottheiten,  wie  die  Athena, 
konnten  überhaupt  nur  mit  Gewandung  dargestellt  wer^leii  Das 
klarste  Beis]iiel  der  ionischen  Sculptur  nach  der  Umhildurig  durch 
den  Atticismus  ist  das  Nereidenmonument  zu  Xanthos,  welches 
kurz  vor  dem  von  Artemisia  errichteten  Mausoleum  um 
Olymp.  101  erbaut  ist.  ( Vergl.  Ad.  Michaelis,  Annali  (MV  InsL 
1874  S.  216  ff.  und  1875  S.  68  ff.  Zu  Mm.  deW  Inst.  X  11  f.] ;  es 
steht  durch  seinen  weichen  und  bewegten  Stil  mit  den  Bild- 
werken am  Parthenon  in  Contrasi  Der  Geschmack  am  Kolos- 
salen in  der  bildenden  Kunst  scheint  dorisch  sn  sein.  So  waren 
in  Rhodos  ausser  dem  bekannten  70  £llen  hohen  Koloss,  dem 
grdssteii  Erabilde  des  Alterthums,  noch  hundert  andere  Kolossal- 
statuen  des  Helios  aufgestellt;  in  Tarent  war  ein  Koloss  von 
40  Ellen,  zu  Apollonia  in  Pontos  einer  von  30  Ellen,  der  nach 
Koni  ^ehracht  wurde.  Deinokrates,  der  Wiederhersteller  des 
ephesischen  Diunatempels  und  Erbauer  Alexandriens,  schlug 
Alexander  d.  Gr.  vor,  den  Berg  Athos  in  eine  knieende  Figur 
auszubauen,  so  dass  der  Koloss  in  der  einen  Hand  eine  Stadt, 
in  der  andern  ein  die  Gewässer  des  Berges  sammelndes  Bassin 
halten  sollte.   (S.  Vitruv,  Vorrede  zum  2.  Buch.) 

Die  Yorliebe  för  das  Kolossale  wurde  in  der  makedonischen 


*)  Vcrgl.  Oorp.  Inger.  I,  8.  654  f. 
/ 
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Zeit  besondere  herrschend.  Zugleich  aber  wurden  die  Kleinkünste 
vorzugsweise  gepflegt  und  ausgebildet,  Die  fiiKpörexvoi  wie  Myr- 
mekides  aus  Athen  und  Kallikrates  aus  Sparta  verfertigteu 
Figuren  von  un<;laublicher  Kleinheit  aus  Elfenbein  und  Erz.*) 
Man  arbeitete  Modelle  von  Gebäuden  in  Metall,  besonders  in 
Silber;  dahin  gehören  die  Apostelgeschichte  XIX,  24  erwähnten 
äpYupOKÖTTOi,  welche  Modelle  des  ephesischen  Tempels  anfertig- 
teo.  Die  Steinachneidekunst  hatte  bereits  durch  Pyrgoteles, 
welchem  Alezander  d.  Gr.  das  Privilegium  gab  sein  Bild  in 
Gemmen  su  schneiden,  die  höchste  Blüthe  erreicht.  In  der 
Diadochenzeit  schnitt  man  ausser  den  vertieften  Ringsteinen 
Cameen^  welche  zu  Schmucksachen  oder  zur  Besetzung  torenti- 
scher  Prachtweike  benutzt  wurden.  So  bildete  sich  ein  plastischer 
MiniatuTstil  Ton  einer  technischen  Vollendung,  die  in  der  Neu- 
zeit nicht  wieder  erreicht  ist;  es  ist  fast  unbegreiflich,  wie  Ar- 
beiten  von  dieser  Feinheit  mit  unbewaffnetem  Auge  ausgeföhrt 
werdta  küiiuten.  Einen  besonderen  Zweig  der  Kleinkünste  bilden 
die  Amulete  (s.  oben  S.  452),  wozu  man  auch  Cauieeji  benutzte. 
Freilich  lührte  hierin  der  Al)erglaube  zu  den  bizarrsten  Formen; 
gerade  die  Darstellung  des  Hässlichcn  u?id  Widerlichen  wurde 
häutig  als  der  wirksamste  Gegenzauber  angesehen. 

Der  Stil  der  gesammten  decorativen  Plastik  folgt  im  Allge- 
meinen der  Entwicklung  der  höhem  plastischen  TC  nist.  Dies 
tritt  besonders  bei  den  Münzen  hervor,  deren  Gepräge  den 
ganzen  Kreislauf  der  Plastik  durchläuft;  der  Stil  derselben  er- 
hebt  sich  Ton  den  rohesten  Formen ,  wie  sie  die  ältesten  agi- 
naischen  Stücke  zeigen,  bis  zur  h9/}hsten  YoUkommenheit,  welche 
in  den  Tjpen  der  sidlischen  Städte  erreicht  ist,  sinkt  bei  dem 
Bückgange  der  Kunst  in  der  späteren  Diadochenzeit  und  nimmt 
in  Rom  einen  neuen  Aufschwung,  bis  er  von  der  Zeit  der  Anto- 
nine an  gänzlich  verfallt. 

Die  Römer  haben  in  der  Plastik  nicht  wie  in  der  Haukuust 
einen  selbständigen  Stil  erreicht.  Sie  lehnten  sich  seit  Finfüh- 
rung  des  Bilderdienstes  (s.  oben  8.  435)  zuerst  an  die  Etrusker 
an,  welche  die  griechiselie  ICunst  mit  liandwerksraässigem  Ge- 
schick nachahmten.  S^uiter  landen  von  büditalien  aus  griechische 
Arbeiten  in  Rom  Eingang,  bis  nach  der  Eroberung  von  Korinth 
der  gesammte  Kunstbetrieb  in  die  Hände  7on  Griechen  kam. 


*)  Teigl.  Corp.  Inier,  I,  8.  878  f.  SL  Sehr.  I,  S.  176  f. 
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*  Die  liierdprch  hervorgerufene  Bestauratioii  der  griechiBcfaen 
Plastik  (b.  oben  S.  473)  ging  hauptsiUshlicli  Ton  einer  nen-atti- 
schen  Sehule  ans  und  führte  zu  einer  eklektischen  Nackbädung 
der  grieehiscfaen  Stile.   Der  römische  Geist  machte  sich  nur  in 

der  realistischen  Ausführimg  der  Portraitbilder  und  der  histori- 
schen Durätelluugeu  geltend. 

c.  Malerei. 

§  72.  1,  Es  isf  ein  tief  eingewurzeltes  Vomrtheil,  dass  die 
Alten  in  der  Malerei  nichts  Bedeutendes  geleistet  hätten,  und 
dies  eine  wesentlicli  moderne  Kunst  sei.  Wir  besitzen  -fireilich 
keine  Meisterwerke  der  Malerei  aus  dem  Altertbum;  aber  wir 
haben  einen  Maassstab  der  Bcurtheilung  an  der  hohen  Voll' 
endnng  der  griechischen  Plastik.  Min  Volk,  dessen  Geschmack 
in  der  Plastik  so  hoch  gebildet  war,  konnte  die  Leistungen  einer 
rohen  und  unvollkommenen  Malerei  nicht  schätzen  und  bewun- 
dem:  und  doch  wissen  wir,  dass  bei  den  Griechen  die  Malerei 
ebenso  angesehen  war  als  die  Plastik.  Diese  dominirt  alkrdings 
in  der  gesammten  bildenden  Kunst  des  Alterthums  und  die  Ge- 
mälde der  Alten  hatten,  wie  wir  aus  den  erhaltenen  Denkmälern 
urul  den  Nachrichten  der  Schriftsteller  schlie.ssen  können ,  einen 
durchweg  plastischen  Charakter,  d.  h.  die  Figuren  stellten  sich 
darin  nach  Mögliclikeit  {jjanz  dar.  Daher  trat  die  Terspective 
nicht  sehr  liervor,  wiewohl  die  (iriechcn  die  Linearperspective 
sehr  wohl  kannten.  Die  Perspective  ist  mehr  romantisch;  sie 
wirkt  in  die  Ferne,  eröffnet  eine  Aussicht  ins  Unbestimmte,  wäh- 
rend  der  plastische  Sinn  das  Gegenwärtige^  Nahe  sucht,  ein 
endlich  Beseliränktes  erfassen  will. 

Die  Malerei  ist  bei  den  Griechen  später  als  die  Plastik  und 
erst  durch  diese  zur  freien  Kunst  geworden.  In  der  Homerischen 
Zeit  treten  die  ersten  Anfänge  nur  in  der  Buntwirkeiei  hervor; 
später  wurden  Gefässe  mit  Figuren  bemalt  Diese  aus  dem  Orient 
stammenden  Zweige  des  Kunsthandwerks  wurden  zuerst  unter 
dem  Einfluss  der  Plastik  in  den  Hauptstätten  dorischen  Kunst- 
fleisses,  in  Korinth*)  und  Sikyon  künstlerisch  vervollkommnet. 
Ein  weiterer  Fort  sehritt  wunle  durch  die  Polyehroniie  der  Ar- 
chitektur und  Plastik  herbeigeführt  Die  Alten  wandten  früh- 
zeitig bunte  Farben  an,  um  die  feinere  Gliederung  der  Archi- 


*)  Explkaliones  Findari  S.  814  f. 
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ieotnrtheile  wirkaamer  hervortreten  su  laiSBen;  selbst  der  Marmor 
wurde  z.  Th.  so  gefärbt.  Die  Söava  waren  ursprüuglich  grell 
bemalte  Puppen;  aber  auch  als  die  Plastik  sich  von  dieser  un- 

küustlerischen  Naturiiachahmuiifj  losmaclite,  suchte  man  den  Ein- 
druck der  Statuen  durch  Färbung  einzelner  Theile  zu  heben  oder 
gab  ihnen  einen  zarten  die  natürliche  Schönheit  des  Stoll'es  er- 
höhenden Farben  Überzug.  In  schönster  Wei.se  kam  die  Polychromie 
bei  den  chryselephantinen  Statuen  zur  Geltung.  Die  Reliefs 
näherten  sich  durch  die  Buntlarbigkeit  noch  mehr  der  Malerei. 
Als  diese  sieb  im  Dienste  des  Handwerks  technisch  genügend 
ausgebildet  hatte^  begann  man  im  Anschluss  an  die  Plastik  die 
Wände  Ton  Tempeln  und  Hallen  mit  colorirten  Umrissfigmren  in 
einem  reliefiurtigen  Stil  zu  sderen  und  ähnliche  Bilder  als  Weih- 
gesohenke  anfruhangen.  Da  diese  Werke  nicht  wie  die  plasti- 
schen Götterbilder  Gegenstand  der  Anbetung  waren,  konnte  sich 
die  Kunst  an  denselben  frei  ron  conventionellen  Schranken  aus- 
bilden. Daher  erreichte  die  Malerei  bereits  in  der  Kimonischen  Zeit 
die  erste  Stufe  ihrer  klassischen  Vollendung  durch  Polygnotos, 
der  den  Theseustempel,  das  Anakeion  und  die  Poikile  zu  Athen, 
die  Lesche  der  Xuidier  zu  Delphi  u.  ä.  w.  uüi  laythisch-histo- 
rischeu  Wandgemälden  in  einem  idealen  und  erhabenen  Stil 
schmückte.  Die  von  ilim  bej^rüudete  attische  Ahilerschule  liat 
ohne  Zweifel  auch  aut  Pheidias  höchst  auregend  gewirkt.  Einen 
mächtigen  Impuls  erhielt  die  Malerei  dadurch ,  dass  sie  als  De- 
corationsmalerei durch  Sophokles  und  den  ihm  hierin  folgenden 
Aschylos  in  den  Dienst  des  Dramas  gezogen  wurde.  Aus  der 
Skenographie  ging  die  Skiagrapbie,  d.  h.  die  nicht  bloss  durch 
die  Zeichnung,  sondern  durch  Golorit  und  Schatturung  wirkende 
Malerei  hervor.  Diese  wurde  in  Athen  durch  Apollodoros 
begrOndet,  aber  durch  die  ionische  Schule  des  Zeuxis  und 
Parrhasios  zur  YoUendong  gebracht  Alkibiades  hatte  be- 
reits die  Skenographie  mt  Ausschmfickung  seines  Privathauses  in 
Anspruch  genommen.  Durch  die  ionische  Schule,  weldie  haupt- 
sächlich StaÜeleigemälde  hervorbrachte,  trat  die  Malerei  iioch 
mehr  in  den  Dienest  des  Privatlebens.  Ea  bildete  sich  schnell 
eine  begeisterte  Vorliebe  für  die  neue  Kunst.  Die  Meisterwerke 
df  rsellM'Ti  wurden  mit  holieu  Summen  bezahlt,  und  man  ermun- 
terte die  Künstler  durcii  Agonen.  Zeuxis  gab  bereits  das  Heispiel 
zu  Gemäldeausstellungen,  indem  er  eine  Helena  für  Geld  sehen 
Hess,  die  man  deshalb  scherzweise  ^Tcupa  nannte.  Der  ionischen 
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Schule,  deren  Werke  sich  durch  malerische  Illusion  und  Farben- 
reiz auszeichneten,  aber  im  Gegensatz  zu  dem  strengen  Ethos 
des  Polygnot  sich  einem  weichen  und  üppigen  Stil  zuneigten, 
trat  eine  sikyonische  Schule  gegenüber,  welche  die  Malerei  in 
demselben  Sinne  wie  Polykleitos  die  Plastik  zur  finfncli 
schonen  Darstellung  (xptlCTOtpacpia)  ausbildete.  Der  Stifter  dieser 
Schule  ist  Eupompos,  die  Hauptmeister  derselben  Pamphilos 
und  Pausias.  Neben  der  sikyonischen  Schule  bildete  die 
attische  den  gratiösen  find  pathetischen  Stil  aus;  der  grösste 
Meister  dieses  Stils  und  zugleich  der  höchste  maienache  Genius 
des  Alierthnms  ist  aber  der  loner  Apelles,  veleher  die  YoriQge 
der  ionischen  und  sikyonischen  Schule  in  sich  vereinte.  In  der 
Diadochenzeit  musste  der  Stil  der  Malerei  schneller  Tet&llen  als 
die  Plastik,  wShrend  sich  ihre  technische  Yollkommenheit  langer 
erhielt 

Wie  trefflich  die  Kunst  auch  in  der  Zeit  ihres  Verfalls  war, 
beweisen  selbst  die  geringfügigen  Überreste  der  römisch-grie- 
chischen Malerei,  die  in  und  bei  Rom,  sowie  in  Pompeji  und 
Herculaueum  aufgefundenen  Wandnüilereien.  Niclit  uninteressant 
ist  das  von  Lucas  Holstenius  (Vclns  jHctuni  rnjmphaeum  ex- 
hiheti<!.  Rom  1676  fol.  [vgl.  dazu  A.  it Osenberg,  liubensbriefe 
nr.  115])  zuerst  beschriebene,  nicht  mehr  vorhandene  Wand- 
gemälde, das  perspectivisch  wie  eine  Theaterdecoration  war,  aber 
mit  Thieren  und  Baumschlag.  Von  der  reliefartigen  Darstellung, 
die  im  Alterthnm  besonders  häufig  war,  giebt  die  Aldobrandi- 
nische  Hochzeit  eine  Tortreffliche  Anschauung  (s.  GL  A.  Bdttiger 
und  H.  Meyer,  Die  Aldobrandinische  Hocbseit  Dresden  1810; 
[Tgl.  dasu  a  Farster,  Archaol.  Zeit  1874,  S.  80  £]).  Die  haupt> 
sachlichsten  Denkm&ler  sind  aus  Pompeji  and  Herculaneum,  und 
selbst  diese  Zimmerdecorationen  Ton  geringen  Meistern  zeigen, 
wenn  auch  darin  Manches  verzeichnet  ist,  nicht  nur  Geschick 
und  Geschmack,  sondern  auch  vielfach  Charakter  und  Stil.  Von 
grosser  Schönheit  sind  z.  Th.  die  erhaltenen  Mosaik biider.  Ehe- 
mals war  das  bekannteste  und  berühmteste  Dtnkuial  in  Muj<aik 
das  aus  dem  Tempel  der  Fortuna  zu  l'riineste  (s.  (Jorp.  Inscr,  Graec 
III,  nr.  6131  ^-j  (  vgl.  S.  Pieralisi,  Osservaziötii  sul  Musaico  di  Fate- 
sirHM.  Koma  1858.  fol.] ).  Aus  den  maketlonischen  Inschriften  sieht 
man,  dass  auch  andere  Fortunentempel  Yorztigliche  Mosaik  hatten.*) 

*)  Corp.  In$er.  II,  nr.  8084.  8086. 


Digitized  by  Google 


liL  Quitos  und  Kunst   2.  A.  Bildende  Künste,  c.  Malerei.  481) 


JttUi  ist  die  Darstellung  der  Schlacht  bei  Issos,  die  in  Pompeji 
gefunden  worden  ist,  das  bedeutendste  Denkmal,  ausgezeiclinet 
auch  in  der  Conipositioo  und  gewiss  Copie  eines  Meisterwerks. 
Siun  für  schöne  Formen  zeigen  auch  die  ganz  handwerkamässig 
geteriigten  Bilder  auf  Vasen,  die  in  grosser  Anzahl  in  Gräbern 
gefimden  sind  und  wie  die  Münzen  einen  Überblick  über  die 
ganze  Entwicklung  der  bildenden  Kunst  gewähren,  da  selbst  der 
Stil  dieser  Töpferarbeit  von  dem  der  hohen  Malerei  abhängig 
war.  Man  nnierscheidet  deutlich,  wie  der  älteste  pbdnikisirende 
Stil  in  den  althellemsohen  ttbeigeht;  anf  den  archaiachen  Stü 
folgt  der  strenge,  anf  diesen  der  sebdne,  nnd  den  Sefaluss  macht 
der  reiehe  Stil  der  makedonischen  Zeit,  in  welcher  die  Vasen- 
malerei dorch  die  Toreatik  yerdringt  wnrde.  Bei  den  Bdmern 
hat  die  Gef&ssmalerei  keinen  Eingang  gefunden. 

2.  Die  Gegenstände  der  antiken  Malerei  waren  wie  die  der 
Plastik  überwiegend  mythologisch;  doch  wurde  seit  dem  Beginn 
der  eigentlichen  Kunst  die  Historienmalerei  geübt  z.  Th.  in  figuren- 
reichen Bildern,  t,»l)^v^llil  sonst  die  »»emälde  ihrem  plastischen 
Charakter  gemäss  meist  nur  wenig  Figuren  enthielten.  Die  Por- 
traitmalerei^)  kam  erst  durch  die  ionische  Schule  aui,  und  es 
scliloss  sich  daran  die  Karhkatar,  die  in  den  Gryllen  der  make- 
donischen Zeit  gewiss  fein  nnd  geistreich  gestaltet  wurde.  Zu 
einer  besondem  Gattung  wurde  frühzeitig  die  Darstellung  obsconer 
Gegenstande  (iropvoTpa^fo).  Die  mythologischen  Figuren  wurden 
schon  von  den  Meistern  der  ionischen  Schale  allegorisch  Ter- 
wendet,  nnd  in  dieser  Form  spielen  sie  seitdem  fiherall  in  die 
Genremalerei  hinein,  welche  ebenfalls  in  dieser  Schule  ihren  An- 
fang hat  In  der  sikyonischen  Schule  malte  Pausias  bereits 
vorzügliche  Thier^  nnd  Blumenstöcke;  in  der  Diadocheneeit  wurde 
das  ätilUebeu  ein  Lieblingsgegenstand  der  Malerei  (^uj7T0Tpaq)ia). 
Gleichzeitig  ging  aus  der  Skenographie  die  i>aiidschattsmalerei 
fiOTTioxpacpia'*!  hervor,  Iche  natflrlich  einen  der  antiken  (  »arten- 
kunst  analogen  Charakter  haben  musste.  Dieö  erkennt  m;ni  rtuch 
noch  ans  den  decorativen  Darstellungen,  welche  in  vi<  l<  ii  i  <  !n- 
pejanischen  Gemälden,  sowie  besonders  in  den  1848— lfci;>U  auf 
dem  esquilinischen  HOgel  ausgegrabenen  Odysseelandschaften  und 
dem  1863  in  Prima  Porta  bei  Bom  aufgefundenen  Bilde  eines 

*)  Über  monomeatale  Portraita  iu  gansei  Figur  (elKÖve(;  ^fiOxmA 
TcXdai)  und  in  Medaillonfocm  (cticöve^  TiXctoi  £v  (hrXqi)  i.  Corp.  Intcr,  B, 
8.  662^666. 


Digitized  by  Google 


490    Zweiter  Hanpttheil.  S.  Alwelm.  Getondera  AltertliiiiiMlebfe. 

Gartens  erhalten  sind.  [Vgl.  K.  Wo  ermann,  die  antiken  Odyssee- 
landschaften  rom  esquilinischen  Hflgel  an  Rom.  In  Farben- 
stemdmck  herausgeg.  und  erläutert.  Mflndiea  1876;  Die  Land- 
schaft in  der  Kunst  der  alten  Ydlker.  München  1876.  S.  294  E] 
Ansgeseichnet  waren  die  Alten  in  der  Arabeskenmalerei.  Wie 
unerschöpflich  die  antike  Kunst  in  malerischen  Motiven  war, 
zeigen  besonders  die  untergeordneten  Vasen<^omälde,  welche  des- 
halb die  vorzüglichste  Fundgrube  für  die  Anschauung  des  geramm- 
ten antiken  Lebens  sind.  Es  ist  keine  Frage,  das.s  die  Malerei 
des  Alterthums  ebenso  wie  die  moderne  die  ganze  Stufenleiter 
der  Kmphnduugen  auszudrücken  verstand,  soweit  sie  in  sicht- 
baren Zeichen  hervortreten.  Aber  sie  konnt<j  dies  nur  in  dersel- 
ben plastischen  Form  thun  wie  die  antike  Ljrik  (s.  oben  S.  275). 
Die  Innerlichkeit  eines  Madonnenideals  Termochte  kein  helleni- 
scher Maler  xa  erreichen, 

3.  Die  Technik  der  alten  Malerei  Terdankt  dem  Orient  nur 
die  rohesten  Anfänge,  wie  eine  Vergleichung  der  höchst  unvoll- 
kommenea  assyrischen  Gemälde  zeigi  In  der  Buntwirkerei  und 
Stickerei  (iroixtXia  oder  iroixtXTiKri) hat  sich  die  ausgebildete 
griechische  Kunst  von  der  orientalischen  sicher  ebenso  sehr  unter- 
schieden wie  die  Vusenbiider  des  schönen  8tils  von  den  ältesten 
phöuikisirenden.  An  den  Vaseubildern  lässt  sich  hauptsachlich 
die  allmähliche  Ansbihhmg  der  Zeichnung  verfolgen.  Diese  war 
bereits  in  der  Polyguotischen  Schule  technisch  vollendet.  Durch 
die  Skenographie  wurde  die  Theorie  der  Perspective  begründet, 
welche  die  Philosophen  Demokrit  und  Anaxagoras  weiter 
ausführten.  Die  Sikyonische  Schule  schuf  eine  streng  mathe- 
matische Zeichenlehre,  wodurch  das  Zeichnen  zugleich  eine  Me- 
thode erhielt,  welche  seine  Aufiiahme  in  den  encyklopädischen 
Jugendonterricht  ermöglichte  (s.  oben  S.  420).  Bei  den  Übungen 
der  Maler-  und  Zeichenschalen  wurden  die  Zeichnungen  mit  dem 
Griffel  auf  Wachstafeln  oder  mit  dem  Pinsel  auf  Holatafeln  und 
awar  in  weisser  Farbe  auf  schwarzem  Grunde  (XeuKÖTfHiMMo)  oder 
mit  schwarzer  Farbe  auf  hellem  Grunde  (McXavÖTpoviMo)  ausge- 
führt. Ursprünglich  waren  die  Gemälde  überhaupt  Umrissfignren 
l^liüVÖTpajLi^a)  oder,  wie  auf  den  meisten  Vasen,  einfarbig  (müvo- 
Xpiw^ara).  Bis  auf  die  ionische  Schule  begnügte  mau  sich  auch 
bei  mehrfarbigen  Bildern  mit  4  Hauptfarben:  weiss,  schwarz- blau, 


*)  StaatBb.  d.  Ath.  1,  S.  55  Anm.  d. 
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rotil  wad  gelb,  die  man  in  TerBchiedenen  Nflaneen  und  Mischungen 
anwandte.      Darch  die  ionische  Schale  wurde  dann  die  Technik 

des  Colorits  bedeutend  Tervollkommnet,  in  welcher  Apelles  das 
Höchste  erreichte.  Die  Alten  rnulteu  mit  Wasserfarben,  die  mit 
dem  Pinsel  aufgetragen  wurden,  und  mit  Wachsfarben,  die  man 
einbrunnte.  Die  Teclinik  des  letztem  Verfahrens,  der  Enkaustik, 
ist  uns  unbekaimt,  obgleich  man  wiederliolt  beliauptet  hat  sie 
wieder  entdeckt  zu  haben.  Die  enkaustische  Malerei  wurde  nur 
bei  Bildern  auf  Holz,  Thon  und  Elfenbein  angewandt  und  hatte 
eine  ähnliche  Wirkung  wie  die  Ölmalerei,  die  den  Alten  unbe- 
kannt war.  Auch  Architectnrtheiley  wie  Triglyphen,**)  Thüren,'^'''*) 
Laennarien,  Sehifibwände  worden  enkanstisdi  gemalt  Die  Staf- 
felei- oder  Tafelbilder  wurden  in  der  klassischen  Zeit  nur  auf 
Holatafeln  ausgeführt;  auf  Leinwand  hat  man  erst  in  der  römi- 
schen Zeit  hin  und  wieder  g^alt  Bei  der  Wandmalerei,  welche 
bereits  zu  Polygnot's  Zeit  in  bedeutendem  Umfange  geübt 
wurde,  trug  man  die  Grundfarbe  auf  den  frischen  8tttek  auf; 
das  Gemälde  wurde  dann  in  der  Regel  [ebenfalls  al  fresco  und 
wohl  nur  aushülfsweise]  auf  dem  trockenen  Malgrunde  mit 
Teuji)erat\irben  ausL?t;führt,  die  wie  bei  Stailekibiklern  mit  Leim, 
Gummi  oder  Eiweiss  gebunden  wurden.  Die  Tafel-  und  Wand- 
gemälde ilberzo^r  man  z.  Th.  mit  Wachf^firniss  und  brnimte  den- 
selben ein.  Diese  KaOait;  (circumUHo)  ist  von  der  Eukaustik 
ganz  verschieden.  Bei  der  Vasenmalerei  wurden  in  der  Regel 
die  Bilder  entweder  mit  schwarzem  Firniss  auf  den  rotben  Thon 
aufgetragen  oder  in  der  Farbe  des  Thons  ausgespart,  während 
der  Grund  mit  dem  schwarzen  Fimiss  fiberzogen  wurde.  Bei 
dem  erstem  Verfahren,  welches  sich  nur  bei  Vasen  des  alten 
Stils  angewendet  findet,  treten  innerhalb  der  Umrisse  die  einge- 
ritstoi  Linien  der  Zeichnung  roth  hervor;  bei  dem  andern  Ver- 
fahren, das  noch  zur  Zeit  des  archaischen  Stils  eingeftthri  und 
seit  der  Ausbildung  des  schönen  Stils  ausschliesslich  angewandt 
worden  ist,  wurde  die  Zeichnung  mit  schwarzen  Strichen  au.sge- 
filhrt.  Die  (lefässo  wurden  vor  und  nach  der  Bemalung  geljraiint 
und  dann  zuweilen  noch  einzelne  Theilc  mit  bunten  Deckfarben 
verzierte    Seltener  sind  Vasen  mit  weiäbem  ThouQberzug,  auf 


*)  TergL  Staatdi.  d.  jUb.  II,  8.  364.  El.  Sohr.  V,  8.  14  ff. 
^)  Vergl.  Seearkonden  S.  410. 
***)  8.  Oorp.  Imer,  nr.  2%91. 
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velchem  die  Figuren  im  ürnrisse  oder  mit  bontea  .Farben,  aber 
ebenlalU  meiet  ohne  SchaÜiratig  gemalt  sind.  (VergL  0.  Jahn, 
Ober  ein  Vaaenbild,  welches  eine  T5|>f)Brei  Torstelli  Berichte  der 

SUclis.  Gesellseh.  d.  W.  1854;  [G.  Jatta,  Ännali  delV  Inst.  1876.]) 
Die  musivisehe  Arbeit  {opu^  tessellatum,  ipn^oßeipua)  stammt  aus 
dem  Orient,  war  aber  bei  den  Griechen  schon  im  5.  Jahrb.  im 
Gebrauch  und  ist  hauptsächlich  in  der  Zeit  der  Ptolemäer  und  * 
Attaler  ausgebildet.  Der  in  der  Kaiserzeit  aufgekommene  Aus- 
druck picfura  de  mmivo  oder  mttsivum  opus  bezieht  sich  auf  die 
Sitte  die  Fassböden  der  Musengrotten  in  dieser  Art  aussii- 
schmücken.  Verwandt  war  die  Glasmalerei  durch  Zusammen- 
setzen und  Verschmelzen  verschiedenfarbiger  Glasfäden.  Die 
Malerei  in  Glasfenstern  ist  im  Alterthnm  nicht  geübt  worden 
und  konnte  sich  erst  mit  der  christlichen  Baukunst  ausbilden. 

%  73.  Da  maa  unter  Aidhftologie  nn  engem  Siim  «eit  dem  Alterthom 
daa  antiquarische  Stadinm  ▼ersteht  (s.  oben  8.  S60)  and  die  Überreste  der 

bildenden  Kunst  und  der  Eunstindustrie  die  einzigen  unmittelbaren  Quellen 
fBr  die  Geschichte  der  alten  Kunst  sind,  hat  man  sich  gewöhnt,  das  Studium 
der  Antike  Arcliüoloj^ie  der  Kuiibt  tu  nennen.  Der  Ausdruck  bat  diese 
eingeschiUnkte  Bed<'utuug  olfeiibar  nur  zunUlig  oihiilten;  aber  nicht  zu  | 
billigen  ist  es,  wenn  man  in  derselben  Bedeutung  dan  Wort  Archäologie 
für  sich  anwendet  oder  unter  Kunst  im  ongern  Sinn  nur  die  bildende  Kunst 
▼«stehen  wül.  Die  Antike  ISsst  sidi  nnn  in  sehr  venehieden«  Weise  be- 
trachten, und  die  Betrachtniig  bat  anch  in  dm  Terschiedenen  Zeiten  sehr 
gewechselt  [vergl.  B.  Stark,-  Systematik  und  Geschichte  der  Archäologie 
der  Kunst.  Leipzig  1880].  Am  nftchsten  lag  nach  der  Renaissance  die 
n,sthe tische  Betrachtungsweise,  die  auch  bis  zum  17.  Jahrh.  vorherrschend 
blieb  (s.  oben  S.  .102).  M;in  s^ab  damals  in  den  alten  Ktinptwerken  vor 
Allem  einen  Gegenstand  des  Kun.stgenii?8e8.  Und  in  der  'l'hat  wird  Nie- 
niand  die  Antike  versteheu  lenu'n,  der  nicht  von  ihrer  Schönheit  ergritlen 
und  begeistert  wird.  Indess  iuhrt  der  Kunstenthusiasmus  allein  nicht  zum 
Zide.  Die  Benaissance  yermochte  die  Ideen  der  alten  Ennstwerke  nicht 

* 

wahrhaft  zn  erfassen,  weil  sie  weder  die  Form  noch  die  geschichtliche  Be- 
dentvng  derselben  richtig  Terstaad.  Mit  diesen  beiden  Seiten  bescUUtigfce 
sich  vorwiegend  die  antiquarische  Forschung  vom  Anfang  des  17.  Jahrh.  an.  I 

Die  I'ntersuchnng  der  Form  fuhrt  sur  technischen  Betrachtungsweise. 
Die  liistorisehe  Betrachtung  dagegen  gebt  darauf  aus  den  Zweck  und 
Inhalt  der  Werke  au.s  geiJchichttieli  gegebenen  Daten  festzustellen.  Die  an- 
tiquarische Forschung  verfuhr  in  beiden  Beziehungen  ein^ieitig,  so  lange  sie 
diu  Kunstwerke  nur  neben  den  Schriftwerken  alü  QuoUe  der  Antiquitüteu 
ansah.  Erst  wenn  sich  die  ästhetische,  technische  and  historische  Betrach* 
tnng  vollständig  durchdringen,  erreicht  die  Knnstarchäologie  ihr  Ziel.  Die 
historische  Betcachtnng  führt  dann  rar  Kmurtgeschidite  und  diese  nimmt 
das  ästhetische  und  technische  Moment  in  sich  auf,  indem  sie  die  Ent- 
wickelang  der  Kunstideen  und  der  Eunstformen  nach  Ort  und  Zeit  darsu- 
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legen  aod  daraas  die  BildoDg  der  Kunststüe  abzuleiten  nchl  In  dietem 
Sinne  ist  die  Kmistgeiichichte  um  die  Mitte  de«  IS.  Jahth.  von  Winckel- 
mann  b^grüDdet^  der  phHologiactae  Erudition  mit  Geeclunaek  nnd  Sinn  ffir 
da«  Ideale  verhaad  nad  von  Platonischer  Begeieterong  fOr  das  Schöne  be- 
seelt war.*j  [VergL  Carl  Justi,  Wiuclielmann.  Sein  Leben,  seine  Werke 
und  Beine  ZeitgenoBsen.   Leipzig  1866.  1S72.  2  Bde.] 

Subsidiarisch  für  das  Studinm  der  Knnstp^eijchichte  ist  die  Geschichte 
der  Künstler;  sie  musa  in  jene  ebenso  als  Element  aufgenomm>  n  weiden, 
wie  die  GeBchiebte  der  Schriftsteller  in  die  Literaturgeschichte  und  int  ein 
wichtiges  Hülfismittel  um  den  individuellen  Stil  vom  Gattuugastil  zu  sondern. 
Leider  ist  aber  die  Tradition  so  aniureichend,  das»  wir  m  einer  persönlichen 
Charakteristik  selbst  der  bedeutendsten  Künstler  wenig  oder  keine  Anhalts« 
paukte  haben.  Natflrlioh  nrass  das  Stadium  der  Konstgetdiichte  voa  der 
Anschauung  der  alten  Konstw^ke  aasgehen.  Da  diese  aber  in  drei  Welt- 
theile  zerstreut  sind,  ist  man  grossentheils  auf  Abbüdnogen  und  Beschrei- 
bungen angcwiesf'n  Allerdings  ist  dies  immer  ein  Nothbehelf,  und  wer 
die  Kunßtarchüologie  selbtitiindig  bearbeiten  wiU,  muss  die  Werke  möglichst 
im  Original  kuiiuen  lernen.  (Jegenwiirtig  werden  dieao  Studiiu  in  liberaler 
Weise  nntürt>tützt.  Die  bedeutendäte  Förderung  gewähren  denselben  das 
1829  m  Born  von  S.  Gerhard  unter  preofsischem  Proteotorat  gestiftete 
IntliMo  di  eorrüg^pnieiua  ardheotogiea,  [welches  1878  in  ein  Institut  des 
deutschen  Boichs  umgewandelt  ist,  nachdem  1878  eine  .^cole  frangaiH 
d'archdologie  ä  Komi  begründet  war;  (vgL  A.  Michaelis,  Oeschichie  des 
deutschen  archäologiscbon  Instituts  1889 — 1879.  Festschrift  Berlin  1879.  4.)]; 
ferner  die  1846  eröffnete  Kcole  fran^iae  ä'Athhtes  [neben  welche  seit  1873 
ein  deutschet)  und  seit  1879  ein  amerikanisches  archäologisclH  s  Institut  zu 
Athen  getreten  sind].  Ein  dringcndi'H  Hedürfuiäö  ist  cm  ubersichtlicher 
Katalog  sämmtlicher  vorhandenen  Deukmüicr,  worin  bei  einem  jeden  der 
Ort,  wo  es  sich  gegenwärtig  befindet  und  die  anf  dasselbe  bezüglichen  lite- 
rarischen und  artistischen  PuUieationen  ammf&hren  wftxen,  wie  man  in  den 
bibliogiaphisohen  Katalogen  der  alten  Schriftwerke  die  Ausgaben,  Über- 
setxnngen  nnd  Erläatemngeschriften  anfOhrt.  Eine  solche  Bibliographie 
der  Kunstdenk miUer  wäre  allerdings  ebenso  schwierig  als  verdienstlich. 
Die  Denkmulerkunde  ist  jedocli  keine  Disciplin  •  der  Kunst-Archnologie  (f. 
oben  S.  49.  67.)  und  kann  auch  nicht  als  Propädeutik  für  diese  gelten. 
Vielmehr  gewinnt  man  eine  wirkliche  Kenntniss  der  Denkmäler  von  vorn- 
hereiu  nur  im  Zut>ammenhange  der  Kuustgr schichte  tjelbst.  Es  wäre  ganz 
verkehrt,  wenn  der  Lernende  erst  die  erhaltenen  KunstQberreste,  sei  es 
topographisch  nach  ihrem  jetzigen  Standort  oder  chronologisch  nach  ihrer 
mutimasslichen  Entstehnngseit  durohmusiem  wollte,  ehe  er  in  eine  wissen^ 
schaftliche  Untersuchung  derselben  einträte.  Der  Anfang  des  Studium» 
muss  vielmehr  eine  methodische  Übung  iu  der  Kunsterlcl'drung  sein, 
welche  die  formale  Grundlage  der  Kunstarcliiiologic  bildet  (s.  oben  S.  78). 
Offenbar  wird  die  Geschichtn  der  Kunst  in  derselben  Weise  wie  die  Lite- 
raturgeschichte hergestellt  (s.  oben  8.  255 — 258':i.  Daher  munn  das  Stndium 
wie  bei  dieser  von  der  Auslegung  und  Kritik  der  für  diu  Entwicklung  der 


S.  KI.  Sehr.  I,  8.  178. 
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Stile  bedeniHttiirteD  Werke  »oegehen  nod  doli  Ton  dieeen  Centnlpunkten 
am  slbnfthHeii  fiber  dae  minder  Wiohttgt  anidehnen  (s.  ob«i  8.  47).  Es 
veretebt  sieb  von  edbet,  daas  die  Erklhnuig  der  Knnntwerke  beilftndig  Rodc- 

eicht  anf  die  S(  hriftwerke  nehmen  moes.  Die  Alten  haben  zwar  die  Kanei- 
geachichte  nicht  in  ihrem  allseitigen  Zusammenhange,  wohl  aber  alle  ein- 
Tclnrn  Klcmento  derselben  •wissenschaftlich  bearbeitet,  und  es  sind  nns 
matinifjfache  Überreste  von  darauf  bezüglichen  Schriften  erhalten  Anj.«i  r- 
dem  giebt  die  Literaturgeschichte  vermöge  de»  iuuigeu  Zu^ainmenhanga 
der  bildenden  Knnst  mit  der  Poesie  die  wichtigsten  Anknüpf uugüpunktc 
fttr  die  Eunsterklärung.  Vergl.  Fr.  Thierscb,  Dissertatio  qua  prohatur 
vetenm  orUfiam  opent  täenm  podartm  eormmbuB  cpHm  e^q^Uemi^  Miln- 
eben  1886.  fol.  —  [C.  Robert,  Bild  und  Lied.  Arcb&ologische  Beitrflge  sor 
Geschichte  der  griecbiieben  Heldensage.  Berlin  1881.] 

Über  das  Studium  der  Kunstarcllftologie  im  Allgemeinen  s.  ausser  den 
(oben  8.  75)  angeführten  Schriften  von  Levezow,  Preller,  Bursian  be- 
sonders: Otto  Jahn,  Über  das  Wesen  und  die  wichtigsten  Aufgaben  der 
archiiologischeu  Stndien.  ij<'r.  d^r  Sächs.  Oeaellsch.  d.  Wissensch.  1848.  — 
J.  Overbeck,  tjber  Systematik  der  Archäologie  der  Kuosi.  AUg.  Mouat- 
schr.  f.  die  Literatur.  1853.  —  E.  Gerhard,  Über  archäologische  Sanm- 
Inngen  und  Sindien.  Berlin  1880.  —  [A.  Conse,  über  die  Bedentung  der 
Idasriteheii  ArcUtologie.  AntrittsTorleaang  Wien  1889.  —  B.  Stark,  Über 
Knnst  nnd  Kanstwissensehaft  anf  denlseben  DniTereitftten.  Heidelberg 
1873.  4.  (Wiedergedruckt  in:  Vorträge  und  Aufsätze  ans  dem  Gebiete  der 
Archilologie  u.  Kunstpf  rhichte.  Leipzig  1880.)  und  in  Bursian'a  Jahres- 
bericht für  1873,  S.  14'J1  tf.  0.  T.  Newton,  On  tlu:  strtd;/  of  archrnlofiif. 
Arcbüolog.  .loiirnal  vol.  Vlll:  wi<,'derabce<]r  in  dei^  Verf,  J<Js,<i(iifs  on  art  and 
archeologij.  London  18öü.  —  U.  Heundori,  über  die  jüngsten  geschicht- 
lichen Wirkungen  der  Antike.  Wien  1886.] 
.  §  74*  Llteratar.  I.  ({nollen*  Seit  dem  14.  Jahriu  wurden  nietst  die 
/  Überreste  der  rOmiiehen  Kmutwelt  aus  dem  Sobntte  des  Kiitelalters  ber^ 
\  vorgesogen,  Tiel&eb  restaurirt,  mit  Begeisterung  naebgeabmt  nnd  s.  Tb. 
durch  Abbildungen  bekannt  gemacht.  Umfassendere  Poblicationen  der 
Denkmäler  durch  Schrift  und  Bild  begannen  in  der  Zeit  der  vorwiegend 
antiquarischen  Kunstbetrachtung.  Das  umfangreichste  '^^'erk  riieser  Art  i.^st 
<B.  de  Montfaucon,  L'antiquiU  cxpliguee  rt  reprcsetiUe  ai  figures.  Paris 
(1719)  1722.  5  Bde.  fol.  und  6  Bde.  Supplement  1724.  (Lateinischer  Ausxug 
von  J.  J.  Schatz  und  J.  S.  Sem  1er.  Kleinfol.  Nürnberg  1757;  dentseb 
Ton  J.  F.  Reib  1807).  Durch  die  Reisen  von  Bpon  und  Wbeler  (s.  oben 
8.  888)  erhielt  man  die  erste  genauere  Kunde  Ton  den  DenkmBJea  Athens, 
obne  daes  dies  jedoch  unmitlelbBr  einen  merklieben  Einfluas  auf  die  Konat- 
ansehauung  hatte.  Eine  noch  jetit  nicht  er.'ichOpfle  Fundgrube  der  v-m- 
nigfaltigsten  Denkmäler  wnrde  durch  die  Auffindung  von  Hercnlanenm  (1711 ; 
eifriger  betrieben  Fcit  17:^8)  und  Pompeji  (1748)  eröffnet.  Vergl.  G.  Fio- 
relli,  Pompcianaruni  a)iti({uäalutn  historia.  NeapeJ  1860  tf.  3  Bde.  (un- 
vollatiuidig) ;  Giornale  degli  scavi.  1861  f.  (unvollständig);  Nuoca  Serie. 
3  Bde.  1808  ff.;  Gli  scavi  di  Pmnpci  dal  18G1  dl  1872.  1873.]  —  Lt  onll- 
cAiVtt  dt  Ereciaw»,  Neapel  1767— 17M.  Herausgegeben  von  der  Heren, 
laniscben  Akademie.  8  Bde.  fol.  —  Gh.  Maaois,  Les  rumu  de  PWnpH. 
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Paris  1812 — 1832.  4  Bde.  —  W.  Ternite,  Waudgemalde  aus  Pompeji  uud 
Hercuiauuin.  Text  von  K.  0.  Müller  und  F.  G.  Weloker  (wiederholt 
Alte  Denkm&ler  Bd.  lY),  Berlin  seit  im— 1855  fol.  —  W.  Zahn,  Die 
aebOneten  Ornamente  und  merkwürdigsten  Oem&lde  ans  Pomp^i,  Heren- 
hnnm  nnd  Stabift.  Berlin  1888-1869.  800  Tafeln.  —  B.  Roel^tte,  Ckoi» 
de  peitttures  de  Pompei.  Paris  1863.  28  color.  Tafeln  n^^  t  Text.  ■— 
J.  Overbeck,  Pompeji  in  seinen  Gebäuden,  Alterthümern  nnd  Kunstwerken. 
Leipzig  1856.  [4.  A.  im  Vereine  mit  A.  Maxi.  1884.  —  E.  Prcf  nhn,  Die 
Pompeianifchen  Wanddocoratioiien.  Leipzig  1877.  Neue  wohlfeile  Ausg. 
1882;  Fomptji.  Dio  neuesten  Auspfmbungen  von  1874—81.  2.  Aufl.  Ebda, 
1881.  —  H.  NisseD,  Ponipeianische  Studien  /.mt  Städtekunde  des  Älterthums. 
Leipzig  1877.  —  A.  Hau,  Pompejaniache  Beiträge.  Berlin  1879;  Oeediiehte 
der  decoraliTen  Wandmalerei  in  Pompeji.  Ebda.  1888.  e  1a  reffkm 

mOkn^a  dal  Vumio  imB"  «mo  79.  (Fealuhrift  Napoli  1870.)  —  D.  Com- 
paretti  e  G.  de  Petra,  La  Ville  ercolanese  dei  Pisoiii.  Torino  1883,  fol.] 
Von  der  einseitigen  antiquarischen  Betrachtungsweise  der  Antike 
machte  sich  zuerst  Graf  A.  C,  Pli.  Gay  Ins  los,  dessen  Jirctieil  d'antiquiUs 
fifitptiennes ,  i'lrtf^'nues,  grecques  et  romainra  Paria  1752 — 1767,  7  Bdc,  4. 
eineu  beUeuteuUen  Fortschritt  ge<?en  frühere  Publicationen  bildet.  Als 
Winckelmaun  die  Kanstgeschichte  begründete,  hatte  er  uoch  fast  nur 
Knnatwwiw  ane  d«r  iOmiich«ii  Zeit  tw  Augen.  Ungeftbr  gleiehseitig  be- 
gann indese  die  wieeenuhaftliofae  Darehfinrsclnrag  der  Knostfiberrente  in 
Qrieelunlatid  and  Elemanen.  Epdchemaohend  war  dae  Werk  der  Bng* 
laader  J.  Stuart  (Maler)  nnd  N.  Revett  (Architekt),  Tlie  antigmtiei  of 
Athens.  Lomir  i  1762—1816.  Neue  Aufl.  1825— 1830.  4  Bde.  fol.  Auf 
Kosten  der  Londoaer  Society  of  dilettanti  |vgl.  <Jazn  A.  Michaelia  in 
Lfltzow's  Ztachr.  f  b,  Kunst  Bd.  14]  bereiste  Kevett  nochmals  mit  dem 
Archäologen  Ghandler  nnd  dem  Maler  l'ars  den  «Griechischen  Orient;  hier- 
aus giugcu  die  Imtian  anliqmtie^  (Loudou  176d.  11  Sil.  2  Bde.)  hervor;  aus« 
ierdem  gab  die  Geielltdhaft  London  1817  nenn  OmiiM  atUiquUSes  of  AtUca  . 
heraoi.  (Die  dentioke  Übereetmng  beider  Werke  von  K.  Wagner,  Leipiig 
und  Darmetadt  1889,  enth&lt  Kaehbildungen  der  Origiaalknpfer.)  Bine 
Anaabl  der  werthvollsten  griechischen  8culpturen,  besonders  von  der  Akro- 
potis  Athens  brachte  seit  1805  Lord  Elgin  nach  England;  sie  wurden  1816 
vom  Britischen  Museum  erworben,  Vergl.  Denkschrift  über  T>ord  Elgins 
Erwerbnn?7Pn  in  Griechenland.  Nach  der  2,  engl.  Ausg.  bearbeitet.  Mit 
einer  Vorrede  von  0.  A.  Böttiger  und  Bemerkungen  der  Weimarischen 
Konsifrennde.  Leipzig  1817.  [Ad.  Michaelis,  die  Aufnahme  der  Elgin 
HarUee  in  London  „Ln  neuen  Beieh**.  1877.]  In  den  oben  (S.  336  f.)  er- 
wfthnten  Beuebeechreibnngen  sind  sahlreidie  in  nnserm  Jahxhnndert  nen 
«ntdeekte  KnnitdenkmSler  pnblieirt.  Von  herrorragender  Wiehtigkat  waren 
die  1811  nnd  1812  durch  P.  0.  Bröndsted,  0.  R.  Ooekerell,  F  oster. 
Haller,  Linckh  nnd  0.  M.  Stackelberg  gemeinsam  veranstalteten  Aus» 
grabnngen  auf  Xgina  nnd  bei  Phic;;ilia,  wodurch  die  jetzt  in  München  be- 
findlichen ijfjinetischen  Pildwf>rke  nnd  die  vom  Hritischfn  Museum  erwor- 
benen Überreste  des  Apollotempels  bei  Phigalia  aufgetunden  wurden."^) 

•)  Yergl.  Kl.  Sehr.  Vif,  8.  889  f. 
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8.  Jo.  Mftrt  Wagner,  Über  die  ftginetisohen  Bildwerke  mit  kunatgeeehicht- 
lieben  Aninerkimgen  von  F.  W.  J.  Sc  he  Hing.   Stattgart  a.  TaVingen  1817. 

—  [H.  Hrunn,  Sitzungaber.  d.  Manch.  Akad.  1867  1  u.  1868  II;  H.  Prachov, 
Ännah  dtlV  Inst.  IS 7.1;  K.  Lange,  Ber.  d.  S.  G.  d.  W.  1878;  L.  Julius, 
Jahrb.  f.  cl.i'hiiol.  1880.]  —  0.  M  v  Stnrkelberg,  der  Apollotempel  zu 
Bassil.  Rom  1826.  Über  die  Fluycckaiigen  der  franz^^si<?chen  ExpfdiHon  de 
Morir  6.  Abel  lilouet,  L'e^ptiiUion  de  Moree.  AidiUecturt,  Jiculptute  de. 
Paria  1881 — 88.  8  Bde.  fol.  Um  die  im  Königreich  Griechenland  veran*  \ 
stalteten  aroliftologi»elien  Nacliforeeliangen  haben  eich  Terdient  gemadit 
namentlich  H.  Ulriche  (Belsen  nnd  Forsehnngen  in  Griechenland.  2  Bde. 
Bremen  und  Berlin  1840.  1868)  and  L.  Boss  (Areh.  AniäStse  Bd.  I.  1856; 
Reisen  auf  den  gr.  Inseln.  4  Bde.  Stuttgart,  Tübingen,  Halle  1840-1852; 
Griechische  Königsreisen.  2  Bde.  Halle  1848;  Heisen  im  Peloponnes.  Berlin 
1841)  niul  machen  sich  jetzt  die  F.coU  d'Aihhxes  \Btdl.  de  corresp. 
hrJJnuquc  seil  IhTTJ  sowie  das  Deutsch«»  arcluiolugische  Institut  [Mittlu-i- 
lungeo  seit  187öj  verdient,  ausserdem  die  äeit  1837  bestehende  dpxuiüXoYiM^ 
iTaipIa  (jahrliche  Praktika  [nicht  vorhanden  1860—1858  und  1862]  und 
S^htmeris  ardtaiologike  [I.  1887—1884$  II.  1868--1874$  IlI.l'olge  1883  ff.]). 
In  Athen  wnrden  seit  188S  neue  bedeutende  Entdecknogen  gemacht,  woaa 
inebesondeie  die  dnreh  J.  H.  Strack  bewirkte  Blosslegong  des  Dionysos- 
theaters gehört.  Vev]^.  C.  BDtticher,  Bericht  Ober  die  Untersuchungen 
auf  der  Akropolis  von  Athen  im  Frühjahre  1862  mit  12  Tafeln.  Berlin 
IHC.'?;  Ergänzungen  zu  den  letzten  Untersuchungen  auf  der  Akropolis  zu  • 
Athen,  l'hilologns  Hfl.  91.  22.  t>4.  25  und  3.  Suppl.-Bd,  (Göttingen  1868) 
W.  Vischel,  Dia  Eutdeckungeu  im  Theater  des  Dionysos  zu  Athen. 
N.  Schweiz.  Museum  3.  1863.  S.  1  Sl  Kleine  Schriften.  Bd.  2.  Leipzig 
1878.  8.  894  ff.  —  L.  Jalins  in  Lfitaow^s  Ztschr.  f.  b.  K.  Bd.  XIII.  —  Von 
herrorragender  Bedentnng  smd  die  von  K.  Cnrtins  TOranlassten,  1876  auf 
Kosten  des  dentachen  Reichs  nntemommenen  Anigrabangen  an  Olympia. 
(S.  E.  Curtiua,  P.  Adler,  G.  Hirschfeld,  G.  Treu  und  W.  Dörpfeld, 
Die  Ausgrabungen  zu  Olympia.  1— V.  Berlin  1876 — 1881.  fol.  Ausgabe  in 
1  Bde.  1882.  -  A,  Bötticher,  Olympin,  ilas  Feat  und  Beine  Stätto  IW- 
lin  1883),  ferner  Bchliemann's  Ansgiabuugeu  iu  Mykenat^  u.  Orchomenos, 
vgl.  H.  Schliemann,  Mykenae.  Bericht  über  meine  Forschungen  und 
Eutdückuugeu  iu  Myküue  und  Tiryns;  Orchomeuos.  Bericht  über  meine 
Ansgrabongen.  Leipzig  1878.  1881.  -~  C.  Carapanoe,  DodoM  et  ses 
rwtfws.  Paris  1878.  —  h,  Beasey  n.  H.  Danmet,  Miition  ardiSoiogiqite 
de  Maddoint.  Fomllet  et  redierdte»  exeenHa  dam  cäte  eontrie  dt  dam  lies  ' 
partt(8  adjacentes  A  iaThmoe.  Paris  1884  ff.  —  A.  Leb^gne,  7\<chertkea 
8ur  J)tlo8.  Paris  1876.  (Dazn  Th.  Homollc's  Forecbungen  und  Resultate 
auf  Delo?i  im  Bulletin  de  correi^pondencr  heUetiique  1878  -1881  uud  in  den 
Monuments  g>\cs  pnhl  par  1' Ahsociaticni  ])Our  l'encourageinent  des  ctmi.  gr. 
1878.  1879;  vgl.  dit  weiteren  Ausj^rabunfjt'n  im  liuU.  de  corr.  luU.  1882  ff.)] 
Auf  Sicilie.;!!  veranstaltete  1823  der  Herzog  Serra  di  FaIco  umfas- 
sende Nachgrabungen,  namentlidi  in  den  Trflmmein  Ton  Seiinns.  8,  dessen 
Werk:  Le  onUdiüA  ddla  SieiHa,  Palermo  1884-1848.  5  Bde.  fol.  — 
J.  J.  Hittorff  und  L.  Zanth,  ArtMeetme  anügns  de  la  Steile,  Pisrie 
1826- 1880  [1870].  foL  -  [Aosgrabnngen  von  SaT.  Cavallari  (BM,  deOa 
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commimüme  di  «mtkiiää  t  hOU  0rH  di  SkOia  Kr.  4;  in  den  NoHtie  degU 
icmri  äi  tmHMä  teit  1876;  HonograidiieeD  TOn.J.  Bclmbring  (Paoonnat. 
Lttback  1870;  Agragu.  Leipog  1670),  A.  Holm  (Eatuu».  Lübeck  1878) 

und  B.  Lupus  (Die  Stadt  9|yrakÜ8  im  Alterthnm.  Strassburg  1886.)] 
Seit  1828  wurden  in  den  Nekropolen  Etruriois  die  überraschendsten 
Funde  gemacht,  die  besonders  von  dem  archäolog^iachen  Institut  zn  Rom 
wissenschaftlich  ausgebeutet  mh  1  J'ine  wichtige  liereicherung  erfuhr  die 
Kiuistgeschichte  durch  die  Aultiuduiig  zahlreicher  Monumente  in  Klein- 
asien,  besouJers  iu  Lykien  durch  Texier,  Fullows  und  1^'ewton.  Vergl. 
Gh.  Texier,  DtaenpUm  dt  VAmU  JKAhim».  Paai  1888-1849.  8  Bde.  fol 
Q.  Kupfer  [und  I/AtHe  mümmn.  1  Bd.  Fteis  1888  (in  Didot'i  l'Univen.)]  — 
Ch.  Fellowe,  A  jomntal  written  durmg  am  exeunian  in  Atia  Minor.  Lon- 
don 1839;  An  account  of  discoverits  in  Lyeia.  Ebenda  1841.  Beidee 
dentech  von  J.  Th.  Zenker.  Leipzig  1868.  —  [Hadr.  Prachov,  AnÜ* 
quiftftima  monamenta  Xanthiaca.  Petersburg  1871.  —  G.  Per  rot,  Explora' 
Hon  archeologiqu€  de  la  Galatie  et  de  la  Bithifnit,  d'uue  jHirtie  de  la  Mysie^ 
de  la  Fhrygie,  de  la  Cappadoce  et  du  Pont.  Paris  1872.  2  Bde.  —  C.  T. 
Newton,  A  history  of  discoveries  ai  Halicamama,  Cnidm  and  Brandtidae, 
London  18811  nnd  2V«wl»  OMd  ditcoverie»  in  the  Levant.  I.  o.  IL  London 
1888.  —  [Die  Ergebnieee  der  Anegnboogen  cn  Pei^gamon.  Yort&nfiger  Be- 
liebt TOn  A.  Conee,  G.  Hnmann,  R.  Bobn  n.  n.  Berlin  1880,  üBt  1880 
— 81  ebenda  1882.  —  L.  Scbwnbe,  Pergamon  nnd  »eine  Kunst.  Tttbingen 
1882.  —  L.  Urlichs,  Pergamon.  Geschichte  und  Kamt.  Leipng  1888.  » 
II.  Brunn,  Über  die  kunstgeschichtliche  Stellung  der  pergamenischen  Gigan- 
toroachie.    Berlin  1884.    (.Jahrb.  der  kgl.  prcii»^.  Kunst-nmmlnngen  Bd  V.) 

—  Die  Gigantomachie  des  perg.  Altars,  Skizzen  zur  Wiederherstellung  der- 
selben entworfen  von  A.  Tondeor,  erläutert  vou  A.  Trendelenburg. 
Berlin  1884.  —  A.  Conze,  A.  Hauser,  G.  Niemann  und  0.  Benndorf, 
Areb&ologische  Unteienohnngen  auf  Samothrake;  Nene  arehiiotogieebe  Unter- 
eoobongen  nof  8.  Wien  1878.  1880.  —  H.  Sebliemann,  Tn^ieehe 
Alter^dmer;  Uioe,  Stadt  und  Land  der  Troianer;  I^oia.  Ergebnisee 
der  neuesten  Ausgrabungen.  Leipzig  1874.  1881.  1884.  —  A.  Sal/.inann, 
NecropoU  de  CamirM,  Journal  des  fouilles  exc'cute'es  peudant  1858  ;i  1866. 
Paris  1867 — 1873.  —  J.  T.  Wood,  Discoccnes  of  Fphrsnp.    London  1877. 

—  L.  P.  di  Cesnola,  Cyprm;  its  ancient  ciiie&^  tombs  and  temples.  London 
1877.  Deutsche  Bearbeitung  von  L.  Stern.  Jena  1879.  —  J.  Doeli,  Die 
Sammlung  Cesnola.  Petersb.  1873  {Mim,  de  VAcadimiie  VII.  Sir.  Tome 
XIX  )  :  jetst  Im  Metropolitan  Mueewn  inNow-Tork.  YgL  L.  P.  di  Geanola, 
A  detariptioe  aiU»  of  tibe  Osmola  eoiBeeHon  of  onprioU  antiquOiet  in  tht 
meiropoKkm  mmuum  ef  mi,  Ntm-^York.  Berlin,  leit  1886  im  Erscheinen 
begriffen.  3 Bde.  —  0.  Puchstein,  Über  eineEeläo  in  Kurdistan.  (SiteiiQgt- 
berichte  der  Berl.  Akademie.  1883).  —  O.  Benndorf  nnd  G.  Nie  mann, 
Reisen  in  Lykien  und  Karien,  ausgeführt  im  Auftrage  des  k.  k.  Mini«t.  ffir 
Knltuä  und  Unterricht.  Wien  1884.  —  Ol.  Ray  et  u.  A.  Thomas,  MUet 
H  le  gcHfc  Latmiq\te.  Tralles^  Magneste  du  Meandre,  Fi  ihic,  Müti  Didymcs, 
UiracU  dM  Latmos.  Fouüks  et  exploratünu  archeologiques  faiiu  aux  frais 
de  MM.  ha  harona  H  E.  BoUutMd.  Favie  1877-81.  (T.  L  a  l.)J 
Sehr  interenante  Reenltate  haben  aneb  die  Aoegrabongeii  in  der  Knm 
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ergeben.  8.  AnUquitt»  d»  Ba^^hon  OimmMm  eomerviet  o«  mutie  impirüU 
de  VErmitage,  Petersbui^.  1864  1  2  Bde.  heranigeg.  von  der  Kaisertieb 

rass.  Akadecnc-,  imd  Compte-rmdu  de  1a  commission  impMäU  archeologique. 
Petersburfif  1859  0'.  [Vgl.  RccuriJ  d'antiffuites  de  la  Saßhie.  Ebenda  1866. 
1873.1  Gf^f^enwiirtig  werden  alle  Länder,  welche  von  der  claHfisclien  Cultur 
de.=i  Alierthuum  berührt  sind,  mit  steigendem  Kifi-r  und  Erfolg  durchforscht; 
über  die  Funde  beirichten  eine  iieihe  von  arciiaologischen  Zeitschriften. 

Eine  hochwichtige  Ergänzung  der  altkUssischen  Kunstgeschichte  bieten 
endlioh  die  iieo  eotdeekten  Deokniftler  der  Bgyptuohen,  bftbylooiMdi-Mqr'- 
riieheii  und  persiaehen  Eoiwi  TergU  wmn  der  oben  (8.  887)  angefabrton 
n^onpUon  d$  VMgypU:  J.  Bosellini,  I  mommenH  däV  EgUto  e  dtßa 
Nitbia,  Pisa  1882  ff.  9  Bde.  Text  und  3  Bde.  fol.  Tafeln.  —  J.  F.  C ham- 
poll ion  le  jeune,  Monuments  de  VEgypte  et  de  la  Nubie.  Paris  1835— 
1846.  4  Bde.  fol.  —  R.  Lepsius,  Denkniiller  ans  Ägypten  und  Äthio- 
pien. Berlin  1849 — 1856.  12  Bde.  fol.  [Hieraus  eine  Auswahl  in  photo- 
graphischen Darstellungen  uuter  gleichem  Titel.  Berlin  lö74  f.  —  J.  Dü- 
michen,  Resultate  der  auf  Befehl  Sr.  Maj.  des  Königs  Wilhelm  I.  Ton 
Fteonen  neoh  Ägypten  entaendeten  «cbiologiBcii-photograpbiedieii  Espe* 
dition.  Beriin  1889.  fei;  Die  Flotte  einer  Igypiiaeben  KSnipii  ans  dem 
17.  Jehrh.  Tor  not.  Zeitr.  und  eUftg.  Müitk  im  fiaeUieheD  Anfrage. 
Leipzig  1868;  Der  Grabpalast  des  PatuameDap  in  der  thebanischen  Nekro- 
polis.  2.  Abth.  Leipzig  1884  f.  —  E.  Soldi,  L'art  e'gyptien  d" apres  les 
dernieres  decottverte-^.  Paris  1879  und  La  sculpture  e'fryptienne.  Ebda  1876. 1 
—  P.  E.  Botta  nnd  K.  Flandin,  Monument  de  iV'miW.  Pari«  1849 — 50. 
5  Bde.  fol.  —  A.  II.  Layard,  Jhe  monuments  of  Niniveh.  London  1849.  fol.; 
A  second  seriea  of  the  monuments  of  Ninevdt.  London  1853.  foL;  Ninevch 
mtd  U»  nmaim.  London  1849.  9  Bde.  (DeaMk  vonW.  Meiiener.  Leipzig 
1860);  J)i»eewtie$  ti»  Oie  rums  of  HvM^h  mid  BodylMi.  London  1868. 
(Dentich  von  J.  Th.  Zenker.  Leipeig  1868.)  ^  Vnnz,  Nimoeh  amd  Per- 
sepolis.  London  1850.  2.  Ausg.  1855.  (Deutsch  tou  Zenker.  Leipzig 
1862.)  —  [F.  Stolze,  Persepolis.  Die  achämenidischen  nnd  sasanidischen 
DenkmiVler  und  Inschriften  von  PerR*'poliH,  I^jtukhr,  Pasar^adae,  Shäpilr. 
Zum  eroten  Male  photographisch  antgenomint  n.  Berlin  1882.  2  Bde.]  — 
J.  Oppert,  Expedition  scietUi/ique  en  Mcaopotamk.  Paris  1859-  1863: 
[Grundzüge  der  assyrischen  Kunst.  Basel  1872.  —  V.  Place,  HiniveJt  et 
VÄagyrie  avee  da  mm$  d§  raUmraUtm  par  F.  Thomna.  Fttcia  1887. 
9  Bde.  fol.  —  O.  Smitb,  Antyrian  diteoveriet.  London  1876.]  —  B.  Flan- 
din  n.  Coate,  Voffoge  an  Pme.  Pteia  1848—64.  8  Bde.  foL  —  Gh. 
Texier,  Descripiion  de  VÄrpienic,  la  PerseßtU^  Metopotnnm,  Paris  1842  ff. 
2  Bde.  fol.  —  H.  Brugsch,  Ueise  der  k.  preussischen  Gesandtschaft  nach 
Peraien.  Leipzig  1862—1863.  2  Bde.  —  [A.  Dieulafoy,  Varl  antiqnr 
de  Ja  Perse.  Paris  1884  ff.  —  G.  Perrot  u.  Ch,  Chipiez,  Uislaire  de 
l'art  (hivs  l'ayitKpule.  Paris,  l.  1882  (Epypte).  IL  1884  (Chaldöe  et  Assyrie). 
IIL  188Ü  (l'htiuiciti  et  Chypre).  I>eutäche  Ausgabe.  1.  Abth.  Ägypten.  Be- 
arb.  TOn  A.  Pietaohmann.  Leipzig  1889  ff.  —  G.  Hiracbfeld,  PapUa* 
goniacbe  Felaengiftber.  Ein  Beitaag  inr  Knnatgeaebiehte  Kleinaeiena.  Berlin 
1886.}  —  E.  Benan,  ÜMm  en  JPMmde.  Paria  1884— [1874]. 

Unter  den  allgemeineRi  Sainnilangen  von  Abbildungen  antiltar  Eonat- 
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werke  sind  besouders  folgende  als  Hülfsraittel  der  Denkm&lerkiinde  za 
neouen:  J.  J.  Winckelmann,  Monumenii  antidii  inediti.  Horn  1767. 
2  Bde.  fbL  —  A.  L.  Miliin,  Mommmt»  mlHquM  MKte  e»  mmdkmuil^ 
tstpliquA.  PnriB  180«.  180«.  t  Bde.  4.;  GalarU  m^thohgigue.  Fm  1818. 
Deafaek  von  0.  Pnrthey  mit  Vowort  von  B.  H.  TOlken.  Berlin  n.  Stettin 
1820,  3.  Ausg.  Berlin  1848.  i  Bde.  —  A.  Hirt,  Bilderlmcli  üBr  Arehftologie. 
Berlin  1805— 181G.  2  Bde.  4.  —  E.  Q.  Visconti,  Iconographie  grecqw- 
Paris  1808.  3  Bde.;  I conofjrnjihie  romaine.  1.  l'aris  1817.  Nene  Ausgabe 
Mailand  1818  f.,  fortgesetzt  von  A.  Mongez,  Iconographie  romaine.  il — IV. 
F'aris  1824  ff.  fol.  —  [J.  J.  BernoulH,  Rdmi-iche  Ikonographie.  1.  Theil. 
Stuttgart  1882.]  —  D.  Baonl  Bochette,  Monumms  inedits  dantit^uiU 
figuree  ffrecque,  ärusque  et  roMotne.  P.  i.  OffcU  himdqv».  Paris  1819,  — 
J.  B.  de  Clnrae,  Mmtie  de  §mlpttim  et  aiodeme.  6  Bde.  Tafeln.  Paris 
18M-18il  und  «  Bde.  Text  1841—1868.  —  E.  0.  MflUex  nnd  0.  Oester- 
ley,  Denkmäler  der  alten  Kunst.  Qöttingen  1832—1846.  2.  Bearbeitnng 
▼on  F.  Wiesel  er  1864—1861.  [Bd.  2.  Heft  1.  2  in  8.  Bearbeitung.  1877. 
1881.]  2  Bde.  qnerfol.  Kleine,  sehr  branchbaro  Kupfer.  —  [J.  Overbeck, 
Die  Bildwerke  zum  thebischen  und  troischen  Heldenkreis.  Stuttgart  1*^r>7. 
(Nebet  Atlaa  von  33  Tafeln.)]  —  W.  Lübke  n.  Caspar,  Denkmäler  der 
Kunst  zur  Überäicht  ihreti  Entwicklungsganges  vou  den  ersten  künstlerischen 
Yerraohen  bis  m  den  Standpunkten  der  Gegenwart.  2.  Aosg.  Stuttgart 
1668.  qn.  fol.  Mit  Text  von  C.     Lfitsow  nnd  W.  Lflbke.  [6.  Ansg.  1884. 

—  A.  Oonie,  Vorlegeblttler  fBr  ardilologisebe  tSfbnngen.  Wien  1869  ff. 

—  0.  Ray  et,  Mmnments  de  Part  onUiipte.  8  vnl.  (90  pl.)  Paria  1882  ff.  fol. 

—  Denkmäler  des  klassischen  Alterihnms  zur  Erläuterung  des  Lebens  der 
Griecben  und  Römer  in  Religion,  Kunst  und  Sitte.  Lexikalisch  bearbeitet. 
Hrsg.  von  A.  Baumeister.  München  u.  Leipzig  1884  f.  —  Knlturhistori- 
■eher  Bilderatlas.  1.  Alterthum,  bearbeitet  von  Th.  Schreiber.  Leipzig 
1884  f.]  Eine  Falle  von  Pubiicationeu  alter  Denkmäler  enthalten  die  unten 
angeführten  archäologischen  Zeitschriften. 

FOr  die  Oeaehiehte  der  Arohiteotnr  nnd  selbatverst&ndfich  die  Über* 
reate  der  alten  Gebinde  die  Eanptqnelle.  Es  enatiren  davon  »hlreiohe 
Abbildni^pen,  unter  denen  namentUck  auch  die  Photographien  herronukeben 
sind,  femer  bildliche  Rentaurationen,  sowie  Modelle  und  plastiseht-  Nach- 
bildungen einzelner  Architekturtheile.  Unter  den  Schriftcpiellen ,  die  ftiih 
auf  die  Hniiwerke  beziehen,  sind  Inschriften  von  besonderer  Wichtigkeit. 
.  Ein  merkwürdiges  Denkmal  diest  r  Art  nind  die  Bauinschriften  über  das 
Erechthoion  zu  Athen,  woraus  die  Baugeschichte  des  Tempels  zuerst  vou 
K.  0.  Mäller  {Minervae  Poliadis  Sacra  et  aedis  in  arce  Alhenarum.  Göt- 
tingen 1890)  Ibstgeatellt  nnd  spftter  von  nur  nnd  Andern  vervoUatAndigt 
iat*)  (Tgl.  feiner  die  Inaekrift  betr.  den  Tempel  des  Zena  Baailena  an 
Lebadea  (siehe  beaondan  E.  Fabrieina,  Be  anhUeetura  graeea  commettt, 
epiffr.  Berlin  1881)  nnd  die  Inschrift  betr.  die  Skenotheke  dea  Pbilon  im 
Peiraieufl  {Bull,  de  corr.  hdl.  VI  540*ff.  oder  W.  Dittenberger,  Si/lJoffc 
imcr.  gr.  nr.  362;  Hermea XVII  561  ff.;  Mitth.  dea  D.  A.  Inatitata  VIII 147  fL)\ 


*)  Vergl.  Corp.  Inscr.  nr.  160.  [C.  J.  Att.  l,  .322  und  324.J  Staatah. 
d.  Ath.  I,  S.  277. 
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Die  Werke  der  Fla^iik  unci  Maierei  waren  im  Alterthom  uräprüuglich 
in  der  lebentvoUsteii  Verbindung  mit  den  Sutten  des  Onltw  und  den  Öffent- 
lichen Bannnlagen.  In  der  Dindocbenieit  wniden  dfeee  OSratlichen  Denk> 
mSler  TieMnch  in  die  Hanptatidte  nnd  Fdftate  der  FflnAen  Teteetst;  in  der 

römischen  Zeit  wurden  griechische  EunBtwerke  aller  Art  in  Masse  nach 
Itjüieu  geführti  nm  die  Villen  und  Plntftste  der  Oroieen  nnd  cli»>  üfTentlicheii 
Anlagen  Roms  zu  schmfickei).  Später  gin^  eine  ausserordentliche  Anzahl 
von  Knnstwerkeu  nach  Byzauz  über.  Diese  manmVf;iphen  Vcrseteungen 
müöseu  bei  der  Kritik  der  erhaltenen  Denkmäler  sorglültifj  borflcksichtigt 
werden.  Musccu  im  modernen  Sinn  kaunte  das  Alterthum  nicht,  obwohl 
die  Tempelanlagen,  HnUen  nnd  Themen  lAnfig  g&nse  Samulnngen  be- 
dentender  Werke,  Glyptotheken  nnd  Finakofheken  enthidten.  IhnUohe 
Saamlnngen  legten  die  rOnuiehen  Oreaaen  an.  Eine  grMie  Daktjliothek 
hatte  schon  Mithridates  d.  Gr.  von  Pontus.  Nach  der  Renaiannoe  wur- 
den die  Reste  der  Antike  wieder  ursprünglich  in  reichen  Privaisamminngen 
vereinigt;  daher  sind  die  bedeutendsten  Kunstwerke  vielfach  nach  den 
Namen  italienischer  Adelsgenchlechter  benannt.  l)urph  li'^  Anln^ung  öffent- 
licher Museen,  deren  ältestieB  das  von  Pabst  ClemujiH  Xll.  begründete 
Museo  Capitolino  iut,  wurde  die  grosse  Masse  der  alten  Kunstwerke  iu*die 
Hanptotädte  Eoropae  Tertheilt.  Daher  iat  die  Museogmphie  daa  wichtigite 
Hfilfinnitftel  lor  Oxienttrang.  Die  hierauf  nnd  anf  die  Topographie  der 
Denlnnftler  Überhaupt  bet HgHcfae  Literator  findet  man  in  dem  unten  ange- 
führten Handbuch  von  K.  0.  Mfiller.  [Spätere  Pnblioationen:  Em.  Brann, 
Die  Bainen  nnd  Museen  Beine.  Braunschweig  1864.  —  Fr.  Reber,  Die 
Rnincn  Roms  und  der  Campagna.  Leipzig  1868.  %  A.  o.  d.  T.:  Die  Ruinen 
Roms.  1878.  —  0.  Benndorf  u.  R.  Schöne,  Die  antiken  Bildwerke  des 
lateranensischen  Musenniy.  Lei]>zig  1807.  —  J.  Burckhardfc,  Der  Cicerone. 
Eiue  AuloituQg  zum  tieuu&i>  der  Kiin»itw@rke  Italien».  8.  Ausg.  von 
A.  v.  Zahn.  Leipzig  1874.  4  Bde.  6.  Auäg.  1884.  —  H.  Dütachke,  Antike 
Bildwerke  in  OberitBJien.  L  Piaa.  IL  UL  Florena.  IV.  Turin,  Breieia, 
Verona,  llantna.  V.  Vieeaia»  Cataio,  Modena,  Parma,  MaÜand.  Leipaig 
1874—1888.  —  H.  Heydemann,  IfittheUoagen  aus  den  Antikensamm- 
lungen  in  Ober-  und  Mittelitalien.  Halle  18T9.  —  P.  E.  Viarnnti,  Cata- 
hgo  dcl  museo 'Torlonia  di  sntlture  antiche.  Rom  1880.  —  MorcelH  Fea 
Visconti,  Descrij  finn  de  la  Villa  Aibani.  Rom  1869.  —  Th.  Schreiber, 
Die  antiken  Bildwerke  der  Villa  Ludovisi  in  Rom.  Leipzig  1880.  —  Fr. 
Matz,  Antike  Bildwerke  iu  Ivom  mit  Ausächluas  der  grösseren  Sammlungen.  . 
Nach  d.  Verf.  Tode  weiter  gefOhrt  and  hrsg.  von  F.  v.  Dnhn.  S  Bde. 
Leipzig  1881  f.  —  A.  Balinat»  Oirida  popotan  dtH  Mum  muümaU  M 
Memo.  Palenno  188«.  —  B.  Schöne,  £e  onÜdWId  dd  Mmeo  Soeeki  di 
Adria,  Borna  1878.  —  B.  Eeknltf,  Die  antiken  Bildwerke  im  Theaeion 
an  Athen  beschrieben.  Leipiig  1869.  —  H.  Heydemann,  Die  antiken 
Marmorbildwerke  in  der  sogen.  Stoa  des  Hadrian,  dem  Windthnrm  etc.  zu 
Athen.  Berlin  1874.  —  R.  Schoene,  Griechiache  Reliefs  athenischen 
Sammlungen  licrauBg( geben.  Leipzig  1872.  fol.  —  H.  Dressel  u.  A.  Milch- 
höf er,  Die  auiikeu  Kunstwerke  auB  Sparta  und  Umgebung.  (Aus  den  Mit* 
theilungcn  des  arch.  Inst,  in  Athen.  Bd.  2.)  1878.  —  G.  Körte,  Die 
antiken  Skulpturen  ans  Boeotien  beedirieben»  Athen  1879.  (Aus  den  Mit- 
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fbeiliiiigeii  des  arcb.  Infi  in  Aihen.  Bd.  8.)  —  L.  Sybel,  Katalog  der 
Sknlptann  m.  Athen.  Mnrlraig  18B1.  —  A.  HilchhOfer,  Die  Hnseea 

Athens.  Athen  1881.  —  A.  de  Longp^rier,  Le  Musee  NapoUon  III, 
Paris  1869  ff.  (jetst  mit  «9  Tafeln  abgeschlossen.)  —  W.  Fröhner,  Notice 
(k  In  scuJjitnre  antique  du  Lauvre.  I.  Paris  3.  ed.  187G;  Les  Mmces  de 
France.  Ixccueil  de  movumcfüs  antiqucs  /  fjlijpfique,  pcinture,  c^ramique,  rer- 
rerii',  orfvcrerin.   litjmxiHcUon  en  chromoUthoi/raphie  etc.     Paris  1873.  fol. 

—  E.  de  Meester  de  iiavesteiu,  Mxtsee  de  MavenUin  (jatzl  Alusee  royal 
von  BrOssel)  2.  ^  Brflatel  1884  —  L.  J.  F.  Janssen,  De  grieksche,  ro- 
meintdte  en  etruritehe  McnumentM  van  hd  Mmmm  van  Oudheden  te  Lcyden, 
Leiden  1848.  —  £.  Ontfd^onow,  Mutie  SoOpturt  tmU^u«.  2.  iä,  Peteft- 
bnzg  1866.  —  L.  Stephani,  Antikensammkmg  sa  Pawlowsk.  Petertbnig 
187S.  —  0.  Benndorf,  Die  Antiken  Ton  Zflrieh.  Zarich  1878.  —  Die 
Sammlung  Sabouroff.  Kunatdenkmüler  ans  Griechenland.  Herausgeg.  von 
A.  Furtwilngler.  Berlin  o,  J.  2  Bdo.  —  Em.  Hübner,  Die  antiken  Bild- 
werk-« in  Madrid.  Nebst  einem  Anhang,  enthaltend  die  übrigen  antiken 
Bildwerke  in  Spanien  und  Portugal.  Berlin  1862.  —  Synapai^  oj  ihc  Bri- 
tUk  Mmmm,  D^artmerU  of  greek  and  roman  antiguUies.   London  1869  ffl 

—  A.  Hiohaellt»  Äneieni  marbltt  in  Or«U  BrUain,  TrantilatBd  from  Me 
Qtman  )y  C.  A.  M.  Fenn  eil.  Cambridge  1888.  Dasn  SnppL  I  in  Jotmud 
of  heOmie  duHet  V  8.  143  ff.  —  Catalogue  du  Mmie  FoL  ÄntiquiUs 
1  1874.  II  1876.  Omite,  —  Gaedechens,  Die  Antiken  des  fürstlich 
Waldeckischen  Masenmg  ztj  Arolsen.  Arolsrn  18G2.  —  J.  .1.  BernouUi, 
Catalog  für  die  antiqnarischc  A>>theilung  des  Museums  in  Basel.  1880,  — 
C.  V.  Lützow,  Münchener  Antiken.  München  1869.  fol.  —  H.  Brunn, 
Beschreibung  der  (iljptothek  König  Ludwigs  I.  zu  München.  1868.  3.  Aufl. 
1874..  —  Ed.  V.  Sacken  u.  Fr.  Kenner,  Die  Sammlangen  des  K.  K. 
Mflns-  und  Antiken-CabinetB  in  Wien  beiehrieben  nnd  erklSri  I.  Wien 

'  1871.  foL  s  Die  antiken  Senlptnren  des  K.  E.  MUnt«  nnd  Antiken-Gabinet« 
in  Wien  mit  86  pkotogr.  Tafeln  nnd  16  in  den  Text  gedruckten  Abbil- 
düngen.  Wien  1873.  fol.  —  H.  Hf^ttner,  Die  Bildwerke  !  r  königlichen 
Antikensammlung  zu  Dresden.  3.  Aufl.  Dresden  1875.  -  -  K.  Friederichs, 
Berlins  antike  Bildwerke.  Dü-^soMorf  1868—1871.  2  Bde.]  Die  beste  Gmnd- 
lage  für  ein  eingebendes  Studium  der  Kunfitgej^chicbte  sind  Museen,  in 
welchen  die  nicht  im  Original  vorhandenen  bedeutenderen  Werke  in  Ab- 
güssen und  andern  guten  Kaohbildungeu  ausgestellt  werden;  diese  Einrich- 
tung ist  beim  Berliner  Mnaenm  in  TOvtrefflieher  Weiee  dniehgefilhri*) 
(Vgl.  E.  Cnrtini,  Kwutnitteen,  ihre  Oewshidite  nnd  ihre  Bestimmung  mit 
besonderer  Bficksicht  anf  das  K.  Motenm  an  BerUn.  Tortrag.  Berlin  1870. 
Abgedtnekt  in:  Altcrtbum  und  Gegenwart.  Bd.  1.  1876.  —  B.  Stark, 
Wanderungen  nud  Wandlungen  der  Antike.  Prenas.  JaÄbücher  1870. 
Wiedergedruckt  in:  Vorträge  und  Aufsätxe  aus  dem  Gebiete  der  Archäo- 
logie und  KunstgCHchichte.  Leipzig  188U.  —  C.  Bütt icher,  Königliche 
Museen  (zu  Berlin).  Erklärendes  Vereeichniss  der  Abgüsse  antiker  Werke. 
Berlin  1871.  2.  Aufl.  1872.  —  Friederichs,  Bausteine  snr  Oesehichtc 
der  gr.  v6m.  Plastik  (Oipsabg.  des  Berliner  Mnsenms).    Düsseldorf  1868 


*)  KL  Sehr.  I,  8.  181  ff. 
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5.  Aufl.  Berlin  1685:  Die  OipsabgtttM  antiker  Bildwerke  in  bietoriaefaer 

Folge  erklärt  von  K.  Friederichs,  neu  bearbeitet  von  P.  Wolters.  — 
ii.  Ucttner,  Das  Egl.  Museum  der  Gipaabg.  in  Dresden.    4.  Aufl.  1878. 

—  R.  Keknl(5,  Das  akademische  KnngtuTiHeimi  zu  Bonn.  Bonn  1872.  — 
G.  Kinkel,  I'il'  Gipe$abgU8se  der  luchilol.  buminluiig  im  Gebäude  dea  i'oly- 
technikum»  in  Zürich.  Zürich  1571.  —  U.  Blümuer,  Die  archäologische 
Sammlung  im  Polytechnikum  zu  Zürich.    Zfirich  1881.] 

Unter  den  Denkmilecn  der  Plaetik  sind  neben  den  Steinen  von  Stein 
vnd  Metall  und  den  Steinreliefii  aneb  die  nnsdaeinbaren  Tenracolten  niebt 
n  fibenehen.  Teigl.  d'Agineanrt,  MtateH  de  frogmmtB  de  »eidpitm 
amtique  en  terre  cuite.  Paris  1814.  4.  —  Taylor  Corabe,  Ä  deacription  of 
tJic  collection  of  tht  ancimi  terracoUaa  in  the  British  Museum.  London  1810. 
Th.  Panofka,  Terracotten  des  K5n,  Museums  zu  Berlin.   Berlin  1842.  fol. 

—  [G.  P.  Campana,  Antulic  opcrc  in  plastica.  Korn  IÖ42.  —  Griechische 
Terracotten  aus  Tanagra  uud  Ephesos  im  Berliner  Museum.    Berlin  1878. 

—  K.  Kekul^,  Griechische  ThoniigareQ  aus  Tanagra.  Stuttgart  1878. 
Die  antiken  Tecvaootten.  fid.  1.  Abth.  1.  S.  Die  Tertaoolten  von 
P(HBpi|ji  von  H.  V.  Bob  den.    Bd.  1.  Die  Terraootten  von  Sieilien  ron 

6.  EekuU.  Stntlgart  1880.  1884.  —  L.  Henaey,  Figmrvm  otaiq^^B  de 
terre  enüe  d»  Musee  du  Louvre  gravees  par  A.  Jacquet.  Paris  1878  fl*.  — 
Catalogue  des  figurines  antiquee  de  terre  cuite  du  Musee  du  Louvre.  Paris 
1882.  —  W.  Fröhner,  Terrcs  cuites  d'Asie  Mineure.  Pariö  1879.  — 
.T.  Murtha,  Catalogue  des  figurines  cn  Urre  cmte  du  musee  de  }a  socide 
arvluohgique  d'Aihenes.  Paris  1880.  —  C.  L^cuyer,  Terres  cmies  trouvees 
en  Grece  et  en  Asic  mineure.  Paris  1883.  —  E.  Pottier,  Qu<im  ob  cau- 
fom  Otaeei  t»  eeptderis  iiglina  sigilla  depoeiurmt  Pbob  1886.  —  O.  Benn- 
dorf, Antike  Oeeiebtehelme  and  Sepntcralmaiken.  Wien  1878.  4.  (Denk- 
adur*  der  E.  Akademie  der  WiiMnicb.)     A.  Dumont,  Terret  emke 

tcdes  et  greco-orientahs:  Ohatd6»f  Ässyrie,  Fh^mcie,  Chypre  et  Rhodes.  Paris 
1884.]  —  Die  bei  Weitem  grösste  Zahl  der  erbalteneu  Denkmäler  sind 
Werke  des  EunsthandwerV r  Münzen,  geschnittene  Steine,  Vasen,  Metull- 
spiej^'el  mit  gravirten  Zeil  hnunj^eu ,  Antieaglien  der  verschiedensten  Art. 
Die  Münzet  bilden  eine  sthi  wichtige  Quellu  iia  Uie  Cieschichte  der  Plastik. 
Da  sich  bei  ihnen  meist  Alter  uud  Herkontt  bestimmen  iätist  uud  zahlreiche 
Stfieke  ane  den  veracbiedeneten  Zeiten  erbalten  sind,  kann  man  aoa  ibnen 
eine  eigene  kleine  Knnitgeschicbte  reoonstrairen.  Bei  der  Beortheilnng  dee 
Altere  der  IfOnsen  iit  indeee  gioaee  kritiMbe  Yoruebi  nOtfaig.  Man  bebidt 
nicht  selten  aue  beeondern  Qrttnden  ein  alteb  Geprige  «neb  in  den  Zeiten 
der  fortgeschritteneren  Kunst  bei;  so  haben  die  Athener  wegen  der  grossen 
Gangbarkeit  ihrer  Münzen  den  alten  Stempel  lange  unverändert  gelassen, 
so  dä»s  man  ilL.s  dem  Kunstwerth  ihres  Gepi^ges  nicht  auf  ihr  Alter  i-clilieH- 
sen  kann.  Das  umgekehrte  Verhältnisa  findet  ("vielleicht]  bei  einer  Anzahl 
tichüner  ^yrukueauiucher  Münzen  statt,  die  den  Namen  des  Gelon  oder 
Hieron  tragen;  sie  nnd  von  soLoher  Yollkommenbeife,  daas  ne  nnmOgUob 
ane  den  Zeiten  jener  Herxseber  berrdbreq  können;  [TieUeiobt]  iind  sie  in 
•pMerer  Zeit  [nnter  Hiero  U.]  so  Ebren  der  berfihmten  alten  Tjnnnen  ge- 
prägt.  Da  das  Qeprftge  vor  Alexander  d.  Gr.  meist  mytbologiioben 
Inhalte  iet,  gewftbrt  ee  eine  Voraiellnng  von  der  plaatiecben  Anlbuenng  der 
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niTttiologiaelieii  Gegenstiliide.  Auf  nicilit  wenigen  Hllnzea  [meiiteiii  der 
•pftteren  rOmiaclien  Zeit  angehOrig]  finden  ridi  Copien  plMtisoher  Meister- 
werke. [Vgl.  mehr  bei  J.  Friedländer,  Arch.  Ztg.  1869.  S.  97ff.]  80  ist 
B.  B.  auf  einigen  athenischen  Stfieken  die  Qroppe  des  Harm  odios  und 
Aristogciton  dargestellt,  welche  von  Kritios  gemacht,  478  an  dem  Markt- 
platze von  Athen  aufgestellt  wurde;  vgl.  0.  M.  v.  Stackelberg,  Die  Gräber 
der  Hellenen  (Berlin  18^7)  Thl.  I  S.  33  ff.,  [ferner  K  Friederichs, 
Harmodioa  und  Aritttogeitou  in  Arch^l.  Zeit.  1859.  ur.  127;  A.  Michaelis, 
ebdM.  1866.  GL  iS  and  Journal  ofhdMe  Mtet  Fp.  146;  0.  Benndorf, 
Arch.  Zeit  1869.  a  106  ff.  nnd  AmMUdOP  Iwt  1867  p.  804  f.;  J.  Orer- 
beok»  Kieler  PhilologenvemaunL  1868.  8.  87^46.  —  B.  Petersen  In  ar- 
chftolog.'Opigr.  Mittheii.  8.  S.  78ff.  —  L.  Schwabe,  Obttrvationum  archaeih 
Jogicarum  particulae.  [>or[iat  1868.  1870.  —  E.  Curtius  im  Hermes  16 
(1880)  S.  147  fi".  un.l  K  i  etersen,  ebd.  S.  475  «'.  —  L.  ürlicb^,  B^'iträge 
.  »ur  Kunstgeschichte.  iöö5.  S.  99.]  Auch  auf  geschnittenen  Steinen  findet 
man  vielfach  Abbildungen  von  Kunstwerken.  So  bat  ss.  B.  K.  0.  Müller, 
Commentatio  qua  Myrhinae  Amcuoim  fmod  in  Mmeo  Vaticano  scrva^, 
ngmim  PhUUaemn  explicaim,  Spirillen  der  Qöttinger  Societ&t  vom  Jahre 
1881  [~  KnnstarchioL  Werlte.  Berlin  1878.  UL  8.  88—48]  gut  gezeigt, 
dnss  eine  Qemme  eine  Amaeonenffeatne  darstellt,  wovon  eine  Copie  im 
Vatican  ist  Aneh  Architecturwerke  fii\den  sich  so  nachgebildet,  z.  B.  dae 
athenische  Theater  auf  Münzen.  Yergl.  T.  L.  Donaldson,  Ärdiiteekim 
numistnatica.  London  1859.  Die  Kenntniss  der  Munv:en  nnd  geschnittenen 
Steine  wird  am  besten  durch  Pasten  verbreitet.  Man  hat  solche  aus  ver- 
schiedenen Massen  gefertigt,  z.  B.  aus  Schwefel  (vergl.  Schliehtegroll, 
über  die  Schwefelpa^ieu  von  Frauenholz),  Mcisbuuer  Talkerde  (tto  Lip- 
pert's  Dalttyliothek  Leipzig  1767  ff.  mit  schlechtem  Test),  Terracotta 
(Wedgwood,  London  1773),  Email  {Oataiogm  des  emfirtMeg  de  Tassie 
von  Baipe.  London  1798)  eto.  £.  Gerhard  [nnd  spKtor  W.  Hei  big] 
hat  in  Ben  eine  kleine  Dakijtiothek  in  Abdrücken  anfertigen  lassen. 
Yergl.  Arch&ol.  Intel ligensUatt  1835.  S.  51:  ImprctUe  gemmarie  deU*  In- 
stüuto ;  jetzt  7  Centurien.  über  Münzfälschungen  und  Milnzsammlnngen 
B.  oben  S.  378  f.,  über  geschnittene  Steine  vergl.  besonders  J.  Eckhel, 
Choix  des  pierrcM  grqvees  du  Cabtnet  imperial  des  antiques.   Wien  1788.  fol. 

Die  bemaitüu  Vasen  sind  seit  dem  Anfang  des  18.  Jahrh.  von  der 
Alterthamawissenschaft  berücksichtigt  worden,  lian  «ab  ne  aaerst  in  Banaeh 
und  Begen  als  etrarischee  Fabrikat  an,  obgleich  bia  snr  Entdeckung  der 
Nekropole  tob  Ynloi  die  grOaate  Aniabl  derselben  in  Unteritslien  gefanden 
worden  ist.  Aber  jetzt,  wo  in  der  That  die  meisten  der  voriiandenen  6e« 
flbse  etrurischen  Fundortes  sind,  i.st  die  von  Winckelmann  zuerst  anf* 
gestellte  Ansicht  allgemein  als  richtig  anerkannt ,  dass  die  italische  Vasen- 
malerei griechischen  Ursprungs  ist.  In  Griechertland  selbst  und  auf  den 
griechischen  Inseln  sind  bereits  ebeuf'all.s  eine  growwe  Aumhl  bemalter  (le- 
fäbsti  aufgefunden,  und  tu  steht  hier  »icher  noch  eine  reiche  Ausbeute  zu 
•  erwarten;  aoMerdem  hsA  man  in  Sicilien,  Ualta,  Afrika,  Kleinasieu,  ja  in 
dem  fernen  Fantikap&on  bedeutende  Fnnde  gemacht  Die  Hanptstittten  der 
gesanimten  Yaeenfabxikation  scheinen  Korinth  und  später  Athen  gewesen 
sa  sein.  Ein  Tollkommenes  Huster  der  Korinthischen  Arbeit  ist  die  von 
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K.  Dodwell  (Reise  Th.  II,  S.  196)  niant  poblicirie  bei  Eorinth  g«fiDUid«lie 
Vase*);  au  sie  schliesst  Bich  im  Stil  die  von  D  Raoul-  Röchelte  besprochene 
und  ub.^'.'biMete  Vase  Mon.  ddV  Inst.  IV,  to,  i  und  Avnali  1847  p.  234  ff.; 
fvgi.  ferner  z.  B.  die  Vasen  des  TimonideB  und  des  Chare?,  die  Pinakes 
C.  J.  Gr.  Antiq.  p.  6  ff.  und  p.  170 f.;  EuphorbOBteller  au«  ivameiros  (Philo- 
logenveraamml.  zu  Hannover  1864)  u.  a.  m.]  Es  sind  dies  GeflUee  whr 
alten  Stili  mit  dunklen  ISgoxen  nnd  pbambutiiclittn  Thietseetnttia.  Gam 
Bbnlieh  mnd  eine  Annhl  von  Vaeen  etroekiBolien  Fandorts,  aof  denen 
ansserdein  die  Inschrillen  im  dorischen  IHalekt  geschrieben  aind '  [vergl, 
A,  Kirchhoff,  Stud.  i.  gr.  Alphab.»  8.  lU  f.]  Wahrscheinlich  kamen  die 
Vasen  nach  Oberitalieo  z.  Th.  über  Kerkyra  und  über  Hairia  am  Po.**) 
Denn  von  dieser  Stadt,  nicht  von  Hatria  in  Picenum  haben  sicher  die  ]>o- 
rfilimton  Uatrianischen  Gefüöae  (Pliuius,  H.  N,  85,  16)  den  Namen,  die 
auch  KepKupaloi  dfiq)ope1c  heissen  (s.  Hesychios  unter  diesem  Wort). 
Aosserdem  weist  die  Geschichte  von  Demarat  und  den  Meistern  Enchoir 
und  Eugrammoi***)  daianf  bin,  daaa  die  Vaaenmalaei  frübseitig  unmit» 
telbar  von  Korinth  nach  Etrarien  verpflanst  wnrde.  [Andere  Yaeea  filni' 
riens  weisen  eich  doioh  ihre  Insefariften  als  Import  ans  den  ehalkidisolien 
Ansiedelungen  Campaniens  ans  (Kirchhhoff  a.  a.  0.  S.  108  ff.)];  £e  grOseere 
Mehrheit  der  etmskischen  Gcfässe  aber  ist  nach  Stil  und  Inschriften  zu 
urthoilfn  attischen  Urspmng^s.  D{k  nun  diese  Vasen  die  ge«ammte  Stil- 
entwickhing  von  dem  archaischen  bis  «um  reichen  Stil  durchlaufen,  setzt 
dicti  uiue  beüUludigt^  Verbindung  Etrurieus  mit  deu  attischen  Fabriken  vor- 
aus. Indess  ist  jetzt  allgemein  anerkannt,  dass  auch  in  Italien  selbst  ein- 
heimische Vasenftibriken  bestanden,  nnd  swar  noch  längere  Zeit  nacbdem 
die  griecbisdie  Fabrikation  anfgebOct  hatte.  In  denselben  worden  grie^ 
cbische  Master  theils  einfiteb  nachgeahmt,  theili  nach  einbeimiscbem 
Geschmaoke  nmgemodolt.  Bei  den  italischen  Vasen  ist  daher  in  jedem  ein* 
seinen  Falle  zu  untersuchen,  ob  sie  aus  Griechenland  eingeführt  oder  ein- 
beimischen Ur8]'nu(c;8  sind.  Dies  ist  oft  schwer  zn  entscheiden.  Selbst 
bei  Gefässen,  deren  Malerei  specifisi-li  attische  »icgeustiinde  darstf^llt,  ist 
es  nicht  ohne  Weiteres  ausgemacht,  tiuh«  sie  auch  in  Athen  angelertigt 
sind,  da  msA  in  Italien  die  Muster  in  ähnlicher  Weise  nachahmte,  wie  in 
der  Nenseit  bei  nns  die  cbinesieehe  Malern  nachgeahmt  worden  ist  Be- 
scmders  merkwürdig  sind  die  grossen  Amphoren,  die  sich  doreb  die  Ineehrift 
Ttfhr  *A6fivt|6ev  ddtaiv  [diigeaigen  mit  Archoatranamen  geearomelt  von 
J.  de  Witte,  Mon.  dOP  Inst.  X  47.  48  nnd  Annali  1877.  1878]  als  Harn- 
thenäische  Preisgef&sse  erweisen. f)  [Vergl.  L.  Urliobs,  Beitrage  a.  Knntt- 
gcsch.  S.  33  ff.  I 

Tinter  den  zahlreichen  l'ublicationen  und  Heschreibungen  von  Vasen- 
bildt:ra  hebe  ich  hervor:  Uancarville,  Antiquites  cirmques,  yiccqucü  et 
romaines  tirets  du  cabinet  de  Mr.  Hamilton.  Neapel  1766  f.  4  fide.  fol. 
^  W.  Tischbein,  CeUecUon  of  cngmvings  fr9m  oneM  wmt.  Neapel 

*)  Vergl.  Corp.  Jnter,  nr.  YIL  ExiMcat»  PindaH  8.  814.  [Mflnoheo.  . 
Vasens.  nr.  'Hl'] 

**)  Vergl.  Seeotlcanden  8.  467  f. 

*^  S.  Kl.  S(  Iir.  VI,  S.  88  ff.   Metrol.  Untersnchnngen  8.  808. 
t)  VeigL  Kl.  Sehr.  IV,.  8.  860—861. 
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1791—1803.  i  Bde.  toL  «  C.  A.  Bötiiger,  Qrieohitofae  Vaaengemälde. 
W«iaiar  a.  Ifagdelmrg  1797—1900.  8  Hefte.  —  A.  L.  Miliin,  Peinhtnt 
d»  ftaae»  anüguei  mägairtmmU  t^fpdA  ämt^e».  Farie  1808.  1810.  S  Bde. 
fbl.  —  J.  llillingen,  Mmhtrea  wMqiitM  et  iniäHa  de  vase»  greee  Hrie  de 
dieeree»  caUections.  Horn  1813.  fol.;  Peinturea  aniiquea  de  vases  gncB  de  la 
cotlection  de  Sir  J.  Coghill.  Horn  1817.  fol.;  Äncient  unedt'tcd  monutnents. 
Vol.  I:  Painted  greek  vases.  London  1822.  4.  —  AI.  de  Laborde,  Col- 
hction  de  vases  yrecs  de  Mr.  le  comtr  de  iMmherg.  Paris  1813.  1824. 
2  Bde.  fol.;  die  dario  abgebildete  Samnilung  beiludet  sich  jetst  grosäen- 
tbeiU  im  Wiener  Antikenkabinet.  —  Th.  Panofka.  Mtuee  Blacaa.  Paris 
1889.  M;  ^«tisiMf  du  eoMle  Pemrtedie'Qürgier,  P»rii  1834.  fol.  (nielil  . 
snwchlieeBlieh  YaieB).  ^  [0.  ▼.-Staokelberg,  Die  Orilber  der  HeUeaen* 
BerHn  1887.  fol.]  —  F..Ingbiraiiii,  PntM  cK  vesd  ßUH.  Fieiole  1888  ff. 
4  Bde.  4.  8.  ed.  Fifeaie  1862  ff.  —  S.  Campanari,  AnHchi  rem  dipinti 
ddla  coUezione  FeoU.  Rom  1887.  [Die  Sammlang  ist  seit  1872  in  Würs- 
bürg:  L.  ürlicha,  YerzeichnisB  der  Antikensammlung^.  Heft  1-  3.  1865 — 
1872.]  —  Fr.  Creazer,  Zur  Gallerie  der  alten  Dramatiker.  Aaswahl  un- 
edirter  griechischer  ThoDgef&ü»e  der  Gro«&b.  Badischen  Samtuluug  in  CarU- 
mhe.  Mit  Erlänterungcn.  Heidelberg  1839.  —  A.dc  Luyncs,  Ueecrijition 
de  pielfMiee  vaees  peint»  ^brmques^  Üediotee,  eieiliem  et  greee,  Paris  1840.  foL 
[jelafc  im  CMmH  de$  «dtfoOlet  n  Paris.  —  W.  FrOhner,  Chüix  de 
vaeee  greet  inüHM  de  la  eoUeetion  de  8,  A,  J.  le  Frinee  IfigtiUen.  Paris 
1867  ]  —  £d.  Gerhard,  Auserleeene  griechische  Vasenbilder  hauptsächlich 
etruskischen  Fundorts.  Berlin  1840—1868.  4  Bde.  fol.;  Griechische  und 
etrn*ki"<che  Trinkschalen.  Berlin  1840.  fol.;  Etrnskische  und  campanische 
Va«enbiider.  Berlin  1818.  fol.;  Apnliache  Vasenbilder.  Berlin  1845.  fol; 
Trinkschalen  und  Gefüsse.  Berlin  1848 — 60.  fol.  —  Ch.  Lenormiint  und 
J.  de  Witte,  Elite  de»  tnanuments  ceratnoffraphiques ^  materiaux  pour 
Vhietawe  de»  rcUyione  et  de»  moeimn  de  VtadiqmU.  Paris  18U— 1861. 
4  Bde.  foL  J.  E.  Gh.  Boalea,  Ohoix  de  vtm  peMe  dm  wmie  «f'anli- 
gmtie  de  Leide.  Gent  1864.  fol.  0.  Jahn,  Beschmhong  der  Tasen- 
sammlmig  König  hvA'mgß  in  der  Pinakothek  zu  München.  1864.  — 
A.  Oonze,  Melische  Thongefässe.  Leipzig  1862.  fol.  —  [A  caiahgue  of 
the  greek  and  etrusmn  vases  in  the  Brilhh  Museum.  London  I  1851;  II  I87u. 

—  S.  B.  Smith,  De  mah-der  V'dscr  i  Antikkabincttct  i  KJ(*bciüuivn.  1Ö62. 
-—  W.  Frühner,  Vaseu  und  Tenacotteu  zu  Karlsruhe     Heidelberg  1860. 

—  L.  Stephaui,  Die  Vaeenaammlong  der  kaiserlichen  Ermitage.  Peters- 
hoig  186».  t  Bde.  ^  OioT.  Jatta,  CedeHogo  dd  Mmeo  Jatteu  Neape) 
1869;  Jvaeidd  eigmr  Ceg^  m  Brno.  Neapel  1877.  —  O.  Benndorf, 
Orieehisehe  nnd  sieilisehe  Tasenhilder.  Berlin  1869-A.  fol.  —  H.  Heyde- 
mann,  Griechische  Yaseiihüder.  Berlin  1870.  fol.;  Die  Vasensammlangen 
dcB  Mueeo  Nazionale  zn  Neapel.  Berlin  1872.  —  M.  Collignon,  Cata- 
logue  des  vases  peints  du  mufi>'e  de  la  sociä<(  archeologiqne  d'Athenes.  Paris 
1878.  —  G.  Th.  Lau,  Die  griechischen  Vasen,  ihr  Foruiun-  und  Decora- 
tionssystem.  Mit  bistor.  Einleitung  von  U.  Brünn  und  erläuternd.  Texte 
von  P.  F.  KreU.  Leipzig  1877.  —  A.  Furtwängler  nnd  G.  Löschckc, 
Myheoisdie  Thongefässe.  Berlin  1879.  —  A.  Dttmont  et  J.  Ghaplain, 
Le»  cinmtifuee  de  la  Qrhe  propre.  FoMt  pekU»  et  tene»  citUe».  I.  1.  8. 
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Pmu  IStfl.  1888.  —  A.  Genick,  Gnecbiacbe  Keramik.  40  Tal  Hit  Star 
leitong  und  Besehreibaiig  tod  A.  Furtwftngler.  Berlin  t888.  —  E.  9ot- 

tier,  £tude  Sur  les  le'cythes  blancs  attt'qucs  d  r^pr4»etUatian  funärmret, 
Paris  1888.  —  P.  F.  Krell,  Die  Oefilsae  der  Keramik.  Schilderang  des 
Entwicklnnj^bganges  der  GefUsBtöpferei.  Stuttgart  1885.  —  A.  Furtwän^- 
ler,  Beschreibung  der  Vasensammluug  im  Autiqoarium  der  Königl.  Mu  • « ti 
■AU  Berlin.  Berlin  1886.  2  Bde.  —  W.  Fröbneii  Les  brotues  antiqucs  de 
la  colleclian  J,  Griau.    Paris  1885.] 

Die  Hraptflamnlong  von  Spiegelaeichnimgen  iit;  Bd.  Gerhard,  ttcnt- 
ktBcke  Spiegel.  Berlin  1848—1867.  4  Bde.  fol.  [6.  Bd.  Isearb.  tod  A.  KUg* 
mann  n.  G.  Körte  Inafaer  Hft  1--8.  1884  f.]  VergL  G.  Bathgebflfr,  Obv 
125  mystiscbe  Spiegel.  Gofha  1855.  fol.  Manche  Bilder  auf  Vasen  und 
Spiegeln  beziehen  sich  unzweifelhaft  auf  Mysterien;  im  Allgemeinen  aber 
ist  die  mystiscbe  Auslegung,  die  zuerst  A.  L.  Miliin  und  C.  A.  Hr  ttifrer 
in  Schwung  gebracht  haben,  ganz  wülkürlicb.  —  [K.  D.  Mjlonas, 
viKU  KÜTOTrrpa.    Athen  1876.] 

Für  die  Auslegung  und  Kritik  der  plaetiächeu  Werke  und  Gemälde 
lind  wie  bei  Bauwerken  Insehriflen,  die  daran  angebcacht  ibd  oder  damit 
in  Yerbinduijg  Heben,  von  Widitigkeit  (•.  oben  8. 189).  Imbeeondere  bieten 
die  Luehnllen  einen  Hanplanbalt  ffir  die  Kfimtlergeaehiebte.  Veigl.  Frnna 
in  der  von  E.  Curtius  herausgegebenen  Einl<atang  in  BcL  IV,  Fase.  II  des 
Oorp,  Jnser.  Graec,  über  Va«emnechriften.  —  [A.  Dumont,  IntorijgtioilM 
ceramiques  de  la  Grece.  Paris  IR?:^  —  G.  Hirschfeld,  2'ituli  statuaHonm 
scuiptorumquc  Grarcorum  cum  prokgomenis.  Berlin  1871.  —  A.  v.  Sallet, 
Die  Künstlerinecbrift^'n  auf  griechiechen  Münzen.  Ik-rlin  1871. —  K.  Loewy, 
luäcixniteu  griechischer  Bildhauer  mit  Facumiles.  Leipzig  1886.  4.  — 
W.  Klein,  Die  gr.  Vaaen  mit  Heirterugnatoceu.  Wien  1888.  ^  B.  Weil, 
Die  Kflnitlerinaehriflen  der  deiUMhen  HlinBeB.  Berlin  1884.  —  W.  Fröli- 
ner,  Intcr^pitiem$  lame  eoetae  wuorum.  Göttangen  1888;  Nommdatm« 
(ks  t  erru'fii  (jncs  et  romains  1879  (Extraü  de  la  verrerie  anUgjite  dt  2a 
Collectton  Charvctj  ].  Die  literarischeo  Quellen  bestehen  in  den  Überresten 
der  alten  Schriften  über  Kunsttcchnik,  A^tb^-tik  und  Küustlergeschichte, 
sowie  in  poetibclien  und  prosaischen  Beschreibuugeu  von  Kuustwerkeo.  Die 
oinisige  aus  dem  Altertbum  erhaltene  Darstellung  der  Theorie  der  Bau- 
kunst iüt  da»  Werk  des  Vitruvius,  De' ardtiUctura.  Vitruv  war  ein 
gewOhnlieher  Empiriker,  hatte  aber  gnte  Kennhiimw  und  adiOpfte  ans  aahl- 
reiohen  grieohisehen  Qoellen,  wenn  er  andi  diese  nioht  immer  tiehtig  Ter- 
ttanden  bat.  Einer  der  eeltHuniten  EinftUe  der  neueren  Kritik  war  es  dies 
Werk  für  eine  Fälschung  de«  Mittelaltem  wa  erklären,  über  die  Plastik 
und  Malerei  ist  kein  'theoretisches  Werk  erhalten;  ebenso  sind  die  biogra- 
phiRchen  Schriften  flber  griechische  Künstler  verloren  gegangen.  Über  d!»> 
Ästhetik  der  Alten  s.  Kduard  Müller,  Geschichte  der  Theorie  der  Kuuät 
hei  den  Alten.  Brealau  1834—87.  —  [E.  Palkener,  Jkmialmor  thc  cames 
atui  principks  ofthe  excelkttce  of  gretk  sculpiure.  London  1860.]  —  U.  Zim- 
mermann, Geschichte  der  Ästhetik.  Wien  1858.  —  [H.  Taine,  JMo- 
topkU  ds  VaH  «M  Gt^.  8.  Ana.  Ftois  1881.  M.  Schasler,  &itisohe 
Gescbiehto  der  Ästhetik  von  Plate  faie  anf  die  neueste  Zeit  Berlin  1871.] 
Seit  der  Zeit  Alexander*s  d.  Gr.  worden  die  Kunstwerke  eiaieiner  Ort- 
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ficbafteu  oder  Liiuder  zum  Gebrauch  für  die  reriegetco,  die  Ciccroni  deti 
Alttttbiiiiit  iMSohiieben  [Tgl.  L.  Preller,  PoUmonu  pericgctae  fragmmta» 
Leipng  18S8].  Im  eveton  Jahrh.  v.  Chr.  gab  Pasiteles  sogar  eine  Be* 
aehTeibmg  der  herTonagendeteii  Knnstwerke  det  gamen  Weltkreiaes  hw- 
aae.  Wir  besitzen  ana  der  reieUialiigen  perif^getischen  Literatur  nur 
Paoeanias,  '6AXdboc  ir€pi/|picic  in  10  Büchern,  [deisen  Glaubwürdigkeit 
jetrt  ebenso  nnterscbätzt  zu  werden  pflegt  aU  aie  früher  überschätzt  wurde.] 

Beschreibungen  von  Kunstwerken  waren  ein  beliebter  (iegen^tiind  der 
epigrammatischen  Poefie  und  der  epideiktischen  Herodsanikeit.  (  bcr  die 
eruiere  vergl.  O.  Beaudurf,  Ue  anthoiogiae  yratcae  epicframmcUin  quae  uä 
artta  MpettanA,  Bona  186S.  Von  rhetorischen  Beechreibnngen  sind  annier 
den  von  Lnkianoe  ('HpöioTOC  'ActIwv,  ZcOEic  und  Ifoacbnriei  in  andern 
Schriften)  [t^.  H.  Blflmner,  Arebftologisohe  Studien  m  Lneian.  Brealan 
1867]  besonders  die  €Iköv6C  der  beiden  Philostrato  aas  dem  3.  Jahrh« 
n.  Chr.  von  Wichtigkeit.  Mit  Unrecht  hat  K.  Friederichs  (Die  Philo- 
stratischen  Bilder.  Erlangen  1860)  die^o  Beschreibungen  als  [völlige]  Fictio- 
neu  erklärt.  S.  U.  Brunn,  Die  i'hilostratischen  Gemälde  gegen  Friederiuba 
vertheidigt.  Jahrb.  f.  Phil.  1861.  4.  Suppl.  Bd.  [und  gegeu  F.  Matz,  Be 
FhilostraU/mm  in  tk&ci.  uKaf/.  f'uk.  (Bonn  löti?)  Brunn  in  den  Jahrb.  103. 
1871  nebit  MaU*B  £r«iderQug.  Philol.  81.  187«.  ~  C.  Nemitz,  De  FMUh 
itratmm  mm^Mw.  Brealan  187ft.  —  A.  Kalkmann,  BL  Mm.  f.  Phi- 
lol. 87  (1888)  B.  897  C]  üneere  HaoptqneUe  fttr  die  KlfnitlergeMskichte 
lind  die  lelafcen  6  Bfieher'von  Pliniue,  Nakuriäi»  Mttoria,  welche  aoi 
vielen  Terloren  gegangenen  Schriften  compilirt  aiud.  [Die  auf  die  Ge- 
schichte der  Plastik  und  Malerei  bezüglichen  Stellen  der  alten  Schrift- 
steller sind  gesammelt  von  J.  Overbeck,  Die  antiken  Schriftquellen  zur 
Geschichte  der  bildenden  Künste  bei  den  Griechen.  Leipzig  l>**uS.  — 
P.  ächOnfeld,  Ovid«  Metamorphosen  in  ihrem  VerhältnieiB  /au  antiken 
Kttost.  Leipzig  1877.  —  K.  Purgold,  Archftologische  Bemerkungen  an 
Glandian  vnd  Sidonina.  Qoth»  1878.  —  H.  Lehnevdt,  De  loeie  PMardd 
ad  orten»  epeckmtihu»,  KOnigaberg  1888.] 

II.  Bearbelliig«n  der  Kuatarelilologie. 

1.  J.  J.  Winckelmann,  Geschichte  der  Kunst  des  Alterthams.  Dres- 
den 1764;  Anmerkungen  über  die  (leschichte  der  Kunat  des  Alterthums. 
Ebenda  17«>7.  Trotz  der  Fehler,  die  bei  einem  rr^tfri  Verauehe  unvt^rnieid- 
lich  waren,  ein  klassiachea  Werk.  [Letite  Auögube  von  Jul,  Leasing. 
Berim  lb70.  2.  A.  Leipaig  1881.]  —  Chr.  G.  Heyue,  Akademische  Vor- 
lesuQgeu  aber  die  Archäologie  der  Ennst  dee  Alterthams  Berausgeg. 
Biaonaohveig  1888.  Heyne  bat  daa  Terdienit  die  KnmlaMb&ologie  aoerat 
in  da«  TJniveiaitttsetadiam  eingeilihtt  in  haben.  Die  Torleaoagen,  die  meial 
Konatmythologie  enthalten,  wasen  natdilieh  bei  ihrer  Hemnagabe  Iftngat 
v(Taltet.  —  A.  L.  Miliin,  IntroducHOH  d  Vetutle  des  monuments  antiquee* 
Paris  1796.  1826.  —  J.  G.  Gurlitt,  Allgemeine  Einleitung  in  da.s  Studium 
der  schönen  Kunst  des  Alterthams.  Magdeburg  1799.  4.  Mehr  äusserlich 
gelehrte  Betrachtung.  (Wiederabgedruckt  in  den  Archäologiechen  Schriften 
herausgegeben  von  Com.  Müller.  Altona  1831.)  —  J.  Ph.  Siebenkeea, 
Baadbach  der  Archäologie.  Kümberg  1799.  1800.  2  Bde.  —  C.  A.  Böt- 
iiger,  Andentnogen  au  84  Yorträgen  ftbeir  die  Aichaolegie.    Abth.  1. 
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(AUgemeine  Übernofaten  und  Oeeeh.  der  Flcitik  bei  den  Oriecben.)  Dresden 
1806;  Ideen  wox  AxcbHologie  der  Malerei.  1.  Tbl.  (Geschichte  der  Malerei 
bis  Poljj^not).  Dresden  1811.  —  Chr.  D.  Beck,  Grnndriss  der  Archäologie. 
Leipzig  18 IC.  (Unvollendet.)  Fast  bloss  Rubriken  tind  sehr  viel  Literatur, 
ub'T  Allr«?  änsserlich  ohne  einen  einzigen  arti<^ti;'rht'n  oder  nrchnolngigchen 
CitUaiiken.  -  Fr.  Thiersch,  (Jber  die  Epochen  der  biidenduu  Kunst  unter 
den  Griechen.  München  1810—1025.  3  Abhandlungen.  2.  Geaammtuusgabe 
18S9  mit  vielen  Zusätzen.  —  H.  Meyer,  Gesobichta  der  bildenden  Künste 
bei  den  Oiieehen  nnd  KOment  Dreiden  18S4-1886.  8  Bde.  Mit  81  T$Mn, 
^  D.  Baonl-Boebette,  Comit  d*ardi4ologie,  Parii  18M.  —  A.  t.  Stein- 
bOobel,  Abviia  der  Alterthmnakonde.  Wien  1819.  Entiiftlt  meiit  Km^ 
gescbichte  und  Mythologie.  —  Fr.  C.  Petereen»  AUgem.  Einleitung  in 
das  Studium  der  Archäologie.  Aus  dem  Dilnischen  von  F.  Friedrichsen. 
Leipzig  1829.  —  Karl  Otfr.  Müller,  Handbuch  Her  Archllologie  der 
KuDüt  Breslau  1830.  2.  Aufl.  1835.  8.  Auß.  nach  dem  Tode  des  Verf.  mit 
Zusätzen  von  F.  G.  Welcker.  1848.  [2.  Abdr.  Stuttgart  1878.J  Einhält 
nach  einer  allgemeinen  Einleitung  über  die  Theorie  der  Kunst  und  die 
Iiitentnr  der  Euutarobaologie  im  enten  Tbeil  die  GeBehtebte  der  bilden- 
den Enntt  in  Altevthnm  nndi  Perioden  dugestellt,  im  »weiten  Tbeil  eine 
i;y«lenifttiadie  Bebandlnng  der  alten  Knntt  ^r  9.  Tbeil  bandelt  neob 
einem  propädeutischen  Abschnitte  über  die  „Geographie  der  alten  Kuni^ 
denkmäler*'  im  ersten  Hauptabschnitte  von  der  Architektonik  (und  anhangs- 
weise von  der  Tektonik  der  Geräthe  und  tiefässe),  im  zweiten  Haupt- 
abschnitte von  der  Plastik  und  Malerei,  nnd  zwar  werden  in  beiden  Ab- 
schnitten zuerst  die  äussere  Technik,  dann  die  Formen  imd  endlich  bei 
der  Architekonik  die  Arten  der  Gebäude,  bei  der  Plastik  und  Malerei  die 
Qegenatfiade  der  Eonst  beeebrieben.  Eine  feleebe  Btellong  ninunt  bei  dieeer 
Diepontion  die  Ennetgeogiapbie  eini  dieee,  welebe  aaeb  die  Haeeogri^ibie 
in  neb  leblieMt,  gehört  als  bleue  Kaohweiiuig  der  Quellen  mit  deniaelben 
Rechte  wie  die  Bibliographie  der  Kunstgeschichte  in  die  allgemeine  Ein* 
leitung.  Im  Übrigen  gewährt  das  Handbuch  noch  immer  die  beste  Über- 
sicht über  das  ganze  Gebiet  der  Kunetarchäologiö.  Eine  Ergänzung  dazu 
bietet  B.  Stark,  Archäologische  Studien  zu  einer  Revision  von  Müllers 
Handbuch  der  Archäologie.  Wetzlar  1862.  (Abdruck  aus  der  „Zeitschrift 
für  die  Alteithumswissen&chai't/')  —  L.  iioss,  Ctx^tp^^tov  Tf[c  ipxaxokoyioQ 
Tiiiv  Tcxvüjv.  Atben  1841.  Meiet  nach  MflUer^e  Handbnch.  —  E.  Oerbard, 
Qmndiin  der  Arebftologie  für  Vorlerangen  nadi  Hfillen  Handbaeb.  Berlin 
1868.  Weiebt  doeb  sehr  von  Mflller  ab.  Die  Aiebftologie  wird  hier  all 
die  auf  monumentales  Wissen  bl^rändete  Hälfte  der  allgemeinen  Wissen- 
schaft des  klassischen  Alterthnms  aafgefasat,  als  ob  die  Schriftwerke  nicht 
auch  Monumente  waren  und  als  ob  die  ,,monnmenta!e  Philologie"  die  lito- 
rariöchen  Monumente  eutbehreu  könnte  {».  oben  S.  64).  Wenn  der  Arcliiio- 
logie  ausHCr  der  Kunstgeschichte  die  Kelipon-^'e'^rbichte  zugewiesen  wird, 
so  liegt  dieser  willkürlichen  GrenzscheiUung  doch  die  richtige  Erkenntniss 
¥on  der  Zoeammengehürigkeit  dee  Cidtaa  nnd  der  B!bnit  in  Grande.  ~- 
Fr.  Engler,  Handbaeb  der  Knaet^eechiobte.  Stottgart  1848.  [b,  AolL  von 
W.  L«bke.  1878.  8  Bde.]  —  £.  Sebnaase,  Geeebiebte  der  bildenden 
KOnete.  Dfiieeldorf  1848—1864.  8.  Anfl.  Stattgart  8  Bde.   1.  Bend.  Dia 
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Volker  des  Oriente.  Unter  Kitwirkong  des  Yerfiusen  bearbeitet  yon 
C.  r.  Iifitsow.  1866.  S.  Bd.  Orieehen  nnd  BOmer  anter  Mitwirkung  d«s 
Verf.  von  C.  Friede  riebe.  1866.  —  H.  Hettner,  Torediole  snr  tnJden- 
den  Kontt  der  Alten.  Bd.  I:  Die  Kmut  der  Griechen.    Oldenbnrg  t8i8. 

Ad.  Stahr,  Torso.  Kuost,  Künstler  und  Kunstwerke  der  Alten.  Brairn- 
schweig  1854  f.  2  Bd^.  [2.  Ausg  1878.]  —  J.  Brann,  Geschichte  der 
Kunst  iu  ihrf-ra  Entwickluiif^sgange  dnrcb  alle  Völker  der  alten  Welt  hin- 
durch auf  dem  Bodeo  der  Ortskutide  nachgewiesen.  2.  Bd.  Kleinasien  und 
die  hellenische  Welt.  Wiesbaden  1868.  [2.  (Tittii  )Au8g.  1873.]  —  J.  Over- 
beck, KuDstarchäologische  Vorlesungen.  Braonschweig  1858.  —  W.  Lübke, 
Chnindriee  der  Knnelgesebiehte.  Stuttgart  1660.  [6.  AnJL  188S.]  —  C.  Bnr- 
eian,  OrieobiBehe  Knnet  in  Erscb  nnd  €hniber*i  £nejklopftdie.  1.  Sect 
Bd.  82.  —  A.  B.  Kangabd,  *kf%micAxrfla.  'Icropia  xfjc  dmcrfoc  KoXXrccxvtac 
Athen  1865  f.  8  Tble.  —  [M.  Carriere,  Hellas  und  Rom  in  Religion  und 
Weisheit,  Dichtung  und  Kunst.  Leipzig  18G6.  3.  Aufl.  1877.  (2. Bd. des  Werkes: 
„Die  Kunst  im  Zusammenhang  der  Ctiltnrcntwicklung  und  die  Ideale  der 
Menschheit."  6  Bde.).  —  E.  Beule,  JJiHtoirc  Je  l'art  grec  avant  Pcrich's. 
Paris  1868  (zuerst  in  der  Gazette  de»  beaux  arls  1864).  —  R.  Menard, 
Hidoüx  des  beaux  artsi  ort  antiguCt  architecture ,  sculpture,  peinture,  art 
domaHiigfie»  Avee  im  oppeiNiiee  «Mr  1a  mMtgue  efte«  let  tmeiena  par  O.  Ber- 
trand. Paris  1670.  —  Fr.  Beber,  Knnstgesobiehte  des  AHerthnme, 
Leipiig  1871.  —  J.  Sobnatter,  Bynchronistisebe  Gesobiebte  der  bildenden 
EOnste  in  iabelhuischen  Übersichten.  Berlin  1870  f.  2  Theile.  —  E.  Döh- 
1er,  Entstehung  und  Entwicklung  der  religiösen  Kunst  bei  den  Griechen. 
Berlin  1873.  —  A.  Dommin,  Ennfclopedie  hütorique ,  archiohgique ,  hw- 
graphique,  chranologique  et  monographiqm;  des  beau.r  arts  pltisiiques.  Paria 
1878.  3  Bde.  Deutsch  von  0.  Mothes.  Leipzig  1877  f.  —  H.  Riegel, 
Gnuuhriss  der  bildenden  Künste  im  Sinue  einer  allgemeinen  Kuuätlehre  und 
als  Hülfrbncb  beim  Btudinm  der  Knnslgesebiobte.  8.  Ausg.  Haniio?er  1876. 

—  E.  B.  Stark,  Handboeb  der  Archäologie  der  Knnet  L  1.  *•  Leipciir 
1878.  1880.  —  Tb.  Seemann,  Oesohichte  der  bildenden  Kunst  von  der 
ältesten  Zeit  bis  auf  die  Gegenwart  Jena  1879.  —  R.  Menge,  Einführung 
in  die  antike  Kunst.  Leipzig  1880.  —  G.  Perrot  n.  Ch.  Chipiez,  Histaire 
de  l'art  dans  Vaniiquite.  (Egyjtfe .  Assipie,  Ferse,  Aste  mineur^ ,  Grece, 
Etmrie,  Rome.)  siebe  oben  S.  i'.*s.  —  M.  Collignon,  Manml  d  archca- 
logie  grecque.  i'arid  (Bihl.  de  l'en^eujncment  des  btau^-arts).  —  A.  Milch- 
hOfer,  Die  Anfänge  der  Kunst  iu  Griechenlaud.  Leipzig  1883.  — 
P.  Sabbadias,  icropta  Tf)c  UXnvucf^c  KoXXtrexviac  S  Bde.  Aiben  1868. 

B.  Adamy,  Binftthnng  in  die  antike  Ennatgesobiebte.  HaanOTer  1884. 

—  J.  Martha,  Mamui  ^ardtSoilogU  äm^pu  st  reauiiM.  Paris  1884. 

L.  V.  Scheffler,  Ober  die  Epochen  der  etruskiseben  Ennst.  Altenburg 
1882.]  —  VergL  ansserdem  die  Literatur  der  Alterthfimet  (s.  oben  S.  866  ff.) 
nnd  der  Technologie  (ö.  oben  S.  408  f.). 

2.  L  es  sing,  Laokoon.  1766  [znletzt  herausgegeben  und  erläutert  von 
H.  Blümner.  Rerlin  187G  2  A.  1880.J;  Briefe,  antiquarischen  Inhalin. 
1768.  —  C.  Gru  Ii  eisen,  liber  das  £>ittliche  der  bildenden  Kunst  bei  den 
Oiieeben.  Leipzig  1888.  Gbr«  Petersen,  Znr  Geschichte  der  Religion 
nnd  Ennst  bei  den  Qrieeben.  2  61bntL  YortcSge.  1.  In  welehem  VerbSlt- 
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niss  zur  ReltVion  entwickelten  sich  die  bildenden  Künste?  2.  Wrlche 
Eigenthfimlichkeit  der  HeligioD  hat  die  bildenden  Knuste  <ler  Vollendung 
entgegeugeführt?  Hamburg  1845.  4.  —  AU.  Trendelenburg,  Kiobe. 
Einige  Betrachtungen  über  das  Schöne  and  Erhabene.  Berlin  1846;  Das 
SlMMunaM  ein  Band  der  VerwRiidtwhRft  swisohen  der  griefhieetum  Archfto* 
logie  und  grieebiaehen  Philosapbie.  Feeignin  aa  Gerhard.  Berlin 
(El.  Scbr.  Bd.  8.)  —  Th.  Pyl,  tW  die  «fmbolieolie  Darelellnng  der  Grie- 
chen. Greif  w  ikl  1865.  —  E.  Oebhnrt,  Histoire  du  sentiment  poeUque  de 
la  nature  dans  l*antiquite  grecque  et  r<nnaine.  Paris  1860.  —  H.  Motz , 
Über  die  Empfindung  der  Naturschönheit  bei  den  Alten     Leipzig  1865. 

—  3ecretau,  I/u  sentinwut  de  la  nature  dans  Vaniiqwte  romaine.  Lau- 
sanne 1866.  —  [L.  Friedläuder,  Über  die  Entstehung  und  Entwickelung 
des  GefOhls  für  das  Eomantische  in  der  Natur.  Leipzig  1873.  —  W.  Koscher, 
Dna  tiefe  Natmgef&U  der  Griechtti  und  BOmer  in  «einer  hietor.  Bntwick- 
Ivng.  Meiwen  1876.  4.  —  A.  Bieae,  Die  Entwicklung  dee  NatnrgefttUa 
bei  den  Grieebai  und  Bömem.  Xi^  1882.  1884.  ^  H.  Brunn,  Die  Knnat 
bei  Homer  nnd  ihr  Verhältniss  zu  den  Anfängen  der  griecbischen  Kunst- 
geschichte. München  1868.  (Ans  den  Schriften  der  Münchener  Akad.  der 
Wissensch.)  —  A.  Conze,  Zur  Ge.«ichichte  der  Anfilngp  Hpr  ^griechischen 
Kunst.  Wien  1870—73.  (Aus  den  Sitzungsber.  d^r  Akademie.)  —  K.  Ch. 
Planck,  ttesetz  und  Ziel  der  neuern  Kuustentwieklung  im  Vergleich  mit 
der  antiken.  Stuttgart  1870.  —  H.  Biümner,  Dilettanten,  Kunstliebhaber 
nnd  Kenner  im  Altertbnm.  Berlin  1878.] 

8.  C.  A.  BOttiger,  Ideen  mr  Eanitmythologie.  Dresden  1886.  1886. 
8  Bde.  —  Ed.  Gerhard,  Prodromna  mjthologiaeher  KnnaterkUtanmg. 
München,  Stuttgart  und  Tübingen  1828.  Text  M:  Antike  Bildwerke.  Mün- 
chen, Stuttgart  und  Tübingen  1827—1844.  fol,  —  Em.  Braun,  Vorschule 
dtT  fCunstmythologio.  Gotha  1854.  4.  —  J.  Overbeck,  Die  Bildwerke 
zum  theb.  und  troisch.  Heldenkreis.  Stuttgart  1867;  [Griechische  Kunst- 
niythologie.  Besonderer  Theil:  1.  Hd.  (Zeus).  Leipzig  1872.  2.  Bd.  (1.  Heft 
Hera,  2.  Heft  Poseidon,  3.  Uefi  Demeter  u.  Kora.)  1873—1878.  4.  (Mit 
Atlas  in  grOaatem  Folio.)]  —  E.  B.  Stark,  Niobe  nnd  die  Niobiden  in  ihrer 
litenriachen,  kfinatleriaehen  nnd  mythologiaehen  Bedentong.  Ißt  SO  Tafeln. 
Leipeig  1868.  >~  [Fr.  Schlie,  Die'DarsteUnngeA  dee  ttniaehen  Sagenkreiaee 
auf  etmskischen  AachenkiBten.  Hit  Vorwort  von  H.  Brunn.  Stuttg^ 
1868.  —  H.  Brunn,  /  rilievi  delle  urne  etrusche.  I.  Oiclo  trokü.  iiom  1870. 
fol  —  T  T  Bernoulli,  über  die  Minervenstatuen.  Basel  1867;  Aphrodite. 
Ein  Huurttj'iii  zur  griephi«ch'M  Kxinstmythologic.  Leipzig  1873.  —  A.  Conze, 
Heroen-  und  GöttergebLalten  der  griecLisdien  Kunst.  Wien  1876.  fol.  — 
E.  Kekule,  Hebe.  Leipzig  1867;  Über  diu  Entstehung  der  Götterideale 
der  grieehiachaft  Knnai  Stuttgart  1877.  —  O.  Körte,  Ober  Penonifica- 
tionen  pqrehologiaeher  Affeete  in  der  apUem  VasenmalereL  Berlin  1874 

—  H.  Schräder,  Die  Sirenen  nach  ihrer  Bedentang  nnd  kOnatletiaehen 
Darstellnng.  Berlin  1868.  —  A.  Furtwängler,  Eros  in  der  Vasenmalerei. 
München  1874.  —  A.  Klügmann,  Die  Amazonen  in  der  attischen  Litera- 
tur und  Kunst.  Stuttgart  1875.  —  P.  Knapp,  Nike  in  der  Va.senni;\]orei. 
Tübingen  1S7(>  —  M.  Collignon,  Esmi  sur  les  tnonuments  grecs  ci  mnuans 
rüaUfi  au  »ty(/t«  de  i^ch6.    Paris  1877.  —  L.  Mönard,  La  myUtoiogi^ 
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«km$  Varl  aii«»a»  €1*  moderne.  8m»U  dCui*  cqguMwd«»  tur  Ub  oriffiim  de  1a 
mifOUloffie,  Paris  187d.  ».  Aufl.  1880.  —  Th.  Schreiber,  ApoUon 
Pjthoktonos.    Leipxig  1879.  —  H.  Lackenbach,  Da«  Verbftttmss  der 

griechiachen  Vaaenbilder  zii  den  Gedichten  des  epischen  Eyklos.  Leipzig 
1880.  —  J.  Langbehn,  Flügelgestalten  der  ältesten  griechischen  Kunst. 
München  1881. J  —  0.  Jahn,  Über  Darstellung  griechischer  Dichter  auf 
Vasenbildem.  Leipzig  1861.  (Aus  dem  8.  Bd.  der  K.  Sächs.  Gesellsch.  d. 
Wissenschafteo.)  [Vergl.  ausserdem  oben  S.  401  f.  423  f.  die  Pnblicationen 
Ton  Jahn  und  Michaelis.  —  P.  Schuster,  Über  die  erhaltenen  Porttaits 
der  grieehiNheB  Pbiloioplieii.  Leipzig  1876.  —  ft.  Förster,  Dae  Portrait 
in  der  grieehiechen  Pkuitik.  Kiel  1880.  —  C.  Bobert,  Bild  und  Lied 
nebe  oben  8.  494.]  —  B.  Graser,  Die  Genunen  dei  kOdgL  Hiueoms  cn 
Berlin  mit  Dantelluiigen  antiker  Schiffe.  Berlin  1867;  [Die  ältesten  Schiffs- 
darstellnngen  auf  antiken  Münzen.  Berlin  1870.  —  E.  t.  d.  Launitz, 
Wandtafeln  zur  Veranschaulichnng  antiken  Lebens  nnd  antiker  Knnst. 
Cassel  1869  ff.]  —  8.  atuserdem  oben  S.  379  die  Werke  von  Panofka 
und  Weisser. 

KÜjQKtlergCHchichte.  F.  Junius,  Catalogus  ardtilectorutn ,  mecham- 
emm,  sed  pniedpue  pictorum,  üakwrionm  n.  a.  w.  Anhai^  au  der  Schrift; 
De  pidm  väienm  Ubri  III,  Botterdan  1694.  fol  —  J.  SiUig,  Otto- 
hgß»  ofUfiiBim  ffrateonm  ei  romtmonm,  Dresden  nnd  Leiptig  1897.  — 
L.  Schorn,  Über  die  Stadien  der  griechischen  Kfinstler.  Heidelberg  1818. 

—  H.  Brunn,  Artificum  Uberae  Graeciae  tempora.   Bonn  1843.  —  Clarac, 
Catfilonne  des  artistes  de  Vantiquitc  jwqxi'o  la  fin  du  sixirmc  sif^cJe  de  notrf  • 
cre     r.iriH  18 14.  —  ii.  Hoc  bette,  J^ettre  r'i  Mr.  Schorn,  mppkment  au 
Catalogne  des  f$rtistes  de  Vatitiquitc  grccquc  et  rviiunHi'.   Paris  1846;  Qmstioyifi 
de  l'histoire  de  l'art  discutees  ä  l  occasioa  d  um  üiscription  grecgpie  gravee 

.  Sur  Mne  lome  pimh  sl  tronnds  doNS  Vindinmiiit  ^um  tMue  de  hronte, 
Mtmofm  detUHi  ä  urvir  de  empUment  ä  la  Isttre  ä  Mr,  Sekom,  Paris 
1846.  —  H.  Brnnn,  Geschichte  der  grieehisehen  Künstler.  Bxannsehweig 
luul  Stuttgart  1868—1869.  9  Bde.  Erster  Band:  Die  Bildhauer;  Zweiter 
Band:  Die  Maler,  Architekten,  Torenten,  Münzstempelscbneider,  Gemmen- 
schneider. VRfsenmaler.  Das  Werk  ist  vielleicht  etwas  zu  wpit'^cbirhfip, 
aber  vorli  ttlicb  and  geistvoll  gearbeitet.  Es  zeigt,  wie  die  Kün»tler- 
geschichte  mit  der  Kunstgeschichte  zu  verflechten  i.^t.  —  Ii a.zin.  De  la 
condüion  des  ariistes  dans  laiUiquiie  grec^ue.  Nizza  1866.  —  Ludw.  Ur- 
liohs,  Skopas  Leben  nnd  Werke*  Greifswald  1868.  Ein  eehOnes  nnd 
reidihaltiges  Work.  —  L.  Bonchand,  Fhidiaf,  m  vU  H  »ea  amragei. 
Pnris  1864.  —  [L.  B.  Stenersen,  FidOm.  jQ6benhaTn  1879.  —  Sp.  G. 
Logiotatides,  'Ovdroc.  Berlin  1862.  —  G.  Wustmann,  Apelles*  Leben 
nnd  Werke.  Leipzig  1870.  —  0.  Schuchardt,  Nikomachos.  Weimar  1866. 

—  L.  Urlichs,  Die  Anfänge  d^r  frriechisclien  Künstlergoscbirlitp.  Würzburg 

1871  n.  1872.  4.  —  Jul.  Meyer,  Allgemeines  Künstlerlexikon.  I/eipxig 

1872  ff.  —  K.  E.  Köhler,  Gesammelte  Schriften,  heraoögeg.  von  L.  Ste- 
piiani.  Petersburg  1861.  Bd.  3.  —  L.  Stephani,  Über  einige  Stein- 
sdineider  des  Alterihmna.  Petexsborg  1861  (ans  den  lfdnoirss  der  Ahademie). 

—  B.  Kr  Oker,  Oleiehoamige  grieohisohe  Künstler.    Leip&ig  1888.  — 
£.  L6w7»  Untersnehnngen  snr  griech.  KUnstteigeschichte.  Wien  1888.J 
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BtakutL  C.  L.  Stiegliti,  Q«Mhichte  der  Bankiuui  der  Atten. 
Leipsig  1792;  Archäologie  der  Baukuntt  der  Grieolien  and  Bflmer.  Weimar 
1801.  8  Bde.   Onrndlegend,  aber  noch  unvollkommen  in  Bezug  auf  archäo> 

logische  Forschung.  —  Derselbe,  Geschichte  der  Baukunst  von  dem  fnlhe- 
stt^n  Altert hnm  bis  in  die  neueren  Zeiten.  Nürnberg  1827.  2.  Aull.  1836; 
[Archäologibohe  Unterhaltungeu,  Leipzig  1820.  I.  Abtheilung:  über  Vitruv.] 
—  Le  Bruu,  TMorie  de  Varchitecture  grecque  et  romatne,  äeduite  de  l'ana- 
hfge  det  manumenti  arUiqMes.  Paris  1807.  fol.  Sucht  alte  TtrbftltniMe  der 
alten  Baowerke  von  dem  Frindpe  abaoleitan,  daai  der  Grandcluuakter  der 
antünm  Bankontt  die  StabÜitflt  ist  Sin  tnterMeaniei  nnd  leliarfUsnigee 
Werk.  —  AI  Oys  Hirt,  Die  Baukunst  naoh  den  Grondsätsen  der  Alten. 
Berlin  1809.  fol.;  Der  Tempel  der  Diana  zu  Ephestis.  Berlin  1S09;  Der 
Tempel  Saloino's.  Berlin  1809;  Die  Geschichte  der  Banknnst  bei  den  Alten. 
Berlin  1821—27.  8  Bde.  4.  Der  3.  Theil  des  letztem  Werks,  der  die  Ge- 
bande  nach  ihrem  Zwecke  bestimmt  dnrstellt,  ist  beaonder.s  beaclitenswertb. 
Hirt  galt  lungere  Zeit  uk  Hau  p  tau  tun  tat  in  der  Geschichte  der  alten  Bau- 
kunst; er  hatte  gute  Kenntnisse,  behante  aber  der  fortschreitenden  For- 
sehnng  gegenüber  etwas  eigensinnig  auf  vurgefassten  Meinimgeii.  — 
J.  'Canina,  L'arcküettura  onUca,  8.  Aufl.*  Rom  1844.  8  Bde.  Teit  tmd 
8  Bde.  Enpfer.  Sehr  nmfiMMnd.  ~  J.  M.  Hauch,  Die  arohitektomsehen 
Ordnungen  der  Griechen,  Römer  nnd  neueren  Meister.  Potsdam  1880  ff. 
[f..  Aufl.  von  L.  Lohde.  Berlin  1878.]  Hierzu  als  Nachtrag:  L.  Lohde, 
Die  Architektonik  der  Hellenen  nach  C.  Bottich er's  Tektonik  der  TIcl- 
.  lenen.  Berlin  1862.  fol.  —  C.  Bötticher,  Die  Tektonik  der  HejJeuen. 
i'otüdam  1844—1852.  2  Bde.  4.  mit  Atlas,  fol.  [2.  Ausg.  Berlin  1874—1881.] 
Vorzüglich.  —  Derselbe,  Andeutungen  über  das  Heilige  und  Profane  in  der 
Baakooit  der  Hellenen.  Beilin  1846.  ~  F.  C.  Penroee,  An  itimtigatim 
9f  tt«  jmdfrfef  of  Aifktnum  mdniMtwn,  London  1861.  —  W.  Lflbke, 
Gesohichte  der  Arehitektor  von  den  llteilen  Zeiten  bis  rar  Gegenwart. 
I«eipzig  1856.  [6.  Aufl.  1884.]  2  Bde.  —  F.  Kugler,  Geschichte  der  Bao- 
kuDst.  Stuttgart  1854—78.  5  Bde.  Bd.  4  von  J.  Bnrckhardt,  Bd.  5  von 
W.  LAbke.  —  Fr.  Reber,  Geschichte  der  Baukunst  im  Alterthum.  Leip- 
og  1866.  [Neue  Aufgabe  1869.]  Ein  schönes  Werk.  —  [P.  F.  Krell,  Ge- 
schichte düs  dorischen  Stib.  Stuttgart  1870.  —  J.  Ferguson,  History  of 
eu-chitecture.  London  1865—1870.  4  Bde.  2.  Ausg.  1873  £  —  D.  Bam^e, 
Butoire  de  VortJUUeüire.  Poris  1868.  ^  W.  Zahn,  Omamente  aller  klas- 
aisoben  Knnstepoehen  naoh  den  Originalen  in  ihren  eigenthtmliohen  Farben 
dargetteUt  8.  Anil.  Berlin  1868--18T1.  SO  Hefte.  —  E.  Wagner  nnd 
G.  Kachel,  Die  Grundformen  der  antiken  klassischen  Baukunst.  Ueidel> 
berg  1869.  4.  —  J.  Bflhlmann,  Die  Architectur  des  klassischen  Alter- 
thums nnd  der  Renaissance.  Stuttgart  1872  ff.  —  A  Choiay,  L'art  de 
hätir  chrz  hs  Romains.  Paris  1873;  Ktudes  cpigraphiqws  $ur  l urcltitrclnn' 
grecq}i€.  Paris  1884.  —  E.  Vinet,  Esquisse  d'mtc  histotrc  de  VurcuU<.<^tarc 
eUwsique.  Paris  1875.  —  W.  Gurlitt,  Das  Alter  der  Bildwerke  und  die 
Banaeit  des  sog.  Theeeion.  Wien  1876.  —  Ol.  Bajet,  VarMeOmt  ümi- 
«MS  m  lerne.  Le  tamjils  d^AgeiOo  Diäfmfeiik.  Paris  1876.  ^  Ob.  Ohipiea, 
HiMre  miägiM  «les  eiHgkm  si  lis  fofmaüm  des  ordre*  ffrtee,  Fuia 
1876.  —  L.  Jnlins,  Ober  das  Breohtheion.  MOnehen  1878.  —  J.  Dnrm, 
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conntroktive  xxnd  poljrchcqtue  Details  der.  griechischen  Baukunst.  Berlin* 
1880;  Die  Bankimrt  der  Griechen.    (Handbadi  der  Architektur  II.  1. 

1  XL  S.)  Dnrnultadt  1880  f.  —  R  Klette,  Die  Entineklnngsg^beUchte  der 
Aiehitektur.  Leii»i%' 1881.  —  E.  Fabriein«,  De  arAUeeikrm  granca  com- 
mentationes  epigrapfUcae,  Berlin  1881.  —  R.  Adamy,  Arohitektonik  auf 
historischer  und  ästhetischer  Grundlage. '  Hannover.    1  Bd.   1.  Abth.  Die  • 
Arcbitektiir  als  Kirnst.  2.  Abth.  Architektonik  des  oriontal.  Alterthums.  1881. 

3.  Abth.  Architektonik  der  Hellenen.  18H2.  4.  Abtli.  Architektonik  der 
Römer.  1883.  —  R.  Hohn,  Der  Tempel  der  Aihena  PoHas  au  Pergamon. 
(Aus  Abh.  der  Berl.  Akad.  löHl);  Tempel  des  Dionysos  «n  Pergamon  (eben- 
daher 1884);  Die  Propyläen  der  Akropolis  zn  Athen.  Stuttgart  1882.  —  4 
X  Fers^oseott,  Dae  EreehUheioii,  hetaiug.  toh  H.  Seh  He  mann.  Leipzig 
.1880;  The  FmUkmon,  London  1888.  —  J.  Beimerq,  Zor  BntwiekliMig  des 
doritehea  Tempels.   Berlin  1884.] 

Plastik.  L.  Lanzi,  Notizie  della 'scultura  degli  anUAi.  Floren«  1789. 
2.  Ausg.  von  F.  Inphirami.  Fiesole  1824.  Deutsch  von  Ad.  G.  Lange.  , 
Leipzig  1816.  —  Aloy»  Hirt,  Die  Geachicht«  der  )>i!d«'nden  KOnste  bei 
den  Alten.  Berlin  183.3.  Die  obeu  jjerügteu  Mängel  der  Forschnnpsweise 
Hirts  treten  hier  besonders  störend  hervor.  —  Ans.  Feuerbacii,  Ge* 
eobichte  der  griechieehen  Plastik  in  den  Nachgelassenen  Schriften  des  Verf. 
Bd.  II  und  ni  hetansgegeben  von  R.  Hattner.  firanaaehweig  1868;  Aue,  . 
Vorleevngen,  bei  der  Hemoegabe  a.  Th.  Tendtet.  J.  Overbeck,  Qe- 
w^ichie  der  griechiachen  Plastik  für  Kflnetltt  nnd  Konatfreande.  Lei|»Big 
186.7  f.  [3.  Anfl.  1880-1882.]  2  Bde.  —  W.  LUbke,  Geschichte  der  Plastik 
von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart.  Leipzig  r8t)3.  f8.  Aufl,  1880  ] 

2  Bde.  —  E.  Benlf^,  Hisfo>'rc  ^  fa  scnlpture  avanf  Phidias.    Parin  1861. 

—  [A.  S.  Mnrray,  .^1  Uistory  o/  grrck  settipturc  from  ihe  carlicff'  fimeii  ♦ 
dotcn  to  Üte  age  of  Pheidias.  London  1880;  Viukr  Phidias  and  hin  succc.ssors. 
Ibidb  1883.  —  B.  Keknld,  Die  G^ppe  des  Kunatlers  Menelaos.  Leipzig 
1870;  Über  den  Kopf  des  Pnxiteliacfaen  Hemea.  8tnt[tgart  188f ;  Zar  Den- 
tang  «ad  Zettbeatiauniing  dea  Laokoon.  Ebda.  1889.  —  G.  Redford, 
*  Ä  manual  of  aeulpiun  egifptiq/n,  a$8yria»,  greek,  rowtan.  London  188t.  ~ 
"W.  C.  Perry,  (7rtek  and  roman  sculpture.  London  1882.  — *  L.  M.  Mit- 
chell, A  history  of  andent  sculpiure.  London  1883;  Sehctions  from  'an- 
cient  sculpiure.  —  C.  J.  CavallDcoi^  Mcamaie  di  storia  delia  actUtura.  I. 
Turin  1H84.] 

G.  Zoega,  .vLfi  bassirilievi  anticJn  di  Koma,  llom  1808..  2  Bde. 
Dentsch.  von  F.  0.  Welcker.  Giessen  1811  f.-  fol.  (unvollständig.)  .—  A. 
Chr.  Qoatreui&re  de  Qninoy,  Le  Jupiter  Olympien,  Paria  1616.  foL  — 
K;  Friedorioba,  NtOimim  graecanm  dioenUaiet  eüam  ad  0rti$  datmariae 
et  sculpturae  discrtmina  balnftMtf.  Erlangen  1865.  Die  nationalen  Untaiv 
schiede  sind  nur  in  wenigen  Punkten  nachgewiesen.  Derselbe,  Praxi- 
teles und  die  Niobegrnppo;  Leipzig  1866.  —  W.  W.  Lloyd,  Xanthian 
marhks.  The  Harpfj  monume^t.  TiOndon  1844;  The  ,Nereid  monurnrnf. 
London  18-40.  Interessante  Öchriften,  worin  Jedoch  eine  etwas  phantastiüche 
Erklärung  der  Deukmaler  gegeben  ist.  Vergl.  dazu  Em.  Braun,  Din 
Marmorwerke  von  Xanthos  in  Lykien.  Aus  dem  Khein.  Mus.  'S.  1846; 
[Ad.  Miobaelis,  AmhoU  ddir  Jtul.  1874- 1876.  —  Lonia  et  Bend 
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Mtfaard,  DtM  «cui^ilNre  onl^pie  d  fHoätme,  cpitrage  commmi par  Vae»' 
dämü  dea  heatUB-art8*  1867.  S.  Aufl.  186)8.  •  A.  Conse,  Beitrftge 

snr  Oeschidite  der  griechischen  Plastik.  Halle  1869.  4.  — *A.  Michaelis, 
Der  Parthenon-.  Leipzig  1871.  (Vergl.  Derselbe,  Karte  der  Akropolis 
von  Athen  in  E.  y.  d.  Launitz*  Wandtafeln.  Cassel  1876;  Pausaniae 
(khcr.  arcis  Athmarum  in  mum  scJwianm  ed.  0.  Jahn,  editio  alhra  recog- 
nita  «ft  Ad  Michaelis.  Bonn  1880.)  —  Eng.  Petersen,  Die  Knnüt  des 
Pheidias  am  Parthenon  und  zu  Oljnvpia.  lierlin  1873.  A.  Philipp i, 
Über  die  xOnüaehen  TriniDphalreIie&  und  ihre  SleHoog  in  der  Knnitv 
gesobidite.  Leipzig  187S.  —  W.  FrOlin'er,  La  eeiUmne  Tra^m  ^aprU  U 
mrmovib»ge  taoi&sU  ä  itonie  m  18€i  et  xoe^  ivproclutle  m  pkoMyposni^iihM 
par  0.  Arosä.  220  plcmches  imprimiet  in  <Auleur  avec  texte  suivi  de  nom- 
bnuseß  vigneUes.  Paris  1872  —  74.  fol.  1  Bd.  Text  und  4  Bde.  Tafeln 
(kleinere  Ausgabe:  Parin  If^fini;  1  Bd.  w  r  -  R,  Schöne,  Griechische  Ke- 
liefs  aua  athenischen  Sammlungen.  •  Leipzig  1872.  —  O.  Benndorf,  Die 
Metüiieii  von  Selinuni  -Mit  Unteräuchungen  über  die  GeRchicht^?,  die  Topo- 
graphie und  die  Tempel  von  Selinuut.  Berlin  1873*.  fol.  —  C.  Böttichcr, 
Der  Zoplionw  am  Parlhenon.  Berlin  1876.  —  Ad.  Flach,  Zum  INuthenon- 
*ftieB.  Wfinbttig  1877.  —  B.  KekuU,  Die  Belieih  an  der  Belnetvade  dei 
Tempeli  der  A«heq,e  ISßke.  S.  Anfl.  Stattgart  1881.  —  Th.  Sohreiber, 
Die  Athene  ParUienos  d<>8  Phidias  und  ihre  Naohloldnngen.  Leipiig  1888. 
(AbhandL  der  8.  G,  d.  W.  Bd.  VIII.)] 

Heinr.  Krause,  Pyrgotelcs  od,  die  edlen  Steine  der  Alten  im  Bereiche 
der  Natur  und  der  bildenden  Kunst.  Halle  185G.  —  T.  Biehler,  Über 
GemniRukunde.  Wien  1860.  —  fCatalog  der  Gemmenaammlung  des  Tob. 
Biehler.  Wien  1871.  J  —  K,  H.  Tölkeu,  Ei  klärendes  Verieichnisa  der 
antik«!  vertieften  geschnittenen  Steine  der  Königl.  Preii^^s.  Oemmeaiaiiim- 
lang,  Berlin  1886.  —  Wagner,  Abbildungen  geschnittener  Steine  nnd 
Ifedullen  anigelttbrt  nittelet  der  Ten  ihm  etfundenen  Belief-GopiriAMlune. 
Berlin  1836.  fol.  ~  J.  Airneth,  Monnmente  des  K.  E.  Münz-  und  Antiken- 
oabineta  in  Wien.  Die  antiken  Cameen.  Wien  1849.  —  C.  W.  King, 
Antique  gems  nnd  rinfja.  London  18G0.  [3.  Aull.  1872.  2  Bde.  —  A.  Seh  rauf, 
Handbuch  d«r  KdeLsteinkunde.  Wien  1869.  ---  Aug.  Ca^tellani,  Deik 
ijcmmc.  Florenz  1870.  —  M,  H.  Nevil  Story-Maskel yne,  The  Marl- 
borough  gems.  1870.  —  H.  M.  Weetropp,  A  manual  of  picciou»  aUmes  ' 
ond  antique  gern».  London  1878.]  AnMCsdem  e.  über  Gemmen  bMOnden 
H.  Brnnn,  EfineÜeigeschichte.  Bd.  II  nnd  E.  E.  B.  Köl^ler,  Oes.  Werke. 
Bd.  8—6.  Petersburg  1861. 

^oljehrontic  der  Architektur  und  Plastik.  J.  J.  Hittorf f,  Bestitu- 
tion  du-  tcntple  d'Empedode  ä  Selinonte  ou  VarekUtCtwn  potjfdurome  chez 
Jes  Grecs.  (1830.)  I'nris  18')!  mit  25  chrnmolithographischen  Tafeln.  Hie 
vollstrindigste  Erörterung  des  netreuKtaudes.  —  G.  Semper,  Vorläuiige 
Hl  (iierkungen  (Iber  bemalte  Archilektur  nnd  Plastik  bei  den  Alteu.  Altona 
1834.  [Abgedr.  in^  Kleine  Schriften.  Stuttgart  1804.]  —  Chr.  Walz,  Über 
die  Poljchromie  der  antiken  Skulptur.  TübiAgen  186S.  4.  —  F.  Engler, 
Ober  die  Poljchromie  der  antiken  Architektur  und  Skulptur  .und  ihre 
Gransen«  Berlin  1886.  Abgedr.  in:  Eleine  Schriften  und  Studien  lur  Eunst- 
getohichte.  Stattgart  1868.  1.  Band.  —  [O.  Jahn,  Die  Polychromie  der 
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alten  S'^ulptnr.    Aus  der  Altt'rthumawisaenscliaft.  Bonn  18G8.   S.  245  ff.  — 
E.  MaL,'nn8,  Die  Polychromie  vom  kflnstlorischou  Staucl[mnkte.  lierlia 
1871.    -      Böckler,  "Die  Polychromie  in  der  alteu  Skulptur.  Aschersleben 
1882.  4.  —  6.  Treu,  Sollen  wir  nnsere  Statnen  bemalen?  Berlyi  1884.  —  . 
E.  Nageotte,  La  poUffehrmie  dm»  tSari  amtique..  Besan^on  1885.] 

■iderel.  A.  Hirt,  iSW  la  ^tin^e  du  «mein».  Mehrere  AnfifttM  in 
den  iianiGueohtti  MSmoirta  der  Berliner  Alrodemie.  Berlin  1798— 180S.  4. 
—  J.  J.  Grund,  Die  Malerei  der  Qricchen  oder  Entstehung,  Fortechriti, 
Vollendung  und  Verfall  der  Malerei,  Dresden  l«in  f.  2  Theile.  —  J.  F. 
John,  Die  Malerei  der  Alten  von  ilirem  Anfange  bis  auf  die  christliche 
Zeitrech nuncf".  T3i'rlin  1836.  —  R.  Wiegmaniv,  Die  Makfoi  der  Alten  in 
ihrer  Anwendung  unü  Technik,  insbesondere  als  Decorationsmalerei.  Ntbut 
einer  Vorrede  von  E.  0. 'Müller/  Hannover  1886.  —  [K,  Woermann, 
Die  Haierei. dei  Alterihamt  in  A*.  Woltmaim*«  Oesebielite  der  Malerei.  - 
Bd.  1.^  Leipdg  1879.]  ~  Gottfried  Hermann,  De  väenm  Graeeorum 
'  pktm  pmidvm  cotniciufae,  1884.  Opoec.  Bd.  V.  —  D.  Raoal- Roche tte, 
De  lapeinture  sur  mur  dtee  U$  amdetu.  Paiis  1S33.  4.;  Peimtuns  ontiques 
inidites  priddies  de  recherches  sur  Vemploi  <h  hi  peiuturc  murale  dans  1a 
(Jf'roration  des  tcmplcs  et  des  autres  c'dißces  publics  oii  particuliers  du-z  les 
itiecs  et  chez  Ics  Bomaim.  Paris  1830.  Ein  Frachtwerk.  Derselbe, 
Lettres  archeoloyiques  mr  la  peiuturc  des  Grecs.  Paris  1840.  —  J.  A.  Le- 
tronne,  Lettres  d^un  atUiguaire  d  Mn  artiste  Mir  VempUn  de  la  peiniure 
hutom^tie  mOreie  tbm  la  diemMm  des 

et  partieUUen  dtex  U$  Qree»  et  dies  Jet  Smaint.  'Paris  1838.  Das  Haupt- 
werk Uber  Wandmalerei,   üerselbe,  Äppeitdiee  au»  lettres  ifim  anü- 

quaire  d  un  artiste.  Pmis  1837.  Let rönne  überschätzt  die  Ausdehnung 
und  Bedeutung  der  Wandmalerei  in  der  klassischen  Zeit;*er  polemisirt  in 
seinen  Schriften  f^egen  Raoul -Rochetie,  der  ihm  gegenüber  einen 
ebenso  einseitigen  Standpunkt  im  entgtgeugcsut^ten  Sinne  vertritt.  — 
G.  SchOler,  Über  die  Malerei  der  Griechen.  Lissa  1842,  Eine  ganz  kurze, 
aber  geist-  und  kenntniiäareiche  Übersicht.  —  F.  G.  Weloker,  Üb^r  die  • 
Compoiifeion  der  Polygnotaaolien  OendUde  in  der-Lescbe  sn  Delpbi.  Abb. 
der  Barl.  Ak-  1847.  (KL  Sehr.  Bd.  &.)—  [V7.  Heibig,  WandgemUde  der 
•  Tom  VesuT  TerschAtteten  Stftdte*dampaniens.  Ifit  einer  Abhandlung  fiber , 
die  antiken  Wandmalereien  in  technischer  Beziehung  von  ü.  Donner. 
L^pzig  1868;  Untersuchungen  über  die  campanische  Wandmalerei.  Leipzig 
1873.  Vgl.  A.  Sogliano,  Le  pitiure  murali  campane  scovcrte  ncgli  anni 
lH(i7 — 7'J  deäcritte.  Neapel  1879.  —  E.  Gebhart,  J'Jssai  sur  lu  peinturt  de  » 
yenre  dam  l'antiqttite.  Paris  1869.  —  K.  Woermann,  Über  den  landschaft- 
lichen Natursinu  der  Griechen  und  ROmer.  München  1871;  Die  Landschaft 
in  der  Kunst  der  alten  V-Olker.'  Hlinchen  1878.  W.  Gebhardt,  Die 
Eoi^position  der  Geita&lde  des  Polygnot  in  der  Lösche  wo.  Delpbi  GOtUngen 

1875.  ^  h,  Urlichs,  Die  tfaterei  in  Rom  vor  JC|saT*s  Dictatur.  Würxburg 

1876.  4;  Das  hölzerne  Pferd.  Wüfzburg  1881.  —  H.  Gros  u.  Ch.  Henry, 
It'encaustique  et  les  autres  procedes  de  peinture  chez  les  anciem.  Paris  1884.] 

Gust.  Krämer,  Über  den  Stil  und  die  Herkunft  der  benuilten  grie- 
chischen Thongef&sse.   Berlin  1837.  —  Th.  Panofka,  Ikcherclies  sur  les 

m 

veritabies  noms  des  vases  grecs  et  sur  leurs  differem  usageii  d'apres  les 
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auieurs  et  ks  inonumtuts  anciens.    Paris  1829.  i'oi.   Zu  willkürlich.  Gegen 
ihn;.'  J.  A.  Letronne,  ObaenfaUons  phüoiogiguea  H  «rdteologiques  mr  les 
nom  de9  wuea  gnea  ä  Tceeation  de'Vowtrag«  de  Ur,  Pamflta  ete,  Paris 
.  188S.  4.  yergl.  H.  Krause,  Angeiologie  (s.  oben  B.  406).  —  Fr.  Thiers  ob, 

über  die  hellenischen  bemalten  Vasen  mit  besonderer  Rucksicht  anf  die 
Saninilung  S.  M. 'des  Königs  liüdwig  vob  BnieriL  Abbandl.  der  Münch. 
Akad.  1844.  —  J.  L.  Ussinp,  De  nominibus  vasorum  Gratcorttm  disputatio. 
Eopenhageu  1844.  —  Kr.  ÜBann,  Keviaion  der  Änaichten  über  Ursprung 
und  Herkunft  der  gemaken  griechischen  Va«on.  Giessen  1847  (aus  den 
Denkschr.  d.  Gcsellsch.  für  Wissenschaft  und  Kanst).  —  L.  Boss,  Über  die 
Zeit  der  griech,  Vasenmalerei.  Allgem.  Monatsschr.  fSr  Wissenschaft  und 
Literator.  186S.  (ArehBoL  AnfiiStse  1.  Sammlung.)  Er  nimmt  an,  dass  die 
Vasenmaklerei  sehon  in  der  herotsoben  2eit  bestanden  bat,  wovon  sidi  in- 
dess  in  den  Homerischen  Gedichten  keine  Spur  findet.  ~  Q.  Jahn,  Ein* 
leitung  in  die  Vaaenkunde.  Besmiderer  Abdruck  der  Einleitung  zur  Be- 
schreibung der  Munchener  Yaeensammlong.  München-  1864.  Hauptwerk  • 
über  Vaseukunde.  Derselb'e,  Über  bemalte  Vasen  mit  Gold^rhnmrk. 
Leipzig  1866.  4.  — ^.  v.  Lüttow,  Zur  Gebcbichte  des  OmataentH  an  den 
bemalten  griechischen  Thongefässen.  München  18&S.  —  Sam.  Birch, 
JSistory  of  tmcietU  pottery.  London  1858.  2  Bde.  [2.  A.  1.  Bd.  1873.  " 
H.  Brnnn,  Probleme  in  dar  Qesebiebte  der  Vasenmalerei  Abh..d.  bayr. 
Akad.  Bd.  XIL  Mflnchen  t871.  —  A,  Flasoh,  Die  Polycbromie  der  grieeh. 
Vasenbilder.  Wflrftburg  1876.  —  B.  Stark,  Dia  neueste  Lüemftv  der 
antiken  Vasenkunde.  1866  —  1872.  Heidelberger  Jahrb.  für  Literatur  1871. 
nr.  17.  Fortgesetzt  in  Bursian's  Jahresbericht  für  1878  S.  1545  flf.  — 
A.  Furiwängler,  F!ros  in  der  Vasenmalerei.  München  IHlf).  —  P.  Knapp, 
Kike  in  der  VaSeumalcrei  Tübingen  l.STO.  —  (i.  Kießerit/.kv,  Nike  in 
der  Vasenmalerei.  Dorpat  187G.  —  W.  Klein,  Kuphronios.  Wien  I87ö. 
—  A.  Dumont  u.  J.  Chaplain,  Les  ceramiques  de  Ja^Chice  propre.  Vases 
peintea  ei  ierrt»  emU»,  I.  1.  2.  Fnris  1881.  1888.  * 

Aeb'  Deville,  JZüsfoM'e  de  Vaii  de  la  verrerie  dam  rtmHquiU.  Paris 
1878.  —  E.  Ptfligot,  Le  wrre,  een  ^MlotVe,  M  fabneaUen.  Paris '1876.  — 
W.  Fröhner,  La  verrcrie  antique,  Paris  1879.  fol.  —  Gerspaob,  L'art 
de  la  verrerie.    Paris  (Quantin).  * 

Gorspach,  La  Mosaique.  Paris  (Quantin).  —  J.  A.  »Furietti,  De 
mmiuis.  Ilomae  1752.  —  A.  de  Labor  de,  Dcscription  de  un  pavimÄtto 
m  musaijco.  Paris  18UÜ.  —  L.  Miliin,  Deacriplion  d'une  Mosaigue  atttique 
du  Musee  Pio-Ciementinä.  Mome  1819.  —  A.  Niccolini,  Quadro  in  mu- 
soieö.  Napoli  1888;  VIIL  Hallisehes  Wincbelmanasptogr.  —  G.  P.  Secobi, 
Jl  rniumco  ÄtUonimmio.  Borna  1848.  —  W.  Bensen,  EaepUeaHo  mueim 
t«  vtA»  Burgkeeiana  aeaervoH.  Bomae  1846.  —  8.  Pieralisi,  Oaeervasioni 
atd  MuHa'uo  dt  Peiestrina.  Roma  1858.  —  J.  N.  v.  WUmowsky,.  Die 
römische  Villa  zu  Kennig  und  ihr  Mosaik.    Bonn  1865.] 

Sammelwerke.  Winckelmann's  Werke  hnranpgegeben  von  C.  L. 
Fernow,  H.  Meyer,  Johannes  Schulde  und  0.  G.  Siebelis.  Mit 
Noten  von  Fea.  Dresden  1808—1820,  8  Bde.  Neue  Ausgabe.  Dresden 
1839—1845.  2  Bde.  Darin  auch  die  Kunstgeschichte  mit  Verbesserungen 
und  Naehtrilgen.  —  &  G.  Heyne,  Sammlung  antiqnariscbor  AofiAtM.  Leip* 

Digitized  by  Google 


III.  Culius  und  Kunst.    2.  A.  Bildende  Kunst.   LiU.'ca4»ur.  517 

,  zig  1778 f.*—  (IS.  Q.  Viteonti,  Oper«,  Mikmo  1818—1884;  18  Bde.  (Dun 
*  1  Bd.:  Mweo  ChtanmoHti.  Ißkmo  18S0  und  FiorOeffio  VitomOeo,  S  Bde. 

Ebd.  18^8  u.  1849.)]  —  0.  Zoega,  Abhandlungen.  BfomoBgegeben  und  mit 
Zusätzen  begleitet  von  Fr.  Qottl.  Welcker.  Göttingen  1817.  —  D:  Raoul- 
Kochette,  Th'ssertations  sur  (iltff'''rens  sujcts  d'archdologie.    Paris  1821.  4. 

—  J.  Gurlitt,  Archüologische  tjchrit'ten  gesammelt  und  mit  Anmerkungen 
begleitet  von  Com.  Müller.*  Altona  1831.  Über  Gemmeukunde,  Mosaik, 
Bübten.  —  J.  L.  Volk  ei,  Archäologischer  2vacblasB.  ilemusgegeben  von 
E.  0.  Malier.  Heft  1.  Oöttiiigeii  1881.  ~  Aar  FenerbAch,  Der  Tftti- 
caniaclie  ApoU.  Eine  Reihe  «rcULologisoh-Ssthet  Betraditiiogeii.  Nfirabeiqg 
188S.  8.  Aufl.  Stuttgart  1866.  —  C.  A.  Bdttiger,  KleiBe  Sebriften  utobfto- 
logiscben  und  antiquineohen  Inhalts.  Heransgeg.  von  J.  Sil! ig.  Leipzig 
18S7f.'  8  Bde.  —  Hyperboreisch-römische  Studien  für  Archäologie. 
Mit  Beitrslgen  von  K.  O.  Müller,  Th.  Panofka  etc.  Uerausgog.  von  Ed. 
Gerhard.  Berlin  183.3.  1(>52.  '2  Bde.  —  L.  Ho.ss,  Uellenika.  Halle  1846; 
Arcliiiologiache  Aufsätze.  1.  Sammlung.  Tjeipzig  1855.  2.  Sammlung  von  . 
K.  Keil.  1861.  —  K.  O.  Müller,  Kleine  deutsche  Schriltuu  herau»gügeben 

von  MfiUer.  Bretlao  1847  f.  8  Bde.;  [Kiuwtarobftologiscbe  Werke.  . 
Berlin  1878.  6  Bde.J  —  F.  Q.  Welcker,  Alte  Benkmftler  erklärt  GOt- 
tingen  l£i^8— 1864.  6  Bde.  Kleine  Scbrift^  Bd.  III,  6.  888-688:  Zur 
alten  Kuitftgewhichte. '  Bonn  1850.  —  0.  Jahn,  ArchftologiMhe  Anftfttie. 
Greifswald  1846;  Archäologische  Beiträge.  Berlin  1847.  [Derselbe,  Aus 
der  AltertbumswisBenschaft.  Populllre  Aufslltze.  Bonn  1868.  Darin:  Die 
hellenische  Kunst;  Die  ReHtitution  verlorner  Kunstwerke  für  die  Kunst- 
geschichte; ^^iö  ultt-  Kunst  und  die  Mode;  Die  Polychrornie  der  alten 
Öculptur;  Der  Apoll  vou  Belvedere;  Höfische  Kunst  und  Poetde  unter  • 
Aogortne;  Die  griechischen  bemalten  Vasen.]  —  H.  E.  £.  Köhler,  Gesam- 
nidte  Schriften.  Im  Auf^kge  der  kaiserl.  Akad.  der  WiaMoschaflen  her- 
amgeg.  vAi  L.  Stephani  Petersburg  1860 — 68.  6  Bde.  B.  Borghesi, 
'  Oevmres  compUUt,  Ptaris  1862— (^1884].  Bd."  1-9.  —  [E.  Gerhard,  GjB- 
sammelte  akademische  Abhan  ütmgen  und  kleine  Schriften.  Berlin  1866. 
1868.  2  Bde.  nebst  einen)  Band  Abbildungen.  —  K.  Vinet,  Varl  et  Var- 
duoioffie.  Paris  1874;  Jiiblioijraphk  ihs  heaux  aris.  Pari»  1871.  —  G. 
Kinkel,  Mosaik  zur  Kunstgeschichte.  Berlin  1876.  —  K.  Beult-,  Fouilles 
.  ei  decouvertes  resumees  et  discutees  en  vue  de  Vhistoire  de  V  art.  2.  Aull,  2  Bde. 
Paris  1873.  —  G.  Perrot,  M4mMre»  cTordieologie  d  epigrapMe  et  d'hüitoirc, 
Paiis  1876..  —  W.  Tiselier,  Kleine  Sehriften.  Bd.  2.  Archäologische  nnd 
epigvaphishe  Schriften.    Heransgeg.  von  A.  Bttrckhardi.  Lolpsig  1878. 

—  Ch.  Newton,  Eeeat^  mCmi  eekd  «r<itßeoh$ff»  London  1880.  —  K.  B. 
Stark,  Vorträge  und  Anfsfttse  aTi.s  dem  Gebiete  der  Archäologie  und 
Kunstgeschichte.  Herausgeg.  von  G.  Kinkel.  Leipzig  1880.  —  U.  Blüm- 
ner, Laokoonatudien.  Preiburg  i.  Br.  1881  f.  1.  Über  d-n  f3e1>raurh  der 
Allegorie  in  den  bildenden  Künsten.  2.  Über  den  fruchtbaren  31  omeut  und 
das  Transi torische  in  den  bildend  u  Künsten.  —  A.  de  Long p «frier, 
Oeumres,  jiubliees pew Q.  Schlumhergt  r.  Paris  1882  f.  —  A.  J.  Letroun.c, 
Oeicm  dwitiee.  3,  «erie,  ArMfktgU  d  jiMfofo^  T.  L  II.  Paria  1888—86. 

—  Q.  Semper,  Kleine  .Schriften.  Stuttgart  1884.  —  Hist.  und  philol. 
AuCAlBe.  £.  Gurtius  igeiridmet  Berlin  1884.  —  L.  Urlicbs,  Beitrage 
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zur  Kunstgeschichte.  Leipzig  1885.  —  Gesammelte  Studien  .knr  Eniut-  . 
.  .     geschichte.    Fiue  Festgabe  für  A.  Sprinpcr.   Leipzig  1885  ] 

Arehaolo^ischf  Zeitschriften.  \ Monunicnti  nutichi  incditi  ovi'trn  no-' 
tizie  siüle  antichitä  c  bella  arU  dt  Jioma  (G.  A.  Gaattani)  1784 — 1789  und 
1805.J  —  Propyläen.  Tübingen  1798-1800.  3  Bde.;  Kunst  und  Alterbhum. 
8tottgait-181ft^l8S2,  6  3tle.  Herausgeg.  von  GOtfae.  ^  ^eitichrift  fik 
Geschichte  und  Amlegung  der  alten  Kunst  HSranageg.  von  G.  F.  W eicker. 
GOttiogm  1818.<  Bd.  I.  Amaltliea  oder  Hnaenm  der  Kunttmythologie 
und  bildlichen  Alterthumskimde.  Leipzig  18S0<»8&.  S  Bde.;  Archäologie 
und  Kunst  Bd.  1  Stck.  1.  Breslau  1828.  üerausgeg.  TOn  CA.  Böitiger. 
—  Archclologtsches  intelligenzblatt  der  üallischen  Liieratnr^eitung.  Heraus- 
gepeben von  E.  Gerb  ard.  Halle  1838—1838.  — BuUetino  nnheologico  Napo- 
Utano.  Herausgeg.  von  Avellino.  Rom  1843 — 1848.  6  Bde.  Nmva  s>  i  it\ 
von  Garucci  und  Miuerviui.  Neapel  1863 — 1863.  8  Bde.  —  BuUetino 
artheohgieo  itt^kmo,  Heransgeg.  von  Hinervini.  186S.  1  Bd.  —  [Buüe' 
Uno  Urdmlogko  sardo  vom  Ganonioo  G.  Sj>ano  1866— 186S.  8  Bde.],  — 
Annali  ddV  ttuliluto  di  eorrieponäemstt  archecit^ica;  BuIMmm»  ddP  MMte'teio 
</»■  corrisjwnelcnza  archeologica ;  Monumenti  incditi.  Rom.  Seit  1828.  — 
Epheincris  archaiologikc:'  oben  S.  406.  —  Jahrbücher  des  Vereins  von 
Alterthumsfreunden  im  Rheinlande.  Borm  seit  1843.  .—  Ar-rhiiologische 
Zeituui;.  Berlin.  Herausgegeben  von  K.  (Jerliärd  1843  — 1807,  von 
K..ii ü  t)iit<r  lHfi8 — 1872,  von  R.  Ciirtius  nnd  H.  Schöne  1873^1875,  vom 
arcbäolugiticheu  Institut  Ueu  deutticheu  iieichü  .  seit  1876.  —  Berliner 
Winckelmanngfestprogmmme  Nii  1841.  —  Halliicbe  WinclEelnMUiAB- 
pr<^nnunme  eext  1878.* —  Bonner  Winckelniannsprogramme  1%^6— 1875.] 
jRdm«  mtskk^iqw  tm  reeueä  de  doeuwutUa  d  de  wiänurire»  niatift  d  Viktde 
det  monuments  ä  1a  mmiitmatique  tt  a  la  philulogic  de  Vantiquitc  et. du 
moyen  dge.  Herauageg.  von  Rongd,  Longp^rier,  de  Sanlcy,  Maury  etc. 
Paris.  Gt»gründet  1844.  Troisieme  Serie  seit  1883  von  AI.  Bortrand 
nnd  G.  Perrot.  -  Chmpte - Jiendu  de  hi  eommitision  iinjH-riale  archco- 
logique.  Peterabnrg  seit  185W  —  [(nvrnak'  dt(jU  scari  di  rompci.  Neapel 
seit  1868.  -~  JSulktino  cklla  commis^tont  archeologica  tnunicipale.  Korn 
Mit  187S.  ^  NmHtie  degti  fcow  di  atdiehitä  eommmnicate  aOa  f.  aeeademia ' 
dei  lÄneei.  Borna  eeit  1876.  —  Atti  ddla  aoeietä  di  aixfieologia  e  bMe  orK 
per  la  proviaeia  di  Toriao  seit  1876.  —  Ma$€0  itaUano  di  oMÜtkUä  daariea 
seit  1884.  ^  Mimm^ds  (jrecs  publik  par  Vassociation  pow  Vencourttge- 
meat  de»»  etudes  grecs.  Paris  seit  1872.  —  Gazette  archeologiquc.  Heraus- 
p»»jjebpn  von  d*»  Witte  und  Lenormant.  Pari?»  seit  1875  (vom  8.  Bande 
un  lUK'h  Mittf'hiltfiV  Mittheilungen  des  deiftschen  archüolugiscben  Insti- 
tuts in  Athen.  Herim  ot-it  l.s7r).  —  Arcliäologisch-epipraphische  Mitthei- 
luugeu  uua  Österreich.  Herausgt-g.  von  (A.  Couze;,  O.  Benndorf  und 
0.  Hirsobfeld.  Wien  seit  1877.  —  ButUtin  de  eorreepondeaee  häOenique 
heransgeg.  Jtm  der  ieoie  fran^aiee  d*Minee  seit  1877.  —  BitKothijae  det 
ieotesyroHfoiee»  d'AÜihie»  et  de  Borne  (fermat.  grand  m  8'^  seit  1877.  Ntoht 
*  anSBchliesstich  dem  Alterthum  gewidmet]  —  Kumismatiecbe  Zeitschriften 
8.  oben  S.  389  f.,  archäologische  Zeitschriften  fär  die  Antiquitäten  einzelner 
Lihuli'f  nnd  Ht-^ondcn  -s.  in  der  zu  BnrKian"«  .TahrcBboricbt  gehörenden 
üibUQtheca  philologica.    Viele  Mittheilungen  aus  4em  Gebiet  der  iLunat- 
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aiohkologi«         sieh  «in  den  oben  S.  8(4  aogefährien  aUgemeioen  philo- 

logiscben  Jouraalen.'] 

Ein'e  Ubenticht  der  zahlreichen  Speciakchrifben  aus  dem  Gebiet  der 
KuDstarchäologie  bb  1852  findet  mau  in  0.  MüUer'a  Handbuch  nebst  d^n 
ErfrSnzungcn  von  H  S  tark.  Für  die  spritorn  Jahre  8.  Stark  im  Philolotrus 
H>1.  14  (1859),  16  (isr.l>,  21  {1«64),  [in  Hursian'«  Jalircsbencbt  für  1873 
und  in  Stark  »  Handbuch  der  Aruhäologh;  ^er  Kunst.  Leipzig  1880;  siehe  . 
ferner  Barsian  in  den  N.  Jahrb.  1  Phaol.  Bd.  73  (18d6),  77  (1858),  87 
(1868)  nnd  deuen  Jahresbericht,  sowie  die  Jabreaberichie  von  Gerhard 
XL  Ä.  in  der  Arcbaol.  Zeitung.]*) 

«         *    B,  Künii«  der  Bewegnng. 

a.  Gymnastik. 

§  75.  1.  Die  Anlange  der  rTyinnaitik  sind  rint-nseits  die  spie- 
leudcMi  Leibesbewe^imijen,  in  tienen  Bich  der  natürliche  Thätig- 
keitstrieb  äussert,  andererseits  die  liei  den  arischen  Völkern 
uralten  Leibesübungeu  .im  Dienste  der  Praxis,  besonders!  für  den 
Kriegsdienst.  Die  griecliische  Gjamastik  bat  stets  einen  prak> 
tischen  Charakter  belialten;  sie  war  hauptsiichlicb  pfidagogisch 
und  diätetisch  (s.  oben  S.  417  f.).  Zur  Kunst  wurde  sie  dadurch^ 
dass  in  den  gymoiBchen  Festspieleii  die  Darstellung  der  schön 
geregelten  Leibeskräfte  zum  höchsten  Zweck  wurde.  Die  Ago-  * 
nistik  stelle  die  an  sich  dem  BedOrfniss  dienenden  Bewegungen 
so  zur  Schau y  dass  sich  darin  die  völlige  Beherrschung  des 
Leibes  und  die  Bedeutung  der  in  ihm  wirkenden  natürlichen  • 
Kräfte  aussprach,  wie  sich  in  der  Baulcunst  die  Bedeutung  der 
Structur  ausspricht.  Das  Wesen  der  Kunst,  ist  also  aucb  hier 
die  symbolische  Anschauung,  die  ebenfalls  erst  durch  die  reli-" 
giöse  Weihe  ganz  ins  itleale  erhoben  wurde.  Der  Siegeskranz 
und  der  Palmzweig  bezeichnete  symboiiscii  die  Blüthe  der  sich 
im  Wettkanipf  beeifernden  Kräfte  als  geweihtes  Eigeüthum  der 
Gottheit,  so  dass  auch  hier  das  Schone  als  das  Göttliche  aner- 
kannt wurde.**)    Indem  nun  .die  Palästra  und  das  Gymnasium 

*}  Zur  Geschichte  der  bildenden  Künste:  De  Utterarum  et  atUlum 
rnffnadonc.  Kade  von  1830.  Kl.  Sehr.  I,  S.  174—184.  —  ("bor  den  Par-  • 
thoiioii  Cor]).  Inscr.  T,  8.  176  flf.  und  Staatshaushalt,  der  Ath.  Buch  III, 
Kap.  2ü,  Beilagen  X,  Xll— XIY.  —  Über  daa  Erechtheion  Coip.  Imcr.  I, 
Nr.  190.. <—  über  den  Paoathen&itohen  Peplos  der  Athena  in  Graecae  tfa-  ^ 
foediae  prindp.  Cap.  16.  —  De  vaä»  Eirmm  foUo  Pamükwakif^  Lektions- 
kat 1891/A8.  Kl  Sehr.  IV,  Si  860—861. 

**)  Über  die  Palmo  als  Siegosseicben  s.  l^Vc(^iiMfiki  Findari  8.  678, 
Übet  Preise  «berhanpt  Staatsh.  d.  Ath.  I,  8.  800. 
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als  ObnngBBtätten  für  die  Agonen  galten,  wurde  aneh'die  päda- 
gogische, ja  selbst  die  znilitarieche  Gymnastik  zur  Kunst  veredelt. 

'  .2.  Die  gymnisclien  Spiele  bestanden  in  Lauf  (&p6fioc);  Sprung 
(fi\|ua),  Faustkampf  (ttutmii),  Ringen  (iraXii),  Speerwerfen  (äkövtiov), 

Diskoswerfea  (biCKoßoXia).  Hierzu  trat  die  militärische  Gymnastik 
.(ÖTiXouaxit^,  und  als  Abart  derselben  der  K.iiiipf  mit  liölzerneu 
Watiea  cKiujJuxt«).  *  Aru'h  miiitärisclif  Manöver  zur  See  (v(xu,u((xiai) 
•  wurden  zur  Verherrlichung  der  Feste  aufgeführt.  Der  Liiut"  ist 
die  älteste  und  angesehenste  Form  der  Festspiele,  weslialb  auch 
die  Olympiaden  nach  dem  Sieger  im '  Wettrennen  ^ benannt  wur- 
den.*) Die  einfachste  Art  des  Rennens  war  das  crdbiov,  wobei 
die  Rennbahn  nur  einmal  von  Anfang  bis  zu  £nde  durchlaufen 
wurde;  der  biauXoc  hatte  die  doppelte  Rennweite,  indem  man 
am  Ende  der  Bahn  umwandte  und  zum  Anfang  'zurückkehrte. 
Koch  grösser  war  die  Weite  b^im  biSXixoc  (Dauerlauf);  das  Maass 
desselben  wird  Verschieden  angegeben,  wahrscheinlich  weil  in 
den  Angaben  abgesehen  von  falschen  Lesarten  der  böXixbc  mit 
dem  bdXixoc  tnTrioc,  der  ebenfalls-  ein,  Fussramen  war,  ver- 
mengt wird.  För  jenen  scheint  die  Weite  7,  fiir  diesen  24  Sta- 
dien betraj^en  zu  huben.**)  Die  Pferderennen,  besonders  an  den 
grossen  Na,Uoualspieleii,  bedingten  .einen  selir  bedeutenden  Auf- 
wand, sü  dass  sich  an  denselben  nur  Fürsten  untl  di%  reichsten 
Bürger  betlieil igten.***)  Ausser  dem  \\  ettreiien  iKc'Xr^Tj)  fanden 
Wagenrenneu  mit  dem  Zweigespann  (^cuvujpibi)  oder  dem  Vier- 
gespann (iTTTTOic  oder  äpnaii)  Statt.  In  der  Zeit  ■von  Ol.  70—84 
wurdep  statt  der  Pferde  auch  Zweigespanne  von  Maulthieren  zu- 
^lassen  (dinfivg  oder  öxnMcii'O' t)  Übrigens  waren  die  Rennen  . 
im  Hippodrom  wagelialsig  und  geralir]ich.ff)  Eine  besondere 
Art  des  l^aufes  war  der  Fackellauf  (Xa^irabtibpofiia),  der  beson- 
ders an  den  Festen  der  Licht-  *  und  Feuergottheiten  des  Nachts 
gehalten  wurde;  es  kam  bei  demselben  darauf  an  im  schnellsten 
Bennen  die  Wachsfackel  nicht  ausgehen  zu  lassen.  Gewöhnlich 
fand .  dieses  Rennen  zu  Fuss  Statt;  in  Athen  wurde  es  in  Sokra- 
tes'  Zeiten  zum  ersten  Male  zu  Pferde  geh  alten,  fff)  Eine 

*)  Vergl.  Explicationcii  J'hulnri  S.  -202.    8ta!iti*h.  d.  Aih.  I,  8.  012 A.  '* 
**)  Über  den  hp6|iioc  iitttioc  und  ^(piTnrioc  als  FiiBsrenoen  vergl.  Kl. 
.  Öofer.  VI,  S.  SÜ3  t.    Cofp.  Imvr.  ur.  lälö. 
*♦*)  S.  Fragm,  Pindmi  a  M8.  . 
t)  Yergl.  SuepHcfAiima  JPUidari  8.  141.  Sdiolia  Fü»dan  8.  IIS. 
tt)  Vngl.  ExpKeationia  Pindmri  S..  Ift6.  * 
,  fH)  8taftteh.  d.  Ath.  I,  S.  612  ff.  [N.  Weeklein,  Hemea  TU,  8.  487  ff.] 
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teht  alte  Art  des  bp^poc  war  der  bpöpioc  dirXirtfc,  der  gewöhn- 
lich eiu  biauXoc  warj*)  iu  die  Olympischen  und  Pythischen 
Spiele  wurde  er  indess  erst  um  die  Zeit  der  Perserkriege  aufge- 
nommen, als  muii  auf  die  militiirisclien  LeibtMibujigen  besonderii 
Werth  legte.  Auöfit'r  diesem  Lauf,  welcher  uur  vou  Mä^iuern  • 
ausgeführt  wurde,  zertieien  die  eigentlichen  gymnischen  Sj)iele 
iu  Abtheilungen  nach  den  Altersklassen.  Man  unterschied  eino 
Abtheilung  für  Männer  (ävbpdci)  und  für  Knaben  (naiciv):  hierzu 
kam  häufig  pine  mittlere  Abtheilong  (dr^vcioic);  auch  wurden 
die  Knaben  noch  in  mehrere  Altersklassen  geschieden,  die  bei 
einigen  Übungen  wieder  susammenwirkten  {bvä  ndvnuv).**)  Auch 
beim  Wagenrennen  unterschied  man  einen  Agon  mit  ausgewach- 
senen Thieren  (cuvuipibt  odör  äpfiari  TcXeiujv)  and  mit  FfiUen 
(cuvuipibi  oder  äpfiari  itU»Xuiv). 

Die  einsEelnen  Formen  der  Spiele  wurden  z.  Th.  mit  einander 
verbanden;  dies  geschah  im  Pankration  und  Pentathlon.  Das 
Paukruliuu  ist  ,eiue  kuuütvoUe  Verbindung  des  Ring-  und  Faust- 
kampfes, also  der  beiden  Furmeu,  wo  der  Wettstreit  als  directer 
Kampf  erscheint  (vergl.  oben  S.  230\  Beim  ge^vi »Im liehen 
Faustkaiupr  bedienten  siel»  die  Kampfer  des  Ciistu.s  (jaup^ir|H). 
Dieser  bestund  bei  den  Übungen  der  Paliistra  aus  weichen  Rie- 
men (^eiXixaw),  die  um  Hand  und  Vorderarm  gewickelt  wurden, 
beim  eigentlichen  Agon  aber  aus  scharfen  Riemen  d^eic). 
Diese  hatten  Kugeln  (c<paTpat)  mit  einer  liigatur  überzogen  (^iti- 
*c<paipov),  wodurch  sie  fester  in  der  Hand  sadsen  und  der  Schlag 
gemildert  wurde.  Man  schätzte  die  Ohren  durch  eherne  gegit- 
terte Klappen  (djAqHUTibec);  d<ich  werden  eifrige  Faustkampfer  tä 
«trrä  KOrcaTÖfcc  genajint  (s.  Pia  ton  6orgia8.515£,  Protag.  342  B) 
und  dies  wird,  auch  an  Bildsäulen^  \,  B.  des  Herakles  und  PoUux 
dargestellt;  in  den^heiligen  Spielen  trug  man  schwerlich  Ohi'en- 
klappen.  Beim  Pankration  wurde  der  Faustkampf  ohne  Cäataö 
geführt,  weil  man  mit  diesem  nieliL  hätte  ringen  können.  Aus- 
geschlossen war  der  Faustkamjjf  beim  rciitatlilou,  welches  aus 
einer  stematischen  Aufeinanderfolge  der  übrigen  gymnischen  * 
Übungen  bestand,  so  dass  aus  dem  (lesannntagon  Einer  als 
8ieger  hervorging.  Simonides  hat  iu  einem  Jbipigramm '  die 
Theile  des  Pentathlon  zusammengestellt: 


•)  ß.  ExpUcationi9  PktdaH  S.  34S. 
Yeijl.  O.  L  I,  DT.  282^ 

* 
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^cGMia  Ktti  TTueoi  Aiöq)u»v  6  0iXuivoc  lyinsa 
&ktm,  irdbuiKeit)v,  bicxov,  ^Kovra,  näXtiv. 

In  an4ern  Überlieferungen  ist  die  Reihenfolge  eine  andere;  doch 
begann  tlor  Alto»  sicher  stets  mit  dem  Sprurijjj  und  endete  mit 
dem  Riügkanijit.  *)  Der  Sprung  mit  Hanteln  ^^uXTi^ptc),  das  Diskos- 
und Sp«^erwerfeu  kamen  bei  den  heiligen  Spielen  nur  als  Thcile 
des  iVntathlon  vor.  Für  dasselbe  wurde  als  erste  Bedingung 
eine,  grosse  Leistung  im  W eit«prung  verlangt;  der  Krotoniat 
Phay  Hos  «sprang  55  Fuss  weit  (Vergl.  L.  Dissen  in  den  j^j^i- 
eoHones  Pindari  Q.  397.) 

3.  Mail-  kann  die  Gymnastik  nicht  als  eine  Erfindung  der  • 
Griechen  ansehen.   Die  Ägypter  waren  darin  wohlerfahren,  und 
den  Persem  fehlte  sie  nicht  Aher  Kunst  nnd  System  hrachten 
die  Hellenen  hinein.   Schon  in  der  Homerischen  Zeit  wurden' 
alle  gymnischep  Spiele  mit 'Eifer  hetriehen;  die  Einrichtung  des 
Pentathlon  fShrt  die  Sage  auf  lason  und  Pelens  zurQck«  ^aass- 

*  gehend  fQr  ganz  Griechenland  wurde  nach  der  dorischen  Wan* 
derung  die  Kampfordnung  der  Olympischen  Spiele.  In  der  für 
die  einzelnen  Gattungen  des  Agons;  bestehenden  Ordnung  liegt 
der  Stil  der  g^muistln'n  Kunst,  der  ebenfalls  nacli  den  National- 
ötäaimen  und  den  Zeitaltern  merkliche  ÜJiterschiede  zvl^i.  Die 
alte  zuerst  zur  Blüthe  gelangende  kriegerisihe  (iymn^^'^^ik  der 
Dorer  (s.  oben  S.  484)^  bei  der  die  Darstellung  der  Krait  ditf 
Hauptsache  war,  wurde  durch  die  Athener  zur  Euryihmie  aus- 
gebildet, worin  Kraft  und  Aumuth  der  Bewegungen  vereint  waren. 
In  der  makedonischen  Zeit  artete  die  Agonistik,  wahrend  die 
Zui^t  der  Gymnasien  yerfie!,  in  eine  äbertriehene  berufsmässige- 

.  Aäiletik  aus,  welche  mit  den  Leistungen  unserer  Kunstreiter  und 
Akrobaten  zu  vergleichen^  ist.  Aber  auch  bei  d^n  umherziehenden 
Athletengesellschaften  blieb  die  Kunst  in  Verbindung  mit  dem 
.  Cultus;  sie  nannten  sieh  „heilige  Synoden"  (i€pa\  cOvobot).**)  Nur  . 
die  athletische  Ansartun^^  der  gymnischen  Spiele  fand  bei  den 
Römern  Anklang  (s.  oben  S.  420).  In  Rom  wurde  von  Anfang 
an  nur  die  Hopluiiiathie  von  freien  Bürgern  ausgeübt,  wie  in 
den  hidi  sevintles  und  dem  ludus  Troiac;  bei  den  circensischen 
Wagenreunen  und  bei  allen  übrigen  Spielen  traten  nur  unfreie 


*)  Vergl.  Notae  crüid,  ad  Pindar,  8. 548.  JäxpUcaiioiKt  Findari  S.  484. 

Kl.  Sehr.  V,  388  fF. 

•*)  Vergl.  Cor^).  Inner,  nr.  349. 
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oder  bezahlte  Athleten  atif. Das  Spiel  wurde  seit  dem  'Yerfall 

der  Republik  iuuner  mehr  zu. einem  Bild  des  ParteikampCes  und 
•  artete,  alhuiiblicli  zui  Wuth  aus;  hier  musSte  alle  edlere  Kunst 
erstickt  werden;  die  griecliisclie  Athletik  wurde  in  der  Kuiserzeit 
ins  Maasslose  grtriebe«. Den  i^chärt'üten  Contrast  zu  "der 
humanen  grloehischen  Gymnastik  bilden  die  römischen  Spiele 
durch  die  blutgierigen  Gladiatoren-  und  Thierkäuipte  (s.  oben 
S.  443  f.).  Die  Griechen  kannten  in  alter  Zeit  nur  Thierkämpfe 
unschuldigerer  Art,  wie  Hahnen-  und  Wachtel  kämpfe**)  (s.  H.  K. 
E;  Köhler,  l'AlectryotwpJtore.  .  Petersburg  1835.  4.  Memoires  de 
Facad.  unp,  S^e  VI.  T.  UL  ((836)  S.  35  E).  Auch  gelang  es 
den  Römern  nur  mit  grosser  Mfihe  itf  .ädt  griechiscilen  Städten 
die  Spiele  des  Amphitheaters  einsnbfirgern.  Ein  Amphitheater 
.  seihst  hat  in  -Hellas  nur  das  römische  Gorinth  gebaut;  ab«r  als  *' 
die»  rohe  Menge  Geschmack  an  den  grausamen  Belustigungen  ' 
fand/ wurden  selbst  zu  Athen  im 'Theater  die  Eämpfe  der  fiovo- 
)iaXoi  und  im  Stadion  Thierhetzen  aufgeführt. 

b;  Orehestik, 

§  76.   1.  Der  Form  nach  ist  die  Orehestik  eine  Yerfeineirte 
Gymnastik,  wobei  die  "Gewandtheit  der  Bewegungen  den  Gesetzen 

des  Rhythraos  unterworfen  ist.  Die  Elemente  der  Körperbewe- 
gung (ctiMtiu,  q>opai),  wie  das  Auf  lieben  luul  Niedersetzen  der 
FOsse,  verknüpfen  sich  xu  Figuren  (cxriMctTa);  diese  sind  das 

.  Material  des  Uhythmüs  (tö  pufl^i^o^evov):  der  Rhythmos  Belbst 
ist  das  Rchöne  Verhälinibd  der  Zeittlieile,  welche  durch  die  cimeia 
gebildet  werden,  und  entsteht  dadurch,  dass  in  den  Zeitmaassen 
der  Arsis  und  Thesis  die  Einheit  des  Mannigfaltigen  nicht  logisch  • 
erkennbar,  sondern  anschaulich  auffassbar  in  die  Erscheinung 
tritt«***)  Die  Tanziignren  tiU  Compiexe  der  einfachen  Bewe* 
gungen  erzeugen  aber  zugleich  Eörperstellungen  gleichsam  als 

'  raumliche  Erscheinungsformen  des  Bhythmos;  diese  treten  in  den  * 
Momenten  der  Buhe,  durch  welche  sich  die  Tanzfiguren  gliedern, 
plastisch'  hervor.  Die  Griechen  haben  auch  die  Schönheit  der 
Form  in  der  Plastik  selbst  als  Eurythmie  bezeichnet,  da  'die 
Plastik  den  Körper  oder  Gruppen  von  Körpern  in  solchen  Stel- 
Ibngen  wiederzugeben  hat,  wie  sie  durch  die  Eurythmie  der 

*)  Vergl.  CSMp.  Inur,  nr.  87. 

**)  Vergl.  EgpNe:  PiMdari  S.  810. '  *  '  '  ' 

.  De  mdrii  Pindori  8.  6.  9.  lt.  15. 

•  •  •  .  . 
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Bewegungen  erzeugt  werden."*).  Diese  erscheint  in  einer  grossen 
llanuigfaltigkeit  ¥ou  rhythmischen. Formen ,  die  sich  in^ess  taxs 
den'  einfachsten  Elementen  mit  wissensohaftlieher  Strenge  ent- 
wickeln lassen.  Bei  den  Griechen  war  die  Orchestik  in  der  That 
nickt  hloB»  praktisch,  sondcj^  auch  theoretisch  bis  ins  Feinste 
ausgebildet. 

2.  Eurythmi^^  der  Körperbewegungen  mu^s^  auch  bei  der 
Gymnastik  herrschen,  deren  Übungen  bereits  im  Alterthnm  z.  Th. 

vollkomiuen  taktmäs.sig,  liäufig  mit  Musikbegleituug^ ausgeführt 
wurden.  Die  Orchtstik  uiilerscheidet  sich  aber  von  der  Gymna- 
stik durch  das  mimische  Element.  Die  Tauzfiguren  driuken 
Geinüthsstimmuni?on  und  Affectc  {r\Br]  Km  träeri)  aus;  bei  der 
ausgebildeten  Orchestik  werden  ausserdem  durch  Gestieulation 
(xeipovofiia,  beiSic)  die  Gegenstände  bezeichnet,  auf  die  sich  jene 
innern  Vorgänge  beziehen  und  es  entsteht  so  die  mimische  Dar- 
stellung einer  Handlung.  Diese  Darstellung  war  in  der  Orchestik 
der  Griechen  sicher  •ebenso  vollkommen  wie  die  Gebilde  ihrer 
Plastik;  denn  das  *pIastische*Kunstwerk  hält  einen  Moment  eines 
Lebensvorganges  fest,  welchen  die  Orchestik'  in  seinem  Verlauf 
TorfÜhrt.  Die  griechische  Plastik  hat  auch  häufig  orchestische 
AuffQhrungeu  zu  Mustern  gehabt 

3.  Der  Tanz  hat  seinen  UrBprung  in  den  rhythmischen  Be- 
wegungen, in  denen  sich  das  gehobene  Lebensgefühl  von  Natur 
zu  äussern  strebt.  Aber  da  er  sich  hierbei  sehuu  in  der  Urzeit 
des  Meuöeheugesclilechts  mit  di  iu  Gesang  verbtind,  trat  er  mit 
diesem  als  körperlicher  Ausdruck  deö  Enthusiasmus  in  den  Dienst 
des  (Jultus.  ]?ei  den  (triechen  bildete  sich  der  kunstniässige  Vimt 
durchweg  als  öü'eutliche  ScliHUstelluug  bei  religiösen  Festen  aus, 
und  es  war  für  Niemand  schimpflich  dabei  aufzutreten,  sogar 
nnckt,  wenn  es  der  Cultus  erforderte.  Die  Mannigfaltigkeit  der 
Culte  brachte  zunächst  eine  Menge  mannigfaltiger  Gattungen 
hervor:  jede  Gottheit  hatte  fast  ihren  eigenen  Tanz.  Ferner 
differenzierten  sich  die  Formen  durch  die  Trennüng  der  Geschlech- 
ter, und  Alter indem  die  Tänze  von  Knaben,  von  Jungfrauen 
oder  Ton  Männern  aufgefährt  wurden.  Nur  selten,  wie  beim 
delischen  t^pavoc  imd  ^ei  den  6pjiioi  tanzten  Knaben  und  Mädchen 
in  einem  Chor:  s^st  fand  eine  Verbindung  der  Geschlechter 
meist  nur  in  der  Form  von  Wechselchören  Statt  (vergl  Horaz, 


.  *;  De  metris  i^mdari  S.  6. 
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Cariiiiti  sacc.  (>  und  ^^4.);  ähnlich  war  tlas  VerhaUiiiss  beim  drama- 
tischen Tanz,  wo  doch  Fraueuchöro  durch  maskirte  Manner  dar-  . 
gestellt  wurden.*)  Vermöge  der  Verbindung  des  Tanzes  mit  u.  r 
Dichtung  mn.ssto  sich  der  Charakter  der  Orcliestik  nach  den 
Diehtungsarteu  richten.  Nach  den  8tiluutfirschieden  der  lyrischen 
und  dramatUchen  Poesie  gab  es  demgemaas  sechs  HauptgattangeD 
des  Tames:  '  • 

.  a)  lyrisch:  Tv^voTraibiK^,*  iruppCxi),  öiropxiiMÖTticifi; 
h)  dramatiseh:  ^^^A€la,  diavvtc,  KÖpboE.  * 

Die  d/i;i£Xeia,  der  tj-agisehe  Tanz,  und  die  entsprechende 
YujiV07T«ibiKr|  waren  langsam,  ernst  imd  feierlich,  der  KÖpbaE,  der 
Tanz  der  Komödie,  sowie  die  u7Topxrt^i<iTiKr|  leicht,  schnell  und 
heiter,  die  satyrische  ciKivvic  und  die  rasche  Truppixr]  liielien  die 
Mitte  zwischen  den  Extremen  des  Ernstes  und  der  Heiterkeit. 
Die  angegebenen  Hanptgattnngen  sonderten  sich  naturlich  in 
^  eine^Menge  Unterarten.  Der  Gattungsstii  bildete  sich  aber  beim 
Tanz  aus  dem  Nationalstil  hervor;  denn  die  Orchestik  geht  von 
Nationaltanzen  aus.  *  Die  hyporchemaiische  Weise,  bei  welcher 
nehen  d^m  Chorians  noch  Eänzeln'e  eine  meist  komische  Scenö' 
mimisch  darstellten ,  war  ohne  Zweifel  wie  der  Kordaz  ionisch. 
Die  Gymnopädie  ist  dorisch  und  wurde  mit  Vorliebe  in  Sparta  •  • 
aufgeführt  .Ebenso  ist  die  Pyrrhiche  dorisch^  ursprünglich  kre- 
tisch. Sie  würde  z.  TL  -mit  Waffen  getaiizt;  denn  die  Dorer  sahen 
in  der  Orchestik  eine  spielende  Vorbereitung  zum  Kriege  wegen 
der  (ielenkigkeit,  die  sie  dem  Körper  giebt.  (Vgl.  A  thenaeos  XIV, 
S.  GoÜ  Ü'.).  Doch  vcrsi  limriUttn  selljst  die  Spartauer  keineswegs 
die  innerhalU  der  doriM  lu  u  Kinfaclibeit  bleibend«;  derb-komisclie 
Orchestik,  wie  sie  von  den  Deikelisten  ausgeübt  wurde  (A the- 
naeos XIV,  S.  621).  Daher  war  der  hyporchematische  Tan/,  auch 
in  Kreta  und  Sparta  beliebt  und  die  kretische  Form  desselben 
wurde  die  allgemein  herrschende."*^)  t Iberhaupt  fanden  naturlich 
die  verschiedeuen  NationaltUnze  frühzeitig^ ßine  weitere  Verbrei- 
tung, insofern  dies  »die  Verschiedenheit  der  Stammcharaktere 
gestattete.  Die  meisten  ionischen  Tanze  und  ebenso  die  aolischen 
miissten  wegen«  ihrer  Weichlichkeit  und  Frephheit  den  Dorem  zu- 
wider; sein;  ein  Kordax  wäre  in  Sparta  auf  keinen  Fall  geduldet 
worden.  In  Athen  wurden  die  dorischen  und  ionischen  Tanzweisen 

— ■      '  —  ■  —  * 

•  -  * 

♦)  Vei^l.  Graee,  trag,  pn'ncip.  S.  69  ff. 

.     ^  De  mdrif  Pindari  lOl.  FragmetUa  Findart  8.  696. 
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durch  das  Drama  vervollkommnet:  man  unterschied  besondere 
.    'Atthsü  cxtmaiu.    In  der  makedonischen  Zeit  wurde  die  Orchestik 
von  gewerbsmUssigeu  Ballettänzern  zur  Virtuosität  ausgebildet.*) 
Die  Kömer  hatten  seit  den  frühesten  Zeiten  religiöse.  Tänze 
mit  Flijteubegleitung,  jeie  die  trijnidia  Salionim:  doch  blieben 
dieselben  roh  und  kunstlos.   Mit  dem  griechischen  Kitus  wurden 
griechische  Tänze  eingeführt,  und  besonders  gepflegt  wurde  die 
.  entartete  griechische  Orchestik  auf  der  romischen  Bühne.  Zu 
'  .  Cicero's  Zeit  galt  der  Tans  noch  fl&r  eine  von  freien  Bürgern 
.nicht  zn  erleniende  Kunst;  indess  würden  mit  der  steigenden 
Sittenverderbmss  gerade  die  verrufensten  griechischen  Tanze  anch 
als  Privatbelustigungen  baliebi    So  klagt  Horas:  Jlfa^  doeari  ■ 
gaudet  lanieas  nuttura  trirgo  (Odb  III,  6.  21»),    Privätballe  nach  . 
modemer  Art  waren  auch  in  der  rdmiBclien  Kaiserseit  nicht 
Sitte.   Diese  Verbindung  der  beiden  Geschlechter*  im  Tans  'ist 
•    erkennbar  eine  Erscheinung  der  neueren  Zeit,  gegründet  auf  die 
Hebung  des  weiblicheü  üeschlechta.  und  den  galanten  (jleisl  des 
Bitterthunis  im  Mittelalter. 

*   e.  Musik. 

§  77.  1.  Wenn  auch  zugegeben  werden  muss,  doss  die  Alten 
*        wegen  des  vorwiegend  plastischen  Charakters  ihrer  gesammten 

Kunst  die  Musik  wie  die  Malerei  einseitig  ausgebildet,  haben 

•  * 

(s.  oben  S.  275),  so  haben  sie  doch  auch  in  der  Musik  Aus- 
gezeichnetes geleistet.  8ie  gehörte  •  zu  den  hochgeschätztesten 
Künsten,  und  schon  hieraus  folgt  wie  bei  der  Malerei  (s.  oben 
S.  486),  dass  sie  ausserordentlich  entwickelt  sein  musste,  da  die 
Griechen  in  keiner  Kunst  Pfuschereien  bewundern  konnten. 
Ferner  bedingte  die  hohe  Vollendung  der  Hliythmik,  wie  sie 
uns  in  der  griechischen  Poesie  entgegentritt,  eine  entsprechende 
Vollendung  der -Musik.  Diese  war  lange  unzertrennlich  mit  .  der  : 
Poesie  verbunden.  Die  epische  Dichtung  ist  von  Aödea  ge- 
schaffen und  wurde  *^t  in  der  nachhomerischen  Zeit,  von  den 
*  ^  Rhapstfden  ohne  Musikbegleitung  vorgetra{;en:  Die  Dichter  der 
lyrischen  und  dramatischen.  PoSsie  waren  zugleich  Oomponisten. 
Daher  ist  der  GattuBgscharakter  det  Musik  durchaus  abhängig 
von  dem  der  Po^e  und  ihre  Arten  entsprechen  den  Arten  der 
'Lyrik  und  des  Dramas.  Allerdings  trennte  sich  bereits  im  .7. 
•  und  0.  Jahrh.  von  der  Vocalmusik  die  reine  luätrumeutakuusik 

Vergl.  De  mefnM  Pimäari  8.  86»  £ 

9 

* 
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(HiiXn  MOuciKri);  allein  sie  wurde  bei  Weitem  seltener  angewandt 
und  ihr  Stil  schloss  sich  an  die  Formen  an,  wekiie  du|ch  die  ^ 
Oaituugen  des  Gesanges  ausgebildet  waren.  Erst  gegen  den 
Anfang  des  4.  Jabrli.  wurde  sie  selbstöpdigcr,  vermochte  sich 
jedoch,  da  zu  jener  Zeit  bereits  der  Verfall  der  Kunst  begajin, 
rnoht  zu  einer  klassischen  Form  sn  entwickeln.  Die  Unterschiede  * 
des  nationalep  Stils  haben  zwar  ihre  Wurzeln  schon  in  der  vor- 
homerisefaeti  Zeit,  bildeten  sieh  aber  besonders  mit  der  Ljrik 
ans^  welche  die  den  Nationalsf&mmen  eigene  poetische  Stimmaflg 
am  reinsten  «wiedergab.  Da  die  Musik  ihren  Mittelpunkt  im 
Onltns,  Tor  Allem  in  dem  musischen  Agon  hatte, 'bewahrte  sie 
gleich  der  PlastijL  lange  emen  alterthQmliehen  Stil,  namentlich 
hei  detr  Dorem,  welche  auch  ans  pädagogischen  Girfinden  die 
freie  Entwicklung  der  Kunst  durch  Mnsikgesetze  und  eine  Art 
Musikpolizei  beschränkten.  Am,  meisten  tritt  dies  bei  den  Spar- 
tanern hervor,  die  trotz  ihres  vorvviegqnd  kriegerischerf  Sinnes 
durchaus  nicht  nnmu^kalisch  waren.  Es  bestand  in  Sparta  eine 
eigene  Musikcoustitution.  die  zuerst  von  Terpauder  aus  Lea- 
bos*)  (645  V.  Chr.)  begründet  und  bald  darauf  von  Thalctas 
aus  Kreta  u.  A.  vervollkommnet  war.  Piaton,  der  in  seiner» 
Ansicht  über  die,  Musik  sich  den  Pythagoreem  anschliesst,  be- 
förwortet  deli  dorischen  Musikbann.  Oberhaupt  aber  hatten  die 
Alten,  besonders  die  Philosophen,  rigoristische  Grundsatae  in 
Besug  auf  die  Musik,  weil  diese  als  Hauptmittel  der  gesammten  . 
musischen  Bildung.  Ton*  hoher  politischsr  Bedeutiing  war  (s.  oben 
S.  416  ff.).  Man  masa  ihr  den  grdssten  Einfluss  auf ,  die  Sitten 
bei  uüd  unterwarf  sie-  deshalb  einer  öffentlichen  Disciplin;  sie 
sollte  die  Gemflther  s&nftigen  und  zugleich  starken;  daher  sollten 
alle  aufregenden,  Itlstemen  und  verweichlichenden  .Melodien  yon 
der  .Tugendbildung  ausgeschlossen  werden.  Der  Staat  wandte 
der  Musik  dieaelbe  Aufmerksamkeit  zu,  wie  in  der  Neuzeit  der 
Presse.  Als  man  darin  nachliess,  "verfiel  mit  der  nnisikaliseheii 
Jugendbildung  auch  die  Kunst  selbst.  Die  grossteu  Neuerungen 
in  der 'Musik  kamen  zu  Athen  im  Zeitalter  des  Sokrates  und 
Pia  ton  auf.  Es  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  sich  damals  die 
Kunst  in  der  musikalischen  Tiefe  und  Freiheit  des  Dithyrambqp 
dam  Charakter  der  modernen  Musik  näherte;  die  Productionen 
der  hochberOhmten  Meister  dieser  Zeit,  namentlich^  des  Timo- 

*)  Corp.  Imer.  ü,  816. 
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theo8*)*aQ8  Bfilet  müssen  reisend*  und  genial  gewesen  seht. 

Aber  ^ie  Kenner  sahen  darin  einen  Verfall  der  Kunst.  I^ach 
Aristophanes,  der  gegen  die  nene  Richtung  heftig  eiferte, 
haben  die  Begründer  derselben  o'i  kukXkjuv  xop^v  (jicMCtTOKd^TTrai 
(Wolken  333)  die  alte  Einfachheit  verschnörkelt.  Dazu  kam, 
dass  diese  Musik  durch  schlüpfrige  Melodien  und  üppige  Dar- 
stellnngen  um  die  Gunst  der  Menge  buhlte  und  so  in  der  That 
schnell  entartete.  Charakteristisch  ist,  dass  die  Spartaner  die 
Neaenmgen  des  Timotheos  nicht  zQUesseO;  wenn  anch  das 
Deeret  der  Ephoren  gegen  denselben,  welches  sich  hei  Boethins ' 
de  musica  findet^  tiniergeschohen  isi**) 

Von  geringer  Bedeutung  war  .die  Musik  für  das  Cnlturlehen 
der  Römer.  Die*  alte  romische  Musik,  sie  von  der  Hand- 
werkszunft der  tibicines  geübt  wurde,  kann  man  kaum  als  Kunst 
ansehen.  Aber  auch  als  sich  die  römische  Dichtunsj  nach  dem 
Miistt-r  der  griechischen  bildete,  n;ihni  die  zugleich  eingeführte 
griechische  Musik  keinen  national -römischen  Charakter  au.  Es 
fehlte  dem  Volke  die  Gesang*  sin  st;  die  lyrische  Dichtung  hatte 
erst  eine  künstliche  Nachblüthe  nach  der  dramatischen.  Die 
Musik  blieb  in  den  Händen  griechischer  Ck>mponi8ten  und  wurde 
yon  griechischen '  Musikern  ausgefBhrtj  die  Vornehmen  hielten 
Chore  und  Kapellen  von  griechischen  Mnsiksklaven  (s.  oben 
S.  291).  Aber  die  Kunst  wurde  durch  den  rohen  Geschmack  der 
R5mer  herahgedr&ckt,  und  als  sie* in  der  Kaiserzeit  zum  Gegen- 
stand der  Jugendbilduug  wurde,  war  sie  besonders  durch  den 
Einfluss  des  Theaters  bereits  völlig  entsittlicht  {a.  'üben  S.  420). 

2.  Bei  der  Musik  tritt  der  etlusdie  ^Jliarakter  der  Kunst  in 
vorzüglichem  Grade  hervor,  weil  sie  nur  die  Darstellung  innerer 
Gemflthsbewegungen  zum  Gegenstand  hat  und  vermittelst  dieser 
Darst^lung  entsprechende  Gefühle  hervorruft.***)  Die  Alten 
unierschieden  die  Musik  nach  ihrem  ethischen  Charakter  in  drei 
Hauptgattnngen:  die  diastaltische,  systaltische  und  hesychia- 
stische  Musik.  Die' diastaltische  drfickt  das  kraftig  angespivonie 
und  gehobene,  die  systaltische  das  niedergedrückte- und  erschlaffte, 
die  hesychiastische  das  in  ruhigem  Gleichgewicht  befindliche 
Gefühl  auas.die  eiwte  erhebt,  die  zweite  erweicht  und  rQhrt,  die 


*)  Corp:  Tnscr.  II,  S.  .343. 
**)  De  m€tris  Pindari  S.  %U.  280. 
•**)  Ebenda  8.  «. 
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dritte  sunftigt  das  Gemütli.*)  Eine  plastische  Klarheit  des 
Ausdrucks  gewann  die  alte  Musik  durch  den  engen  Ansfhluss  an 
das  dichterische  Wort  8ie  versuchte  sich  indess  auch  bereits 
in  einer  Art  Tonmalerei,  besondere  seitdem  die  Instrumental- 
mnsik  selbständiger  wurde.  So  stellte  der  von  TimostheneSi 
einem  Nanarchen  des  Königs  Ptolemäos  II.  oomponirte  Nöjiioc 
miOiKÖc  in  fünf  Sätzen  dnreh  blosse  Instrnmentabnnsik  den  Kampf 
Apollonia  mit  dem  Draoben  dar.**) 

B.  Die  Mnsik  bat  die  einfachsten  Zeitverbaltnisse  znm  Dar- 
stellung s  mittel  wie  die  Banlronst,  die  „gefrorene  Mnsik"  ••*)  die 
einfachsten  Uauiuverhültnisse,  und  ist  wegen  der  mathematischen 
Hegelmüssigkeit  ihrer  Furm  zuerst  von  allen  Künsten  theoretisch 
begrfindi't  worden. Die  von  Pythagoras  ausgehende  rein 
mathematische  Theorie  wurde  in  der  Pyth??  LC'>reisch«'n  und  Plato- 
nischen l*hiloso}>henschule,  eine  mehr  empirische  iu  den  Musik- 
schulen ausgebildet  Aristoxenos,  der  Schüler  des  Aristo- 
teles, stellte  sueret  ein  jene  beiden  Richtungen  vermittelndes 
Sjstem  anf,  welebes  von  spätem  Theoretikern  fortentwickelt  und 
Ton  dem  Astronomen  Ptolemäos  total  umgestaltet  wardcff) 
Die  erste  Erfindung  der  Notenschrift  wird  dem  Terpander  sn- 
geschrieben;  vervollkommnet  wurde  sie  wahrscheinlich  durch 
Pythagoras  und  Dämon.  In  dem  uns  erhaltenen,  vollständig 
ausgebildeten  Syst-em  sind  die  Noten  für  den  Gesang  und  für 
die  InsUuiaeuLuluiusik  verschieden;  es  ist  etwas  complicirter  als 
unsere  Kezeichnungsweise,  konnte  aber  selir  wohl  von  Knallen 
in  eiuigeu  Monaten  gelernt  werden. Die  alten  Tlieoretiker 
unterscheiden  drei  Theile  der  iVlusik  im  eugeru  Sinn:  die  Organik, 
Harmonik  und  Uhythmik,  Die  Organik  handelt  von  den  Werk- 
seugen, durch  welche  der  Ton  hervorgebraelit  wird;  die  Har- 
monik betrachtet  die  Tonverhältnisse  der  intensiven  Grosse  nach| 
d.  h.  nach  der  Hohe  und  Tiefe;  die  Rhythmik  bestimmt  die  Ver- 
haltnisse der  Tone  nach  ihrer  extensiven  Grösse,  d.  h.  nach  der 
Länge  und  Kürze  ihrer  Zeitdauer.  Nach  allen  diesen  wesentlichen 
Momenten  vermögen  wir  die  charakteristische  Eigenthflmlichkeit 
der  alten  Musik  im  Vergleich  mit  der  modernen  nachzuweisen. 

Die  Alten  liatten  viele  Arten  von  Blasinstrumenten  fauXoi) 
und  eine  zahllose  Menge  mamiigialtiger  Saiteninstrumente,  deren 

*)  De  mcM  FSndan  8.  860  ff.      **j  Ebenda  8.  188.  VergL 
Fragm,  Fmdon  8.  696.      f)  Yergl  De  mäHt  Andor»  8.  S.     ff)  8.  Kl. 
Sebr.  m,  8.  188,  U3f.      ttt  ^  me<rM  Püiäari  8.  846. 
BO«kh*i  EiiorUopadte  d.  philolo«.  WiMaMchaft.  34 
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Hauptfonneii  die  KiOdpa  (in  der  älteren  Sprache  <pöp|iiTE)y  *)  die 
XOpa  und  das  harfenarüge  Tp(Tuivov  sind.  Die  Kithara  and  Lyra 
hatte  anfänglich  nur  4  Saiten  (TCTpäxopbov),  spater  7  (lirrdxop- 
bov),  endlich  8  (ÖKTdxopbov).  £s  gab  indeas  danehen  mehrsaitige 
Instrumente  (TroXuxopba),  besonders  rpitufva.  Das  Epigonion  hatte 
40  ^aiteu.  die  Marradis  dcii  Aiiakreun  2ü.  Die  Saiteniiistru- 
niente  wurde»  ursprünglich  mit  der  blossen  Hand  gespielt;  das 
l^leklron  soll  zuerst  8ai>])lio  n  Tilzow  an  dt  haben;  Streichinstrumente 
kannte  man  im  Altertiium  naht.  Die  gcwJ^hnHchste  Form  d*»r 
Blasinstnuuente  war  die  L&ugÜöte  oder  Klarinette  (auXöc  im 
cn(^cm  Sinn);  in  der  Kegel  spielte  ein  Musiker  zwei  solcher 
Instrumente  sngleieh,  eine  Bassliöte  (iibiae  smgfyrae)  und  eine 
DiscantAdte  (t^ünae  dexkae),**)  Seltner  wandte  man  die  Querflöte 
(irXat(auXoc)  an-,  Blechinstrumente  (c4&XiTiirT€c)  nebet  Gymbeln 
und  Trommeln  kamen  nur  bei  der  Militarmusik  und  bei  orgi- 
astischen  Oulten  sur  Anwendung.  Ein  hesonders  künstliches 
Instrument  war  die  von  Ktesibios  erfundene  Wasserorffel  (öbpou- 
Xoc).  Bt'i  der  <i;rüssen  Mauuigfaltigkoit  der  antiken  Jn^truiueute 
war  die  alte  Instrumentalmusik  höchst  einfach.  In  der  ursprüng- 
lichen Verbindung  mit  di^m  (.i  sanL'e  wurdon  zunächst  die  beiden 
Hauptgattungen  der  Instrumente  selten  zugleich  angewandt 
(^vauXoc  Ki9äpicic).  Aber  auch  dann  war  wie  bei  der  gewJUm- 
lichen  Aulodik  und  Kitharodik  der  Gesang  das  Torherrseheude 
und  leitende  Element,  dem  die  Instrumente  streng  untergeordnet 
waren.***)  Auch  die  reine  Instmmentalmuaik  wurde  ursprflng* 
lieh  nur  mit  einer  Gattung  Ton  Instrumenten  ansgefllhrti  und 
zwar  begründe  erst  Aristonikos  ans  Argos,  ein  Zeitgenosse 
des  Archilochos  die  ipiX^  KtGäptcic;  älter  war  die  aöXricic, 
welche  Sakadas  (c.  580)  in  den  Pythischen  Agon  einföhrte.f) 
Erst  als  sich  gegen  Anfang  des  4.  Jahrh.  die  Kunst  dem  moder- 
nen (vharakter  näherte,  kamen  grosse  CoiK  irte  mit  gemischten 
Instrumenten  auf;  doch  erblickten  die  Musikkenner  gerade  darin 
eine  V'erderbniss  der  alten  Kunst;  Piaton  vergleicht  solche  Auf- 
führungen mit  einem  wilden  thierischen  Durcheinanderachreien.tt) 


♦)  De  metrü  Findari  S.  260. 
•*)  S.  Kl.  Sehr.  VII,  S.  103  ff. 
***)  JJe  mctris  Pindari  S.  2'iS. 
t)  Ebenda  S.  258,  wo  statt  Aristonicm  CMus  xa  iebon  int:  Arütomcus 
Argivm. 

ff)  Ebenda  8.  253. 


Digitized  by  Google 


Iii.  Cuitus  und  Koost.    2.  B.  BewegougdkuuBU.   c.  Musik.      53  L 

lu  der  That  ist  im  AlterÜium  eine  wirklich  kunstmiiasige  poly- 
phone Musik  nicht  entstanden,  du  die  Alten  den  Coutrapuiikt 
nicht  1  itiiitf-n.  Auch  die  Gesani^i  Ikh«'  waren  nicht  vielstimmig, 
sondern  saugen  entweder  auf  (ipinselben  Ton  oder  nur  in  der 
üctave  zusammen.  In  jedem  Musikstück  mussten  hiernach  in 
Folge  der  einfachen  Klangwirkimg  die  einzelnen  Tonverhültnisse 
scharf  und  kräftig  hervortreten  und  bei  der  grossen  Mannig- 
faltigkeit der  Mosikgattangen  wirkte  jede  einzelne  Prodaction 
gerade  wegen  ihrer  Einfachheit  um  so  starker.  Erhöht  wurde 
diese  Wirkung  durch  die  überwiegende  Sinnlichkeit  der  alten 
Völker;  sie  waren  reisbarer  fQr  sinnliche  Eindrücke  und  ihre 
Sinne  schärfer  und  gebildeter.  Daher  wurden  die  ethischen 
Charaktere  der  Musikgattungen  besonders  fein  aasgeprägt  und 
die  Instrumente  denselben  angepasst.  Don  Saiteninstrumenten 
srliricl)  man  eine  heruhigende,  den  i »lasinstrnmcnten  eine  auf- 
regend«- Wirkling  zu  und  durch  die  maniiigfaclien  Arten  der 
Instrumente  wurde  diese  W  irkung  auf  das  Mannigfachste  modi- 
ficirt  Wie  die  Ausübung  der  antiken  Musik  war,  können  wir 
nur  vermuthen.  Die  Alten  waren  in  nllem  Technischen  ausge- 
zeichnet; und  dass  dies  auch  für  die  Musik  gilt,  läset  sich  aas 
der  Genauigkeit  ihrer  Theorie  schliessen.  Sicher  hatten  sie  bei 
der  grdssem  Vollkommenheit  ihrer  physischen  Natur  auch  bes- 
sere Stimmen  als  wir,  und  wir  wissen^  dass  sie  diese  sorgfaltig 
cultivirten.  Die  ungeheure  Grösse  ihrer  Theater,  die  nicht  ein- 
mal geschlossen  waren,  setzt  eine  gewaltige  Kraft  des  Organs 
voraus.  Die  Instrumentalmusik  wurde  naoli  den  Andeutungen, 
die  wir  (hiriiber  haben,  gewiss  sehr  exact  und  gut  ausgefünrt; 
man  verstand  mit  kh.Miien  Mittehi  Grosses  zu  ieisteuj  Virtuosität 
war  häutiger  als  in  der  nouern  Zeit. 

Die  Harmonik  der  Alten  zeigt  wieder  eine  grosse  Mannig- 
faltigkeit der  einzelnen  Formen.  Sie  hatten  zunächst  mehr  Oc- 
tavengattungen  (dp^oviai)  im  Gebrauch  als  die  neuere  Musik, 
n&mlich  sieben,  d.  h,  so?iel  überhaupt  möglieh  sind.*)  Diese 
OotaTengattnngen  begründen  zugleich  die  gleichnamigen  Haupte 
tonarten.  Die  Tonarten  (tövoi,  Tpöiroi)  gehen  ursprünglich  von 
Nattonalmelodien  aus  und  in  ihnen  hat  daher  besonders  der 
Charakter  der  griechischen  Stämme  einen  Ausdruck  gefunden: 
sie  sind  höher  und  tiefer  je  nach  der  Orgaiiiäatiou  der  Stämme, 


*)  De  märi»  Fmdan  8.  212  ff.  £1.  Sehr,  lü,  &  157. 
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denen  sie  ihren  üreprang  verdanken.  Der  ernste  tieftönige  Dorer 
hat  die  Uefe  dorische  Tonart  erfanden;  die  weiche  lydische  lieg^ 
hdher^  die  phrygische  in  der  Mitte.  Von  diesen  drei  ältesten 
Tonarten  galt  die  dorische  als  die  acht  hellenische  und  wegen 
ihrer  Ruhe  und  männlichen  Kraft  als  die  beste.  Nach  Terpan* 
der  traten  noch  zwei  natioual- griechische  hinzu:  die  aolische 
und  lastische;*)  die  erstere  nennt  Herakleides  Pontikos  (bei 
Athpnäos  XIV,  624)  hochfahrend  und  aufgedunsen;  sie  war 
ziii^leich  voll  Gefühl  und  I/eidenscbaft;  die  iastische  wird  von 
allen  Alten  als  weichlich  und  weibisch  bezeichnet.  Sie  stand 
der  lydischen  am  nllclisten,  die  aber  kindlich  und  müde  war; 
die  phrygische  stimmte  zur  Andacht  und  zur  Ekstase.  Der 
ethische  Charakter  der  Töne  hängt  von  der  Tension  und  dem 
InterrallenTerhaltniss  ah;  in  den  Tonarten  ist  ausser  der  Tension 
auch  die  melodische  Grundlage  der  Intervalle  verschieden.**) 
Da  diese  im  dorischen  und  lydischen  Tetrachord  verkehrt  gegen 
die  Tension  lagen,  so  ist  dadurch  der  Widerspruch  der  Tension 
und  Intervallentheilung  ins  ganze  hellenische  System  gekommen 
und  durch  die  Theoretiker,  welche  nachiiaUen,  völlig  ausgebildet 
worden.  Nur  der  Anfang  war  Natur,  die  Praxis  bildete  fort; 
die  Theoretiker  änderten  des  ►^v.stenis  wejjen  und  setzten  neue 
Formen  zu.  Die  mixolydische  und  hypolydische  Tonart  sind  so 
zur  Vervollständigung  des  Systems  erfunden,  die  erstere  von 
Sappho,  die  andere  von  Dämon.  Ebenso  entstand  die  Ver- 
schiedenheit der  Skalen  derselben  Tonart  Man  fügte  zu  den 
7  Haupttonarten  noch  8  neue  hinzu ^  die  an  keine  Octavengat- 
tungen  gehunden  waren  und  gehrauchte  diese  15  tövoi  als  Trans- 
positionsskalen in  allen  Octavengattungen.''''^'*)  Die  7  Octaven- 
gattuugen  der  alten  Musik  erhielten  sich  das  Mittelalter  hindurch 
mit  vertauschten  Namen  in  den  sogenannten  Kirchentönen.f)  Die 
neuere  Musik  beschränkt  sich  auf  Dur  und  Mull,  wovon  jenes 
der  lydibcheu,  dieses  der  dorischen  und  äolischen  Tonart  ent- 
spricht. Die  einzehien  Tonarten  lie.ssen  in  Nich  wieder  die  Unter- 
schiede des  diastaltischen,  systaltibchen  und  iiesychiastischeu 
Ausdrucks  zu^  wenn  sich  auch  die  eine  mehr  für  diesen,  die 


*)  in  tiuti  i6  l  indari  S.  236. 
♦*)  ELeudtk  S.  238  ff. 

***)  Kl.  84shr.  III,  S.  157  £   De  meMs  PindaH  21Sff.  S21. 
t)  Ebenda  8.  14» 
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andere  mehr  für  jenen  Ausdruck  eignete.*)  Da  die  Musik  früh- 
zeitig mit  künstleriaeher  Reflexion  geübt  wurde,  so  wandte  man 
satfirlieh  die  Anfangs  national  geschiedenen  Melodien  mit  freier 
Auswahl  je  naeh  Inhalt  nnd  Zweck  des  MusikstAckes  an.  So 
benntate  die  ionische  Lyrik  aasser  der  ionischen  TOrzogsweise 
die  lydische  Tonart,  die  äolische  Dichtung  neben  der  aolischen 
die  phrygische,  lydische  and  mixolydische;  die  dorische  PoSsie 
wandte  die  lydische  und  äolische  Tonart  an  und  in  dem  atti- 
schen Dithyranibos  kam  die  phrygische  zur  vollen  Ausbildung. 
AV)er  bei  dieser  freien  Wahl  machte  sich  doch  wieder  der  Stamm- 
charaktor  geltend.  Bei  Pin  dar  lasst  sirli  z.  B.  nachweisen, 
welche  Epinikien  der  dorischen,  lydischeu  und  äolischen  Tonart 
angehören,  aber  ebenso  bestimmt  erkennt  man,  wie  hier  das 
Lydische  und  Äolische  durch  den  Dorismns  verrindert  war.**) 
Die  Tonarten  konnten  auch  innerhalb  desselben  Tonstflcks  wech- 
seln, wie  wenn  s.  6*  in  einem  Chorgesange  Strophe  nnd  Anti- 
Strophe  in  derselben ,  die  Epodos  dagegen  in  einer  davon  ver- 
schiedenen  Tonart  gesetst  war.  Am  stärksten  war  dieser  Wechsel 
im  Dithyrambos.***)  Die  Mannigfaltigkeit  der  Formen  wurde 
dadurch  vermehrt,  dass  die  Alten  alle  drei  Klanggeschlechter: 
das  diatonische,  chrumatische  und  eiiharmüni.sclie  anwandten  und 
in  ihren  Oattungen  und  Schattieruii|i:en  (ypöai)  ausbildeten,  f) 
DuJHs  von  diesen  Geschlechtern  das  eiiliarnionische  —  wie  Ari- 
stoxenos  behauptet  —  ursprünglich  das  herrschende  gewesen, 
ist  nicht  gedenkbar  ohne  anzunehmen,  dass  es  Anfangs  viel  ein- 
facher gewesen  ist.  In  der  spateren  sehr  künstlichen  Oestait 
war  es  wegen  seines  anregenden  und  silnftigeoden  Charakters 
▼or  Aristoxenos  bei  Vielen  sehr  beliebt;  Aristoxenos  selbst 
erklirt  es  ftlr  das  schönste  der  drei  Geschlechter,  bemerkt  aber, 
dass  es  an  seiner  Zeit  bereits  ganz  ausser  Gebranch  gekommen 
war.  Das  diatonische  Geschlecht,  das  von  grosser  Kraft  nnd 
Ruhe  ist|  hat  sich  von  den  ältesten  Zeiten  bis  sur  Gegen- 
wart erhalten.  Danebei)  wandten  die  Alten  schon  frühzeitig 
das  chromatische  Geschlecht  an,  welches  weichlich  und  ohne 
Nerven  war  und  mit  unserer  Chromatik  nicht  identisch  iät.|*{*) 

♦)  De  metris  Findari  S.  261. 
**)  Ebenda  8.  276  ff. 
Ebenda  8.  «61. 

t)  Ebenda  8.  207  £  El.  Sehr,  in,  8.  149  ff. 
tt)  J>e  mHris  Pindari  8.  860  f. 
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In  der  Mannigfaltigkeit  der  Tonformen  tritt  nun  die  Einfaebbeit 
besonders  dadurch  hervor,  dass  man  nur  wenige  Intervalle  als 

wahre  Cunsoiuiijzcn  gelten  Hess,  nümlich  die  Octave  (biä  Tracujv), 
die  Quinte  (but  rrtvie)  und  dio  Quarle  ihm  leccdpiuv ).  andere  nur 
unter  bestimmieu  Ueötrictioiieii.*)  Wii^i  wir  ÜHrmonie  ueiinen, 
war  den  Alten  wenig  bekannt,  obgleich  die  Gruiulla»;eu  davDii 
in  ihrer  cu)LKpujvia  liegen.  Iii  unserer  polyphonen  iiarmouie 
besteht  hauptsächlich  der  romantische  Charakter  der  modernen 
Musik;  im  Aiterthuni  herrschte  die  einfache  Melodie  vor.**) 
Diese  war  reich  und  fein  ausgearbeitet;  es  «worden  darin  s.  B. 
vielfach  Vierteltöne  angewaodi|  die  man  im  5.  Jabrb.  tu  Chr. 
bereits  nicht  mehr  aufisufassen  vermochte. 

Der  plastische  Charakter  der  alten  Musik  beruht  aber  vor 
Allem  auf  der  Herrschaft  eines  einfachen  und  kräftigen  Rhythmos. 
Der  musikalische  lihytlinios  uuter.scheidet  sich  vom  urchestischcu 
nur  durch  den  StotF,  au  dem  er  erscheint.  Den  einfachen  Be- 
wegunu'M  niid  deren  Figuren,  welche  in  der  Orchestik  das 
{)üQ\i\l6}itvoy  bilden,  entsprechen  iu  der  Musik  die  einfachen  Töne 
((pöOTTOi)  deren  Intervalle  (biacTr|)LiaTa)  und  die  Complexe 
von  Intervallen  (cucrrmaTa).  ***)  Der  Fuss  als  Einheit  der  Hebung 
und  benkung  ist  eine  orchestische  Form,  deren  Bezeichnung 
dann  auf  die  analogen  mnsikaliscben  Taktverbältnisse  übertragen 
ist;  denn  in  der  alten  Bhjtbmik  bezeichnet  Arsis  den  schlech- 
ten, Thesis  den  guten  Takttbeil,  was  von  dem  sieb  im  Takt  be- 
wegenden Fuss  hergenommen  ist,  und  erst  die  späteren  Gram- 
matiker haben  den  Sprachgebrauch  umgekehrt,  indem  sie  unter 
Arsis  die  Hebung,  unter  Thesis  die  Seukuiig  der  Stimme  begrif- 
fen: diese  missverstündliche  Ausdrucksweise  ist  iu  der  Neuzeit 
Ijesonders  durch  R.  Bentley  und  Gottfr.  Hermann  allgenjem 
gebräuchlich  gewordenf)  Durch  den  Rhythmos  hängt  die  Musik 
mit  der  Orchestik  ebenso  zusammen^  wie  die  Malerei  mit  der 
Plastik  durch  die  Zeichnung  verwandt  ist.  Der  Rhythmos  ist 
in  der  Musik  wie  die  Zeichnung  in  der  Malerei  das  plastische 
Element,  während  die  Verhältnisse  der  Tonhöhe  der  Farben- 
gebung  entsprechen. ,  Daher  ist  es  erklärlicb,  dass  in  der  antiken 
Musik  der  Rhythmos,  in  der  neuern  die  Harmonie  das  Haupt- 

*)  De  metris  Pindari  S.  204  ff.    Kl.  Sohr.  IU,  S.  141  £ 
*♦)  I)c  metris  Pindari  S.  252  ff". 

*♦*)  Kl.  Sehr.  III,  S.  188.  147  ff.   De  meirit  Pmdari  S.  6.  804. 
t)  Ebenda  S.  13. 
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element  ist.*)  \\  alirend  die  neuere  MumL  bis  auf  Vienuulsecli- 
zi|;;stel  Notpti  herabgeht,  untorschn'den  die  Alten,  tlie  iiir  die 
Toiidauer  auch  nur  spärliche  Notenzeichen  anwandten,  nur  halbe 
und  ganze  Noten  entsprechend  dem  Klijthmos  der  Sprache.**) 
Wenn  hierdurch  eine  grosse  Einfachheit  erreicht  wurde,  so  ent- 
stand die  grö8»te  Mannigfaltigkeit  dadurch,  daes  alle  denkbaren 
Bhythmengeschlechter  in  Gebrauch  waren:  das  gleiche  (Tcov,-|Mir) 
oder  daktylische  (Iii),  das  doppelte  (binXdctov,  dupiex)  oder 
iambische  (2:1),  das  anderthalbige  (fiMiöXiov,  semiplex)  oder 
pSomsehe  (3 : 2)  und  das  epitritisehe  (^ttitpitov,  sesiiuitertium, 
4 :  S);  das  letztgenannte  warde  allerdings  wenig  gebilligt.***) 
Wir  wenden  fast  nur  die  beiden  erstgenannten,  sehr  Helten  das 
anderthalbitre  an.f)  Innerhalb  dieser  (Teschlechter  hat  die  antike 
Uhytiimik  eine  bedeutend  grössere  Anzalil  von  mannigt'aihen 
Formen  entwickelt  als  die  moderne.  Jede  dieser  Formen  hat 
einen  bestimmt  ausgeprägten  ethischen  Charakter,  welcher  nicht 
bloss  Ton  den  Quantitätsverhältnissen  der  Arsis  und  Thesis,  son- 
dern ausserdem  von  der  Zahl  der  Einzeltöne,  aus  denen  beide 
bestehen,  von.  der  auf-  oder  absteigend«!  Bewegung  des  Rhyth- 
mos  und  dem  Tempo  abhangen,  ff)  Diese  Unterschiede  ent- 
sprechen BunSehst  den  Grundcharakteren  des  musikalischen  Aus- 
drucks: die  diastaltische  Musik  erfordert  ▼orherrschende  KQrzen, 
steigende  Bewegung  und  schnelleres  Tempo;  die  systaltische  vor- 
herrschende Längen,  sinkende  Bewegung  und  langsamen'.s  Tcmpoj 
die  hesychiastische  hält  die  Mitte  zwisclien  diesen  beiden  For- 
nien.fff)  Ferner  muss  der  Khythuios  mit  der  Tonart  im  Ein- 
klang stehen,  so  dasa  man  von  jenem  auf  diese  schliesseu  kann.*t) 
Endlicli  aber  bildet  die  rhythmische  Form  ein  selbständiges  dem 
Inhalt  des  Tonstücks  entsprechendes  Ausdrucksmittel. *tf)  Die 
Yerschiedenheit  des  nationalen  Stils  zeigt  sich  nicht  bloss  in 
der  Wahl  der  einseinen  rhythmischen  Formen,  sondern  in  dem 
ganzen  Bau  der  Musikstücke.   Bei  der  lyrischen  Dichtung  be- 


•)  De  nittris  I  mdan  Ö.  -^03.  37  f. 
*♦)  Ebeuda  S.  Ii*. 

**•)  Bbenaa  8.  84  ff.  KL  Sehr.  IV,  S.  213  ff. 
t)  De  «Mfrit  Jündon*  S.  31  ff. 
tt)  Ebenda  8.  199  f. 
ftt)  Ebenda  8.  276. 

•t^  Ebenda  S.  276  ff. 
«tt)  Ebenda  8.  896  ff. 
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dingt  der  musikalisclie  Qedanke  dm  Strophenban:'  die  ioniselie 
Ljriky  bei  welcher  die  musikalisclie  Stimmimg  am  schwacbsten 

hervortritt,  hat  die  kleinste  Strophe,  das  elegische  Distichon;  die 
äolinche  Melik  bildet  grössere,  aber  sich  wiederholende  Strojdicii- 
foriiieii,  iiinerlialb  deren  die  Rhythmeu  vielfach  verschlungen  sind; 
in  dem  ^'rossen  Gliederbau  der  dorischen  Gesänge  mit  ihren  im 
Einzelnen  einfachen  Rhythmen  führt  der  Dichter  einen  um- 
fassenden musikalischen  Gedanken  aus:  bei  Pin  dar  haben  nicht 
zwei  Gedichte  dieselbe  Btrophenform;  in  dem  Dithyrambos  end- 
lich sprengte  die  sich  selbst  überspringende  musikalische  Stim- 
mung sogar  die  Fesseln  der  Strophenabtheilung.*)  Die  Mannig- 
faltigkeit des  griechischen  Rhjthmos  hob  indess  natfirlich  nicht 
das  Gleichmaass  desselben  auf.  Man  hat  wiederholt  behauptet» 
die  griechische  Musik  habe  keinen  Takt  gehabt;  dies  ist  aber 
nicht  gedenkbar;  es  würde  auch  im  Widerspruch  mit  dem  gansen 
Cliurukter  de.s  Allerihuni«  stehen,  Eichtig  ist  nur,  dass  der  Takt 
hüuliger  wechselte  als  in  der  modernen  MusiL**) 

G.  Künste  des  poetlsohen  Vortrag, 
A.  Bhapiodik. 

§  78.  Die  lihapsodik  ist  die  Kunst  des  epischen  Vortrags 
überhaupt,  wie  sich  derselbe  in  den  musischen  Agonen  ausgebildet. 
(Vergl.  Aristoteles  Khetor.  III,  1;  l'oötik  e.  2f».)  Dieser  \\n- 
trag  ist  naturgemuss  mit  geringer  mimischer  Aktion  verbunden: 
die  ithapsoden  deklamirten  die  Gedichte  in  der  Regel  in  würde- 
voller ruhiger  Haltung  mit  einem  Stabe  in  der  Hand.  So  er- 
scheint schon  Uesiod  als  Khapsode,  der  €tt\  pdßbtu  bu(pVTic  vor- 
tragt. Indess  ist  auf  keinen  Fall  der  Name  der  Rhapsoden  von 
^dßboc  herzuleiten;  Pin  dar  nennt  (Nem.  II,  1)  die  Hörnenden 
^aiTTuiv  ^iT^uiv  doiboi  und  bezeichnet  damit  die  Eigenthümlichkeit 
des  epischen  Vortrags,  wie  ihn  die  Bhapsodik  von  der  Homeriden- 
zunft  überkam:  es  wurden  an  den  musischen  Agonen  einzelne 
epische  Gesänge  von  verschiedenen  Vortragenden  aneinander  gc- 
reilit.  Schon  bei  den  homerischen  Aöden  ist  wahrscheinlich  die 
musikalische  Heirleitung  des  epischen  Vortrags  sehr  untergeordnet 
«gewesen;  andererseits  hahr-n  die  Jihajisodcn  keineswegs  immer 
ohne  Musikbegleitung  recitirt.    Dies  sieht  man  daraus,  dass  in 

^^^^^^^  « 

♦)  Dr  mHrh'  Pindari  S.  272  ff. 

**)  Ebenda,  Ö,  JOS  flf.  297  ö.    Kl.  Sehr.  VII,  601  ff.  613  f. 
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Sparta,  wohin  der  Sage  nach  die  Homerischen  Gedichte  durch 
Lykurg  verpflanzt  wurden,  d.  h.  wo  durch  die  Lykurgische 
Gesetsgehung  die  Ehapsodik  in  den  musischen  Agon  aufgenom- 
men wurde,  Terpander  eine  musikalische  Composition  zu  diesen 
Vortragen  einrichtete;  bei  den.Pytbien  trug  der  Samier  Stesan* 
der  die  Homerischen  Gesänge  snerst  zur  Kithara  vor.*)  Kunst- 
reichere Rhapsoden  haben  gewiss  zu  keiner  Zeit  die  Begleitung 
der  Kithara  Tersehmäht*,  diese  beschri&nkte  sich  aber  wahr- 
scheinlich auf  ein  Vorspiel  nud  einzelne  bei  gehobenen  Stellen 
einfallende  Akkorde.  Die  Rhapsoden  waren  auch  nicht  etwa  im 
Gegensatz  zu  den  alten  Aöden  nur  reproducirende  Künstler, 
sondern  trugen  wie  jene  Ki|j;enes  und  Fremdes  vor:  Männer,  wie 
Xenophaues  und  Empedbkles  recitirten  wahrsclieinüch  nur 
ihre  eigenen  Gedichte.  In  Atliea  war  besonders  mit  den  Pana- 
thenäen  ein  rhapsodischer  Wettkampf  verbanden.  Für  diesen 
verordnete  Solon,  dass  die  Homerischen  Gesänge  von  den  auf- 
einander folgenden  Ehapsoden  4E  uiTOßoXf|c,  d.  h.  in  fortlaufen- 
dem Zusammenhange  vorgetragen  werden  sollten.  Es  setzt  dies 
schon  eine  bestimmte  Reihenfolge  derselben  voraus,  und  in  der 
That  muss  man  annehmen,  dass  die  beiden  Nationalepen  vor  der 
Entstehung  des  epischen  Cyklus  bereits  durch  die  Homeriden 
zu  einer  idealen  Einbeit  gestaltet  waren  (s.  oben  8.  2B0).  Seit- 
dem das  Epos  durch  die  »Schritt  fixirt  war,  besdnüjikic  sich  die 
liliapsodik  auf  blosse  Ue[)ro<luctiou  namentlich  der  Homerischen 
(iesänge.  W  ie  man  aus  Platon's  Ion  sieht,  war  diese  Art  der 
hypokiitiachen  Kunst  nicht  sehr  an^^esohen,  obgleich  die  Khapso- 
den  von  ihrem  Stoff  begeistert  Vortrefifliches  leisteten.  Ubrigeos 
erhielt  sich  die  Rhapsodik  bis  spät  in  die  ßömerzeit,  wie  die 
Teischen  und  Böotischen  Inschriften  bezeugen.**) 

b.  Chorik. 

§  70.  Da  die  lyrische  Poesie  vorwiegend  Ausdruck  der 
Empfindung  ist,  so  ist  sie  von  Natur  .auf  den  musikaliscben 
Vortrag  angewiesen,  welcher  der  Sprache  erst  die  rechte  Farbe 
und  Lebendigkeit  verleiht,  indem  er  unmittelbar  das  dem  Inhalt 
der  Worte  entsprechende  Gefühl  erregt.  Im  Alterthum  ist  die 
Geschichte  der  Lyrik  unzertrennlich  mit  der  Geschichte  der  Musik 
verflochten.    Die  Action  fiel  bei  öffentlichen  lyrischen  Gesangs- 

*)  De  mitrü  Ftnättn  S.  SOS. 
**)  Corp.  Imser,  TL  or.  8088.  I.  1584. 
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vortragen  in  der  Riegel  einem  Chore  zu,  f^leicbviel  ob  der  Gesang 
von  einer  oder  mehreren  blimmen  aus(;«.'fnhrt  wunle;  den  Altern 
galt  nur  die  mit  Orchestik  verbundene  Lyrik  als  vollkommen. 
Die  Anfange  der  Chorik  liegen  im  epischen  Zeitalter.  Die  alten 
Nomen,  welche  ihrem  Grundcharakter  nach  episch  waren,  aher 
den  Keim  aller  lyrischen  Gattungen  enthielten,  waren  allerdings 
nicht  mit  Tanz  Terhunden;  es  waren  Choräle,  die  entweder  als 
Prosodien  bei  Processionen  oder  ohne  Bewegung  als  Hymnen 
bei  Opfer  und  Gebet  gesungen  wurden.*)  In  der  historischen 
Zeit  bestand  der  Nomos  nur  als  Monodie  fort  Die  ülteste  aus 
dem  aolodischen  Nomos  erwachsene  Form  der  Lyrik,  die  Elegie 
liatte  noch  einen  halb  epischen  Charakter  nnd  wurde  später  in 
d^^l\  Agonen  auoh  meist  rhapsodisch  vorgetragen.  So  wird  von 
den  Kle^non  des  Xenophanes,  Theognjs  und  Holon  liber- 
lietert,  das«  sie  nicht  in  Musik  gesetzt  waren;  indess  scheint  die 
berühmte  Salaminische  Elegie  des  So  Ion  mit  Flötenmusik  und 
enoplischer  Bewegung  vorgetragen  eh  sein.  In  der  epischen 
Zeit  tanzten  die  Chore  zu  dem  Gesänge  und  Spiel  der  A5den 
(s.  hierflber  K.  0.  Mfiller,  Gottinger  Lektionskatalog  18S6). 
Diese  Form  der  Chorik  ist  wahrscheinlich' auch  mit  der  iplischen 
Lyrik  Terhunden  gewesen ,  die  aus  dem  kitharodischen  Komos 
lierrorging  und  ihrer  ganzen  Anlage  nach  auf  den  Einzelgesang 
berechnet  war.  Die  Begleituii«j^  des  epischen  nnd  lyrischen  Vor- 
trags durch  die  Orchestik  hat  noch  die  römische  Poesie  von  den 
Griechen  überkommen;  so  wurden  bekanutlich  selbst  die  Ge- 
dichte Ovid's  auf  dem  Theater  gtt;iit7,t.  In  der  Zeit  der  aus- 
gebildeten dorischen  Ljrik  sang  der  tanzende  Chor,  in  dieser 
Weise  wurden  die  lyrischen  Hymnen  und  Päane  aufgeführt, 
ebenso  die  Enkomien,  besonders  die  Epinikien,  ferner  die  Par- 
thenien,  Threna  und  die  hyporchematischen  Gattungen  der 
Poesie;  die  begleitende  Instrumentalmusik  konnte  z.  Th.  von  den 
Tanzenden  aosgeQbt  werden;  gewdhnlich  war  dies  aber  nicht  der 
Fall.  Wir  sind  zu  dem*  ürtheil  berechtigt,  dass  in  der  dorischen 
Lyrik  eine  Tollkommene  Harmonie  des  Gedankens  nnd  Sprach* 
ausdrucks  mit  dem  Rhythmos,  der  Melodie  und  dem  Tanz  Statt 
fand.**)  Die  höchste  Kunst  erreichte  aber  die  Chorik  in  dem 
Vortrage  des  Dithyrambos,  der  ursprünglich  nur  ein  Ausdruck 


*)  De  metris  Pindnri  S.  270. 
**)  Die  Beweise  s.  de  metrü  Find,  III,  e»p.  10—19. 
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bacchiächer  Begeisterung^  an  den  dionysischen  Festen  in  Athen 
zur  vollen  Entwickelung  gelangte.  Er  war  antanglicli  strophisch 
wie  die  dorische  Lyrik  UQd  der  ihn  aasföhr^nde  kyklische  Ohor, 
der  seinen  Namen  von  der  Form  seiner  Tänze  hatte^  bestand 
wie  die  übrigen  lyrischen  Chore  aus  Dilettanten  (4X€u6€poi). 
Als  spater  die  strophische  Form  abgestreift  wurde,  konnten  (nach 
Art s tot  Probl.  918  b  20)  die  konstvoU  Terschlnngenen  TanZ' 
figuren  und  die  verwickelten  Musikforraen  nur  durch  Kflnstler 
VüU  1  acli  f^^^-ivicTui)  dargestellt  werden.  Der  Dithyrambus  war 
cantatenarti^,  näherte  sich  aber  durch  die  mimische  Aktion  des 
Chors  dtm  Drama;  ja  ist  wahrscheinlich,  dass  aus  ihm  eine 
lyrische  Tragödie  und  Kouiödie  hervorging,  welche  auch  neben 
dem  eigentlichen  Drama  bestehen  blieben."^)  In  den  Agonen 
erhielten  sich  die  yerschiedenen  lyrischen  Vortragsweisen  wie  die 
Rhapsodik  bis  in  die  römische  Kaiserzeit. 

0.  Dramatik. 

§  80.  Wie  das  Drama  in  Athen  seine  klassische  Form  ge- 
wonnen hat|  ist  das  athenische  Theater  auch  maassgebend  fär 
die  gesammte  Dramatik  des  Alterthuma  geworden.  Ursprünglich 
waren  die  dramatischen  Schauspiele  durchaus  an  den  Dionysos- 

cnlt  geknüpft:  in  Athen  spielte  man  nur  an  den  grossen  Diony- 
üien,  den  Len'äen  und  den  kleinen  Dionysicu.**)  An  den  grossen 
oder  ötädtisehen  Dionysien  traten  die  bedeutendsten  Dichter  mit 
neuen  Stücken  in  dem  iStadttheater  auf;  an  den  kleinen  oder 
ländlichen  Dionysien  wiederholte  man  bereits  aufgeführte  Stücke 
auf  den  Bühnen  der  Demeu,  deren  bedeutendste  das  Theater  im 
Peiraeus  war;****^)  an  den  Lenäen  gab  man  alte  und  neue  Stücke. 
Wiederholungen  von  Dramen  waren  übrigens  schon  zur  Zeit  der 
Ferserkriege  fiblich.  (Vergl.  Herodot  VI,  21.)t)  In  der  Dia- 
dochenzeit  dehnte  man  die  Schauspiele  an  allen  Orten  auch  auf 
nicht  Dionysische  Feste  ans.  Noch  mehr  geschah  dies  in  der 
römischen  Zeit^  wo  besonders  auch  die  huU  fwuhres  der  Grossen 
mit  Theaterauff&hrongen  gefeiert  wurden.   Aber  ein  vom  Cultus 


*)  S.  Staatah.  d.  Ath.  1.  Aufl.  S.  361  ff.  C.  /.  nr.  1684,  2769. 
**)  Kl.  Sehr.  V,  S.  120  ir. 
•♦*)  Kl.  Sehr.  V,  S.  96  ff.  „Des  Sophokles  Antigone"  S.  200  ff.  Neue 
Termebrle  Ausgabe  S.  169  ff.] 

t)  ßtaatsh.  d.  Ath.  I,  S.  602.  Ober  WiederholoogeB  üherbanjit  b, 
Graeeae  iragotd»  pHndp,  Oap.  II  vu  III. 
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losgelöstes  steheudeä  Schauspiel  wie  in  der  Neuzeit  gab  es  auch 
io  Rom  nicht. 

Die  Auffiihruugen  begannen  rcjTelmässig  mit  Tagesanbrucli 
und  dauerten  bis  Sonnenuntergang;  iiuch  wurde  meist  mehrere 
Tage  hmtereinauder  gespielt.  In  der  klassischen  Zeit  Athens 
traten  an  den  grosBen  Dionyaieu  5  Tragödien-  und  5  Komödien- 
dichter aaf.  Wenn  von  den  ersiern  jeder  eine  Tetralogie ,  d.  h. 
drei  TtBgddien  und  ein  Satyrspiel  sur  AnfiFOhrong  brachte,  von 
den  letstem  aber  jeder  nnr  ein  Stück,  so  ergiebt  dies  eine  6e- 
sammtzahl  von  2&  Stücken.  Man  hat  non  aus  Aristophanes, 
Vdgel  T.  785  ff.  schliessen  wollen,  dass  die  Tragüdien  Morgens, 
die  Komödien  Nachmittags  gegeben  seien;  es  w3re  hiemach  an 
fünf  Tagen  taglich  eine  Tetralogie  und  eine  Komödie  auft(efiihrfc 
worden.  Allein  an  jener  Stelle  des  Aristophanes  ist  ipafüiöüjv 
in  TpuTiubojv  zu  verbessern  und  die  auf  die  falsche  Lesart  gebaute 
Combination  ist  unhaltbar.  Die  fünf  Komödien  wurden  sicher 
an  einem  Tage,  wahrscheinlich  dem  letzten  des  Festes  anfge* 
fiOhrt;  daher  wird  man  auch  auf  die  Tragödien  vier  Tage  rech- 
nen müssen,  so  dass  jeder  der  fünf  Dichter  täglich  ein  Stück 
gab.  Dies  entspricht  dem  agonistischen  Charakter  der  AuffSb- 
mngen;  ferner  erklärt  sich  hieraus,  dass  der  ursprüngliche  Zu- 
sammenhang der  Handlung  in  den  Tetralogien  allmählich  häufig 
aufgegeben  wurde  und  seit  Sophokles  auch  die  einseinen  Stücke 
der  Dichter  mit  einander  um  den  Preis  warben.*) 

Die  Form  des  dnimatischen  Theater<^ebüudes  ist  aus  der  des 
lyrischen  Theaters  liervorgegangen,  welches  aus  einer  von  staffel- 
formig  aufsteigenden  Sitzreihen  umgebenen  Orchestra  bestand. 
Die  dramatische  Skcne  wurde  an  der  offenen  Seite  der  Orchestra 
aufgestellt,  so  dass  sich  das  Logeioii,  auf  dem  die  Schauspieler 
agirten»  10 — 12'  über  jene  erhob.  Die  dramatische  Bühne  blieb 
getrennt  von  der  Biihne  für  den  Chor,  der  Orchestra  im  engern 
Sinne;  diese  lag  ausserhalb  des  Ton  den  Seitenwänden  der  Skene 
umschlossenen  Proskenions,  unmittelbar  vor  dem  Logeion,  aber 
ein  Wenig  tiefer  als  dieses  und  war  mit  demselben  durch  Stufen 
verbunden,  um  das  Zusammenwirken  der  Schauspieler  mit  dem 
Chor  zu  ermöglichen.  Die  Eingänge  ftlr  das  Publicum  und  zu- 
gleich für  den  Chor  befanden  sich  zu  beiden  Seiten  zwischen  der 


*)  S.  Kl.  Sehr.  IV,  S.  506  iY.  Vergl.  „Des  Sophokles  AntiR-one"  S.  147. 
[■>  Neue  vertnehrte  Ausgabe  S.  124.].  Oraec.  trag,  princ,  S.  104  fiP. 
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Bühne  und  der  Cayea.  Um  die  Gesammtorchestra  waren  Ehren- 
sitze auf<(e.>tcllt;  zur  ('avea  stieg  mau  aus  der  Orchcstra  auf 
strahhMif'iirmi^  aust-inatulerj^ebpnden  Treppen,  (IuigIi  welche  jene 
in  keiUuruiis^e  A  l>^(  }iuitte  iKepKibtc,  cnnei)  getheilt  wurde,  wäh- 
rend ein  oder  mehrere  concentrische  Umgänge  sie  in  Zonen 
theiiten.  In  den  griechischen  Theatern  waren  die  Sitze  für 
Männer  und  Frauen  getrennt,  in  den  römischen  war  dies  vor 
Angustus  nicht  d«r  Fall.  Der  Komddie  wohnten  auseer  Hetä- 
ren Oberhaupt  keine  griechischen  Frauen  bei;*)  in  Rom  wurde 
dagegen  die  Komödie  schon  bu  Plautus  Zeit  TOn  Frauen  be- 
encht^  die  der  Komiker  mafronae  nennt  Diese  mögen  damals 
nur  den  niedem  StSnden  angehört  haben;  spftter  nahmen  Tor- 
nehme  Damen  auch  an  den  lüsternsten  Spielen  Theil.  Die  Theater 
der  Alten  waren  meist  sehr  gross;  da«  athenische  Stadttlieater, 
das  Olymp.  70  erbaut,**)  aber  erst  durch  den  Redner  Lykurgos 
^an/,  vollendet  wurde,***)  fasBte  mehr  als  ..iiMMMj  Zuschauer; 
grösser  und  prächtiger  waren  noch  mehrere  später  gebaute,  das 
gröbste  das  zu  Megalopolis  in  Arkadien.  In  Rom  wurde  das 
erste  steinerne  Theater  durch  Pom  peius  55  v.  Chr.  errichtet 
Da  die  Gebäude  ohne  Dach  waren,  mussten  sorgfältige  akustische 
Yorrichtongen  getroffen  werden.  Dahin  gehören  namentlich  die 
Yon  VitruY  (V,  5)  beschriebenen  Schallvaaen  (itx€itt)>  woTon  wir 
uns  keine  genügend  deutliche  Vorstellung  machen  können.  Etwas 
Ähnliches  scheint  noch  im  byzantinischen  und  romanischen 
Kirchenbau  bestanden  «u  haben.  (Vergl.  F.  W.  Ungcr,  Ober 
die  .SehaligtHLssu  der  alten  Theater  uud  der  luittelalterlichen 
Kirchen.  Jahrbüciier  des  Vereins  von  Alterthuuit^lr.  im  Rhein- 
lande 36.  (1864),  dazu  r?eriehti<i:un^'eii  und  Zusätze  Anderer  'M. 
(1865)).  Natürlich  wurden  die  Theater  während  der  Zeit,  wo 
nicht  gespielt  wurde,  zu  andern  öffentlichen  Zwecken,  besonders 
zu  Volksversammlungen  benutzt;!)  auch  fanden  darin  andere 
agonistische  AufiQhrungen  Statt.  Für  Musikvorträge  hatte  man 
indess  meist  eigene  gedeckte  Gebäude,  die  Odeen. 

Die  Dramatik  entwickelte  sich  allmählich  aus  der  Chorik. 


*)  über  Ffauen  in  der  TragOdie  a.  Qraec.  trag,  prkte^,  S.  87  f.  (?ei:gl. 
oben  8.  407  f.) 

♦*)  Vergl.  Kl.  Sehr.  V,  S.  90  01 
.    **•)  Staateh.  d.  Ath.  I,  8.  571. 

t)  Über  Buchhandel  in  der  Orchestra  det  atbeuiacbeD  Theaten  a. 
StaaUh.  d.  Ath.  I,  S.  68. 
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Ursprünglich  agirtc  neben  dem  Chor  nur  ein  Schauspieler,  und 
die  Zahl  tod  drei  Sehauspielem  fUr  ein  Stück  oder  eine  Tetra- 
logie wnrde  nicht  fiberschritteo.  In  den  erhaltenen  Dramen 
läset  sich  im  Allgemeinen  noch  festeteUeOi  wie  die  Bollen  unter 
die  Schanepieler  Tertheilt  waren,  wobei  tu  herücksichtigeii  ist^ 
dass  die  Sphären  des  Protagonisten,  Deuteragonisten  nnd  Tri- 
tagouiston  nach  der  Schwierigkeit  und  dem  Charakter  der 
Rollen  von  einander  sclvieden  waren.  Oft  war  «ii»'  Vortheilung 
nur  möglich,  indem  nuiri  stumme  Personen  znr  Hülfe  nalim: 
selten  wurde  ein  Choreut  für  eine  kurze  h'olle  eingestellt.  l>ie 
Schauspieler  mussten  in  der  klassischen  Zeit  des  Dramas  den 
höchsten  Ansprächen  genügen:  einen  Souffleur  gab  es  nicht;*) 
der  kleinste  Fehler  der  Diction  wurde  streng  gerügt;  ausserdem 
mussten  sie  Virtuosen  im  Gesänge  sein.  Eine  besondere  Sohwie- 
rigkeit  lag  darin,  dass  alte  Rollen  von  Männern  gespielt  wur- 
den; Schanspielerinnen  (mmae)  finden  sich  erst  in  dem  römischen 
Mimns«  In  Besng  anf  den  Gresang  in  weiblichen  Rollen  giebt 
es  eine  merkwttrdige  Notis  bei  Aristoteles,  Thiergeschichte 
Vll,  1:  diiniuh  wurden  die  Stimmen  beim  Eintritt  der  Pubertät 
durch  mühsaino  Übung  in  eine  hohe  Tonlage  eingezwüngt  und 
dieser  Procedur  unterwarfen  sich  aogar  diejenigen,  welche  sieli 
auf  den  Chorgesang  legteii.  Die  Virtuosität  der  Schauspieler 
wurde  durch  die  strenge  iScheidtuig  der  draioatischen  Gattungen 
befördert.  Die  Alten  waren  der  Ansicht,  dass  Niemand  zugleich 
ein  guter  Tragödien-  nnd  Eomödiendichter  sein  könne;  selbst 
der  Platonische  Sokrates,  der  am  Schlüsse  des  Symposion  in 
einem  tiefern  Sinne  das  Gegentheil  behauptet  (s.  oben  S.  263  f.), 
stimmt  in  der  Bepublik  (III,  395 A)  der  gewöhnlichen  Meinong 
bei  und  erklärt  hier  anch  die  Fächer  des  tragischen  nnd  komi- 
schen Vortrags  fHr  unyereinbar.  Eine  Annäherung  des  Tragischen 
au  das  Komisclie  fand  nur  in  untergeordneten  Köllen  der  Tra- 
gödie**) und  im  Satyrspiel  Statt.  Die  Scheidung  der  Gattungen 
war  schon  durch  den  grossen  Unterschied  des  Costiims  stark 
gekennzeichnet.  In  der  Tragödie  wurden  durch  den  stelzen- 
artigen Kothurn y  durch  entsprechende  Verlängerung  der  Arme 

*)  t^er  Intrrpoliitionen  der  Stücke  durch  die  Scbauapipler  s.  Graecae 
ireigoed.  princip.  S.  1(>  (T.  I'bor  das  Staathoxrmphir  der  Tragödien  des  Ascby- 
l08,  Sopllükks  uud  Euripideti  ebenda  S.  12  fi.  327  tf.   Kl.  Öchr.       S.  124  f. 

**)  Vergl.  „Dm  Sophokles  Antigone**  8.  17&  [—  Nene  Tcmehrte 
Ausgehe  8.  160.J 
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(X€ipibec),  Aii.s.st<))if'mif;eii,  woiie  al(t  i  Lhiimliche  Praclitgew linder 
(tüCTic  und  c\jp\iuL^  ptilhn  und  hnhv  Masken,  Gestalten  über 
das  unnviilinliclie  Manss  erliiilii  und  i<if\ilisirt;  in  der  Komödie 
karnkirto  man  dagegen  das  alltägliche  Leben.  Die  Anwendung 
der  Masken  lag  schon  im  Ursprung  des  Dramas,  welches  von 
dionysischen  Mummereien  ausging.  Man  bestrich  Anfangs  das 
Gesieht  mit  Traubenhefe  und  mit  Mennig;  später  wandte  man 
bemalte  Leinwandmasken  an.  In  der  Zeit  der  ausgebildeten 
Kunst  ihat  gewiss  die  Plastik  Alles  um  die  Masken  schOn  und 
duurakteristich  su  machen.  Die  rrpocumoiTOiol  bildeten  ein  eige- 
nes Kunstgewerbe.  Bei  der  Grosse  der  alten  Theater  war  ef 
unstreitig  von  Vortheil,  dass  die  Gesichtszüge  durcli  die  Maske 
stark  niaikai  wurden;  das  Mienenspiel  wäre  für  die  weiten  Ent- 
fernunti;en  doch  verloren  gegangen  und  wurde  durch  eine  höchst 
ausdrucksvolle  miraische  Action  ersetzt.  Ansser<leni  verstärkte 
das  Mundstück  der  Maske  die  Schallwirkung  der  Stimme.  Der 
pla;»tiachen  Erscheinung  der  handelnden  Personen  entsprach  die 
Bühnenausstattung.  Die  Bühne  hatte  eine  geringe  Tiefe,  nur 
ein  Paar  Seitencoulnsen  (ircpiaicrot),  so  dass  sie  ein  reliefartiges 
Bild  gewährte.  Die  Decoration ,  von  Malern  und  Bildhauern 
kunstvoll  gearbeitet,  war  massiv  gestaltet  und  vielfach  nur  an- 
deutend, wie  wenn  z.  B.  ein  fOr  alle  Mal  Land  und  Fremde 
rechts,  Stadt  und  Heimath  links  von  der  Bühne  gedacht  worden. 
Da  der  Chor  in  den  Tauaen  der  Handlung  auf  der  Orchestra 
bliel),  niusste  ein  Seenenwcchsel  während  des  Stuckes  die  pla- 
stische Einheit  des  Anblicks  biören^  daher  war  die  Einheit  des 
Orts  und  der  Zeit  besonders  seit  Sophokles  in  der  Traf^ödie 
Itegel.  Dagegen  verfuhr  die  aitattische  Komödie  in  dieser  Be- 
ziehung stets  mit  voller  Willkür;*)  erst  die  neuattische  richtete 
sich  nach  dem  Vorbilde  der  Tragödie.  Übrigens  war  eine  Scenen' 
vetiaderung  auf  der  antiken  BOhne  unschwer  au  bewerkstelligen. 
Die  Maschinerie  war  fiberhaupt  nicht  unbedentend;  es  gab  Ver^ 
Senkungen,  Flugmaschinen,  Donner-  und  Blitsmaschinen  u.  s.  w. 
Doch  trat  die  Decoration  nie  mit  störendem  Übergewicht  her- 
hervor;  eigentliche  Decorations-  und  Costümstücke  kamen  erst  auf 
der  rüuiischeu  Bühne  und  bei  den  Spieleu  des  Amphitheaters  auf. 

Eine  besondere  Schwierigkeit  liat  es  im  Einzelnen  L'fMiauer 
SU  bestimmen^  wie  Musik  und  Orchestik  mit  dem  dramatischen 


•)  YergL  Kl  Sehr.  V,  S.  114,  118. 
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SchaQspiel  Terbimcleii  waTen.  Opernartig  waren  die  alten  Dramen 

nicht;  aber  sie  hatten  nicht  unbedeutende  musikalische  Zuthaten. 
(ian/,  lyrisch  waren  die  Chorjjartien,  die  mit  Instrumentalbeglei- 
tung «gesungen  wimleii  und  zwar  nicht  immer  vom  ganzen  Chor, 
büiidern  häutig  kommatiseh  unter  die  (■lioreuten  getheilt.*)  Die 
Schauspieler  saugen  ebenso  die  schon  durch  das  Metrum  als 
melisch  bezeichneten  Partien.  Auch  das  Diverbium  wurde  theüs 
mit  Saiteninatromenten,  theils  mit  Flöten  begleitet  Aber  diese 
Begleitong  war  achwacli  wie  bei  der  Rhapsodik  und  man  daif 
daraus  nicht  -achlieasen,  dasa  der  Dialog  als  Recitati?  durehoom- 
ponirt  gewesen  sei  Es  war  eine  hohe  rhythmische  Declamation 
und  das  Recitativ  (TrapaicaTaXoini)  trat  nur  an  einzelnen  forzag" 
lieh  gehobenen  Stellen  ein.**)  Jedenfalb  aber  dienten  in  der 
klassischen  Zeit  alle  musikalischen  Zuthaten  nur  dem  Wort;  die 
Handlung  war  die  Hauptsache,  während  dieselbe  in  der  moder- 
nen Oper  häutig  nur  der  Lateruenpfahl  ist,  woran  die  Musik 
leuchten  soll.  Als  die  Kunst  vertiel,  erlangte  indess  auch  im 
antiken  Drama  die  Musik  vielfach  das  Übergewicht  über  den 
Text.***)  Die  Orchestik  des  Chores  war  in  den  eigentlichen 
Tanzpartien  balletartig;  sie  spielte  eine  Hauptrolle  in  der  Komödie; 
in  der  Tragödie  wurde  jedenfalls  die  Parodos  getaast,  nieht  da- 
gegen die  Stasima,  an  deren  Stelle  jedoch  nicht  selten  Tanslieder 
traten. t)  Der  Chor  bestand  im  attischen  Drama  aus  forsUgüch 
geübten  Dilettanten;  ff)  die  Zahl  der  Ghoreuten  betrug  in  der 
Tragödie  lö^fft)  in  der  Komödie  24. 

In  der  Blüthezeit  des  Dramas  war  das  Theater  ein  Heilig- 
thum*"!*)  uud  da.s  ►^chauspiel  wutde  als  eine  wichtige  Staats- 
angelegenheit betrachtet,  in  der  That  liat  das  Drauia  die  Nation 
zu  ti;rossen  (lesinjiungeTJ  und  Thaten  «gestimmt;  die  Koniodie  war 
eine  fcitaatscensur;  die  Tragödie  hat  den  l'atriotisnuis  geweckt 
und  das  Volk  herathen.  Die  wQrdige  Ausstattung  der  Bühnen- 
spiele erforderte  einen  betrachtlichen  Kostenaufwand.   In  Athen 


*)  Vergl  KL  Sehr.  IV,  8.  6SB  ff.  Onueae  trag,  princip.  S,  ft9  ff. 
Kl.  Sehr.  VII,  8.  690  ff. 
**•)  Grate,  trag,  prine.  8.  «9. 
t)  Vergl.  „Des  Sophokles  Antigoae'*  8.  IM  ff.  f  80.  [-^  Neue  ver> 
mehrte  Aufgabe  S.  152  0'.  238.] 
t+)  Staatsh.  d.  Ath.  I,  S.  tOO. 
f tt^  Grarr.  tratj.  piinc.  S.  4 1  ff.  57  ff. 
♦t;  ÖtaaUh.  d.  Ath.  1,  ö.  417  b. 
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stelite  der  Staat  das  städtische  Theatergebäude  nebst  dem  kost- 
spieligen Zubehör;  er  yerpachtete  dasselbe  an  einen  Unternehmer 
(dpxtt^KTUiv),  der  fflr  die  bauliclie  Instandhaltung  sorgen  musste 
nnd  YOn  den  Zuschauern  ein  massiges  Eintrittsgeld  einzog.  Durch 
das  Theorikon  wurde  letsteres  den  Btlrgem  im  Voraus  eretattei*) 
Dichter  und  Sehanspieler  erhielten  ausserdem  ein  Honorar  aus 
der  Staatskasse.^)  FOr  die  Theater  in  den  Demen  hatten  die 
einzelnen  Gemeinden  zu  sorgen.  Die  Kosten  des  Chors  wurden 
durch  Liturgie  aufgebracht;  für  dun  btadtiht  ater  stellte  jeder 
der  10  Stümrae  einen  Chorejrpn,  der  Choreuten  und  Musiker  zu 
besolden  hatte.  Es  war  Klin/ji suche  den  tragischen  Chor  mög- 
lichst prächtig  zu  costiimiren;  bei  den  Kom5dicn  galt  eine  solche 
Pracht  nicht  als  angemessen.  Die  Dichter  bewarben  sich  beim 
Archon  um  die  Erlaubniss  zur  Aufführung,  die  ihnen  ertheilt 
wurde^  wtnn  ihre  Werke  in  einer  Leseprobe  (icpodfuiv)  als  wfir- 
dig  befunden  waren.***)  Darauf  worden  jedem  Tom  Archon  drei 
nach  einer  PrQfung  ausgewählte  Schauspielerf)  und  ein  Cborege 
sngetheilt  (xopdv'bibövai),  welcher  dem  Stfick  entsprechend  einen 
Chor  von  Knaben  oder  MSanem  anwarb  nnd  Musiker  miethete, 
auch  die  Choreuten  bis  zur  Aufführung  zu  beköstigen  und  das 
Lokal  für  ihre  Ubunp:en  zu  geben  hatte.  Der  Dichter  studirte 
das  ganze  Drama  ein,  wozu  ein  grosses  Haus  (^tXtieiuv  oikoc) 
eingerichtet  war;  daher  die  bekannte  Bedeutung  von  bpu^u  bi6d- 
CK€iv  (fabulam  docere)  und  bibacKaXia.  Anfänglich  spielte  der 
Dichter  auch  selbst  in  den  Hauptrollen  seiner  BtUcke.  Sopho- 
kles ging  zuerst  hiervon  ab  und  trat  nur  noch  in  schwierigeren 
StatistenroUen  auf.  Seit  Aristophanes  und  Euripides  wurden 
zur  £in(ibnng  der  Oh5re  besondcore  Lehrer  bestellt  (xopobibd- 
CKoXoi). 

Die  Zahl  der  dramatischen  Preisrichter  (kpitoI  o\  Ik  Ato- 
vudunr  scheint  10  betragen  zu  haben,  5  ffir  die  Tragödien  nnd 

6  für  die  Komödien.  (Vergl.  G.  Hermann,  De  guinque  iudicihns 
poctarutn.  Leipzig  1^34.  Opusc.  Bd.  VII;  H.  Sanppe,  Ober  die 
Wahl  der  Richter  in  den  musischen  Wettkämpfen  an  den  I)io- 
nysien.  Bern  hte  der  Silchs.  Ges.  d.  Wissensch.  ISf).').)  Ks  wurden 
in  beiden  Gattungen  des  Dramas  drei  Preise  (i^uiTeia,  5euT€p€ia, 

*)  StaaUh.  d.  Ath.  I,  S.  306«. 
**)  Ebenda  I,  &  889.  189  f. 
*«)  Kl.  Sehr.  V,  8.  129  ff. 
t)  Staatsb.  d.  Ath.  I,  600. 
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TpiTeia)  für  die  drei  besten  Stücke  oder  Tetralogien,  ebensoviel 
für  die  drei  besten  Schauspieler  und  für  die  besten  Chore  er- 
theüt.  Durch  die  Einsetzung  von  Kampfrichtern  wurde  die  für 
die  Kunst  verderbliche  Theatrokratie  verhütet,  welche  wie  Pla- 
ton  (Ges.  Beb.  II.  8.  659 B)  hervorhebt,  in  Sicilien  und  Italien 
bestand,  wo  das  Publicum  fibcr  die  Preise  entschied.'*^)  Die 
Choregen  feierten  ihren  Sieg  durch  Aafstellung  eines  TripaSi  an 
dessen  Postament  das  Ergebniss  des  Agon  in  Stein  gegraben 
war.  Ans  diesen  choragtsehen  Denkmälern  wurde  seit  Aristo- 
teles Ton  namhaften  Schrütstellem  in  den  ^^Didaskalien^  eine 
zQYerl&ssige  Chronik  der  attischen  Theateranffttturongen  susammen- 
gestellt.**) 

Als  zu  Ende  des  peloponnesischen  Krieges  der  W  ohLstund 
und  die  politische  Macht  Athens  gebrochen  war  und  der  ächte 
Kunstsinn  in  der  l^ürgersciiaft  erlosch,  gerieth  die  Choregie  iu 
Verfall.  Der  tragische  Chor  wurde  dürftig,  so  dass  er  zum  Theil 
aus  stammen  Personen  bestand,**'^)  und  der  komisohe  ging  mit 
wenigen  Ausnahmen  ganz  oin.f)  In  der  Diaddthen-  und  Römer- 
zeit* wurde  die  gesammte  Dramatik  durch  die  Zünfte  der  diony- 
sischen Kflnstler  sum  Yirtuosenthum  ausgebildet;  neben  nenen 
Stücken  wurden  flberall  die  klassischen  Dramen  theils  Ton  an- 
sässigen,  theils  von  nmhersiehenden  Truppen  aufgeführt,  die 
sich  wie  die  Athletentruppen  heilige  Synoden  nannten. ff)  Die 
'  Fürsten  und  später  die  romischen  Grossen  statteten  die  Spiele 
mit  grösster  i'iücht  au?«.  Aber  die  ursprüngliche  Bedeutung  des 
Chors  konnte  nicht  wiederhergestellt  werden.  In  der  neuern 
Komödie  wurden  die  l'ausen  der  Handhnig  durch  eingelegte 
Gesänge  oder  Instrumentalmusik  ausgefüllt.  Hieraus  entstaud 
wahrscheinlich  im  alezandriniscben  Drama  die  Eintheilung  in 
Akte,  die  dann  auch  auf  die  Tragödie  übertragen  wurde,  wo  die 
Chorgesänge  die  Pausen  füllten.  Das  römische  Theater  sehloss 
sieh  an  diese  Form  an«  Die  Orchestra  wurde  hier  ganz  bu  Sifaeo 
für  den  Senatorenstand  eingeronmt;  sie  war  kleiner  als  im  grie- 
«ihischen  Theater.  Dagegen  verlegte  man  die  Orohestik  und  also 

*)  Über  die  FjceiBe  s.  Staatsh.  d.  Aih.  8.  SOS  ff. 
**)  Vergl.  Corp.  Inaer.  I,  8.  S60ff.  £1.  Sehr.  V,  8.  110. 
**♦)  Vergl.  Oraee,  trag,  prmctjp.  8.  91  ff.  Ober  BOttigorU  Hypotbese, 

dam  statt  der  Btummen  Personen  Puppen  fangirtea  s.  ebMida  8.  94  ff. 

t)  Vergl.  Staatah.  d.  Atli.  T.  OOf,  ff. 

tt)  Oorp-  Inacr.  If,  8.  G67  ff.  Üraecae  trag,  pnncip.  8.  aS8ff. 


Digitized  by  Go 


liL  CuXta»  und  Kuiut.  B.  und  C.  Ltterator. 


547 


walirschciulich  auch  den  tragischen  (Jhor  auf  die  J^üline,  die  eine 
grössere  Tiefe  erhielt  und  durch  einen  beim  Beginn  jedes  Alttes 
herabsinkenden  Vorhang  geschlossen  wurde.  Allmählich  loste 
sich  die  Musik  noch  weiter  von  der  Mimik  und  Orchestik,  indem 
die  Schaaepieler  die  ccmiica  nur  agirten  nnd  den  Gesaug  selbefe 
von  einem  danebeneiehenden  S&nger  ansf&hre»  lieasen  (ad  flumtM» 
eani(xre).  Ein  grosses  Übergewicht  Aber  die  FoSsie  erlangte  die 
Mimik  in  den  Mimen,  die  seit  dem  Ende  der  RepubUk  aHe 
knnstyolleren  Dramen  verdrängen.  Aber  noch  mehr  BeifUl 
fanden  die  fWVolen  nnd  snletzt  im  höchsten  Grade  obsednen  Pan- 
tomimen, die  unter  Augustus  aufkamen.  Es  war  darin  der  Inhalt 
von  Trao^üdien  oder  Komödion  in  eine  Reihe  von  cantica  zusam- 
mengefasst,  wi'lclie  mit  rau.scluMuler  Musik  von  einem  Chore  ge- 
sungen wurden,  während  di«j  Handlung  von  einem  Solotänzer, 
seit  äeneca's  Zeit  auch  oft  von  einer  Tänzerin  (pcmUmma) 
hjrporchematisch  mit  einem  Übermaass  Ton  Geaticulation  darge- 
stellt wurde.  Musik  und  Dichtung  Warden  so  im  Dienste  der 
Orchestik  vollends  verdorben. 

§  81.  Literatur«  I*  Qaellen.  Die  ütonuriMheo  QoeUen  muerer  Kenot- 
niu  der  alteo  Gymnastik  s.  oben  S.  4t8.  Über  Orchestik  haben  wir  viele 
s.  Th.  aniCBhrliche  Notuten  ans  dem  Altorthnm,  beMmden  bei  Lnkian,  De 

saJUüione;  Athenilos  im  14.  Bch.;  Piaton  im  7.  Buch  der  Gesetsse; 
Plutarch  de  tnusica  und  Sijmp.  Quaest,  IX,  16.  (vergl.  Joh.  Fr.  Stein- 
mann, PJutarchi  sijmp.  qunrst.  ultimnm  i'nfrrprHafua  est  (h'fmn  tfüiofie  eriticn 
et  aichacologica.  retersbur^  1845);  Pol  lux  IV',  94;  Libanios,  Ytt^p  tiuv 
öpxncTuJv.  Di©  meisten  der  erhaltenen  Sehriftcn  über  Masiktheoric  üiud 
gesammelt  von  M.  Meibom,  Aiiiiquae  muskac  auctores  sejßtem  graece  et 
UAine.  Amsterdam  1652.  4.  Es  aind  dies  1)  Aristo xenos,  'ApfioviKä 
CToixeta,  2)  Eaklidi  CkoTiuip^  äpinoviKf^c  und  KaraToiii^  icovdvoc,  8)  Nike- 
machoB,  "Crxcipfbiov  Ap}ioviief)c,  4}  Aljpios,  Ckavurr^  Mouaic^  (Haupt* 
quelle  für  die  KeimtiuH  der  alten  Koteuchrift),  6)  Gaudentius,  *Ap)umK^ 
eicaTUifi'^,  C)  Baccheio  d.  Ä.,  €k(rrwTh  v^X^lc  MOUctKf^c,  7)  Aristidea 
Qnintilianus,  TTepl  juouaicf^c  (hiervon  ein  Auszug  in  liarcianiis  Ca- 
pnlla,  De  nuptiis  rhiMogiae  et  Mercurii  Bch.  9).  Weitere  theoretische 
Schriften  sinrir  Ptoleniaos,  ApfioviKa;  Plut^'ch,  TTcpl  |aoiiciK>^c;  Boö- 
thius,  he  mustcn;  Augustiuuö  (der  Kirchenvater),  De  tnufucd ;  ferner 
einige  anonyme  Schrifichen;  s.  besonders  Fr.  Be Hermann,  Anonymi 
scriptio  de  rriusica.  Berlin  1841  und  A.  J.  ii.  Vincent,  I^otices  et  extraüs 
4e  mmMtfUt  tie.  i  XVX,  U.  Paris  1847.  Autaeidem  NotiMu  fiber  Münk 
bei  den  Philosophen,  wie  Piaton  (Republik,  Timftos  n.  Oesetse),  Aristo- 
teles  (Politik  nnd  die  unter  seinem  Namen  erhaltenen  Probleme) ,  Philo- 
demos,  De  tniMtea;  bei  Athen&os  (14»  Buch),  Älian,  Gellins.  Erhal- 
tene Compositionen  in  Notenschrift  sind:  i)  ein  Fragment  der  Melodie  sn 
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riutiar  s  1.  P^th.  Ode,*)  2)  die  Melodien  zu  drei  Ilymnen  des  Dionysios 
imd  Heaomede»  (herausgeg.  von  Fr.  Belldrmaiiii.  Berlin  1840),  3)  Melodie 
obne  Text  und  Solfeggien  [a.  Bottbaeh  n.  Weeipbal,  Metrik.  Bd.  I  im 
Aabang].  VergL  J.  O.  Bebagbel,  Die  erbaltenen  Reste  altgriecbiacber 
Masik.  Heidelberg  1844,  worin  eine  Melodie  ta  den  drei  enien  Versen  dee 
kleineren  Homeriecben  Hyinnne  auf  Demeter  mi^etbeilt  iat;  sie  ist  1724  tob 
dem  Venetianer  Mareello  xaerst  ediri,  aber  Ton  zweifalliafter  Äcbtheit. 

Die  IiiBehriften  bieten  eine  reichf»,  noch  bei  Weitem  nicht  erschöpfte 
Quelle  für  lie  beschichte  der  Agonistik,  der  Musik  und  des  Bühnenwe?»en8. 
Die  Denkmäler  der  bildenden  Künste,  namentlich  auch  Wandijemrilde  und 
Vasenbilder  enthalten  vielfach  gymnastische  und  orchestische  Darstellungen 
und  geben  eine  Anschauung  von  den  mosikalischen  Instrumenteu  der  Alten, 
•owie  von  d«n  seeniioben  Cosiflnie.  Ffir  die  Gesdiichte  des  BQhasnwesei» 
sind  die  vielen  Überreste  der  alten  Tbeater  eine  Hanpt^uelle.  Sieh«  oben 
(8.  49Sff.)  die  Quellen  der  Kiinstarohilologie. 

II.  Bearbcitnngen  der  Geschichte  der  BewegmigskfliiBte: 

Gymnastik.  Hieronymus  Mercm  i  1 1  i>,  De  arte  gifmnastica.  Venedig 
1673.  4.  Amsterdam  1672.  4,  —  P.  Fuber,  Agonüticon  sive  de  re  aüdetica 
ludüque  veterum.  Leiden  1692.  I.  Abgedruckt  in  Gronov's  Thes.  antiquit. 
graec.  8.  Bd.  —  Ed.  Corsiui,  Dissertatioius  IV.  agonisiicae.  Florena 
1747  Tl.  ö.  4.  —  Joh.  H.  Krause,  Theagenes  oder  wisaeuschaftli  lie  Dar- 
stellung der  Gymnastik,  Agonistik  und  Festspiele  der  Hellenen.  Üaüe  1835; 
Artikel  Pentathlon  in  Ersch  n.  Graber*s  Encyklopädie.  8ect  III.  Bd.  16; 
Die  Gymnastik  nnd  Agonistik  der  Hellenen.  Leipzig  1841.  Das  nmfiw- 
sendste  Werk  über  dm  Gegenstand,  worin  das  Material  mit  grossem  Fleiss 
gesammelt  isL  ~  G.  Hermann,  De  SogenU  A^fM«tt  viOoria  quuiquertiL 
Leipzig  1822.  OpuscJH.**)  —  G.  F.  Philipp,  De  pmMhlo.  Berlin  1828. 
—  Ed.  Finder,  Über  den  Fünfkaniiif  der  HellMien.  Berlin  1867.  '-^ 
[G.  L'-hndorff,  Hippodromos.    Berlin  1876.] 

Ort'hesllk.  J.  Meursius,  Orchvstra  s.  de  italtationibus  veterum  liber. 
Leiden  1618.  4.  —  de  l'Aulnaye,  De  la  mltation  thMraJe  oh  Jiecherches 
8ur  l'origim,  ks  progiis  et  les  effeis  de  la  pantominw  chez  Us  anckns.  Paris 
1790.  —  [U.  Buchholtz,  Die  Tanzkunst  des  Euripides.  Leipzig  1871.  — 
Obr.  Eircbboff,  INe  orehestisehe  Bniythmia  derGrieeben.  Altona  1878.  4. 
^  H.  Flaeh,  Der  Tans  bei  den  Griechen.  Berlin  1880.J  In  £raiise*s 
Agonistik  isi  die  Orchestik  mit  abgehandelt 

Mnsik.  G.Martini,  StoriadOla  musiea,  Bologna  m7--mi.  SBdew 
^  Ch.  Bnrney,  General  history  of  nmtie  from  the  MrUett  ages  io  the 
prfsent  period.  London  1776 — 1789,  4  Bde.  Daraus  übersetzt  ist  J.  J. 
Esche üburp,  über  die  Musik  der  Alten.  Leipzig^  1781.  4.  —  Fr.  W. 
Marpurp,  Einleitung  in  die  Geschichte  und  Lehrsätze  der  alten  und  neuen 
Musik.  Berlin  1769.  4.  (ienau  und  kenntnissreich.  —  J.  N.  Forkel,  All- 
gemeine Geschichte  der  Musik.  Leipzig  1788.  1801.  U  Bde.  4.  (bis  zum 
16.  Jahrb.)  Die  Geschichte  der  alten  Mnsik  meist  ans  Marpurg  und  Bntney 
.  abgeschrieben.  ^  [F.  Clement,  Hüioin  da  2m  fmtaigue  depvis  Im  ienqpt 


*)  De  märif  Pmäari  Bnob  HI,  Kap.  18  aaalyairt 
•*)  VergL  Ki.  Bohr.  V,  8.  887  ff. 
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amien^  jusquä  hos  Jours.  Pari»  1884.]  —  F.  v.  Drieberg,  Die  mathe- 
mfttisohe  Interrallenlebie  der  örieclten.  Leipxig  1819;  AufaehlfiMe  fiber 
die  Hnnk  der  GrieelieB.  Leipzig  1819;  Die  mnaÜaüiBclien  WiMentidiRften 
der  Griechen.  Berlin  18S0;  Die  praktiflche  Mmik  der  Orieoben.  Berlin 
lül;  Die  imeoinatiselieR  Erfiodiuigen  der  Griechen.  Berlin  1822;  Wdrter- 
bnch  der  griechischen  Musik.  Rcilin  1835.  4;  Die  griechische  Musik  auf 
ihre  Grundgesetze  zurückgeführt.  Berlin  1841.  4.  Dr.  war  ein  enthueia- 
stiacher  Verehrer  der  alten  Musik,  hatte  auch  ^te  Kenntnisse,  war  aber 
in  seinen  Ansichten  zu  willkürlich  und  ])hanta9ti9cb.  —  F.  J.  Fetis,  Bio- 
graphie uniir,  •tiic  des  rnui^iCitnä  et  bibiwjrajthie  (jentrale  de  la  )nusique  pr4- 
ceilee  d  un  ic^ume  philosophique  de  l'hisknre  de  cet  art.  iirüsael  und  Paria 
188(^44.  8  Bde.;  [Jlistoire  fftnerak  de  lamuaiqae  d^pni»  tes  Umpa  1a 
aneiem  /Mgw'a  noejoun,  Paris  1809—76.  4  Bde.]  —  C.  F.  W  ei  tarn  ans» 
Geschichte  der  griechischen  Mnaik.  Mii  einer  Mosikbeitage  entiialtend  die 
s&mmtlichen  noch  Torhandenen  Proben  altgriechiseher  Melodien  und  40  nen- 
griedu  Volksmelodien.  Berlin  1856.  4.  (3G  Seiten).  Nicht  ohne  Kenntniss, 
aber  zu  kurz  nnd  allgemein  und  ohne  die  Grundlage  einer  philologiechen 
Durchbildung.  —  A.  W.  Ambros,  Geschichte  der  Musik.  Leipj^tg  18G1-— 
18r,!=i,  8  Bde.  [2.  Aufl.  1879—1881.  -1  Bde.]  Der  erste  Band:  Die  antike- 
Miiaik.  —  C.  Fortlage,  Griecbi.^clie  Musik.  In  Erach  n.  Grubor"^  Fncy- 
klopädie.  Sect.  I.  Bd.  81.  —  A.  liossbach  und  R.  West^ihal,  Metrik 
der  grieohiücheu  Dramatiker  und  Lyriker  im  Verein  mit  den  begleitenden 
masischen  Eflosten.  Leipzig  1864— 65.  [9.  Anfl.  1867  f.  9  Bde.  1.  Bd.t 
Rhythmik  und  Hamonik  nsbst  der  Geschichte  der  drei  nosisohett  Difci<' 
plinen.  8.  nugearb.  Anfl.  tl  d.  T.:  Theorie  der  mosischen  Kfinste  der 
HeUenen.  Bd.  1.  Grieoh.  Bhjthmtk.  1886.]  Die  beste  Bearbeitung  der  alten 
Musikgeschichte.  Das  ganze  System  der  alten  Theorie i  daa  ich  in  der  Ab- 
handlung De  metris  Pindari  meinem  Zwecke  gemäss  nnr  skizzirrn  konnte, 
iab  hier  ausführlich  dargestellt.  Doch  .sind  viele  Neuernntrcu  nicht  glück- 
lich. Vergl,  die  vortreffliche  Schrift  von  A.  Ziegler,  Üntersuchnnireu  auf 
dem  (tebieto  der  Älubik  der  Griechen.  Li^aa  1866.  4.  —  [E.  Naumanu, 
Die  Tonkunst  in  der  Culturgeschichte.  Bd.  1.  Berlin  1869.  —  H.  Mendel, 
Musikalisches  ConYersationsleiiikoa.  Eine  Encyklopädie  der  gesammten 
mnsikalisohen  Wissenschaften.  Berlin  1870  —  W.  Chappel,  Hu  Matorf 
•  of  mMtie,  Fol.  J.  from  Ae  iorUttt  reeorda  to^  fMofAe  Somtm  'Smpin, 
London  1874.  —  F.  A.  Gevaert,  Siatoira  «t  fMorie  da  ta  musique  de  l'an^ 
HißtUl,  Bd.  L  ir.  Gent  1876.  1881.  —  H.  Ouhrauer,  Der  Pythische 
Nomos.  Eine  Studie  zur  griech.  Musikgeschichte.  Leipzig  1876.  (Vergl. 
K.  V.  Jan,  Philolog.  38.  1879.  und  Jahrbb.  f.  cl.  Phil.  119.  1879.)  Derselbe, 
Zar  Oeechichte  der  Aulodik  bei  den  Griechen,  Waldenburg  1879  n.  Jahrbb. 
f.  cl.  Philoi.  121.  1880.  —  H.  Bei  mann,  Studien  zur  griechischen  Musik- 
geschichte. A.  Der  Nouioä.  iiatibor  1882.  B.  Die  l'rosodien  und  die  den- 
selben verwandten  Gesänge  der  Qriechen.  Glata  1886.  —  B^  Westphal, 
Die  Mnsik  des  griechischen  Alteriihnras.  Leipitg  1888.] 

P.  J.  Bnreite,  Eine  Reihe  von  AuüAtcen  «her  die  alte  Mnsik  in  Hiat, 
ai  Mim.  da  tAeadän.  daa  Inacr,  Tom.  IV,  V,  VIU,  X,  XHI,  XV,  XVJI.  - 
Pb,  Buttmann,  Beitrag  zur  Erlänternng  der  Wasserorgel  und  der  Feuer- 
spxitse  des  Hero  und  Vitnav,  Abhandl.  der  Berliner  Akad.  1804^1811. 
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Ed.  Kragcr,  l>e  mudei»  Ota^umm  orgama  ciroa  Pindan  iemjMro  fiormt' 
ti6iw.  GOttiDgen  1880.  4.  (S4  Seiten).  —  A.  Kretssohmer,  Ideen  la  einer 
Theorie  der  Muiik.  Stralsund  188S.  —  E.  Fr.  Bojeaen,  De  harmoniea 
aeienHa  Oraecorum.  Kopenhagen  1888.  Eine  sehr  gute  Sehrift.  Derselbe, 
De  problaiiatis  AHstotdis,  1836,  handelt  mancherlei  Fragen  Aber  die  Har- 
monik iib;  ferner:  l)e  tonis  et  harmoniis  Graecorum.  Kopenhagen  1843.  — 
K.  Nolan,  (>n  thc  thcoretical  music  of  thr  Grreks  in  den  Trafisaciions  of 
the  J\oi/nl  Socitiy  of  litcraturr  uf  tJu:  Ihuicl  J\i}i(fdo}n.  Vol.  II,  part.  II. 
1834.  —  Job.  Franz,  De  inu.sicit!  (riaccia  comiut.  i'tutin,  Berlin  l^  li).  4.  — 
üenii  Martin,  lümie*  mr  It  Timce  de  IHaton.  2  luie.  PariH  l^il.  Ent- 
bftlt  sehr  Yielee  tiher  die  ICnaik  und  sacht  besonders  zu  beweisen,  dass  die 
Alten  keine  Hamonie  gekannt  haben.  Wenn  anch  nicht  Alles  sicher,  so 
ist  die  Untersncbuttg  doch  kenntniss?oll.  —  J.  Uhdolph,  Unteranchnngen 
Aber  die  Harmonik  der  Griechen.  Programm  von  Ologan.  1841.  —  Trink- 
1er,  Die  Lehre  yon  der  Harmonik  und  MelopOie  in  der  gricchiHc  hen  Musik 
in  ihren  Grundsätzen  dargestellt.  Posen  184t.  4.  Qat.  —  Waldaestel, 
l'ii'  Elemente  der  alten  Harmonik  nach  den  Quellen  eiitwoifen.  Nenbran- 
ileiiburjr  1846.  4.  —  Kricdr  H  ! !  o  r  m  ;in  n ,  Die  ToTilfntern  und  Mii.sikaoten 
dei-  Griechen.  Nebbt  iNulenlulielU  n  und  Nachbiidiin^'cn  von  Handschriften 
auf  6  Beilagen.  Herlin  1847.  4.  8elir  gut.  —  C.  Fortla^'e,  l>ii»  ninsik»- 
lische  System  der  Griechen  in  »einer  ürgcätult.  Aua  den  Tonleitern  des 
Aljpins  Eum  ersten  IfiUe  entwickelt.  Leipzig  1847.  4  Das  ohTomatische 
nnd  enharmenische  Bjrstem,  wie  es  von  den  Theoretikein  llberliefeit  ist, 
hat  immer  als  unbegreiflich  Anstoss  gegeben,  am  so  mehr  als  des  ttnnaftlfar> 
liehe  enharmonisehe  iUter  sein  sollte.  Die  Oberliefinnng  schien  jedoch  sehr 
sicher.  Dagegen  hat  F.  ans  der  ursprünglichen  Notation  sn  seigen  Ter» 
sucht,  dass  diese  Systeme  nur  auf  Missverstand  beruhen  und  dass  das  nr- 
alte  und  ursprüngliche  enharmonischo  nicht  das  von  den  Theoretikern 
anfpfestelltc  »ei.  Die  Untersuchung^  scharfi+inni"^  iifid  scheint  der  Walir- 
licit  naliü  '/.u  kommen.  —  B.  Julien,  JJc  quchjuia  pvints  drs  scicnas  iJans 
l'anttt[uiic.  I'hi^siquc,  metriqme,  musique.  l'ari»  1854.  Entliiill  auch  Metri- 
sches nnd  Ifnsikalisches.  —  Casim.  Richter,  Aliquot  de  musica  Grae' 
eonm  arte  quaesHoneB,  Hdnster  1866.  Kine  TentRndige  Scbriftw  ~- 
K.  Jan,  De  fiäün»  Oraecorum,  Berlin  1869.  [Derselbe,  Die  griechi- 
schen Saateninstromente.  Leipsig  188S.  Progr.  SaargemOnd,]  —  Jolins 
Caesar,  Die  GrandsQge  der  griechischen  Rhythmik  .im  Anschloss  an  Ari- 
siides  Qiiintilianns.  Marbnrg  1861.  —  A.  Wagener,  Professor  su  Oent| 
Memoire  mr  la  aijmphonie  des  ancicns.  Im  81.  Bde.  der  Mctnoires  cmtron- 
nes  de  VAcademie  royah  «h  Belgique.  1862.  —  Alix  Tiron,  Ktudtti  sur 
Ja  musiqur  ijrecque,  le  piutncharU  et  la  totuilite  moderne,  —  [Oscar  i^aul, 
Die  absolute  Harmonik  der  Griechen.  Leipzig  lb6G.  iiob.  Graebner, 
De  organis  veterum  hydraulicü.  Berlin  1867.  —  K.  Lang,  Kurzer  Über- 
blick Aber  die  altgriechiacfae  Hannonifc.  Nebst  swei  Beflagen:  a.  Die 
antike  Notenschrift,  b.  Die  antiken  Hnsikxeete.  Heidelberg  187t.  — 
J»  Tsetses,  Über  die  aUgriechisebe  Mnsik  in  der  griechiseh«i  Kirche. 
München  1874.  —  J.  Papastamatopnlos,  Stadien  zur  altm  griechischen 
Mnsik.  Bonn  1878.  Diss.  v.  Jena.  —  Fr.  E.  M.  Es  mann,  J>e  organis 
Oraeeonm  mmicie.  IW-s.  /.  Wismar  1880.  Diss.  v.  Rostock.  —  O.  fifthr, 
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Uaa  Tonayttem  mmnt  Mntik.  Nebit  einer  Oentellong  der  grieeh.  Tcnr 
«rien  rnid  der  KirclieiitoiMirten  des  M itteUltect.  L«ipiig  188S.] 

Rhapsodik*  J.  Kreoter,  Homerische  Rhapsoden.  KOln  1888.  Geist- 
reich, aber  verwirrt.  —  Gr.  W.  Niizsch,  De  rftapsodia  tuMit  tittieae, 
Kiel  1835.  Enthalten  in  den  Mcletemata  de  historia  Homert.  Fase.  II. 
Hannover  18:^7.  —  F.  G.  Wolckcr,  Der  opi^eVi»^  Cyklua.  Boan  1886. 
S.       — 406:  Uber  ilen  V'^ortrag  der  Homerischen  Ücdichte. 

T>rnniatlk.  Th  Mnndt,  Dramaturgie  oder  Theorie  uud  Geschichte 
der  dramutiüchou  Kuust  Berlin  1848.  2  üde.  • —  P.  F.  KuuugieBüor,  Die 
alte  komiMbe  Bahne  in  Athen.  Breslau  1817.*)  —  H.  Chr.  GenelH,  Das 
Tbeater  m  Athen  bianehUich  auf  ArchiteUqr,  Seeaerie  und  Dantelluugä 
kanst  fiberhanpt  erliatert  Berlin  1818.  4.  —  Jamei  Täte,  On  Ütedrama- 
repremitaihfu  üf  Übe  Grtdt9  pari.  l'^S.  MnieDm  eriticom  IL  Cambridge 
1688  ff.  —  Wilh.  Schneider,  Das  attische  Theaterweaen,  nach  den  Quellen 
dargestellt.  Weimar  1836.  Enthält  eine  umfangveiclie  Stellensaramlung. 
—  J.  II.  Strack,  Das  altgricchische  Theatorgebilude  nach  sämmtlichen 
bekannton  t'l>errfsteu  dargoatelit  auf  Ö  Tafeln.  Potsdam  1948.  fol.  — 
K.  E.  Geppert,  Die  altgriechische  Bühne.  I/eipzig  lfi48.  —  A  Witzschel, 
Die  tragische  Bfihne  in  Athen.  Jona  1847.  J.  W,  Domildson,  The 
tJuatre  of  the  Greeks.  London  1849.  [8.  Aofl.  187 6.J  —  Fr.  Wieseler, 
Ober  die  Thymele  des  grieohiBeben  Tbeatere.  QOttmgen  1847 1  Theater» 
geb&iide  and  Denkaftler  des  BfibnenweeeuB  bd  den  Griechen  nad  BOmem. 
Qöttingen  1861.  4.{  Artikel:  Qrieohischei  Theater  in  Ereoh  und  Omber*« 
Bai^klopadie  Sect.  I.  Bd.  83.  —  A.  SchOnborn,  Die  Skene  der  Hel- 
tenen.  Nach  dem  Tode  des  Verf.  herausgegeben  yon  Carl  8ch5nborn. 
Leipzig  1858.  —  L.  Loh  de,  Die  Skene  der  Alten.  Programm  der  archäol. 
Gesellsch.  zu  Berlin.  IHöü.  4.  —  .1.  Sommerbrodt,  Das  alttrripchiBche 
Theater.  Stuttgart  1866.  —  fB.  Arnold,  Dos  altrömischo  Theutcrp^ebäudo. 
Würzburj»  1878.  —  Ü.  Benndori',  Beiträge  znr  Kenntni»8  dea  attischen 
Theater».  Zeitiichrii't  f.  d.  üäterr.  G^mo.  20.  1870.  —  U.  Flach,  Das  grie- 
ehiecfae  Theater.  Tflbingen  1878.] 

K.  0.  Hfl  Her,  Erlftatenide  Abhandlnng  in  eeiner  Ausgabe  ron  lechyloi 
Eameniden.  Güttingen  1883.  4.  ~  H.  K.  E.  E8hler,  Masken,  ihr  ÜTtpriuig 
and  neue  Auslegung  einher  der  merkwfirdigBten  auf  alten  DenkmBlera,  die 
bis  jetzt  unerkannt  und  unerklärt  j^blieben  waren.  Petersburg  1833.  4. 
(Mctiioires  de  VAcad,  imp.  S^ric  VI,  t.  II  (1834).  S.  101  fl".)  -  [B.  Arnold, 
Über  antike  Theatermasken.  Verhandlungen  der  2t>.  Philologenver^amml. 
Innsbruck.  (Leipzig  1870.)]  —  C.  Fr.  Hermann,  J)c  distributiont.  perso- 
narum  inttr  histrioncs  in  tnujocdiis  Gratcüi.  Marburg  1840.  —  J.  Uichter, 
Die  Vcrtheiluug  der  Ikdleu  unter  die  Schauspieler  der  griechischen  Tra- 
gödie. Berlin  1842.  —  G.  Hermann,  De  re  scenica  in  Aescfiyli  Oreitea. 
Leipzig  18 IG  Opusc.  VIIL  1877.]  —  J.  Sommerbrodt,  De  AtttSi^  te 
ietnka.  8  Piogr.  Liegnits  1848.  1861«  Anelam  1868.  [Wiederholt  in: 
Scamim  eolUda.  Berlin  1878.  ^  Bt.  Arnold,  Dt  BrntpUU  re  tcemea. 
P.  I.  Cyclops.  II.  Baccfiae  et  Phoen.  Nordhausen  1876.  1879,  —  J.  Däho, 
De  reibu8.9caeMiei8  m  Muripidi»  Bacdus.  Halle  1880.  —  J.  Mahl,  Sym- 


*)  Vergl.  iü.  Sehr.  V,  S.  67. 
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Mae  ad  rem  icaemcavi  Acharniensium  Aviumque  Anstuphanis  falmlonm 
accuratius  cognoscendam.  Augaburg  1879.]  —  Th.  Kock,  Über  die  Parodoa 
in  der  griechischen  Tragödie.  Pof<''n  1850.  —  F.  Ascberbon,  De  parodo 
et  (piparodo  tragoediarum  graecarum.  Berlin  1866;  Umrisse  der  Gliederung 
dea  griechischen  Dramas.  Leipzig  1862.  —  C.  J.  Grysar,  Über  das  can- 
ticum  and  den  Chor  in  der  rOmischen  Tragödie.  Wien  1Ö55.  —  Ueiah. 
Scbaltze,  De  ehori  Oradcorum  tra^  habitu  externa,  Berlin  1856.  — 
W.  Heibig,  QuaetUaim  teaemeof,  Bonn  1661.  (Vergl.  duoEug.  Peter- 
sen in  Fleekeisen's  Jahrb.  82.  1866.)  [Fr.  Schmidt,  Ober  die  Zahl  der 
Schaosp^er  bei  Pkutns  nnd  Teieni.  ErUogeo  1876.  P.  Fonoart,  De 
colltyii«  scenicorum  artißcutn  apud  Graeeee,  Paris  1878.  —  0.  Loders, 
Die  dionysischen  KOttstier.  Berlin  1873.  R.  Arnoldt,  Die  Chorpartien 
bei  Aristopliancs  »ceniscli  erlruiloit.  Leipzig  1873;  Die  cliürische  Technik 
des  Euripidt's;  Der  Chor  im  Agamemnon  des  Aschylus  sceuiacb  erlüntert. 
Halle  1878.  1881.  —  H.  8iuipi»e,  Coinmentaiio  de  cuUcgio  artifkum  «coe- 
niconivi  atticorum.  Göiiingeu  1876.  —  Chriäl.  Muff,  Die  choribjlio  Tech- 
nik des  Sophokles.  Halle  1877;  Der  Chor  in  den  Sieben  de^  Äschylus. 
Stettin  186S.  Progr.  —  N.  Weck  lein,  Ober  die  Technik  and  den  Yor^ 
trag  der  Chorgei&nge  des  Xschylns.  Leipzig  1882.] 

DU  Bewegungskfinifce  und  das  Theatenresen  werden  ansscrdem  viel* 
fach  in  den  Alterthümern  behandelt  (s.  die  Literatur  oben  S.  866  ff.),  die 
musischen  Künste  in  der  Lifcecttbaxgeschichte  nnd  Metrik  (s.  unten  die  betr. 
Abschnitte).*) 

§  82.  Die  Archäologie  der  Bewegungskünste  hat  sich  noch  nicht  zn 
einer  geschlossenen  Disciplin  gestaltet.  Die  Geschichte  dieser  Kuiibte  ist 
auch  bei  Weitem  schwieriger  zu  erforschen,  als  die  der  bildenden  Ein 
VcratändniaB  der  griechischen  Uyujuuttik  i^t  erst  seit  der  Ausbildung  der 
modernen  Turnkanst  angebahnt,  aus  deren  Anschauung  man  sich  die  für 
das  Stadium  erfoideiii«lie  technische  fenntnies  aneignen  nuss.  Am  wenige 


*)  Zur  0Mehldite  der  Bewefwigsklinttet  Bine  Inschrift  Ten  Kabuurea 

nnd  eine  Peyssonersche  Inschrift  von  Athen.  1829.  Kl.  Sehr.  YI.  S.  886— 
402  (agonistisch).  —  Staatshausbaltung  der  Athener.  Buch  3,  Kap.  23. 
(jiyuinaaiarchie.  —  De  scdtatione.  In  der  Schrift  ile  inetris  Fitidari  Bach 
8,  Cap.  XIII.  -  Üb  ereicbt  über  die  alte  Harmonik  in  der  Abhandlung 
„Ober  die  Bildung  der  W.eltseele  im  Timilos  des  Platon."  1807.  Kl.  Sehr. 
III,  8.  136—180.  —  Über  die  Yersmaasse  des  Pindaros.  Berlin  1809.  Da- 
SU  Selbstaoseige  Ton  1810.  Kl.  Sehr.  VII.  8.  188  f.  —  De  metris  Pindari. 
Leipzig  1811  (Hand  1,  2  der  Pindarausgabe).  Bach  III,  Kap.  11  über  luhtru- 
mente,  Kap.  7 — 10  und  12  über  TTarmonik;  im  Übrigen  die  Rhythmik  als 
Grundlage  der  Metrik.  —  Kritik  der  Schrift  von  N.  Müller  übet  den 
Bhytfamns.  1810.  Kl.  Sehr.  VII,  8.  186-199.  —  Die  Harmonik  des  Philo- 
laos  in  „Philolaos  des  Pythgoreers  Lehren".  Berlin  1819.  S.  G6— 89.  — 
De  Arati  canone.  Lektionakat.  von  18'J8.  Kl.  Sehr.  IV,  S.  801—307.  — 
De  hypobole  llomerica.  Lektionskat,  von  1834.  Kl.  Sehr.  IV,  S.  386—396. 
—  Kritik  der  Sehr,  von  J.  W.  Kuithan,  Versuch  eines  Beweises,  dass  wir 
in  Pindara  Siegcehymnen  UrkomÖdicn  fibrig  haben.  1809.  Kl.  Sehr.  VIT, 
141 — 158.  —  äingulaa  quogue  fabulas  a  tragicis  graeci»  doctas  esse.  Lek- 
tionskat 1841/48.  Kl.  Sehr.  IV,  8.  606—618.  —  De  primit  in  Sophoetia 
Oedipi  Cohnei  cantieU*  Lektionskat.  1843.  Kl.  Sehr.  IV,  S.  587—533.  — 
Staatshansh.  der  Athener.  Buch  III,  Kap.  22.  Choregie.  —  Ausserdem  Vieles 
über  Agoiiistik  und  Dramatik  im  Corjp.  Inscr. 
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8t«ii  erfortclit  ist  wohl  die  Orcbestik.  Die  französischen  l*bilolugeu  üea 
17.  Jahrh.  intereasirten  sieh  sehr  fSr  die  alte  Tnnxlranet  Barette,  der 
fiber  dieselbe  swei  Abhmdlnngen  im  S.  Bde.  der  Mim,  dt  VÄead,  det  Iiwer. 
geschrieben,  hat  sogar  einen  griechischen  Taus  vor  der  Königin  Christin^ 
von  Schweden  aufgeführt,  die  sich  auf  Kosten  der  Gelehrften  in  belnetigea 
liebte.  Mearsins  hat  in  seiner  Orchestra  ein  langes  alphabetisches  Namens- 
verzeichnisa  von  Tänzen  zusammengebracht,  und  man  sieht  daraus  wenig- 
stens, wie  gross  dor  Umfang  der  Kunst  war.  Aber  den  ScbiQsael  ffir  das 
Verstilndnisa  der  Urclu-ötik  lüetot  nur  die  alte  Ehytbmik,  in  welche  wir  * 
erst  in  unserem  Jahrliun<lert  einzudringen  begonnen  haben.  Die  Hanpt- 
uufgabe  ist  eine  Auuchauung  von  dem  Ensemble  alter  Tänze  zu  gewinnen. 
Hieran  gevthiVD  die  Khythmi^  der  Tanzlieder  einen  Anhalt,  während  die 
bildlichen  Oarstellnngen  einselne  Tansfigm«n  veransobanliehen.  Gewiss 
Iftsst  sich  mit  Hfllfe  der  reichhaltigen  Tradition  noch  Manelies  cur  Klarheit 
bringen.  Em  tfichtiger  Balletmeister  könnte  hierin  viel  leisten;  doch  mfisste 
er  ?.u;,'leirli  eine  gründliche  philologissche  Bildung  beeilzen,  was  selten  der 
Fall  sein  dürfte.  Kin  Philologe  wird  aber  in  der  Kegel  auch  nicht  in  der 
Lage  sein,  sich  die  Kenntnisse  eines  Balletmeiaters  anzueignen,  tind  doch 
wird  es  ohne  die  hpeciellsten  techni'"4!en  Kenntnie.sü  kaum  gelingen  die 
Tradition  aufzuhellen.  Was  wir  von  lier  alten  Muiiik  wissen,  ist  grö«ptea- 
theils  nur  das  Skelet,  das  mathenmtiacbe  System,  und  gerade  über  den 
Haupttheil  der  alten  Tbeurie,  die  Rhythmik,  sind  wir  nur  sehr  mangelhaft 
unterrichtet  Die  wenigen  Reste  alter  Compositionen  geben  kaum  eine 
AhnoBg  von  der  Bescludfeaheii  der  ferklongeaen  Meiodien.  Geiade  wegen 
der  amssexordenUichen  AosMldung  der  alten  Ifoiik  ist  es  daher  ftnsserei 
schwierig  eine  Einsicht  in  ihr  Wesen  nnd  ihre  Geschidbtß  au  erlangen.  Es 
gehört  dazu  eine  Vereinigung  philologischen  Scharfsinns  und  bedeutender 
musikalischer  Kenntnisse.  Den  Musikern  von  Fach  fehlt  zu  einem  rioh- 
ügon  Urtheil  meist  die  nOthige  philologische  Durchbildung  und  yie  unter- 
schätzen deshalb  die  Bedeutung  der  alten  Kunst.  Doch  ist  dm  Vorurtheil 
gegen  dieselbe  im  Abnehmen  begriüeu,  wie  die  neneste  Literatur  der  Musik- 
gcschichto  beweist 
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IV. 

Von  dem  gesammteu  VYisseu  des  Idfiisiseliei  Alterthoms. 

§  83.  Wir  haben  gesehen,  wie  auf  dem  Gebiete  der  Praxis 
uud  der  Künast  sich  ihis  Erkenucu  ile.s  Vulkt's  ia  der  Form  vou 
mehr  oder  minder  klaren  Anschauungen  verkörpert  (s.  oben  Ö.  ^G3, 
B77,  4L*8,  407  ft'.).  Diese  geistige  Form  ulles  Erkenuens  wird 
durch  die  ISpraebe  objectivirt  und  dadurch  uach  und  nach  zum 
BewuBstsein  erhoben.  Das  durch  die  ^Sprache  ausgedrückte  Er- 
kennen nennen  wir  Wissen;  der  Gegenstand  worauf  sich  dasselbe 
bezieht^  ist  in  der  Praxis,  dem  Oultns  und  der  Konst  gegeben: 
der  Geist  und  die  Natur  in  ihrem  gegenseitigen  Vediälinisa. 
Der  Inhalt  des  Wissens,  der  in  der  Sprache  geformte  Ideensioff 
soll  mit  jenem  Object  übereinstimmen;  denn  in  dem  Wissen  soll 
die  Wahrheit,  d.  h.  die  Übereinstimmung  des  \&foc  mit  dem 
ge^jammten  Erkenntnissmaterial  erreiclit  werden.  Diesem  Ideal 
nähert  sich  iaduss  die  Erkemitui.ss  imr  in  beständiger  Eutwicke- 
lung.  Den  Anfang  l)il(let  der  Mythos;  er  enthält  die  Keime 
des  VVjjsseiiH  m  Aliiiungeii  der  Phantasie,  die  aus  dem  religiö.-^  rj 
(iefühl  hervorgehen.  Der  Mythos  entfaltet  sich  weiterhin  ^ur 
Wissenschaft,  d.  h.  zur  bcgrilfsmässigen  Erkenntniss.  Diese  ist 
ursprünglich  ganz  in  der  Philosophie  befasst,  durch  welche 
auch  alle  Erfi^inmgskenntniss  erst  zur  Wissenschaft  gestaltet 
wird.  Im  ferneren  Verlauf  sondern  sich  dann  die  Einzelwissen- 
schaften aus  der  Philosophie  aus  und  treten  in  mannigfache 
Zweige  auseinander.  Ans  dem  Ideal  der  Wahrheit  ergehen  sich 
für  den  Inhalt  des  Wissens  die  wissenschaftlichen  Ideen,  welche 
darin  verwirWicht  werden.  Aber  bei  der  Einfügung  des  Ideen- 
ijtofls  iu  die  ►Sprachform  macheu  sich  aucli  die  übrigen  Ideale 
des  Ueistes  geltend  uud  durch  die  Berücksichtigung  derselben 
entsteht  die  Sprachcomposition,  d.  h.  die  zweckmässige  Verbin- 
dung von  Stoff  und  Form;  es  verwirklichen  sich  so  stilistische 
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Ideen  in  ck'u  Literat iir«^attuiigüu.  liidetu  aber  die  in  dor 
Sprache  ausgedrückte  Form  des  Wissens  aut  den  gesamiiiteii 
iStoff  des  Erkeunens  angewandt  wird,  entwickelt  sich  diese  Form 
rnieh  an  sich  nach  inneren  Gesetzen,  nach  grammatischen  Ideen, 
die  suletst  selbst  wieder  Gegenstand  der  Wissenschaft,  nfimlieh 
der  Grammatik  werden  und  die  letstm  geistigen  Slemente  der 
Sprachwerke  hilden,  so  dass  sie  nnr  durch  die  feinste  Analyse 
der  letztem  erkannt  werden  können  (s.  oben  8.  62  f.,  70,  257  f.). 
Die  Geschichte  des  Wissens  gliedert  sich  hiernach  in  folgende 
Disciplinen: 

1.  Mythologie:  Darstelhmg  de.s  Ideen  st  olls  iu  seinen  Keimen. 

2.  Geschichte  der  Philosophie:   Darstellung  des  Ideeu- 
«toffs  in  seiner  einlieitlicheu  l^ntt'altung. 

3.  Geschiclite  der  Einzciwissenschalten :  Uarstellung 
des  Idcenstofis  in  seiner  Vereinzelung. 

4.  Literaturgeschichte:  Darstellong  der  Verbindang  Ton 
Ideenstoff  und  Sprachform. 

5.  Sprachgeschichte   oder   historische  Grammatik: 
Darstellung  der  Form  des  Wissens  an  sich. 

1  Mythologie. 

§  84.  r>ass  wir  die  Mythologie,  d.  h.  die  Gcsciiichte  der 
Mythen  zur  Geschichte  des  Wissens  rechnen,  hat  seinen  hinläng- 
lichen Grund.  Der  ursprungliche  Inhalt  der  Mythen  sind  Vor- 
stellungen TOm  Göttlichen.  Wenn  nun  diese  Vorstellungen  auch 
auf  dem  Geftthl  beruhen,  so  verlieren  sie  dadurch  doch  nicht 
den  Charakter  des  Wissens,  nämlich  in  so  fem  letzteres  unent- 
wickelt, noch  nicht  Wissenschaft  ist  Es  ist  freilich  eine  aller 
Geschichte  und  Analogie  widersprechende,  nur  aus  wunderlichen 
I'ostulateu  hergeleitete  Aniialiuie,  als  öb  dem  Menscheiigeschleohtu 
ursprünglich  von  Gott  oder  göttlichen  Naturen  eine  gleich  voll- 
kommen überlieferte  Erkenntniss  offenbart  sei,  wie  noch  J. 
Bchelling  (Philosopliie  und  Keligion.  Tübingen  1804)*)  und 
Fr.  Schlegel  (Über  Sprache  und  Weisheit  der  Indier.  Heidel- 
berg 1808)  gefabelt  haben.  Das  Menschengeschlecht  erfindet 
Alles  selbständig.  Aber  wohl  beweisen  die  ältesten  Mythen, 
dass  ihm  im  Kindesalter  eine  grosse  bewusstlose  innere  Tiefe 
eigen  war.    Die  Anschauungen,  in  die  es  ganz  versenkt  war, 

*)  Teigl.  Kl.  Bchr.  II,  S.  455. 
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erfasflte  es  mit  lebendiger  Phantasie  wie  im  Traum»  aber  doch 
so,  dass  sie  nie  wieder  en^chwanden.    Nur  fehlte  die  begriff* 

liehe  Reflexion,  oliiie  die  eine  feste  wissenschaftliche  Erkeuntiiisis 
iiiiiti i  iilich  ist.  Der  Inhalt  der  alten  Mythen  ist  im  Wesentlichen 
i selben  Natur  wie  der  Inhalt  jeder  positiven  Religion,  auch 
des  Christen thuiuä.  Allein  die  Alten  haben  richtig  erkannt,  dass 
ihre  mythologische  und  wissenschaftliche  jSrkenntuiss  verschieden 
sei.  Die  Theologie  oder  das  Priest (^rthnm  erhebt  dagegen  jetzt 
den  Anspruch,  der  Inhalt  der  christlichen  Dogmen  sei  nicht 
Mythos;  man  bringt  daher  diesen  Inhalt  in  ein  System  und  will 
eine  Wissenschaft  daraus  machen,  die  man  Dogma^  nennt. 
So  wird  der  Mythos  als  solcher  ftlr  vollendete  Wissenschaft  er- 
klärt, wahrend  thatsichlich  in  ihm  die  wissenschaftliehe  Erkennt- 
niss  nur  durch  Phantasiebilder  präformirt  ist.  Diesen  innem 
Widerspruch  in  der  Dogmatik  hat  E.  F.  Apelt  gut,  wenn  auch 
nur  streng  vom  Fries'schen  tSLaiul[MiMlNt  erörtert  in  seiner  Ab- 
handlung: „Die  Nichtigkeit  der  Do<3'uiatik"  (Abhandlungen  der 
Fries'schen  Schule.  1.  Hett.  Jena  1847.). 

Wenn  wir  die  Mythologie  als  Geschichte  der  Mythen  er- 
klaren, so  ist  dies  natürlich  nur  eine  looro  Definition.  Sie  erhält 
einen  Inhalt  dadurch,  dass  wir  den  Begriff  des  Mythos  nicht 
wieder  de£niren,  sondern  nach  seinen  wesentlichen  Momenten 
entwickeln.   Wir  bestimmen  demgemass: 

a.  den  Entsteh uugsgrund  des  Mythos, 

6.  die  Natur  des  mythenbildenden  Geistes, 

c.  den  Oegenstand  de«  Mythos, 

d  die  Genesis  der  Myihenbiidung. 

a.  Grund  des  Mythos. 

Der  Erkenntnissgruncl  der  mythischen  -Vorstellungen  vom 
Göttlichen  ist  der  Enthusiasmus.  Der  Mensch  in  seiner  nach 
Aussen  gerichteten  TlilUigkeit  und  Betrachtung  ist  als  ein  Ein- 
zelwesen den  fibrigen  Einzelwesen  gegenübergestellt  und  befindet 
sich  mit  denselben  in  mannig&Itigem  Conflici  Aber  zugleich 
wird  er  von  der  Natur  fortwährend  geistig  angeregt  und  ge- 
fordert, und  was  ihn  so  anregt,  ist  in  der  letzten  Tiefe  die 
Vernunft  in  der  Natur.  Ohne  diese  Yoraussetznng  ist  dber- 
hauj)t  jode  Erkenntniss  unmöglich,  da  Gleiches  durch  Gleiches 
erkannt  wird.  Daher  kann  die  Welt  den  Menschen  so  anspre- 
chen, dass  er  darin  oder  in  einer  £>aft  derselben  das  Göttliche 
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erkeuut;  dann  wird  er  enthusiastisch  ergriflen,  und  hier  liej^t 
die  Quelle  der  Naturrelig^ioncn,  die  mit  eineoi  mehr  sinnlichen 
Kuthusiasmas  verbunden  sind,  weil  die  Begeisterung  ilmen  vou 
AosBen  gekommen  ist.  Aber  der  Mensch  ist  auch  fähig  sich 
Tom  Ausseren  abauziehen^  sich  auf  den  inneren  Geist  zn  richten, 
sieh  iß  sieh  zosammenzoziehen.  Der  höchste  Grad  dieser  imieren 
Oontemplation  und  Erweckang  ist  die  Ekstase,  in  weleber  der 
mensehnche  Gdst  sieh  za  etwas  Hdherem  erhoben,  rein  als  Geist 
and  Gott  üDhli  Die  Ekstase  ist  die  Quelle  der  reineren  reli- 
gi5sen  Erkenntniss,  wie  sie  in  der  neuplatonischen  Schule  mit 
der  philosophischen  Erkenntnis«  identiiicui  erschien;  in  ihr  liegt 
ohne  Zweifel  die  letzte  Wurzel  auch  vieler  alterth  ihn  liehen  reli- 
giösen Systeme j  au  welche  zugleich  die  Maotik  aiik!iii]»ft  und 
das  ganze  System  der  Theophanieu  und  der  Mensch werduug  des 
Göttlichen,  die  der  noch  auf  höherem  Standpunkte  stehende,  den 
absoluten  Gott  von  der  Erkenntniss  des  Göttlichen  dureh-den  und 
in  dem  Einzelnen  sondernde  Platou  als  des  Göttlichen  unwürdig 
verwirft  (s.  oben  S.  273.  457).  Gewiss  sind  viele  Mythen  des 
Alterthnms  so  entstanden;  der  Begeisterte  f&blt  den  Gott  in  sich 
nnd  erkennt  sich  selbst  als  Gott  oder  Gottessohn;  er  wird  als 
solcher  auch  von  den  Anderen  verehrt  nnd  im  Lanfe  der  Zeiten 
gestaltet  sich  durch  hinzukommende  Reflexion  ein  religi9s>mjthi- 
sches  System  als  das  äussere  Gewand  der  inneren  ^^  alu  lieit,  die 
*  aber  dadurch  auch  wieder  Terdunkelt  wird,  indem  das  relativ 
Göttliche  für  absolut  göttlich  gegeben  wird. 

So  liegt  allem  Mythos  von  dem  Göttlichen,  so  crass  er  auch 
geworden  sein  mag,  das  Göttliche  selbst  und  die  wahre  Erkennt- 
niss desselben  zuletzt  zu  Grunde;  das  urani^ngliche  Zeugniss 
der  Vernunft  ist  die  Offen barung  der  Gottheit.  Die  ganze  alte 
Götterlehre  ist  kein  absolnter  Götsendienst,  nichts  Irreligiöses 
an  sich,  aber  irreligiös  und  götsendienerisch  geworden  dareh 
Verwandlung  in  ein  crasses  Dogma  und  Losreissung  von  den 
ursprünglichen  Quellen,  dem  Natarenthusiasmus  und  der  Ekstase. 
In  wie  fern  die  letzteren  mystisch  sind,  ist  aller  Religion  Quelle 
Mysticismus;  wo  das  Mystische  aufhört,  wird  der  Mythos  kalt 
und  todt.  Das  Mystische  aber  liegt  darin,  dass  im  Mythos  das 
Göttliche  enthusiastisch  durch  das  Getühl  ergrilien  wird.  Der 
objective  Grund  der  Religion  ist  der  göttliche  Geist  in  der  Natur 
und  im  Menschen,-  der  subjective  das  Gefühl  der  eigenen  OhU' 
macht  des  Menschen  in  seiner  Unzulänglichkeit,  also  seiner 
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Abhängigkeit  Ton  einem  Höheren.  Dies  Gel&hl  stellt  sieh  in 
Furcht  und  Liebe  dar,  welche  Symptome  der  enihusiasttschen 

Gemüthserreguiig  sind.  Denn  Furcht  ist  der  Schauer  des  Uu- 
cmllK  hen  und  Liebe  die  Versenkung  in  das  Unendliche,  indem 
mau  Bich  mit  ihm  identißcirt.  (Vergl.  oben     428  f.) 

h.  Der  mythenbüdende  Geist. 

AVenn  man  die  Mythologie  der  Griechen  in  ihrer  letaten 
fertigen  Gestalt  betrachtet,  etwa  wie  sie  in  Apoliodor*8  mythi- 
scher Bibliothek  vorliegt,  steht  man  staunend  und  verwundert 
davor  und  kann  kaum  begreifen,  wie  ein  so  grosses  Ganses  im 
Volksgeiste  irgend  entstehen  konnte.  Freilich  haben  Jahrtausende  . 
daran  gebaut;  wie  ein  Tropfstein  ans  unzahligen  Lagen  von 
Sinter  besteht,  so  hat  »ich  eine  Formation  von  Mythen  Ober  die 
andere  gelegt.  Aber  auch  die  biitlciidc  Kiait,  durch  welche  in 
Jalirtausenden  dies  geworden,  ist  immer  noch  bewunderungs- 
würdig und  PS  gehörte  eine  gewaltige  Geistesanlage  der  Nation 
dazu  das  mythische  Gewebe  zu  flechten.  Ohne  ein  bedeutendes 
künätlerisches  Talent  wäre  dies  zunächst  unmöglich  gewesen; 
das  Volk  war  durch  und  durch  poetisch.  Die  reiche  Mannig- 
faltigkeit der  Mythen  hätte  indess  auch  nicht  entstehen  können 
ohne  eine  gleiche  Mannigfaltigkeit  der  Volksanlagen,  die  wieder 
duroh  die  mannigfache  Gestaltung  der  Natur  des  Landes  viel- 
faltig  angeregt  wurden.  Die  innerste  treibende  Kraft  des  mythen- 
bildenden  Geistes  war  aber  das  lebendige  GefQhl  fOr  die  Natur, 
welches  eine  tiberwältigende  Macht  ausüben  musste,  solange  die 
Phantasie  vorhcrrsclito.  Das  Licht,  die  Sterne  machten  damals 
einen  tieferen  Eindruck  auf  das  Gemüth  als  jetzt,  und  auch  jetzt 
noch  ergreift  jeden  unverdorbenen  Menschen  dioso  wunderbare 
Steruenpracht  und  begeistert  ihn.  Der  kindliche  binu  deu  Alter- 
ihums  schaute  darin  unmittelbar  die  Herrlichkeit  der  Ootth^t 
an.  Ebenso  ist  die  Vergött-erung  der  anderen  Naturkräfte  an 
erklären.  Die  Mythologie  ist  in  dieser  Hinsicht  ein  wichtiges 
Ufilfsmittel  der  Psychologie,  indem  sie  die  GrundeindrUeke  der 
Dinge  aof  das  Gremflth  viel  starker  ausgeprägt  zeigt  als  die 
psychologischen  Beobachtungen,  die  wir  jetzt  anstellen  können. 
Warum  z.  B.  sind  diejenigen,  die  von  heftigem,  mehr  oder  minder 
dem  Wahnsinn  ähnlichen  Enthnsiasmus  ergriffen  waren,  vu^cpö- 
Xtitttüi  genannt  wonlen?  Theils  freilich  weil  die  schauerliche 
ii^insamkeit  der  Grutien,  des  Waldes,  der  Berge  und  Felsen,  die 
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den  Uricchon  an  vielen  Orten  umgab,  das  Gemüth  zur  S*.  Ii  wür- 
merei einlud,  während  auf  dürrer  märkischer  Sandflur  schwerlicli 
viel  selbsterzeugtc  Schwärmerei  entstehen  kann,  sondern  nur  über- 
tragene und  reflectirte*  Aber  es  ist  wohl  noch  ein  tieferer 
Grund  dahinter  wa  Buehen.  Dionys o^^.  der  schwärmerische  Gott 
ist  nieht  bloss  darain  tranken^  weil  er  Weingott  ist;  der  Wein 
ist  bloss  die  Flflssigkeit,  welche  die  Begeisteningi  die  das  Flüs- 
sige Qberhanpt  erregt,  in  eoncentrirter  Form  enthäli  Es  ist 
aber  Dionysos  wohl  allerdings  der  ,|Herr  der  feaehten  Natur"*) 
selbst.  Wer  die  mystbcbe  Gewalt  des  raoselieiiden  und  schwel- 
lendeu  Wassers,  welche  den  Geist  in  schwärmerischem  Schwindel 
ergreift,  nie  gefühlt  hat,  der  kann  sie  aus  Goethe's  Fischer- 
liede  ahnen  lernen.  Eine  solche  Empfindung,  die  bei  uns  nur 
noch  schwach  und  malt  und  fast  kränklich  ist,  muss  in  dem 
natürlichen  Menschen  viel  kräftiger  und  lebendiger  gewesen  sein. 
So  wurde  Dionysos,  der  schwärmerische  Gott,  Wassergott;  so 
werden  die  Menschen  von  den  Nymphen  im  heiligen  Wahnsinn 
ergrifi'en,  £s  liegen  den  Mythen  viel  mehr  solche  NaturgefOhle, 
als  philosophische  Speculationen  in  Grunde  mid  als  Ansdmck 
solcher  nispranglichen  CtofÜhle  haben  sie  ihre  Realität:  sie  sind 
eine  Geechichte  der  innersten  Natnr  des  Menschen. 

c  Der  Gegenstand  d«r  Mythen. 

Der  Mythos  besteht  in  einer  chaotischen  Masse  von  ErzSh- 
langen  über  llainllüiigen  und  Schicksale  persönlicher  l'^iu/elu cscu 
aus  einer  Zeit,  die  jenseits  der  klaren  Geschichte  liegt,  und  der 
Inhalt  dieser  Erzählungen  ist  theils  Thatsache,  theils  Gedanke 
in  gefühlsmassiger  Form.  Beide  Elemente  sind  nnanfloslich  in 
einander  verwebt.  Wäre  die  Thatsache,  wie  £inige  es  bei  man-  . 
chen  Mythen  ge&est  haben ,  reine  ThatsachCi  so  wäre  hier 
Mythos  und  Geschiebte  Sins  oder  vielmehr,  ee  läge  Überhaupt 
kcon  Mythos  vor,  s<Mideito  geschichtliche  Enahlong  ans  mythi- 
scher Zeit  Aber  die  mythische  Thatsache  ist  in  der  Form,  wie 
sie  ensihlt  ist^  nicht  geschicl^tlich^  sondern  enthSit  nur  das  Ge- 
schichtliche. Die  gesammten  Genealogien  der  griechischen  Stämme 
und  Staaten  sind  offenbar  keine  Thataachen;  als  solche  gefaast 
bieten  sie  unüberwindliche  Schwierigkeiten  tfir  die  Erklärung. 
Hellen,  Ion,  Achäos,  Doros  u.  s.  w.  sind  keine  Menecheu, 
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aondem  Nebelgestalten  des  mytlienbildeiideii  Geietee  erieugt  dufeh 
di«  Völkermunen.  Über  die  Art.  wie  die  Alten  aas  geographi- 
sehen  Namen  Personen  geschaffen  haben,  findet  sich  ein  wahres 

Wort  alter  Forscher  bei  Strabon  (Excerpt  in  Beb.  8,  S.  868). 
Dort  wird  gezeigt,  wie  ans  dem  Namen  der  Stadt  Nauplia 
(=  vaOcTaBnov)  der  des  Heros  NaupHos  i  rdichtet  ist.  Und  zwar 
nimmt  der  Autor  an,  dies  sei  erst  von  den  Ivyklikern  geschehen, 
da  Homer  weder  den  Palamodes  noch  den  Nauplios  kenne» 
Letzterer  könne  auch  chronologisch  nicht  der  Sohn  der  Amymone 
sein  (der  Verfasser  weiss  noch  Nichts  you  den  awei  Nauplios, 
dem  älteren,  Sohn  der  Amjmone  und  dem  spftteren).  Die  An- 
sicht ist  sicher  richtig;  nur  ob  die  Namen  erst  nach  Homer 
erdichtet,  ist  eine  andere  Frage.  L.  Ross  in  seinen  Hellenika 
(1846)  in  der  Einleitung  sucht  die  alte  Superstition  wieder  in 
GOltigkeit  zu  bringen  und  die  Namen  der  Stammheroen  als  ge- 
schichtlich m  retten  —  eine  seltsame  VerirrnDg  meines  lieben 
Freundes.  Man  muss  dabei  stehen  bleiben,  das.s  die  mythische 
Thatsache  nur  eine  geschichtlicbe  \  (irs(rlhaig  des  Mythenbild- 
ners enthält,  gleichviel  ob  diese  wahr  ist  oder  nicht«  Der  Mythos 
ist  die  Urgeschichte  des  Volkes  in  symbolischer  Sprache.  Das 
Wesen  des  Mythischen  in  dieser  Beziehung  ist  folgendes:  was 
nicht  Person  ist,  nicht  einzelne  äussere  Handlung  (z.  B. 
Volksstamm,  Culturzustand)  wird  Person  und  Alles,  was  sich 
auBserlieh  begeben  bat,  was  in^der  Welt  als  Geschichte  gr5s^ 
seier  Massen  erschienen  ist,  oder  was  sieh  innerlich  191  Geiste 
des  Volkes  ereignet  hat,  wird  als  Handlung  Ton  einzelnen  Per« 
sonen  oder  als  äusseres  Schicksal  derselben  dargestellt.  Oft  sind 
es  nur  Eigenschaften  und  Beschaffenheiten,  die  nun  ah  i  ersonen 
erscheinen  und  deren  Wirkungen  zu  einzelnen  Handinngen  ge- 
staltet werden.  Es  ist  eine  Unendlichkeit  biHtori si  lier  Verhält- 
nisse zusammengefasst  in  das  enge  Gehege  von  genealogischen 
Mythen  und  Thaten  der  Heroen.  Ja  diese  Art  Ton  Mythen^ 
bildung  setzt  sieh  in  der  historischen  Zeit  fort|  an  viele  wich- 
tige Ereignisse  knflpfen  sich  mythische  Erdichtungen,  wobei  die 
Erzählung  häufig  in  die  mjtiiische  Zeit  zurOckrerlegt  wird. 
(VergL  K.  0.  MttUer,  Prolegomena  zu  einer  wissenschaftlichen 
Mythologie  8.  182  E) 

Ähnlich  wie  mit  dem  Ausdruolr  von  Tfaatsachen  TerbSit  es 
sich  aber  mit  dem  Ausdrucke  des  Gedankens  in  den  Mythen. 
Obgleich  der  Gedanke  darin  gleichfalls  nicht  unmittelbar  erscheint, 
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ist  er  doch  darin  enthalten;  er  stellt  ^ich  mythisch  gefasst  eben-- 
falls  als  Person  dar,  welche  persönlich  handelt,  und  wilhreud  die 
Idee,  die  in  dem  Mythos  licrft,  ein  Ausser/eitliches  iat,  erscheint 
.  sie  in  der  mythischen  Uüile  als  in  Zeit  und  Kaum  begriffen.  Das 
Wesen  dieses  speculativen  Mythos  ist  also:  Ausdruck  des 
Ausserzeitlichen  in  der  Gestalt  des  Zeitlichen  und  Ir- 
dischen. Bo  sind  die  Grundideen  der  Götter  ein  Ausserzeitliches, 
werden  aher  im  Mythos  seitlich  gedacht,  so  dass  die  Götter 
selbst  als  geboren  gelten.  *€v  XP^vt|>  b*  tfiyet*  'AiröXXuiv.*)  Alle 
Theophanie,  jeder  geborene  Gott  ist  mythisch,  weil. damit  das 
Ewige  in  die  Zeit  gesetzt  wird.  Freilich  werden  die  Gotter  im 
Mythos  auch  wieder  ala  ewig  vorgestellt;  dieser  Wider.sitruch  ist 
im  Wesen  der  mythischen  Vorstellung  befjrilndet,  da  das  Zeit- 
liche immer  nur  eki  unzulängliches  Symbol  ile.s  Unendlichen  sein 
kann.  Der  iu  dem  Mythos  *  liegende  Gedanke,  die  uiriivoiu  des- 
selben (nach  PlatoUf  llepubl.  II,  378D)  ist  aber  nicht  absichtlich 
in  das  Dunkel  der  Symbole  gehüllt  So  lange  die  Phantasie  das 
Übergewicht  über  den  Verstand  ha^  ergreift  der'  Geist  tiefe  An- 
schauungen ohne  Schlösse,  Folgerdngeu  und  systematische  Gom- 
bination  und  yerkörpert  unwillkürlich  alles  Innerliche,  Abstracte 
in  äusseren  Zeichen;  auf  diesem  Standpunkt  ist  das  Symbol 
natfirlich  und  nothwendig.  Doch  scheinen  auch  manche  religiöse 
Vorstellungen  bereits  eine  bewusste  Allegorie  zu  enthalten,  wie 
spätef  die  künstlichen  Mythen  der  Philosophen. 

Die  historischen  und  speculativen  Mythen  habeu  nun  nicht 
ciuen  bestimmten  Theii  des  Denkens  oder  Wissens  zum  aus- 
schliesslichen Inhalt  Vielmehr  ist  das  gesammte  Wissen  der 
Urmenschheit  mythisch;  das  religiöse  Erkennen  ist  nur  die  Grund- 
lage, auf  welche  aber  alle  Naturerkenntniss  und  alle  ethischen 
Vorstellungen  gebaut  sind.  Der  Mythos  ist,  der  sinnliche  in 
Personificationen  gegebene  Ausdruck  der  gesammten  ethischen  • 
und  physischen  firkenntniss. 

d.  Genesis  der  Mythen. 

Die  letzte  Quelle  aller  lii)  Uiiselien  Überlieferung  ist  die  Sage 
des  Volkes.  Diese  ist  zum  «^rössten  Theil  nicht  die  Erfindung 
Einzelner,  sondern  daü  Werk  des  Volksglaul^ens,  der  das  Irdische 
und  Überirdische  in  Verbindung  dachte  und  durch  leichte  Com- 

*)  8.  Fragmenta  Findari  8.  628. 
B««kh'a  KMjfklopidi«  d.  phttolog.  WiM«iitoli«ft.  36 
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bination  das  Factum,  welches  zu  Grunde  lag,  so  gestaltete,  wie 
es  darcrcstellt  ist.  Der  Glaube  vermag  Viel,  besomieiö  iti  einer 
siUllHiidi.sflieii  Phantasie;  er  hat  vo?i  jeher  Berge  versetzt;  denn 
wer  vom  Wimderglauben  dnrchdriuigeü  ist,  srieht  überall  Wunder, 
wo  einem  Andern  alles  natürlicli  ersclieint.  Die  Mythen  gehen. 
«OB  dem  Cultus  hervor  (s.  oben  8.  428).  Dieser  drückt  abör 
das  religiöse  Gefühl  der  einzelnen  Volksatümme  aus.  Treffend 
sagt  O.  Malier  (Prolegomena,  8.  243):  „Nicht  physisehe  oder 
ethische  Dogmen,  einsehie  Philonopheme  tlher  Welt  und  Gott* 
heit  sind  der  Qmnd  des  Gnltas,  sondern  jenes  allgemeine  Gefühl 
des  Gdttliehen;  nicht  die.  KrIfle  der  Natur  worden  Ocoi  genannt^ 
sondern  die  geglaubten  6€o(  erschienen  in  der  Natnr  lebendig; 
aucli  wurden  nicht  etwa  einzelne  Tfileiile  iiiul  Fertigkeiten  ver- 
göttert, sdiidern  die  schon  vorlmudenen  Gölt^  stehen  schützend 
und  selbsttliätig  den  Thiitigkeiten  ihrer  Verehrer  vor."  Aber 
der  religiöse  Glaube,  der  aus  dem  allgemeinen  Gefühl  des  Gött- 
lichen entspringt^  enthält  in  seinen  Häuptinbmenten  und  in  den- 
jenigen Formen,  welche  von  den  geistvollsten  Btämmen  gebildet 
worden;  doch  wieder  die  Grundideen  der  yersehiedenen  philo- 
sophischen Weltanschauungen.  Da  das  Unendliche  Eins  in  Allem 
und  Alles  in  Einem  ist,  seheint  es  aa49i  ursprflnglich  als  Eine 
Person  gedacht  zu  sein.  Doch  beruht  dieser  Monotheismus  nur 
auf  dunkler  Ahnung  und  ist  nicht  durch  die  Kegation  des  Poly- 
theismus zum  klaren  Bewusstsein  erhobeu;  je  mehr  nun  die 
m^theubiidende  IMiantasie  die  verschiedenen  Offenbarungsformen 
des  Göttlichen  in  dex  Natur  und  im  Mensclionleben  persönlich 
ausmalte,  desto  schwieriger  wurde  es  die  Einheit  festzuhalten. 
Zunächst  wurde  Alles,  was  man  im  Einzelnen  erkannte^  auf  die 
Eine  Gottheit  zurückgeführt  als  Werk  von  GeisterD,  welche  aus 
dem  Einen  hervor  und  in  ihn  zurfickfliMen;  denn  der  Mythos 
•  setat  in  jeder  Thatsache  eine  That  voraus,  worin  sich  die  g5tt- 
liche  Kraft  darstellt  Je  mehr  nun  die  Symbole,  an  die  sich  die 
religiösen  Vorstellungen  knüpften,  durch  den  Cultus  und  die 
Kunst  fixirt  wurden,  desto  selbsi»ndiger  wurden  die  einzelnen 
Personificationen,  deren  ursprüngliche  Identität  in  Vergessenheit 
gcrieth.  Der  rolytheismus  wurde  ausserdem  durch  die  locale 
Natur  der  Volkssnrje  £^<  lürdert.  Die  ciuzehien  Mytlien  sind  an 
verscliiedeueii  Orlen,  vielfach  ohne  jeden  Zusamnu  nliang  ent- 
standen und  enthalten  also  sehr  verschiedene  Anschauungen  utid 
Symbole  des  Göttlichen.    Bei  den  Griechen  ist  diese  Maunig- 
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faltigkeit  vermöge  ihrer  irulividualisirenden  Geistesrichtuiig  be- 
sonders gross;  durch  das  Zusammeowachsen  der  vorscliiedeneu 
Iiocalsat^^en  ist  die  unzählige  Menge  der  griechiacheu  Gotiheiten 
entstanden  nnd  auch  so  jeder  Gestalt  der  nun  gemeinsam  ver- 
ehrten Gdtter  nnd  Heroen  traten  immer  neue  loeale  Besiebnngen 
(s.  oben  S.  429).  Man  kann  daher  .die  griechische  Mythologie 
ihrem  Inhalt  nach  unmöglich  auf  Ein  System  surflckfUhren;  es 
liegen  darin  die  yerschiedensten  einander  vielfach  widersprechen- 
den Ansichten. 

Vermehrt  wurde  die  Mannigfaltigkeit  durch  Aufnahme  frem- 
der Safren.  In  der  vorhomerischen  Zeit  verptiaazten  besonders 
die  i'hoiuker  orientalische  Mythen  nach  Oriechcidand,  indem 
sich,  wie  noch  heute,  religiöse  Missionen  mit  dem  Handel  ver- 
banden. S.  darüber  das  verstandige  und  geistvolle  Buch  von 
F.  JL  MoTcrs:  „Die  Phonikier"  (1.  Bd.  Bonn  1841).*)  Viel  ge- 
ringer ist  fftr  jene  Zeit  der  Einflnss  Ägyptens  anzusehlagen. 
Wie  weit  derselhe  gegangen ,  iSsst  sich  sehr  schwer  feststellen. 
Die  Ägypter  hatten  die  Manie  alles  Ausl&ndische  von  sieh  ab- 
anleiten.  Haben  sie  doch  sogar  behauptet,  Alexander  d.  Gr. 
sei  ein  Sohn  ihres  Königs  Nektanebos,**)  erzengt  mit  der 
Olympias,  bloss  um  sich  den  Glanz  der  ausdäudischen  make- 
duiiischen  Herrschaft  anzueignen.  Die  Identiticirung  p^riechischer 
(löttei  im(i  .Sagen  mit  ägyptischen,  die  sich  schon  )hm  iierodot 
auf  Grund  der  Aussagen  ägypti8c(;|fer  Priebter  liudet,  ist  daher 
von  geringer  Beweiskraft;  der  Zusammenhang  in  der  vorhome- 
rischen Zeit  kann  nicht  sehr  bedeutend  gewesen  sein.  In  der 
historischen  Zeit  sind  die  GriecKen  nat&rlich  mit  der  ägyptischen 
und  orienialisGhen  Mythologie  genauer  bekannt  geworden  und 
haben  sich*  dieselbe  so  weit  angeeignet,  als  sie  mit^den  einge- 
f&hrten  auslSodischen  Gülten  Kusanunenhing.  Ebenso  drangen 
bei  den  Römern  mit  den  fremden  Culten  die  fremden  Mythen 
mit  ein.  Eine  Übertragung  indischer  Sagen  und  Oulte,  aus  wel- 
cher man  z.  B.  die  Mysterien  abzuleiten  gesucht  hat,  ist  nicht 
gedenkbar.  Aber  dureli  sämmtliche  Mythen  der  Griechen  und 
liömer  zieht  sieh  eine  j:^rossp  alls^enieiiie  Tradition ,  vermöge 
deren  die  ersjten  Grundideen  derselben  ein  gemeinsames  Eigen- 
thum der  grossen  indogermanischen  Stamme  und  eine  Mitgift 


*)  Vergl.  Metrologische  UntenachDogeD  8.  43  flp. 
^)  Manetbo  S.  374.  VergL.Kl.  Sefar.  U,  8.  48if. 
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auf  ihren  Wanderongen  gewesen  sincl.   Dass  Aieli  eine  solehe 

Tradition  aus  der  Urzeit  erhalieu,  ist  nicht  wunderbar;  denn 
nir|jjend  ist  die  Überlieferung  stiirker  und  hartnäckiger  als  im 
Mythos,  tler  überdies  in  der  ältesten  Zeit  vou  Priestergeschlech- 
tern bewahrt  wurde  (s.  oben  S.  432).  Allein  jene  gemeinsamen 
Grundideen  sind  durch  die  isolirte  Entwickeluug  der  eiuzelueii 
ansehen  Völker  in  der  yerachiedenariigsten  Naturumgebung  sehr 
indiTiduell  aaegebildet,  so  dass  sich  nnr  sehr  allgemeine  Ver- 
wandtechaftebecieliungen  auffinden  lassen.  Auch  beruht  die  Ähn- 
lichkeit der  Mythen  oft  nur  auf  der  Gleichheit  der  bedingenden 
Veifaältnisse;  Tersehiedene  Stamme  können  an  verschiedenem  Orten 
unabhängig  von  einander  dieselben  Torstellungen  erseu^en,  da 
in  gewissen  Zeiten  die  mythische  Anschauung  mit  einer  gewissem 
Gleichmässigkeit  verbreitet  war.  Indess  liisst  sich  der  orieuta- 
lische  Ursprung  der  griechischen  Mythen  immüglicli  bestreiten, 
wie  dies  noch  K.  0.  Müller,  der  hierin  zu  einseitig  war,  gethan 
hat  C.  M.  Fleischer,  l)e  mythi  inprimü  Graeci  müara  com- 
mentariL  Halle  1838.  4.  beweist  a  priori  aus  der  Entwickelung 
des  menschlichen  Geschlechtes,  dass  die  Griechen  ihren  Mythos  • 
nicht  aus  dem  Orient  haben  können.  Dies  ist  sehr  wundeiüch. 
Als  ob  die  folgende  Entwickelung  nicht  aus  der  frQheren  her- 
vorginge^ wie  der  JQngliog  aus  dem  Knaben,  der  Knabe  aus 
dem  Kinde!  Fleischer  geht  darauf  aus,  den  Mythos  als  die 
Wahrheit  darzustellen,  wie  sie  der  Hellene  fasste;  die  Wahrheit 
aber  sei  im  («eiste;  Natur-  und  CJesehichtsbetrachtung  soll  daher 
im  Mythos  nicht  enthalten  sein,  obgleich  später  doili  etwas  von 
Nnfnr}>ptraehtung  zugegeben  wftrd.  Dies  ist  Alles  llcgel\>>che 
Pseuduphilosophie.  Der  Geist  ist  auch  in  der  Geschichte  und 
die  Geschichte  wie  die  Natur  wird  in  den  Geist  aufgenommen. 
Alles  menHch Helte  Erfahren  gestaltet  sich  ursprünglich  su  Mythen; 
wenn  der  Mensch  sich  allmählich  der  Macht  der  Natur  «itcogen 
hat,  aus  welcher  er  seine  Gotter  schuf,  und>  ethisch  geworden 
ist^  so  bildet  er  auch  seine  Naturgotter  zu  sittlichen  Charakteren 
um.  So  wird  ApoUon  aus  einem  Lichtgott  mn  Vemunftgott: 
das  Licht  ist  die  sinnlidLe  Erscheinung  der  Yernunft,  die  Sonne 
das  Bild  des  Geistes. 

Zwischen  der  ersten  Mythenbilduug  und  der  Homerischen 
Poesie  scheint  aber  ein  sehr  langer  Zeitraum  zu  liegen,  in  wel- 
chem allmählich  unter  dem  Eintluss  vorderasiatischer  Oulte  ein«» 
TÜllige  Umgestaltung  der  M>  theu  vof  sich  ging,  indem  dieselben 
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nauilick  plastisch  uiit  allem  Reiz  der  Poesie  ausgestattet  wurden, 
nahmen  die  (iötter  eine  menschliche  (restalt  an;  sie  handelten 
und  litten  wie  M^npchen,  wenn  auch  nach  grossem  idealen  (le- 
setzeu.  Die  alte  symbolische  Naturvergöttenmg  zeigte  sich  nuu 
bloss  darin,  dass  die  Natur  unter  die  Gottheiten  Teriheilt,  von 
ihnen  behemcht  wurde.  Die  Bedeutsamkeit  der  alten  mystischen 
Symbolik  mnsste  dagegen  zurücktreten;  man  yerlor  den  Sinn  dee 
Sinnbildee  und  es  bUeb  nur  noel^  das  Bild.  Das  ionisohe  Epos 
bat  Ton  den  mystischen  Yorstellnngen  der  alten  Zeit  kein  Be- 
wosstsein  mehr,  weil  die  Dlditnsg  alles  Elnbeimisebe  und  Aus> 
ländische  in  die  Religion  der  Schönheit  verwandelt  und  umge- 
gossen hat,  was  freilich  nicht  ein  Dichter  that,  aouUern  die  Folge 
der  Zeiten,  die  allmählich  alles  Alte  tilgte,  so  weit  es  sich  nicht 
iu  die  anthropomorphc  Weltansicht  fügte.  Dabei  wurde  das 
Göttliche  vielfach  abgestreift  und  sank  zum  menschlichen  Stolf 
der  Sage  herab;  viele  Götter  wurden  so  Heroen.  Die  Griechen 
haben  dies  bereits  frühzeitig  erkannt  und  durch  allegorische 
Erklärung  den  ursprflngliehen  ethischen  nnd  physischen  Sinn  der 
Mythen  zn  ergründen  gesucht  Metro dor  von  Lampsakos, 
der  Freund  des  Anazagoras,  ging  darin  am  Weitesten,  etwa 
80  weit  als  die  heutigen  Mythologen  (vergl.  Hesychios  8.  82 
ier  Alb.  Ausg.  [S.  9  ed.  min.^  M.  Schmidt]  und  besonders  Tatian, 
or.  ad  Graec,  cap.  37).  Er  hat  die  Homerischen  Götter  und 
Heroen  alle  in  physische  Gegenstände  verwandelt.  Hera,  Zeus, 
Atbeiia  sind- nach  ihm  Hypostasen  der  Natur  und  \  iioialuungen 
der  Elemente.  Ebenso  loste  er  die  Heroengestalten  in  mythische 
Symbole  a^.  üektor,  Achill  und  Agamemnon  nebst  allen  Hel- 
lenen und  Barbaren  in  den  Homerischen  Epen  sind  nach  seiner 
Ansicht  nrsprflnglich  gar  keine  Menschen  gewesen.  Unstreitig 
waren  auch  Tiele  dieser  Heroen  und  Heroinen  ursprQnglich 
Gatter.  Dass  Helena  nicht  als  historisches  Wesen  anzusehen, 
sondern  mit  der  Artemis  identisch  ist,  habe  ich  Isnge  Tor 
Usehold  behauptet;*)  ebenso  war  Hekabe  wahrscheinlich  eine 
phrygische  (iöttin.  Agamemnon,  den  Metrodoros  als  Personi- 
lication  des  .\tlier3  ansah,  ist  in  der  That  von  dem  Zeus  Aga- 
memnon abzuleiten.**)  Kreil  ich  sind  die  Notizuii  über  den  ZeUs 
Agamemnon  aus  relativ  sehr  später  Zeit.   Aber  es  ist  natürlich, 


•)  MxpUeaitotteB  Pindwi  8.  164. 
*•)  8.  a  Imer.  I,  8.  658. 
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d888  der  zam  Heros  herabgefletete  Agamemnon  die  Yorstellong 
des  Zeas  Agamemnon  Terdrangtc,  der  nur  noch  hier  und  da  in 
Loealeulten  Terehrt  nnd  dann  TOn  den  Späteren  wieder  herror- 

gezogen  wurde.  Die  Alten  haben  angenommen,  das  Homerische 
Scheria  sei  Korkyra  und  die  Korkjräer  begünstigten  diese  Mei- 
nung, die  ihrer  Eitelkeit  schmeiclielte.  Indess  liegt  der  ganzen 
Phäakensage  ohne  Zweifel  eine  alte  religiöse  Idee  zvi  Grunde, 
wahrscheinlich  die  Vorstellung^  Yon  der  Beschaffenheit  der  Inseln 
der  Seligen.  Aber  bei  Homer  ist  dies  freilich  ganz  und  gar 
▼erdunkelt  (Vergl.  K.  Eckermann  Art.  Phaaken  iu  Ersch  und 
•  Gmber's  EDcyklopSdie  Seei  IU.  Th.  21.  und  F.  G.  Welcker, 
Die  Homerisehen  Ph&aken  und  die  Inseln  der  Seligen  im  Rh. 
Mus.  N.  F.  Bd.  I.  1833.  KL  Sehr.  Bd.  2.) 

Man  kann  gegen  diese  Ansicht  von  der  Heroensage  geltend 
machen,  dass  letztere  ein  historisches  Fundament  haben  müsse. 
Aber  zwischen  jener  8agc  und  der  Ueschiolite  liegt  eiue  unjjre- 
lieure  Kluft,  die  sich  dem  autmerksamen  Forscher  gähnend  auf- 
tliut,  so  viel  auch  die  Jahrhunderte  sich  bemülit  haben  sie  durch 
allerlei  Fictioneu  auszufüUen.  Natürlich  muss  in  jedem  einzelnen 
Falle  untersucht  werden,  ob  ein  Heroenmythos  historisch  oder 
speculativ  ist  In  welchem  Grade  der  ursprüngliche  Sinn  der 
Mythen  hei  Homer  geschwunden  ist,  sieht  man  beeonders  in 
astronomisch  >astrogno8tischen  Dingen.  Hierhin  gehört  die  Er- 
Zahlung  Yon  den  Rindern  des  Helios  (vergl.  L.  Ideier,  Hand- 
buch der  Chronologie  II,  S.  608),  sowie  die  ?om  Raube  des  Orion 
durch  Eos,  was  K.  0.  Müller  sehr 'gut  ausgeführt  hat  (Rh. 
Mus.  2.  1834,  Kl.  Sehr.  Bd.  2).  Kine  physische  Hetleutung  hat 
offenbar  die  ccipf)  xf^^ttii]  (Jl.  VIII,  10),  wuniii  Hera  in  der  Luft 
aufgehängt  werdeu  soll.  Bei  solchuu  Mytheu  sieht  man  deut- 
lich, da.ss  der  Dichter  den  Sinn  entweder  nicht  wissen  will,  oder 
nicht  mehr  weiss.  Der  Sage  vom  trojanischen  Kriege  scheinen 
allerdings  geschichtliche  Mythen  zu  Grunde  zu  liegen;  aber  mit 
diesen  sind  speculative  Terschmolzen,  indem  sie  ebenfalls  histo- 
risirt  sind.  Da  nun  die  ganze  hellenische  Oultur  Ton  der  Home* 
riscben  Weltanschauung  abhfiogig  wurde,  so  ist  es  kein  Wunder, 
dass  die  alte  Mystik,  welche  durch  das  Epos  nur  noch  ui  den 
mythischen  Namen  des  Orpheus,  Linos,  Eumolpos,  Melampus 
and  MusSos  hindurchschimmert,  nur  in  einzelnen  Culten  fort- 
lebte und  erst  sj»üt  und  durch  die  herrschenden  Vorstellungen 
modificirt  zu  erneuter  Geltung,  wenn  auch  nur  in  engem  Kreisen 
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gelaugte  fs.  obeu  S.  44h).  Daher  Voimte  llerodot  (II,  53) 
sagen,  Homer  und  Hcsiod  lüitten  den  Grieclieii  ihre  Theogonie 
geschaffen^  den  Göttern  Namen  gegeben,  ihnen  Ämter  and  Vor- 
richtungen zogetheilt  und  ihre  Gestalt  bezeichnet.  Die  einzelnen 
Dichter  in  der  nachhomerischen  Zeit  änderten  wohl  die  einzel- 
nen Sagen,*  brachten  aber  keine  grosse  Umgestaltung  des  Mythos 
hervor;  ausser  dass  sich  die  Religion  der  GebildeCbn  bereits  Tor 
dem  Beginn  der  Philosophie  dem  Monotheismus  näherte,  indem 
Zeus  als  Herrscher  des  Weltalls  and  die  fibrigen  Götter  als 
Manifestationen  seines  Wesens  galten.*) 

§85.  liM^ratiir.  I.  Quellen,  Da  die  Mythen  kein  einheitliclu-a  SyRtom 
bilden,  kaau  bei  jedem  eiczeluen  nur  durch  eine  Helbstündige  eiugeheude 
Utttevftuchni^  erkaont  werden,  was  er  bedeutet.  Hierbei  ist  die  erste  Auf- 
gabe die  Sichtnog  des  von  den  Altes  selbst  Überlieferten;  denn  wir  müssen 
ohne.Torgefesste  Meinang  Ton  dem  4Hisgeben,  was  die  Alten  sagen.  Aber 
die  Quellen  bedOifen  der  eorgftltigsteii  Kritik.  Eän  empfindliober  Hangel 
besteht  zunächst  darin,  dass  uns  dTo  alte  Priestertradition  nicht  unraittd» 
bar  erhalten  int.  .Für  ans  sind  die  Hauptquellen  die  Dichter.  Unter  ihnen 
sind  die  Tragiker,  weil  sie  viel  timbildet^^n,  sehr  unzuvcrlrissif^e  Zeiif?en  für 
die  nrspriiiigliche  Form  der  Saj^o.  IHe  I  yrikcr^  nnfr'-  d^ncn  Pindar  am 
wichtigsten  ist,  haben  zwar  auch  umgebildet;  aber  weil  sie  vi<>le  Loc.il- 
»agen  für  die  betreffeudeu  Orte  selbst  erzähleu,  müsaen  sie  inerin  eiue 
treuere  Überlieferung  enthalten.  Homer  und  Hesiod  gelten  noch  heut* 
SU  Tage  bei  Vielen  als  die  euaigen  Quellen  für  das  höhere  Alterlhum  und 
gewiss  haben  diese  auch  das  gegeben,  was  sie  in  der  Sage  votgefenden. 
Aber  dass  Homer  anssehmfiokt,  dass  tiberhanpl  die  alten  Dichter  doreh 
ihren  Reis  und  Ihre  geflflgelte  Kunst  Vieles  falsch  schminkten,  bat  schon 
Pindar  erkannt  (s.  Nem.  Od.  VII,  30).  Auch  bei  Hesiod  singen  die 
Musen:  'lb|i€v  tpcuöca  iR>XX&  \ifn>/  ^rO^otciv  öfioia.  Homer  hat  Am  Ende 
doch  auch  mir  Localsageu  bearbeitet  nnd  diese  findeu  sich  ebenso  noch 
bei  «leii  Kyklikeru  und  Lo^of^rapheii,  deren  An.sohen  zuweilen  ebenso  hoch 
zu  schilt/en  ist.  T^eider  sind  wir  für  dieses  so  wiclitif^e  Mittelglied  der 
Tradition  auf  Bruchstücke  und  Notizeu  bescbräukt;  die  Kykliker  üiud  z.  Tb. 
die  i^ueUen  der  Dramen*  Yergl.  F.  0.  Welcker,  Der  epische  Cyclos. 
Bonn  1885<— 49.  t.  Aufl.  1806  [u.  1888].  8  Bde.  Am  meisten  bedflrfen 
natdrlicb  die  seit  dem  6.  Jahrb.  entstandenen  und  nur  som  Tbril  an  die« 
alte  Priestertradition  sich  aalebnenden  mystischen  Qediehte  der  Kritik 
(s.  oben  S.  880  f.);  man  muss  hierbei  besonders  die  Notizen  der  ältesten 
Philosophen  imd  der  Historiker  benutzen.  Die  Historiker  und  antiquari- 
schen Schriftsteller  nehmen  überhangt  vielfach  Kücktiicht  auf  Cnltns  nnd 
Mythen  (s.  oben  8.  '164  flP.).  Am  unbranehbarsteii  sind  dif»  mit  Ephoros 
beginnenden  Pragmatiker,  welche  au»  der  Mythologie  eme  Staats-  und 
FOrstengeschichte  unter  Weglassucg  des  Göttlichen  abzogen  z.  Th.  mit 

M 

*)  %ine  kurse  Zusammenfassang  der  obigen  Ansiebt  8ber  die  Mytho- 
logie s.  Kl.  8dir.  II,  S.  lldf. 
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nntergebentten  Motiven,  wie  sie  fBr  die  spftteten  Zeiten  pweien.  Der 

höchste  Gipfel  dieses  PragmatiamuB ,  aber  offenbAT  nicbte  all  ein  gottloser 
Scherz  ist  der  Versuch  des  Messeniers  Euhemeros  die  gesammtea  Götter- 
mytheu  in  MeuschengCHchichten  zu  verwandeln;  er  ergann  für  seine  Fabel 
oio  eif^('n»'s  Tilopistisches  Land,  die  Insel  Pauchäa  im  indiTlien  Ocean  und 
wiea  aller  Urton  die  Gräber  der  Götter  nach.  Bei  den  iiömein  fand  seit 
En n ins  der  Eahemerismus  vieitach  Anklang.  Ein  Gesinnnngügenossc  des 
Euhemeros  wAr  der  Kyklograph  Dionjsios,  der  die  UauptqucUc.  der 
uTtliologieclien  Theile  in  Diedorfs  HistoriBclier  Bibliothek  bildet.*)  Die 
Utetten  Philosophen,  die  ionischen  wie  die  italischen  nnd  Empedokles 
benntsten  ans  religiOseM  Sinn  den  Mythos  als  all^rische  Form  ihrer 
Lehren,  während  sie  sogleich  gegen  die  unsittlichen  Vorstellungen  des 
Volksglaubens  ankAmpIften  (s.  oben  S.  446).  Pia  ton  «luhtete  jedenfalls  ancL 
um.  Mit  Anaxagoras  und  Demokrit  begfinnt  aber  bei  den  PhilosopBen 
die  allpiTovische  Mythendeutnnt,'  («  oben  S.  666).  Die  Stoiker  deuteten  die 
Mythen  ^.in/,  nach  ilireii  iiteeu  utn,  indem  sie  alle  Gotter  in  Naturwesen 
oder  Ik'j^ritfe  auflösten.  Eine  auHführliche  Kenntnis.s  hiervon  giebt  aq-s  den 
nicht  iiiialtünea  ätoiächeu  Schrift^^'u  der  Epikureer  Philodemos,  TTfepi 
cuceßeiac  (vergl.  dafflber  L.  8peugul,  'Abb.  der  MthidieBer  Akad.  L  Classe. 
Bd.  X.  1866).  Eine  mystisohe  Dentnng  gaben  die  Neuplatoniker  den  mythi* 
sehen  VoEstellongen.  Auch  die  alenndrinischen  Grammatiker  machten  die 
Erkllrong  der  Mythen  in,  einem  Gegenstand  ihres  Stndiams.  Natfirlich 
haben  alle  diese  Versuche  für  nni  nnr  insofern  den  Werth  von  QaelleOf 
ak  wir  daraus  -die  ursprüni^licheu  Formen  des  Mythos. selbst  kennen  lernen. 
•  Je  woniger  in  einer  Überlieferung  ein  bestimmtes  System  der  Deutung  her- 
vortritt, desto  unvprH'ichtiger  ist  nio  Die  alten  Deutungen  sind,  wie  die 
in  der  Neuzeit  vei.Huchten,  nur  Hüli.mnittel  für  die  Mythologie.  Sie  Bind 
nicht  uimisägebcud,  aber  auch  uickt  ohne  Weiteres  zu  verwerfen,  sondern 
leiten  oft  auf  den  richtigen  Weg.  Sehr  wichtige  Quellen  sind  die  Mjtheu- 
sammler,  weiche  ans  den  Kyklikern  nnd  Logographen  nnd  ansserdem  ans 
allen  Gattongen  der  Poesie  nnr  die  Mythen  in  einen  Cyklns  snsanunensv- 
flechten  sachten.  Wir  haben  eine  kleine  Ansah!  von  Mythengeschichten 
sehr  verschiedener  Art;  die  griechischen  sind  gesammelt  von  A.  Wester* 
mann,  MueoYpdq>oi.  Braunschweig  1848.  Am  bedeutendsten  ist  die 
Mythische  Bibliothek  des  Apoll odor,  der  den  Sagenstöff  in  einen  leid- 
lichen Zusammenhang  gebracht  hat  in  der  Weise  wie  früher  die  Logogra- 
pheu ;  alleriHngH  i.«t  dieser  iiutianimenhang  oft  erst  gemacht,  besonders  wo 
.im  t 'liruiujlogiBchen  nacbziilielfon  war;  denn  die  chronologische  Überein- 
stimmung int  otfeubar  ursprünglich  nicht  vorhaudeu  gewesen.  Im  Übrigen 
ist  die  Darstellnng  durch  kein  System  der  Deutung  gefälscht.  Die  Hai^pt- 
quelle  des  leider  nnr  als  Anssng  nnd  nicht  vctllstSndig  erhaltenen  Werkes 
sind  die  Epiker.  [C.  Robert,  De  ApoBodari  haOMheett,  Berlin  187S.] 
N&ohit  Apollodor  jst  Antoninns  Liberalis  an  nennen,  von  dem  eine 
cuvoYu>Ti1  ^€TaMopq)ubc€U)v  erhalten  isL  Der  wichtigste  rdmiscbe  Mythen- 
sammler ist  Hyginus,  ein  Freigelassener  des  Aagnstus,  in  dessen  FtAtt- 
lamm  hber  ein  Cyklas  von  Mythen  vonugsweue  auk  Dramen  ansammen- 

*)  Vergl.  ExpUcationes  Findari  8.  288. 
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gestellt  ist!  Das  erhaltene  Werk  ist  Terkflrzt  und  verstümmelt  In  der 
SammliiDg  der  Mythographi  taHm  (Amaterdam  1681  von  Tb.  Mnnoker 
und  TolUttndiger  Laden  174S.  i.  von  A.  Staveren)  lind  mtan 
Hygin  noch  Fnlgentina,  Lntatina  Placidus  und  Alberieua  eaflial^ 
ten.  Hierm  kommen  die  aogen.  MfÜnographi  VcMettm$  saerat  becanage- 
^eben  von  Ang.  Mai  (Rom  1831)  und  von  0.  H.  Bode  (CeUe  1834.  2  Hdc). 
Vieles  haben  die  Scholiasten  und  andere  Grammatiker  aufbewahrt.  Alle 
dif!8e  Sammler  entnehmen,  Vernnstaltnngen  abgerechnet,  offenbar  ihre  Kr- 
zilblnnfTfin  tlieils  aus  fiühoren  nichtern,  thcils  ans  der  Sape,  and  die  Sa^'e 
des  Volkes  nmsa  überhaupt  als  diu  letzte  Quelle  des  Mython  betrachtet 
werden,  da  die  Dichter  verhilltnissmassig  nur  Weniges  selbst  erfunden  haben. 
Daher  ist  Fausanias  von  vorzüglicher  Bedeutung,  weil  er  hauptsächlich 
Localeage^  Aberliefert  Die  Ertl&rung  jedea  Hytboa  kann  nicbte  andarea, 
ala  eine  Nacbweiaang  seiner  Gene«»  aeb.  Hierbei  komni  ea  loAchat 
daiaof  an,  die  Zeit  aeiner  Cntiatebimg  an  finden,  die  aich  nieht  selten  ans 
dem  Zosammenhang  desselben  mit  faistorisoben  Tbataaohen  erseblieaaen 
\i%mt,  keineswegs  aber  oder  wenigstens  nur  mit  der  grOaatan  Vorsicht  nach 
dem  Zeitalter  de»  Schriftstellers,  der  den  Mythos  zuerst  erwähnt,  bestimmt 
Werden  darf.  In  letzterer  Hinsicht  ist  besonders  mit  Homer  ein  crosser 
Missbranch  getrieben  worden,  als  ob  Alles,  was  er  nicht  sagt  oder  nicht 
wnsate,  naclihomorisch  wilre.  Die  durch  Voss  aufgekommene  abergliuibitche 
Verehrung  der  Autorität  des  Homer  wird  immer  mehr  abnehmen,  je  weiter 
die  nnbefanl^ene  Foncbnng  fortschreitet  Zugleich  damit  wird  sieh  anch  . 
das  nocb  nidit  gans  getilgte  Vomrtheil  beben,  als  ob  die  Orpbiaoben 
Mjtbea  nnd  Onlte  erat  naeb  Homer  «itatandtn  aeien. 

Von  der  grOaaten  Wichtigkeit  fOr  die  FestakeUnng  der.  Geneda  der 
Mythen  iat  es,  theils  dasjenige,  was  die  Dichter,  nm  nach  ihrer  Ansicht  die  *  • 
Handlungen  psychologisch  in  motiviren,  binsathaten,  theils  was  durch  die 
herrschende  Ansicht,  die  von  der  Poesie  verbreitet  wnrde,  anch  in  den 
Looal.Hafion  verändert  worden  ist,  abzuscheiden;  hierzu  trägt  ohne*  Zweifel 
die  j^enauere  Kenntnis«  des  Cultus  und  der  Kunst  und  dessen,  was  von  der 
alten  Localsage  ohne  die  Dichter  erhalten  ist,  am  Mci&ten  bei  (vergl.  die 
Quellen  zur  Geschichte  des  Cultus  oben  S.  467  t  u.  der  Kunst  oben  S.  494  f.). 
Da  femer  die  Theile  der  einselaen  Mythen  offanbar  erat  aUmlhlleh^asam» 
mengewaohsen  sind,  iat  eine  Erkenntnias  der  Bedeutung  nieht  mOglioh, 
ohne  dieselben  geaebiedoi  m  haben,  nnd  d^malcbat  moaa  dann  beatimmt 
werden,  wie  sie  znsammengewaohaen,  wo  nnd  TOn  wem  die 'Partien  aaa- 
gebildet  und  an  welchem  Gegenstande  sie  sich  gebildet  haben.  Unter 
diesen  Momenten  ist  die  Localisirung  der  Mythen  das  wiehtigste.  (Yergl. 
K.  0.  Müller,  Prolegomena  S.  '226  tl'.) 

II.  Bearbeitungen.  G.  Boccarrio  {De  gencahma  dcoriim  libri  XV, 
Venedig  1472  n.  ö.)  und  N  ata  Ha  Co  tu  es  (Mifthnlwjiae  s.  Kxplanationum 
/abuiarum  libri  X.  Venedig  1568  u.  ö.)  waren  die  erülwn  Neueren,  welche 
die  Mythologie  als  selbstlUidige  Disoiplin  behandelten;  sie  benutsten  noch 
nngedmekte  Quellen ,  die  a.  Tb.  nieht  mehr  TOihanden  sind;  indeas'iit 
dieser  Yerlnat  nieht  Ton  grossem  Belang.  Yergl.  B.  borsobel,  Qualem 
«a  «WfpoiMijii  eetomm  tcr^pikfnm  teilmotiiit  Nakäi»  Oomta  praoHierU 
fidtm»  Greiftwald  li6S.  In  dan  folgen<len  Jahcfaunderten  sind  Tinle  Sehriften 
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aber  Mythologie  enehienen;  doob  iat  eine  tiefsve  Fonehmig  erst  dnreh 
Heyne  nngeregt.  Von  ihm  bi^innen  wir  daher  aoeere  Litemtarfibenieht. 

Chr.  G.  Heyne,  Opuscula  acadmiea,  QOtlingen  1785—1812.  6  Bde. 
Die  darin  enthaltenen  mythologischen  Anfs&tze  waren  zuerst  in  den  Com- 
ntffitationrs  ftociefatis  Gotting,  erscbienon.  —  Mart.  Gottfr.  Herrmann, 
Handbuch  d<  r  Mythologie.  Berlin  u.  Stettin  17b7-17y6.  3  Hde  Hd  1  in 
2  A.  isiio.    Aub  Heyne'»  Vorlesungen  geflossen,  aber  sohl  uü\ ullkummcn. 

-  Joh  ileinr.  Voss,  Mythologische  Briefe.  Bd.  1.  u.  2.  Königsberg  17i»4. 
2.  A.  Stuttgart  1827.  (Gegen  Heyne  und  dessen  Sehüler  Herrmannj, 
Bd.  8->5  (die  beiden  leisten  heransgeg.  von  H.  Q.  Brxoek»).  Stattgart 
Q.  L^pKig  18S7-84;  Antiaymbolik.  Stottgart  1824— «8.  S  Bde.  (Oogen 
Crenser.)  —  J.  Jones,  On  the  Ood»  of  Oreeee,  lUAy  and  ijutta  in  den 
AnaUe  SeBeardus.  London  1801.  —  K.  D.  Hallmann,  Theogonie.  Unter» 
■nebungen  über  den  Ursprung  der  Religion  des  AUcrthumu.    Berlin  1804. 

—  J,  A.  Kanne,  Neue  Darstelluug  der  Mytholo<rie  der  Orieclieii.  Leipzig 
isoö;  Rrst«  Urkunden  der  Geschichte  oder  allgemeine  Mythologie.  Mit 
t  liier  Vorrede  von  Jean  Paul  Fr.  Ilichter.  Bayreuth  1808.  2  Bde.; 
Pantheon  der  iiltesiten  i'hiloaophie,  die  Religion  aller  Völker.  Tflbinj^en 
1811;  >System  der  iüdisclien  Mythe.  Leipzig  1813.  Wnuderliche  SchniLeii; 
geistreich,  aber  voll«  Qrillen.  —  Jo.  Jae.  Wagner,  Ideen  an  einer  allge- 
meinen Mythologie  der  alten  Welt  FrankAirt  a.  M*  1808.  Qeietreich,  aber 
ohne  genügende  hietorisehe  Kenntniss.  Dereelbe,  Homer  nnd  Heeiod,  ein 
Veranoh  flbev  das  grieeliiaolie  Altertbnm,  ana  dem  8.  Bande  aeifier  KL  Mr. 
besonder K  abgedruckt.  Ulm  1860.  —  J.  Görres,  Mythengeaohicbte  der 
asiatischen  Welt.  Heidelberg  1810.  2  Bde.  Vielleicht  das  vcrDunftigite 
Bncli,  Ha>-  0  «geschrieben,  voll  Geint  und  Kraft,  aber  zu  wenij^  kritisch.  — 
V  Creuzer,  Symbolik  und  Mythologie  der  alten  Völker,  beHonders  der 
tiriecheu.  Leiiaig  u.  Darmstadt  1810-1812.  4  Bde.,  Ü.  Ausg.  1836—42 
in  den  Deutschen  Schriften.  Bd.  1 — 4.  Hierzu:  G.  H.  Moser,  Fr.  Creu%er's 
Symbolfk  imd  Mythologie  im  Ausznge.  Leipzig  n.  Darmstadt  1822.  Eine 
•ehr  gute  Bearbeitung  der  Cfenaeraehen  Symbolik  mit  bedeatendea  Vor- 
ftndeningen  iett  J.  D.  Onigniant,  Beligüm  de  VanHqtriÜ  eomideriea  dam 
Uun  fomtM  ayrndolipiM  et'mylftol^prftftMv.  Paria.  1886—41.  4  Bde.  —  J.  L. 
Hug,  Untersuchungen  über  den  Mythos  der  berühmten  VOlker  der  alten 
Well,  vorzflglich  dor  Griechen.  Freibarg  u.  Constanz  1812.  4.  —  F.  VV.  J. 
Schelling,  Über  die  Gotthei^n  von  Samothrake.  Stuttgart  u.  Tübingen 
1815.  i;  Einleitung  in  die  Plnlosophie  der  Mythologie.  Stuttgart  n.  Augs« 
bürg  1866;  Philosophie  der  Mytholn^'if»  i  bda.  1867.  (Werke  Abth.  II. 
Bd.  1  u.  2.)  Das  erste  Buch:  ,,Hi.stonscii- kritische  Einleitnutr**  ist  sehr 
interc'Sbant.  Eine  phautastische  Construction  der  Mythologie,  iil«  ,,1-ülge 
des  göttlichen  Willens,  nicht  Offenbarung  desselben"  giebt  Schelling  ia 
den  von  Panlns  verOflbntUehten  Yorlesnngen:  „Die  endlaoh  ollenbar  go- 
-wordene  positive  l^osophio  der  Offbnbaniqg.'*  Darmstadt  1848.*)  — 
O.  H ermann«  De  m^ffkohgia  Oraeeontm  anÜqtMuma!  2>e  hiBkfriae  CHraeeae 
prmordiis.  2  Dissertationen.  Leipzig  1817—1818.  Opnsc.  H.  —  0.  Her- 
mann u.  F.  Creuser,  Briefe  über  Homer  nnd  Hesiod.  Heidelberg  1818.  ~ 


*)  Vergi.  KL  Sehr.  U,  ö.  466f.  "  . 
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S.  V.  üu  war  off,  Übet  (Uiä  vorhoinuriüche  Zeitalter.  Ein  Anhang  dun 
Briefen  fiber  Homer  nnd  Henod  vtm  O.  Henaanii  n.  F.  Crenser.  Pettanbnrg 
lBt9.  —  Frans  Fiedler,  Ujtluilogle  der  GriecheD  nnd  italischen  Völker. 
Halle  1818.  —  Pb.  enttnann,  Mythologof.  Berlin  1888  f.  8.  AoiL  1866. 
3  Bde.  (geMunnelt  am  den  Abbandlangen  der  Berliner  Akad.  1811»18S8). 

—  Fcrd.  Chr.  Baur,  Symbolik  nnd  Mythologie  oder  die  NatntTeli^ion  des 
Alterthums.  Stuttgart  1824  f.  2  Thlo.  —  K.  W.  P.  Solger* s  mytholo-  . 
gische  Ansichten  y.usamniengestellt  von  K.  0.  Mullnr  in  Sol^'er's  nach},'i'l. 
Schriften.  Hd.  2.  «LeipEig  1826.  —  Chr.  Uerin.  Weisao,  Dar-t-'Unnir  der 
griechischen  Mythoh>gie.  I^eipzig.  l.  Thl,  1828.  —  G.W.  F.  Hefjel ,  Votloauu- 
gen  über  die  i^hiiosophie  der  Religion.  (Werke  lid.  11  u.  12.)  Herlin  1832. 
Aus  den  Jahren  1821—18*31.  —  J.  Uachoid,  Geschichte  de«»  trojaiiiächen 
IDriegee.  Stattgart  1888.  Derselbe,  Torhalle  cor  griecbtioben  Geeehiehtft 
und  Uytholegie.  Stntigart  u.  Tflbingen  1888  f.  2  Thle.  Er  Ifct  die  game. 
HeroengMchichte  in  Güttergeaehichte  anf.  —  P,  W.  Forchhammery  Hei' 
lenikii,  Griechenland  im  neuen  da«  alte.  1-  Bd.  Berlin  1887.  Derselbe, 
Achill.  Mit  einer  Karte  der  Ebene  von  Troja.  Kiel  1868.;  Der  Ti  prang 
der  Mythen.  (Jöttingen  1860.  (Abdruck  aus  dem  16.  Bde.  des  Philologuß); 
[DadnchoH.  Kinleitung  in  das  Verstandniss  df»r  llellenischon  Mythen, 
Mythens])ra(  he  und  mythischen  Bauten.  Kiel  1876.  Dazu  als  Boilago:  iiin 
roythologiiiclier  Mrief.  1876;  Die  Wanderungen  der  Inachoötochter  lo,  zu- 
gleich £uiu  Veratändiiläs  des  gel.  Prometheus  des  Äschylus.    Kiel  1881.] 

—  P.  F.  Stuhr,  Allgemeine  Getichichtu  der  Ueligion8foi:men  der  heidnischen 
Völker.  Berlin  1888.  1888.  .«  Bde.  %  Bd.;  Die  Beligionesyateue  der  HeU 
lenen  in  ihrer  geiehiehtlichen  EntwioUong  bis  aof  die  makedonische  Zeit 

—  K.  Eek ermann,  Lehrbnoh  der  Beligioqsgeschichte  nnd  Mythologie  der 
vorzüglichsten  Völker  des  Alterthums  nach  der  Anordnung  K.  0.  MflUer'g. 
Halle  1846  ff.  2.  A.  1848.  8  Bde.    Ein  Plagium  aus  Müller's  Vorlesungen. 

•  8.  Zeitschr.  f.  Altertbumsw.  1846.  Suppl.  I,  S.  89     und  1846  nr.  34  u.  36. 

—  Conr.  Schwenck,  Die  Mythologie  der  a^-iatischen  Vfllker,  der  Ä^'pter, 
Griechen,  Römer,  (icrmanen  nnd  Slaven.  Fraukfui-t  a.  M.  1843--1853,  7  Bde. 
2.  A.  1856.  Eihtcr  Band:  Die  Mythologie  der  Griechen  für  Gebildete  und 
die  studireude  Jugend.  2.  Band:  Mythologie  der  liömer.  Ist  im  Ganzen 
doeb  wtssenscdiafllieb,  obgleieh  der  Titel  es  nicht  erwarten  Msrt,  entiiUt 
aber  mancbee  Unsichere.  — •  Hör.  W.  Heffter,  Die  Religion  der  Griechen 
nnd  BAmer  nach  historischen  nnd  pbilosopbisoben  Grands&tsen  nen  beaf- 
beitet  Brandenburg  1846;  8.  Ani^bet  Die  Beligioa  der  Griechen  and 
Börner,  der  alten  Äfjypter  Ii  lier,  Perser  und  Semiten.    Brandenburg  1848. 

—  Ludwig  Feuerbach,  Theogonie  nach  den  (Quellen  des  klassischen, 
hebräischen  und  christlich»Mi  Alterthums.    Leipzig  1852.    9.  Band  der  Ge- 

•  baiumten  Werke.  Leipzig  1857.  Km.  Braun,  Griechische  Götterlehre, 
ilatuburg  n.  Gotha  1860 — 64.  2  Bde.  Die  Deutungen  sind  geistreich,  aber 
doch  wohl  oft  übertrieben.  Der  My  thos  ist  ihm  die  durch  Bildersprache 
bewirkte  Darstellung  der  Ergebnisse  eiiltr  Weltan&chauimg,  welche  sich 
aossobliasslich  mit  den  ihrsdieiiinngen  des  natflrUehen  nnd  sittlichen  Da* 
sein»  besclAftigt  nnd  jedes  Forschen  nach  den  innein  Grflnden  der  Dinge 
fnrngehaltsii  hat  Das  Letitere  ist  etwas  an  viel  gesagt  nnd  fir.  geht  auch 
seihst  darfiber  binaos,  wenn  er  i.  B.  das  mythologische  Ehepaar  ftUlas 
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und  $iyx  als  Sobwttogkraft  md  SeliwerlEraft  deutet  und  darin  Newton *i 
nnd  Kepler*«  EDtdeekaogen  vorgeliUdet  findet  —  E.  Gerbard,  Qrie- 
ebitche  Mythologie»  BerHn  1864  f.  S  Bde.  1.  fin«hs  CMMteiByiteine.  a»Baeb: 

Einzelne  Gottheiten.  3.  BttcL:  Heroen.  Sebr  reichbattig  nnd  prücis.  — 
Jul.  Fr.  Lauer,  Syttem  der  griecbieohen  Mythologie.  Nach  dem  Tode 
doR  Verfassers  bpratiRpregebon  ron  Herrn.  Wiechmann.  Berlin  1853.  Im 
tninzen  ein  vnretändigea  Buch.  —  L.  Freiler,  Griechi.''che  Mythologie. 
1.  H(l.:  Theogoniü  nnd  Götter.  2.  Bd.:  Heroen.  Leipzig "  18f)4.  2.  Aufl. 
Berlin  1860  f.  [3.  Aufl.  von  E.  Plew.  1872  —  75.];  liömische  Mytliologie. 
Berlin  1868.  2  Bde.  2.  Aufl.  von  Keinh.  Köhler  1866.  [8.  A.  von  H, 
Jordan  ISSl—BS.]  Beide  Werke  Tortrefflichi  Allee  em&cb  und  natdrlicb. 

E.  Tb.  Fyl,  Mytbologitebe  Beiträge  tu  den  neneften  wiasentobaftliciien 
ForBcbungen  üb«  die  Religionen  des  Alterthnms  mit  Hfilfe  dw  Yergleleben* 
den  Spracbforscbnng.  1.  Tbl.:  Das  polytheistiscbe  System  der  griechischen 
Religion.  Greifswald  1856.  —  0.  F.  Schoemann,  Opuscula  Bd.  H.  Mytho- 
logica  et  Ilesiodea.  Berlin  1857.  [Opusc.  IV.  1871.]  —  Leo  Meyer,  Be- 
merkungen zur  llltostpTi  Geschichte  der  griechischen  Mjthologfte.  Göttincen 
1857.  Kiirc  kleine  Schrift,  welche  gnte  sprach  vergleichende  UntersncliimiTen 
enthält.  —  Heinr.  Dictr.  Müller,  Mythologie  der  griechischen  StTiu  nie. 
Göttingen  1.  Theil  1857,  2.  Theil  1.  Abth.  1861.  [2.  Abth.  1869. j  —  k\  G. 
Welcker,  Oriecbiscbe  6«tterlehre.  Göttingen  1857-1868.  8  Bde.  Ent- 
bftlt  Tortreif liebe  allgemeine  Auslebten  nnd  ist  aneb  in  der  AnsfBbrung  des 
Einseinen  snm  Tbeü.Tom(tglieb.  —  F.  Stiefel  bagen,  llieologie  des  Heidett> 
tbnms.  Die  Wissenschaft  tod  den  alten  Beligionen  nnd  der  vergleicbenden 
Mythologie  nebet  nenen  Untersnchungen  über  das  Heidentiiuni  nnd  dessen 
näheres  Verbftltniss  znm  Gbiisteathani.  Kegensbnrg  1868.  Nicht  ohne 
Kenntnißfi  nnd  Geiwt,  aber  vom  christHch-priebterlichen  Standpunkt.  — 
A.  F.  Pott,  Studien  zur  gricchiBchen  Mythologie.  Abdruck  aus  den  Jahrb. 
f.  kl.  Philol.  Suppl.  111.  Leipzig  1869.  —  J.  B.  Friedreich,  Die  Symbolik  • 
nnd  Mytholugie  der  Natur.  Würibnrg  1869.  Ist  eigentlich  keine  Mytho- 
logie, sondern  handelt  von  der  Symbolik,  welche  auf  Anwendung  der  Natar> 
wesen  oder  Natnprodnele  bembt  nnd  in  allen  Zeiten  ▼orkommt,  «.  B.  Ton 
der  ^mboliscben  Bedentaag  der  Blumen.  Doeb  scblftgt  dies  aÜerdings  in 
die  Mythologie  ein.  —  W.  Beb  warte,  Der  Ursprung  der  Mythologie<dar- 
gelegt  an  grieebieoher  nnd  dentseher  Sage.  Berlin  1860;  Die  poetisebea 
Ifatoraoschanungen  der  Griechen,  Römer  und  Dentschen  in  ihrer  Besiehnng 
enr  Mythologie.  1.  Bd.  Sonne,  Mond  nnd  Sterne.  Ein  Beitrag  zur  Mytho- 
logie und  Cnlturgeschichte  der  Urzeit.  [2.  Bd.  Wolken  und  Wind ,  Blitz 
und  Donner.J  Berlin  1861.  I1H79;  Prähistorj^Th  anthropologische  Studien. 
Mythologischca  nnd  Cnlturhisiorigchea.  lieriin  1884;  Indogermanischer 
Volkeglauhe.  Ein  Beitrag  zur  lieligionsgeschichte  der  Urzeit.  Berlin  1886.]  • 
—  E.  Zoller,  Die  Entwickelung  des  Monotheismus  bei  den  Griechen.  Statt- 
gart 1682.  Wiedergedmokt  in  Yortrige  und  Abbaadlnngen  gescbicbttieben 
Inhalts.  Leipmg  1868;  8.  lIF.  ^  H.  F.  Willer,  Mythologie  nnd*  Natur- 
anscbaoung.  Bdtd^e  snr  Tergleiehenden  Mytbeofortebnng  und  mr  oultn»> 
gescbiebtlieben  Anfibssnng  der  Mythologie.  Leipsig  1868.  —  Jul.  Braun, 
Naturgeschichte  der  Sage.  Rttokftbmng  aller  religiösen  Ideen,  Sagen, 
Bysi^e  auf  ihren  gemeinsamen  Stammbanm  und  ihre  letite  Wursel 
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Jtfäuchen  1864  f.  2  Bde.  Die  gemeinsaine  Wurzel  soll  Ägypten  t>eiu.  Das 
Ganse  M  wnnderlieli.  —  J.  A.  Hartang,  Die  Beligion  und  Mjrthologie 
der  Grieehen.  1.  ThL  Naturgeaeldclite  der  beidDiaehen  BeUgionen,  beton* 
dett  der  griecluaeheii.  2.  Thl.  Die  UnreMn  od«r  dae  Reich  des  Eronoi. 
S.  TU.  Die  Kro908-Kinder  und  das  Beioh  des  Zeus.  Leipng  1865  f.  [4.  Thl 
Die  Zeiis*Kinder  und  die  Heroen.  Aus  dem  Nachlaas  des  Verf.  heraus- 
gegeben von  Fr.  Härtung.  Leipzig  1873.  —  Fr.  Leitschtfb,  Die  Eot- 
atehuDg  der  Mythologie  und  die  Entwickelunj^  der  griechischen  Religion  • 
nach  Hesioda  Theof^ouic  diirgestelit.  Würzburg  1HG7.  —  G.  Gerlautl,  Alt- 
griechiäche  Märchen  in  der  Odyssee.  Beitiug  zur  verpl,  Mythologie.  Magde- 
burg loöiJ.  —  Ü.  W.  Cox,  The  mytliology  of  thc  Aajan  nations.  London 
1870.  S  Bde.  Neue  Aufl.  1878;  An  introdtuiion  to  tlie  science  of  com- 
paraHve  mffUk^ogy  and  foUs  lare.  London  1881.  3.  Aufl.  188S.  A.  Kuhn, 
Über  EatwieUangBctofen  der  HyttienbUdinig.  Berlin  1874.  4.  (Ans  den 
Sebriflen  der  Akademie  1873.)  —  C.  Bnrtian,  Über  den  religiösen  Charak- 
ter des  griechischen  Mythos.  München  1875.  4.  —  P.  Asmns,  Die  indo- 
germanische Beligion  in  den  Hauptpunkten* ihrer  £ntwioklnng.  I.  II.  Halle  • 
.  1876 — 77.  —  E.  CurtiuB,  Die  griechische  Götterlehre  vom  geachichtlichen 
Standpunkt  Prenas.  Jahrb.  36.  1875.  =>  Alterthum  u.  Gegenwart  II  (1882.) 
S.  50  ff.       n.  Uaener,  Italische  Mythen.    Itheiu.  Mus.  30.  1876.  S.  182  ff. " 

—  J.  (i.  V.  Hahn,  Sagwisseu.schaftüche  Studien.  Jena  1H76.  —  J.  Caesar, 
De  myüuilogiuc  compurativae  quae  vocatur  raliunibus  obsei  vatiuttes  non- 
nuUae.  Ifarburg  1877.  —  Girard  de  Biaile,  La  mythologie  comparü.  L 
Paris  1878.  —  P.  Deeharme,  Mythologie  de  la  Orie$  «nfisiie.  Paris  1879. 

—  A.  de  Gnbernaiis,  Mfciogia  comparata,  Hailaad  1880.  —  T.  Vignoli, 
'  ItythQs  und  Wissensehall.  Leipsig  1880.  —  L Aken,  Die  GOiterlehre  der 

Griechen  und  Römer  oder  das  klassische.  Heideuthum  vom  religionsver- 
gleichenden  Standpunkte.  Paderborn  1881.  —  J.  Mähly,  Über  vergleichende. 
Mythologie.    Heidelberg  1885.  -    0.  Gruppe,  Die  griechischen  Culte  uud 
Mythen  s.  oben  8.  458.    8.  ansderdem  oben  die  Jatcrutur  auf  S.  459  f.J  • 

Populäre  Durbtelluugen.    C'h.  T.  Damiu,  Kialeitung  in  die  Götter- 
lehre  und  Fabelgeechichte  der  ältesten  griechischen  uud  rümi^cben  Welt« 
Berlin  1763.   15.  Aull,  verbessert  von  K.  Levezow  1803.   17.  Aufl.  1820.  — 
K.Ph.  Morits,  Qötteriehre.   Berlin  mi.  10.  Aufl.  von  Frederichs. 
1861.  [Ken  bearb.  von  M.  Oberbreyer«  Leipsig  (1878).]  •—  K.  W.  Barn- 
1er,  Kungeihsste  Mythologie.  Berlin  1790.  [7.  Ansg.  18890  —  A.  H.  Peii- 
scufl,  Der  Olymp  oder  Mythologie  der  Griechen  und  ROmer.   Berlin  1891. 
[19. 'Aufl.  Leipzig  1888.]  —  O.  Schwab,  Die  .schönsten  Sagen  des  klas- 
sischen Alterthums  nach  seinen  Dichtern  und  Erzählern.  Stuttgart  1838  ff. 
S  Bde.  [Ausg.  in  1  Bde.  17.  Aufl    Gütersloh  1883].  —  P.  van  Limburg-  , 
Brouwer,  Handbuch  der  griecluetii  n  Mytholof?ie  lür  lateinische  Schulen 
und  <ivmna.sieu.     Aus   dem  Holliindischeu   ubersetzt  von  Jnl.  Zacher. 
Üreslau  1842.    Nicht  ungeschickt  gemacht,  aber  grob  timpiriäch.  — -K.  E. 
Geppert,  Die  Götter  nnd  Heroen  der  alten  Welt.  Leipzig  1848.  —  .G. 
Bnrkhardt,  Haadboeh  der  klassischen  Mytliologie  nach  genetischen  Grand- 
sfttsen.  1.  Abkh.  1.  Bd.  Die  Mythologie  des  Homer  nnd  Hesiod.  Leipsig 
1844.  Bnth&lt  sogleich  dne  Geschichte  des  Homerischen  Coltnnostandef, 

—  Theod.  Mnndt,  Die  GOtterwelt  der  alisn  YOlker.   Nach  den  Dich- 
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tungen  dar  Orientalen,  Orieehen  nnd  BOmer  dnigettelli.  Berlin  1846r 
t.  Anfl.  1864.  —  H.  W.  Stell,  Hendlraelk  der  Beligion  ond  Mythologie  der 
Griechen  nnd  SOmer.  Leipiig  1849.  {6.  Anfl.  1876];  Die  G6tter  nnd  Heroen 
des  Claariwhen  Alterthumg.  Populäre  Mythologie  der  Griechen  und  Kömer. 
Leipzig  1868.  2  Bde.  [7.  Aofl.  1885];  Handbuch  der  Reli^on  und  Mytho- 
logie der  Grier)ipn  und  Römer.  1849.  (6.  Aufl.  1876j;  Die  Sagen  de«  das- 
mscIkmi  AltoiAhuins.  1866.' [6.  AnH.  1884  ]  2  Bdo.  —  H.  Oöll,  IDns^trirte 
*.  Mythologie.  Leipjdg  1867.  [5.  Aull.  1884.  —  Fr.  Kurts,  Alij?emeine 
Mythologie.  Lfiprig  1869.  2.  Aufl.  1881.  —  0.  Seemann,  Die  Götter 
und  Heroen  uebat  ciuür  Übersicht  der  CultuHuUltten  und  Religionsgebräuche 
der  Griechen.  -Leipzig  1869;  Kleine  Mythologie  der  Grieoheo  und  SQmer. 
Leipiig  1874.  8.  Anfl.  1886.  ^  A.  8.  Morray,  Memual.  of  myOtohgjf. 
London  1878.  S.  Anfl.  1874.] 

HonOfrapliiMs  F.  K.  L.  8  ick  1er,  Eadmue  oder  Foraehnngen  in  den 
Dialekten  des  semitisch  et i  Si^rachstaninia.  1.  Abth.  Erklrirun^^  der  TkktO' 
gonie  des  Hesiodos.  Hildburghanaen  1818.  4.  —  G.  F.  Hchoomann, 
»  Cnttipnratio  Theogoniar  lltKioilrne  cum  Hamrrica.  Greifswahl  1847.  4. 
(Opiisc.  II>  —  K.  CJerhard,  Orphons  unii  die  Orphiker.  Berlin  isr.l.  — 
[I'.  Schuster,  De  vettris  Orphicm  theorioftiac  i)i'i<)h  atquc  origtne.  Leip- 
zig 1869.]  —  E.  Gerhard,  Über  die  zwölf  Götter  <_J rifchenland«.  Schriften 
der  Beri.  Ähad.  1840.  (Abgedr.  in  den  akad.  Abb.  ßU.  1.)  —  Chr.  Peter-  . 
sen,  Dai  Zwölfgöttersystem  der  Griechen  ond  Römer.  Hamburg  1868.  4., 
[8.  Abtfa.  1868.  4.  Vgl.  Das  Zw6lfgOttemystem  *  der  Griechen  nnd  Rdmer 
nach  seiner  Bedentong,  kfinstlerischen  Dantellnng  nnd  historischen  Ent> 
Wicklung.  Berlin  1870.]  —  K.  Th.  Pyl,  Der  Zw6l^s0iietkteis  im  Lonm. 
Oreilswald  1867.  4.  —  Eng.  v.  Schmidt,  Die  Zwölfgötter  der  Griechen 
geschichtsphiloBOphisch  beleuchtet.  Jena  1859.  Meist  nach  Schellingischer 
.Art  mit  besonderor  Rozichung  anf  Am  Christonthnm.  —  T.  B.  Kmt5ric- 
David,  Juji'fer.  liechereltet«  nur  ce  (ittw,  sur  htm  culte  et  sur  h's  monumeut^ 
•  qui  le  rrj)/*.NU(it>t/.    Ovrrage  pr^cede  (Vun  rsi^oi  mr  Vcspril  de  la  reliifion 

grecqve.   Tarid  2  Bde.    Da«  Buch  iht  luit  Geist  und  philosophischem 

•  Sinn  gesehrieben,  aber  nicht  mit  historisch-mythologischem  Sinn;  gelehrt, 
aber  snperttitiös.  Eine  Hanptbasis  der  Darlegung  ist,  dass  Kekrops  eiistirt 
habe,  em  Ägypter  sei  ond  eine  Reformation  des  Coltos  in  Giieohenland 
bewerkstelligt  habe.  Dies  Fundament  iit  aber  nichtig,  da  die  Brrithlnng 
von  Kekrops  eine  ganz  spilte  Fabel  i.st  (vevgl.  K.  0.  MUller,  Orchom. 
S.  107  ff.).  Derselbe,  Vtdemn.  BecJiercheH  sur  ce  dien  u.  s.  w.  Paris  1888{ 
Neptunc.  lucJuiches  ti.  w,  Paris  18.';'.i.  —  J.  Overbeck,  Beitrage  rm 
Erkeniitni.'<8  und  Kritik  der  Zour  Kcligion.  In  Abb.  der  K.  Siichs.  Ge«.  d.W. 
Leipzi|/  l«61.  —  [Km an.  Hoffmann,  Mythen  aus  der  VVanderzeit  der 
grüko  Italischen  btänime.  1.  Krooos  und  Zeus.  Leipzig  1876.  —  F.  .1. 
Tönnies,  J)e  Jove  Ammone  tpiaeUiaHum  s;>ecimm.  Tübingen  1877.  — 
F.  Hettner,  De  Jove  liplkheno.  Bonn  1877.  —  J.  HenryohoWski,  De 
•Tose  Ordsdo.  Inowiadair  1879.  4.  —  F.  Weisel,  De  Jaoe  et  Pom  dü  Are»- 
dieie*  Breslau  1879.]  —  Em.  Rfickert,  Der  Dienst  der  Atfaena  nach  seinen 
4rt1icken  Terh&ltoissen.  Hildbuighansen  1889.  K.  O..MillleT,  Pallas 
Atlione  in  Ersch  und  Gruher's  Encyklopiidie.  Sect.  HI.  Th.  10.  (Kl.  Schr. 
Bd.  U.)  ^  [F.  A.  Voigt,  Beiträge  mar  Mythologie  des  Ares  nnd  der  Atbena. 


Digitized  by  Google 


IV.  Wissen.   1.  Mythologie.  Liteiatiir.  575 

Leipziger  Studien.  4  (1881)  8.  825 E  —  W.  H.  Bescher,  Nektar  und 
Ambroda.  Hit  einem  Anhang  über  die  Gnmdbedeiitiing  d«r  Aphrodite  und 
Athene.*  Lelpag  1888.]  —  L.  Preller,  Demeter  nnd  Persephone,  ein 
Gyktni  mjthologischer  Untersochnngen.   Hambmg  1887.  Ansgeieichnet 

—  [St.  Chalupkn,  Demeter  und  Persephone.  Sin  Beitrag  sar  griech. 
•Mythologie.  Braunau  1885.]  —  K.  Eckprmann,  Persephone.  In  Erach 
und  Gruber 's 'Encyklopädie.  Sect.  III.  Th.  17.  —  [R.  Förster,  Der  Itaub  * 
nnd  die  Rückkehi*  der  Persephone  in  ilir-r  r?o"lentimr,'  für  die  Mytholotjio, 
Literatur  und  Knnstgcacbichtp.  Stntt]U'iirt  l«74;  Auiilokten  zu  den  Dai-stel- 
Inngen  des  Raubes  und  der  Kückktlir  iler  Per.sejjhone.  Thilologiis  4.  Suppl.- 
Bd.  Heft  G.  Göttingen  1884.J  —  A.  Preunor,  Ueatia- Vesta.  Ein  Cyklus 
religiousgeschichtlicher  Forschongen.  Tübingen  1864.  —  [Th.  H.  Martin, 
8wr  la  significaiion  cosmoyraphique  du  myÜie  ^HegUa  dam  ta  croyanoe  «n- 
tiqtie  da  Ortet.  Paris  1874.  4.  (Ans  dem  88.  Bande  der  Uim,  de  VAmd. 
de»  Imer,  tt  B.  —  A.  SchOnborn,  Ober  die  Wesen  ApoUons  nnd 
die  Verbreitnng  seines  Dienstes.  Berlin  1854.  Gebt  von  K.  0.  Müller 
ans,  will  aber  den  Apoll  aus  dem  Orient  -ableiten ,  snnftchst  aus  Lykien, 
ohne  zn  nnf scheiden,  ob  dort  der  erste  Ursprung.  —  [A.  Milchhöfer, 
Über. den  attlHchen  ApoUon.  München  1S73.  —  Th.' Schreibor,  ApoUon 
Pythoktonos.  Ein  Beitraji;  sjur  griechischen  Ueligions-  und  Knusltreschichte. 
Leipzig  1879.  —  C.  Hrnchmann,  J)c  Apolline  H  graeca  Minerva  deis 
medicis.  Breslau  1885.  —  VV.  U.  Roscher,  Studieu  xur  vergleichenden 
Mythologie  dar  Griechen  nnd  B8mer.  L  ApoUon  ond  Mars.  Leipzig  1873. 
IL  Jone,  ond  Hera.  *  Leipsig.  1878.  —  A.  Claus,  2^  Biame  anÜ^pUitima 
opud  Oraecot  natura.  Breslau  1881.}  —  Heinr.  Dietr.  MOller,  Ares,  ein 
Beitrag  snr  Entwicklungsgeschidite  der  griech.  ReligiOD.  Braunscbweig 
1848.  Erklärt  den  Ares  för  e'ine  thrakische  Unterweltsgottbeit  ^  [K.  Tüm- 
pel, Ares  und  Aphrodite.  Eine  Untersuchung  über  Ursprung  und  Bedeu- 
tung ihrer  Verbindung.  Leipzig  1880.  —  Chr.  Meli  Iis,  Die  nrnndideo 
des  Hermes.  Erlangen  1875—77.  2  Thle.  —  Th.  ßenfey,  llermpy,  Mino«», 
TarlaroH.  tiüttiugen  1877.  —  W.  H.  Kosclier,  Hermes  der  W  imigott. 
Leipzig  1878.J  —  Fei.  Lajard,  Mcclierdtes  sur  k  culU,  Jes  s>/mboles,  les 
attributs  et  hs  nionumetUs  figures  de  Venus  en  Orient  ei  en  Occident.  Paris 
1887.  1840.  Planehes  1848.  foir  Pkaebtwerk.  —  J.  F.  Gail,  BedmdM  mir 

Ja  nahm  du  euXte  de  Bae^ut  en  Oriee  ei  tur  Vongine  de  Ja  dUeereUi  de 
«es.  Hl«.  Paris  1881.  —  P.  N.  Bolle,  JMereftef  snr  Is  cwtte  de  Bae^hM» 
Paris  1884.  3  Bde.  —  [0.  Ribbeck,  Aniftnge  und  Entyrickelung  des 
Dionysoscultus  in  Attika.  Ein  Beitrag  />ur  griech.  Religionsgescbiohte.  Kiel 
1869.  —  C.  Mittelhaus,  De  Baccho  Attico.  Breslau  1874.  —  R.  Brown, 
The  great  THonysiak  myth.  London  1877  f.  2  Bde.  —  A.  Rapp,  Die  Be- 
ziehuDgen  des  Piony^opknltn«  zu  Thrakien  n.  Klcinasien.   Stuttgart  1882.  4.] 

—  A.  Vogel,  hercuiis  suiofiiDu  (h-aecorum  poctus  d  historicos  anttquiores 
descriplm  et  iUmtratus.  iiaiie  it>6\J.  4.  Derselbe,  Art.  Herakles  in  Ersch 
nnd  Gruber's  Encyklop&die.  Sect.  IL  Xb.  6.  —  [H.  Deitmer,  De  Sereide 
Attieo.  Boifti  1889.]  —  JE.  H.  W.  Yolcker,  Die  Mythologie  des  lapetiscben 
Oescbleohte  oder  der  Sündenfall  des  Menschen  nach  grieebisohen  Mythen. 
Giessett  1884.  In  WeloVer*s  und  Schwenck*s  Art.  —  Benj.  Gottb. 
Weiske,  Pronethens  und  sein  Mythenkreis  müBesiebung  anf  die  Geschichte 
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^er  grieoh.  Philosoplüe,  Poene  und  Eanit  dargetteUt.  Kaoh  dem  Tode  des 
Verf.  heiftn^gegeben  von  H.  Leyaer.  Leipng  184S.  —  E.  v.  LaiAnlz, 

Promeilieus.  Die  Sage  und  ihr  8mn.  Wflrzburg  1843.  4.  —  [0.  Wfastoff, 
Pronuthi'e ,  Pandore  et  la  Ugende  des  mhhs.  K-ssai  d'analyse  de  quelques 
läfcruks  d'Ilcsiodc.  Pütorälurj^  (Lt'ii)zi^')  1883.]  —  J.  Wi-tter,  Der  Mythu» 
vom  Atlas  und  sciuo  neueren  lieutuii^on.  Mainz  1868.  Atlas  wird  von- 
den  Phönikeru  abgeleitet,  was  nich  wolil  hdren  läa^t.  —  F.  G.  W eicker, 
Über  eine  kretigche  Colonie  in  Theben,  die  Göttin  Euroj>a  und  Kadmos  den 
König.  i3onu  1824.  Hier  ist  beiir  üchüu  bewie^eni  dasa  Europa  Mond-  und 
liiclilgOUui  wi,  vom  Weltakier  befcDchtel  Kadmos  -*  Kdc|ioc  soll  nur  den 
Begriff  Kdnig  ^nboliiueii.  Lettteree  ist  etwM  oabewieien  hingeateUti  sa^ 
mal  •  Kd6fioc  naeh  Heiyehios  swaf  kretiseh  d^n  Speer,  Helmbuoh  uad 
Schild  (von  loKeiv)  beieiehnet,  ab«r  docb  turgendj*  ttatt.  der  kreüschen 
Kosmen  Kadmcn  vorkommeo.  Indessen  giebt  W.  auch  einen  göttlichen 
Kadinos  als  Kadmilos  tn.  —  P.  PetituSf  De  Amatonibm,  Amsterdam 
1687.  -  F  C  Bcrpniann,  Lcs  Amarovef^  dam  Vhistoire  et  dans  la  fable. 
Colmar  18ö3.  (Aus  der  Jiti'uc  ü'Al.sacc).  Keuiitnissieich,  aber  iiidomaniscb. 
—  Max.  Steiner,  über  den  Amar.onenmvthos  in  der  antiken  Plasstik. 
Leipzig  18Ö7.  —  [Ä.  Klüguianii,  Die  Anuuooeu  iu  der  attischen  Literatur 
und  Kunst  Stuttgait  1876.]  —  L.  Benloew,  Xt«  Semites  ä  Ilum  ow  la 
värit^  mr  la  gvetre  de  Troie.  Paria  1864.  —  Wolfg.  Mensel,  Mytholog. 
Fonehnngen  nnd  Sammlungen.  1.  Bftnddien.  Stattgart 'n.  Tabtngea  184S. 
Bntliftlt:  Die*  Schöpfüng  dei  Henschen;  Eros;  die  Bienen;  die  Ujthen  des 
Begcubo'>:en8.  —  Adalbert  Kuhn,  Die  Herabkunft  des  Fenem  und  des 
Göttertranks.  Ein  Beitrag  zur  vergleichenden  Mjrthologie  der  Indogermänen. 
Bnrlin  1859.  —  [A.«de  Gubernatis,  ZooJugical  mytholofpj  or  the  legend» 
of  animals.  London  1872.  Deutsch  von  M.  Hartmann,  unter  dem  Titel: 
Di€(pThiere  in  der  indogormanischen  Mythologie,  autorisirte  und  vermehrte 
Ausgabe.  Leipzig  1874.]  —  W,  Wackernagel,  'Eirea  TrrepÄcvTa.  Ein 
Beitrag  zur  vergleich.  Mythologie.  Basel  1860.  —  B.  Stark,  Mythologische 
Parallelen.  1.  Stflok:  Die  Wachtel,  Sterneniosel  and  der  Dlbaom  im  Be- 
reiche phSnikiacher  und  griechiacher  IfTthen.  In  den  Berichten  der  Leipa. 
Oea.  d.  W.  Bd.  VZII.  1856.  —  C.  BOttieher,  Der  Banmcnltua  der  Hel- 
lenen nach  den  gottesdienstliehen  Gefacftnehen  «nd  den  flberlieferten  Bild- 
werken dargestellt.  Berlin  1856.  —  [W.  Mannhardt,  Wald-  und  Feld- 
kulte. 1.  Tbl.:  Der  Haumkultu.s  der  Germanen  und  ihrer  Nachburstämine. 
Berlin  ISTf).  Fortsetzung:  Antike  Wald-  und  Fcldknlte  ans  nordenropäi- 
scher  überiiefenmp  erlHutert.  Berlin  1877;  Mythologische  Forachungen. 
Aus  dem  Nachlasse  hrsg.  von  H.  Patzig.  Stra<5»burg  1884.]  —  F.  v.  Dalberg, 
Über  Meteorcultus  der  Alten,  Heidelberg  1811.  —  L.  Büsigk,  De  haety- 
lüt.  Berlin  1864.  —  Chr.  A.  Lobeck,  i>e  nympharum  sacris.  3  Programme. 
Königsberg  1880.  4.  —  [P.  Decharme,  Zet  Mutes*  J^tude  .de  mythologie 
ffreeque.  Ptoia  1869.  —  J.  H.  Kranae,  Die  Muaea,  Gnaien,  Hören  md 
Kjmphen,  mit  Betrachtung  der  FlnaagDtter.  Halle  1871.  ^  Fr.  E((d{ger, 
Die  Musen.  (Ans  den  Jahrb.  f.  kL  Fb.  8.  Sappl.-Bd.)  Leip:dg  1876.  — 
H.  Schräder,  Die  Sirenen  nach  ihrer  Bedeutung  und  künstlerischen  Dar- 
stellung im  Alterthum.  Berlin  1868.]  —  Ed.- Tournier,  Nemesis  et  la 
jalomie  des  dieitx,    Paris  .1868.    Mythologisch  und  philosophisch.  — 
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[A.  Bbsenberg,  Die  Bringen.  Berlin  1874.]  W.  FnrtwftngUr,  Der 
reitende  Chftroii.  Die  8ebrift,'die  den  Mythos  dea  TpdtengoHe»  durch  alle 
Phaaen  TOm  Orient  ans  verfolgt,  ist  geiitreiofat  aber  etwas  zu  kühn.  Coo- 
8tanz  1849  f.  Derselbe,  Die  Idee  des  Todes  in  den  Mythen  .und  Kunst- 
denkmälern  der  Griechen;  Freibürg  1866.  Z  Aufl.  1860.  Der  1.  Theil 
handelt  wiod^^r  von  den  Todtenpferden ,  der  2.  von  dem  Todeskampf,  der 
3.  Tom  J'odtenführer.  Die  Idee  des  Todes  behorrücht  sicher  viele  Mythen 
und  fnhrt  mitten  in  die  specnlative  Mythologie  hinein,  da  Hi«'h  <lie  Specn 
latiuu  vorzugaweiäe  auf  datt  Junseit-^  richtet.  Der  ZuHt4uid  uacii  ileui  Tode 
iai  «Hu  Gegenstand  der  Ahnong;  Ahnung  aber  ist  das  Weaen  d^s  Mythöa. 
Diese  Betracbtting  ist  alao  eine  sebr  froohibare.  —  [J.  Behmita,  De  Dtoe* 
emri$'€hraeeanm  düt,  Hflnster  1860.  —  L.  Myriantheasi  Die  A^fina  oder 
Arieelien  Dioacnren.  Manchen  1878.  IL  Albert,  Le  üuUe  de  Caeior  d 
PoUux  en  JtaJie.  Peiia  1888.  —  H.  E.  Meyer,  Indogermanische  Mythttl, 
1.  Gandharven-Kentauren.  Berlin  1883.  Vgl.  W.  H.  lio scher  in  der  Ber- 
liner philol.  Worheuschrifl  5.  (1885)  Nr,  1—7.  —  A.  Zinzow,  Psyche  und 
Eros.  Halle  IS61.  —  H.  Fup'f^'or,  Kro«.  Sfin  Ursprung  und  seine  Ki\t- 
wickfhing.  Eine  inythol.  Studie.  Kai>«rshintern  1882.  —  N.  G.  Polites, 
"0  irepi  Tiüv  ropTÖvuiv  pööoc  nupd  xi^i  ^A-A.»iv!kuj  Xail».  Athen  1878.  — W.  II. 
Boacher,  Die  Qprgonen  und  Verwandtes.  Leipzig  187d.  —  JH.ß.  Polites, 
*0  fj^Mc  KvrA  To<pc  hn^inüUic  puBouc,  Athen  1888.  —  B.  Oroaae,  De  Otm' 
eonm  ßen  LmuL  Labeck  1880.  —  E.  Siecke,  Beitrftge  aur  genanenen 
Brkanntniaa  der  Mondgottheit  bei  den  Griechen.  Berlin  1886.  —  Ed». 
Spieaa,  EntwicUangsgeschiebte  der  Vontellungen  TOm  Znatende  nach  dem 
Tode  auf  Grund  TCigleichender  Beligionafbiedviiv.  JtnA  1877.  Vergl. 
oben  S.  427.] 

Genealogie  der  Heroen:  Fr,  W.  Platz,  TdbuJac  genealofficM  ad  my- 
ihologiam  spectantes,  s.  stemmata  deoruifif  Iteroum  et  tnrorum  aevi  qmd 
dicunt  mifihici.  Leipzig  1820.  50  Seiten,  fol.  -  K.  F.  S.  Liscovius, 
med.  dr.,  üystema  (jencalogiue  mi/ilwloytcae  in  tabuiarum  ordinem  redcgit. 
Leipzig  1822.  —  L. C.  F.  Petit  Rädel,  Examen  anaJytique  et  tableau  com- 
pansiif  dte  eynehrüwimee  de  Thistaim  dee  tempt  henrigiiiee  de  1q  OHee,  • 
Paris  1887.  4.  Sehr  aopeiatitiaa.  — '  Ferd.  Werther,  Die  Heldenaage  grie- 
chiechot  Torseit  AuafÜhrliche  DanteUnng  dea  jnythiaeli'heroischen  Zeit* 
altera  der  Griechen.  Brandenburg  (1837,)  1868.  —  J.  H.  C^r.  Schnbart« 
Quaeetiones  genee^agkae  hietorieae  m  miUqjitäßtem  henrieam  graeeami  Mar- 
burg 1832 

Wörterbücher:  Benj.  Hederieh,  Mythologisches  Lexikon.  Leipzig 
1724.  2.  Ausg.  1741.  Neue  Ansg  von  J.  J.  Schwabe.  Leipzig  1770.  In  der 
ursprünglichen  Form  das  ]iurt«ieili<jii8te  Bnch,  das  sich  denken  lässi  — 
P.  F.  A.  Kitsch,  ^ieuuä  mythologisches  Wörterbuch.  Leipzig  179M.  Giim- 
lieh  nragearbeitat  Ton  Klopfer;  18S0£.  8  Bde.  ~  E.  PIl  Moritz,  Mytho- 
logisches WOitexbneh:  Berlin  1704.  Nene  AnJI.1816.  ~  P.  Chomprd,  Die- 
tkmmure  perMif  de  la  fabU,  Bönen.  1784.  18.«Aaag.  Ton  A.  L.  Millin. 
Paria  1800  f.  8  Bde.  —  Ed.  J*cobi,  HandwOrterbnch  der  gxieduaehen 
and  römischen  Mythologie:  Coburg  und  Leipzig  1830  —  85.  2  Bde.  — 
.F.  Nork,  EtymologiBch- symbolisch -mythologisdhes  Heal Wörterbuch  zum 
Handgebriiuch    fiir    Bibelforscher,  Archäologen  und  bildende  KOnstler. 

Uöckb't  Kno/Uopidie  d.  yhilolög.  WiMMUobafl.  S7 
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Stnttgwri  1848—45.  4  Bde.  Ist  in  manchen  '.icliunf^en  brauchbar. 
W.  Vollmer,  VollKtrmdigea  WorkibiK  h  Uer  Mythologie  aller  Völker. 
Stuttgart  183G.  2.  Aufl.  von  Kprn  1850.  [3.  Aufl.  von  W.  Binder.  1874.] 
J.  Miuckvitz,  rihistrirtoe  TiuclifMi w'jrtcrLuch  dvr  Mytholofri»'  aller  Völker. 
Leipzig  1852,  \b.  Aufl.  187Ö.J  —  Austührlichea  Lexikon  der  griechischen  und 
römiücheu  Mythologie  im  Verein  mit  einer  grossen  Anzahl  verschiedener 
Gelehrten  hrsg.  von  W.  Roscher.  Leipzig*  1884  Ü'. 

§  M.  In  den  venohiedMen  BetiWftangen  uft  die  Ifythologie  lebr  ver^ 
fohiedea  beiumdelt  votden.  FOr'  dae  Studium  tit  es  istimm,  lich  eine 
Übersieht  Über  daete  Beheodlnogntten  in  ▼enebaffsn,  um  jedei  Hfilffnittel 
u  geeigneter  Stelle  benutzen  zu  können. 

Das  äusserlidie  Verfahren  ist  dasjeniget  wobei  man  sich  auf  ein  em* 
pirisches  Erlernen  der  Götter-  und  Heroensage,  eine  Sammlung  der  Mythen 
nach  Art  Apollodor's  beschnlnkt.  Dies  i>-i  gut  und  tiothwendip  für  den 
Anfang  des  btudinms;  denn  es  uiuss  die  B;u.i3  der  Forschung  bilden.  Die 
Commentare  zn  Apollodor  (s.  besonders  die  Auggaben  von  Heyne  und 
Ciavier),  di«^  populären  Darsie Uuugcu  der  Mythologie,  die  mythologischen 
Lesiea  und  die  (Jeuealogien  der  Hecoensage  sind  hierfür  geeignete  HtUteaittel. 

Itiejenigen,  welche  eine  Brkiftrnng  der  Mythen  etitreben»  lewen  die> 
eelben'  s.  Th>  einaeitig  ab  hittoriach  auf  '  Der  Enhemadsaine  Iii  in  der 
Neueeit  betenden  doreh  Jean  Leelere  (in  leiner  Anagabe  der  Heeiodi> 
aohen  Theogonie)  und  Ante  ine  Banier  (Im  mythologie  et  les  fahleß  expU-  • 
qtUes  par  Vkittoirc.  Paria  1738—40.  3  Bde.  4.)  verbreitet.  In  BOttiger's 
Kunatniytbologie  {».  oben  S.  610)  spukt  er  noch  nach.  Die  Heroengescbicbtc 
wird  noch  von  Vi.  Ciavier  (s.  oben  S.  3ö4)  und  Petit -Rädel  durchaus  . 
als  historisch  angesehen.  Eine  besondere  Abart  der  einseitig  geschicht- 
lichen Erklärung  uii  die  zuerüt  von  Fröret  in  den  Schriften  der  Academie 
des  Inscripiwns  (Bd.  XXI  u.  XXUI)  durchgeführte  Ansicht,  wonach  die 
meisten  Mythen  als  ane  allegoriaohe  Oeachiohte  der  Verbreitung  der  Calte 
aufgefaaat  werden:  Auch  diese  einseitigen  Bearbeitniigen  der  Mythologie 
haben  ihren  Werth.  Beon  aneh  wer  in  den«  Mythen .  das  ürwissen  des 
Volkes  sieht,  wird  zugleich  in  einem  grossen  Theil  der  Heroensagen  das 
Halbgeschiohtliche  und  in  manchen  Sagen,  wie  z.  B.  in  der  Erzählung  von 
dem  Sturz  des  Kronos  durch  Zeus  die  mythische  Andeutung  einer  Gesohiofate 
der  Culte  aner]^ennen. 

Die  speculative  Auslegung  hat  sich  in  der  Neuzeit  an  die  allegorische 
Erklärung  der  Alten  angebchloasen.  Die  niedrigste  Stufe  dieser  Behand- 
lungsart ist  die,  wonach  alle  specultiiiven  Mythen  in  trockener  Weise  alä 
Phantome  -erhUhi  werden,  denen  eine  hanshafÄene  YoUcsweisbeit  zu  Grunde 
liegl  Auf  diesem  8tand|Qmkte  stehen  Voss  nnd  seine  Kaohfolger,  z.  Th. 
leider  aneh  Lob  eck  in  dem  kiitiaeh  vortreffliehen  A^aophamnm  (s.  oben 
8.  4«8>.  Ei  liegt  dieser  Betraehtnngeweisd  ein  gewisser  Widerwille  gegen 
Ideen  zu  Grunde.  Im  Gegensatz  hierzu  steht  die  enthusiastische  Erklftrung 
der  Mythen  alt  tiefer  fieligiontviasenschaft,  wie  sie  von  C renzer  zuerst 
angebahnt  ist,  welcher  den  von  Heyne  aufgestellten  Begriö'  der  Symbolik 
vertiefte.  Voss  trat  gegen  Heyne  und  Crenzer  mit  einer  groben  inid 
plumpen  i'olemik  auf  und  trieb  dieselbe  in  .seiner  Antisynibolik  bis  ins 
Widrige.   Er  bemühte  sich  betondert  den  Göttern  mit  kritischer  Scheere 
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Flügel,  Hörüer  und  Fint  hschwänzo  ab/uschutidin  nud  glaubte  damit  allen 
»ymbolischeu  .Si>nk  aiiscretriobeTi  zu  liubeu;  allein  die  Symbole  beharrten 
bteif  und  fest;  denn  sie  aind  in  griechisches  Erz  gegraben.  Freilich  bat 
Crenser  die  symboliache  Auslegung  eiueeitig  Obertrieben,  und  daher  eht- 
hiUt  Anch  die  nachteme  Kritik  seiner  Gegner  viel  Wahre«. 

Die  TersQChe  die  M]Fthen  ^fmboUaeh  ta  erklären^  miteMcheiden  eieh 
in  Besag  auf  die  Yerwendnog  der  Quellen  und  Hülfsmittel,  die  in  den 
Afythen  angenommenen  Systeme  und*  die  Methode  der  Forschung. 

Die  verschiedenen  Arten  der  Qnellen  und  Hilfsmittel  werden  2.  Th. 
f»in«eitip  hnmitzt.  Dies  gesell i'  ht  wenn  man  sich  bloss  auf  die  Schrifldenk- 
beschränkt  und  die  Kunstilenkmäler  Te'rnachlässigt.  Aber  auch  die 
KiinBturcbäologen  haben  dorcli  die  entpepen^eBetrte  Einseitigkeit  «ehr  viele, 
ungereimte  Mythendeutnngen  aus  den  Denkmälern  abgeleitet,  und  es  ist  * 
gräuUob,  wie  die  Bilder,  namentlich  Vasen  und  Reliefs,  mythologisch  erUftrl 
sind.  Erst  seit  knner  Z^t  Hk  eine  wissensehaftliche  Ennstmythologle  be« 
gründet  (t.  die  Literatur  oben  8.  610).  Die  Cunstdenkm&ler  enthalten  swar 
B.  Th.  Gestalten  ans  dem  Localmjthos;  oft 'aber  darf  man  darin  nidbit  den 
AuHdnick  einer  allgemeinen  Religionaansicht  suchen,  sondern  ganz  indivi- 
duelle VDrstellongcn,  die  nicht  selten  von  sehr  späten  Kdnstlern  herrühren. 
Bei  den  Sehriftdenknii\lern  beschränkt  man  sich  oft  zn  einscitij^  auf  rin-  • 
zelne  Klassen.  Vosh  hat  z.  B.  in  den  ersten  beiden  Bünden  «einer  Mytbo^ 
logischen  Briefe  »ich  nur  an  die  Dichter,  besonders  an  Homer  gehalten 
und  in  dieser  Beechriinkung  Vortretfliches  geleistet.  Aber  gegen  die 
Autorität  der  übrigen  Quellen  nimmt  er  in  seinen  Bpäteru  Schriften  seine 
Znflneht  an  4ea  soxiderbarBten  Hypotbe«en,  die  dstpittf  hinaaslanfen,  dess 
die  ganse  Mystik  das  Werk  eines  abgefeimten  PriesterbetmgeB  und  erst 
etwa  seit  der  M).  Olymp,  hanpts&ohlioh  durch  den  Oeheimbnnd  der  Orphiker 
in  die  griechische  Mythologie  etngesehw&rtt  'sei.  Am  h&nfigsten  werden 
bei  der  MythimerkUlning  die  so  Qberans  wichtigen  zerstreuten  Notizen  über, 
Localsageu  vernachlässigt,'  die  zuerst  K.  0.  Müller  in  seinem  A('(jhirfi- 
corum  Ither,  serner  Geschichte  der  ^iectii?chen  Stamme  und  seinem  Buch 
über  dif  Ftniskt  r  (f*.  oben  8.  .105),  mit  dem  glänzendsten  Erfolfje  verwer- 
thefc  hat  Noch  zn  wenij^  i*t  nnsserdem  die  looale  Vers»  hii'd('idi>'jt  der 
Landesnatur  in  ihrem  RiufluHb  auf  die  Mytheubilduug  berücksichtigt  wor- 
den, wie  dies  dnreh  Forchhammer  angebahnt  ist  [ßine  Grundlage  hier- 
für'bietet  Aug.  Moinmsen,  OriechisÖhe  Jahresseiten.  Schleswig  1873— 
1877.  6.  Hefte^  Zn  beachten  sind  ansserden^tKe  Beste  des  Mythos  in  dem 
Aberglanben  und  der  Volksdichtung  der  Nengriechea  [s.  hterilber  die  oben 
8.  878  f.  angeführten  Werke 'u.  A.  Preuner  in  BnrBian's  Jahresbericht  TV 
(1876),  3.  Abth.  8.  61  tv  B.  Schmidt,  Griechische  Mfthrchen,  Sagen  und 
Volkslieder,    l.e^pn^  1K77.]  • 

Kin  in  der  verschietlensten  Wcis(>  angewandtes  Hülfsmittel  der  Kr- 
kuinin«^'  ist  die  Etymologie.  Es  kann  keinem  Zwtifrl  nnterworfi-n  sein, 
da»»-  dieselbe  auf  diesem  tiebiete,  wie  in  jeder  historiHchen  Wiss«  nirhaft 
^  ihr  Recht  hat;  iat  ja  doch  sogar  in  dör  Jurisprudenz  die  Is'amenerklärung 
Ton  Wichtigkeit.  In  der  Mythologie  ist  sie  nm  so  wichtiger,  als  idcber 
schon  die  Utesten  Bildner  des  Mythos  ihr  Spiel  mit  Namen  getrieben  haben. 
Dass  das  Etymologisiren  nicht  etwa      wie  Viele  angenomme»  haben  — 
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ent  TOD.  den  Stoikern  oder  b^Jduteni  Ton  den  Sophisten  angefiiogeii  sei, 
kann  man  sehon  aas  der  Anfmerkstünkitit  sehen,  welebe  der  Hythos  den 
Namen  widmet,  indem  von  manchen  g(ytÜiehen  Wesen  iwei  Namen  ange- 
geben  werden,  ein  göttlicher  und  ein  mcnschKcher.  Schon  die  ältesten 
Dichter  spielen  mit  den  Namen,  wie  Pindar  mit  dem  des  lanios, 
den  er  von  üov,  und  dem  cUs  Aias,  den  er  von  aieröc  ubleit^jt.*)  Auch 
halte  ich  für  sicher,  duss  viele  Mythen  nur  aus  Namen  entäüindeu 
sind.  Aber  ein  Anderes  ibt  es,  diü^u  allgemeine  Überzeugung  slu  haben, 
ein  Anderes  die  Anwendung  derselben  aof  das  Einzelne.  Meist  ist  das  ür- 
tbeil  Uber  mytfaisobe  Nnmen  bOobst  nnsidier  and  es  ist  nicht  einmal  gewiss, 
in  i^elcber  Spnwbe  dns  Etymon  so  snoben  isi  Daher  ist  hierbei  sebr . 
.grosse  Vorsicbt  n^Stbig,  und  ohne  ein  grossfls  etgrmologisobes  Talent  wird 
.  man  meist  irre  gehen*  Buttmann  im  Mythoiogus  hat  auf  dem  damaligm 
Standpunkte  Musterhaftes  geleistet  HOchst  abenteuerlich  dagegen  sind  die 
Etymolojpen  von  J.  A.  Kanne  und  auf  seltsame  Irrwege  ist  auch  Gottfr. 
H'M  m'inn  pffratben,  der  in  der  Etymologie  da*  llauptmiLtel  der  Mythen- 
erkiilrung  tab.  Die  ii^agc,  aus  welcher  Sprache  etymologisirt  werden  holl, 
häiigt  grösbtentheils  schon  immer  von  der  Meinung  ab,  welche  man  über 
den  Ursprung  des  Mythob  gi^fasst  hat.  Im  Allgemeinen  mögen  .folgende 
Benerknngen  geuQgen.  L  Aus  Spraoben  an  etyiftoiogisiirflci,  ^  'knnm  * 
bekannt  sud,  ist  in  der  Segel  nnstattbaft  nnd  meist  Spietorei«  Dabin 
geboren  grOsstentbeils  -die  Ableitnngen  ans  dem  PhOnikiioben,  welches 
dnnkler  ist  als  das  älteste  Griechisch.  Die  ersten  Yexiadie  dieeer  Art 
machte  schon  S.  Bochart  in  seiner  Oeographia  Sacra.  Caen  1646,  wor- 
auf n9ch  Si ekler  zurückgeht.  Man  sieht  hier  gewöhnlich  durch  die  Brille 
des  auch  nicht  allzu  bekannten  Hebräischen  ohne  auch  nur  einen  Leit- 
faden 55U  haben  ^  welche  R^gel  festzuhalten  !<ei  für  die  Transformation 
des  Ilcibräischea- ins  Phöuikische;  denn  wenu  sie  Dialekte  einer  Sprache 
^  bind,  müteäte  mau  doch  erst  wissen,  worin  der  charakteristische  Untertschied 
liegt  Ebenso  mnss  man  das  Xgyptische  erst  anreden  Koptischen  jdeduoiren. 
Viele  Etymologien  sind  noeh  obenein  niobt  ein&eb,  sondern -thOricbt  an* 
sammengestoppAlt  aus  Tersobiedeneo-  odentaliseben  Worten,  die  nie  in  einer  . 
solchen  Verbmdnng  nachweisbar  sind,  wie  HeJ^rftiscb,  Xoplisch  nnd  Indieeb. 
Einfachheit  ist  das  erbte,  was  eine  Etjmologie*  haben  muss.  Sehon  Piaton 
hat  im  £ratylos  das  Etymologisiren  au^  fremden  Sprachen  gut  persifflirt. 
Ein  warnendes  BeiBpiel  int  die  etymologisch-mythologische  Schnurre  von 
KÖfi  öf.i7TaE,  ein  wahres  Gegeuüiück  zu  Aiken  Drum'»  langem  Löffel  itr 
Walther  Scott's  Altorthümler.  Die  Worte  finden  sich  bei  Hesychios 
mit  dem  ZugatK  ^T[i»i)UJvripu  TCTtAeciJi^voic.  MeHrsius  achlois  hieraus,  dass 
sie  die  feiurliche  Schlussformel  der  eleusinischeu  Mysterien  waren;  Leclerc 
suchte  eie  bereits  ans 'dem  PhSntkisoben  absnleiten;  aber  nachdem  Wil- 
ford  in  Jones*  Aaiotic  Jtamrcket  (Bd.  V)  darin  eine  noch  gebr&acUiche 
sanseritische  Scblnssformel  des  Brahmaniselien  GoltesdieiMtes  naebgewiesen, 
wurde  diese  Entdecknng  von  Crenser,  Mflnter,  Oowaroff,  Schelling 
u.  A.  mit  Enthusiasmus  begrüsst.  -Die  Worte  lauten  jedoch  in  richtiger  ^ 
Lesart  köt£  6)i[o(iiic]  ndS  and  iTMf/niMt^  tctcXccm^voic  bedeutet:  Ausruf 

*)  Vergl  ExjgÜGaiMMi  tindari  S.  168.  627. 
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bei  Beendigung  einer  Sache.  Kin  »olcUer  Aufruf  iät  KÖfl  irdE  lat. 
pax),  wia  dia  deabehe  Baste!  Man  lese  die  witiig«  Daretellimg  dar  Sache 
in  Lo.beek*«  AgUuphtmm  I,  S.  776  C  t.  Da  die' Qrieehen  alles  Fremde 
grikisirten,  ist  »alonehmen,  dass  sie  dies  auch  bei  den  fremden  mytho- 
logiscben  Namen  thaAsn.  8.  Da  es  die  grOwte  Wahischeinlicbkeit  bat,  , 
dass  die  Grandmyfchen  Gcmeingni  der  ariscben  Volker  vor  der  Sondenuig« 
derselben  wacen,  so  dürften  bei  diesen  Mytben  die  Etymologien  im  Allge- 
meinen vofznsrlichpr  sein,  wolchr«  auf  die  gemeinsame  Wariel  des  indo- 
i'prnmnisch' n  SifiiichstatmiH  s  zurückgcfilhrt  werden.  Theilweise  sind  in 
uiesti  Hin  i'  lit  d  e  «.tymologi-sch-niythologiscben  Andeutungen  von  Conrad 
Öchwentk  miL  einem  Anbange  von  F.  G.  Weicker  (Elberfeld  1828)  zu 
loben,  obgleich  er  soweilen  auf 'sa  triviale  Ergebnisse  kommt  4.  Man 
mau  sioli  httten,  «n  viel  dntdi  Etymologie  som  Mythos  sa  maoben. .  Es 
ist  nicht  an  benreifebi,  dass  der4iyllios  weiter  reicht  als  es  in  der  Über-  . 
Iteferung  gegeben  ist  nnd  manche  angeblich  historiaohe  Personen  bloss 
etymologiäch-mytliisehe  Fictionen  sind.  Dahin  gehört  Amphlktyon,  .der 
*  ans  dem  Beinamen  des  Zcüc  d|iiq)iKTuiuv  in  derselben  Weise  entstanden  ist, 
wie  die  Nympbe  Kaliibto  aus  dem  Beinamen  der  'Apremc  KaXXi'cTr]  und 
Arist&os  ans  dem  des  Zcüc  und  'Att<^\Xujv  dipiCTcrtoc.  V/i«^  weit  die 
Faselei  der  Griechen  in  (lieber  Her.if liunc:  u'cbt,  zeigt  besonders  die  (.i*  li('^»to 
des  Hesiod,  die  Askräenu  Hein,  welclie  II errae si «inax  in  der  bekannten 
Elegie  als  Bei^iel  onfübrt,  wie  durcb  Liebe  auch  die  Weisen  bewegt 
verdso.  Aber  man  mnsa  sieh  doeb  hHlen  alle  bedentsamen  Namen  gleich« 
für  mythisch  an  erkUlren.  -So  bat  Kanne  den  Stesichocos  mythidogisirt^ 
der  freilich  der  Chor  steiler  Ist  nnd  selbst  Weicker  geht  (in  dem  Bndi 
▼OB  Bchwenok  8.  332)  zu  weit,  wenn  er  Pindar*8  Fran  Tifiol^  oder 
McYdKXeui  .nnd  deren  Vater  und  Mntter  AudOcoc  nnd  KaAX(vr|  nnd  seine 
Töchter  €Ö|iinTic  und  TTpurro|idxn  mythificirt^  Dies  ist  eben  so  gut  Spiel- 
werlf,  rIr  man  den  Allen  dicßc  angeblichen  Erfindungen  Spielwerk  an- 
rechnen miiestc.  En  würde  leidit  sein,  da  fast  alle  Namen  der  Alten 
bedeutsam  sind,  die  meisten  für  mythisch  zu  erklären  nnd  man  mflssto 
zuletzt  in  Verlegenheit  kommen  zu  sagen,  wie  denn  die  Griechen  ihre  • 
Kinder  hätten  nennen  sollen,  damit  sie  der  Gefahr  entgingen  ans  wirk- 
Udwn  Wssen  in  Mythen  Terwaadelt  in  werden.  .6okrate.s*  Vater  Sopbro- 
niskos  mflsste  hOobst  Terdichtig  werden,  dpnn  cffinibar  ist  es  ja  Sohra  tos, 
der  pdvpovac  macht;  seine  Mntter  Ph&darete  ist  in. der  That  von 
Bntt mann- verdächtigt  worden;  denn  Sokrates  ist  ö  q>a(vujv  Tf|v  upernv- 
Gegen  solche  unhiftoriacben  Einfälle  sohfitM  der  Gedanke,  dass  wirklich 
Manche  sieh  nach  ihrem  Namen  bildeten,  anch  dass  man  den  Kindern 
Namen  gab  von  der  Hestimmung,  die  man  ihnen  wünschte  Ich  zweifle 
nicht,  dass  die  Mutter  der  Phänarete  eine  Hebeamme  war  und  ihr  ' 
Töehterloin  so  nannte,  weil  sie  dieses  für  denselben  Beruf  zu  erziehen  ge-  . 
dachte  und  wünschte,  dam  üie  kuXoüc  KaYaOotk  zur  Welt  fördern  möchte. 
Wie  mythisch  klingt  der  Name  des  Perserbeswingets  *Ak&mbpoc^  seines 
den  besten  Zögling  bildenden  Lehcers  *ApiCfOT&nCf  des  TTXdmiv  «Xanicra- 
Toc,  des  weltberflhmten  TT€piK\f|C|  des  Tolksmichligen  Aiuioc6^vi|c,  dessen 
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Familie  aooh  obaodrein  demokrftfcidrt:  ada  Tater  Demosthenet,  Mine 
YerwaaidteD  DemotaeleB,  Demon-und  Dempkratee.  Wer  kann  hier 
aweifeln,  dfiss  die  gaoie  Fumilie  demolcratiaoh ,  war  und  der  Vater  dem 

Sohne  ^eiuc  Hestimniuog  durch  .meinen  Namen  anwies?  Künstlemamon  sind 
boöomlers  liiinfij,'  br(icutun^f<YoIl.  Doch  wo  wollte  man  anfangen  und  ciuleu, 
wenn  Alles,  waa  den  äcliein  der  Bedeutsamkeit  oder  wirkliche  Budeutung 
hat,  gleich  Mythos  werden  soll?  Und  warum  Hollteo  nun  nicht  aach  in 
älterer  Zeit  viele  bedeutaamo  Nauicu  gefunden  werden?  Man  inues  also  nie 
uui  dieser  Bedeutsamkeit  willen  mjthificiren,  wenn  nicht  starke  Differenzen 
der  Tradition  oder  Ikadere  Indicien  der  firdiehinng  darauf  leiten.  Dae 
Mythentpiel  ist  widerlieb.  Ijeider  ist  anoli  Mttller  (Dorer  I,  880  nndeonat 
hier  und  da)  in  den  Ereis  de«  Wondetlidhen  hineingnogen  worden.  Weil 
des,Apollon  nnd  der  Artemis  Geburtstage,  auf  den  d.  and  7«  Thaigelion 
fallen,  leugnet  er,  daas  Sokrates  am  &»  und  Piaton  am  7.  geboren  seL 
Die  Alten  luiLen  os  geradezu  selbst  als  etwas  Besonderes  bemerkt,  dass 
ihre  Geburtstage  mit  jenen  zusammenfallen,  und  um  so  weniger  muss  man 
es  bey.w^jfeln.  Dazu  kommt,  dass  nur  ans  der  historischen  Wahrheit  sich 
»  iklilreii  läöbt,  wie  sich  die  Fabel  von  IMaton'B  Apollinischer  Abstauminng 
so  irüh  verbreitete,  waa  voraussetzt,  dans  muu  damul»  schou  glaubte,  er  sei 
aa  Apoirs  Gebartatag  geboren.  Diese  Fabel  ist  aber  fast  so  alt  als  Plaioa 
selbst,  wenigstens  Ton  den'  frflhesten  Schciftstellern  dem  Spensipp  eni* 
nomment  und  niebt  dtwa«eine  nenplatonisehe  Brftadang.t)  Avsserdein  bat 
.ApoUodor  in  den  Chrmica  jene  Geburtstage  des  Piaton  und  8okrates 
angegeben.  Mit  gleichem  Rechte  wie  dem  Piaion  könnte  mai^  auch  dem 
Apollinischen  SUnger  Pindar  seinen  Geburtstag  abstreiten,  weil  er  auf 
die  Pythieq  fiel,  wenn  nämlich  nicht  noch  bei  Zeiten  das  Fraijment,  worin 
er  dies  selbst  beseogt,  gefouden  worden  wäre,**)  was  einen  lUegel  vor> 
schiebt.***) 

Im  Zusammenhang  mit  der  etymologischen  Mjthencrklärung  steht  die 
Art,  wie  man  ausländische  Mythen  als  Hälfsmittel  benutzt.  Einige  geben 
'eins^tig  auf  Ägypten  enrüek  (so  Wagner,  Hug,  Bolle,  Gail,  l&m^ric* 
David,  Ludw.  Boss,  Jot.  B^nn);  Andere  auf  Pbdnikien  (wie  BOttiger, 
Siokler);  Andere  auf  Indien  (wie  Jones,  Crenaer,  Kanne,  GOrrea). 
Das  richtige  Verfahren  liegt  allein  in  der  vergleichenden  Mythologie,  wdehe 
den  historischen  Zusammenhang  allseitig  zu  bestimmen  sucht  (angewandt 
von  Maury,  Max  Müller,  Pyl,  Pott,  Knhu,  Schwartz,  Willer, 
(ierland,  Cox  ii.  A.).  Diese  Richtiin)?  wird  indess  z.  Th.  (ibortri6ben^  so 
dasa  tlie  Ki^enurt  der  «iinzehien  Völker  verwischt  wir^..  Dem  gegenüber 
musts  mau  bei  der  ^griechischen  Mythologie  ia  vielen  Punkten  der  Arl^icht 
derjenigen  beipllichteu,  welche  dieselbe  rein  aus  sicii  selbst  erklären  (so 
Voss,  6.  Hermann,  VOleker,  K.  0.  MftUer). 

Unabh&ugig  von  der  Art,  wie  man  die  QaeUen  and  Hfllfomittel  ver- 
wendet, sind  zum  Theil  die  .versohiedenen  Systeme,  nach  denen  der  Inhalt 
der  Mythen  gedeutet  wird.   Die  Ableitung  der  heidnischen  Beligionen  aus 

*)  S.  Kl  Sehr,  iv,  8.  464  Anm.  9.  ' 

**)  8.  Fra/imeutn  I'indari  S.  661. 
*♦*)  Vergl.  1^1.  öchr.  Bd.  VI,  Ö.  äl-41..  ^ 
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(lern  Monothei8m.UB  itützte  sich  ursprünglich  auf  die  Autorität  der  liibel 
uud  ilie  AuDahme  ^ioer  Uroüeubaruug;  der  rol^tbeismiiä  wurde  datm  nieittt 
Bis  ein  W«ck  dei  Teufelt  erldSiri  Li  diese»  Vörrtelliu^ii  ist  nodh  Gerh. 
.  JoH.  VoBtivs  gain  befangen,  deeaen  Bncli  De  f^/eciogia  gmHU  H  phifsUh 
Icf/ia  cArvMtona  t,  de  cri^ne  ae  pro^rm»  idoUla^riae,  (Amsterdiini,  164S.  4., 
•  4.  Ausg.  1700.  fol.)  trotidem  viele  gute  Gedaiikeii  enth&lt  Joh.  Heinr. 
Voei  bettteitet  natürlich-,  das8  die  Griechen  ursprünglich  den  Monotheis-  - 
mOB  gekannt  haben.  Was  sich  davon  epftier  bei  ihnen  findet,  sollen  sio 
erst  von  den  Juden  und  zwar  auf  der  Messe  von  Thapfako"?  eihalten  haben. 
T>ie  vftrglcicliende  Mythologie  zeigt  inde.s.s,  das.s  die  Lrreiigion  der  indO' 
germanischen  Völker  zwar  schon  vor  der  'J'reunung  der  Uauptstämme  poly-  • 
theistisch  war,  aber  noch  eine  Ineioäbilduug  des  Polytheismus  mit  einem 
zu  Grunde  liegenden  Monotheismiu  darftellte.  Welcker,  Gerhard, -Pyl 
haben  die  Ableitiuag  lom  Monofheisninia  in<  beBOonener  bid^pfiecher  Weise  • 
▼eitttoht  YenflgUeh  mjt  Bezog  anf  Weleker,  der  wohl  mit  Beeht  den 
Zeus  für  die  nxeprfiiiglifih  Eine  Gottheit  der  Indogerinaaen  ansieht,  ist  die 
Abhandlnng  von  Overbeck  über  die  Zeusreligion  geschrieben.  Welcher 
vertbeidigt  im  3.  Bande  aeioer  Götterlebre  seine  Ansiebt  gegen  Prelh  r, 
der  dieselbe  bestritten.  Die  Vorstellungen  der  vielen,  Götter  sind  nun  äuf 
verschiedene  Weise  abgeleitet  worden;  nämlich  durch  Kmanation  aus  der 
Idee  des  Eioen  Gottes  (so  Creuzcr),  oder  durch  Potenzirung,  d.  h.  durch 
eine  aufsteigende  Entwicklung  (Schölling).  Ea  sind  aber  in  Wahrheit 
beide  Vorgänge  in  den  Mythen  nachzuweisen.  So  ist  die  ursprüoglicho 
Avssondemng  mehrerer  Gatlheiten  ans  der  Idee  des  Einen  Gottes  nur  als 
Emanation  in  denken  and  diese  Hegt  der  Anfhseung  an  Gmnde,  dass 
Zons  der  Yalsr  der  Gitter  und  llmsohen  ist.  Dagegen  sind  die  Nator- 
goUheiten  aUmfthUch  immer  hKhev'poteDnrt  worden,  was  sich  anoh  in  der 
Tbeogonie  aompricht,  weun  sich  die  Götterwelt  anCsteigend  vom  Chaos  bis 
nun-Zeos  eotfaltet.  Manche  haben  in  der  griecUschen  Mythologie  einen* 

,  ursprünglichen  Dualismus  nachzuweisen  'gesucht,  wie  ihn  die  persische 
il^ligion  zeigt.  Es  ist  auch  nicht  zu  leugnen,  fi;!Pf=i  bpHond(*!-s  in  der  ürphi- 
sehen  Weltanschauung  der  Ücgeusatz  zwischen  üuiat  uiiU  Materie  zum  Be- 
wusstsein  gelangt  und  mythisch  dargestellt  ist;  aber  dieser  Gegensatz  i&t 
nicht,  wie.  bei  den  Persern,  zum  Princip  der  gesammten  Mythologie  ge- 
worden. Innerhalb  des  Polytheismus,  gleichviel  ob  denelbe  als  nrsprüog- 
lieh  angesehen  wird  oder  nicht,  hat  man  nnn  wieder  die  NatarrergOtterong 
anf  TCrschiedene  Anegangapmikte  snrfiohgefiiiirL  Einige  leiten  Alles  ans 
.  dem  StemdSeoste,  dem  Lichtealt,  andere  aas  dem  Erddienst,  andere  aus 
der  Verehrung  des  Wäsaers  oder  des  mete(Hrologi&chen  Processcs  der  Laft 
.  ab.  Diese  Ansichten  haben  alle  ihre  Wahrheit  innerhalb  bestimmter 
Grenzen ;  dervn  in  den  Mythen  haben  «ich  vei-srliiedene  Systeme  df  r  Natur- 
vergötterung theils  nach  einander,  theils  ueben  emander  ausgebildet.  Unter 
allen  Mythologcmen  haboa  die  meiste  Klarheit  diejenigen,  welche  eine 
chronologische  und  astronomische  i Bedeutung  haben.  Diese  beruhLU  auf 
dir  Terehmng  des  liobti:  Zeus,  Apoll,  Artemis,  Athene,  H^ena  imd  die 
Diodcnren  sind  nrsprünglich  Lichtgötter  nnd  de(  Lichtealt,  der  im  Penis- 
'  mos  die  bOebsfee  Bedentong  erlangt  hat,  scheint  ^  Älteste  nicht  bloie  bei 

•    den  Qfieeben,  sondern  bei  den  indogermanen  fiberhao^   Uralt  ist  aber 
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ftaoh  die  Vorehrung  der  ohthonuchen  Gottheiten,  woraus  die  tiefsiaiiigen . 
Symbole  der  Hysterien  hervorgegangen  rind.   An  die  Veiehruug  dee  lich- 
ten HimBide  icblieaaen  tieh  von  idbtt  die  Mythen,  irelehe  atnuMphlciMhe 
Vorginge  sam -Inhalt  haben;  doroh  dieie  Mythen  weiden  aoiierdem  die 

Vorstellungen  von  den  Himmels-  und  ErdgOttern  vermittelt.  In  der  Hesio- 
dischen  Tbeogooie  ist  aogenscheinlich  das  Cbaos  die  Luft  nnd  diese  also  * 
als  Uranfang  aller  Dinge  gedacht.  Das  Waaser  spielt  eine  «ebr  growe 
Rolle  br-ponders  in  den  Mythen  heidser  und  wasFernrmer  Gegenden.  Pn-^s 
Alles  aua  dem  Wasser  cntätanden,  ist  nach  Aristoteles  die  An><iciit  der 
ältesten  Theologeu;  auch  Homer  nennt  den  Okeanos  ndviuiv  t^vccic* 
Forebhammer  hat  den  Spuren  des  Wassercultes  sehr  scharfa innig  nach- 
geforscht nnd  die  .Wahrheit  leiner  Dentnngen  UUnt  tloh  im  Binedafln  oft 
nicht  leugnen.  Aber  er  Terwandett  fut  Alles  in  Waiidrdnnet.  In  eeiaem 
Achill  wird  d|p  lüae  wie  eine  Oesohichte  der  Übewchwemmnag  der  Bbene 
von  Troja  behandelt;  iTieles  iet  geschickt  benntzt  um  seine  Ansicht  dnrch* 
saftlhren.  Aber  wie  er  verfährt,  will  ich  an  einem  Beispiel  leigen.  Der 
Asopos  ist  ein  Fhiss,  der  sich  zuerst  in  der  Binnenebene  von  Phlius  in 
Sehl  an  g  en  Windungen  bewehrt,  dann  über  Fels  und  Abhang  ?])ringt  und 
zuletzt  wie  ein  Lö^e  in  die  untere  Ebene  von  Sikvon  -  tn bricht.  Dam 
j^ynabol  eines  solchen  FlusBen,  wie  der  beschriebene  i&L  daa  Griechen  die 
Chimära  „vorn  ein  Löw'  und  iiinten  ein  Drach'  und  Geisa  in  der  Mitte.'* 
Seine  Bewegung  ist  dnreh  die  drei  l^iwe  ausgedrOokt  (8.  16).  In  jenem 
Chirnftrenflnia  Äsopos  hOrt  non  die  Strfimung  im  Sommer  anf ;  die  starke 
Verdonsinag  maeht  das  sandige  Xiesbett  des  FInsees  gans  »wieserleen  die 
Chimlire  ist  todt  Wer  hat  de  getödtei?  Belleroplion.  Also  ist  BeUaroplien 
ein  Heros  der  Verdampfung.  HierfQr  werden  mehrfeohe  Beweise  angefahrt. 
„Naüoh  der  Tödtnng  der  Chimära  entfloh  aber  dem  Bellerophon  das  Flflgel- 
ross  und  flog  hinauf  zum  Zeus"  (weil  inimlich  die  Verdampfung  aufhört, 
^ioviel  ich  sehe;  denn  als  Ueros  der  Verdampfung'-  erhebt  sich  ^^onst  Bel- 
lerophou  auf  dem  geflügelten  Quell-  und  Wdlrosse").  Das  Hoss  „trägt 
dem  Zeus  Blitz  *und  Donner  zu  (Hesiod.  Tbeog.  286),  während  der  Heiros 
der  verdampfenden  Wärme  einsam  in  der  Ebene  umherschweift,  die  P&de 
der  Measehen  enrtUmeod  (Hins  VI,  2oa).'*  Man  stannt,  dass  selbst  im 
Horner  aooh  eine  ee  staifce  Spar  des  Natnrmythos  flbrig  sein  s^U;  sehligt 
man  aber  die  Stelle  nadi,  eo  findet  man,  daes.  Belleiophon  die  FMo  der 
Henscbea  nioht  erwlrmt,  sondern  —  vermeidet  (ndTov  dvepdffntiv  dXeclVunr). 
Ein  System  der  speculativen  Deutung  ist  auch  die  Erklärnng  der  Götter 
als  menschlicher  Ideale.  Hierin  finden  diejenigen,  welche  mit  Voss  die 
anthropomorphe  Au,«chf\uung  als  die  erste  annehmen,  den  urBpriingüchen 
Sinn  der  M}  then.  Die  hierauf  gegründete  Erklärung  i^t  für  die  Homerische  . 
Gütterwelt  oft  sehr  treffend;  aber  man  mnss  zugleich  unterBUchen,  wie  die 
Naturgottheiten  au  muuBchenuhuiichen  Göttern  \md  Heroen  geworden 
(s.  yorzOgUeh  Usehold  nnd  K.  0.  Mfiller).  Serbe!  ist  die  Verehrung 
der  Gnltsymbole  besonders  an  bwücksichtigen,  wohin  der  Meteoreolt  nnd 
dev  Baommdt  gehört  (i.  oben  8.  4tt  nnd  die  Sehriflen  von  Bkhr,  B0<-  - 
ticher,  Mannhardt).  IfOi  Grande  genommen  hat  man  doroh  die  ver- 
sohiedeaen  3yiteme  der  Deutung  alle  Systeme  der  philosophischen  Welt- 
ansehanuig  in  den  Mythen  wiedergefunden  nnd  sie  liegen  sicher  alle 
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embryonisch  darin  [ß.  oK>  n  S.  562  .  Aber  um  so  Bchwieri^'or  \si  il'w  Sonde- 
rung,  da  ausserdem  dnrcti  die  let/Je  dichterische  Unibihliin'?  dr-  [m  i  mIu- 
tivon  Mythos  dieser  mit  dem  historischen  verschmolzen  uud  daran  von  ilen 
äitesU;n  Geschichttiobr^ibern  die  wy^klicbQ  (Tedchichto  der  Völker  gokmi^jlt 
Mi.  Daher  liegt  bei  der  Dentang  die  GefUir  des  Syokretasmiu  nahe,  der 
alte  mOgliehen  Syeteme  willkfirfieh  sntammenwiift.  So  eoolit  Crenser 
«eine  Annobtoii  dnroli  die  Tyrtcliiedeiutea  navereiiibAreii  DeaimigeD  wa 
eftfiftien.  Sein  „DiooyBoi**  eathftlt  iosbesoiidere  eine  gewattiame  Miadumg 
nicht  zusammengehöriger  Dinge  —  ein  wahrhaft  Dionysischer  Krater.  Der  - 
Synkrctisiuu-t  kann  nur  .doreh  eine  kritische  Ausschoidung  der  einzelnen 
Elemente  der  Mythen  vermieden  werden.  Aber  diese  ist  unendlich  schwer. 
Dan  Gan^e  gleicht  einem  dunklen  Chaos,  aus  dem  aar  eiaMlDe>  lichte 
Punkte  hervortreten.  •  * 

Man  hat  dies  Dunkel  thciU  auf  speculativ-philotophischem,  thcils  auf 
gesehichtlidi-philologischem  Wege  aufzuhellen  versucht.  Aber  die  philo- 
■ophische  .Aoil^ung.  einei  Schelling,  Wagner,  Banr,  Uegel  nnd 
P«nerhaeb  bat  ra  Vielen  Himgespiniwten  gefühlt.  Der  Geist,  den  ue  «in ' 
den  Mythen  gefonden  haben,  war  meistena  der  PhOoiophen  eigener  Oewb 
Man  kann  ans  ihren  Conetructionen  nur  allgemein  anregende  Gedanken 
entnehmen,  welche  aber  erst  dnrch  die  allein  richtige  philologische  For« 
Rchang  geprüft  werden  mQssen.  In  Bezug  auf  die  methodische  Bearbeitung 
sind  Preller,  Welcker  und  Gerhard  als  Muster  zu  empfehlen.  Da  die 
Deutung  der  Mythen  in  der  Erkenntnins  ihrer  Genesis  Hegt,  kommt  es  vor- 
züglich darauf  au  die  Perioden  der  KeligioabgeRcliiclite  richtig  festzustellen. 
■  Hierzu  tiind  munui;^i'acbc  Versuche  gemacht,  weiche  noch  zu  keinem  deüm- 
tiven  Abeohlnese  gelangt  sind.  Viel  Wahres  enthftlt  die  An&tellang  von 
B.  Stark,  JÖhtt  die  Epochen  der  griechischen  BeligionBge8chiohte<*  in  den 
Yerhandl.  der  SO.  FhilologenTenammlimg.  Leipatg  1868.  [Wiedergedmokt 
in  .den  Vorträgen  und  Anftfttaen  ans  dem  Gebiete  der  Arohftologie  und; 
Kuust^reschichlo.  Leipzig  1880.]  Er  setzt  folgende  Perioden  an:  1.  Die 
pelasgische  Zeit,  ond  die  Übergangsperiode  (worin  zugleich  das  gemeinsame 
IndogermaniHche  enthalten  ist),  2.  die  Homerische  oder  achRisrh- hellenische  * 
Glaubensweit,  3.  die  Apollinische  Glanbeusätufe  von  überwiegend  dorischer 
Entwicklung,  1.  die  Dionysische  Glnnbenpstufe  oder  die  überwiegend  ionisch- 
altiiicbe  i'eriode,  5.  die  beUeui^tificbu  Glaubensstufe,  deren  Vertreter  Askle- 
pios  ist.  Dia  4.  Stufe  hat  fiedenken,  die  Charakteristik  der  5.  ist  kaum 
m  billigen,  übeifaanpt  aber  leiden  alle. so  allgemeinen  Gonstmetionen  an 
gfOBsen  Mftngaln}  unter  so  wenigen  Kategorien  Utist  sieh  die  reiehe  HVbli 
der  Mythen' nicht  ansammnnfbssen.  • 

Dass  für  die  historische  Erforeohung  des  Mythos  ein  gewisser  conge- 
nialer  Sinn,  ein  religiöses  Gemüth,  ein  Creist,  der  siidi  in  fremde  Formen 
zu  versenken  im  Stande  i«!t,  ein  gliickliches  AhnnngRvermr)gen  nötbig  sei, 
vermöge  dessen  der  Mythologe  mit  einem  -Schlade  »las  Wahn*  durch  eine 
Art  göttlicher  Begeisterung  ergreift,  das  hat  die  Mythuiugini  mit  dem  ge- 
sammteu  Studium  gemein,  uud  diese  Behauptung  darf  mau  uicht  als  MysLi- 
cismos  verschreien.  Berechnender  Vorstand  musa  aber  gleichen  Sobrtit 
halten  und  was  der  Geist  ergriffim  hat,  klar  an  machen  wissen,  Xndiieh 
mflssen  die.  Grenaen  des  Wiiseni  getogeai  werden:  wir  mUsseA  erkennen, 
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wa«  »ich  wissen  und  was  sich  nicht  wisseu  lüsat.  Das  Wichtigste  ist  die 
Kritik.  Es  ist  genug  Material  der  Forschung  niimi&ineiigeliiiift,*aber  die- 
selbe  Ut  »och  m  wenig  gesichtet  Die  meieteil  AnticlileB  «ind  telfttav- 
wahr,  aber  einseitig.  Ea  mnsi  alfo  ttof  mOglidieC  liebere  Methode  hiato- 
rieob'kritiMher  Foreehuag  aufgestellt  und  an  der  Hand  derselben  mtlssen 
alle  bisherigen  und  gedeutbaren  Yersuebe  auf  ihr  richtiges  Maasf  zurfick- 
gefObrt  werden,  so  dass  man  sieht,  wie  Jedtgr  das  Seine  gewonnen  hat  und 
was  «nletzt  atehon  bleibt,  wenn  alles  UnBichero,  mi'f  nnmethodischem  Wege 
-  Gofun  lene  ausi;escliieüen  wird.  Erat  wenn  Alles  durch  diese  F«^neri>robe 
gegangen,  kann  man  veretHtKlig  darauf  weiterbanen.  Die  Grpnülage  zu 
dieser  strengen  Methodik  ist  gelegt  in  K.  0.  Müller 's  Frolegomena  zu 
einer  wissenschaftlichen  Mythologie.  Göttingen  1825.  An  die  darid  am- 
gesproohenea  Aniiebten  habe  ieb  meine  vorliegenden  ErOrterongen  aage> 

•knüpft.  Qottfr.  Her  mannte  Schrift  „Über  das  Wesbn  nod  die  ^Behand- 
lung der  Mythologie**  (Leipng  1819)  gebt  lelbel  noch  von  einem  esaseitigen 
Standpunkte  aas.    Gegen  Müller  hat  Ed.  Reinh.  Lange,  der  jenem  aber 

'  nicht  bis  an  die  KnOchel  reicht,  seine  „Einleitung  in  das  Stadium  der  grie-  • 
chischen  Mythologie"  (Rcrlin  1826)  geschrieben;  es  ist  dies  ein  höchst  ober- 
tiächliches  Buch,  ohne  alle  Kigenthümlichkeit,  voll  Is'achbcterei  Vossit^cher 
Gedanken.    Zu  allgemein-philosophisch  sind  die  methodologischen  Bemer- 
kangen  von  Chr.  ITerm.  Weisse  in  «einem  oben  (S.  571)  orwUhnten  Buche. 
Eine  Übersicht  der  Bearbeitungen   der  Mythologie   miL  Ausächiuss  der 
damals  litaiden  SehrifUteller  ^{ioblr  £m4ric -David  in  der  Binleitttiig  tu 
seinem  Jftfüw,  Ang.  Jaeob,  Zur  'giieehisehen  Mythologie,  ein  Brach- 
stfiek  Aber  die  Behaadlnng  der  griephiscben  Mythologie  (Berlin  1848)  kriti-  * 
sirt  4ie  versehledenen  Ansichten.  Eine  ausführliche  Beepredbung  dertelbeo 
enth&lt  F.  F.  Stuhr,  Allgera.  Überblick  aber  die  Geschichte  der  Behand»  * 
lung  und  Deutung  der  Mythen,  in  Baur^s  Zeitschr.  f.  specul.  TheoL 
•Bd.  T,  II  u.  III;  ferner   F   Renan,    Ehuhs  d'histoire  rcHgiruse  h.  oben 
S.  46»)  und  die  Kiuleituug  zu  Chr.  Peterseu's  Oriechitcher  Mytholntr-e. 

Eine  besondere  Rüge  verdient  noch  ein  Missbrauch,  .der  in  tu  iLster 
Zeit  wiederholt  mit  der  Mythologie  getrieben  worden  ist,  indem  man  sich 
von  dem  wissenschaftlichen  Standpunkte  entfernt  und  dieselbe  zu  äusseren 
Zwecken  su  gebnüelMn  gesucht  ha^  Die  wahre  Wissenschaft  iat  jeder  Zeit 
ohne  Tendern;  letsiere  ist  in  der  Wissensehaft  stet«  sophistisch.  Hieihin 
gehOii  die  Anwendung  der  Symbolik  um  durch  dieselbe  die  von  einer  ge- 
wissen Partei  beabsichtigte  Einschläferung  des  Menschengeschlechts  an 
beordern.  Sie  scheint  nämlich  ein  geeignetes  Mittel  dem  klaren  Denken 
und  Erkennen  entgegenzuwirken,  indem  man  den  menschlichen  Verstand 
in  einen  symbolischen  Schlummer  r-inwie^t,  in  wel^^lvm  alle  klare  (lestal- 
iung  philoriOphiHcher  Ideen  verschwimmt  und  /ntjleich  die  historische  Wahr- 
heit verdunkelt  wird.  Dies  soll  Mj'sticismus  &eiu;  aber  der  wahre  Mysti- 
cismuti,  der  keineswegs  zu  j^erwerfen  ist,  geht  aus  einer  grossen  Tiefe  des 
Oeistea  und  Ofmflthes  hervor,  wogegen  jene  Tendena  nur  geistige  An^e- 
blaaeoheit.öbne  inneren  Gehalt  «nm  Omnde  hat,  oder  in  unklaren  Köpfen 
entspringt  Wenn  der  Myatieismns  nicht  mit  Klarheit  des  YerstaMlcs 
Terbuj^den  ist^  fthrt  er  an  den  Tefderblidieten  Abwegen.  Neuerdings  hat 
»an  aber  die  mythologischo  Symbolik  mit  dem  Ohseurantismaa  ausammen- 
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gemengt  und  hucht  derselben,  vdibundcn  mit  der  Thorheit  allefjorihjher ' 
I^eutuageo,  wodurch  der  Geiüt  des  Alterthums  veracbctzt  und  miiiim  plosti- 
Behe  Beinheit  xnil  abgesc^ackten  Symbölen  des  Oi-ients  behängen  wird,* 
noch  obcnein  den  Maatel  des  Ohristenthoma  •  nmznh&ogen ,  da-  doch  viel- 
mehr du  Chrutenthnm  gerade  die  alte  Symbolik  vemiehteh  sollte,  fiegen 
solche  Tendenzen  hat  Jo.  H.  Voss  mit  Recht  gekftmpft,  tind  dies  eotscbnl- 
iligt  z.  Tli,  den  Ton  ieiner  Antisymbolik. ,  Diejeni«.' -n.  welche  das  Chriiten' 
thum  in  dem  Hoidenthum  nachweisen  wollen,  geben  nicht  anr  unhistoriach 
zu  Werke,  sondern  fallen  in  Idololatrie  ?,nn*ick.  *\Vie  ganz  anders  Platotr  •  , 

^Republik  Beb,  II  u.  Hl)  in  seinen  Urtheilen  über  die  Mytbolofsrie ,  nnd 
•  ■  gleich  ihm  alle  anderen  Alt^n  von  Geint  nnd  Verstand!  Dieseu  muss  man 
folgen.  Gewijis  ist  die  Mythologie  von  bleibendem  Warthe.  Der  Verstand 
wird  im  Oanaen  immer  homchender  in  dun  menschlichen  Beetrebungen, 
der  MeDBch  immer  kfiUer,  wie  die  Erde  nach  der  Ansicht  einiger  Natur- 
forscher immer  mehr  von  ihrem  inneren  Fener  yerlierfc.  Daher  ist  es  nicht 
unwichtig,  daas  Hees  nnd  Gemafh  sich  an  dem  Feoer  *der  früheren  Welt^ 
alter,  Lfsondprs  an  der  Tiefe  ihrer  religiösen  Empfindong'  erwärmen,  -ohne  • 
dass  desbiUb  die  Klarheit  des  Ventandos  geo}»f>  rt  wird,  ond  di^enigen, 
welche  ein  nebelndes  Mythologisiren  und  Symbolisiren  wollen,  sind  dem, 
was  uoth  thut,  nicbt  mehr  ontfj^ogen ,  als  die,  welche  onisif^  bestrebt  sind 
Wasser  zuzutragen,  um  die  heilige  Flauime  der  alten  r(di;^'iö.si.*n  AuacÜau- 
•ung  auszulöschen,  damit  doch  Alles  dürr,  trocken  und  kalt  werde  und 
keine  Spur  von  Entiiasiafimus  zurückbleibe ^  als  die  Begeisterung  für  das 
Entgeistete.*) 

2.  GeseMclite  der  PUilosopliie... 

§  87.  Es  kann  die  Frage  auf^eworfßn  werden ,  ob  die'  Ge- 
schichte der  Philosophie  Gegenstand  der  Pliilolbgic  .sei,  da  wir 
doch  Philosophie  und  Philoloj^io  als  (icgensätze  bezeichnet  habcji 
(s.  oben  S.  16  ff.).  Die  Philubophie  muss  innerlich,  d.  h.  philo- 
sophisch begriffen-  werden;  daher  scheint  eine  philologische  Dar- 
stellung ihrer  (ieschichte  keinen  Werth  zu  haben.  Dies  Be- 
denken wird  sich  von  selbst  heben,  ,wenn  wir  die  geschichtliche 
.  Entwicklimg  der  Philosophie  naoh  denselben  Gesichtspunkten 
wie  die  Mythezigeschichte  betrachtsD.  • 

a.  Entstehuiigsgrund  der  Philosopliie. 

Piaton  und  Aristoteles  haben  als  Anfang  der  Philosophie 
das  Staunen  bezeichnet,  weil  darin  das  Gefühl  der  Unwissenheit 
liegt,  wodurch  die  Wissbegierde  erzeugt  wird.    Wenn  diese  zur  . 
Aufsuchung  der  Wahrheil;  antreibt^  nur  um  der  Unwissenheit  zu 

*  entgdhehy  so  wird  — :  wie  Aristoteles  richtig  bemerkt'—  die  • 

Wahrheit  nicht  um  irgend  eines  äussern.  Vorthefls^  .sondern  um 

.._  ' 

•)  VtfrgL'Kl.  Sehr.  II,  S.  468  f.  '  .  ' 
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'ihrer  selbst  willen  geflüchi    Sie  geliM  mit  zu  den  OTBprttng- 

^liohen  Idealen  des  menschlichen  Geistes  und  die  Weisheit "ferlcheint 
(lalu  i  üls  etwas  Göttliches.  Somit  ist  der  i^hilosophische  Trirh 
iu  der  reh'giösen  Be*^eistoruiig  enthalten,  wie  dies  Pia  ton  in 
der  Idee  des  ^piwc  (piAüCoq)oc  ausdrückt.*)  Sowohl  der  Natur- 
enthusiasmus  als  die  Ekstase  führen  schon  in  der  mythischen 
Zeit  zur  Speculation,  d.urch  welche  die  in  der  innern  Anschauung 
schöpferisch  erzeugten  Ideen  ergriffen  ^-erden  (s.  oben  S.  560  ff.). 
Der  ErkenntiiiBBgrund  der  Philosophie  ist  dies  schöpferische  odel 
apriorische  Denken;  der  Bealgrund  die  Übereinstimmung-  der 
innem  und  änssem  Erlebnisse  mit  demselben.  Je  mehr  rieh  die 
im  Mythos  zurückgedrängte  Reflexion  ausbildeti  desto  klarer  tritt 
jene  Übereinstimmung  ins  Bewusstsein,  und  es  entsteht  die  be- 
griffsmässige  wissenschaftliche  Speciilutiön,  die  mau  im  engern 
Sinn  Philosophie  zu  nennen  pflegt  (s.  oben  S.  554).  Es  ist  da- 
her jedenfalls  iuconse(|ueiit,  wenn  man  zwar  die  Mythologie,  aber 
nicht  die  Geschichte  der  Philosophie  unter  die  philologischen 
Disciplraen  rechnen  will,  als  ob«  die  Philosophie  etwas  anderes 
als  die  zur  Klarheit  des  Verstandes  erhobene,  Mythologie  wäre. 
Die .  Philosophie  hat  immer  die  übereinstimmende  VeraoDft.in 
der  Natur  und-  im  Geist  auf  ein  gemeinsames  Prineip  zurückzu* 
führen  gesuchf^  nnd  die  Idee  der  Gottheit,  worin  der  Mythos  die 
Erklärung  aller  Wunder  findet»  ist  das  hdchste  Problem  aller 
Philosophie  gebl&ben,  gleichriel -ob  .sie  jene  Idee  als  "wahr  an- 
erkannt oder  bestritten  hat.  Die  Mythologie  ist  dabei  Gegen- 
stand der  Keligionspliilosophie  geworden,  bildet  also  einen  der 
Philosoi)hie  und  der  Philologie  o-emeinsamen  Stoff,  der  aber  in 
beiden  einer  verschiedenen  Beiiandlungsart  unterwürfen  ist. 
Ebenso  ist  die  l'hilosophie  Helbst  als  höchste  Stufe  der  Erkennt- 
niss  auch  der  höchste  Gegenstand  der  Philologie,  wenn  diese  die 
Wiedererkenntniss  dea  Erkannten  ist. 

b.  Geist  und  Inhalt  der  Philosophie. 

Die  Erkenntuins  der  Wahrheit  hebt  das  Stauneu  auf,  aub 
welchem  die  Wissbegierde  ents'pringt.  Das  Horazische  nil  admi- 
rari  wfirde  also  der  Wahlspruch  der  vollendeten  Wissenschaft 
sein.  Allein  die  Wissenschaft  ist  nie  vollendet^  die  fortschreitende 
Erkenntniss  eröffiiet  dem  staunenden  Auge  des*  Forschers  eine 
Unendlichkeit  Ton  Problemen,  welche  der  Wissbegierde  immer 

♦)  Vergl.  K\.  Sehr.  IV;  S.  322  f. 
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neue  Nahrong  geben.   Die  g5ttlielie  Weisheit  ist  die  absolute 

Erkeuntniss  der  Wahrheit,  die  menschliche  Wissenschaft  dagegen 
nur  das  nie  endende  Streben  nach  jener  Erkenntniss.  Dies  luaben 
die  Alien  durch  deu  Namen  der  Philosophie  ausgedrückt,  der 
voll  Pythagoras  herzurfihren  scheint,  und  Piaton  nennt  die- 
selbe auch  Philomatbie,  weil  die  diricn^^ii  ein  beständiges  |LiaV6d- 
V€iv  ist  (s.  üben  S.  22).  Aber  der  unbegrenzte.  Fortschritt  be- 
steht  nur  in  der  Erweitei^mg  des  Unifangs,  i^dem  die  Zeit  die 
Summe  der  firfahrungeh  mehrt:  die  Tiefe  der  geistigen  AnBchau- 
ongen  wSdiat  nicht  mit  der  Zeitw  Denn  da  die  Yemunft  des 
Menschen  selbst  göttlicher  Natur  ist,  sind  die  Schöpfungen  der- 
selben, welche  den  Inhalt  der  Philosophie  ausmachen,  das  Stetige 
in' der  Bntwieklnng  der  Erkenntniss.  Daher "  ziehen  sich  in  der 
Geschiclite  der  Philosophie  durch  alle  Zeiten  dieselben  Gruud- 
walirheiten  hindurch.  Sie  kommen  in  den  hervorragendsten 
Denkern  nur  in  Terschiedeneui  Grad»»  zum  Hewusstsein,  oljwuiil 
sie  in  jedem  ganz  und  ungetheilt  leben.  Die  Evolution  des  plii- 
losophischen  Geistes  liegt  nur  darin,  dass  die  Darlegung  des 
Inhalts  durch  die  Individualität  der  Forscher  bedingt  und  modi* 
ficirt  wird. .  Diese  Modifilcationen  sind  der  allmählichen  Vervoll- 
kommnung fähig.  ,  Es  treten  zuerst  eine  Reihe  einseitiger  Auf- 
fassungen des  Inhalts  hervor,  die  spater  in  einer  vielseitigeren 
Ansicht  ausgeglichen  weiden;  zugleich  verroUkdlumnet  sich  die 
Form,  die  Technik  der  Entwicklung;  auch  vergeistigt  sich  die 
Betrachtung,  indem,  diö  Erkenntnisstheorie  selbst  mehr  und -mehr 
zuiu  Aus<ran!:^s})unkt  alles  Erkenneiis  genoiüiiien  wird.  Endlieh 
aber  modilKirt  die  fortschreitende  Erfahrung  die  Philusopliie. 
Denn  da  die  8j)ecu]ation  das  (iej^ebene  durch  die  Ideen  zu  be- 
gründen sucht  und  von  den  Ideen  aus  im  Gegebenen  endet,  wird 
sie  unrein,  wenn  das  Gegebeue  falsch  ist,  und  daher  durch  die 
Erfahrung  gereinigt,  indem  diese  ihr  die  falschen  Thatsachen 
entaielit.  Dadurch  werden  die  Ideen  des  schaffenden  philosophi- 
schen Geistes  klarer  heransgestdlt  und  je  vollkommener  sie  mit 
der  Erfahrung  vermittelt  werden,  desto  universaler  wird  -  das 
Gebiet  der  Philosophie  und.  desto  allgemeiner  die  Theilnahme 
am  philosophischen  Denken.  Der  Portschritt  wird  indess  durch 
zeitweilige  Rückschritte  unterbrochen.  Unter  dem  Einfluss  einer 
raangelluüU'ji  Erfahrung  werden  die  philoHO})hischen  Ideen  ver- 
dunkelt oder  wegen  der  Widersprüclx'  in  ilirer  Darleirtm«?  skep- 
tisch verneint    Durch   die  Ausbreitung   düs  philoso|>hisch6u 
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Denkens  wird  dasselbe  Terflacht^  da  nicht  all«  FoHehm  die  Höhe 
der  Wissenschaft  erreichen.  Allein  der  philosophisclie  Geist  er--: 
hebt  und  kraftigt  sich  immer  Ton  Neuem  und  anch  die  Rüek- 

schritto  tragen  zu  seiner  Vcrvollkonnnnung  bei;  die  verschiedenen 
Müdifieationen,  in  deueu  die  I'liilospliie  auftritt^  sind  iiothwcndigc 
EntwicklungsHtLifen. *)  Indem  die  Geschichte  der  Philosu|ihie 
dieselben  als  sojche  in  ihrem  durchgehenden  Zusamnicnhang  dar- 
stellt, ideokt  sie  4ad  Wesen  des  philosophischen  Geiatef  auf^  und 
da  dies  in  den  apriorischen  Ideen  selbst  besteht,  ist  sie  zugleich 
Philospphie.**)  So  fallen  hier  Philosophie  ond  Philologie  zu-  . 
sammen.  Ein  Philologe  ist  berufen  die  Geschichte  der  Philo- 
sophie an  bearbeiten,  sofern  er  föhig  ist  die  phyosophischen 
Ideen  aufzufassen  und  ein- Philosoph  kann  die  Geschichte  seifter 
Wissenschaft  nur  reconstmireni.wenn  er  philologisch  dnrchge* 
bildet  ist  (s:  oben  S.  18). 

c  Genesis  der  Philosophie.     *    •  *  •  * 

Pie  philosophischen  Gedanken,  welche  in  den  Beligions- 
Systemen  des  Orients  liegen,  sind  dort  nicht  zur  Klarheit  der 
.    Wissenschaft  durchgedrungen.   Das  Vaterland  der  Wissenschaft- 
liehen  Philosophie  ist  Griechenland*,  und'  dieselbe  ist  von  den 

Griechen  selbständig  ausgebildet  worden.  Die  Annahme,  dass 
die  grundlegenden  Systeme  der  griechischen  Denker  dem  Orient 
entlflmi  seien,  ist  ein  leeres  Phantanma;  in  (h-v  Zeit  vor  Ari- 
'.stoteleö  können  mir  einzelne  anregende  (iedanken  von  dorther 
'  autgenommon  sein  -und  bei  der  Bildung  einiger  Systeme  mitge- 
wirkt haben. 

Die  wissenschaftliche  Philosophie  hat  im  Alterthum  drei 
Perioden  durchlaufen.  Wenn  in  der  mythischen  Speculation  die 
Phantasie  das  Üb^rgwicht  Qber  ^en  Verstand  hatte,  tritt  durch 

.  die  begriffliche  Reflexion  zunächst  ein  Gleichgewicht  dieser  beiden 
Factoren  des  Erkennens  ein,  wobei  die  speculativen  Anschauungen 
mit  unmittelbarer  Elarheit  ergriffen  werden.  !Dies  ist  der  Cha^ 
rakter  *der  Anschauuugspliilosophic,  die  im  Zeitalter  der  sieben 
Weisen  beginnt  und  im  riatunischen  Systeme  gipfelt.  Nach 
Piaton  wurde  die  Klarheit  der  innern   Ansehauujig  durch  den 

.  massenhaft  eindringeuden  Erfalirungsstutl'  verdunkelt;  die  Phan- 
tasie trat  gegen  den  Verstand  zurück,  und  es  bildete  sich  eine 

*)*  Vergl.  Kl.  Sehr.  II,  S.  890  f.  90  f, 
♦♦)  Ebenda  II,  S.  352. 
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Bdfleidonsphilosopbie,  die  mit.i^bstraeten  Begnffen  operirte.  Sie 

■ 

beginnt  mit  Aristoteles  und^  führt  schliesslich  zu  einer  ?lef-' 
setzuiig  der  Speciilatii.m.     In   der  dritten   Periode   sinkt  diese 
durch  den  Einfluss  oiif.ntalisclier  niauljehslehren  auf  den  mythi- 
schen Standpunkt  zurück  und  erzeygt  die^  Grundlagen  der  moder- 
nen christlichen  Philosophie.  *  * 

Den  acht  antiken  Charakter  trägt  nur  die  erste  Periode, 
Wenn  in  der  mythischen  Zeit  die  Speculation  noch  ganz  in  das 
Leben,  der  Völker  Terwickelt  ist  and  als  firzeugniss  des  mythen- 
bildendeD^Volksgeiates  von  Priestern  und  SSngem  im  Wege 
naturgebnndener  Vererbiing  flberliefert  wird:  so  darehinngen  sich 
in  der  Periode  d^r .  Andbhannngsphilosophie  lieben  und  Wiaseb 
•  harmonisch,  und  die  Wissensehaft  wird  von  qjnzelnen  herror- 
'  ragenden  Detikern  ausgebildet,  deren  freie  Individualitat  sich  in 
derselben  geltend  macht.  Aber  in  ihnen  ist  doch  nur  ilan  Er- 
kennen der  Nation  zu  einem  ])otenzirten  Ausdruck  gelangt;  daher 
bilden  sich  die  Systeme  im  Einklang  mit  dem  Charakter  der 
JNationalstämme.  In  dem  Zeitalter  der  sieben  Weisen  lUsst  sich 
eine  dreifache  Richtung  der  Speculation  unterscheiden:  eine 
physische,  priesterliche  und  politische.  Aus  der  physischen  ent- 
wickelt sich  seit  Thaies  die  ionische  Naturphilosophie;  an  die 
priesterliche  Richtung,  deren  Hauptvertreler  Epimehides  ion 
Kreta  und  Phereky  d^s  Von  Syros,  der  Lehrer  •  des  Pytha- 
goras  sind)  sehliesst  sich  die  den  dorischen  Gheiakter  tragende 
Gehetmlehre  der  Pythagoreischen  OrdensTerbrllderung  an,  und 
die  politische  Weisheit  findet  ihren  Ausdruck  in  den  äprttchen 
der  Staatsmänner,  die  man  unter  der  Apollinischen  Siebenzahl 
zusumniengefasst  hat  und  die  ohne  Zweifel  mit  dem  delphischen 
Orakel  in  enger  Verbindung  stand tn  s.  oben  S.  4-iG  f.).  Der 
hervorragendste.  Vertreter  dieser  liichtung  ist  So  Ion;  er  legte 
in  Athen  den  6ruftd  zu  jener  ionisch-dorischen  Humanität,  aus 
welcher  später  die  attische  Philosophie  des  Sokratee  hervor-* 
gegangen  ist 

Der  Charakter  der  St&mme  prägt  sieh  sunaehst  in  den  Ter- 
Bchiedenen  philosophischen  Weltanschauungen  aus.  Den  gemein> 
Samen  Urgrund  des  Geistes  und  der  Kdrperwelt/ nach  welchem 
die  Speculation  von  Anfang  an  forscht,'  4nden  die  Ibner  im  Stoff, 

den  sie  als  belebt,  untrennbar  mit  dem  Bewusstsein  verbunden 
und  als  die  Eine  ewige  Substanz  der  werdenden  Dinge  betrach- 
ten. .  Sie  leiten  also  die  Einheit,  die  der  Geist  als  sein  Wesen 
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anschauir,  von  der  Eörperwcli  ab,  welche  als  bestäudig, wechselnde 
'Vi^heit  erachemt.  Die  belebte^  Materie  ist  ihnen  die  Gottheit 
und  sie  ffthren  somit  die  mythische  Natnrvergöttermig  auf  klare 
Terstandesmaasige  Bestimmungen*  zurfick^  in  den^vieleft  Gittern 
des  Yolksglaubens  erkennen  sie  die  göttliche  Beseelung  der  ein- 
zelnen Natorgestaltuugcn:  Thale's  erklarte  in  diesem  Sinne,  alles 
sei  voll  von  Göttern.*)  Dem  ionisjclieu  Materialismus  trat  (l«*r 
dorische  Spirituahtoiüus  gegenüber.**)  Py tl^^igora s,  der  aus  • 
einer  dorischen,  aber  aut  dem  ionischen  Samos  ansässi<i;eii  Famiüp 
stammte,  kannte  die  ionische  Naturphiloso})hie  und  seine  Lehre 
steht  in  eii^em  bewussten  Gegensatz  zu  derselben.  Kr  suchte  ge- 
mäss der  alten  Orphiscben  Anschauung  das  Göttliche  in  dem 
Geist  des  Menschen  selbst  und  erkannte  als  das  der  Körperwelt  - 

mit  dem  Geiste  Gemeinsame  die  mathematische  Foim  In  dieser  * 

• 

lässt  sich  alle  Vielheit  aus  der  ^nstructiTen  Bewegung  räum- 
licher Einheiten  ableiten ,  welche  Pythagoras  weiterhin  auf 
eine  die  gesammte  Welt  ewig  oonstruirande  Ureinh«it  znrllck- 
ftthrte.   Indem  ihm  so  die  Zahl  zugleich  Substanz  und  Form  der 

Dinge  wurde,  sah  er  die  KörperweH  als  Schöpfung  des  Geistes 
an,  doch  so,  dasä  die  ThTtti^keit  des  letztem  noch  ganz  in  der 
räumlichen  Construction  aufging,  welche  nicht  abstract,  sondern 
als  lebendig  schati'encle  Kraft  aufgefassi  wurde.  Die  Gottheit 
ist  die  Ureinheit,  die  Öeele  der  von  ihr  coustruirten  Welt***) 
Göttlicher  Natur  sind  aber  ausserdem  solche  Organisationen,  in 
welchen  sich  die  Wirkungsweise  der  Gottheit  mikrokosmisch 
wiederhdlt  Dahin  rechneten  die  Pjthzgöreer  die  höchsten  Gotter 
des  Tolksglaubens,  die  sie  als  Seelen  der  Gestirne  betrachteten ;f) 
femer  die  Dämonen  als  die  in  den  Katurkraften  wirkenden  Geister 
und  die  Heroen,  die  geläuterten  Seelen  der  Menschen  (s.  oben 
S.  432).  An  die  Pythagoreische  Philosophie  sehliesst  sich  die 
-  cleatische  auf  das  Engste  an;  die  Alten  habdn  beide  unter  dem 
Namen  der  italischen  Philosophie  dcT  ionischen  gegenüber  ge- 
stellt. In  der  eleatisclieu  Bpeeulation  tritt  aber  die  Antinomie 
de.s  Bpiritualisiiuis  und  Materialismus  in  ihrer  ganzen  Schroff- 
heit hervor^  und  es  liegt  hierin  ein  Aualogon  des  äolischeu 


*)  Vergl.  Kl.  Sehr.  III,*S.  109  ff.  .  '  * 

•       **)  Vergl.  Pbilolaos  dos  Pythagoreers  Lehren  S.  40  ff. 
''*^)  Ebenda  S.  161. 
t)  Ebenda  &  174. 
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Charakters.    Indem  die  Eleatcu  die  Eine  ewige  Substanz,  welche 
die  räumliche  Form  der  Welt  in  sich  trügt,  mit  dem  Denken 
identisch  setzten,  leugneten  sie  die  Existenz  (h*r  Hewei^un«;  und 
erklärten  also  die  -werdende  Körperwelt,  worin  der  Materialis- 
mus alle  Kealität  sucht^  als.  blossen  Schein.  Dieser  auf  die  Spitze 
getriebene,  Spiritualismus  schlug  aber  in  sein  Gegentheil  um;  er' 
fahrte  zu  der  Reaotion  der  von  Leukipp  und  Demokrit  be- 
grfindeteu  Atomistik,  wonach  das  Wesen  der  Dinge  in  eine  un- 
zählige Vielheit  bewegter  Körper  gesetzt  wurde.  .  Die  Atomistik 
schlosB  sich  an  den  ionischen  Materialismus  an,  unterschied  sich 
aber  Ton  demselben  dadurch,  dass  sie  das  Bewusstsein  nicht  als 
unrertrennlich  mit  dem  StofiTe  verbunden,  sondern  als  Wirkung 
der   Fürmbesdmöenheit    organisclier   Wesen    ansah.  Absolute 
£inheit  und   ewiges  unveränderliches   Sein   kommt  nur  jedem 
Atom  7A1,  und  die  gesetzmässige  Gleiclitorniigkeit  der  Natur  wird 
dadurch  erklärt,  dass  die  Atome  nur  quantitativ  verschieden  und 
die  Bewegung  aller  ursprünglich  gleich  ist.    Die  Idee  einer  ein- 
beitlichen  Gottheit  war  hiermit  unvereinbar  und  es  ist  bezeich- • 
uend,  dads  die  Atonristikec  die  vielen  menscheniUmlichen  Götter 
des  Volksglaubens  als  Idealbilder  anerkannten,  deren  Entstehung 
sie  materialistiseh  zu  erklären  suchten,  wahrend  sie  den  Glauben 
an  die  «reale  Wirksamkeit  dieser  Gdtter  ans  einer  Illusion  der 
Furcht  ableiteten.    Die  ionische  Philosophie  fOhrte  ihrerseits 
unter  dem  Einflnss  der  eleatischen  Polemik  gleichfalls  zn  einem  • 
Extrem,  durch  welches  sie  sich  selbst  aufhob.    Thaies  hatte 
den  Urstoft'  als  flüssig  angesehen;   Anaximandros  erkannte, 
dass  er  vJVjIil^-  unbegrenzt  (dTrupov)  sein  müsse;  Anaximenes 
hatte  lim  demgemäss  als  lufttormig  erklärt.    Viel  später  stellte 
Herakiit  im  Gegensatz  gegen  die  cleatische  Anschauung  und 
indem  er  den  Satz  des  Widerspruchs  leugnete,  die  Ansicht  auf, 
dass  der  ewig  seiende*  ürstoflf  zugleich  vermöge  der  Einheit  von 
.Sein  und  Nichtsein  das  ffwig  Werdende  ist  und  erklarte  das.  -  • 
ätherische  Feuer  als  diesen  Urstoff;  Smpedokles  nahm  alle 
vier  Elemente  als  Grundformen  der  belebten  Materie  des  Welt- 
alis  an;  Anazagoras  endlich  bestritt,  dass  jene  Formen  über- 
haupt Elemente  seien  und  setzte  als  solche  eine  uifendliche  Viel-  ■ 
heit  von  Stüüen,  die  er  aber  «ins  Unendhehe  theilbar  und  nur 
qualitativ  verschieden  dachte.    Zugleich  indess  erkannte  er,  dass 
die  Materie  und  ihre  Bewegung  von  dem  liewusstsein  gänzlich 
verschieden  seien  und  - gelangte  so  zu  einem  dualisiischeu  Spiri- 

Bdekli'ft  Kacjklop&die  d.  philolog.  WiMencchaft  *  '  88 


Digitized  by  Google 


f*04     Zweiter  Llaupttheil.   2.  Abschn.  Besondere  Alterthumslehre. 
•  •  •  

tualismus.*)  Er  fand  keine  Vermittelung  zwischen  der  Materie 
und  dein  weltordnenden  voOc,  und  seine  Naiurerklarung  war  dar 
lier  ebenso  mechanisch  wie  die  der  Atomistik. 

Im  Aiiscbluss  an  die  verüchiedenen  Weltanschauungen  bilde- 
ten sich  die  fibrigeu  Elemente  der  philosophiscli»  ti  Systonu»  iWr 
Gegenstand  der  Speculation  war  in  allen  vorwiejjfend  die  Natur. 
Die  ionische  Philosophie  hatte  an  sich  keine  ethische  Tendenz. 
Bei  den  Pythagoreem  dagegen  richtete  sich  die  g:au/e  Philosophie 
auf  Gründung .  einer  sittlichen  Gemeinschaft,  die  acht  dorisch, 
aber  idealer  als  die  spartanische  Verfassung  war.  Obgleich  hier^ 
ans  noch  keine  systematische '  Ethik  herroirging*,  so  wnrde  doch 
die  Naturphilosophie  selbst  dadurch  efthisirt  Pythagoras 
iiannte'die  Welt  zuerst  Kosmos  und  dieser  ethische  Begriff  be- 
stimmte  die  gesammte  Pythagoreische  Natnrsptenlation.  Durch 
die  Sittensprüche  der  Pythagoreer  wurden  die  sSmmtlichen  Übrigen 
Systeme  befruchtet,  und  es  finden  sich  seitdem  iu  allen  Ansätze 
TU  einer  ethischen  Theorie.    Durch  die  Eleaten  trat  ferner  das 

-  dialektische  Element  der  Philosophie  hervor,  d.  h.  das  Nach- 
denken über  Form  und  Methode  der  Wissetischaft,  da  bei  ihnen 
der  Anstoss  zuf  Speculation  nicht  Ton.  den  in  den  Gegenständen 
selbst  liegenden  Problemen,  sondern  von  dem  Streit  gegen  die 
ionische  Weltansicht  ausging,  deren  Begründung  sie  als  fehler- 
haft nachzuweisen  suchten.  Hieran  reihten  sich  .auch  die  An- 
f&ttge  erkenntnisstheoretiseher  Üntersuchungen.  .Diese  führten 
zunächst  in  Folge  des  Widerstreits  der  Systeme  zum  Skepticis- 
mus.  Der  Materialismus  hatte'  gezeigt,  daes  die  Formen  der 
Dinge  beständig  werden  und  vergehen.  Da  nun  alle  Erkenntnis» 
in  der  Wahrnehmung  der  Formen  besteht,  so  lag  der  Scbluss 
nahe,  dass  bei  der  beständij^en  Fluctuation  alles  Seienden  keine 
objective  Rrkenntniss  iiirtulich  sei.  Sind  alle  Dinu;e  in  Fluss, 
so  ist  keines  an  sich  vorhanden;  real  sind  dann  aber  immer 

*nodi  die  Wahrnehmungen  als  solche',  als  subjective  Erscheinun** 
gen;  jeder  einzelne- Mensch  ist  das  Maass  alier  Dinge.  Dies  ist 
die  sensualistische  Skepsis,  welche  Protagoras  vom  Stand- 
pnnktis  des  Materialinnus  aus  begründete.  Andrerseits  hatten 
'  die  Eleaten  bereits  alles  Werden  für  Schein  erklart;  da  nun  das 
Denken,  mit  welchenf  sie  das  Bfne  Sein  gleichsetzten,  selbst'  in 
der  Welt  des  Scheines  befangtti  ist,  so  konnte  leicht  auch  da^. 


*)  Vergl.  Kl.  Sehr.  III,  S.  111  ff . 
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»Sein  selbst  ah  Schein  gelten    und   lüso  überhaupt-  <j;ek'iiguet 
werden.    So  entstand   die   nihilistische  Skepsis    des  Gorgias. 
Beide  llaiiptrichtungen  der  Öophistik  führten  dahin^  da«?s  nur 
eine  sabjeoÜTa  relative  ErkeniitDiss  für  ni('>glich  galt,  die  Spccu- 
latioD:  mifhin  verworfen  und  nnr  die  Erfahrung  anerkannt  wurde. 
An  die  Stelle  der  Philosopiiie  trat  die  Polyhistorie.    Da  als  - 
Grame  dsit  SubjectiTitat  nar  das  iiatideln  erschien,  sahen  die 
Sophisten  dier  JBaaptanfgabe  der  Wissenschaft  darin  Temittelst 
*  empirischer  Kennliiisse  bestimmend  in  die  - Praxis  einsngraifen; 
sie '  setzten  daher  die  Rhetorik  als  Oberredungsknnst  an  die 
Stelle  der  Dialektik.  Die  skeptische  Betrachtung  des  praktischen  ;  • 
Lebens  selbst  erzeugte  eine  uegutive  Kthik.  indem   auch  das  . 
.  Sittengesetz  von  äusserer  conventioneller  Satznni;  abü;eleitet  wnide. 
Im  Kampfe  gegen  diese  verderbliehe  Richtung  der  »Soplnsnk  mid 
doch  gleichzeitig  angeregt  durch  die  mächtige  Bewegung  der 
Geister,  welche  die  Sophisten  hervorriefen,  bildete  aich  die  atti- 
sche Philosopliie.    Seitdem  Athen  durch  Perikles  zum  Mittel- 
punkt der  gesammten.  griechischen  Bildung  geworden,  tritfen  dort . 
die  Vertreter  aller  philosophischen  Sehnten  zusammen.  Sokrates 
-  hatte  in  seiner  Jugend  den  Zenon  und  Parinenides  gehört; 

*  er  hatte  mit  besonderem  Eifir  die  ionisohe  Naturphilosophie 
durchforscht,  dann  die  Lehre  des  in  Athen  lebenden  Anaxa- 
fi^oras  kennen  gelernt  nnd  kannte  ohne  Zweifel  auch  ^ie  Pytha- 
^un'ische  Philosophie,  da  Simmias  und  Kebes,  die  Schüler  des 
iu  Theben  lebenden  Pvthapjoreei'a  Philolaos  mit  ihm  befr»Mindet 
waren.*)  Die  Kritik  der  vf  rschieVlriiL'y  bysteme  führte  bei  So- 
krates aber  nicht  zum  Skepticismus,  sondern  zum  Kriticismus. 
Zunächst  vervollkommnete  er  die  Dialektik,  indem  er  durch 
methodische  Definition  und  Induction  den  Weg  zur  begrifllichen 

.  Erkenntniss  zeigte*  Auf  diesem  Wege  gelangte  er  zu  einer  festen 

•  ethischen  Ansicht  und  stützte  dieselbe  gegen  die  Sophisten  durch 
die  Kritik  des  ErkenntnissYermögens  selbst,  worin  eben  sein 
Kriticismus  besteht  In  dem  Fundamentalsatz  seiner  Ethik,  dass 
die  Erkeiftitniss  dea  Goten  mit  der  Austtbnng  identisch  ist,  das 
Gute  stets 'Terwirirlieht  wird,  soweit  es  wirklich  erkannt  ist,  be- 
hauptete er  die  Einheit  der  theoretischen  und  jirakiischen  Ver- 

,  uuüft,  vermöge  deren  im  zweckmässigen  Handeln  die  Einheit 


•)  Vergl.  KI.  Sehr.  VII,  8.  89  ff.  Philolao«  8.  1Ö5.  Kl.  Sehr.  IV,  S.  430  ff. 
'.  Corp.  Tmer*  II,  8.  sn. 
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des  Begriffii  in  die  Tielheit  der  Dinge  hineingebildet  wird.  Da 

aber  der  Menscli  in  seinem  Wirken  von  der  körperlichen  Aüssen- 
well  lietliügt  ist,  80  crklürte  Sokrates  die  absolnte  Abi.imgi^- 
keit  des  Handelns  von  der  Idee  dtjs  Guten  durcL  die  Annabme 
eineH  die  Welt  nach  der  «gleichen  Idee  ordnenden  «göttlichen 
'  Geistes.  £r  begründete  hiermit  die  teleologische  Naturanschau- 
ung. Da  er  seinen  iilick  auf  die  absolute  Einheit  dhs  Wissens 
und  Handelns  gerichtet  hielt,  waren  die  GegensiM^i  vol<^®  die 
ethische  Ansicht  .zulasst,  bei  ihm  noch,  in  einer  wenn  auch  nn-- 
dialektischen  Harmonie  vereinigt  6ie  traten  in  den  einseitigen 
Richtungen  'seiner  Schfller  auseinander.  Wie  in  der  Natur- 
philosophie .  Ksst  sich  auch  in  der  Ethik  die  Einheit  ans  der 
Vielheit  oder  die  Vielheit  aus  der  Einheit  ableiten.  Die  Ton 
Antisthenes  begründete  kyiiische  Secte  maclite  die  Einheit  des 
sittlichen  Begriffs  zum  herrschenden  Princip;  der  aul  ihu*  be- 
ruhenden iujiern  Tugend  geLr«'nül>er  sii  i  die  Aussendinge  das 
6bi(5tq)opov,  so  dass  die  giinziiche  Lnabliangigkeit  von  denselben 
das  eig^tlich  Göttliche  ist.  Die  von  Ari stipp  geetittete  kyre- 
naische  Secte  leitete  dagegen  die  Einheit  des  ethischen  Begriffs 
aus  der  Vielheit  der  Dinge  ab:  wie  taan  zu  handeln ^  also  auf 
die  Dinge  zu  wirken  hat,  darüBer  entscheidet  der  innere  Sinn 
nach  dem  Zweekbegriff;  allein  nur  ans  der  Wirkung  der  Dmge 
auf  uns,  aus  dem  Geftthl  des  Angenehmen  und  Unangenehmen 
geht  der  Zweckbegriff  hervor.  Diese  beiden  Gegensätze  entspre- 
chen den  Unterschieden  der  dorischen  und  ionischen  Natur- 
philosophie. Die  Antinomie  beider  wird  hauptsächlich  in  der 
megarischen  Beete  hervorgehüben,  welche  sich  an  die  Eleaten 
auseiiliesst.  Wenn  Euklid  behauptet,  es  gebe  nur  Ein  Gutes, 
das  man  Gott,  Vernunft,  Tugend  nenne  und  ausserdem  gebe 
es  nichts,  so  wird  hierdurch  die  ausScbliesaiiche  Itealitat  der 
Einheit  ethisch  ausgedrückt. 

Eine  Ausgleichung  aller  bisher  hervorgetretenen  Gegens&ize 
bewirkte  Platon,  indem  er  von  dem  Grundgedanken  des  So- ' 
krates  aus  den  Begriff  der  Philosophie*  in  seiner  Totalit&t  ent- 
wickelte; delm  der  Gyklus  seiner  philosophischen  Dramen  stellt 
in  dem  Idealbilde  des  Sokrates  die  Idee  der  Philosophie  naeli 
allen  ihren  wesentlichen  Momenten  dar.  Der  Ausgangspunkt 
seines  Systems  ist  die  Dialektik,  die  er  dadurch  vervollkomm- 
nete, dass  er  die  Methode  der  Definition  durch  dit^  der  Eiutliei- 
lung  ergänzte  und  durch  Verbindung  von  laduction  und  Oeductiou 
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das  analytischo  und  sviitlietisclie  Verfahren  in  Ihrem  Unterschied 
.  und  Znsumüi*'nii;iiiLr  In  stimmtu.  Durch  diese  Dialektik  hat  er 
eine  umfassende  Erkeuufcnisstheorie  geschaileii.  Sio  gründet  sich 
auf  die  Unterscheidung  imd  Vermittelung  des  Seienden  und  Wer- 
denden. Das  Seiende  wird  durch  inteliectuelle  Anschauung  und 
begriffliche  Reflexion  (voi^cei  Xdtou),  das  Werdende  durch 
reflefetir^de  Vorstellung  yerbunden  mit**  sinnlicher  Anschauung 
(böE^  MCT*  aicO^ccuic  dXdrou)  erfasst.  Hierin  wird  also  sunaehst 
dne  doppelte  Anschauung  unterschieden:  der  Intellect  schaut  das 
Seiende  an,  wie  die  Sinne  das  Werdende.  Zugleich  aber«liromnit 
hierzu  eine  zweifache  Reflexion:  dei:  inteliectuelle  Begriff  und  die 
sinnliche  \'orbtellung.  Vermöge  der  Einheit  des  theoretischen 
und  piakilsclien  Denkens  ist  ferner  der  GefTeiistaiicl  der  Anschau- 
iin«i  doppelter  Natur.  Betrachtet  man  die  Beji;ritle  nur  als  Be-, 
dingungeU;  von  denen  man  zu  dem  schlechthin  Unbedingten 
aufsteigt,  so  ergiebt  diese  Analyse  die  Subsumtion  der  Begriffe 
unter  die  höchsten  Principien,  d.  h.  die  Anschauung  der  Ideen, 
Setzt  man  dagegen  ' die.  £inheit  als  Priucip  Toraus  und  geht  dann 
synthetisch  mittelst  anschaulicher  Gonstruction  zu  den  Folgen 
Ober,  so  erzeugt  man  die  mathematischen  Gebilde,  welche  ^hier- 
nach die.  Abbilder  der  Ideen  sind.  fiUeranf  beruht  der  Unter- 
schied der  die  Ideen  erkennenden  Vernunft'  (voOc)  und  des  ' 
mathematischen  Verstandes  (bidvoia).  Ein  ähnlicher  Unterschied 
zeigt  sich  im  Bereich  der  sinnlichen  Krkenntniss.  Die  uuufittel- 
barcn  Gegenstände  derselben,  die  sinnlichen  Ersclitiuiungcn  wer- 
den analytisch  auf  ihre  Bedinf^ungeu,  die  Kürjier  zurückgeführt; 
zugleich  aber  cou&truirt  die  sinnliche  Vorstellung  Bilder  der 
körperlichen  Dinge.  Die  unmittelbare  Oberzeugung  von  der  Rea- 
lität der  Körperwelt  ist  Glaube  (ttictic),  die  unmittelbare  Über-  • 
.Zeugung  von  der  Realität  der  Ymtellungsbilder  Muthmassung 
'  •(clKodo).  In  den  körperlichen  und  intellectuellen .  Bildern  liegt 
nun  die  Vermittelung  der  Ideen»  nnd  •  Sinnenwelt.  Die  Vorstel- 
lungen der  Sinnlichkeit  sind  bedingt  durch  körperliche  Organe, 
welche  von  äusseren  Körpern  en*egt  werden.  Die  Sinnesempfin- 
düngen,  durch  welche  diese  .Erregungen  zum  Bewusstsein  kom- 
men, bilden  au  sieh  eine  stets  wechselnde  Vielheit;  die  Einheit 
jeder  Wahrnehmung  ist  schon  veimitt*»lt  durch  da«  unmittelbare 
.sinnliche  IJrtheil,  welches  in  der  Vorstellun«^  !ie«xt.  Auf  der  von 
den  Körperatfectionen  abhängij/en  zufälligen  Zusammenfassung 
der  Wahrnehmungen  beruht  die  |As80ciation  der  Yorstellungeu, 
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▼ermöge  .deren  bei  der  ErinnerUfig  eine  die  andere  berromfl. 

"Hiervon  iiimz  .verschieden  ist  aber  die  intellectuelle  Eriunerung. 
Diese  beruht-  auf  der  Einheit,  dem  begrilt liehen  wesentlichen 
Zusammenhange  der  dem  Geiste  inhUrirenden  Ideen.  Die  allge- 
iin'iiien  Hcf^riffo  können  niclit  von  der  p]inzelwahnielimun<^  ab- 
strahirt  sein,  vielmehr  lässt  sioh  das  Einzelne  ohne  sie  gar  nicht 
denken.  Kein  Individuum  kann  gedacht  werden  ohne  den  Gat- 
tuDgsbegrifi')  er  ist  die  Einheit,  auf  welche  das  Mannigfaltige 
der  Anscbanung  bezogen  werden  mum,  nm  das  Ding  als  Ganses 
sasammenznfAssen.  Aber  da  .sich  so  die  Ideen  in  der  Sinnesr 
wabimehmnng  bethätigen,  wiisi  die  in^llectnelle  Erinnorong  dateh 
die -sinnliche  Ansebauung  angeregt.  So  wird  es  möglich  die  au 
-  den  -Körpern  *walirgeuommeneii  Formen  anf  maihematisehe  Ele- 
.mente  zurückzuführen  und  das  analytische  Verfahren  erstreckt 
sieh  hierdurch  auf  die  sinnlichen  Erscheinungen,  indem  als  letzte 
Beiiuigungeii  derselben  die  Ideen  erkannt  werden,  üm'gekehrt 
rufen  die  Ideen  die  sinnlichen  Vorstellungen  in  die  Ermnemng, 
durch  welche  sie  angeregt  sind  oder  welche  gleichzeitig  mit  . 
ihnen  angeregt  sind.  Hierdurch  werden  die  Vorstellnngen  su 
Bildern  oder  Symbolen  der  Ideen«  Da  wir  aber  unsere  sinn- 
lieben Vorstellungen  durch  die  Bewegungen  unseres  Sdrpers  auf 
äussere  -Körper  flbertragen,  die  Bilder  der  Dinge  also  objectiviren 
können,  so  gipfelt  das  synthetische  Qpnken  darin,,  dass  wir  die 
SinntnweH  selbst  den  Ideen  gemlss  gestalten.  Die  Edrper  wer- 
den nach  mathematischen  Gesetzen  yon  uns  umgebildet  nnd  die 
leteten  Elemente  der  Mathematik  lassen  sich  selbst  anuäheriul 
anschaulich  macheu.  Der  äusserliuh  gewordene,  ins  Bild  getn;- 
tene  XÖTOC  aber  ist  die  .Sprache.*^ 

Dnreh  diese  Erkenntnisstheorie  veruioclitc  Piaton  die  Welt- 
anschauung des  Sokrates  tiefer  zu  begründen,  indem  er  nacb^ 
dem  Grundsätze,  daas  Gleiches  durch  Gleiches  erkannt  wird,  an-* 
nahm,  dass  die  Ideen  auch  ausserhalb  des  menschlichen  Geistes 
ein  gleiches  Verhältniss  zu  den  Sinnendin^en  haben  wie  in 
unserem  Denken.  Er  stimmt  daher  wie  Sokrates  dem  Anaza- 
goras  darin  bei,  dass  das  göttliche  «Denken  wder  Urgrund  aller 
Dinge  ist;  aber  .er  folgert  daraus,  dass  es  keine  reale  ausser 
Gottes  Verstände  befindliche  Existenz  geben  kann,  die  etwa 
durch  sein  Denken  geschaffen  würde,  sondern  alles,  was  Gott 

♦)  Vergl.  Kl.  Sehr.  Hl,  S.  204ff. 
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denkt,  int  auch,  aber  nur  iiiSülerii  er  es  denkt  Diese,  absolute 
Identität  des  Denkens  und  Seins  hatten  auch  die  Eleaten  behaup- 
tet; aber  sie  hatten  damit  nicht  die  Wirklichkeit  der  Eiuselr 
diDge  za  reimen  gewusst,  was  Platon  durch  die  Ideenlehre  ge- 
lingt Im  menschlichen.  Geiste  bilden  die  Ideen  eine  Ton  der 
hdchsten  nnbedingten  Eiiilibit^^d.  L  der  Idee  Gottes  herabsteigCAde 
GUedemng  von  Begriffen,  so  dass  immer  der  hdhere  als  das 

*  Allgemeine -in  jedem  danmter 'befassten  niedera  als  dem  Beson* 
dem  ganz  enthalten  ist,  bis  der  letste  dasselbe  Vertiältniss  mit 
der  Anschauung  der  cuncreten  Eiuzeklingu  oingeht.  Wie  aber 
hier  in  der  logischen  Form  die  Einheit  voUig  mit  der  Vielheit 
eins  ist,  so  wird  dies  auch  objectiv  der  Fall  sein,  ■wenn  uie  kleen 
die  ewigen  niclit  räumliclren  Formen  des  göttlichen  Denkens 
sind.  Alle  Dinge  sind  dann  aus  Ideen  gebildet,  nämlich  aus 
d€n  göttlichen  Ideen;  diese  wohnen  in  den  Dingen  sdbst  als 
Gesetae  ihres  Werdens,  nnd  die  Dinge  haben  keine  andere  Exi- 
stenz im  göttlichen  Geiste  als-  ihre  concreten  Anschannngen  in 
dem  oiisrigen.  Denn  da  Gott  die  Idee  der  Ideen  ist,  so  sind 
die  Bealit&ten  im  .Uniyersvm  ebenso  abgestafte  Ideen  der  Gott- 
heit wie  die.  Begriffe  im  menschlichen  Geiste  stufenweise  von 
dem  Begriffe  der  Gottheit  herabsteigen.  In  detn  voOc  iet  die 
Idee  des  Lebens  gegeben;  iusotern  sind  die  Ideen  als  Formen 
des  cröttlichen  Denkens  lebendige  Kräfte.  Sie  wirken  aber  zu- 
nächst iij  den  mathematischen  Constructionen.  Die  Einheit  jedes 
mathematischen  Begriffes  lässt  sich  in  einer  unbegrenzten  Viel- 
heit ganz  gleicher  und  .nur  durch  die  Beziehung  zu  einander, 
d.  h.  räomlii^  unterschiedener  Objecte  darstellen.  Hierdurch  ist 
der  Übergang. sn  den  ooncreten  Sinnendingen  gegeben;  die  Ge- 
setze, derselben  sind, mathematisch.  Platon  schliesst  sich  hierin 
den  Pythagoreera  an^  doch  so,  dass  er  das  Bild  des  Ewigen, 
das  in  den  Zahlen  enthalten  ist,  von  dem  Ewigen  selbst  unter* 
scheidet.  Nach  der  Platonischen  Weltanschauung  geht  das  gött- 
liche Denken  nicht  in  der  mathematischen  Oonstmction  der  Welt 
auf,  sonilerij  ist  zugleich  transcendent ,  soweit  es  die  Ideen  rein 

.  an  sich  denkt.  Die  _ concreten  Körper  scheinen  sich  von  den 
matheniatischen  durch  das  Substrat  <lfr  Materie  zu  unterschei- 
den. Aliein  die  in  der  Materie  eingeprägten  Bilder  der  Idceii 
sind  nur  für  ein  Denkendes,  das  die  Ideen  in  denselben  zu 
schauen  weiss;  ausserlKilh  eines  Denkenden 'Hat  das  Bild  keine 
Bealitat   Da  aber  eine  Materie  ohne  Form  unmdglich  ist,  so 
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ist  die  RJaterie  an«  sich  uicht  real;  sie  kann  nur  die  Anschau- 

iingsform  der  körperlichen  Diuge,  d.  Ii.  ilirer  mathemati^itheu 
Gestillten  soiii  und  ist  also  identisch  mit  dem  Kaum,  insofern  er 
individuell  besiiiumte  Gestaltrn  enthält.*)  Dieise  Gc.Nialtrn  imter- 
scheiden  sich  von  den  reiu  mathcmatiächen  dadurch,  das^  sie  la 
sich  absolut  verschieden  sind,  d.  h.  sich  zeitlich  fortwährend  ver- . 

■ 

ändern,  und  in  Bezug  hierauf  hat  Heraklit's  Lehre  vom  ewigen 
Fluss  der  Dinge  Gflltigkeit.  Aber  dieser  Finss  beateht  darin, 
daas  .an  sich  festbestimmte  mathematische  Formen  in  jedem 
Theile  des  Raomes  einander  beständig  verdrSiigelk.  Die  Zeit  ist 
also  ein  sich  bewegendes  Bild  des  Ewigen.**)  Daher  bilden 
yermoge  der  mathematischen  Constmetion  die  Ideen  das  Wesen 
der  Körper,  und  die  Realität  der  letztern  liegt  gerade  in  ihrer 
geistigen  Natur,  da  der  Geist  die  uUcin  reale  wirkende  Kraft  ist. 
l)ie  Tder»n  des  Piaton  sind  somit  eine  Multiplication  der  einheit- 
lichen uucia  des  l'armenides  und  der  Heraklitischen  fevecic.***) 
£iuiieit  uud  Vielheit,  Öeiu  und  Werden,  Allgemeines  und  Kinzel- 
nes  sind  in  ihnen  völlig  geeint.  Natürlich  haftet  hiernach  nicht 
wie  hei  dem  ionischen  Hjlozoismus.  das  Bcwusstsein  an  der 
Materie,  und  die  Erhaltung  der  Masse  erklärt  sich  ans  der  Un* 
zerstörbarkeit  der  elementaren  Grundformen,  die  wie  die  Atome 
des  Demokrit  sich  im  Räume  verbinden  und  trennen.  Aber 
die  Welt  ist  beseelt  als  beständige  Schdpfong  des  göttlichen 
voGc.f)  Mit  diesem  ist  der  menschliche  G^ist  seinem  Wesen 
nach  identisch  und  daher  unsterblich,  da  die  unwandelbaren  und 
ewigen  Einheiten,  die  er  erkennt,  von  einem  Nichtgleichen  nicht 
erkannt  werden  könnten, ff)  Nur  ist  das  iüeiisclilit;}tp  Erkennen 
nicht  absolut,  sondern  auf  einen  1  heil  der  Körperwelt  beschränkt. 
Wälirend  daher  im  göttlichen  Geiste  das  Sein  mit  dem  Denken 
völlig  eins  ist,  findet  diese  Einheit  in  dem  menschlichen  Geiste 
nur  bei  der  Erkenntniss  der  allgemeinen  Principien  und  den 
mathematischen  Oonstructionen  statt;  dagegen  hat  die  Sinnen- 
erkenntniss  ihren  Gegenstand  ausser  sich.  Die  Körperbiider, 
welche  das  Vorstellen  hervorbringt,  b^^tiehen  sieh  anf  die  von 
aussen  gegebenen  Formen,  soweit  durch  ^iese  die  Sinnesorgane 

Vevgl.  Kl.  Sehr.  ÜI,  S.  125  (F. 
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erregt  werden.  Daher  ist  alle«  endliche  .Deukun  dem  .Irrthum 
unterworfen;  denn  die  Vorstelluogcn  »timnien  nicht  nothwendig 
mit  den  Gegenständen  Ubereiii;  indem  sie  sich  infolge  der  zu- 
falligen Aeepetation  der  SinoeseiDdrQcke  unrichtig  verbinden 
können.  Da  nnu  der.efnselne  Mensch  wie  das  ganze  Menschen- 
.  geschlecht  ursprflnglich  ganz  der  sinnlichen  Anschauung  hin- 
gegeben ist,  könnte  die  Vernunft  nicht  zur  Geltung  kommen, 
wenn  nicht  durch  göttliche  FQgnng  (6eia  ^oipq)  ein  Grundstock 
der  Vorstellüngen  von  Natur  wahr  wäre,  so  dass  sich  die  gött- 
lichen Ideen  der  Vernunft  in  den  Phanta.siebildern  zu  offenbaren 

•  vermögen.  Durch  diese  wahren  VorsLellunuen  (dXnÖnc  56?a\  in 
^ deren  Erfassung  die  natürliche  Begab unj;  des  Empiriker:^  be- 
steht, kommen  die  darin  instinctartig  nHt\v;rkendei^  Vernunft- 
Ideen  allmählich  zum  Bewusstsein.  Insbesondere  wird  aus  der 
Sprache  die  begriffliche  Form  des  Erkennons  klar;  aus  der  äus- 
sern Unterredung,  worin  die  Einheit  der  Vernunft  bei  verschie- 
denen Individuen  hervortritt^  bildet  sich  die  Dialektik  als  innere 
Begriffsdiscnssion, '  durch  welche  die  Vorstellung  vom  Irrthum 
gereinigt  und  die  schwankende  Meinung  sur  Wissenschaft  erhoben 

•  wird.  Die  Entwicklung  der  gesammlen  Wissenschaft  muss  hier- 
nach dieselbe  Stufenreihe  der  Erkenntnissformen  darchlaufen,  in 
welchen  sich  der  Einzelne  zum  betritt  liehen  Wissen  erhebt. 
Und  in  der  That  bewährt  sich  die  umfassende  Ansicht  Platon's 
durch  die  Geschichte  der  «griechischen  Philosoplne  selbst.  Der 
Mythos  hatte  die  Ideen  iu  Bildern  (eiKacTd)  gesucht,  die  ionische 
.Philosophie  in  den  Sinnendingen  (aic8r)td),  die  Pythafi^oreische 

'  in  den  mathematischen  ^^ormen  (biavonTa"),  und  die  eleatische 
Dialektik  erkannte  sie.saerst,  wenn  auch  einsettigi  in  ihrer  gei- 
stigen Natur  (als  voirrd). 

Der  philosophische  Anfbau  der  einzelnen  maierialen  Theile 
der  Wissenschaft  muss  von  der  Idee  Gottee  ausgehen,  ans  wel- 

•  eher  sonftchst  die  höchsten  Principien  abzuleiten  sind.  Dies  hat 
Piaton  im  Philebos  dargestellt  Die  höchste  absolute  Einheit 
aller  (iegensätze,  die  Einheit  des  Erkenuens  und  Seins,  welche 
das  Wesen  des  «göttlichen  Fenkens  ausmacht,  ist  die  Idee  des 
ii Ilten,  die  daher  mit  der  Idee  Gottes  zusammenfällt.*^;  Sie  ist 
als  das  vollkommenste  Leben  die  Ursache  (aliia),  wodurch  in 
allen  Ideen  die  Einheit  als  Grenze  (n^pac)  mit  der  unendlichen 
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Vielheit  als  dorn  Unbegrenzten  fdiTeipov)  voriiiittelt  und  so  das 
Begrenzte  (TieTTepöCfievov),  die- llüi monie  des  »Seienden  und  Wer- 
denden liergestellt  wird.*)    Hierin  ist  eine  völlige  Einheit  der 
theoretiüchen  und  praktischen  Vernunft  gegeben,    insoteru  sich 
in  allen  Ideen  und  Erscheinungen  die  Idee  .des  Guten  verwirk- 
licht, i«t  das  «röttllche  Denken  ein  Handeln;  insofern  es  in  allem  . 
Erscheinenden  die  ewigen  Ideen  erkennt,  ist  es  ein  Wissen,  dem 
die  Wahrheit  innewohnt;  indem  femer  das  Unbegrenzte  die  fiil- 
der  der  Ideen  wiederspiegelt,  verwirklicht  sich  in  dem  g5ttlicben. 
Schaffen  die  Idee  der  Schönheit,  und  indem  so  das  gcsammte 
Handeln  der  Gottheit  im  Einklang  mit  ihrer  Natiur  steht,  herrscht  - 
darin  das  Ebenmaass,  worauf  die  volle  Glückseligkeit  d^s  vpll- . 
kouimenen  Lebens  beruht.    Daher  umfasst  die  Idee  des  Guten 

« 

die  Ideen  der  Wahrheit,  der  Schönheit  und  des  Ebenraaasses:**) 
Dadurclij  dass  Piaton  wie  Euklid  die  (Jottheit  mit  der  Idee 
des  Guten  identificirt,  wird  der  Gegensatz  des  Physischen  und 
Ethischen,  den  Sokraies  durch  seine  teleologische  Weltansicht 
aoseugleichen  strebte,  in  einer  höheren  Einheit  aufgehoben.  Das 
höchste  Qnt  ist  snnSchst  ethisch  nnd  das  Physische  ist  Ton  dem 
Ethischen  umfasst,  indem  die  Natnrordnnng  ein  Organ*  der  siit-  • 
liehen  Weltordnung  wird^  die  in  der  Gemeinschaft  Gottes  mit  den 
endlich  beschrankten  GeiBtem  besteht.  Daher  bilden  die  Werke,* 
in  welchen  Flaton  die  Verwirklichung  der  Ideen  im  Um?ersam 
darstellt,  einen  ethischen  Organismus,  worin  dem  Physischen  zwar 
seine  besondere  Region  angewiesen  ist,-  doch  so,  dass  es  nicht 
auö  dem  (Janzen  nach  Art  kranker  Orgaue  mit  störendem  Über-, 
gewicht  hervortritt.    Die  sittliche  W^elt^Trdnung  verwirklicht  sich  • 
nach  Platou's  Ansicht  in  der  Form  des  Staats.    Er  ist  die 
Rückseite  der  Natur:  was  diese  unter  eiserner  l^othweudigkeit 
her?orbnngt,  wird  in  jenem  durch  freie  siQh  regsam  bewegende 
Menschenkraft  geschaffen.    IH<  staatenbildende  Kraft  ist  das 
Bom  Bewusstsein  erblfthte  Natorgesets,  welches  snerst  .im  Zn-  • 
samnienwifken  der  Menschen  unmittelbar  instinctartig  (^Cqt  Moijiqt) 
sich  äussert.  Daher  steht  der  Naturstaat  auf  dem  Standpunkte 
der  richtigen  Vorstellung;  er  erheblf  sich  zum  Yemunftstaat,  in-  - 
dem  die  Wissenschaft  zur  Herrschaft  gelangt.    Der  Wille  des 
Menschen  ist  die  lebendige  Selbstverwirklichung  der  Idee  des 
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**)  Ebenda  1.  &  178. 


Digitized  by  Google 


IV.  Wissen.  2.  Gescbiclite  der  Philosophie.  603 

Guten:  aber  wenn  liiernacli  auch  niemand  freiwilli«^  schlecht 
haudelt^  so  verkehrt  4ocli  der  Irrthum  deu  Willen,  und  die  Idee 
des  ToUkomiki^eD  Lebens  erscheint  so  der  endlichen  l^atar  des 
Menschen  gegenüber  als  ein  Sollen,  eine  Forderung,  ein  nur  an- 
nSbeind  za  erreichendes  Ideal.  'In  der  Platonischen  Anfiassong 
dieses  Ideals  ist  -die  Einseitigkeit  der  kjnischen  imd  kjrenaischen 
Sekte  anfgehoben.  Dass  der  sinnliche  'Genuss  mit  dem  wahren 
Wohlsein,  der  Glflckseligkeit  identisch  sei,  bestreitet  Piaton 
durch  die  triftigsten  Gründe;  das  Danaidenfass  der  Lust  l&sst 
sich  nie  füllen;  die  Uegitide,  die  .selbst  Unlust  ist,  wird  immer 
neu,  und  das  Kriterium  für  das  rechte  Maat«  kann  daher  nicht 
aus  der.  Lust  selbst  entnouimeu  werden;  sondern  lie«^t  in  der 
Vernunft  und  Wissenschaft.  Die  Tugend  als  die  VoUkommenlieit 
des  Willens  ist  hiernach  Yon  dem  Sinneugeuusd  unabhängig; 
aber  Pia  ton  lüsst  die  vdne'Lust,  die  im  Lernen  und  in  der 
harmonischen  Erregung  der  Sinne  liegt,  als  ein  Gut  gelten.  Die 
Vollkommenheit  des  Willens  ist  die  Gerechtigkeit;  sie  bethätigt 
sich  in  der  Weisheit»  Tapferkeit  nnd  Besonnenh^eit  und  nmfasst 
diese 'drei  Tugenden  wie  die  Qarmonie  die  drei-Haupttdne  (s.  oben 
8.  53S)  nnd  wie  die  Idee  des  Gnten  die  drei  hdehsten  Ideen 
nmfasst.  Daher  ist  auch  der  Staat,  in  welchem  sich  die  Gerech- 
tigkeit iiauli  ilirem  ganzen  Unituiij^e  reaiisirt,  die  Alles  umfas- 
sende Sphäre  des  sittlichen  Handelns.  In  ihm  eutwickelu  sich 
die  übrigen  Sphären,  die  l'Iaton  ebeufall^<  aus  dem  Wesen  des 
Thätigkeitsvermögens  ableitet:  das  individuelle  Leben,  welches 
im  vollen  Einklang  mit  dem  Staatsleben  stehen  soll,  indem  der 
Staat  der  Mensch  im  Grossen  isi,  und  das  beiden  eingeordnete 
theoretische  Lebeh,  nämlich  die  Kirnst;  welche  die  Bürger  des 
Staats  ersieht^  und  die  Wissenschaft,  welche  denselben  regieren 
solL  Die  Theorie  erscheint  hiernach  als  der  h&chste  Gipfel  der 
sittlichen  Gemeinschaft  nnd  wird  durch  &te  Verbindung  mit  der 
Praxis  keineswegs  blosses  Mittel  för  die  letatere.  Vielmehr  Ist 
der  Staat  der  Boden  und  die  ^öOccic  im  budhst&blichen  Sinne, 
von  welcher  der  Mensch  durch  die  Theorie  zur  Erkenntuiss  des 
höchsten  Gutes,  zur  VeriilinUchuncr  mit  (iott  aufstrebt.  In  diesem 
Sinrif*  schliesst  sich  an  die  Darlegung  des  Staatsideals,  die  Piaton 
in  der  liepublik  giebt,  sein»  Naturphilosophie  im  Timäos.  Der 
nächste  Z\feck  derselben  ist  die  tiefere  Erkenutniss  der  mensch- 
lichen Natnr^  die  im  Staate  ausgebildet  werden  soll;  aber  diese 
Kenntniss  kann  nur  dadurch  err^oht-  werden,  .dass  der  Mensch 
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als  Glied  des  üiuYcrsuins  erkannt  wird.  Die  Kthisirung  der 
Phjöik  führt  imless  zu  keiner  schlechten  und  egoiätiächen  Teleo- 
.  logie,  da  die  Verwirklichung  des  vollkuiüuienen  Lebens  im  Kos- 
mos frei  von  den  fcJchrauken  des  meiisclilichen  Geistes  gedacht 
kt.  Die  Naturphilosophie  des  Timäos  wird  zu  ihrem  ethischen 
Wesen  zurückgeführt  in  dem  ethisch- physischen  oder  urgeschicht- 
licheo  Dialog  Kritias,  und  in  den  Gesetzen  ist  an  die  Tugend- 
lehre  die  Pflichtenlehre  angeknüpft  und  der  Grand  zur  Geechichts- 
phihosophie  gelegt 

Die  ÜntoUkommenheit  dea  Plätonischen  Idealumns  beruht 
darauf y  dass  die  empirischen  Wissenschaften,  deren. Resultate  er 
philosophisch  zu  vermitteln  hatte,  noch  in  den  Anfangen  ihrer  . 
Entwicklung  stunden.  Piaton  ist  sich  diese«  Mangels  vollkom- 
men bewusst  und  hat  insbebondere  in  der  Naturpluloso]d)ie  das 
Hjpothetieche  seiuer  Ansiebt  durch  die  Form  des  Mythos  ge- 
kennzeichnet. Sein  grösster  bchüler,  Aristoteles  unternahm  es, 
die  Philosophie  auf  die  umfassendsten  naturwissenschaftlichen 
und  geschichtlichen  Einzelforschungen  zh  gründen.  Er  übertritt 
Piaton  an  UuiTersalitöt  des  Wissens.  Aber  in  dem  streng  ver- 
.  standesmftssigen  Denken,  womit  er  den  gesammten  empirischen 
Stoff  EU  bewältigen  strebte,  trat  die  Phantasie  und  damit  auch 
die*  innere  Anschauung  selbst  zurQck,  so  dass  er  unfähig  war  die 
Platonische  IdeenVehre  zu  TeriBtehen,  wie  seine  Polemik  gegen 
die  Transcendenz  der  Ideen '  beweist.  Auch  fOr  ihn  Hegt  das 
Wesen  der  Dingo  in  den  Formen,  die  durch  die  allgemeinen 
Begriffe  erkannt  werden;  aber  diese  Formen  sind  den  Eiuzel- 
diiigen  immanent  und  der  (Jeist  erkennt  sie  an  diesen  durch 
Abstraction  (dqjaipecic),  indem  er  sie  nur  potentiell  in  sich 
tragt,  und  gelangt  so  inductiv  durch  richtige  liegriffsbildung  zur 
Erkenntniss  unmittelbar  gewisser  Principien,  der  divaTröbeiiCTOC 
imcH{iix\  djii^cufv.  Hieran  schliefst  sich  das  beweisbare  Wissen 
(iirtcrfiMn  diröbeiKtoc);  dies  gilt  dem  Aristoteles  als  Wissen- 
schaft im  engehi  'Sinne,  d.  h.  als  Erkenntniss  au«  Grflnden,  und 
besteht  in  der  Vermittelung  jener  Principien  mit  der  ebenfalls 
unmittelbar  gewissen  Smneewahrnehmung.  Die  letztere  lehrt, 
dass  etwas  ist;  die  Demonstration  dagegen  /.eigt,  warum  es  so 
ist,  indem  sie  die  Thatsachen  auf.  die  Principien  zurückführt. 
Dies  geschieht  durch  Schlüsse,  deren  VViilirheit  auf, der  Noth- 
wendigkeit  der  Prämissen  und  des  öchLuss¥erfahrens  beruht.  Die 

Nothwendigkeit  ^er  letaten  Prämissen  liegt  in  der  unmittelbar 

•  ♦ 

*  • 
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gewissen  Erkenntiiiss;  die  notliwendige  Form  des  Schlussver- 
fahreus  selbst  sucht  Aristoteles  durch  seine  Analytik  festzu- 
stellen, worin  er  die  Fbrmen  der  (jedankenverknüpfun^  in  ihre 
einfachsten  Elemente  zerlegt,  um  zu  zeigen,  wie  sie  sich  daraus 
mit  Nothwendigkeit  zusammensetzen.  Hierin  besteht  seine  Haupt- 
leisiung.  Wilhrend  seine  Erkenntiiisstheorie  einen  ßückscliritt 
gegen  die  Platonische  bildet,  bat  er  die  elementare  Logik  im 
Wesentlichen  ▼ollendei  Nor  die  Lehre  von  den  hypothetischen  - 
nnd  disjuncti-yen  Schlössen  ist  später  hinengdkommen,  die-  von 
ihm  nicht  eingehend  berficksichtigt  war,  weil  er  sein  Augenmerk 
nur  auf  das  fDr  die  Demonstration  Nothwendige  richtete.  Das 
'Organoii  des  Aristotolos  ist  seinem  lühalt  nach  von  derselben 
bleibenden  Hedeutuug  wie  die  mathematischen  Elemente  des 
Euklid.  Durch  die  überwiegende  Richtung  auf  das  Abstracte 
,  und  Formale  begründete  diese  Logik  die  Reflexionspbilosophie. 
Dieselbe  entwickelte  sich,  da  der  Verstand  im  Gegensatz  zur.  An- 
schauung mit  Willkür  schaltet,  nicht  in  einer  nothwendigeu 
Folge  von  Systemen.  Auch  machten  sich  darin  nicht  mehr  die 
Vecsehiedeuheiten  der  YolksstämmQ  geltend;  denn  indem  sich 
die  Wissenschaft  seit  der  makedonischen  Zeit  vom  d£fentHchen 
Leben  abwandt»,  streifte  sie  die  nationale  Beschranktheit,  ab,- 
.  die  ihrem  Wesen  fremd  ist*)  Aber  die  individuell  Yerschiedenen 
Ansichten  der  einzelnen  Denker  mussten  doch  wieder  in  die 
Kategorien  der  allein  möglichen  Weltanschauungen  fallen,  wie 
sie  in  der  Anschauungsphilosophie  hervorgetreten  waren,  nur 
^  liuss  dieselben  jetzt  in  festen  abstracten  Formeln  entwickelt  wur- 
den. Mit  der  gelehrten  Form  verband  sich  eine  schul milssige 
Tradition,  die  sofort  in  Sectirerei.  ausartete.  .  So  erneuerten  sich 
die  Systeme  der  Anschauungsphilosophie  in  den  Secten  der 
'Reflexionsphilosophie.  Aristoteles  war,  obgleich  er  die  Trans- 
cendenz  der  Ideen  beatritt,  doch  genöthigt  als  letste  Ursache 
der  Bewegung  in  der  Natur  einen  transeendenten  Gott  anzuneh- 
men, dessen.  Denken  reine  Selbsterkenntniss  (vöv)Cic  vo^ccuic)  ist  * 
Aber  da  dieses  Urwesen  nur  als  stoffloser  Geist  gedacht  werden 
kann,  Wahrend  sich  die  Ideen  in  der  selbständig  davon  bestehen- 
den Materie  verwirklichen,  kehrte  Aristoteles  zum  Dualismus  ' 
zurück;  er  unterscheidet  sich  von  Anaxagoras  nur  durch  seine 
Teleoiogie,  da  nach  ihna  die  Bewegung,  durqh  weiche  die  .Formen 

*)  Vergl.  KU  Sehr.  II,  S.  176  f.  327  f. 
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im  Siofl»  za  foriaclireiteiid  voUkommnerer  Wirklichkeit  gelangen, 
eine  der  Natair  immanente  mid  der  göttlichen  Vollkommenheit 
zustrebende  ZWecktbfttigkeit  ist  Im  Hinsehen 'setzt  Aristote- 
les .nur  den  voOc  irotirnKdc,  durch  den  der  Gebt*  die  PHneipien  - 
erfesst,  dem  göttlichen  Denken  gleich.  Wenn  aber  au^.  hier- 
durch in  lit'i-  mductiven  Erkenntniss  der  Principien  selbst  diif^ 
speculative  Element  gewahrt  bleibt,  so  ist  Aristoteles  doch 
offenbar  von  dem  Ideali.siuus  Platon's  bedeutend  znrückgegau- 
gen,  und  in  der  fieripatetischen  Schule  nahnr  der  Naturalismus 
und  Empirismus  noch  mehr  überhand.  Die  Lehre  der  Platoui- 
scheu  Akademie,  wo  der  Geist  Platon's  sich  aln  reinsten  er- 
hiilt,  sank  dagegen  im  Wesentlichen  auf  -  die  Pythagoreische 
Weltanschauung  znrttck.  Hierzu  hatte  Fla  ton  selbst  z.  Th. 
dadurch  Veranlassung  gegeben,  dass  er  im  höheren  Alter  seine 
Ideenlehre  dnröh  die  Lehre  von  den  Idealzahlen  mathematisch, 
einkleidete.  Bedeutend  einseitiger  und  oberfl&chliche^  als  die 
akademische  und  peripatetische  Philosophie  .waren -die  nnmittel- * 
bar  nach  dem  ^J'ode  des  Aristoteles  hinzutreienden  Systeme 
des  Stoicisniub  uiul  Epikureismus.  Der  erstere  verknüpfte-,  die 
Weltanschauung  des  Heraklit  mit  dem  ethischen  Standpunkte 
•der  Kyniker;  der  andere  den  atomistischen  Materialismus  mit 
der  kjrenaischeu  Ethik;  aber  in  beiden  Systemen  ist  die  ethische 
Ansicht  durch  den  Einfluss  des  Piatonismus  geläutert.  Die  Ein* 
seitigkeit  der  yier  dogmatischen  Schulen  rief  nun  von  Neuem 
die  Skepsis  wach;  dieselbe  wurde  noch  zu  Aristoteles'  Zeit 
durch  Pjrrhon  begrflndet  und  schloss  sich  an  die  Dialektik  der 
megarischen  Schule  än.  Sie  drang  bald  zersets^d  in  alle  Sy- 
steme ein  nnd  lähmte  Tollends  die '  in  «der  anschannngslosen  ^ 
Beflexionsphilosophie  ohnehin  gesunkene  ProducCionskralt.  Daher 
trat  an  Stelle  der  selbständigen  Forsehung  mehr  und  mehr  ein 
kritisch  gelehrtes  Studium  der  j  liilosophischcu  Klassiker.  Hier- 
aus ging  eine  eklektische  Popuiarplulosophie  hervor,  welche  das 
Wahrscheinliche  aus  allen  Systemen  unkritisch  zu  vereinigen 
strebte.  Sie  wurde  besonders  in  der  römischen  Zeit  ausgebildet 
und  ihr  hervorragendster  Vertreter  unter  xlen  Römern  ist*  Cicero 
(s.  oben  S.  295).  £s  wurde  dadurch  der  völlige  Synkretismus 
aller  Systeme  Torbereitet,  dev  in  der  letzten  Periode  der  «Iten 
Philosophie  eintrat  . 

Die  griechische  Speculation  hatte  seit  Alexander  d.  6& 
einen  Einfluss  auf  die  Qlaubensansichten  der  orientalischen  V51ker 
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'  gewoDiien.  Hieraus  ist  die  jürliscli-alexandrinfscbe  Philosopliie, 
.  das  Christenthum  und  die  chri-tliche  'tnosis  liervorgeo:;niir*"n.  .  *  ' 
•Umgekehrt  hatten  die  (Glaubenslehren  des  Orieuts  eine  starke 
U&ckwirknog  auf  die  griechische  Philosophie.  Als  dieselbe  durch 
Empirismns  und  Skepsis  zersetzt  war»  entstand  eine  Sehnsucht 
nach  neuen,  haltbaren  Grundsätzen.  Diese  sochte  man  in  den 
Oogmen  des  mystisch-tiefen  Orients.  Daher  bildete  sich  neben 
den  alten  Systemen  seit  dem  sweiten  Jahrb.  v.  Chr.  von  Alexan* 
drien  ans  eine  mystische  Richtung  der  Philosophie.  Hierdurch 
er][13rt  sieh  das  Wiederauf  blühen  des  Pythagoreismus;  -dersdhe 
wurde  jetzt  dnrch  den  thenrgisch- asketischen  Aberglauben  des 
Orients  gefiilsclit  und  auf  die  ägyptische  und  chaldiiische  IVie- 
stervveisheit  zurückgeführt  (s.  oben  S.  451  f.).  Zugleich  suclite» 
man  hiermit  die  Platonische  Lehrt  .  Ijcsoiiders  das  Mythische 
'darin  zu  vereinigen  und  nachdem  durch  die  Skepsis  das  Ver- 
tratien  auf  alle  einseitige»  Systeme  vernicbtet  war,  warf  man 
sie  alle  zusammen,  indem  man  in  allen  einen  gemeinsamen  Kern 
nachzuweisen  snehte,  welchen  man  aus  göttlicher  Offenbarung 
ableitete.  So  verschmolz  znletat  zu  Anfang  des  3.  Jahrb.  n.  Ohr. 
die  gesammte  Spacnlatiön  in  dem  Nenplatonismus,  dureh  wel- 
chen Ammonios  Sakkas  den  wahrmi  Piatonismus  zu  emenem 
glaubte.  In  demselben  sind  die  Charakter»  aller  Toraufgehen- 
den  Perioden  der  Philosophie  gemischt.  Er  ist  zunächst  durch- 
aus mythologisch.  Auf  die  Lehre  von  den  Dämonen  stützt  er 
den  Wundenglauben  und  setzt  das  sittliche  Leben  in  die  Aus- 
ii)>nug  der  Magie  und  in  eine  innere  Beseliaulichkeit,  wodurch  ,  • 

man  vermittelst  der  Ekstase  zu  der  uumittcibaren  Anschauung 
Gottes  gelangt,  nachdem  man  sieh  durch  ein  streng  asketisches 
Leben  vorbereitet  hat.  Damit  verbanden  die  Neuplatoniker  jene 
Mischung  und  allegorische  Ausdeutung  aller  Beligionen,  welche 
doith  die  Unkritik  der  Zeit  sehr  erleichtert  wurde  und  wo- 
durch eine  gibsse  Menge  gef&lechter  theosophischer  Schriften  in 
Umlauf  kam  (s.  oben  S.'ä38).  Zugleich  aber  enthält  der  Neu- 
platonismns  einerseits  .eine  wirkliche  fiuf  Piaton  zurückgehende 
Anschauungs  Philosophie  und  andrerseits  eine  haarspaltende« 
Reflexion,  indem  seine  Lehren  in  dialektischer  Form  entwickelt  • 
•  werden,  voll  spitzfindiger  Definitionen,  Distinctionen ,  ausgespon- 
nener Terminologien,  Dedurtioiien  und  Controversen.  Daher 
ist  für  die  Neuplatoniker  Aristoteles  eine  Hauptautorität  und 
sie  suchen  die  Ansicht  desselben  mit  der  Platonischen  zu  ver- 

■ 
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*  « 

mnigen.*)  In  dreflem  Synkretismus  tritt  dennoeh  bei  einEelnen 
hervorragenden  Geistern  die  Specnlation  mit  grosser  schBpferisclier 

Kraft  hervor.    Vor  Allen  ausgezeichnet  ist  Plotin.    Kr  ist  tief, 

phantasiereich  und  dennoch  meist  klar  sich  seiner  Methode  be- 

wusst.   Seioe  Eniieaden  sind  ein  Schatz  herrlicher  Weisheit;  mau 

erkennt  in  ilim  bei  aller  Excentricität  doch  einen  der  ersten  Den- 

**  * 

ker,  wenn  man  sich  über  störende  Ausserlicbkeiteu  hinwegsetzt. 

Unter  der  bestUndigen  Einwirkung  des  Neuplatonismus  bildete 
sich  die  kirchliche  Philosophie  der  Patristik.   Die  Kirchenväter  ' 
haben  theils  das  Bestreben  den  Platonismns  mit  dem  Christen- 

• 

thum  SQ  Tereinigen,  theils  naehsuweisen,  dass  das  Christehtham 
die  wahre  Philosophie  sei,  die  Griechen  aber  einige  Ahnungen 

•von  der  Wahrheit  gehabt  oder  ihre  Ideen  ans  dem  A*  T.  ge- 
schöpft hätten  und  bieten  die  griechische  Erudition  zur  Em- 
pfehlung und  Vertheidiguug  des  Chrislenlhuias  auf.  Durch  die  ■ 
Kirchenväter  wirkten  die  Platonischen  Lehren  auf  das  Mittel- 
alter, in  welchem  die  Schfiften  Platon's  selbst  uuvollkoiuiiieu 
und  nur  neuigen  bekannt  waren.  Die  Grundlage  der  Scliulastik 
ist  ausserdem  die  Aristotelische  Philosophie,  welche  als  Dienerin 
der  Theologie  theils  nur  das  christliche  Dogma  dialektisch  ent- 
wickelte, theils  freier  neben  die  Offenbarung  trat»   Die  Specn* 

.  lation  nahm  anch  hier  wie  im  Neüplatonismas  einen  erhabenen 
AnfschwuDgi  doch  blieb  sie  in  den  Fesseln  des  Kirchenglanbens 
nnd  bildete  so  mit  diesem  die  mythische  Vorstufe  der  neuern 
Philosophie.  Pas  christliche  Dogma  ist  in  der  Ne^zeit^  wie  im 
Alterthum  die  Mythologie,  die  Basis  der  wissenschaftlichen  Spe- 
culation  und  zugleich  später  ein  Haupthindemiss  der  freien 
Forschung  wegen  doF  ans  ihm  herrührenden  Vorurtheile.  Doch 
sind  diese  nicht  unüberwindlicli,  weil  sie  mit  der  .Religion  des 
Geistes  nicht  unlöslich  verbunden  sind.  Die  wissenschaftliche 
Philosophie  der  Neuzeit  hat  zunächst  wieder  an  das  Alterthum 
angeknüpft;  nach  der  Wiederherstellung  der  Wissenschaften 
theilten  sich  die  philosophischen  Ansichten  meist  zwischen  Ari- 
stoteles und  Piaton,  die  man  jetst  urkundlich  zu  verstehen 

-begann,  deren  tieferes  Yerstftndniss  aber  erst  durch  die  Ausbil- 
dung, der  mit  dem  16.  Jahrb.  beginnenden  'selbständigen  philo- 
sophischen Forschung  ermöglicht  ist.  Biese  steht  von  Anfang  an  • 
theils  wider  Willen,  theils  mit  Bewusstsein  unter,  dem  Einfluss 


*)  Veifl.  KL  Sehr.  UI,  S.  120.  280  f. 
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der  alten  Speoalation.    Aber  sie  ist  darauf  gericlitety  frei  von 

der  Überliflfenmg  auf  Gnmd  der  sich  nuMshtig  entwickelnden 

Einzelwissenseliaften  die  Methodenlehre  und  Erkenntniestheorie 

anazubanen,  wodurch  sie  ein  subjectiTes  und  ideelloB  Grepräge 

hat»  und  die  Anschaunngs-  nnd  Reflexionspliilosophie  treten  nicht 

wie  im  Alterthum  nach  einander  auf,  sondern  stehen  einander 

in  den  beiden  von  Baco  imcl  Cartesius  begründeten  Richtungen 

gegenüber.    Innerlialb  dieser  Richtungen  haben  sich  dieselben 

Weltanschauungen  wie  im  Alterthuni  entwickelt,  aber  weil  die 

moderne  Philosophie  von  dem  durch  die  Scholastik  befestigten 

Aristotelischen  Dualismus  ausgeht^  in  umgekehrter  Ordnung.  Die 

Ausgleichung  der  Gegensatze  in  einem  um&ssenden  System,  wie 

flie  im  Alterthum  Pia  ton  bewirkt  hat^  ist  auf  dem  Boden  des 

Kantiachen  KriticiamuB  mehrfach  dureh  geniale  Denker  Tersucht, 

aber  noch  nicht  erreicht  worden.*) 

§  88.  Iilteratar*  I*  Quellen«  Die  Schrifteik  der  PbiloBoplieii  nnd  die 
unnttlellMureii  Quellen  fOr  ihre  dgene  Lehre.  Zenopbon^s,  Plate ii*e  und 
Arietotelee*  Werke  find  aber  mgleii^  die  saT^lBMigaten  histoxiidien 

Quellen  für  die  Geechicbte  der  frühern  Syetenio,  da  von  den  frühern  Philo- 
sophen nur  Fragmente  erhalten  sind.  FQr  die  Entwicklung  der  spätem 
Systeme  bis  zur  römischen  Zeit  sind  wir  wieder  mehr  auf  Rerichte  als  auf 
unmittelbare  Quellen  angewiesen.  Alle  nacharistotelischen  Schulen  und  * 
auch  die  alexandrinischen  Philologen  haben  eich  nach  dem  Vorgange  des 
Aristoteles  mit  Forschungen  au»  dem  Gebiete  der  Geschichte  der  Phi- 
losophie beschäftigt;  doch  hat  sich  daraus  keine  umfassende  einheitlicbe 
Oeaebiehte  gebildet  («.  oben  8.  280),  aach  eind  ilmmtliebe  Sobriften  dteaee 
Inbalte  ans  der  Torebriatliofaen  Zeit  verloren  gegangen.  •  Beriebte  fiber 
Leben  und  Lebren  der  Pbiloeophen  geben  mlter  den  rOmieeben  Bcbriflstel- 
lem  hanpteftchlieb  Lnorei«  Cicero  nnd  Seneoa;  denn  was  sieb  bei 
QellinB,  Macrobius  n.  A.  findet»  ist  unbedeutend.  Unter  den  griechi- 
BCben  Schriftstellern  gehOrt  hierher  vor  Allen  Plutarch  in  seinen  Opus- 
cula  philosophica ;  die  unter  soinf^m  Namen  überlieferten  5  Bücher  de  phy- 
sicis  philosophorum  decretis  Bind  uniicht,  enthalten  aber  viele  werthvolle 
Nachrichten,  Ein  Duplicat  dieser  Schrift  ist  die  pseudne^alenische  TTepl 
q)iXocöq>ou  icTop(ac;  unter  Galenos'  ächten  Schriften  iät  die  TTepi  TTXdTiu- 
voc  Kai  'IniTOKpdTouc  boxpdrun/  am  wichtigsten.  Seztns  EmpiriouSf  des- 
sen Sobriften  die  nnmittelbare  Quelle  für  die  Eenntniss  des  Skepticismns 
sind,  nimmt  polemiseb  auf  die  Lebrea  der  dogmatisoben  Pbflosopben  Bttck« 
sieht  Des  Atben&os  DeipnosopbiBten  sind  niehtvon  grosser  Wicbtigkeit 
nnd  nur  mit  der  schärfsten  Kritik  an  benutzen.  Die  Sermmes  und  Edogae 
des  Stobäos  enthalten  manche  werthvoUe  Excerpte,  aber  z.  Th.  ans  nn- 
Aobten  Scbriften.  Einiges  bieten  die  Biot  OKptCTuiv  des  Philostratos  nnd 


*)  Vergl.  über  den  ganzen  Entwicklungagaog  der  Philosophie  Kl.  Sehr. 
I,  8.  257  t  II,  S.  116  ff. 
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Eunai>io9.  Die  ausführlichste  Darst^illun^  tier  Geschichte  der  i^hiiosopbie, 
die  wir  aus  dem  Alterthum  besitzen,  ist  das  Werk  des  Diogenes  Laür- 
tius,  TTepl  ß{u)v,  boYMdTuiv  Kai  dnoqpOeriJdTiuv  tu>v  iw  (i>ikoco<piq.  euboKiya]- 
cdvTUiv  in  10  Bfichern,  leider  eise  kritikloM  Compilation.  Snida«  achreibi 
meiat  den  Dio^.  LaSrk.  ans.  EndKeh  geboten  hierher  die  Literatoxen  und  Fhi* 
loeophen  dar  neopjthagoreiiehflii,  neoplatoniiehea  und  eklakttidken  Sehikles 
Troklos,  Simplikioa,  Ja  Philoponoe,  Hermiat,  Jan^blichos,  Ni- 
komachoa,  Olynpiodoros,  Themistios  a.  b.  w.,  welche  eine  Menge 
höchst  schätzbarer  und  noch  nicht  hinreichend  verwertheter  Notizen  übcr- 
li*>foni,  niid  die  Schriften  der  Kirchenväter,  namentlich  des  Clemens  aus 
Aiexaudna,  Origenes,  EusebioB,  Justinas  Martjr,  Tertallianns 
und  AuguHtinus. 

Die  Fragmeute  der  untergegangenen  phuu-sophischen  Schriften  nebst  den 
Nieten  der  Alten  Über  deren  Verf.  sind  am  vollständigsten  gesammelt  TOn 
F.  W.  A.  Kiillach,  Fragmetiki  pinlosophorum  graeeorum.  Parie  1860. 1867. 
Bd.  I Q.  n  [Bd.  m  1881.  Über  die  erhaltenen  Bilder  der  alten  Fhiloaopben 
TergL  die  Sehrift  von  P.  Bcbuater  oben  S.  611.  —  DoOBogiraj^  graeei 
aXUgit  recmmit  prfHegcmmiM  ifuHMbnegiie  imttntxü  H.  Diele.  BetHn  1879.] 

II.  Bearbeitungen: 

rnlTer8alg:eBchichte  der  Philosophie:  Th.  Stanley,  The  hist&nj  of 
philosophy.  London  1666  11".  4.  Aufl.  174;i.  4.,  lat.  von  (t.  Ol^arius,  Leip- 
zig 1711.  4.  Noch  s«br  unvollkommeu.  -  Duhamel,  Historm  philosojihiae 
veteris  et  novae.  Paris  1G78.  4  Bde.  —  Jac.  Thomasius,  Origims  histo- 
riae  phüosophicae  et  ecdesiasticae.  Hallo  (1665)  1699.  —  J.  B.  Deslandes, 
BUtokrt  erMgu«  de  pkOotopkU.  Amstetdani  1787—56.  4  Bde.  —  Jow 
Jae.  Bracker,  HU/Unria  eriHea  pküosophiM  a  mmäi  tnciMM&NUt  mA  iKMiraM 
«sgiM  aetatoa  daäueta,  Lelpiig  1742ff.  6  Bde.  8.  Avil.  1766 f.  6  Bde.  4. 
Ein  «ehr  breites,  aber  fleissiges,  freilich  nur  UtetariflCbeB,  nicht  philotopU* 
sches  ond  aneh  mcht  sehr  kritisches  Werk  von  altväterlicher  Form  und 
Anschauungsweise.  Derselbe,  Institt^iones  hutoiiae  philosophicae  tmti 
academicae  iuvcnttUis  adomatae.  Leipzig  1747  u.  fl,  —  J.  Aug.  Kberhard, 
Allgemeine  Geschichte  der  Philosophie.  Halle  1788.  2.  Anfl.  1796.  Kin 
Muster  von  VerwäsHorung  der  philoeophischeu  Ideen.  —  D.  Tiedeinann, 
Geist  der  »pecuiutiveu  [d.  b.  theoreUscbeuj  Philosophie.  Marburg  1791 — 97. 
6  Bde.  Qeht  von  Tbalet  bis  Berkeley.  Oft  nnendlicb  platt,  der  Stil 
unerträglich  gemein,  obgleicdi  er  Jeb.  HÄUer  naebahmt.  Beeeer  iit  deee. 
Verf.  „Syitem  der  stoiacben  Pbüoiopbie'*.  Leipcig  1776.  8  Tble.,  klar  und 
Teratftndig,  weil  er  hier  aeinem  Stoff  mehr  gewadisen  war.  —  6.  6.  Fülle- 
born, Beiträge  zur  Geschichte  der  Philosophie.  Züllichau,  Freystadt  und 
Jena  1791 — 99.  12  Stücke.  Anmassend  und  z.  Th.  sehr  beschränkt;  doch 
haben  Reinhold  u.  A.  mitgearbeitet.  —  J.  G.  Buhle,  Lehrbach  der  Ge- 
schichte flor  Philosophie  und  einer  kritischen  Literatur  derselben.  Güt- 
tingen 17y6  — 1804.  8  Tble.  Meist  Compilation.  —  W.  G.  Teunemann, 
Geschichte  der  Philosophie.  Leipzig  1798  läl9.  11  Bde.  Fieissig  und 
genau,  mit  kritischem  Urtheil,  aber  mit  wenig  pbilosophisohem  Oeiat.  Doch* 
ist  dae  Werk  die  beate  DarateUung  vom  Standpunkte  dea  Kantiachen  Kdti- 
ciamna.  Deraelbe,  Ghnmdrisa  der  Gesebiobte  der  Philoaopbie  für  den 
akademischen  ünterriobt  Leipiig  1818.  6.  Anfl.  1889  von  Amad.  Wendt 
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—  G.  Socber,  GruudriKs  Jor  (n^rhicht«  der  philoBOphiticheu  Systeme. 
München  1802.  Etwas  buiock,  aber  im  Ganzen  klar  nnd  hell.  —  J.  M. 
Deg^rando,  Histoire  comparie  des  systimes  de  phüosaphie.  Paris  1804. 
S.  Aufl.  im  f.  4  Bde.,  deataeh  von  W.  6.  Tennemami.  Marburg  1806  f. 

8  Bde.  Oelit  von  eiaem  einieitigen  QedebiipimlEte  ms,  iadem  an«  der 
Gesebidite  der  Pbiloeopbie  bewieaen  werden  soll,  data  Moral  nnd  Anf- 
klimAg  iiioht  entg^cngegetti  seien;  die  Thatsachen  find  meiat  aoa  Te n ne- 
in ann  entBommen ,  den  D.  indess  in  der  Darstellung  durch  französische 
Kleganz  übertrifft.  -  E.  G.  Steck,  Die  Geschichte  der  Philosopie.  1.  Theil. 
Rij^  1805.  Conötruction  iu  Scliellings  Manier.  —  Friede.  Ast,  Grundriss 
einer  Geschieht«  der  Philosophie.  Landshtit  1807.  2.  Aufl.  1825.  Hat  den 
hiBtorischen  ZuHaninienhanp  oft  richtig  erkannt,  aber  iiu  (iän/.en  die  Ent- 
wicklung zu  formelhaft  contttrnirt.  —  Fricdr.  Aug.  Carus,  Ideen  ^ur  Ge- 
floJddbte  der  Pluloao|ibie.  Leipzig  1809  (Nachgehuaeae  Weike  Bd.  IV.).  — - 
T.  A.  Bizner,  Handbach  der  Geecbiebte  der  Pbiloaopbie.  Solsbacb  1899  f. 
9.  Aafl.  1899.  8  Bde.  Sapplemeatbaad  von  7.  Ph.  Gnmpoecb  1860.  Vom 
Sebelliag^aoben  8taadpankte.  Daa  Waik  aelbei  naehHaaig  and  ankriliacbt 
der  8vpp!ementband  besser.  —  Victor  Cousin,  Cours  de  Thütoire  de  1a 
jphtloaophie.  Paris  1827  u.  ö.;  Histoire  ginirale  de  la  phüosophie.  Paria 
1863.  7.  Anfl  1HC7.  [12,  An«  !884.J  —  Ernst  Kfinhold,  Handbuch  der 
allgemeinen  Geschichte  der  i'hilosophie.  Gotlia  182ö— 3<).  3  Bde.;  Lehr- 
buch der  Geschichte  der  Philo.^oplni  Jena  1886,  3.  Aufl.  1S19;  Geschichte 
der  Philosophie  nach  den  Hauptniomenten  ihrer  Entwicklung.  6.  Aufl.  Jena. 
1868.  8  Bde.  Die  alte  Philosophie  noch  zu  sehr  modemisirt  —  Heinr. 
Sitter,  Geaebicbie  der  Pbiloaopbie.  Hamburg  1899—68.  19  Bde.  Bd.  1—4 
in  9.  Aafl.  1836—89.  Bin  Hauptwerk,  worin  die  etreng  geaebiebfliehe  Dar* 
etellnng  anm  eraten  Male  erfolgreicb  dorobgefttbri  lai  —  G.  W.  F.  Hegel, 
Vorlesungen  über  die  Geachiebte  der  Pbiloeopbie  beransgegeben  von  C.  L. 
Michel  et.  Berb'n  1833  ff.  2.  Ana.  1840-^48.  3  Bde.  (Werke  XHI— XV.) 
Der  Gedanke  der  nothwendigen  Entwicklung  ist  hier  übertrieben  und  die 
historische  Entwicklung  wird  ein.seitif?  mih  der  systematischen  lieihenfolge 
der  Kategonen  in  HegeTs  System  gleichgesetzt,  welches  er  seibat  füi* 
aböolut  hält.  Hiermit  hängt  der  Anspruch  Hegel' h  zusammen,  das»  in 
seinem  System  die  (piXucoqpia  zur  coqpia  werden  solle,  eine  dünkelhafte  und 
▼ermeaaene  Anaicbfc,  wodurch  sich  der  Menaob  über  Gott  erbebt  (a.  oben 
8.  16).  Tergl.  A.  L.  Kym,  HegeFa  Dialektik  in  ibxer  Anwendung  auf  die 
Geeobiebte  der  Pbiloaopbie.  Zilrieh  1849  [neu  beranageg.  in  „Metapby- 
aiadie  üatenuebnngen**.  Mfinoben  1876]*  —  P.  Sebleierm aober,  Ge- 
schichte der  PbiloBophie.  Herausgeg.  von  H.  Bitter.  Werke.  8.  Abtb. 
Bd.  4.  Berlin  1839.  (Hin  kurzer  Abriss  für  die  Vorlesungen.)  Ausserdem 
enthalten  Bd.  2  nnd  3  der  dritten  Abtlieilimg  von  Scbleierniacher'a 
Werken  mehrere  werthvolle  Abhandlungen  -zur  (Jeschichte  der  Philosophie. 

—  J.  P.  Frie8,  ihe  GeHchichte  der  Philoeophie.  Halle  1837—1840.  2  Bde. 
Von  dem  philo«.  Staudpunkt  des  Verf.  aua  nicht  ohne  Verdienst.  —  G.  A. 
Marbach,  Lehrbuch  der  Geschichte  der  Philosophie.    Leipzig  1838—41. 

9  Abtb.  (Altertbom  und  Mittelalter.)  Vom  Hegel'aeben  Standpunkte.  — 
XuL  Braniaa,  Geeehiebte  der  Pbiloaopbie  aeit  Kant  1.  Bd.  Brealau  1849. 
(BnÜbili  einen  Überbliek  über  die  Geeobiebte  der  Pbiloaopbie  bia  snm 
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MiitelaUer.)  —  H.  Christ.  Wilh.  Sigwart,  Geschichte  der  Philosophie. 
Stuttgart  u.  Tflbiogen  ISU.  S  Bde.  —  George  Henry  Lewes,  Tke  hio- 
gragkical  MMoiy  <^  f^Ootophsf  firom  tiaarigin  k^Cfntu  dotm  Utt  preumA 
doy.  London  1846  xl  d.;  The  MMory  of  phOotepky  firm  Thälm  Ip  IKe 
pnsent  day.  London  1860.  [6.  Aufl.  1880  bis  Comte.  Ins  DeniMsbe  flber- 
eetzt.  2.  Aufl.  Berlin  1878—76.  2  Bde.]  —  Rob.  Blakey,  History  of  the 
phtkmphy  of  mind.  London  1860.  4  Bde.  —  Alb.  Schwegletf  Geschichte 
der  Philosopliie  im  Umrias.  Stottgurt  1848.  [12.  Aufl.  1883  ]  Gut.  — 
Mart.  V.  Doutiuger,  Geschichte  der  Philosophie.  1.  Band:  Dio  griechi- 
sche Philosophie,  ßegengburg-  1852 — 63.  —  Ludw.  Noack,  Geschicbff 
der  Philosophie  in  gedrängter  Übersicht.  Weimar  iböd;  [Historisch-biogra- 
phisehee  HasidwOrtorbaeh  nur  Oesehiohte  der  Philosophie.  Leipzig  1879.] 
^  J.  F.  Nonrrision,  ToNmw  des  progrH  ds  la  pmtit  hmmaim  ditf^ 
Thalia  ju^piä  Uigü.  Ptek  18ft8.  4.  Aoeg.  1807.  —  Fr.  Überweg,  Qnmd- 
rias  der  Gesehichte  der  Phüosopbie.  Berlin  1868^66.  [6.  Avfl.  tob  Haz 
Heinze.  1880  ff.  3  Bde.]  Eine  gute  und  genaue  Übersicht  mit  sehr  ans- 
fÜlhrUchen  und  zuverlässigen  Literaturangaben.  Das  beste  Nachschlagebuoh. 

—  Wilh.  Bauer,  GeacUirhtc  t?pr  Philosophie  för  gebildete  Leser.  Halle 
1863.  [2.  Autt.  von  F.  Kirchner.  187^1  —  F.  Michelis,  Geschichte 
der  Philosophie  von  Thaies  bis  auf  unsere  Zeit  Brauuaberg  1865.  — 
J.  E.  Erdmanu,  Gruudriss  der  Geschichte  der  Philosophie.  Burliu  1866. 
[3.  Aufl.  1878.  2  Bde.  •—  F.  Schmid  auu  Schwarzenberg,  Grundriss  der 
Gesehicbte  der  Pbilosphie  toh  Thaies  bis  SobopenHaner  Tom  speeolaAtr» 
monotheistasohen  Standponkte.  Erlangen  1867.  —  Conr.  Hermann,  Qe- 
sobiebte  der  Fbilosopbie  in  pragmataseher  Behandlnag.  Leipsig  1867.  — 
N,  Laforet,  Ilistoin  de  Ja  philoaophie.  1.  und  2.  Bd.:  Phil,  andeime, 
Brfissel  und  Paris  1867.  —  J.  H.  Schölten,  Geschichte  der  Religion  und 
Philosophie,  aus  dem  Holländischen  ins  Deutsche  übersetzt  von  E.  K.  Rede- 
peuning.  Elberfeld  18r,8.  —  E.  Dühring,  Kritische  Geschichte  der  Philo- 
sophie. Berlin  1869.  '6  Aull.  Leipzig  1878.  —  Alb.  Stöckl,  Lehrbuch 
der  Geschichte  der  Phüu  ]  hie.  Mainz  1870.  2.  Aufl.  1876.  —  R,  Bobba, 
iStoria  della  filosofia  rispetto  aiia  conoscenza  äi  JJio  da  Takte  fim  ai  ijwrtw 
nostri,  Lecce  1878  f.  4.  Bde.  —  Fr.  Ob.  POtter,  Die  Geschichte  der 
Philosophie  im  Gnmdriss.  Elberflsld  1878  f.  2.  Anfl.  Oiltefsloh  1888.  — 
Alfr.  Weber,  HitMn  de  la  fkUMophie  enrepiame,  Paris  187S,  4.  AnlL 
1886.  —  Alfr.  FonilUe,  Hilioire  de     phUomipkie.  Fkris  1878.  4.  A.  1888. 

—  Chr.  A.  Thilo,  Karze  pragmatische  Geschichte  der  Philosophie.  1.  Theil: 
Griechische  Philosophie.  Göthen  1876;  2.  Theil:  Neuere  Philosophie.  1874, 
2.  Aufl.  1880  f.  Vom  Ilerbartiechen  Standpunkte.  —  N.  Kotzias,  'IcTopta 
Tf^c  qpiXoco^iac  aixö  twv  dpxaioTdrujv  xp6vwv  M^XPi  ^f"'^'  r^fiiäc.  .^then 
1876 — 78.  6  Bde.  -  J.  Häven,  A  history  of  ancimt  and  modern  philo- 
sophy.  New- York  1876.  —  Fr.  Kirchner,  Katechismus  der  Geschichte  der 
Philosophie  vou  Thaies  bis  zur  Gegenwart.  Leipzig  1877.  2.  Aufl.  188i.  — 
J.  Fahre,  EüMfe  de  la  phOotophie.  I.  ÄftUqmt4  H  Moym^dge,  Pens 
1878.  —  C.  Goniales,  Hütoria  de  la  fUetofia,  Madrid  1879.  8  Bde. 

A.  Benard,  £es  phHeeaphea  et  la  phOoeopkie;  hätaire,  enÜ^  et  doelnHe> 
Paris  1879.  ~  P.  Haffner,  Onrndlinien  der  Philosophie  als  Aufgabe, 
Geschichte  nnd  Lehre  mr  Binleltinig  in  die  pbilosopb.  Studien.  Bd.  8  in 
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3  Abth.:  Gnindlinieu  der  Geäcbichic  der  Philosophie.    Maiu^  1881—83. 

—  H.  Mahan,  A  eritieäl  hittory  of  phüosophy.  New- York  1884.  2  Bde. 

—  L.  StKfimpell,  Die  Binleiimg  in  die  Philoeopfaie  TOm  Standpunkte  der 
Geecbichte  der  Phlloaophie.  Leipsig  1886.] 

Alte  FiUoaopklflb  R.  Cadworth,  Th»  irue  wUlOeelml  9j/ttm  of  ^ 
Vnktftt,  London  1678.  2.  A.  1748.  8  Bde.  4.  Int  Lateiniaclie  IlberBetst 
von  J.  L.  Mosheim.  Jena  1738.  2.  Anfl.  Leiden  1778.  2  Bde.  4.  £iii 
tieff^ek'hrteg,  scharfsinniges,  aber  durch  die  Tendenz  den  Atheismus  au 
widerlegen  in  aeim  n  historischen  Theilen  einseitiges  Werk.  Es  ist  mit 
&cbt  theologischem  6ina  abgefasst  und  enthält  eine  gediegene,  die  gauze 
alte  Philosophie  umfassende  Erudition.  —  fC.  E.  Lowrey,  The  philosophy 
of  B.  CudworÜi.  New-York  1886.]  —  Chr.  Meinera,  Geachichte  dea  Ur- 
sprungs^ Fortgangs  und  Vezfidle  der  WitMunohalleii  in  Giiechenla&d  und 
Rom.  Lemgo  1781 1  8  Bde.  Hyperkritiseh.  Er  virft  alle  Zeugnisse  nie- 
der,  s.  Th.  in  eelir  leiehtiimiiger  Weiae.  Die  Onmdaneidit  ist  gewShu« 
lieh,  schlechtempiriscli.  Die  Facta  eind  oft  ongenan  eompilirl*  —  F.  T.  L. 
PI  essin g,  HiBtorische  und  philosophische  Untersaehungen  über  die  Denk- 
art, Theologie  and  Philosophie  der  ältesten  Völker,  vorzflglich  der  Griechen. 
Elbing  1786.  Geistreich,  aber  phantasti^-oh  nn'l  unkritisch.  —  W.  T.  Krug, 
Orschichte  der  Philosophie  alter  Zeit  vornehmlich  unter  Grierlien  und 
Uumern.  Leipzig  1816.  2.  AuÜ.  1827.  —  Chr.  A.  Brandis,  HanUl>nch  1.  r 
Geschichte  der  griechisch-römischen  Philosophie.  Berlin  1836—66.  3  Ihle.; 
Oetcbichie  der  Entwieklnngen  der  griecbischen  Philosophie  und  ihrer  Kaeh- 
Wirkungen  im  rOimaolieii  Boich.  Berlin  1869—84.  ümfiMonduod  genau.  — 
A.  Oladieeh,  Die  alten  Sehineaen  ond  die  Pytbagoreer.  Poaen  1841;  Die 
filealen  nnd  die  Indier.  Ebenda  1844;  Die  Beligion  nnd  die  Pbdoaophie 
in  ihrer  weltgeschichtlichen  Entwicklung  und  Stellung  zu  einander.  Breslau 
18&8;  Empedokles  und  die  Ägypter.  Leiprig  1868;  Herakleitos  und  Zo- 
roaater.  Leipzig  1869.  Progr.  von  Krotoscbin;  Anaxagoras  nnd  die  Israp- 
litPTi  Leipzig  1864;  Die  Hyperboreer  und  die  nlten  Schinesen.  Leipzig 
1866.  Gladisch  veisuclit  die  Ubereinatimniung  der  HanptsyBt^me  griechi- 
scher Philosophie  nul  oricntaliechen  Glaubenssystemen  nachzu weisen.  Die 
Beweise  sind  oft  schwach,  und  soweit  eine  wesentliche  Übereinstimuiuug 
wizMieh  TOrhaaden  ist,  erUIrt  aia  aieh  meist  daians,  daas  die  Hanptwelt- 
anaehammgen  im  Hythoa  vorgebildet  amd  (a.  oben  8.  684  £),  loweilea  aber 
gerade  ans  der  Ebwirlrang  der  griechiaehen  Pbiloaophie  anf  die  orientali- 
schen Ansichten.  Lepains  bat  s.  B.  in  der  Abhandlung  „über  die  Qötter 
der  vier  Elemente  ba  den  Ägyptern"  (Schriften  der  Berl.  Akad.  1866)  diese 
Götter  aus  Denkm&lem  nachgewiesen,  die  sämmtlich  jünger  sind  als  Ptole- 
mäos  III.  und  daher  aus  griechischem  Einfloss  abgeleitet,  wahrend  Gla- 
disch in  dem  Buch  üb«  r  1  üipedokles  und  die  Ägypter  (S.  184  ff.)  die  Sache 
umkehrt.  —  [L.  v.  Schrudor,  Pythap  na s  umi  die  Inder.    Leipzig  1884.] 

—  N.  J.  Schwarz,  3Ianuel  de  ititstone  de  ia  philosop/tie  ancienne.  Li6ge 
184t.  ».  Aosg.  1846.  —  Ed.  Zeller,  Die  Pbiloaophie  der  Griechen.  Tflbin- 
gen  1844—62.  Anfl.  1866-68.  8  Tbeile  in  6  Bftnden.  [8.  Aufl.  1.  Theil 
1869.  S.  TbeU  1876.  8.  TbeU  1880  f.  4;  Anfl.  1.  Theü  1877.]  Unstreitig 
die  beete  Darstellong  der  alten  Pbiloaophie.  Derselbe,  Vortrige  und  Ab- 
handlnngen  geaobichtliohen  Inhalte.  Lelpeig  1866[— 1884.  8  Bde.;  Ghmndriaa 
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d«r  OflMbiohte  der  grieehuchdo  FhUosoplüe.  Ebenda  im.  1  Aufl.  1886.] 
Ch.  ftenooTier,  Mamu^  de  pkOatogihU  amemmt,  F»m  1646.  —  Ed.  BOth, 
Getohiohte  unserer  abeudländigcben  Philosophie.  Manoheiial84C.1858.  2.  Aufl. 
1862.  2  Bde.  Versucht  Dachxaweiaeii,  dass  die  ägyptische  und  ZorOMkitche 
Glaubenslehre  die  Quellen  der  griechischen  Philosophie  sind.  Das  Bach 
ist  gelehrt  und  geistreich,  aV>er  voll  Hypothesen  und  Unkritik.  —  J.  J. 
Hanuscb,  Geschichte  der  Filu otie  von  ihren  Uranfängen  bis  zur Bchliessung 
dor  Fiiüsotcnächuk'n  durch  Jutitiniaii.  Ulmfltz  1860.  —  K.  Prantl,  Über- 
aicht  der  griecbiiich-röiuibcUeu  Pbilosophic.  Stuttgail  1854  ^  2.  Aull.  1863- 
Geistvoll  ood  kenntniureich.  —  L.  StTümpell,  Die  Geeobiehl«  der  gda- 
ohisohen  Philosoplue.  1854-61.  (U^volleadeb)  Vem  Herbartisobeii  Stand- 
pnaki  —  W.  A.  Butler,  Lßctturm  on  Ae  Mifofy  of  aneiMut  fhßotqphif, 
Cambridge  1866;  herausgc^ben  TOa  W.  H.  Thompson.  London  1866. 
2.  Ausg.  1874.  S  Bde.  Alb.  Sch wegler,  Geschichte  der  gpiecbischen 
Philosophie  herausgeg.  von  K.  Köstlin.  Tübingen  1859.  [8.  Aufl.  1882.] 
Von  Vielen  etwa«  üborschiltat.  —  Ch.  Lev^que,  KUtdes  de  philmophie 
ijrccque  tt  latine.  Paris  1861.  -  L  Lenoel,  I.es  phihsophes  de  Vantiqnitfi 
Taria  1866.  —  Franco  Fioreutiuo,  Sayyw  üorico  suUa  filosotK*  yttva. 
Florenz  1866.  —  Jamen  Fred.  Perrier,  Lectures  on  greek  philonophy. 
Uerausgegeben  von  A.  Graut  und  E.  L.  Luehiugton.  Edinburgh  und 
London  1866.  %  Bde.  [New  edit.  1888.  —  H.  Siebeek»  UntttinehuDgen 
sur  Philosophie  der  Griechen.  Halle  1878.  —  G.  Teiehmfiller,  Studien 
zur  Gesefaichte  der  Begriffe.  Berlin  1874$  Nene  Stadien  tnr  Geschichte  der 
Begriffe.  Gotha  1876—79.  8  Hefte.  —  B.  Beitran  y  liözpide,  Historia 
de  Ja  fiUuofia  griega.  EscueJas  anteriores  ä  Socrates.  Madrid  (1878).  — 
J.  B.  Mayor,  iiketch  of  ancient  philosophy  from  Thaies  to  Cicero.  London 
1881.  —  J.  Bernayg,  Phocion  und  seine  neueren  Bcurtheiler.  Ein  Beitrag 
zur  Geschichte  der  ^'riech  Philosophie  und  Politik.  Berlin  1881., —  A.  W. 
Benn,  The  grtek  phnoi,op)iers.  Ivoridon  1882.  2  Bde.  —  Th,  Bergk,  Fünf 
Abhandinngen  zur  Geschichte  der  griech.  Philosophie  und  Aütronomie. 
Leipzig  1883.  —  0.  B^nard,  Xa  Philosophie  atidcnnef  histoire  gMreUe  de 
aes  sysUnuB,  L  Paris  1886.] 

HoaofnpUen«  Ad.  Treadelenbnrg,  Histoiisobe  Beifarig»  rar  Philo- 
sophie. 1.  Bd.  Gesefaichte  der  Kategorienkhre.  Berlin  1846w  8.  n.  8.  Bd. 
Vermischte  Abhandlungen.  1866.  1867.  —  K.  Prantl,  Qesohichte  der  Logik 
im  Abendladde.  Bd.  1.  Die  Logik  im  Alterthum.  Leipzig  1856.  Bd.  II—IY. 
Die  Logik  im  Mittelalter.  1861[— 70.  Bd.  2.  2.  Aufl.  1886  ].  Ausge- 
zeichnet. —  Fr.  A.  Uarus,  Geschichte  der  l'sjchologio.  Leipzig  180S. 
(Nachgel.  Werke,  ä.  Theil.)  —  A.  Stöckl,  Die  epeculativc  Lehre  vom 
Menschen  und  ihre  Geschichte.  Würzburg  1868  f.  2  Bde.  —  [P.  Raguisco, 
Storia  critica  delle  categorie  dai  priinort^j  äella  fdosofia  greca  sino  al  Hegel. 
L  n.  Neapel  1871.  —Fr.  Harms,  Die  Philosophie  in  ihrer  Qeeohichta 
1  Thl.  Gesohiehte  der  Psjehologie.  8.  TbL  Gesehiehte  der  Logik.  Berlin 
1878.  81.  —  H.  Sieheok,  Gesehiehte  der  P^ohologie;  1  ThL  1.  Abik. 
Die  P^chologie  tor  Aristoteles.  8«  Afath.  Die  Psychologie  von  Aristoteles 
bis  SU  Thomas  von  Aqoino.   Gotha  1880.  1884.] 

Ch.  Batteux,  Histoire  des  causes premi^es.  Paris  1769.  —  K.  F.  St&ud- 
lin,  Geschichte  und  Geist  des  Skepticismus.   Leifwig  1794.  8  Bde.  — 
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A.  B.  Kritebe,  Foxsidiiingeii  ftnf  dem  Geliieto  der  alton  Phüotophie.  1.  Bd. 
0ie  UieologiMdten  Lehren  der  griechiscben  Denker,  eine  Prüfoog  der  Dar- 
sieUnog  Cieeco'e.  OOttingen  1840.  VorbreffUoli.  —  Heinrieh  v.  Stein,  ' 
Sieben  Bücher  zur  Geschichte  des  PlatoniBmas.  Göttingen  1B6S[— 1875]. 
8  Bde.  —  Friedr.  Alb.  Lange,  Geschichte  des  Materialismos  und  Kritik 
seiner  ßedeutnn»  in  der  Gegenwart.  Iserlohn  I8r**',  [4.  Aufl.  besorgt  von 
H.  Cohen.  1882.  —  J.  Bergmann,  Zur  lieurtbeilung  des  Knticismn^'  vom 
idealistischen  Stamlpunkte.  Berlin  1875.  (Stellt  die  Entwicklung  dea  idea- 
lisDiuä  bin  ivunt  üar.)  —  Max  Hcinzo,  Die  Lehre  vom  Logoä  in  der  grie- 
chischen Philosophie.  Oldenburg  1872.  —  P.  Natorp,  Forschungen  zur 
Oetehioihte  des  ÄrkenntnissprobleiBes  im  AUerthnm.  Protagonw,  Demolnrit, 
Epiknr  uid  die  Skepsis.  BerHn  1864.  —  If.  Eyangeltdes,  Icropfo  Tf|c 
Ocuipiac  Tf|c  yviboBUK»  L  Athen  1886.  —  S.  Hardy,  Der  Begriff  der  Physis 
in  der  grieoh.  Philosopiue.  L  Berlin  18S4.] 

Chr.  Heiners,  Allgemeine  l^ritische  Geschichte  der  älteren  und  neue- 
ren Ethik.  Qöttingen  1800  f.  2  Thle.  —  K.  Fr.  Ständlin,  Gegchichte  der 
Moralphilosopbie.  Hannover  1822.  —  Leop.  v.  Henning,  Piincipien  der 
Ethik  iu  hiätorischer  Entwicklung.  Berlin  1824.  —  Em.  Feuer  lein,  Dio 
philosophische  Sittenlehre  in  ihren  geschichtlichen  Hanptformen.  Tübinjoren 
1867—69.  2  Bde.  —  Karl  Werner,  Grundriss  einer  Geschichte  der  Moral- 
philosophie.  Wien  18M.  —  P.  Janet,  Mittoin  de  Im  fkiUmpkie  morale 
d  politique  dam  VtmüfinU  H  Ut  loNfM  modamea.  Paris  1868.  —  Ad.  Gar- 
nier, De  la  mormU  ärnn  VamUgmU.  Paris  1886.  —  [Th.  Ziegler,  Ge- 
sehiohte  der  Ethik.  1.  Abth.  Die  Ethik  der  Griechen  Aind  BOmer.  Bonn 
1881.  —  L.  Schmidt,  Die  Ethik  der  alten  Griechen.  Berlin  1882.  2  Bde. 
J.  Walter,  Die  Lehre  von  der  praktischen  Yernuxift  in  der  griechischen 
Philosophie.  Jena  1874.]  —  Fr.  v.  Räumer,  Über  die  geschichtliche  Ent- 
wicklung der  üegrifte  von  :Staat,  Recht  und  Politik.  Leipzif?  1826,  3.  Aufl. 
ihüi.  J  oll.  J  oa.  Ho  -  Im  c  h,  Die  Perioden  der  RechtepLiiluüuphiü.  Kegens- 
burg  1842.  —  Heinr.  Lintz,  Kntwuri  einer  Geschichte  der  Iwechtsphilo- 
sophie.  Danzig  1846.  —  [H.  Henkel,  Studien  mr  Qesehiehte  der  grie- 
ehiaefaen  Lehre  Tom  Staat  Leipzig  1872  (s.  anaserdem  oben  8.  866).  — 
Die  aahlreiohen  Speeialaehriften  Uber  einaelne  Syateme,  aowie  Aber  Lehre 
und  Leben  der  einaelnen  Philosophen  sind  in  Überjreg*8  Gnmdiiss  Über- 
sichtlich anaanunoages teilt;  einen  kritischen  Überblick  über  alh'  neuen 
Erscheinungen  geben  M.  Heinze  und  F.  SuBcmihl  in  Bursian'g  Jahres- 
bericht. —  R.  Encken,  Geschichto  der  phüoaophisohen  Terminologie.  Im 
üniriäB  dargestellt.  Leipzig  1879.^*} 

*)  Zur  Geschichte  der  rhilosophie:  in  Flaionis  qui  vulgo  fertttr 
Mmotm  cimdemque  hbros  priores  de  legibus.  Halle  1806.  —  Über  die  Bil- 
dung der  Itspflc-  ii.i  Timilo?  des  Piaton.  1807.  Kl.  Sehr.  III,  8.  109—180. 
~  ß^ecimen  editi&nis  Timaei  i*latonis  dialogi.  1807.  iÜ.  Sehr.  III,  S.  181 
_SOS.  —  Erittk  der  Übenetmng  des  Plabn  von  Sehleiermaeher.  1808. 
KL  Sehr.  VII,  S.  1—88.  —  Kntik  von  Heindorfs  Auagaben  Platoni.^cher 
Dialogf.  Kl.  Sehr.  VII,  S.  46  —  79.  —  Kritik  von  Schriften  über 

Platou  und  von  Ausgaben  Fiatonischer  Dialoge.  1808.  Ki.  Sehr.  YIl,  S.  80 
—98.  1809.  El.  Sehr.  VlI,  8.  1«1— 140.  De  Piatoni»  corporis  mundani 
fahrica  con/luti  r.v  ^  h  metUts  geometrica  ratione  concinnatis.  1809.  M  t  inem 
Excora  von  1806.    Kl.  Sehr.  Iii,  S.  229—266.  —  De  PlaUmko  »ystemaU 
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%  89.  Beim  Stndinm  der  OeeehiAlite  der  Philoiopliie  nn»  man  T<m 

Xenopbon,  Platon  and  Aristoteles  ausgehen;  denn  ihre  Werke  entp 
halten  den  SchlüBdcl  zum  YerstftndBtM  der  früheren  und  späteren  Sye:tr>mr<. 

Ein  vorzügliches  Ilülfsmittel  zur  weitem  Orientirang  in  den  Quellen  ist 
H.  Kitter  und  L.  Preller,  Historia  phüosophiac  Graccae  et  Uovianae  cx 
fontiutn  locis  eotUtxUu    Hamboxg  1888.  [7.  Aufl.  von  G.  Teichmüller. 

Gotha  188G.] 

Die  Geachichte  der  PhiloBopliie  bat  keine  andere  Metbode  als  die  Ge* 
■chicbte  überhaupt  Die  aUein  liehere  Grandlage  irt  nnoh  hier  die  ErgiOo- 
dang  der  Quellen  im  Eiaaelnen.  Von  groBaem  Werth  und  dalMr  mono» 
grapbieohe  Arbeiten  Uber  Leben  und  Ldure  einielner  PbiloBophen,  über  die 
Entwicklung  der  einzebMn  pbOosophisehesi  Weltanschaaangen  oder  einselner 
Disoiplinen  und  Theoreme.  Doch  müssen  alle  solche  Specialnntersnchungen 
mit  steter  liuoksicht  auf  die  Gesammtentwicklong  der  Philosophie  geführt 
M  erdon ;  denn  nnaserhalb  dieses  Zusammenhanges  ist  das  Kin/plne  unver- 
ständlich und  werthlos.  Die  GcBaiumtentwicklnng  der  Wiasenachaft  lässt 
sich  indess  auch  oicbt  a  priori  coustruireu.  Zwar  i^t  darin  der  innere 
Zusammenhang  der  Ideen  maassgebend;  denn  in  der  Wissenschaft  ist  der 
6«i8t  mehr  als  auf  andern  Gebieten  unabhäugig  von  äussern  Za^ligkeiten; 
der  firaie  Gednuka  verfolgt  hier  ohne  groise  Ablenkungen  dnen  Gang, 
welcher  duroh  die  allgemeinen  Gee^tM  der  Vernunft  tnneriich  beetinmt  iet 
Aber  die  IndinduaHiftt  der  Denker,  welche  diese  Gesetse  modifieirt,  Uaai 
sich  nicht  auf  apriorischem  Wege  erkennen.  Gegen  Toreilige  Constructio- 
nen  sichert  am  besten  die  genaue  Bfioksicbtnahme  auf  die  Chronologie  und 
jiuf  den  Znsarnnienhang  der  Wissenschaft  mit  den  übrigen  Lebensgebieten; 
denn  die  Zeit  liildot  die  philosophischen  Denker,  wie  sie  selbst  ihre  Zeit 
bilden.  Die  Aufgabe  ist  also  die  Quellen  nach  strenger  hermcneutiseher 
und  kritischer  Methode  so  tn  l)t';it  Ix'iten,  dass  einersoita  in  den  Ideen, 
welche  den  luliaii  aller  Philosophie  ausmachen,  andererseits  in  der  äussern 
Darlegung  derselben  duroh  diA  Tersohiedenen  Systeme  der  noihwendige 
Gansalsnsannnenhaug  erkannt  wird  und  alles  Besondere  in  dem  Allgemeinen 

caelestium  (jlohorvm  et  de  vera  indole  astranomi'ac  PhHolai  ac  iRir»  Mit 
einem  Anhang  von  1865.  JO.  Sehr.  III,  S.  266—342.  —  Sitmnis  i^ocrcUtvi, 
ut  iridetur,  dialogi  quatüor  de  lege,  de  h»er%  eupidim,  de  iusto  et  de  virMe. 
AddiU  8tmt  inc^i  auctoris  dialogi  Ergxias  et  Axioehm.   Heidelbei^  isio. 

—  De  simultate  quam  Plato  cum  Xcffophnüe  fx^atisse  fertur.  Berlin  1811 
Kl.  Sehr.  IV,  S.  1—34.  —  De  Platotna  loco  de  Itepubl  IL  p.  36ö  A.B. 
181S/I8.  Kl.  Sehr.  IV,  S.  61^64.  —  Fhilolaos  des  F^agoreers  Lehren. 
Berlin  1819.  —  De  rtHiatttrtw  philosophiar  initio.  1829.  Kl.  Sehr.  TV, 
S.  322—326.  —  Piatonis  de  Republica  Ubri  I.  locus  p.  333  explicatur. 
1829.  Kl.  Sehr.  IV,  S.  326—330.  —  Pamunidis  libri  de  natura  exordium 
emendaittr.  1836.  Kl.  Sehr.  IV,  S.  4lft— 419.  —  De  tribus  vitae  sectis,  aetiva, 
coniemplatir  rt,  mluptaria  rc^fr  trtuptrnjxUs.   1837.  KL  Sehr.  IV,  S.  426—429. 

—  De  iSocratiS  rerum  pl^mcarum  studio.  1838.  Kl.  Sehr.  IV,  8.  480-486. 

—  De  tempore  qt»o  Flato  rempuMieam  permdam  fkueerit,  1888—40.  Kl.  Sehr. 
IV,  S.  487—470  und  474—492.  -  ÜI  *  i  T  okrates.  Corp.  Imcr.  II,  S.  321. 
Über  Phanias  aus  Eresos.  Ebenda  S.  304  f.  —  Untersuchungen  über  das 
kosmische  System  des  Platon.  Sendschreiben  an  Alexander  von  Humboldt 
Berlin  186S.  —  Uermias  von  Atamens.  1868.  Kl.  Sehr.  VI,  S.  185-210.  — 
Vrr^l.  ausserdem  E.  Bratu  Scheck,  „August  Böckh  als  Platouiker.**  In 
den  Philosoph.  MonaUhottcn.  1868.   1.  Bd.  üeft  4  u.  5. 
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«ii%eht,  obiM  eriaa  chaarakterietische  Eigenthfimlichkeit  eiDsubOaseo.  So 
wird  nuui  eine  ideale  Ansidit  toh  dem  Gange  des  CNuiieii  gewionen  mid 
doch  dabei  die  kleinsten  und  gexinglllgigsteB  KotiMn  beachten. 

Hieraus  exgiebt  sich  sngleich,  von  welchem  philosophischen  Standpunkt 

aua  die  Geschidite  der  Philosophie  zu  bearbeiten  ist.  Diejenigoa,  welche 
indifferent  gegen  alle  Systeme  sind,  Termögen  in  keines  defselben  einzu- 
dringen, sondern  fassen  nur  Änsserlichkeiten  nnf  und  nuit  hcn  die  Geschichte 
der  Philosophie  nach  Art  des  Diogenes  Laiirtiiis  zu  finpm  nrniseligen 
Aggregat  von  Notizen  ohne  Leben  und  Geist,  weil  sie  Belbst  geistlos  aind. 
Diese  Einseitigkeit  ist  jedoch  anscbädlicher  als  die  eotgegeogesetzte ,  die 
sich  gerade  bei  genialiscben  Philosophen  nicht  selten  findet:  sie  werden 
dnreh  ihre  eigenen  Specalationen  YeriÜDdeit  fremde  Systeme  ni  Teielelien, 
indem  sie  in  dieselben,  ohne  es  ni  merkm,  ihre  Ideen  hineinlegen  (•.  oben 
8.  76  f.  98).  Da  hierbei  die  Eigenthfimlichkeit  der  Torsohiedenen  Systraie 
verwischt  wird,  fShrt  dies  za  apriorischen  Constmctioneo,  in  welche  selbst 
ein  Sch ellin g  ond  Hegel  verfallen  sind.  Viele  haben  nnn  geglaubt  die 
Geschichte  der  Philosophie  recht  fruchtbar  zu  machen,  wenn  sie  alle  Systeme 
vrvn  einem  einseitigen  Standpunkte  aus  kritisirten,  den  grossen  Denkern 
derbe  Verstösse  nachwiesen  nnd  endlich  zeigt*  ii,  vrie  nn«?  etwa  die  kritische 
Philosophie  oder  die  Kitahi uijgspLilosophie  so  iienlicii  weit  gebracht,  dass 
wir  diöHe  Fehler  zu  vermeiden  wissen.  So  verfahren  z.  B.  Tie  de  mann, 
Meiners,  Tennemann  und  Bahle.  Ihr  Baisonnement  ist  meist  sehr 
schleclit  nnd  üae  ICritik  seicbi  Die  inssere  Kritik  vom  Btuidpnnkte  eines 
bestimmten  Systems  letet  Toraos,  dasi  letrtnres  Uber  den  flbrigen  Systemen 
stehe.  So  erkannte  t.  B.  Ast  richtig,  wie  alle  philosophiBChen  Systeme 
nur  einseitige  Äusserungen  der  Einen  Philosophie  sind  und  Terlangte,  der 
Historiker  solle  sie  alle  auf  die  Philosophie  selbst^*  besaehen;  aber  diese 
Philosophie  selbst  ist  für  ihn  seine  eigene,  weshalb  er  ganz  conseqnent  seine 
f^e«chichte  der  Philosophie  mit  j^eiTiem  ei^onen  pliilosophischen  Lehrbuch 
als  dem  Gi})fel  der  philosopliischcii  Hetrachtung  schlieBst.  Fries  nimmt 
den  Kriticitimub  als  den  Zielt)unkt  alles  philosophischen  Strebens,  als  die 
Philosophie  selbst  an,  ond  die  ganze  Geschichte  der  früheren  Philosophie 
erscheint  ihm  —  wie  noch  jetat  Vielen  —  als  eine  €tosohi<dite  der  Vei^ 
hmingen  des  menschlichen  Geistes.  Hegel  bSlt  wieder  sein  eigenes  System 
für  die  Philosophie  selbst.  Und  so  kann  jed«r  Philosoph  mit  gleichem  An- 
sprach hervortreten,  indem  er  alle  Toranfgegangene  Pbiloeophie  dem  Ver- 
brennnngsprocess  der  Kritik  unterwirft  um  zu  zeigen,  dass  nur  das  eigene 
System  als  das  unverbrennliche  gediegene  Gold  übrig  bleibe.  Da  aber  jedes 
System  in  die  Reihe  der  historischen  Entwicklung  flUlt  und  eine  absolute 
i'hiloBophie  undenkbar  ist,  so  kann  keines  den  Maassstab  für  alle  fibrigcn 
abgeben.  Ebenso  verkehrt  wie  das  cinaeiti^'i^  kritische  Verfahren  ist  aber 
das  eutgegeugeaetzte  synkretitttiscbe,  wodurch  mau  allen  Systemen  gerecht 
sa  werden  sacht,  indem  man  sie  alle  kritiklos  zusammenwirft.  Dies  ist  nur 
deshalb  möglich ,  weil  sie  alle  in  der  That  nadi  Einer  Wahrheit  streben 
nnd  diese  —  wenn  anch  in  einseitiger  Anfifasrang  <—  enthalten.  Aber  wenn 
der  Synkretismas  s.  B.  die  Platonische  ond  Aristotelische  Lehre  identifieirt^ 
so  verkennt  er,  dass  das  gemeinsame  Wesen  der  V(  rnnnft  in  den  bedeuten- 
den Denkern  auf  wesentlich  ▼erschiedene  Weise  in  die  Erscheinung  tritt. 
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Die  wahre  hiitorisohe  Meihod«  vifd  aUan  Syitonun  gwediti  indem  m»  all« 

aU  EutwickluDgsatufen  des  Einen  philot;opbischeu  GoiBtes  zu  veratehen  madit 
(8.  oben  S.  248  f.).  Der  Maasästab  der  EriUk  ist  hier  allerdings  auch  ein 
System,  nber  ein  ?olclie«.  welches  den  übrigen  nicbt  coordinirt  ist,  riimlich 
der  htren^'  hi^toriBch  enniUelte  Cyklna,  den  dieae  periodenweise  ia  ihrer 
Gesauinitheit»  bilden. 

Die  Geschichte  der  Philosophie  duri  nicht  aU  Mittel  zu  einem  äussern 
Zweck  bearbeitet  werden,  sei  es,  das«  dieser  praktisch  ist,  wie  bei  Deg^- 
rando  oder  themefcieoli  wie  bei  Cndworth.  Jeder  ftnaeerliobe  Fragmati»- 
nins  ist  der  wiMMMchaftlichen  Bettachimig  sowider  nad  foflbi  das  UrtheiL 
Degcgen  liegt  io  der  rein  wuMnaehaftUohea  Betraohtaag  lelbet  ein  knerar 
FiagmatieMDB.  Die  Philoeophie  aoU  den  Meneehea  frei  maehen  von  jedem 
Zwange,  zunächst  also  von  dem  Zwui^ge  der  oonventionellen  Sitte  des 
Lebens  und  aller  daran  hängenden  Begriffe,  damit  er  sich  in  der  höheren 
Sphäre  des  wahren  Erkennens  fessellos  bewegen  lerne.  Diese  Forderung 
haben  die  Philosophen  solbst  gethan;  sie  iet  nur  immer  rnodißcirt  worden 
je  nach  der  Macht,  gegen  welche  man  zu  kämpfen  und  wovuu  mau  aich 
SU  befreien  hatte.  Platou  arbeitete  daraut  hin,  dass  der  Philosoph  »ich 
befreie  vom  sinnlichen  Lebensgeuus«  und  vom  demagogischen  Staate  and 
aieh  flOohte  in  die  Übeninnlielie  Well,  weil  damals  die  Sinnliehkeit  and 
der  Staat  das  überwiegende  Piincip  waren;  Bpiknr  kSmpfte  gegen  die 
Deisidttmonie,  welche  Lnores,  weil  sie  den  Geist  toelt,  rdigio  nannte } 
die  Stoiker  verlangten  Apathie  gegen  Schmerz  und  Leideaiehnft;  dmm  die 
schlimme  Zeit  des  Unglücks  war  Uber  Griechenland  gekommen,  wo  es  galt 
Mann  zn  sein.  Alles  dies  kehrt  in  neueren  Zeiten  wieder.  Wie  Boll  aber 
die  rhilobophie  ihren  Zweck  erreichen,  wenn  mau  um  frei  zu  werden  nur 
die  Feesplii  (  hselt,  wenn  man  sich  Her  Knechtschaft  der  AntäpfHchkeit 
und  Gewohnheit  entzieht  und  in  die  Sklaverei  eines  Sjetems  fallt  Vor 
diesem  Abwege  bewahrt  meiner  Überzeugung  nach  nichts  mehr  als  das 
hilfcorilflhe  Slodinm  der  philoBophiseben  Systeme.  Diee  giebt  dem  Geiele 
eine  Qewandtbait  and  Vielieitigkeit,  die  anoh  das  Tietseitigste  System  niebt 
sn  geben  Tecmag;  Ee  ist  nicht  beqnem,  aber  folgenreich;  es  bladigt  den 
regellosen  Enthosiasmns  und  verleiht  dem  Gemiith  die  Rohe,  aas  welcher 
der  ftchte  Enthusiasmus  für  die  Wahrheit  dann  erst  entspringen  kann. 
Diese  Wirkung  wird  durch  das  Studium  der  antiken  Philosophie  um  so 
sicherer  erreicht,  wenn  man  dasselbe  an  Piaton  anknüpft;  denn  in  ihm  ist 
alle  frühere  Urphilosophie  wie  in  einen  Knoten  zusaimmeiigesehlungen,  aus 
dem  alle  Bpät^rn  Systeuie  sich  Zur  für  Zug  sichtlich  hei.m.-v,  an  n  —  in  ihm 
haben  üich  die  treibenden  Wurzeln  und  Zweige  der  Irühtneu  i  hiluäophie 
bis  zur  Blfithe  potenzirt,  aus  der  die  spfttere  Fracht  langsam  henuireiltk 

3.  Qescliiolitd  der  EinaselwlweiiBoliafteii. 

§  90.   Die  Wismschaft  hat  ihr  orgBniseheB  Leben  darin, 

dass  sich  Idee  und  Erfahrung  wie  Seele  und  Ijeib  durchdringen, 

iudeiü  eineraeit.s  die  zuerst  durch  die  «iniiliclio  Walirnehnuiiig 
angeregte  3peculatiou  »ich  in  der  Erfahrung  bu  wahrt  und  andrer* 
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seits  die  Thatdacheri  der  Erlaliiuijg  iu  den  Gedanken  aut'«^'enoiii- 
moii  und  dadureli  erst  zum  Wissen  erhoben  werden.  Schon  im 
Mythos  steht  der  bpecuhition  die  Erfahningskenntniss  zur  Seite, 
die  aber  wie  jene  noch  ganz  in  Phantasievorstellungen  betan«>;en 
ist.  Gleichzeitig  mit  der  wissenschaftlichen  Philosophie  bilden 
sich  dann  die  Mathematik,  welche  die  Speculation  mit  der  Er- 
fahrong  Termitielt  (b.  oben  &  ÖQI),  sowie  die  empirisdien  Natur- 
und  GeiBteewissenjichaften.  Das  einselae  Wissen  gewahrt  indess 
dem  Geiste  keine  Befriedigung ,  welcher,  wie  er  selbst  in  sich 
eins  ist^  nach  Einheit  der  Erkenntniss  strebt  und  alles  Mannig- 
foltige  als  Theile  eines  Ganzen  fassen  will,  in  dessen  Za^minen- 
hange  auch  das  scheinbar  Unbedeutendste  Werth  erhält.  Daher 
fasst  die  Speculation  gleich  die  unentwickelten  Anfänge  der  Eiu- 
zelwissenschaften  zu  einer  einheitlichen  Weltausicht  zusammen, 
so  dasR  jene  Wissenschatten  sicii  innerlialb  der  Philosopliie  aus- 
bilden. Sie  zweigen  sich  von  letzterer  erst  nach  Platon  als 
selbständige  Disciplinen  ab,  nachdem  durch  die  Vollendung  der 
elementaren  Logik  die  Methode  der  wissenschaftlichen  Forschung 
festgestellt  war.  Indess  trat  hiermit  in  Folge  der  einseitigeD 
Biiditnog  der  alten  Empirie  augleicfa  eine  Zersetaiuig  der  Wissen* 
Schaft  ein.  Nicht  alle  Erfahrungswissenschaften  sonderten  eich 
?on  der  Philosophie  aus;  diejenigen,  welche  mit  derselben  ver- 
bmiden  blieben,  verfielen  mit  der  Speenlation;  die  fibrigen  ver> 
niochteu  ihren  organischen  Zusammenhang  mit  dieser  nicht  test- 
zuhalten «ml  verkümmerten,  indem  sie  nach  und  nach  wie  dürre 
Zwpirre  von  dem  gemeinsamen  iStamm  der  Wissenschaii  abhelen 
(s.  oben  S.  219). 

a.  Mathumatik. 

§  91.  Die  Agjpter  und  der  Orient  besassen  sehr  frikhseitig 
mathematische  Kenntnisse ,  die  theib  durch  handwerkssiassige 
Er&hrung  besonders  in  der  Baukunst  und  Feldmesaknnst,  theils 
doreh  asiaronomische  Beobachtungen  erworben  waren.  Dabei 
mögen  auch  manche  Theoreme  durch  die  Praxis  gefanden  sein; 
die  Ägypter  sind  auf  diesem  Wege  vielleicht  schon  auf  den  Py- 
thagoreischen Lehrsatz  geführt  worden.  Tliales  und  1}  tlui- 
goras  verpflanzten  die  Geometrie  von  Apypten  mu  h  '  Jriecheiilatid 
zu  einer  Zeit,  wo  die  Hellenen  der  l.tusendjährigen  Tradition  d^'r 
Ägypter  gegenüber  von  kindlicher  ünerfahrenheit  waren  (vergl. 
Platon,  Timäos  S.  2^  i)f        Anaximandros'  Zeit  scheinen 
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die  Oriecfaen  mit  der  Babjlomsclieii  Mathematik  bekannt  gewor- 
den zu  sein  (vergl.  oben  '.j24).  Aber  die  griechischen  Philo- 
sophen gestalteten  die  überkommenen  mathematisclien  Vorstel- 
lungen sofort  zu  allgemeinen  theoretischen  Sätzen  um:  diese 
Abstraction  von  der  sinnlichen  Wahrnehmung,  wodurch  die 
apriorische  mathematische  Anschauung  frei  wird;  ist  eine  selb- 
ständige Scköpfong  des  griechischen  Geistes.  Auf  Thaies  und 
Pythagoras  werden  die  Beweise  der  elementarsten  Sätze  der 
Geometrie  snrttckgefObrt  und  man  sieht  darans,  wie  die  Qrieehen 
die  mathematische  Theorie  tob  Gnmd  ans  selbst&ndig  angebaut 
haben.  Die  Symmetrie,  welche  die  Mathematik  seigte,  und  die 
Festigkeit  des  Beweises  worden  fBr  den  kindlichen  Geist  der  er- 
wachenden Wissenschaft  das  Muster  der  Methode.  Die  ionischen 
Philosophen  scheinen  mdess  nur  wenig  über  die  mathematische 
Praxis  des  Orients  hinausgegangen  zu  sein.  Dagegen  haben  die 
Pythagoreer  die  Ausbilduiit?  d^r  Theorie  ausserordentlich  gefördert, 
indem  sie  zuerst  Figur  und  Zahl  aus  den  einfachsten  Elementen 
constructiv  ableiteten.  Es  entspricht  dem  dorischen  Spiritualis- 
mus, dass  Pythagoras  auch  die  Raumiigur  auf  die  Zahl  asurück- 
führte;  allein  er  setzte  die  Zahlen  nicht  ans  abstraoten,  sondern 
rSnmUchen  Einheiten  znsammen  nnd  begründete  die  anschan- 
liche  geometrische  Behandlungsweise  der  Arithmetik|  wie  sie  im 
Alterthnm  herrschend  blieb  (s.  oben  S.  280  f.).  Da  die  Pytha- 
goreer die  Zahl  snm  Princip  der  Dinge  überhaupt  machten, 
legten  sie  in  dieselbe  eine  überschwängliche  Bedentang;  sie  stu- 
diiteu,  wie  Novalis  sagt,  die  Geometrie  mit  einem  wirklichen 
Enthusiasmus,  indem  sie  mit  tiefem  Sinne  in  den  mathematischen 
Gestalten  Symbole  eines  Höheren  suchten,  das  Platon  erst 
durch  seine  ideenlehre  klar  erkannte.*)  Die  ideale  Ansicht  von 
der  Mathematik  führte  auch  in  der  Platonischen  Schule  zu  einem 
eifrigen  Studium  derselben.  Die  Elementarmathematik  warde 
hier  Tollendet;  Platon,  welcher  sie  besonders  durch  Anwendung 
seiner  analytischen  Methode  förderte,  und  seine  nnmittelbarai 
Schfiler  wnssten  mehr  als  in  den  Elementen  Enklid's  Torliegt 
Euklid,  der  nnter  Ptolemaos  L  in  Alexandrien  lebte,  fusst 
auf  den  Forschungen  der  Akademie  und  sdn  Verdienst  ist  es 
die  dort  gefundenen  Gesetze  in  ein  System  gebracht  zu  haben. 
Durch  sein  herrlich  verbundenes  methodisches  Werk,  worin  er 


*)  Philolaos  des  Pytbagoreers  Lehren  S.  4S. 
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die  Ergebnisse  vieler  ihm  bereits  vorliegenden  Schriften  zusammen- 
fasste,  wurde  die  Mathematik  zu  einer  selbständigen  Wissenschaft. 
Die  ihm  folgenden,  meist  alexandrinischen  Mathematiker  sahen 
yon  der  idealen  Bedeutung  der  Mathematik  ab;  aber  diese  behielt 
auch  in  der  Zeit  der  Reflexionsphilosophie  lange  den  antiken 
Charakter  der  Anschaulichkeit,  der  sich  besonders  in  dem  Über- 
gewicht der  Qeometrie  Uber  die  Arithmetik  bekondei  Die  con- 
stmetiTe  Geometrie  wurde  mit  Virtuosität  anagebildet  woA  die 
Leästimgeii  dee  Archimedes,  der  die  höhere  Geometrie  begrün- 
dete nnd  des  Apollonios  Ton  Perga  sind  Ton  der  berrorragend- 
sten  Bedentung.  Der  anschaulichen  Behandlung  der  Arithmetik 
entsprach  auch  das  griechischö  ÜeziÖerungssystem,  welches  ein 
mechanisches  Rechnen  erschwerte.  Doch  wusate  man  diese 
iSchwierigkeit  zu  überwinden.  Für  den  praktischen  Gebrauch 
benutzte  mau  den  Pythagorischen  Abacus,  ein  auf  decimale  Stel- 
leneintheilung  begründetes  Rechenbrett,  auf  welchem  die  Alten 
mit  grosser  Geläufigkeit  zu  rechnen  yermochten.*)  Diese  Logistik 
fand  aber  keine  Anwendung  in  der  wissenschaftlichen  Arith- 
metik, and  wenn  anch  die  Operationen  der  letsteren  dnreh  die 
Abliebe  Zahlenbeseiolinung  schwerfSUiger  wurden;  so  darf  man 
das  daraus  erwachsende  Hindemiss  für  das  geflbte  mathematisehe 
Denken  nicht  allzohoch  anschlagen.  Da  die  Gelehrten  kein  Be- 
dürfniss  fühlten  die  Arithmetik  zu  erleichtem,  ist  es  erklärlich, 
dasa  mau  uichi  auf  die  dem  Abacus  uualoge  JieziÜeruug  verüel. 
Diese  ist  erst  im  MitteUiker  von  Indien  aus  nach  Europa  ver- 
pflanzt worden;  bei  den  by/antinisclien  Griechen  finden  sich  die 
indischen  Ziffern  zuerst  in  einem  Scholion  des  Neophytos  unter 
einem  Gommentar  zu  Euklid  etwa  aus  dem  14.  Jahrh.  und  in 
der  aus  der  ersten  Hälfte  desselben  JahrhV  stammenden  Pse- 
phophoria  Indorum  des  Planudes  (herausgegeben  Ton  C.  J. 
Gerhardt^  Halle  1865);  in  Westeuropa  sind  sie  wahrscheinlich 
im  10 — 12.  Jahrb.  durch  Vermittelung  der  spanischen  Araber 
bekannt  geworden.**)  In  der  lotsten  Zeit  des  Alterthums,  be- 
sonders seit  Diophant,  dem  Begründer  der  Algebra,  der  unter 
Julian  lebte^  hat  sich  auch  die  Arithmetik  der  Analysis  im  moder- 
nen Sinne  zugewandt  und  die  gesammte  moderne  Entwicklung 
der  Mathematik  ist  hier  bereits  vorbereitet  und  angebahnt 


*)  Vergl.  Kl.  Sehr.  IV.  8.  «MC 
**)  Ebenda  &  600.  606. 
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Gegen  die  reine  Mathematik  trat  bei  den  Griechen  die  theo- 
retische Anwendung  auf  die  Naturwissenschaft  und  noch  mehr 
die  praktische  auf  das  Leben  zurUck.  Die  matheinatiaclie  Astro- 
nomie wurde  bereits  von  den  ionischen^  ganz  besonders  aber  von 
den  Pythagoreischen  Philosophen  Bpeculatiy  betrieben.  Durch 
Speculation  kamen  die  ]\vt!iagoreer  auf  die  Annahme  der  Axen- 
drehnng  der  Erde  yermöge  ihrer.  Drehung  um  das  Centralfener. 
Piftion  Uees  diese  Hypothese  wieder  fSallen  und  kehrte  lu  d€r 
Anflicht  xurQeky  dsss  die  Erde  in  der  Mitte  des  WeltaUs  ruhe, 
woran  auch  Aristoteles  festhielt.  Erst  im  alezandrinischen 
Zeitalter  stellte  Aristarchos  von  Samos  das  heliocentriscfae 
System  als  Hypothese  auf  und  der  Erythräer  Seleukos  suchte 
die  Wahrheit  desselben  zu  erweisen.  Merkwürdiger  Weise  wurde 
es  schon  danials  als  irreligiös  angefochten:  der  Stoiker  Kleau- 
thes  ionlrrtr  die  Hellf^nen  zur  Kla<?p  Gj'epren  die  GoiUusigkeit 
des  Mathematikers  auf,  der  die  Erde,  die  liestia,  sich  in  einer 
schiefen  Bahn  herauswälzen  und  zugleich  um  ihre  Axe  drehen 
lasse.  Das  System  fSsnd  bei  den  späteren  Astronomen  keine 
Billigung,  weil  Hipparehos,  der  Begründer  einer  streng  be- 
obachtenden Astronomie  und  der  auf  ihm  fussende  Ptolemäoa 
das  geocentrische  System  so  befestigtoi,  dass  es  bis  auf  die  Neu- 
seit  herrschend  geblieben  ist  Doch  ist  Copernicus  durch  die 
Hypothese  des  Aristarch,  die  er  irrthflmlieh  dem  Pythagoreer 
Philo! aos  zuschrieb,  zur  Aufstellung  seiner  Theorie  veranlasst 
worden.*)  Die  alten  Astronomen  gelangten  tlurch  die  Beobach- 
tung zu  keinem  befriedigenden  Resultat,  weil  ihre  Instrumente 
nicht  genügten.  Ihrer  Scharfsinn i^'  ii  Divination  vermochte  die 
Erfahrung  nicht  gleichzukommen.  So  ahnten  sie  z.  B.  auch,  dass 
CS  mehr  als  sieben  Planeten  gebe.  Eleomenes  sagt  in  seiner 
kukXik^i  Oeuipia  ^CTCdipwv  darOber:  T6  m^v  oilv  twv  dirAavuiv 
nXflOoc  dnXeTÖv  ^criv,  Td  tk  iiXavdi)i€va  d6f)Xov  el  irXcioi  icriy 
£irrd  hk  öir6  Tjjv  ^ripay  tviuav  4Xi^Xu6ev.  Auf  der  TJuToUkom- 
menheit  der  Beobachtung  beruhten  auch  die  Mangel  der  alten 
Chronologiei  welche  Ton  Anfang  an  mit  der  Astronomie  Terbun- 
den  war  (s.  oben  S.  812  ff)  und  der  durch  Eratosthen'es  be* 
grQndeten  mathematischen  Geographie  (s.  oben  S.  332  f.).  Die 
Mechanik  wurde  tlurch  Arehimedes  zur  Wissenschaft  erhoben; 
aber  dieser  gemalsie  Mathematiker  des  Aiterthums  war  durchaus 


*)  VergL  ia  Sehr.  III,  8.  279.  341.  894  ff.  878. 
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auf  die  reine  Theorie  genchtet  und  schätzte  seine  glänzenden 
mechanischen  Erfindungen  geringer  als  seine  rein  theoretischen 
EnideekiiDgen.  Seinen  Grabstein  bezeichnete  ein  Oylinder  mit 
der  e(mg«6ehri«be&eii  Kugel  als  Symbol  des  bekaimieD  von  ihm 
in  der  Schnft  ircpl  cxpaCpac  w\  KuXfvbpou  «ntwiekelten  Theorems 
(s.  oben  S.  296).  Der  Name  des  Arohimedes  erinnert  an  die 
praktiscbe  Anwendang  der  Meebanik  in  der  Kriegskunst;  als  un- 
entbehrliche Grundlage  der  Taktik  sieht  schon  Piaton  die  Ma- 
thematik an;  ausbcrdcm  wurde  diese  für  Jas  öffentliche  Leben 
abgesehen  vuii  der  bürgerlichen  Chronologie  und  der  Vermessungs- 
kunst im  Rechnungswesen  angewandt.  Allein  diepf  ]>rak1  i-ichen 
Zweige  entwickelten  sich  wenig,  weil  die  Vollendung  der  mathe- 
matischen Theorie  in  eine  Zeit  fällt,  wo  die  Wissenschaft  sich 
vom  Leben  trennte.  Daher  ist  auch  keine  wissenschaftliche  Sta- 
tistik ausgebildet  worden  (s.  oben  S.  361).  Das  Privatleben  hatte 
seine  mathematische  Grundlage  in  der  Metrologie  (s.  oben  S.  885), 
welche  aber  eben&Us  Ton  geringerer  wissenscbaftlicher  Genauig- 
keit als  in  der  Neuzeit  war.  Die  Technologie  war  bei  aller 
praktischen  Yirtuosit&t  unToUkommen,  weil  das  Maschinenwesen 
nicht  wissenschaftlich  ausgebildet  war  (s.  oben  S.  391).  Es  ist 
bezeichnend  für  den  Charakter  des  AlterthuLUb,  duss  die  exacte 
V\  isseijschaft  ihre  frflheste  praktisclie  Verwerthung  in  der  Kunst 
fand.  Die  mathematische  Musiktheuiu  der  Pythagoreer  machte 
hier  den  Anfang  (s.  oben  S.  529);  sie  war  bei  denselben  eng 
yerschwistert  mit  der  Astronomie^  und  diese  beiden  Disciplinen 
wurden  in  Folge  dessen  nebst  der  reinen  Arithmetik  und  Geo> 
metrie  seit  Platon's  Zeit  die  mathematischen  Unterrichts- 
gegensiande  der  höheren*  Jngendbildung  (s.  oben  S.  420).  An 
die  Harmonik  lehnte  sich  die  mathematische  Akoatik|  an  die 
mathematische  Theorie  der  bildenden  Künste  (s.  oben  S.  490) 
die  Optik;  letztere  wurde  in  der  alezandrinischen  Zeit  selbstän- 
dig theoretisch  bearbeitet.  Ptolemäos  umfasst  in  seinen  Schrif- 
ten alle  Zweige  der  angewandten  theoretischen  Mathematik: 
Astronomie,  Chronologie,  Geographie,  Mechanik,  Musik  und 
Optik.  Ein  aus  dem  Alterthum  stammender  Missbrauch  der 
mathematischen  Wissenschaften,  der  bis  in  die  Neuzeit  verderb- 
lich gewirkt  hat,  ist  die  sogenannte  mathematische  Theologie. 
Schon  bei  den  alten  Pythagoreem  waren  Zahlen  und  Figuren 
in  mystischer  Weise  als  Symbole  des  GdtÜichen  mit  An- 
wendung der  umgedeuteten   mythologischen  Namen  benutzt 


Digitized  by  Google 


G2i4      Zweiter  HaapttheiL   2.  Abschn.  Besondere  AlterUiumalehro. 


worden**)  Diese  Biehhmg  wurde  in  der  neapytfangoieiichen  und 
neuplatoniechen  Philosophie  ins  Measslose  verfolgt  and  die  my* 
stische  Zahlenspeenlation  Yerband  sieh  hier  mit  der  Apotelesmatik 

des  Morgenlandes.  In  der  Römerzeit  verstand  mau  unter  Mathe- 
matik im  engem  Sinne  den  astrologischen  Aberglauben  (s.  oben 
S.  450  £). 

b.  Empiriaehe  Naturwiaaeneohaft. 

§  92.  Der  Anfang  aller  Natarwissenschaffc  ist  nach  der 
specnlatiTen  Seite  der  MjtiioS|  nach  der  rein  empirischen  die 
erste  Kunde  der  NfttargegenstSndey  besonders  der  Kränter^  welche 

in  der  Zauberei  und  instinctartigen  Heilkunde  der  mythischen 
Zeiten  angewandt  wurden.  Als  sich  aus  der  Mythologie  die 
Philosophie  liervorbildete,  war  diese  Anfangs  fast  ausschliesslich 
Naturspecnlation  (s.  oben  S.  594);  aber  sie  stützte  sich  bei  den 
Pythagoreeru  wie  bei  den  ionischen  Philosophen  auf  Natur- 
beobachtung. Selbst  bei  den  Eleaten  ist  dies  der  Fall,  obwohl 
sie  die  Sinnenwelt  für  Schein  hielten:  ihre,  empirische  Physik 
war  der  Theil  ihrer  Lehre,  der  vom  q»aivö]Li€Vov  handelte.  Noch 
empirischer  sind  Anazag oras  nnd  Demokrit,  und  die  Physik 
des  Platon  hat  eine  umfassende  empirische  Grundlage.  So 
lange  steh  die  Empirie  so  in  der  Anschauungsphilosophie  ent> 
wickelte,  wurden  die  ersten  GrHnde  der  Naturwissenschaft  mit 
tiefem  Sinne  erfasst.  Diese  Physik  ist  grossartig,  erhaben,  ideen- 
neich.  Aber  die  genialsten  Anschauungen  sind  mit  unvollkommen 
oder  falscli  erkannten  Tbatsachen  vermittelt.  Hieraus  entstan- 
den philosophische  Vorurtheile,  von  denen  sich  die  Reflexions- 
philosophie nicht  losmachen  konnte,  da  sie  in  der  Weltanschau- 
ung auf  die  Torsokratischen  Systeme  zurückging  (s.  oben  S.  006). 
Dadurch  wurde  die  selbständige  Entwicklung  der  empirischen 
Naturwissenschaften  gehindert,  die  zu  einem  grossen  Theil  mit 
der  Philosophie  vereint  blieben.  Am  meisten  wurden  sie  in  der 
akademischen  und  peripatetisehen  Schule  gefördert^  wShrend  die 
ebenfalls  ins  Einzelne  eingehende  Physik  der  Stoiker  und  Epi- 
kureer unselbstöndig  und  oberflächlich  blieb. 

Da  Platon  in  der  Erlalirung  nur  die  mathematischen  (be- 
setze als  wissenschaftlich  anerkannte,  gingen  aus  dem  Piatonis 
mus  die  mathematisciien  Zweige  der  Naturlehre  als  selbständige 
Disciplinen  hervor.  Die  Aristotelische  Schule  hat  auf  die  Aus- 

*)  Vergl.  PhiioiaoB  des  Fythagoreers  Lehren.   S.  163  ff.  193. 
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bilduiig  derselben  mir  geringen  Einfluss  gehabt.  Dagegen  haben 
Aristoteles  und  Theophrast  die  beschreibende  Naturkunde, 
für  welche  schon  Demokrit  eine  ^besondere  Vorliebe  hatte, 
wissenschaftlich  begründet.  Das  yoq  Aristoteles  entworfene 
soologische  System  ist  noeh  hetite  ron  Werth;  es  li^en  in  ihm 
die  Gnmdsflge  zur  Methode  der  natOrlichen  Systematik  der  nenesteu 
Zeit  Seine  Eenntniss  der  Thierformen  beruht  auf  amfiuigrefbhen 
Beobadbitungen  nnd  a&atomischen  Üntersuehongpn.  Aach  Theo-  . 
phrast's  Pflanzenbeschreibungen  sind  z.  Th.  yorirefflich.  Dife  * 
Alten  waren  für  die  beschreibende  Natur wissenscli alt  durch  ihre 

•  fieine  Heobachtungsgabe  besonders  beanlagt.  Mau  hat  oft  iIYkt 
naturlii>iori8che  Angaben  griechischer  Schriftsteller  gelaclit,  ilie 
sich  dann  später  durch  neuere  Entdeckungen  als  durchaus  au- 
treilend  herausgestellt  haben.  So  war  es  mit  dem  Stachel  im 
'Schweife  des  Löwen  (dXKaia),  welchen  erst  Blumenbach  wieder 
entdeckt  hat.  (Vergl.  J.  F.  Blumenbach,  Specimen  kisioriae  Nolt^ 

.  mits  ex  aucfar^us  claagkk  praeserHrn  poeU$  iUutiratae,  Com$n.  soc. 
GofÜnff.  m.  1815  tmd  K.  W.  GHiHng,  Nmimtio  de  O^onea 
atgue  praeeerHm  de-  leom  Ckaercnensis  pugnae  mammeiUa.  Jena 
1846.  4.)  Aristoteles  wnsste  über  die  Haifische  mehr  als  die 
•  neaern  Naturforscher  vor  Job.  Müller.  '  (Vergl.  Job.  Müller, 
Über  den  glatten  ilni  des  Aristoteles.  Berlin  1842.)  Der  Unter- 
schied  des  nuijinliciit  n  und  weiblichen  Geschlechts  der  Pflanzen 
war  schon  zu  Herodot's  Zeit  bekannt.  (Vergl.  Herodot  T,  193; 
Plinius  Hist  Not.  Xill,  7.)  Hippokrates  unterschied  bereits 
die  Empyeme  in  der  Brust  nach  dem  Gehör;  die  Arzte  der  Neu- 
zeit haben  das  Verfahren  zuletzt  auch  wieder  gefunden,  abet 
gleich  mit  einem  Instrument,  dem  Stethoskop,  weil  sie  der  Unter- 

.  stfltaang  &ir  ihre  schwachem  Sinne  bedflrfen.  Die  feine  Beohach- 
tong^he  der  Alten  beruht  auf  der  Feinheit  ihrer  Sinne^  beson- 
ders 'dies  Auges,  dvtß  die  Gestalt,  *das  Plastische  beobachtet,  aber 
aueh-des  Ohres  (s.  oben  8.  534).  Dagegen  ist  unsere  Beobach- 
tung reflectirt  und  durch  das  Experiment  geistigen  Bestimmungen 
uiittnvorfen.     Diese  Vergeistigung  der  Eni])irie  tindet  sich*  im 

■  Alterthum  nuV  in  den  mathematischen  Zweig«Mi  der  Naturwissen- 
schaft. Daher  vermochte  die  besciireibeude  Natnrkund*'  sich 
nicht  weiter  zu  entwickeln,  nachdem  sie  sich  von  der  Philosophie 
abgelöst  hatte.  Die  •alexandnoischeu  Gelehrten  legten  die  Werke 
des  Aristoteles  und  Thcophrast' zn  Grunde;  aber  je  mehr 
die  Naturkunde  au  Umfang  zunahm,  destq  mehr  verlor  sich  in 
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iiir  der  wissenschalilicho  Geist,  in  welchem  sie  durch  Aristo- 
teles bej^rfindet  war.  Sife  würde  zuletzt  zu  einer  Sammlunt;  vou 
Cnriositäten ,  wie  di*'  Literatur  der  itapaboEo-fputpoi  zeigt.  Am 
wenigsten  konnten  natürlich  diejenigen  Zweige  der  Naturwissen- 
scbafi  gedeihen,  die  ganz  auf  experimentelle  Beobachtung  ange- 
wiesen sind,  vor  Allf-ni  din  Chemie.  Die  technischen  Kenntnisse 
.der  'Alien  in  der  Met^Uarbeit  und  Färberei  warra  bedeutend^ 
ausserdem  bot  dip  Anmeibereitong  yielfacb  'GelegMibeit  cor  Beob- 
>  Achtung  chemiseher  Processe.  «Dass  man  im  lömiscben  und 
griechisoben  Kaiserreich  Fortsehritte  in  Her  chemischen  Technik 
machte  y  beweist-  schon  die  Erfindung  des  griecfaisehsn  Teuers.  • 
Allein  die  Alten  haben  die  technische  Praxis  nicht  wissenschaft- 
lich gestaltet,  alsu  lutht  auf  allgemeine  Grundsätze  zui  uckgeführt, 
sondern  der  apeciellen  Ausübung  überlassen,  weil  die  Gelehrten 
darin  keinen  ''euenstand  der  Theorie  erblickten.  Die  Anlange 
einer  wissenschaftlichen  Chemie  iinden  sich  in  der  alten  Medicin, 
wie  man  aus  Dioskorides'  Makria  meäica  siebt  I^er  Name 
XTVKia^ist  ägyptisch;  in  Ägypten  wurde  in  der  römischen  Zeit 
früh  eine  magische  Chemie  geftbt^  an  welche  später  die  Alehemie 
der  Araber  angeknüpft  hat. 

Die  Anwendung  der  Naturwissenschaft  -auf  die  Gestaltung 
des  Lebojs  konnte  hiernach  im  Alterthum  nicht  bedeutend  sein. 
Eine  wissensdiaftUche'WirthschaftBlehre  irermochte  sich  nicht 
KU  bilden  (s.  oben  S.  390)x  Abgesehen  von  den  mathematischen 
Zweigen  ist  die  angewandte  Naturwissenschaft  xiur  in  der  Medicin 
zu  einer  höheren  Bedeutung  gelangt.  Die  Anfange  der  Ge- 
sclncbte  der  Medicin  verlieren  sich  im  Mythos.  Melampus,  dry 
Kentaur  Cheiron,  besonders  aber  Asklepios  und  dessen  8ühue 
Machaon  und  Podaleirios  sind  die  mythischen  Vorbilder  der  . 
Heilkunde.  Dieselbe  bildete  sich  zuerst  in  den  Tempelschulen 
'  der  Asklepiaden  aus,  _  auf  dem  Wege  ein£scber  £r£shmng,  die 
oft  das  Tiefste  erfunden  hfti  Doch  wurde  .hier  natOrlieh  auch 
durch  Besprechungen  und  andere  magische  Mittel  geheilt;  mag- 
netische Euren  und  Somnambulismus  waren* hier  heimisch.  Die 
erste  bedeutende  ABklepiadensehnle  war  die  fon  fijroton  (s.  Hero» 
dot  III,  121i  ä.j;  sspater  blühte  die  Kyrenaische  und  noch  später 
die  Koischc.  Durch  den  Einfluss  der  vorsokratischen  Natur- 
philosophie nahm  die  Praxis  allmählich  eine  wissenschaftliche 
(i  estalt  an.  Der  erste  hervorragende  wissenschaftliche  Arzt,  der 
zugleich  der  gemalstet. Empiriker  war^  ist  Uippokrates  II.  Yon 
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•  Kos,  ein  njterpr  Zeitgenosse  des  So  k  rat  es.  Aber  erst  anf  r4rim(l 
der  Platonischen  und  Aristotelisclieii  Philosophie  entwickelte  sich 
eine  dogmatische  Medicint  In  derselben  ragte  zuerst  Diok>e8 
ToYi  Karystos  hervor^  der  sich  namentlich  nm  die  Diätetik  und 
die  Anatomie  verdieDt  machte.  Letztere  hat  ihre  ersten  Anfänge 
in  der  Opferschau;  sie  wnrd^  his  anf  Aristoteles  fast  ans; 
schli^slich  an  Thier^n  geübt;  erst  in  der  alexandrinischen  Zeit^ 
stadirte  man  sie  am  menseHlichen*K5rper.  Den  Terschiedenen 
dogmatischen  Öecten,  die  »ich  hanptsEchlich  in  Alexandrien  bil-  • 
deteu,  und  unter  welchen  die  der  Hcro])hileer  und  Krasistratecr 
-  die  bedeutendsten  waren,  trat  um  die  Mitte  des  3.  Jahrli.  v.  Chr. 
die  von  Philin()s  ;lus  Koh  ebenfalls  in  Alexandria  i^e.stiiieto 
skeptische  Schule  der  Empiriker  gegenülöer.  In  der  römischen 
Zeit  TersQchte  die  Secte  der  Methodiker,  welche  von  TlM'unson 
aus  Laodikea  um  50  v.  Chr.  begründet  wurde,  einen  Mittelweg 
zwischen  der  dogmatischen  und  skeptischen  Richtung  einzn- 
schlagen,  wahtsnd  die  Eklektiker  ake  Richtungen  bu  Tereioigen 
strebten.  Die  blühendsten  medicinischen  Scholen  bestanden  in 
der  Eaiseneit  ansser  in  Rom  in  Smyrna  und  audera  asiatischen 
Städten.  Epochemachend  war  die  Reform  •  der  Medicin  durch  • 
0alenos  zu  Ende  des  2.  Jahrh.  n.  Chr.  Galenos  war  ein 
Hippokratischer  Arzt,  im  Ganzen  mehr  doguiatisch,  ein  Manu 
von  grossem  Scharfblick,  Tiefe  des  Geistes,  philosophischer  Bil- 
dung und  unermes«!icher  (ielehr'-nrnkpit,  dabei  fest  und  bestimmt  • 
ja  anmaassend;  aber  selbst  in  der  Aiimaassuiig  i^enial.  Der  Kin- 
fiusa  seines  Geistes  reicht  bis  in  die  neueste  Zeit  Nach  ihm 
hat  die  Medicin  im  Alterthym  wenig  Fortsdi ritte  gemacht.  Einen 
höchst  verderblichen  Einfluss  auf  diese  Wissenschaft,  sowie  auf 
die  gesammte  Naturkunde  hatte  die .  mystische  Richtung  der 
Kaiserveit  (s.  oben  S.  452).  Der  mathematischen  'fheologie  ent; 

'  spricht  die  flierophysik,  durch  wdche  sich  die  Naturlehre  in 
Magie  und  in  Ifantik,  Oneirokritik  und  Physiognomik  YorlierL 

Als  sich  im  Beginn  der  Neuzeit  die  Wissenschaft  von  den 
abergläubischen  Atisichten  zu  reinigen  begann,  welche  sich  aus 
deni  spüt-en  Alterthum  durch  das  Mittelalter  hiudurch  fortge- 
pflanzt hatt<'u,  schien  es,  als  müsse  die  Forschung  von  voru  an- 
fangen. Kranz  Baco  glaubte  in  seinem  Novam  orfßinon  die 
inductive  Methode  neu  zu  begründen,  obschon  er  dieselbe 
bedeutend  einseitiger  auffasste  als  die  alteu  Philosophen.  Aber 
ih  der  That  liegt  in  der  experimentellen  Anwendung  dieser, 
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Methode  auf  iille  Gebiete  der  Erfahiuiig.  der  unbestreitbare  Fort- 
scliritt  der  modernen  Forscliunjj;  im  Vergleich    mit  der  alteu. 
Baco  behauptet  in  seinen  Cogitata  et  iLxi.  dass  die  Naturphilo- 
sophie, welche  wir  von  den  Griechen  einptangen  haben,  der 
Kindheit  der  Wissenschaft  angehöre  und  dea  Charakter  der 
Kindheit  an  sieh  trage,  indem  sie  zum  Schwatzen  aufgelegt^  zum 
Erzeugen  aher  untüchtig  und  unreif  sei.    Dies  Urtheil  ist  etwas 
hart;  aber  es  iit  der  Scholastik  gegenüber  erklarUch  nnd  ent- 
halt viel*  Wahrheit.  Bedeatend  geringschatadgar  haben  in  dem 
wunderliehen  Streit  der  Alten  nnd  Neuem  (s.  oben  8.  304)  Üran* 
zSsische  Gelehrte  über  die  alte  IJatorwissefBschaft  geurtheUi  Es 
hat  jedoch  Leute  gegeben^  welche  aus  übel  angebrachtem  Eifer 
für  die  Ehi-e  des  Alterthumü  ihm  audi  den  Kuhm  haben*  zu- 
schreiben wollen,  dass  es  die  vorzu^^liclisten  Entdeckungen  und 
Erfindungen  uer  Neuzeit  bereit«  gekannt  habe.     Soweit  geht 
gleichfalls  ein  Franzose,  nämlich   L.  Dutens,  li^cherciu:^  sur 
Vorigine  des  deömvcHes  oMrihuees  anx  mnd(*rnes  (Paris  1766.  2  Bde^ 
deutsch  JLjeiiKzig  1707).    Allerdings  finden  sich  Ahnungen,  Vor-  i 
kenntnisse  und  Anfange  von  allen  Ernmgenschaften  der  moder^ 
nen  Ezperimental Wissenschaft  auch  bei  den  Alten;  aber  diese 
Ansatae  blieben  unentwickelt,  und  ein  Hauptmangel  'der  alten 
Forschung  besteht  darin,  dass  man  aus  Geringsehfttning  gegen 
das  Praktische  und  Technische  su  wenig  Werth  auf  die  instru- 
mentale Seite  der  Wissenschaft-  legte.    Nur  die  matliematischen 
Zweige  der  Physik. haben  hi»jriii  Bedeutenderes  geleistet.  Man 
hatte  Brennspiegel  und  vergrössenide  Hohlspiegel  ans  Erz,  Sjlber 
und  Glas  (verj^l.  Theophrast,  TTepl  XiOuuv;  Euklid  in  der  Kat- 
optrik;  Öeneca,  Quaestimm  natumlea  I,  5flf.;  Plutarch,i>e  fade. , 
m  orbe  lunae,  Cap.  17)*^  Bei  Aristophanes,  Wolken  Vers  769 
wird  sogar  schon  ein  Brennglas  erwähnt.   Denn  dass  üaXoc  dort 
nicht  —  wie  manche  meinen  —  einen  Brennspiegel  beietchnei^ ' 
ergiebt  sich  aus  dem  Zusammenhange  und  aus  der  Bemerkung' 
des  Scholiasten  au  der  Stelle.   Nach  dem  Dichter  war  dieser 
Apparat  bei  den  Apothekern  (qMxpMaicoiruiXat)  lu  finden;  der 
Soholiaat  sagt^  weil  dieselben  auch  werthvolle  Steine  verkauften; 
aber  näher  liegt  der  Grund,  dass  sieh  die  Ärzte  solcher  Gläser 
zum  Brennen  bedienten,  wie  nach  Plinius  H,  N.  37.  10  der  Glas- 
kugeln.   Auch  in  den  AiBikq  des  Ot  plicu^  v.  17r>  ist  oflfenbar 
ein  Brennglas  von  Krystall  gemeint.    Üb  »iie  Alten  die  Lupe 
anwandten;  ist  uiigewiss;  man  hat  es  aus  der  Feinheit .  des 
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antiken  Steinschneidekuust  geschlossen;  doch  erklärt  sich  stlion 
Lossing  (Antiqiiarisilio  Briefe,  nr.  45)  hiergegen.  Auf  ( n  hieten, 
wekhö  der  Mathematik  nicht  zugänglich  schienen,  sind  die  Be- 
obachtungen selbst  nicht  durch  Hie  einfachsten  Instrumente 
weitergeführt  worden.  8u  waren  die  Ciruuderscheinangeii  des 
Magnetismus  und  der  Elektrizität  dem  Altertham  naeliweisbar 
frfihseiiig  bekannt,  wurden  aber  nicht' durch  Instramenie  weiter 
ergründet  und  daher  nicht  genflpend  gewürdigt.  H.  Martin^ 
La  faiiSre,  l'ekär&ite  et  le  moffnetisme  Us  anewns-  (Paria  1866) 
scfaStast  die.  Eenntniaa  und  Theorie  d^s  Alterthums  in  •  diesem 
Zweige  der  Physik 'mit  Recht-  sehr  gering.  Destillation;  Retor- 
ten xt.  9.  w.  waren  nicht  nnbekannt^  wurden  aber  wissenschaftlich 
wenig  ungewandt.  Alu  leiiiötcn  lag  den  Alten  das  Bedürt'niss 
nach  instrumentalen  Erfindangen  behufs  allgemeinerer  Verbrei- 
tung oder  Popnicirisiruug  der  Wissenschuft..  Man  hatte  z.  B. 
be^^''egliehe  Lettern,  mit  denen  die  Kinder  spielend  buchstabireu, 
-  lernten«  (Vergl.  Quinctilian,  Institut  oraL  X,  1,  26. 5  Hiero-, 
pymus,  EpisL  107  ad  Laifani).  Aber  mau  ^am  nicht  auf  die 
Erfindung  der  Buchdruckerkunst,  weil  der  geringe  Bedarf  an 
Schriftwerken  durch  die  .vielen  ISklaTenh&nde.  welche  mit  Ab* 
sshrexbsn  beschäftigt  wurdjBn,  hinlänglich  gedeckt  war.  Die  alten 
Astronomen  haben  künstliche  Chronometer  erfanden,  freilich 
keine  Pendeluhren;  hber  die  gewöhnlichen  Uhren  blieben  höchst 
nnTolIkommen,  weil  kein  Bedürfniss  nach  ^*ner  genauem  Zeit- 
messung vorhanden  war  (s.  oben  S.  324).  Man  verkennt  also 
vuiUtändig"  den  Charakter  des  Älterthums,  wenn  man  ihm  Öinn, 
für  experimenif'lle  Erfindungen  /.uschrcibt. 

.Allein  ebenso  einseitig  ist  daä  Urtheil  derjenigen,  weiche  der 
antiken  Naturwissenschaft  alle  Bedeutung  für  die  Neuzeit  ab- 
sprechen.   Zunächst  sind  gewiss  manclie  feine  Beobachtungen 

•    •  •  • 

der  Alten  noch  nicht  verstanden  oder  nicht  genOgend  verwerthet. 
Femer  wirkt  ihre  geniale  Divination  höchst  anregend.  So  sind 
a.  B.  die  Ansichten  der  Pjthagoreer  dber  die  harmonischen' Yer- 
li&ltnisse  in  der  Natur  sehr  tiefsinnig  und  i^och  an  wenig  Ver-. 
folgt:  in  den  Tdnen  hat  die  moderne  Aknstik  diese  Verhältnisse 
vollständiger  nachgewiesen  als  das  Alterthum  es  vermochte; 
ebenso  hat  sich  das  l'ythagoreische  Frincip  in  der  Krystallo- 
graphie  bestätigt  nnd  es  wird  sieh  sicher  noch  auf  andern  Ge- 
bieten im  weitesten  Umfange  ijewähren.  Doch  der  höchste  un- 
vergängliche Werth  der  alten  Naturwi^senachaft  besteht  in  der 
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Tiefe  ihrer  speeulatiYeE  Anscbauung.  AllerdingB  ist  mck  unsere  ■ 
Naturphilosophie  dmreliweg  geistiger  und  ideeller  als  die  alte 
.(s.  oben  S.  280);  aber  sie  ist  erst  an  dieser  erstarkt  und  in  Be- 
zug auf  die  iet/ien  (irüiide   keineswegs  über  dieselbe  hinaus- 
gekommen.    Die  luocierDe  8peculation  wird  imraer  in  der  alt«n  * 
wurzeln  und  bat  iliro  Lebenskraft  darin,  dass  aie  immer  wieder 
historisch  auf  die  ursprüngliche  Gestalt  der  Grundideen  zurück-    ,  ' 
geht  und  diese  mit  den  richtiger  erkannten  Thatsachen  der  Er- 
fahrung Tennittelt.    Die  letzten  Gründe  sind  Von  den  Alten  mit 
tieferem  Sinne  erfasst,  als  dies  jetzt  geschieht;  denn  m»  werden 
nicht  durch  Beobachtungen  und  Versuche,  'sondern  durch  die 
Schöpferkraft  des  Geistes  selbst  aufgededEt. 

„Wiw  die  Natur  dem  Geist  uioht  offeuuareu  mag, 

Dal  Kwnigst  in  ihr  nicht  ab  mit  Hebeln  und  mit  Schroaben.** 

Das  Ideenreich  des  Geistes  war  der  Xosmos  der  Alt^'n :  dies 
•verkörperten  sie  in  der  Kunst,  und  sie  suchten  sein  Urbild  im. 
Weltall.  Wenn  sje  dabei  häufig  die« Wirklichkeit  mit  den  Ge- 
bilden  ihrer  Phantasie  Terwechselten,  nach  denen  sie  auch  die 
Sternbilder  des  Himmels  bbnaiinten,  so  ist  unsere  Naturwissen- 
schaft dagegen  häufig  in  6e&hr  die  ideale  Anschauung  ^  yer" 
lieren,  ohne  weldie  sie  doch  su  einem  Spiel  der  Neugierde  htsraV 
sinken  ifrürde.  Unsere  Empiriker  sind  oft  nur  Handlanger  der 
Wissenschaft.  Sie  legen  den  höchsten  Werth  auf  die  Rumpel- 
kammer von  Schmol/tiegeln,  Retorten  und  auderem  chemischen 
Küchengeräth ;  der  Temjx'l  hat  sich  in  ein  Ijaboratorium  ver- 
•wandolt  und  die  Astronomen  der  Neuzeit  haben  die  Luftpumpe, 
die  Eiektrisirmaschine  und  den  chemischen  Ofen  an  den  Himmel 
versetzt. "      -  ' 

c.  Die  empirischen  GeisteswiHUeutichaften. 

■ 

§  93.  Wie  die  jNaturwissenschaften  aus  der  Naturphiloso- 
phie, 80  gehen  die  empirischen  Geisteswissenschaften  aus  der . 
Ethik  hervor.  Die  Ethik  ist  aber  Speculation  aus  AnliMs'der 
.  Lebehserfohrung.  Dies  aeigt  sich  schon  in  der  &ltesten  Spruch« 
Weisheit  der  mythischen  Zeit  und  der  vorsokratiflchen  Philo* 
sophensehulen  (s.  oben  S.  591.  594).  Die  Ethik  dos  Sokrates 
steht  ebenfalls  mitten  im  wirklichen  Leben  und  selbst  Platon'.s 
Idealstaat  ist  nm*  eine  idealisirung  der  dorischen^  Lebensansichi. 

— ■  1  I  I. 
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•  Noch  empirischer  ist  die  Ethik  der  Retiexionsphilosopliie.  Daher 
ist  es  natürlich,  dass  alle  ethischen  Theorien  zui^leicli  aui  die 
Anwendung  im  Leben  berechnet  sind,  was  bei  der  Naturwisaen- 
Schaft  erst  ein  äusserlich*  hinzutretender  Gesichtspunkt  ist.  Die 
angewandte  Ethik  hat'  sich  aber  bei  den  Griechion  nicht  zu  eige-  - 
•  man  Yon  der  Philosophie  gettennten  Erfahrimgswissenscbttfken 
entwickelt.  Die  Politik  als  Anwendung  der  Ethik  auf  das  Staats- 
leben ist  ateto  eine  j>hüosophiaehe  Wiaaenadiaf  t  geblieben  (s.  oben 
a  365).  Mit  ihr  Tereint  war  die  Beehtaphiloaophie;  die  Rechts- 
wiaaensohaft,  welehe  für  den  geistigen  Organismus  dieselbe  6e> 
deutung  hat  wie  die  Medicin  für  den  leiblichen  (vergl.  Pl^ton, 
Gorgias  S.  464),  ist  erst  durch  die  Körner  zu  einer  eigenen  em- 
pirischen liisciplin  gestaltet  worden  (vergl.  oben  S.  288  f.).  • 

'  Die  erste  Quelle  <!er  römischen  Jurisprudenz  ist  die  Erfah- 
rung der  Rechtspflege.  Die  Römer  kannten  in  der  ächt  natio- 
nalen Zeit  nur  positives  Rechi;  die  jungen  Staatsmänner  wurden 
nicht  durch  philosophische  Lehren  und  Schriften,  sondern,  nach-- 
dem  sie  in  der  Schule  die  Zwölftafelgesetae  gelernt,  durch  In- 
straction  der  Rechtskundigen,  ubd  durch  Auscultation  im  Senat 
.und  in  Gerichtshöfen,  gebildet  In  den  letaten  Jahrhundert  der. 
Bepublik  eneugte  aber  der  ungeheure  JDmfang  der  Terwickelten 
Glesetsgebung  allmählich  einen  eigenen  Stand  praktischer  Juristen. 
Während  nun  die  Griechen  die  Handhabunf^  des  positiven  Rechts 
immer  der  Praxis  überliessen,  wurde  seit  Anfang  des  1.  Jahrh. 
V.  Chr.  die  römische  Jurisprudenz  dureli  Anwendung  der  stoischen  . 
nnd  Aristotelischen  Logik  in  ein  wissenschaftliches  System  ge- 
bracht, und  von  da  ab  gewann  auch  das  griechische  Naturrecht  ■  ' 
Einfluss  auf  die  weitere  Ausbildung  dieser  empirischen  Wisaen- 
schafL  Unter  Augustus  spalteten  sich  die  Juristen  bereits  in 
Secten;  Oapito  vertrat  das  monardiiscbe  Frincip  und  das  posi-  » 
•  tiye  Recht;  sein  Gegner  Labeo  war  Anhänger  des  republikar 
machen  Principe  und  der  rationalistischen  BechtsaDffaasnng. 
Diese  8|Miltung  siffeate  sich  in  der  folgenden  Zeit  fort  in  den 
Schulen  der  Proculianer  und  Sabinia^ier,  von  denen  die  eine  von 
Labcü  s  Schüler  Proculus^  die  andere  von  Capito's  Schüler 
babinus  den  Namen  hat.  An  sie  schlössen  sich"  später  andere 
Secten.  Die  Hechtswissenschutt,  die  in  lioiu  und  den  Provinzen 
von  iuris  civilis  pro/ es.'^ores  «gelehrt  wnrde,  erzeugte  in  den  ersten 
drei  Jahrhunderten  des  Kaiserreichs  eine  ungeheure  Literatur. 
Nachdem  diese  Proiduction  erloschen  war,  wurde  nach  den 

m 

m  * 
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8chriften       bedentendsten  Uechtdiehrer  da«  Reebt'ni'  iinifiBMeii-  ' 

der  Weise  coditicirt.  Zum  Abschluss  gelaugte  die  Codiücation 
durch  den  Codex  Tusfinianefis  (529  nnd  repetiiae  praeJectionis  534), 
woran  sich  später  noch  Xotx^llae  constitUtiones  schloaseu.  Gleich- 
zeitig wurden  (von  Ö30-— 33)  durch  17  R^chtsgelehrte  die  Pan- 
deeien  oder  Digesten  zusammengestellt,  50 -Bücher  Auszüge  au«  - 
den  »Scliriften  der  besten  Juristen.   Hierzu  kamen  die  InstUutiones 

in  4  Büchern  als  offidelle«  LehrbuclL  der  Recktssehulen.  Diese 
■  ■■  ♦  . 

gesammte  unter  der  Leitung  des  gelehrten  Griechen  Tribonia- 
nus-T^huietaltete  leiste  wiBBeneehaftliohe  Formulirnng  des  römi- 
flchei)  pechts  bildet  das  Corpus  mris  eimUSf  die  Grundlage  der 
modernen  BeehtawissensehafL 

•  •  Die  Anwendung  der  Ethik  auf  das  l^ri vatieben  .ist  die  Ge- 
seiischaftslehre;  sie  hat  sich  indess  ebenso  wenig  von  der  philo- 
sophischen Politik  ausgesondert  als  die  WirtBschiittshdire,  welche 

.  ihr  in  der  Keine  der  angewandten  Naturwissenschaften  analog 
ist;  empirisch  ausgebildet  hat  sich  innerhalb  der  Philosophie  nur 
die  Pädagogik.  Auch  die  Anwendung  der  Ethik  auf  die  Kunst, 
die  Kunstwissenschaft  ist  stets  philosophisch  geblieben,  soweit 
sie  mq^t  in  die  ;technisch-mathemati8che  Kunstlehre  eingegangen, 
ist  (s.  oben  S.  623  f.).  Ebenso  ist  die  Theologie  erst  duroh  das 
Christenthum  su  einer  positiren  Religionswissensohaft  geworden, 
während  sie  bei  den  Alten  immer  ein  Theil  der  Plulosoptiie  blieb 
(s.  oben  S.  444).  Wenn  im  Alterthum  die  auf  der  Anwendung 
der  Naturwissenschaft  beruhende  instrumentale  Seite  des'wissen- 
schuftlichen  Erkennens  selbst  unvollküiüjni u  war,  so  wurde  da- 
ffe^en  da8  unmittelbare  Urganou  des  Wissens,  die  Sprache,  um 
so  Horgfultiger  anscfebildet.  Zuerst  wurde  die  stilistische  Sprach-  • 
form  Gegenstand  der  Theorie  in  der  Khetorik,  der  „Technologie" 

•  der  Alten  (s.  oben  8.  391).   Diese  ist  von  den  Sikuleru  Koraz, 
Tisias  und  Empedokles  als  empirische  Kunstlehre  für  die  un-  * 
mitMbare  Anwendung  begründet  worden.  Ihnen  folgten  Gorgias 

,  und  die  übrigen  SophisteA,  sowie  die  attis^en  Rhetoren  von 
Antiphon  bis  Isokratea,.  welche  T^xvoi  sehrieben.  Ihrer  swar 
sehaiftinuigen,  aber  nnwissenschaftlieh^n  Kunst  traten  Soknates 
und  Piaton  Entgegen.  Leteterer  geht  in  den  Dialogen  Phadros 
und  Gorgias  darauf  aus  die  Rhetorik  tlurch  Znrückfüh  rung  auf 
die  Dialektik  zu  einer  philosophischen  Wissenscliait  /.u  erheben 
(s.  oben  S.  248)  und  Aristoteles  setzt  diese  Richtung  fort, 
indem  er   die  rhetorische  Theorie   aU   eine  Anwendung  der 
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Dialektik  auf  die  Politik  bctriiciitet;  doch  beliaiidelt  er  sie  be- 
deutend loiLualor  als  Platou.  Vou  den  Stoikern  wurde  ^ie  aU 
ein  Theil  der  Logik  bearheit<»t.*  Zugleich-  aber  bildete  sie  sich 
nun  als  selbständige  empirische  Wiääenäehal't  iu  den  Hhetoren- 
sohulen*  fort,  welche  bis  in .  daa  späteste  Alterthum  bestandeo. 
Bei  den  Römern  wurde  sie  seit  der  Mitte  des  2.  Jahrh.  v.-  Clir. 
durch  griechische  Bheiojren  eingebürgert,  als  die  nationale  römi- 
Bche  Beredtsamkeit  bereits  in  hoher  BlQthe  stand.  Erst  seit  dem 
Anlauf  des  1.  Jahrh.  r.  Chr.  traten  rhetores  laUni  auf,  .welche 
aber  nur  die  Lehren  der  Griechen  überimgen  und  popalarisirten, 
wie  nfan  aus  den  rhetorischen  -  Schriften  Oicero'^s,  des  altem* 
Seneca  und  Quintilian's  sieht.  Die  Rhetorik  ist  im  Alter- 
thum bis  iuH  Feinste  vollendet  worden,  vielleicht  mit  einem  L'ber- 
maass  von  Technik  und  Terminologie.  In  der  Handhabung -der 
Sprache  wurde  hierdurch  bei  den  (rriechen  uud  fast  noch  mehr 
bei  den  Römern  der  höchste  .Grad  der  Virtuosität  erreicht.  Frei- 
lich führte  dies  zuletzt  zu  einer  gehaltlosen  Schönrednerei.  In 
der  ^euxeit  hat  die  rhetorische  Theorie  dagegen  gar  keine  Fort- 
sehritte gemacht^  sondern  ist  Temachllasigt  und  fast  vergessen, 
weil  die  Aufmerksamkeit  mehr  auf  den  geistigeh  Gehalt  als  auf 
die  Form  gerichtet  ist 

Schon  aur  Zeit*  der  ältesten  Sophisten  wurde  durch  tUe  Rhe- 
torik auch  das  Nactidenken  Aber  die  grammatische  Seite  der 
8j>rache  angeregt  und  zwar  ebenfalls  zunächst  im  praktischen 
Interesse  zur  Erzielung  der  Sprachrichtigkeit  Doch  entVrickelte 
sich  die  (irammatik  uli^  Glied  der  Philologie,  also  derjenigen 
Geisteswisseu schalt,  welclie  die  Erkeuntuiss  des  geschichtlich  ge- 
gebenen Gei8tesU^>ens  selbst  zum  Zwecke  hat.  Die  Philologie  ist 
im  Alterthum  gleichzeitig  mit  der  Philosophie  und  unabhängig 
von  dieser  entstanden.  Den  Anfang  bildet  die  ionische  Logo- 
graphie,  welche  sich  an  das  kyklische  £pos  ansehliesst  und  i^us 
der  geschichtlichen  Heroensage  hervorgegangen  ist  wie  die  ionische 
Naturphilosophie  aus  dem  speculativen  Mythos  (s.  oben  8.  22). 
Die  auf  der  Logographie  fortbauende  ionische  und  attische  Ge- 
schichtsforschung ist  zwar  von  der  Philosophie -beeinflusst,  sucht 
aber  eine  rein  pmpirische  Darstellung  des  Thatsächlichen  zn 
geben.  Ausgehend  von  der  politischeu  Geschichte  verbreitete  nie 
sich  zugleich  über  alle  Seiten  des  historischeu  Lebens.  Seit 
An ux  i  ni  a  ndros  bildete  sich  auch  die  Geographie  aus,  in  welcher 
sich  die  Mathematik  und  Natorwissenschait  mit*  der  Geschichte 
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verbindet  und  welche  gleich  dieser  -eich  ans  dem  Mythos  her- 
Torarbeiten  muBste.    Dm  luitiqiiarische  Stadianii  das  besonden 

durch  die  Sophisten  gefördert  wrode^  stOtEte-  sich  bali  auf  Er- 
klärung und  Kritik  der  vorhandeueu  Schriftwerke.  Die  poetische 
Literatur  war  von  Anfani^  an  die  Grundlage  der  Jupjendbildung  . 
(s.  oben  S.  419),  und  die  Hoinensc  lien  Gesänge,  woran  müu  m 
den  Schulen  lesen  lernte,  welche  manche  wie  Alkibiades  ganz 
aaswendig  wussteu,  wurden  die  ersten  Objecte  der  Erklärung 
nnd  Kritik.  Hieran  schloss  man  dann  die  übrigen  Dichter.  Wie 
aber  im  Zeitalter  der  Sophieteil  die*  Auslegung  beachaffen  war, 
.seigt  u*  A.,  Piaton  im  Protagorae  tind  Ion.  Man  kümmerte  eich 
wenig  darum,  ob  man  den  Sinn  des  Autors  traf,  legte  vielmehr 
in  geistreicher  Weise  den  Worten  eine  den  jeweiligen  meist  * 
rhetorisohen  Zwecken  angemessene  Bedeutung  unter  und  suchte 
in  den  Dichtem,  besonders  im  Homer  die  ganze  Weisheit  der 
späteren  Zeit  nachzuweisen  (s.  oben  S.  135).  Was  die  Kriuk 
betrifft,  so  wagten  sich  damals  schon  Manclie  an  Diorthosen  des 
Homer,  z.  B.  Autiniachoa  von  Koiophun  und  Euripides  d..J.*) 
Bei  der  Erklärung  der  bchriftsteller  wurde  man  aut'  die  Zerglie- 
derung der  Spräche  geleitet.  Die  Anf&nge  daau  lageii  bereits 
in  der  Zergliederung  der  Lautformen  vor,  wie  sie  im  elemen- 
taren Leseunterricht  und  im  .Musikunterricht' stattfand;  denn  die 
Musiker  behandelten  die  Lehre  von  den  Sprachlauten  (^pdiipino) 
bei  der  Tonlehre;  Diese  Theorie  der  Lautformen  heisst  zuerst 
Grammatik.  Sie  erweiterte  sich  nun  durch  die  Zergliederung 
des  Worlainns.  Hierbei  ging  inan  von-  rhetorischen  Rück- 
sichten ans,  indem  man  Regeln  über  die  Richtigkeit  des  Aus- 
drucks  aus  den  Sprachmustern  zu  gewinnen  suclbte.  So  entstand 
die  von  Prodikos  begründete  Synonymik,  \vf  ](he  Piaton  im 
l^rotagoras  ergötzlich  persifflirt,  und  einen  gleichen  Aulass  hatten 
grossentheils  die  etymologischen.  Versuche,  welche  er  im  Kraty- 
los  verspottet  Der  letztere  4)ialog  erörtert  zugleich  die  Frage 
nach  Ursprung  und  Wesen  der  Sprache  und  legt  so  die  Grund- 
lage zur  Sprachphilosophie.  Er  besieht  sich  aber  offenbar  auf 
bereits  bestehende- Ansichten-  über  denselben  Gegenstand,  und  in 
der  That  waren  schon  bei  den  Eleaten,  bei  Her%klit  und  Demo* 
krit  die  ersten  Anfinge  der  Dialektik  und  Erkenntnisstheorte 
mit  Specttlationen  tlb«r  die  Sprache  verbunden.  'Pia ton  und 
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Aristot-eles  selbst  bildeten  die  Lof^ik  mit  bestüudiger  lükk- 
sicht  aui  die  grammutiöche  k5pracliiuim  aus  und  schufen  dathircb 
zugleich  die  Vorau8setzun«^en  zu  eiiieT  wis.seiisciialtlK  liou  (Jram- 
matik.  Aristo.teles  begründete  ausscrdeju  die  Literaturgeschichte; 
er  hatte  die  umfassendste  Kenutuiss  der  voj:haiidenen  Literatur, 
setzte  auch  die  angefangene  Kritik  des  Homer  fort  und  ^teilte 
durch  «eine  Rhetorik  und  Poetik  die  Kunstregeln  der  litcrari'- 
sehen-  Piodnotion  fest  (s.  oben  S.  •  24t).  Die  Gröaee  der  Piato* 
niechen  FhUoeopliie  .benibt  auf  der  hietorkdi-kniischen  Ydr» 
werttiiuig  der  Tpranfgehenden  Systeme;  in  glejjohem-  Sinne 
erforschte  Atistoieles,  die  Geechiehte  der  Wissenschaft  Doreh 
die  Begründung  der  £thik  wurde  aber  Oberhaupt  erst  eine  -wis- 
öenschaiilicke  Thilologiu  möglich.  Schon  die  Phitonische  iiitliik 
beruht  auf  tiefer  historischer  Einsicht;  viel  imlassendcr  aber 
waren  die  geschichtlichen  Studien  des  Aristüteles  (s.  oben  •  . 
S.  17);  er  wandte  die  wissenschaftliche  Methodis  auf  autiquari-  / 
sehe  Untersuchungen  im  weitesten  Umfange  au.  So  wurde  er 
der  Begründer  der  philoiogiscben*  Polymathie,  welche  sich  yon 
da  ab  selbständig,  aber  solange  sie  wissenschaftlich  blieb,  in 
'der  von  Aristoteles  angebahnten  Biohtung  entwickelte.  >  Die 
'  mächtigste  Fdrderiii^  erhielt  dieselbe  durch  die  auf  Anregung  * 
des  D.emetrios  Phalereus  Ton  den  ersten  Ptolem&em  ange- 
legte grosse  Alexandiinisehe  Bibliothek,  welche  theils  im  könig- 
lichen Palaste  im  Stadttheil  Brücheion,  theils  im,  Heiligthum  des 
Serapi.s  uul  bewahiL  wurde.  Iiis  dahin  hatte  (nach  Strabon  XIIJ, 
8.  GOö)  nur  Aristoteles  eine  namhat'to  Bibliothek  besessen; 
denn  was  über  die  Bücheräammlnngen  des  l'olykrates  von 
iSamos,  Peisistratos  und  Euripides  erzählt  wird  (Athen.  I, 
p.  3  und  Gellius  N.  A.  VI,  17)  ist  nicht  von  grosser  Bedeutung.  ' 
Tn  Alexandria  bemühte  man  sich  aber  die  gesammte  griechische 
Literatur  zu  sammeln,  wodurch  der  hermenentischea  und  kriti- 
sehen  Forschung  das  umfassendste  Material  geboten  wurde.  Die 
erste  Aui^be  der  Bibliothekare  war  die  theils  anonymen,  theils 
unsiohem  oder  gar  untergeschobenen  Sohrilten  zu  .sichten,  und 
es  entstand  sp  jdif  Kritik  des  Ächten  und  UnaChten,  welche  die 
alexandrinischen  Gelehrten  mit  musterhafter  Besonnenheit  übten. 
Hieran  schloss  sich  eine  llevision  der  Texte,  woraus  Diorthosen, 
sowie  kritische  und  exegetische  pommentare  hervorgingen.  Die 
fi^rammatische  und  historische  Kritik  der  Alexandriner  war  aehr 
gründlich^  auch  in  der  ästhetischen  Kritik  leisteten  sie  Bedeuten- 
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des,  soweit  sie  die  Sass^re  Knnstform  der  Sprache  betrifft  Nur 
in  der  B«art1ieiliiiig  der  idealen  innern  Verhftltmaee  etaaden  ne 

der  modernen  Philologie  uach  (s.  oben  8.  230  ff,)  Die"  philo-* 
logische'  iiearbritung  der  Literatur  (Ypu|.in(fTo  l  wurde  jet/A  ula 
Grammatik  im  weitem  Sinne  auf^fetasst  ■(<.  i\hvn  S.  23  f.).  Aus 
derselben  erwuchs  naturgemnss  allmählich  ilie  historische  Sprach- 
wissenschaft, wobei  die  i)liilosop4i8clie  Bearbeitung  der  Sprache 
in  den  Schulen  der  Peripatetiker  und  besonders  der  Stoiker  mit- 
wiirkte.'  ^in  Einfluss  der  indischen  Spracliwieseiieehall^  den  eiaige 
angenommen  haben,  ist  in  >  keiner  Weise  naehznweisen.  Die 

.  Grammatiker  lieBtrebten  sich  aber  vor  Allem  das  Alte  und  Ächte 
in  der  Sprachform  an  erhalten  und  die-  alte  Aussprache  dnreh* 
Accent-  und  Aspirationszeichen.  zu  fiziren.  Dieser  praktischen 
Richtung  lag  die  BUoksieht  auf  fremde  Sprachen  frni;  obgleich 

•  man  damals  das  Ägyptische,  Persische  und  Semitische  vollstän- 
diger liiifcte  verwertheu  können  als  jetzt.  Die  alte  Sprachwissen- 
schaft konnte  daher  zu  keinem  genügenilm  Resultat  «gelangen, 
weil  es  ihr  an  rmfang  und  l^niversalität  mangelte;  doch  ist  sie 
innerhalb  der  gegebeneu  Schranken  mit  grosser  Feinheit  ausge* 
arbeitet  worden  (s.  oben  S.  277).  ,  . 

Bei  der  Anordnung  der  grossen  Bibliothek  gewann  man  zu- 
gleich einen  systematischen  OberbUdc  Aber  die  Ijiteratur.  Es 
worden  TTivaKCc,  d.  h.  grosse  nach  FSchem*  geordnete  Kataloge 
mit  biographisohen  Notizen,  Inhaltsangaben  u.  s.  w.  angefertigt; 
in  Yexbindong  damit  suchte  man  durch  Koiv6v€c»  d.  h.  dufvh  Zo- 
sammenstellungien  der  Klassiker  auf  die  Fortentwicklung  der 
Literatur  selbst  zu  wirken.  Das  Leben  iicrvorragender  Schrift- 
steller und  die  äussere  Geschichte  der  einzelnen  Literaturgattungeu 
wurden  vielfach  bearbeitet;  doch  ist  kciuo  organische  Literatur- 
geschichte zu  Stiuide  gekommen.  .  '  . 

Mit  der  Bibliothek  im  Brücheiou  war  schon  durch  Ftole- 
mäos  IL  Philadel phos  das  Museum  verbunden  worden,  welches 
hervorragenden  Gelehrten  aller  Art  eine  sorgenfreie  -Müsse  'ge* 
w&hrte.  Hierdurch  wurden  die  Schätze  der  Bibliothek  fllr  alle 
Wissensehaften  zuganglich  gemacht.  Philosophen»  Mathematiker, 
Naturforscher  und  Ärzte  gingen  jetzt  auf  die  literarischen  Quellen  . 
ihrer  Disciplinen  zurQck  und  bearbeiteten  diese  z.  TL  selbst  kri- 
tisch. .  Damit  wurde  die  Philologie  zur  Grundlage  aller  Wissen-  < 
Schäften  und  Strabon  bezeichnet  daher  mit  Recht  alle  Mitglieder 
des  Museions  als  philologisch  gebildete  Männer  (e.  oben  S.  2'd). 
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Aber  auch  aus  diesen  Bestrebun<'en  ist  keine  Gesohiclite  der 
Philosophie  oder  der  Geüammtwisäeuscliaft  liervorgej^arigen. 

Die  Grammatiker  verbreiteten  sich  nun  in  .iliren  Forschmi<'eu 

'über  den  ganzen  Umfang  des  Volkslebens  und  es  entwickelten 
rieh  daM  einselne  reale  Zweige  der  Philologie  selbständig.  So 
besonders  die  gelehrte  Behandlung  der 'Staatengeschichte  (s.  oben 
&  360)j  die  Geographie,  Ohronographiei  die  Alierthümer  aller  Art 
(a.  oben  d.  364),  Elemente  der  Knnstgeachichte  (s.  oben  8.  493) 
nnd  die  :Mjthologie  (s.  oben  8.  668).  Alle  •  dieae  Forsehnngen 
waren  in  Folge  des  beechi&ikten  ümfangs  der  Spraehwiaseii- 
Schaft  national  beechrankt;  man  ging  Tor  Allem  darauf  aus,  das 
Leben  des  abgeschlosseneu  griechische^  Alterliiums  zu  erforschen. 
Die  Geschichte  fremder  Völker  wurde  mangelhaft  auff^efasst  und 
noch  mangelhafter  waren  die  Ansatz^  zu  einer  Uniyersalgeschichte 
(b.  oben  S.  280).  *        .  * 

Die  Begründer  der  alexandrinischen  Philologie  sind  haupt- 
sachUch  die  ersten  sechs  Bibliothekare:  Zenodotos,  Kalli]|ia- 
chos^  EratoBthenes,  ApoUonios  der  Rhodier,  Aristophanes 
Ton  Bysanz  und  Aristarchos.  Etwa  ÖO  Jahre  naeh  der  Begie- 
roDg.des  Ptolemäos  Philadelphos  legten  die  pergamenisdien 
Ffirftten  Emfienes  IL  nnd  -Aitalos  IL  naeh  d^  Vorbilde 
Alexandria*s  eine  grosse  Bibliothek  in  Pergamon  «n  und  sogen 
Gelehrte  dorthin.  Über  ein  Jahrhundert  lang  wetteiferten  nun 
die  l'tolemüer  und  Attaler  in  der  Förderung  der  gelehrten  Stu- 
dien; doch  behauptete  sich  Alcxainlna  als  Mittelpunkt  der  Wissen- 
schaft. Die  Alcxaiid] ]iiisrhe  Bibliothek  war  zu  CiUar's  Zeit 
auf  7ÜU,UUU  iiäude  augewachsen;  ein  Th^il  derselben  wurde  da- 
mals im  alexandrinischen  Kriege  durch  den  Brand  des  könig- 
lichen Palastes  zerstört:  den  Verlust  ersetzte  der  -Triumvir  A  n- 
toniuSy  indem  er  der  Kleopatra  die  200,000  Bände  starke 
pergamoiische  Sammlung  schenkte.  Von  dem  hfÜMmsten  Ein- 
flnsB  anf  die.  Entwieklnng  der  Wissenschaft  war '  die  Rivalität 
zwischen  den  alexandriniseHen  und  pergamenisohen  Gelehrten. 

'  Unter  letateren  ragte  besonders  Krates  von  Mallos ,  eitf  Zeit- 
genosse des .  Aristarch  hervor.  Er*  sah  als  die  höchste  Auf- 
gabe-der  i'hiloiügie  die  Kritik  au,  während  Aristarch  die  Kritik 
nur  als  Mittel  der  Literaturbearbeitung  betrachtete  (s.  oben 
S.  7  ff.).  Der  zu  Ende  des  '2,  .lahrh.  v.  Chr.  entbrennende  Streit 
der  AristarcKeer  und  Krateteer  wurde  aber  hauptsächlich  auf  dem 
Gebiete  der  Spraohwissenschalt  ansgefochten.   Die  Aristarcheer 
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vortraten  die  Ansicht,  dass  in  der  tSprache  die  Analogie  herrsche; 
iiulem  nun  hierijoiTen  die  Kratoteer  die  Aiiomrilie  der  Sprach- 
form geltend  machten,  wurden  jene  zu  einer  immer  couctpteren 
Zuaammenstellung  der  grammatischen  Regeln  veranlasst^  in  wel-* 
chen  die  Analogie  der  SpracherscheinODgeh  ihren  Ausdruck  finc^t. 
So  bildete  sich  in. der  Zeit  von  Dionysios  Thraz,  Aristarch's 
nnmittelbarem  Scbüleri  der  zaerst  eine'T^xvil  TP<itWiäTtK|(i  .8ebrieb; 
bis  auf  ApollonioB  DyskoloB,  den  Vollender  der  Syntax  nnd  , 
denen  Sobn  Herodian,  welche  unter  Hadrian  und  den  Anto- 
ninen •  lebten,  diie  Sprachwissenschaft  systematisch  ans.  Nach 
Rom  wurde  die  Grammatik  bereits  durch  Krates  von  'Mallos. 
verpflanzt,  als  dieser  dort  in  der  Zeit  zwischen  dem  2.  und  3. 
punisehen  Kriege  als  (lesandter  seines  Königs  weilte  und  in  Folge 
eines  Beinbruchs  /u  (Muem  Uiugern  AnffMithalte  geuüthigt  war. 
Doch  siegten  auch  in -Rom  bald  die  Anstarcheer. 

Die  gesämmte  philologische  Poljmathie  galt  bis  in  die 
romische  Zeit  hinein  als  Abzweigung  der  Philosophie;  so  be-  -  *  - 
zeichnet  Stxabon«zn  Anfang' seines  Werkes  selbst  die  Geo- 
graphie als  philosophische  Wissensehaft.  Allein  ans  den  unend- 
lich mannigfachen  Speeialarbeiten  inch  nach  und  -  nach  der 
pbilosopbisdie  Geist,  wozu  auch  die  Zersetzung  d^r  'Speenlation 
durch  die  Skepsis  beitruj^.  Die  gewaltigste  Beherrschung  des 
gesammten  philologischen  Stoffes  findet  sich  bei  dem  Aristarcheer 
Didymos  Chalkenteros,  welcher  unter  Casar  und  Augustiis 
in  Alexandrien  und  Rom  lebte;  von  den  römischen  Philologen 
kommt  ihm  nur  Varro  nahe.  Aber  zu  einem  wissenschaftlichen 
System  wie  die  alte  Mathematik  hat  sich  auch  bei  diesen  For- 
schern die  Philologie  nicht  zusammengeschlossen.  »Seit  dem 
2.  Jjihrh.  n.  Chr.  saiik  sie  immer  mehr  zu  einer  grammatischen 
und  antiqdünschen  Kleinmeisterei  herab  oder  beschrftnkte  sich 
auf  denBedaif.der  Grammatikerschulen,  welche  als  Yorbereitnngs* 
anstalten  für  die  Rhetoren-  und  Philosophbnschulen  bestanden;  • 
denn  die  Grammatik  im  weiteren  Sinn,  Rhetorik  und  Dialektik 
blieben,  wenn  auch'  in  immer  dürftigerer  Gestalt  die  Zweige  der 
Geisteswissenschaft,  welche  als  nothwendige  Gegenstände  des 
encyklopädischen  Jugendunterrichts  galten  (s.  oben  »S.  420).  Als 
geixen  Anfaii<i'  des  5.  Jahrh.  die  l^ihliotliek  in  A1e\'andria  mit 
dem  Serapeion  hi-i  den  durch  christlichen  Fanatismus  veranlass- 
ten Anfstrmden  zerstört  wurde,  fand  die  (  relehrsamkeit  ihren  Mittel- 
punkt ih  Bjzanzy  wo  wahrscheiniich  schon  seit  Oons tantin  d..Gr.* 

•  ♦ 
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das  ökumenische  OoUeg  von  12  Geistlichen  mit  dem  oiKüU|J€ViK6c 
biödcKaXoc.  an  der  Spitze  eine  mit  einer  grossen  Bibliothek  ver- 
bundene Studienanstalt  leitete.  Durch  die  Byzantinischen  Mönchs- 
schulen  wurde  die  Tradition  der  griechischeif  Grammatik  bis  in 
die  Neuzeit  erhalten^  währeud  eich  in  dea  Kloatencluileii  des 
Abendlandes  die  lateinische  Grammatik  erhielt  (s.  oben  S.  301  f.). 
Aber  nur  dürftige' Beste  ^er  umfangreiclien  Philologie  der  Alten 
sind  auf  uns  ^kommen.  Von  den  Werken  der  grossen  aleian- 
drinischen  Gelehrten  haben  wir  nur  JßVagmente  in-  den  Scholien, 
Commentaren  und  grammatisch-lexikalischen  Compilatiouen  un4 

Excerpteu  der  römischen  und  b^zaniimdcheu  Zeit.      '  *  . 

■ 

.  *  8  94.  Iiiteratar*  I.  Ilaellen«  In  den  immitfeelbantea*  Quellen,  den 
winetischaftliohett  Werken  lelbet,  Baden  lieh  aaeh  die  wiehtigvten  Notiien 
ftber  die  GeBchichte  dec  WisMntchsflen. 

Für  die  Geschichte  der  Toreuklidiscben  Mathemmtlk  ist  die  Öauptqnclle 
Proklos'  Commentar  zrnn  1.  Buch  des  ETiklif)  fhernnpfr  von  G.  Fried- 
.   lein.   Leipzig  1873];  die  historischen  Angaben  diesi's  Corunientars  stammen 
ohne  Zweifel  aus  der  nicht  auf  uns  gekommenen  Gesehichte  der  Mathe- 
uiiitik  von  Endemo8,«dem  bekannten  Schüler  des  Ariätoteles.  Erhalten 

•  iind  ausser  Fragmenten  mathematiecbe  Schriften  Ton  Euklid  nebst  Com- 
nentBiorm,  tob  Archimedea  nnd  ApoUoniofl'mu  Perga  neM;  Commen- 
taren des  Bntekios,  Toa  Heren  jl.  JL,  Serenoa  ans  AntiwSk  Theedo> 
iies,  Menelaos,  Theon  ans  Smyma,  Nikomaehos,  Ptolem&os  nebat 
Commentaren,  Diophantos,  Pappos;  anaaerdem  astrooomiBche  Werke' 
▼<ni  Autoljkos,  Aristarchos  dem  Sämicr,  Hipparchoa,  Oeminos, 
Kleomedes,  nebst  dem  aHtronomischen  Lehrgedicht  des  Aratos.  Die 

•  Taktiker  und  Mechaniker  «ind  gesammelt  von  H.  Köckly  und  W.  Küstow, 
Griechische  Krie<j«schriltsteller.  Leipzig  1053— 6&.  2  Bde.  (ergänzt  darct 
Köchly's  Auügabe  des  Onosandros.  Leipzig  1860).  Die  metrologische 
und  maüikwifisensohaftliche  Literatur  g.  oben  S.  886.  547.  Die  vorzüglich- 
aten  QneDsa  Ihr  die  Oeacbiobie  der  Astrologie  sinds  Ptolemftos,  Terpd- 
ßtßXoc;  Panloa  ans  Alessadria,  ^tarnnr^  dmrrcXcqiimKilk;  M anetho,  'Ann* 
tekeciMTMcd;  die  von  Camervias  geaammeUen  Jttroloffiea  (Mflnberg 
M%,  4);  Manilina,  Jseronosi^esii  Ubri  Y;  Firmicna  Maternna,  Mn- 
Uiescm  Ubri  Vm. 

Für  die  Geschichte  der  Ifstarwissensehaft  sind  ausser  den  Philosöphen 
nnd  Mathematik<'rn  die  Edogac  physicae  des  St  ob  Hos  nnd  die  Hittoria 
naturalis  des  Pliniufl  von  Wichtigkeit.  Eine  comi»endiö8e  Zusammen- 
steüong  der  Quellen  giebt  Jo.  Gottl.  Schneider,  Kclogae  physicae  ex 
Kriptoribus  praecipue  greiecia  excerptae.   Jena  1801.  2  Hde. 

•  '  Die  neuesten  Sammlangen  der  medicivaeben  Sohiiflatener  ainds  C.  0. 
Kühn,  IfediconMi  graeomm  Optra  quae  exakmL    Leipzig  18S1— SO. 

.  14  Bde.,  forlgeaetsi  Yon  Cnrt  Sprengel,  Bd.  86  n.  M  (Dioskoridsa) 
1899  £  JnL  Lndw.  Ideler,  Fhiftiet  dt  medid  gratd  mmont,  Berlin 
1841 1  8  Bde.  ^  Gh.  Daren berg  n.  U.  C.  Bnssemaker,  <klBedkm  de» 
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midieim  greti  d  fofiM.  Pm  1861^[76].  «  Bde.  (enihilt  die  Sehrifteo  dee 
Oreibasi'oe).  —  F.  Z.  Brmerins,  AneedoUt  medica  graeea*  Ldden  1840;  ' 
HippootoU»  et  üUorUm  medteonm  vetenm  rt^quiaie^  Utrecht^  i8&9— 65. 
3  Bd)\  4.  Die  Schrifteif  über  v  uinlorbaro  Natiurenoheintuigen  sind  ges^ünn- 
melt  von  A.  Westermann,  TTopatkofioTpdqioi.  Brannschweig  1839  [und 
O.  Keller,  Rcfum  flaturaJium  scr^tores  ffrnffi'  minores.  Vol.  I.  'Leipzigf 
i87T.];  die  PhyRiORTiomiktT  (Paeudo-Aristott'lcs,  roh  mnn,  Adainan- 
tioB,  Melampub)  von  J  o.  Ge.  Fr.  Franr,  iScripfore.^  phusuxjHomiae  vetfre». 
Altcnburg  1780.  Sehr  interessant  ist  die  vuu  Val.  Ku»e  in  «einen  AntcdxAa 
grautca  et  ffraeco-UUina  I.  Berlin  1864  herausgegebene  latoinischd  Physio- 
gnomik nach  Polemon  mit  ZndMMn  ftoe  Budozoriiiid  Aristoteles.  Ein 
umfiueeiidee  Boeh  flb^  Oneirokritik  haben  wir  von  Artemidor  (ed. 
R.  Her  eher.  Leipdg  1884).  Ffir  die  Hierophysik  fiberhaapt  sind  die^inter 
dem.  Namen  des  Hermes  Trismcgistos  überlieferten  Bdeher  die  HaOpt- 
quelle.  Unteif  den  Hermetisoben  Schritten  «ind  chemische  ans  sehr  später 
Zeit,  daher  Hermetisch  synonym  mit  alchemistisch.  Ausserdem  ist  vielerlei 
Chemisches  aus  der  by^antiniHehen  Zeit  auf  uuö  ge^pmmen.  VergL  Fabri- 
eins,  JiibUotheca  graeca    1,  Ausg.  XII,  S.  747  ff. 

Fflr  die  Geschichte  der  GelsteewiiHenschaften  bilden  die  Schriften  der 
Philosophen  die  Grundlage.  Von  der  umCangreicbeu  juristischen  Literatur 
sind  nur  die  JmSÜtOStmet  dee  Gaias  ▼ellstibidig  eVbaltea  <vmi  Niebohr 
1815  in  einem  PalimpMete  anfgefunden);  im  Obrig^  haben  wnr  mir  Vng' 
mente,  haaptsBehlieh.in  dem  Qnpiu  turi»  lurirnkttuL  Samminngen;  Cbfpui 
iuris  romani  anteituHmmU  beranageg.  Ton  £*  Boecking,  A.  Bethmanu- 
HoUwfrg,  E.  Pngge  n.  A.  Bonn  1886—44.  6  Bde.  4.  -  R.  Gneist, 
IfuHtütiionum  et  regularum  fur%$  romav^'  t^ntagma.  Leipzig  1858.  [2.  A. 
1880.]  —  Ph.  Ed.  Husch  kr,  furiBpruäefUiae  cwteittütinianae  qttae  nuprr- 
fiitnt.  Leipzig  1801.  [4.  Aufl.  1879.)  —  C.  6.  iirnns,  Fontes  iuris  romani' 
(itäiqui.  Tübinpfen  186(t  14.  »Ausg.  1879.)  Die  rhtlorischen  Schriften  sind 
geaaniuieit  von  Ch.  Wal/.,  lüieiores  yraeci.  Stuttgart  1832-  36.  9  Bde.  — 
Leonh.  Spengel,  Ml^etarea  gra^i.  Leipzig  1863—56.  3  Bde.  —  CXv  Cap- 
peronnerins,  Ani^pd  theMm  telfM.  Strassburg  17.68.  —  C.  Halm, 
Mhelom  UOnU  mmares:  Leipdg  1868.  Da  die  antike  Philologie  das  wissen- 
sekaftliche  Bemisstsein  der.  alten  YOlker  TOn  ihrem  eigenen  CWwteeleben 
enthSlt,  -in  1  die  erhaltenen  philologischen  Schriften  eine  Quelle  unserer 
gesammten  Alterthumskunde  und  ic*^  habe  |ie  als  solche  bei  allen  Abschnitt 
teo  berüclcgichtigt  (n.  die  Quollenangiiben  zn  den  einzelnen  Abschnittr-n). 

Über  die  Mf>t  Hüde,  uach  welcher  die  Geschichte  der  Wiss^nscbaflon 
SU  bearb't'if  II  ist,  vergl.  oben  S.  616  fi^  und  249  f. 

11.  Bearbeitungen.' 

•«  KathemaÜk.  6er.  Je.  Vossius,  J>e  univeraae  maUiem^s  ndUtra^ei 
eomUMone  UUr,  cn»  mibiungitur  thmuiogia  matkmaiieonim,  Ams^rdam 
1860.  4.  —  Cl.  Fr.  Hilllet  Deobalee,  JDi  mottessos  progretm  et  «SM»6m 
mothematMt.  Paris  1890.  —  J.  Chr.  Heilbronner,  Eidona  moAeteoi 
unirersae  a  mttndo  eomdito  ad  seaUim  pod  (^»  n,  XVI.  Leipeig  1748.  4.  — 

MontuclAy  Histoire  des  mathematiques.  Paris  1768.  f  Bde.  4.  2.  Ansg.  ^ 
von  de  la  Lande  1799  flf.  4  Bde.  4.  —  A.  G.  KRstner,  Geschichte  der 
Maihemathik  seit  der  lyiederherstelioog  der  Wissenschaften  bis  an  dai 
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Etad«  des  18.  Jalurh.  GHMÜDgm  1796  ff,  4  Bde.  Gans  nnhittorisch.  Die 
NotiMn  Aber  die  alte  Mathenalik  oberflaehlioh.  Boisnt,  ^tai  »itr 

PMoMv  gAtSräk  dta  mtOMmoHquet,  Paris  180S.  ft  Bde.  t.  Aoig.  fortge- 
führt bis  Kam  Jahre  1808.  1810;  denteoh  nut  Amnerknngeti  imdZttAtMii  von 

N.  Th.  Reimer.  Hamburg  1804.  2  Bde.  —  J.  ß.  J.  Delambre,  T)e  VarÜh- 
mäique  des  Grecs  (in  Peyrard'B  franzGs.  Übersettung  des  Archimcdes. 
Paris  1807.  4),  dentsch  von  J.  J.  J.  Hoffmann,  Mainz  1817.  1  —  Ludw. 
Loders,  Geschichte  der  Mathemutik  hei  den  alten  Völkeru  dargestellt  in 
einem  chronologisch- liiom'raitbiHcheu  Wörterbuch,  2.  Aufl.  Altenburj,'  imd 
Leipzig  1811.  —  F.  v.  Drieberg,  Die  Arithmetik  der  Griechen.  Leipzig 
1819— il.  S  Bde.  Alex  yoii  Httmboldt,  Ober  die  bei  verschiedenen 
VOlkem  Qblteluii  Systeme  von  Zahlieiehen  und  fib^r  den  Ursprung  des 
Slellenwerthes  in  den  indistdien  Zahlen.  In  Grelle*  s  Jonmal  ffir  die  reine 
nnd  angewandte  Mafhematik.  T.  IV.  1899.  —  F.  A.  Finger,  De  pHmor- 
diis  gcometriae  apud  Graecos.  Heidolberii,'  1831.  —  C.  A.  A.  Dilling,  De 
Graecis  mathematic%3.  Berlin  1881.  —  M.  Chasles,  Apergu  Jiistoriquc  snr 
Vorigine  et  Je  d^eloppement  des  mähodcs  cn  g^omäric.  Brüssel  1837.  4. 
.  [Neudruck  Paris  1876.]    Deutsch   vou   h.  A.  Sohncke.    Halle  1839.  - 

G.  H.  F.  Nesselm anu,  Die  Algebra  Jer  Griechen.  lierlin  1842.  — 
A.  Arneth,  Die  Geschichte  der  reioeu  Mathematik  in  ihrer  Beziehung  zur 
Oeachicbte  der  Entwicklung  des  menschlichen  Geistes.   Stuttgart  1862.  — 

H.  Hariin,  JSseAerdhes  nouitdla  eotuemtmt  Iss  oriffinee  de  notre  wfftUme  de 
mmiratkm  ierUe.  Paris  18»7.  (Ans  der  Beoue  anMologiftie  XUL)  ^ 
0.  Friedlein,  Q«rbert,  die  Geometrie  des  fioetbins  und  die  indischen 
Ziffern.  Erlangen  1861;  [Beiträge  zur  Geschichte  der  Mathematik.  Hof 
18G8.  72 f.  3  Hefte;  Die  Zahlzeichen  imd  das  elementare  Eeehoen  der 
(Jriechpn  und  Römr»r  und  des  christlichen  Abendlandes  Tom  7  —  1.3.  .Tahrli. 
Krlaiifj^en  18G9.J  M.  Cantor,  Mathematische  B»  !fvilge  zum  Culturleben 
der  Völker.  Halle  18G.H.  Dazu:  U.  Martin,  Jus  stgncs  numeraux  et  Vtirith- 
metique  chez  ks  pcuplcs  de  Vantiquiti  et  du  moyen  äge,  examen  de  Vounage 
allemand  inUtuU:  Mathemat.  Beiträge  etc.  Rom.  Aus  Tortolini's  AnnaU 
di  matemaüea  pmu  ed  appHeola.  1868,  4.  —  Wdpcke,  Mimoke  mtr  la 
fHropoguitUm  des  ehiff^  imdieit».  Paris  1868.  Er  snoht  so  seigent  dass  die 
indischen  Ziffern  anf  doppeltem  Wege  nach  finzopa  gelangt  seien:  1)  über 
Bagdad,  wo  sie  den  Arabern  im  8.  Jahrhundert  bekannt  geworden,  nnd 
von  wo  sie  sich  später  im  byzantinischen  Reiche  verbreitet  hfttten;  9)  Aber 
Ägypten,  wohin  f^ie  bereits  im  3.  oder  1.  .Tahrh  gedranpen  und  von  wo  sie 
durch  die  Nenpythafirorcer  mit  dem  Abacus  nach  dorn  lateinischen  Üccident 
gekommen  nnd  hier  später  von  den  Arabern  angenoniinen  und  cursiver  c?e- 
luacht  wären.  Dies-e  (Gobnr-)  Ziffern  seien  nach  dem  8.  Jahrhua<iuri,  lUs 
mau  sie  ohne  Abacus  nach  der  Weise  anwandte,  welche  die  Araber  damals 
von  den  Indem  lernten,  im  westiicfaen  Europa  unter  dem  Namen  „arabische 
Ziffern**  in  Gebrauch  gekommen.  [VeigL  Max  M filier,  Unsere  Zahlseiohen* 
1868.  Abgedmekt  in  den  E«mjs.  9.  Bd.  Leipsig  1869.  —  tf.  Gantor, 
EnkHd  nnd  sein  Jabrhimdert.  Leipsig  1867;  Die  römischen  Agrimensoten 
und  ihre  Stellung  in  der  Geschichte  der  Feldmesskunst.  Leipzig  1875;  Vor» 
lesnngen  aber  Geschichte  der  Mathematik.  Bd.  1.  Von  den  ältesten  Zeiten 
bis  7:nni  Jahre  1200.  Leipzig  1880.  -  C.  A.  ßretschneider.  Die  Geometrie 

BOckb'«  EncjrklopAdie  d.  pbilolog.  WisiooMtiAft.  41 


Digitized  by  Google 


642     Zweiter  Hauptibeil.   2.  Abschn.  Besondere  Alterihiunslehre. 

vbbA  die  Geomeler  Tor  Bokltdes.  Leipng  1870.  —  H.  Snter,  Geiehielito 
der  m«tlieinaiiaob€n>WisMiwcbsften.  Theil  1.  Von  den  ftUeiten  Zeiten  Ine 
sum  Ende  des  16.  Jeltrh.  Zfirich  1871.  2.  A.  1878.  —  H.  Henkel,  Zur 
Gebcbichte  der  Mathematik  im  Alterthum  und  Mittelalter.  Leipeig  1874.  — 

F.  Höf  er,  Histoire  des  mathematiques  dqpuis  leurs  origines  jusqu'au  com- 
mencement  du  X/A>  «Vc/e.  Paris  1B74.  — *"S.  Onnther.  Vprrräi^chte  Ucter- 
Buchungen  sur  Geschichte  der  mathematiscUeu  SViBseuächaiteo.  Lci|</.ig 
1876.  —  K.  Kieseritzky,  Die  Znhlzeichen  und  Zahkysteme  der  Griechen 
und  ihre  Logistik.  Poternburg  1876.  —  Abhaiul langen  zur  Geschichte  der 
MnÜienietik.  Leipzig  1877—  88.  4  Hefte.  (Supplemente  enr  ZeitMluift 
ftr  Vath.  nnd  Pbynk.)  —  L.  Matthieasen,  Grandsfige  der  antikea  vnd 
modernen  Algebta  der  litteralen  GleiohongeiL  Leipiig  1878.  —  B.  Roih- 
laaf,  Die  Mathematik  sn  Platon's  Zeiten  und  seine  Besidiangen  zu  ihr 
nach  Platon*8  eigenen  Werken  und  den  Zeugnissen  älterer  Schriftsteller. 
Jena  1878.  —  J,  L.  Heiberg,  Philologische  Studien  zu  griechischen  Mathe- 
matikern. Leipiig  1880  ff.  AVidiuck  aae  d.  .Tahrbb  f.  cl,  Phil.  Suppl.-Bd. 
11.  12.  13  ;  Lit^rarpescbicht  lichi'  Studien  über  F.uklid.  Ebenda  1882.  — 
K.  Eunrath,  Über  dan  Ausziehen  der  Qnadratwurzeln  bei  Griechen  und 
Indem.  Haderslebeu  1883.;  Die  Berechnuug  irraiiuQaier  Quadratwurzeln 
▼or  der  HerrschafI  der  DecimalbHlohe.  Kiel  1M4.  —  M«  Marie,  SMoir* 
de$  teimm  mafftimaHgtus  et  physiqut».  Bd.  1.  8.  Peiie  1888.  —  IL  a  P. 
Sohmidt,  Pbilologiiclie  Beitrage  ra  giieeliitelien  Mathematikeni.  Philo* 
logna  48  (1884>  8.  82  iL  —  J.  Qow,  A  ähori  hidorif  of  Oredb  mathemaUei. 
London  188^  T.  L.  Heath,  Diophantwt  ofAkMUtdria.  Ä  studsf  in  the 
kithry  of  greek  a^fehra.    Cambridge  188&.] 

Astronomie.  J.  Fr.  VV  ei  dl  er,  Uistoria  aHtronomiae.  Wittenberg 
1741.  4.  —  G.  Cofitard,  The  hi^tory  of  mlronomy.  London  1767.  4.  — 
J.  S.  Bailly.  Histoire  de  l'astronomte  amicnnc.  Paris  1775.  2.  Aufl.  1781.  4., 
deutsch  vou  Chr.  E.  Wünsch.  Leipzig  Uli.  2  Bde.  —  J.  C.  Schaubach, 
Geschichte  der  griechiachen  Astronomie  Vie  anf  Ereiorthenea.  Güttingen  1808. 

Ii.  Ideler,  Hiatoriielie  Unteraoehnngen  Aber  die  aatraaomiaolien  Beob- 
aoktongen  der  Alten.  Berlin  1806.  —  J.  B.  J.  Delambre,  HuMre  de  fmtro' 
momie  andmm.  Paria  1817.  4.  (Darin  auch  ein  Abdruck  der  Geachichte 
der  Azitbmelik.)  —  George  Cornw.  Lewis,  Am  historical  review  of  the 
agtronomy  of  the  ancients.  London  1862.  —  Ge.  Hofmann,  Die  Aatro- 
nomie  der  (»riechen  bis  auf  don  Dichter  Euripides  und  seine  Zeitpenosgen- 
Trieet  1806.  —  [H.  W.  St  hia'er,  Die  astronomische  Geographie  der  Grie- 
chen bi.s  auf  EratüBlheneb  Flensbnrp^  1878.  4.  —  F.  Hoefer,  Histoire  de 
raslronomie  depuis  lea  ongmas  jusqu  ä  nos  jours.    Paris  1873.  —  J.  H. 

H&dler,  Geachichte  der  Himmelskunde  ?on  der  ältesten  bis  avf  die 
neneate  Zeit  Btannaohweig  1878.  8  Bde.  *-  Th.  H.  Martin,  Atbnmomk 
gnegus  et  romaine.  Parie  1876.  —  G.  Schlegel,  Üranographk  ehimoiae 
<m  pftmee  ÜMUn  ^ne  Voi^brommt  primitive  eet  origimaire  de  la  Chim  et 
qu*eUe  a  iti  empnmtie  jmr  U$  anciens  peuplea  occidentaux  ä  la  ijJu're 
chinoiu.  Haag  1876.  2  Bde.  —  G.  V.  Schiaparelii,  Die  Vorl&ufer  des 
CopernjouB  im  Alterthnm.  Unter  Mitwirkung  des  Verf.  ins  Deutsche  über- 
tragen  von  M.  Curtze.  Leipzig  1^7fi  (Abdruck  ans  der  Altpr^nss.  Monats- 
•chrift).  —  U.  Usener,  Ad  hutonam  astronomiae  symbola,   Bonn  1876.  — 
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W.  FOrtter,  Suunlnng  wiMucilufllidier  Yor<3%e.  L  Dk  Asfcnmomie 
dM  Alterthums  und  dM  MitteUlten  im  VerbSltniti  snr  neuem  Eniwick* 
Inag.  Berlin  1876.  —  E.  Wolf,  Geaoluelite  der  Astronomie.  Mflncben 
1877.  —  J.  F.  Blake,  Aitronomical  myths  htt$ed  Ott  Fhmmaritm's  hittory 
of  heoDens.  LoDdon  1877.  —  U.  Gyld^n,  Die  Gnmdlehren  der  Astro- 
nomie nach  ihrer  geschichtlichen  Entwickelung  dargestellt.    Leipzig  1877. 

—  Th.  H   Martin,  Memoire  sur  les  htfpothhes  (fitronofniques  des  phts  an- 
ciens  phiiosuphes  de  ia  Grece  etranqers  n  Ja  notdoi  'ir       sph'-ricite  de  la 
terrc;  Histoire  des  hypotheses  astronomiques  ffrfcques  qni  admtiitnt  la  spheri-  % 
cite  de  la  tcrre;  Metnt/ire  sur  l' histoire  des  hypothis>'a  astrommiques  chez  les 
Qtm  €t  Ut  Mmaim,  Parie  1878 £  —  P.  Kempf,  Uutersaohangeu  über 

die  PtolemSiMlie  Übeorie  der  tfondbewegung.  Berlin  1878.  —  H.  Sar- 
torine.  Die  fintwieUnng  der  Aetronomie  bei  den  Qrieehen  lue  Anuagorae 
md  BmpedoUee  in  beeoad.  AnacUnii  an  Theophrait  daigertelli  Halle 
1888.  Abdr.  aas  der  Zeitiehrift  für  Philosophie  82.  —  F.  Blaas,  Einiges 
aus  der  Geschichte  der  Astronomie  im  Alterthum.  Kiel  1883.  —  Th.  Bergk, 
FOnf  Abhandlungen  rar  Qeechichte  der  grieoh.  Philoaophie  u.  Astronomie. 
S.  oben  S.  614. 

b,  NatnrwisBeBschaften.  W.  W  he  well,  History  o/  ih^  mductife  acien- 
ces  from  the  earliest  to  Ute  presenl  timea.  London  1837  f.  3.  Aufl.  1867. 
8  Bde.  Deutsch  von  J.  J.  v.  Littrow.  Stuttgart  1840  f.  8  Bde. 
O.  Cavier,  HitMire  dt»  eeiences  wAwrdUt  iepmiB  Imr  orifim  jftsqu'ä  um 
jomn,  Heratisgegeben  von  de  Saint-Agy.  Paris  1841^46.  10  Bde. 
Alex.  V.  Hnmboldt,  Kosmos.  Stattgart  1846—88.  6  Bde.  Im  8.  Bande 
eine  Übersicht  über  die  Geschichte  der  Naturwissensobaft  im  Alterthum,*) 
Th.  H.  Martin,  Philosophie  sptritualiste  de  la  nature,  introduction  ä 
l'histoire  des  sciences  phijsiqt(^  dans  Vnntiqnitr.  Paris  1849.  2  Rde  Die 
Grundlage  zu  einer  eingehenden  und  umfassenden  Bearbeitun<f  der  Ge- 
schichte der  alten  Naturwiösenöchaften ,  wozu  Martin  bcHonders  befähigt 
und  berufen  zu  seiu  scheint.  —  [A.  B.  Buckiey,  A  shorl  history  of  natural 
Science  and  of  the  progress  of  diseovery  from  the  time  of  the  Greeks  to  Ute 
pretent  doy.  London  1876.] 

MjttlMhe  Auflag»  d«r  Nalilrkiuide*  [Ed.  BnobboU,  Die  Home- 
riseben  Realien.  1.  Bd.  Welt  nnd  Natur.  1.  Kdsmogiapbie  u.  Oeograpbie 
8.  Die  drei  NatazzeiQbe.  Leipzig  1871. 1878.]  —  K.H.  W.  Völcker,  Über 
Hmnerische  Geographie  und  Weltlrande.  Hannover  1830;  Mythische  Geo- 
graphie der  Griechen  und  Römer.  Leipzig  1882.  1.  Tbl.  (Vergl.  über 
mythische  Geographie  R.  H.  Klausen  Rhein.  Museum  1829.  III,  S.  293  ff.) 

—  fTh.  H.  Martin,  Memoire  sur  la  cosmographie  yrecque  u  Vepoque 
d  Jioifürt  et  d' Hcsiode.  Paria  1874.  4.]  —  J.  H.  Dierbach,  Flora  vu/tho- 
loyiea  oder  Pflanzenkunde  iu  Bezug  auf  Mythologie  und  Symbolik  der 
Griechen  nnd  BOmer.  Ein  Beiiri^  zur  Sltesten  Geschichte  der  Botanik^ 
Agrimütor  nnd  Hedicin.  Frankfart  a.  M.  1888.  —  F.  0.  Weloker,  Zn 
den  AlterUittmeni  der  H^lkonde  bei  den  Oiieehen.  KL  Sehr.  Bd.  III. 
Beim  1880. 

PUIoiopkiielM  Natnrlebn.  O.  F.  Grnppe,  Die  kosmischen  ^yiteme 
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der  Griechen.    Berlin  1861.*)       [Fr.  Harme,  OMefaiebte  der  Natnr^ 

Philosophie.  In  Karst -  n'^  Allg.  Encykl.  d.  Physik.  I,  S.  192—262.  Leip- 
zig 1869. J  —  Th.  H.  Martin,  Etudes  sur  le  Timee  de  Platm.  Paris  1841. 
Ö  Bde.  —  0  nrotc,  Plato^s  doctrine  re.^ectittg  thr  rotation  of  the  enrth 
and  Aristtitlt  s  vommaUa  upon  thai  doctrine.  London  IHftO  Deutsch  von 
.T.  Hol/ am  er.  Pnig  1861.*)  —  Ch.  LdvOcjue,  Jai  physiqtic  dAristotc  et 
ia  Hctence  conitmpwaitu:.  l'ariö  1803.  —  G.  H.  Lewes,  AristoUe,  a  cltapter 
from  ihe  hittory  of  sdence.  London  1864.  Deutsch  von  Vict.  Carnn. 
Leipzig  18M.  (Vergl.  dam  J.  B.  Meyer  in  den  Göttinger  gelelirten  Au. 
1866.  8.  1446 ff.)  —  L.  M.  PhüippBon,  TXii  dv6punr{vi|.  ThL  I:  De  mkr- 
namiii  Mmnni  corporü  parUmm  eagmUtme  ÄriiMdiB  ctm  PlaUmtB  Mutem 
tüt  eompatvla.  Thi.  II:  PhiUmphorum  veterum  usque  ad  Theophrasttm 
doeffina  de  setmt.  Berlin  1831.  —  C.  Prantl,  Aristoteles  über  die  Farben 
erläutert  «lurch  eine  Übersicht  der  Farbenlehre  der  .^Ifcen.  Milnchen  1849. 
Die«e  t"'^VH'r<icht  ist  weil  besser  und  ausführlicher  al*-  die  ungem'ipr^'nde  Dar 
Stellung  (iu('tlie's.  —  Jürpen  Bona  Meyer,  AriHtoteles'  Thierkuude. 
Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Zoologie,  Physiologie  und  alten  Philosophie. 
Berlin  1856.  Ein  vorzGgliches  Buch.  —  [J.  Geoffroy,  L'anatomie  et  la 
Physiologie  tPArittoie.  Aroie-aur-Aabe  1878.  —  N.  Kanfmacn,  Die  teleo- 
logische  Natnrpbiloaopbie  des  Aristoieles  und  ihre  Bedeniong  in  der  Gegen- 
wert. Lamm  1886*  —  0.  Kirchner,  Die  botanischen  Sohiilten  des  Theo* 
phraet  von  Ereso^.  L(>i{)/i^r  1874.  -  M.  B rosig.  Die  Botanik  des  alteren 
Plinins.  (NH.  l.  XU— XXVlf.)  Graadens  188.r  4.  —  A.  Nies,  Znr  Hinera. 
lof^e  den  Plinins.  Mainz  1884.  4.]  —  Jnstu.s  Lipsius,  Phif!>io1ogiae  Stoi- 
corum  lihri  tres.  Antwerpen  1604.  2.  A.  1610.  4.  —  [A.  Nehriug,  Die 
geologischen  Anschatinngcn  des  Philosophen  Seneca.  Wolft  iibüttel  1873 
— 76.  4.]  —  P.  Gas.sendi,  Syntagma  philosophtae  Apjcur».  Lyon  1649  u.  ö. 

Physik*  J.  L.  Idtiler,  Meteoroloyia  veterum  Graecorum  et  Eomanorum. 
Berlin  1888.  —  B.  Wilde,  Geschichte  der  Opfeik  von  Ursprünge  dieser 
Wissenschaft  bis  aof  die  gegenwärtige  Zeit  Berlin  1888—48.  8  Bde.  — 
Tb.  Henri  Martin,  La  ftmdre,  VüedtneHU  et  le  magn^ime  ckee  fet  atteiem» 
Paris  1866.  —  [F.  Hoefer,  HitMre  de  pkgeiqtie  et  de  la  chimie  depmk 
les  temps  les  plus  recul^  jmtgu'ä  nos  jours.  Paris  1872.  —  Gl.  Giordano, 
Delle  origini  e  dei  progressi  delle  scienge  fisiche.  I.  Dalle  prime  scuole 
grechi  nlJa  ßne  deUa  scuoln  nrahn.  Cugale  1876.  T.  C.  Pogpren d o r ff, 
Geschichte  der  riiysik.  Vorlesungen.  Leipzig  1879.  — •  F.  Rosenberger, 
Die  GeHcliichte  dt-r  Physik  in  Grundzügen.  1.  Geschichte  der  Phynik  im 
AlterÜium  u.  im  Mittelalter.  Braunschweig  1882.  —  A.  11  eller,  Geschichte 
der  Physik  von  AristotelM  bis  aof  die  neueste  Zeit.  L  Von  Arjetotelet  bis 
Galilei  Stattgart  1888.]  —  Chende*  Cnrt  Sprengel,  De  mrti»  dbewiea» 
|)rfiRonius.  Halle  1888.  —  H.  Kopp,  Geschichte  der  Chemie.  Bvann- 
sohweig  1848—47.  4  Bde.  —  Tb.  Gerding,  Gesebiobte  der  Chemie. 
Leipzig  1867.  [2.  (Titel-)  Aufl.  1869.]  —  Hatnrgesehichte.  H.  0.  Len«, 
Zoologie  der  alten  Griechen  und  Römer.  Gotha  1866;  Botanik  der  alten 
Griechen  und  liOmer.  Gotha  1869;  Mineralogie  der  alten  Grieoben  and 


*)  Gopen  Gruppe  gerichtet  sind  die  Unters,  über  das  kosm.  System 
des  Piaton.   P*erliu  1852,  gegen  Grote  Kl.  Sehr.  Iii,  S.  296  E 
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Römer.  Gotha  1861.  (Etwas  compilatorisch )  —  Curt  Sprengel,  llisloria 
res  harhanan.  AouAerdam  1807  f.  9  Bde.;  GMchiohto  der  Boteuik.  Alten- 
borg  o.  Leipsig  1817  f.  S  Bde.  —  J.  A.  Schöltet,  GrondriM  einer  6c< 
•ehielite  und  literator  der  Botanik  von  Theophreatoe  Ereeioe  bie  «of  die 
neoeaten  Zeiten.  Wien  1817.  —  II.  L.  J.  Billerbeck,  Flora  elnMiea. 
Leipzig  1824.  —  E.  Winckler,  Geschichte  der  Botanik.  Frankfurt  1854.  — 
Ernst  H.  F.  Meyer,  Geschichte  der  Botanik.    Königßherm'  1853—67.  4  Bde. 

—  M.  Lanpkavel,  Botanik  der  8initeren  Ciriechen  vom  3 —  13.  Jahrhundert. 
Berlin  [F.  Iloefer,  Histoirc  de  la  botanique,  de  In  mitiiralogie  et 
de  la  ytoloijtc  dtjiuis  lea  Umps  recules  jusqu'ä  nus  jours.  Piiria  1872.  Neue 
Auü.  1883.  —  Kdm.  Boissier,  Fluia  Orientale  sive  tnumtratio  plutUurum 
in  Orimät  a  Qraeda  d  Aegypto  ad  Znäiae  fiaei  kumtaque  n^tenaiarmm, 
Qenf  nnd  fiuel  1867—84.  6  Bde.  —  K.  Koeh,  Dendrologie.  Erlangen 
1889'-78;  Die  Bftome  ond  Sbftwdier  det  alten  Qrieebealaada.  8tat1|tvt 
1879  (Berlin  1884).  —  J.  Barreil,  Hükdn  de  la  botanique.  Farn  1878.  — 
Br.  Arnold,  De  Gtaecis  florum  et  arborum  amantissitnis.  G<3ttiTif^en  1835, 

—  J.  y.  Carus,  Geschichte  der  Zoologie.  München  1872.  —  F.  Hoefer, 
Jlistoire  de  la  zoologic  depuis  les  tewps  le-i  plus  recules  jusqu'a  nos  jours. 
Paris  1878.  -  W  Houghton.  Glatuings  from  the  natural  hii>tonj  of  thc 
ancients.  London  (^1879).  —  Schneider,  Naturwissenscduiftliche  Bei- 
träge xur  Geographie  und  KulturgeDchichte.  Dresden  1888.  —  A.  Locurd, 
Uutokt  des  moOmtaei  dorne  toHtiqiaUl  I^n-Paris  1884.  —  W.  A.  Wat- 
kina,  GUaamge  finm  ihe  mtktrai  hütory  of  the  aaeietUs.  London  1888. 

€}«OirapUe»  C,  Bitter,  Oeaebichte  der  Erdkunde  und  der  Entdeoknn- 
gen.  Vorletw  berantgeg.  von  H.  A.  Daniel  Berlin  1861.  [8.  Ani.  1880.] 

—  Ose.  Peeehel,  Geschiclite  der  Erdkunde*  Mfinchen  1885.  (8.  Aufl.  von 
8.  Buge.  1877.  —  H.  Berger,  Die  f:r(^ographiBchen  Fragmente  des  Hip- 
parch;  Die  geographischen  Fragmente  des  Eratosthenes.  Leipzig  18G9.  1H80. 
Derselbe  hat  eine  (Jeschichte  der  antiken  Gecj-rnphio  in  Ans^i'lit  (^fstülU. 

—  L.  Vivien  de  Saint  Martin,  HwtQire  ü'  Ui  nifiif^ij-ln'.  i(  'itb  decou- 
oertcs  ytographiques  depuis  Us  temps  les  plus  rtcuUa  juaqu  ((  nos  Jours. 
Paris  1878.  Nebst  Atlas  1874.  —  0.  Brenner,  Nord-  und  Mitteleuropa 
in  den  Bchiiften  d«r  Alten  bie  anm  Aoftreten  der  Cimbem  ond  Teutonen. 
Manchen  1877.  —  E.  H.  Bnnborj,  A  A«itory  of  anäeni  geography  amoag 
th»  Greeke  and  Somane  firoet  ^  eadiest  Ofee  Hü  ihe  faü  of  ihe  roaum  em- 
jwre.  London  1879.  2  Bde.  2.  Aufl.  1884.  —  J.  Löwenberg,  Geschichte 
der  geographischen  Entdeckungsreisen.  1.  Bd.  Altertbum  nnd  Mittelalter. 
Leip^i^''  1881.]  -  S.  ausserdem  oben  S.  337  f. 

Mcdicln.  Dan.  Le  Giere,  liistoire  de  ia  medecim.  Aiusterdum  1696. 
Nene  Aufl.  a  la  Haye  1729.  3  Bde.  4.  —  J.  Freind,  2  he  iuatmy  of 
physich  from  thc  timt  of  Galm  to  ihe  beginning  of  Ute  16.  Century.  London 
1725  f.  2  Bde.  Lat.  von  Wigan.  Leiden  1734,  —  Curt  Sprengel,  Ver- 
waek  einer  progmatiacfaen  Oeaehiohte  der  Anneikoado.  Balle  1798^99. 
4  Thle.  8.  Anfl.  Halle  nnd  Wien  1881—40.  8  Thle.  4.  Aofl.  1.  Bd.  von 
J.  Boeenbanm.  Leipa^r  1648.  —  iu  F.  Becker,  Die  Heilknnat  auf  ihren 
Wegen  aar  Gewissheit  oder  die  Theorien,  Systeme  und  Heilmethoden  d^ 
Ärzte  seit  Hippokratea  bis  auf  unsore  Zeit.  Gotha  1802.  3.  Aufl.  Erfurt 
1808.  —  &.  fleoker,  Geschichte  der  üeükunde.  Berlin  18:22— 29.  8  Bde. 
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0.  O.  Kfihn,  De  mtdiekiae  mfUiaris  apuä  oeteret  Oroeeot  Bamonot9ue  con* 
diHtme.  Lelpsig  1894—1887;  Index  medicorum  inmUtrioinm  Mlar  Oraeeo» 
Bomancegue.  Leipsig  1818 f.  —  J.  M.  Leupoldt,  Allgemeine  GeMdiicbto 
der  Heilkunde.  Erlangen  1826;  Die  Geschichte  der  Medicin  naoh  ihrer 
objectiven  und  subjectiven  Seite.  Berlin  1863.  —  M.  B.  Lessing,  Hand> 
buch  der  Gesf hiebt*!  der  Mcdidn.  1.  Bd  1838.  —  R.  T!?eneee,  Geschichte 
der  Medicin  und  ihrer  H>"i]fywi«flens(:liaften.  Berlin  1840 — 45.  4  Bde.  — 
C.  J.  Goldhorn,  De  arvhiatns  ionuinis.  Lcipzif^  1841.  —  L.  Choulant, 
Geschichte  und  Literatur  der  älteren  Medicin.  1.  Tbl.  2.  Aull.  Leipzig  1841. 
^  Gaothier,  Bedierekee  kistoriques  «ur  Vexereiee  de  la  wH^eine  dam  U$ 
Umplee  ekeg  lee  peuplee  de  VmiHqvM  Fteit  n.  Lyon  1844.  —  H.  fiaeser, 
Lehrhneh  der  Getehiehte  der  Mediein  and  der  epidemieehen  Krukheiteo. 
Jena  1846.  [8.  Anfl.  1876  if.;  GrandriM  der  Oeschiehte  der  Medidn.  Jena 
1884.]  —  E.  Morwitz,  Geschichte  der  Medicin.  Berlin  1848  f.  t  Bde.  — 
C.  A.  Wunderlich,  Geschichte  der  Medicin.  Stuttgart  1869.  —  Aug. 
Hirsch,  Dt  collecti&nis  Hippoci-att'cap  aucUMrum  ttnaiomia^  qualis  fuerit  et 
qtuintum  atl  pcUholoyinm  forum  caimnt.  Berlin  1864  4.  —  .T.  M.  Gnardia, 
La  tncdecine  ä  trarers  Ivs  sii'clm.  Paris  1866;  [JJistoire  de  la  vtedecnic 
S Hippoerade  ä  Broussaih  et  ses  suceefseurfi.  Paris  1884.  —  Ii.  Brian, 
I/aeeietanee  medicale  ekee  lea  Homaim.  Paris  1869;  L'archiatrie  rommne 
ou  la  midecine  officieUe  dam  Vempin  nmam.  8uUe  de  la  profesaum  m^di- 
eale.  Ebenda  1877.  —  Ch.  Daremberg,  HiMoite  des  eciencee  mSdieaikt. 
Parle  1870.  8  Thle.  —  Fr^danlt,  metoke  de  la  «ddeeime,  Pltris  1870. 
1878.  8  Bde.  —  BkDiingliioa,  Hitiory  of  medicim  ftom  the  earUett  agee 
to  ihe  commenecment  of  the  19.  Century.  Philadelphia  1872  —  K.  Bonchnt, 
Ht'stöire  de  In  inr'dicinr  et  drs  doctrines  tnc'dicales.  Paris  1873.  2  Thle.  — 
J.  U.  Haas.  nniriflriHs  der  üeschichtn  dor  Medicin  tind  des  heilenden 
Standes.  Stuttgart  1876;  Leitfaden  der  Geachichte  der  Medicin.  Ebenda 
1880.  —  E,  Albert,  Beiträge  zur  üesclächte  der  Chirurgie.  Heft  2:  Die 
Herniologie  der  Alten.  Wien  1877.  —  A.  Hirsch,  Geöchichte  der  Augeu- 
heilknode  in  Otaefe^e  a.  Seemitch'e  Hendbnoh  der  Angenheilknnde.  Bd.  VH. 
Kap.  14.  Leipsig  1877.  —  H.  Maguns,  Die  Anatomie  dee  Angee  bei  den 
Griedien  nnd  BOmem.  Leiptig  1878.  H.  FrOlioh,  Die  ICititimiedicin 
Homert.  Stattgart  1879.  —  G.  Pinto,  Sioria  ddla  medicma  in  Roma 
ol  tempo  dei  re  e  della  republica.  Rom  1880.  —  Th.  Borden,  Becherchet 
mr  Vhistoirc  de  la  medicine.  Paris  1882.  —  J.  Uffelmann,  Die  Entwicke- 
Inng  der  altgriechischen  Heilkunde.  Berlin  1883.  —  .T.  Boiiillet,  Prici» 
d'histoire  de  la  mcdrcivr  avec  um  iyüroduction  par  Laboulhine.  Parig 
1883.  —  A.  Corlieu,  Lcs  rne'decöis  grecH  äepuis  la  tnort  de  Galten  jusgu'a 
la  chute  de  l'etnpire  d'Orteni.    i'aris  1885.] 

tm  GeiftoiwisseMMWImk  JarisprudAai*  J.  A.  Baob,  Hithria  «urti- 
pmdeaUae  romaMoe,  Leipeig  1764;  6.  Anig.  von  A.  C.  Stockmaon.  Leip- 
mg  1806.  [F.  P.  Bremer,  Die  Beebtelehrer  nnd  BechtMobnlen  im  rOmi- 
•ehen  Kaiserreidi.  Berlin  1868,  —  A.  Perniee,  Marent  Antietine  Labeo. 
Das  römische  Privatrecht  im  1.  Jahrb.  der  römischen  Kaiserzoit.  Halle 
1873—78.  2  Rde.]  (S.  ausserdem  die  Literatur  der  Rechtsgeschichte  oben 
S.  374.)  -  Rhetorik.  J.  C.  F.  Mau  so,  Über  di-  Bildung  der  Rhetorik 
unter  den  Griechen.    In  dessen  Vermischten  Abhandlungen  und  Aofsftteen. 
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Breslau  1821.  —  Leonh.  Spengel,  ZuvoTuiYih  t6xvu»v,  »ive  aHium  scrip- 
iores  ab  inüiia  usgue  ad  editos  ÄrütoUlis  de  rlteioiica  libros.  »Stuttgart 

1888.  (Abtandlmigeii  fiber  ^  roitiiit(itell«di6B  RhetcHren.)  Derialbe, 
über  dM  Stadium  4er  Rhetorik  bei  den  Alten.  MfincbeB  1842.  4.  — 
Bu  Tolknaiiii,  Hermagonw  oder  Blemente  der  Bhetorik.  Stettin  1886; 
[Die  Bbetorik  der  Griechen  ond  BOmer  in  ejitomstiich^r  Übeittcht  dar- 
geetelli  Berlin  1878.  8.  AoO.  Leipsig  1886.] 

Phllolog'ie.  Henr.  Stephanna,  De  criticis  veteribus  Graecis  et  Itth 
tinis.  Paris  1687.  4.  —  H.  Valesius,  T)c  critica  veterum.  Bei  dessen 
MmeiKJatirnKjs  ed.  Burmaun.  Amsterdam  1740.  4.  —  J.  Claseen,  De  gram- 
maticae  yraecac  primordiis.  Bonn  1829.  —  L.  Lerach,  Die  Sprachphilo- 
BOphie  der  Alten.  Bonn  1838—41.  3  Thle.  —  W.  II.  D.  Suringar,  Ifi>t<>ri<i. 
critica  scholiastarum  latimrum.  Leiden  1834  f.  3  Tiitiüe.  —  K.  Sc  hui  i  dt, 
De  Akxandrinormi  grammalica.  Halle  1837 ;  SUncortm  grammatica.  Halle 

1889.  —  A.  Grttfenhan,  Gesehichte  der  klaaeieehen  Philologie  im  Alter- 
thum.  Bonn  1848—60.  4  Bde.  —  £.  Bgger,  Sur  Vkittoire  de  la  critiqM 
dteg  ht  Oreet,  FtaU  1849.  Beneht  sich  beeondert  aof  poelaeehe  Kritik 
auch  der  ältesten  Zeit  nnd  auf  Aristoteles'  Poetik  nndFcoblenie.  —  H.  Stein- 
thal, Oeechichte  der  SprachwisseuBchaft  bei  den  Griechen  nnd  fiömttn  mit 
besonderer  Rfickaicht  auf  die  Logik.  Berlin  1863.  Eingehend  und  umfSa,88end. 

J.  F.  Gronov,  De  Mxiseo  M./xtuuirino.  Im  Thes.  ant  gr.  Vlll;  ebenda 
L.  Neocorus,  De  Museo  Alexandrino.  —  Chr,  G.  Heyne,  De  genio  sac- 
adi  Ptolemaeorum.  Opuacul.  Acad.  Vol.  I.  —  C.  D.  Beck,  De  phtlologia 
saeculi  Ftolemaeorum.  Leipug  1818.  4.  —  J.  Matter,  Histoire  de  Vecole 
tPMexamMe,  Paris  1880.  8.  Anig.  1840—48.  8  Bde.  ^  G.  Farthey, 
Dee  Alexandruutehe  Mueeom.  Berlin  1888b *)  ^  0.  H.  Klippel,  Über  dae 
Alezandriniaehe  Mntenm.  GOtUngen  1888.  —  F.  Bitiohl,  0ie  Alezandri- 
nischen  Bibliotheken  witer  den  ersten  Ptoleniäem.  Breslau  1888;  CoroU 
larium  dazu.  Bonn  1840.  4.  Abgedruckt  in  den  OpaeoMto  acadimiea* 
Thl.  I.  1866.  —  [Ii.  Weniger,  Das  Älexandriniscbe  Museam,  eine  Skizze 
aus  dem  gelehrten  Leben  des  Alterthums.  Berlin  1876.  —  W.  Bnsch, 
De  bibliothecariis  Alexandrinis  qui  fertmiw  primis.  Schwerin  1884.]  — 
J.  C.  F.  Manso,  Über  die  Attalen,  Anhang  zum  „Leben  Constantins  des 
ürosseu."  Breslau  1817.  —  C.  F.  VVegener,  De  aula  AUalica  Uttcrarum 
mtkmque  fcmtrice.  Kopenhagen  1888.  —  [Specielle  Literatarangaben  tnr 
Geeobichte  der  alten  Philologie  e.  bei  E.  Hfibner,  Qrandriae  in  Vor- 
leenngen  Aber  die  Geeobichte  nnd  Eniqrklopftdie  der  daietechea  Philologie. 
Berlin  1878.  S.  7-38.]**) 


*)  8.  die  Bede  rar  Begrüssung  Partbey*«  als  nen  eingetretenen  Mit- 
gliedee  der  Akademie.  1868.  Kl.  Sehr.  II,  S.  486. 

♦*)  Zur  Gesrhlrlitt^  der  ElnzplirisRenschaften:  De  Arati  caymn/-.  1828. 
Kl.  Sehr.  IV,  S.  301 — 307.  —  De  imcriptionis  Atticae  fragmento,  quo  notae 
numerules  continentur  et  de  abaco  Pythagorico.  1841.  Kl.  Sehr.  IV,  S.  498 — 
504.  Bemerknngen  über  einen  athenische  Abacus.  1847.  Kl.  Sehr,  VI, 
8.  462—467.  —  Über  des  Kudoxos  lleBtimmungen  des  Auf-  und  Untergangee 
des  Orion  und  des  Kjon  mit  einem  Anhange  über  die  Auf-  und  Untergänge 
dei  Arktnr  und  der  Lyra.  1868.  KL  Sehr.  III,  8.  848—448.  —  8.  aoeeer- 
dem  oben  8.  816.  8.  880.  8.  890. 
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4  Litmtiirgewliielite. 

§  05.  1.  Die  liitcratur  eint'^i  Volkes  ist  die  Gcsamiiitheit 
seiner  tlieorctischeii  (ioisteserzüugnisse,  ineofern  «ie  in  Sprach- 
werken  dargestellt  sind,  die  durch  die  Schrift  lestgehalten  und 
überliefert  werden.  Die  Geschichte  dieser  Sprach  werke  wird  nur 
dann  einer  wiR^^enschaftlichen  Behandlung  fähig  sein,  wenn  sich 
in  derselben  die  Verwirklichung  von  Ideen  nachweisen  lässt. 
Dies  können  aber  weder  die  wissenschaftlichen  Ideen  sein,  mit 
deren  Entwicklung  sich  die  Mythologie  und  Geschichte  der 
Wissenschaft  beschSftigt,  noch  die  grammatischen  Ideen,  deren 
Verkörperung  die  Sprachformen  an  sich  sind,  sondern  nur  solche, 
welche  sich  auf  die  in  den  Sprachwerken  gegebene  concrete 
Verbindung  des  wissenschaftliehen  Ideenstoffs  mit  dem  formalen 
Gehalte  der  Sjirache  beziehen.  Die  höcliste  Idee  der  Art  ist  die 
der  Schönheit,  d.  h.  der  zweckmässigen  Verschmelzung  von  Stoff 
und  Form,  worin  —  da  die  Sprache  das  gesauimte  Erkennen 
befasst  —  alle  Ideale  des  Geistes  zum  Ausdrucke  kommen.  Die 
Literat ur<,^eschichte  hat  daher  die  Spraehwerke  nach  der  Ustbeti- 
schen  Seite  als  Kunstwerke  zu  betrachten  (vgl.  oben  S.  554.  464  f.). 

2.  Wenn  die  in  der  Sprache  ausgedrückten  innern  Aus- 
schauungen, welche  die  Formen  aller  Kunst  bilden  (s.  oben 
S.  467),  dem  Ideenstoff  des  Wissens  zweckmässig  yerbnnden  wer- 
den  sollen,  so  muss  ihre  ZusammenfÜgung  d.  h.  die  Compositiou 
der  Sprachwerke  dem  Inhalte  angemessen  sein.  Dieser  unter- 
scheidet sich  aber  formal  nach  der  geistigen  Auffassungsweise, 
durch  die  er  gewonnen  wird,  und  es  ergeben  sich  hierans  die 
allgeiTieinjiteii  Verschiedenheiten  der  Composition,  die  höchsten 
lledegattungen.  Nach  der  oben  (S.  144  i\)  irejjebeneu  Ableitung 
bilden  dieselben  zwei  vollkommen  parallele  iteiheu; 

I.  Poesie:  Epos,  Lyrik,  Drama. 

II.  Prosa:  bistor.,  philosoph.,  rhetor.  Darstellung. 
Die  KuDstformen  dieser  Gattungen  sind  wie  alle  Kunst» 
formen  ursprüngheh  unbewnast  aua  der  Natur  des  Geistes  her- 
Torgegangen,  aber  im  Alierthum  frühzeitig  durch  Reflexion  aus- 
gebildet worden  (s.  oben  469.  632  f.). 

3.  Da  sich  in  den  Bedegattungen  der  eigenste  Zweck  der 
Sprachwerke  realisirt,  sind  die  Gattungsstile  die  ästhetischen 
Ideen,  welche  die  Literaturgeschichte  bestimmen.  In  der  Zeit 
des  natürlichen  Ursprungs  der  Gattungen  wurdeu  ihre  Stile  Laupt- 
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sachlich  durch  räumliche  I  )itrfM  eiizeu  d.h.  durch  d«'ii  Nutioutil- 
charakter  uud  die  darin  g^gebeimn  Staramcharaktere  beuiutiusät 
(s.  oben  S.  14'6  f.).  Hierzu  kam  der  ^inflass  der  zeitlichen  £ni- 
wicklang,  indem  der  Zeitgeist  auf  die  gesammte  Kunst  ein- 
wirkte. Weitere  Unterschiede  worden  durch  die  Individualität 
der  Schriftotelier  und  Scholen  hervorgebracht  (0.  oben  S.  137  f.). 
Der  letztere  Einfloss  überwog  dum  in  der  Zeit  der  bewoesten 
Aoedbong. 

Die  Literatorgeschichte  hat  nun  naebzoweieen,  wie  sieh  die 
Gattungen  in  einer  nach  Raum  nnd  Zeit  nothwendigen  Folge 

gebildet  haben  uuil  wie  eine  jede  sich  nacii  den  darin  ausge- 
wirkten theoretischen  und  praktischen  Zwecken  in  den  einzelnen 
Kunstwerken  entwickelt  hat 

GesoJüohte  der  ^^rieohischdiL  Literatur. 
A*  Poesie. 

§  iHl.  Die  Poesie  ist  ihrem  Gattungsstil  nach  Darstellung 
symbolischer  Gedanken  mittelst  der  alh  r  Kunst  eignenden  uij-tticic 
durch  und  iüi-  die  Phautusie  in  gebundener  rythniisch-meio  ns«  her 
Hede,  der  im  Alterthum  die  Musik  fast  untrennbar  zugesellt  ist^ 
aber  in  einer  von  den  Fesseln  des  begrififlichen  Denkens  befreiten 
Gedanken verkniipfong.  Daher  ist  die  Poesie  die  Form^  in  der 
sich  der  Mythos  erzeugt  (s.  oben  S.  468.  538);  dieser  als  eine 
▼om  Volke  selbst  geschaffene  Welt  von  Phantasiebüdem  blieb 
im  Altertbnm  immer  der  Hauptinhalt  der  Dichtung  auch  in  der 
Zeit  der  Yerstandesbildnng,  nur  dass  nun  das  poetische  Bild  von 
der  prosaischen  Wirklichkeit  unterschieden  wurde. 

a.  £pos. 

Seinem  Wesen  gemSss  hat  skh  das  Epos  als  die  objectiTste 
Form  der  Dichtong  vor  der  Lyrik  entwickelt  Als  die  frfiheste 
Poesie  tragt  es  von  Nator  den  Charakter  kindlicher  Ein&lt  nnd 
Unbefangenheit  Es  ist  sinnUch-anschanlioh,  insofern  als  die 
Phantasie,  welche  das  Symbol  der  Sprache  erfasst,  das  in  Worten 
Ausgedrückte  lebendig  uud  wie  in  Kaum  und  Zeit  vor  das  Auge 
und  Ohr  zaubert.  Feine  geistige  Verhältnisse  weis?>  daher  die 
epische  Darstellung  nicht  zu  gestalten,  wohl  aber  die  Kraft, 
Fülle  und  Schönheit  der  Natur  und  dos  Menschen,  (  'bgleich  da.s 
Epos  den  gesammteu  Ideenstoü'  auizunehmen  vermag,  ist  sein 
Hanptgegenstsnd  der  mythischen  Auffassungsweise  gemäss  die 
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menschliche  That,  wie  sie  äusserlich  in  der  Anschauung  und 
Überlieferung  gegeben  iat  Die  Empfindung  tritt  dagegen  zurück; 
sie  erscheint  nur  in  dem  Toue  des  Gedichts,  der  sich  nach  der 
dargestellten  IlandluiiLj;  oder  Beschreibung  richtet,  ohne  dass  der 
Dichter  seiner  Emptindimg  einen  individuellen  Ausdruck  giebt. 
Denn  in  der  ObjeotiTit&t  der  Darstellung  verschwindet  das  eigene 
Wesen  des  Dichters;  er  ist  nur  das  Gefass  and  Werkzeug  der 
Dichtung,  hingegeben  der  Gewalt  des  Grossen  nnd  Gdttlieben  in 
der  Natur  nnd  Gesehiehte;  so  wirkt  der  Geist  in  ilun  wie  eine 
ihn  beherrschende  aassere  Macht:  daher  das  Bewusstsein  der  6e- 
geisternng,  das  keine  FIction,  sondern  Wahrheit  isL  Eben  darin 
li(  jj;t  auch,  dass  im  Epos  weniger  Reflexion  als  in  der  Lyrik 
herrscht.  Da  nun  die  Einheit  in  allen  Geisteserzeugnissen  ein 
Werk  de»  Urtlieils,  des  Überblicks  ist  unu  daher  um  so  strenger 
durchgeföhrt  wird,  je  gii)sser  die  Keiiexion  ist,  so  hat  das  Epos 
einen  geringem  Grad  von  Einheit  als  die  Lyrik;  die  Einheit  des 
Gedankens  verschwindet  hinter  der  Einheit  der  sinnlichen  An- 
schauung, welche  in  dem  räumlichen  und  zeitlichen  Zttsammenr 
hang  der  Erzählung  oder  der  in  Form  der  Erzählung  gegebenen 
Beschreibung  besteht  Mit  der  Vielheit  überwiegt  auch  die 
Mannigfaltigkeit;  daher  das  Episodische,  wodurch  dieselbe  in  die 
äussere  geschichtliche  Einheit  emgeschlossen  wird.  Der  Ideen- 
kreis  des  Epos  ist  durch  seine  Äusserlichkeit  beschränkt;  es  ent- 
hält wenig  selbsterzeugte  Vorstellungen,  mehr  Überlieferung. 
Dagegen  zeichnet  es  sich  durch  eine  grosse  lilarheit  aus.  Dieser 
dient  auch  eine  Fülle  phantasiereicher  sinnlicher  Bilder,  wülthe 
über  das  Maass  der  Vergleichiing  ausgemalt  werden,  weil  sie  da- 
durch anschaulicher  werden;  eben  daher  rUhren  häufige  Wieder- 
holungen, weil  dem  Denken  nichts  überlassen  wird,  und  hieraus 
entsteht  Einförmigkeit  und  für  den  Verstand ,  der  mit  wenig 
Andeutungen  zufrieden  gern  Verschwiegenes  ergänzt  und  eatforschi^ 
wird  das  Epos  in  der  späteren  refleetirteren  Zeit  leicht  lang- 
weilig. Der  Rhythmus  des  Epos  entspricht  ganz  der  innein 
Eigenthfimlidhkeit  desselben.  Wie  hier  Thatsache  an  Thatsaehs 
gleichf5rmig  und  ohne  bedeutende  Gliederung,  die  nur  die  Re- 
flexion setzen  kann,  aneinander  gereiht  wird,  ebenso  einförmig 
und  atomistisch  reihen  sich  Vers  an  Vers  ohne  eine  weitere  Ein- 
heit als  die  Wiedcrholuntj;  eines  und  ebendesselben.  Diese  sti- 
chische Comjiosition  ist  die  epische  Form  des  Alterthnms;  die 
Stanze,  welche  das  moderne  Epos  anwendet,  entspricht  der 
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Jyrifjciieu  Stiiiiinung  tlesselben.  Wegen  dor  Objectivität  der  epi- 
schen Darstell nnj^  müssen  die  Hauptuntersciiiede  ihres  rTattungs- 
stils  in  der  Natur  des  ätotlen  begründet  sein.  Die  Urform  ist 
der  epische  Hymnos  der  vorhomeri!5chen  Zeit,  welcher  den  ge- 
saromten  Stoff  des  Mythos  emsohloss.  ]n  dieser  Zeit  hat  sich 
ohne  Zweifel  «ach  das  Torziigsweise  epische  Versmaass,  der 
daktylisclie  Hexameter^  zu  der  Vollkommenlieit  gebildet,  die  er 
in  den  Homerischen  Qedichtcn  leigt  Es  war  eine  im  ältesten 
Gdst  des  Volkes  und  seiner  Sprache  nach  deren  ältester  Be- 
scliaifenheit  gegebene  rhythmische  Form  ftlr  ernste,  wflrdige, 
heilige  Melodien.  Die  BlOthe  der  alten  Volksdichtung  ist  das 
ionische  Heldenepos,  welches  in  der  Siingerzunft  der  Hoim  rnlen 
ausgebildet  wurde.  Hieran  sclil^ss  sich  bis  auf  Panyasis,  den 
Verwandten  des  Herodot,  eine  überaus  reiche  epische  Literatur. 
Kein  Volk  hat  eine  solche  Fülle  von  Gedichten  über  seine  Ur- 
geschichte und  die  romantische  Fabelzeit  hervorgebracht.  Kinen 
Theil  dieser  Gedichte  bildete  der  epische  Kyklos,  welcher  den 
theogoniscben  nnd  heroischen  Fabelkreis  in  ununterbrochener 
Zeitfolge  von  der  Verbindung  des  Uranos  und  der  Gba  bis  zum 
Tode  des  Odyssens  umfassste.  Unverkennbar  ist  dieser  Kyklos 
80  entstanden,  dass  an  die  Hauptgestalten  des  Epos,  nachdem 
dieselben,  wenn  auch  nicht  in  allgemein  verbreiteten  Werken, 
doch  in  den  ISchulen  der  ^Sänger  und  Khapsoden  zu  idealen 
Ganzen  «gebildet  waren,  deren  Anfang  und  Ende  fest  bestimmt 
war,  die  späteren  Dichter  sich  anschlössen  und  dabei  2.  Th.  einer 
den  andern  fortsetzte,  wie  in  der  Geschichtsschreibung  Xeuo- 
phon  und  Theopomp  den  Thukydides  fortsetzen.  Denn 
ebenso  streng  schloss  sich  in  dem  troischen  Theil  des  Kyklos, 
den  wir  genauer  kennen,  ein  Gedicht  an  das  andere  an,  und  in 
den  Hbrigen  Theilen  muss  dies  ähnlich  gewesen  sein.  Der  Mittel- 
punkt der  Troica  ist  offenbar  Homer;  was  der  Mittelpunkt  der 
vorangehenden  Theile  war,  Iftsst  sich  nicht  mehr  ermitteln.  Ob 
und  wann  dieser  Kyklos  förmlich  snsammen gestellt  worden,  ist 
nngewiss;  doch  ist  dies  in  der  That  wahrscheinlich  unter  Peisi- 
Stratos  und  Hipparch  zu  Athen  geschehen,  als  hier  die 
Homerischen  Gedichte  von  Onomakritos  und  seinen  Genossen 
redigirt  wurden  (s.  oben  S.  537).  Naclidem  der  mythische  Stoff 
des  Heldenepos  erschnptt  schien,  suchte  Chörilos  ans  »Samos, 
der  Freund  des  Herodot  die  alte  Form  dadurch  neu  zu  beleben, 
dass  er  dieselbe  in  seiner  Perseis  auf  einen  geschichtlichen  Stoff, 
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die  Verherrlichung  des  Perserkriege«  anwandte.*)  Doeh  fand  er 
iu  der  klassischen  Zeit  keine  Naihtol^er,  weil  die  Jiearbeitung 
der  Zeitgeschichte  dem  mythiseheu  Charakter  des  E|>üs  uicht 
angemessen  erschien. 

Nicht  viel  später  als  das  Homerische  Epos  entstaiif]  in 
Hellas  das  Hosiodische,  welches  ebenfalls  ionischen  Ursprungs 
mit  aolisoher  Beimischung  ist.  Der  Inhalt  desselben  ist  neben 
dem  HmenmyihoB  hauptsächlich  Theogonie  and  Kosmogonie 
and  In  den  Werken  nnd  Tagen  praktische  Lebensweisheit,  also 
Qberhanpt  physische  nnd  ethische  Speculation.  Es  ist  darin  die 
mystische  Göttersage  der  Torhomerischen  Zeit  noch  erkennbar, 
aber  diehterisdi  mit  der  anthropomorphen  Anschauung  termittelt. 
Ausserdem  scheint  sich  indess  in  Hellas  eine  priesterliche  Dichte 
kun.^1  angeschlossen  an  besonders  heilige  Dienste  aus  der  orphi- 
schen  Urzeit  durchgewintert  und  zu  der  Zeit,  als  das  ionische 
Epos  in  Attika  gesamun  It  wurde,  oder  schon  etwas  früher  wie- 
der in  voller  Blüthe  gestanden  zu  haben,  so  dass  diese  Poesie 
neue  Früchte  trug.  Zu  der  von  den  Peisistratiden  veranstalteten 
Sammlung  uralter  Orakel  (s.  oben  S.  447)  und  zu  den  mystischen 
Gedichten,  die  um  dieselbe  Zeit  unter  dem  Namen  des  Orpheus 
nnd  MasaoB  in  Umlauf  kamen  (s.  oben  S.  667),  traten  neue 
Erzeugnisse  derselben  Richtung,  unter  denen  die  TeXerai  und 
Ka6opfio(  des  Epimenides  von  Kreta  und  des  spatem  Empe* 
dokles  hervorragen.  Neben  Orphischen  Theogonien  wurde  aber 
auch  die  wissenschaftliche  Natnrspeculation  selbst  poStisch  dar* 
gestellt.  Dies  geschah  in  den  Lehrgedichten  des  Xenophanc.^, 
Parmenides  und  Empedokles.  Man  darf  hierin  keine  will- 
kürliche Form  sehen,  sondern  eine  wirkliche  Durchdringung  der 
Poesie  und  der  Philosophie.  Die  priesteriiciien  Weisen  kleideten 
ihre  Gedanken  in  die  für  die  Theogonie  und  Kosmogonie  ge- 
gebene Form.  Allerdings  widerstrebte  derselben  der  Inlialt, 
soweit  er  begrifflich  entwickelt  war.  So  ist  das  Gedicht  des 
Parmenides  su  An&ng  toU  hober  Poesie;**)  dann  aber  in  der 
Darstellung  des  Seienden  erforderte  die  dialektische  Entwicklung 
eine  trockene  nnd  nüchterne  Sprache,  der  auch  die  Nachlässig- 
keit des  Versbaues  entspricht}  der  aweite  Theil  des  Gedichts, 
der  von  der  Welt  des  Seheins  handelte,  gestattete  wieder  mehr 


•)  VerRl.  Kl.  Sehr.  II,  S.  892. 
**)  Ebeoda  IV,  S.  416  f. 
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dichterischen  Schmuck.  Überhaupt  aber  entfernte  sich  die  Hpracho 
der  philo«ophibclieji  Lehrgedicht»«  von  der  Homerischen;  sie  ist 
hart,  rauh  und  dunkel.  Wie  uuu  in  der  Uesiodischen  Zeit  neben 
der  Theogonie  die  Bauernweisheit  der  Werke  und  Tage  steht^ 
80  findet  seit  der  Zeit  der  sieben  Weisen  neben  der  theosoplii- 
sehen  Speculation  die  Lebensweisheit  ihren  dichterischen  Ans* 
druck.  Die  Gnomenpoesie  ist  nur  z.  Th.  episch ,  meist  elegisch; 
dagegen  sind  die  Äsopischen  Fabehi  (diröXoToi),  die  Bäthsel 
(aivCtMora)  und  Qriphen  (TPt<poi)  Formen  des  epischen  Lehrgedichts. 

Mit  Ohdrilos  yon  Samos  hatte  das  ▼olkstbfimliche  Epos 
sein  Ende  erreicht;  was  noch  von  epischem  Sinn  in  Dichtem 
und  Hörern  vorhanden  war,  wurde  von  der  Lynk  und  dem 
Drama  verschlungen,  welche  das  Zeitalter  beherrschten  und  eben- 
talls  ein  episches  Element  in  sich  truircn.  Anlimachüs  von 
Kolophon,  ein  älterer  Zeitgenosse  i'latun  s  suchte  das  Epos 
wieder  zu  heben,  indem  er  in  seiner  Thebai^  einen  mythischen 
Stoff  niclit  mit  der  alten  Homerischen  Einfachheit,  sondern  In 
gelehrter  Weise  und  in  einer  erliabenen,  vom  Gemeinen  sich  ent- 
femendeo  Sprache  behandelte.  Beeeiehnend  ist,  dass  das  Ge- 
dicht nicht  mehr  —  wie  selbst  noch  die  Lehrgedichte  des 
Xenophanes  und  Empedokles  (s.  oben  S.  537)  —  rhapsodirt^ 
sondern  Torgelesen  warde.  Diese  neue  Form  iand  bei  den  Zdt^ 
genossen  wenig  Beifall,  desto  mehr  aber  bei  den  alexandrinischen 
Gelehrten,  die  dem  A  ji  t  ima(;hüs  den  nächsten  Rang  luich  Homer 
anwiesen.  Er  wurde  das  Vorbild  des  gelehrten  alexaiiiirinischen 
Heldenepos,  da«,  abges»  Iipti  von  einigen  historisclien  (iedichten, 
mythische  iStoife  bearbeitete.  Den  ("harakter  dieser  Dichtung 
erkennt  man  aus  den  Argonautica  des  Apollonios  Rhodios;  die 
Darstellung  ist  correct  und  gebildet,  aber  künstlich  and  ohne 
Genialitat.  Neben  dem  Heldenepos  wurde  von  den  Alexandrinem 
das  beschreibende  und  eraEUende  Lehrgedicht  kunstmissig  ge- 
I^egt.  Man  wählte  jetst  mit  Vorliebe  solche  Gegenstande,  welche 
der  Poeeie  am  meisten  in  widerstreben  schienen,  um  daran  die 
Macht  der  Kunst  zu  leigen.  Dieser  Richtung  liegt  die  Wahrheit 
tn  Grunde,  dass  fiberall  in  der  lihtur  und- im  Geistesleben  etwas 
Dichterisches  enthalten  ist,  was  ein  feiner  ])eotischer  Sinn  lier- 
auöliiiilt.  wie  man  auf  der  andern  Seite  aller  Poesie  und  Kunst 
eine  verstandesmÜHHige  Theorie  abgewinnen  kann.  Denn  die  pro- 
saische Retrachtung  des  Ve^8tand«^s  um]  die  poetische  der  Ein- 
bildungskraft sind  beide  auf  keinen  ütoÜ  beschränkt,  sondern 
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ibre  iÜgeDthümlichkflit  liegt  nur  in  der  Betrediluiigsweise.  Doch 
ist  ein  Stoff  relsti?  leichter  prosaisch  oder  poetisch  m  behan- 
deln als  der  andere.    Ackerbau,  Jagd,  Fischfang  und  Vogel&iig 

haben  viele  j>oetiyche  Seiten  und  diese  hat  die  didaküsehe  Dich- 
tung der  Alten  annmthig  hervorzuheben  vermocht  Ts.  oleu  S.  4»»4  ). 
Um  aber  Nalurbeächreibung  und  ArziieiiuiltHllelire  lu  <  itdu  htea 
vorzutragen,  musste  man  dem  ätoli'e  mit  mühsamer  Kunst  zu 
IlQlfe  kommen.  Doch  wählten  nicht  alle  Dichter  gerade  nur 
die  schwierigsten  Stoffe;  viele  Lehrgedichte  der  Alten  sind  acht 
poetisch.  Um  diese  Konstgattung  richtig  an  wOidigen^  mnss  man 
ausserdem  bedenken,  dass  mit  yielen  Gegenstinden  der  Wissen- 
schaft im  Alterthum  die  Mythologie  noch  innig  Teibunden 
war  und  es  daher  durchaus  natarlich  schien»  wenn  hierauf  die 
Dichtung  angewandt  wurde.  Dahin  gehdrt  die  Lehre  Ton  den 
Sternbildern;  Eudoxos  hatte  sie  zuerst  gelehrt  dargestellt^  aber 
damit  wenig  EinUiuck  gcmucht;  Aratos  kleidete  sie  in  poetische 
Form,  nicht  aus  Künatelei,  sondern  weil  dies  ein  Bedürfiiiss 
.schien.  Femer  war  das  Alterthum  aus  Vorliebe  tiir  feste  aus- 
geprägte Formen  mehr  geneigt  das  Prosaische  poetisch,  als  das 
Poetische  prosaisch  darzustellen.  Daher  giebt  es  bei  den  Alten 
wenig  poetische  Prosa,  aber  viel  prosaische  Poesie.  Ist  diese 
Eichtung  daher  auch  nicht  schlechthin  zu  billigen  (vergL  Ari- 
stoteles Poetik  c.  1),  so  erklfirt  sie  sich  doch  aus  dem  Ge- 
sammteharakter  des  AUerthums.  An  das  Lehrgedicht  der  alezan- 
drtnischeD  Zeit  schloss  sich  anch  eine  Forteetiung  der  mystischen 
Poesie,  die  bis  ins  4.  und  6.  Jahrb.  n.  Ohr.  dauerte  und  aus 
welcher  die  erhaltenen  pseudo-orphischeu  Gedichte  stammen. 
Eine  XachblÜthe  trieb  das  Kunstepos  im  5.  Jahiii.  durch  xs  uaiios. 

Neben  dem  ernsten  Epos  lief  aber  seit  der  Homerischen 
Zeit  als  eine  unter«^eordnete  Nf heiiL'^Rttmiu'  das  j)arodische  her,  eine 
witzige  Anwendung  der  erhabenen  epiachen  Sprache  und  Compo- 
sitioA  auf  geringfügige  und  gemeine  Gegenstande.  Die  ersten 
Erzeugnisse  desselben  sind  der  Margites  und  die  Batrachomyo- 
machie;  seine  Blüthe  hatte  es  aber  erst  seit  Hegemon  von  Thasoii^ 
einem  Zeii^enossen  des  AlkibiaAes.  Die  bedeutendste  Form  dieser 
Gattung  ist  das  parodische  Lehrgedicht,  dahin  gehören  der  TOn 
Xenophanes  und  dem  Skeptiker  Timon  ausgebildete  SiUos  und 
die  scheiahaften  Formen  des  alexaadrinischen  Lehrgedichtes.*) 


•)  SUat«liau8h.  der  Ath.  I,  S.  632.    Kl.  Sehr.  IV,  S.  376. 
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Mit  den  Sillen  verwandt  ist  die  von  A  rcli  iloclios  he<j;rüudete 
jambische  und  trochäische  Gnunien-  und  Spottpoesie,  welche  sich 
wie  der  Sillos  der  römischen  Satire  nähert  (s.  oben  S.  293), 
Sie  ist  gleichzeitig  mit  der  Lyrik  und  vor  dem  Drama  eutbtan- 
deu  und  noch  ganz  episch,  obgleich  die  epische  Form  wegen  des 
niedrigem  satirischen  Stoffes  herabgestimmt  ist.  Dem  entspricht 
auch  das  Metrum:  der  stichisch  angewandte  jambische  Senar  hat 
ebenso  viele  Ffiase  wie  der  heroische  Vers;  er  beginnt  swar  mit 
der  Thesis  am  aufsteigend  zn  sein  und  durch  Raschheit  und 
Lebendigkeit  sn  ersetsen,  was  ihm  an  Würde  fehlt,  ist  aber  im 
Gnmde  doch  nur  das  der  Umgangssprache  genäherte  Surrogat 
des  Heiameters.  Einen  ganz  ähnliehen  Charakter  hat  d^  w^ger 
geübte  truchäisehe  Form. 

Eine  Zwittergattung  des  Epos,  wodurch  dasselbe  in  das 
Lyrische  und  Dramatische  hinüberspielt,  ist  die  bukolische  Dicli- 
tung.  lu  derselben  wird  der  Hirt  als  »Sänger  Hngirt  und  der 
Gegenstand  ist  meist  erotische  Erzählung  und  zwar  bervoi^e- 
gangen  ans  der  Darstellung  der  heroischen  Hirtenzeit,  wie  sie  im 
Volksgeaang  der  Hirten  gefeiert  wurde.  Im  alexandrin ischen 
Zeitalter  erwachte  besonders  in  Sicilien  der  Trieb  diese  Banern- 
poesie  kfinstlerisch  auszubilden.  Die  Dichter  behielten  daf&r  den 
dorischen  Bauenidialekt  bei,  welcher  damals  einen  ähnlichen  Ein- 
druck machen  mnsste,  wie  auf  uns  die  Sprache  der  Schwarz- 
wäldler  in  Hebel's  Alemannischen  Gedichten.  Das  Hirtenepos 
theilt  mit  dem  lieldenepos  die  Einfachheit  und  Natürlichkeit 
der  Darstellung,  nur  ist  diebc  nicht  erhaben,  sondern  zart;  es 
soll  darin  der  Reiz  des  in  einem  engen,  aber  reinen  Gedanken- 
kreise sich  bewegenden  Naturlebens  gesriiildert  werden.  Dies 
mufls,  um  Theilnahme  zu  erwecken,  stark  und  klar  gezeichnet 
werden;  daher  ist  die  bukolische  Dichtung  mimisch,  oft  drama- 
tisch oder  dialogisch.  Die  Sprache  ist  weich  und  empfindsam 
und  nimmt  dadurch  einen  lyrischen  und  sentimentalen  Ton  an. 
Schiller  betrachtet  in  seiner  Abhandlung  Aber  das  Naiye  und 
Sentimentale  als  Grundcharakter  dieser  Gattung  die  Sehnsucht 
nach  der  Tcrlomen  Einfalt  der  ftatur.  Insofern  ist  sie  wenig 
antik  und  daher  im  Alterthnm  spät  und  wenig  ausgebildet;  durch 
sie  nähert  sich  das  antike  Epos  dem  Charakter  der  modernen 
Poesie.  Doch  sind  ebendeshalb  die  bukolischen  Dichtungen  der 
alexaudrinischen  Zeit,  insbesondere  die  Idyllen  des  Theokrit 
das  GröBskei  was  jenes  Zeitalter  hervorgebracht  hat 
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•  Die  lyrische  Toesie  «teilt  die  ewigen  Ideen  des  menschlichen 
Geschlechts  im  Ganzen  genommen  nicht  in  plastischen  Gestalten 
äuöserlich  dar  und  fasst  nicht  den  iiusserlicheii  aiist  haulicheu 
Stoff  als  solchen  auf,  sondern  sie  erzeugt  ihre  Bilder  subjectiv 
und  innerlich  und  giebt  das  von  Innen  Empfangene  in  einer 
diegematischen  Form,  worin  das  Gepräge  des  eigsnen  Geistes 
erscheint  Der  Dichter  ist  nicht  bloss  das  Organ  des  poetischen 
Stoffes,  der  darch  seinen  Geist  hindurchgeht,  sondern  er  ▼erar- 
beitet den  Stoff  mit  eigener  Selbstthätigkeit  nnd  bringt  in  dem- 
selben die  eigene  IndiTidualitSt  zum  Ausdruck.  Die  lyrische 
Poesie  setzt  also  ein  erhöhtes  geistiges  Leben  Toraus,  wie  es 
bei  den  Hellenen  «in  die  Zeit  der  Aufhebung  des  Konigthums 
eintrat  (s.  oben  S.  2h o  f.),  besonders  in  der  Anstukratie,  allmäh- 
lich auch  in  der  Timokratie  und  zuletzt  in  der  Demokratie.  Der 
Dichter  macht  sich  vermöge  dieser  geistiö^en  Erhebung  auch 
politisch  geltend;  er  ist  nicht  mehr  ein  armer  Sanger,  der  den 
FUrstcnkrels  erheitert,  sondern  der  Ratligeber  der  Staaten,  der 
Vermittler  der  politischen  Parteien,  der  Liebling  gottlicher  An- 
stalten wie  des  delphischen  Orakels.  In  der  erhöhten  iunem 
Thätigkeit  des  lyrischen  Dichters  fiberwiegt  die  Idee  und  die 
Empfindung;  der  Stoff  ist  bloss  Mittel  der  Darstellung  und  wird 
nach  dem  jedesmaligen  Zweck  und  dem  Gefbhl  des  Dichters 
willklirlich  geordnet,  selbst  wo  derselbe  ersShlen  will,  wie  s»  R 
in  Pindar's  4.  Pyth.  Ode.  Das  Sinnliche,  welches  aller  helle- 
nischen Poesie  eigen  ist,  wird  in  der  Lyrik  am  meisten  unter- 
geordnet; hervor  tritt  das  Sinjiige,  die  Reflexion.  Dass  die  Poesie 
kerne  Ketlcxion  entlialtcn  dürfe,  ist  ein  seltsames  Vorurtlieil. 
Simonides  und  Pindar  sind  voll  Ketlexion  und  was  sind  die 
schönsten  und  sinnigsten  Chöre  der  Tragödie,  wenn  sie  nicht 
reflectirte  Gedanken  enthalten?  Gedankenreich thum  kann  nicht 
ohne  Kefiexion  sein.  Aber  die  Reflexion  darf  freilich  nicht  wie 
in  einem  philosophischen  Werke  rein  Terstandesmassig  sein,  son- 
dern muss  Empfindung  erregen  und  Bilder  YOr  die  Seele  führen» 
nicht  blosse  Begri£fo  enthaltA  Auf  der  Reflexion  beruht  das 
Obergewicht  der  snbjectiTen  Binheit  in  den  lyrischen  Gedichten; 
die  Einheit  derselben  ist  nicht  bloss  historisch,  sondern  eine 
Einheit  des  GeUaiikens  und  Zweckes.  Sie  steigert  sich  in  dein 
Grade  als  die  Poesie  sich  vom  Epischen  entfernt;  sie  wächst 
dalier  in  der  Entwicklung  bestandig,  biä  sie  die  zu  entgegen- 
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geietsten  und  versdiiedenartigen  Massen^  welche  sie  zusammen" 
fassen  soll,  nicht  mehr  zu  bewältigen  vermag  und  deshalb  wieder 
zerfallt  Durch  die  Freiheit  der  lyrischen  Ideenerzeugung  und 
Combinaüon  erweitert  sich  der  Gedankenkreis;  aber  das  Plastische 

und  ausserlich  Anschauliche  der  erzeugten  Bilder,  welches  im 
Epos  [im  vollendetsten  ist,  miiss  zurücktreten;  denn  das  Gefühl 
hat  einen  unbestimmt/en  Inhalt^  welcher  der  Phantasie  des  Hören- 
den freien  Hpielraiim  littst  Vieles  hnizuzudenkcn  und  welelier 
ein  tieferes  Eindriugeu  nicht  nur  gestattet,  sondern  erfordert. 
Gegen  diese  tiefe  Gefühlsdichtang  erscheint  das  Epos  als  ober- 
flächlich. Allerdings  hat  die  griechische  Lyrik  nie  den  ver- 
schwimmenden Charakter  der  modernen  erreicht  (s.  oben  S.  275); 
doch  erSfinet  auch  sie  malerische  Perspectiven ,  und  ohne  dass 
man  in  dnnkle  unbegrenzte  Femen  hinaussieht;  ohne  dass  man 
verborgene  Beziehungen  durchforscht  und  gleichsam  zwischen 
den  TSeilen  liest,  ist  auch  sie  nicht  verständlich.  Mit  dieser  Eigen- 
schaft hängt  die  Kürze,  das  Abgebrochene  und  Abspringende 
der  Gedankenverknüpfiuig  zusammen;  weil  eben  die  Einheit  des 
Gedichts  innerlieh  im  (icmüth  des  Dichters  wurzelt,  verbindet 
er  ansserlich  Getrenntes,  was  aber  in  seinem  Geist  den  schön- 
sten ZuHummcnhang  hat  Mit  jeuer  unbestimmten  Tiefe  des 
Gefühls  ist  ferner  eine  Vertiefung  des  religiösen  Bewusstseins 
verknflpfk.  Vermöge  aller  dieser  Eigenschaften  musste  sich  die 
Lyrik  am  höchsten  bei  den  Dorern  und  Äolem  entwickeln.  Die 
dorische  und  äolische  Sprache  hat  auch  in  ihrer  ganzen  Structur 
und  in  ihrem  Klang  mehr  Kürze^  Gediegenheit  und  Tiefe  als 
die  ionische;  dieser  Charakter  wurde  durch  die  lyrische  Poesie 
noch  erhöht;  denn  die  Gattung  selbst  erforderte  eine  kühne  und 
erhabene  Sprache.  Um  der  abspringenden  Kürze  der  Gedanken 
und  dem  Wogen  der  KnipHiulung  angemessen  zu  sein,  muss  der 
Sprachausdriu'k  eine  freiere  rhythmische  Form  als  im  Epos 
haben.  Der  rhythmische  Charakter  der  Lyrik  ist  der  Wechsel 
(M€TaßoXr|)  des  Metrums.  Da  sich  jedoch  das  Mannigfaltige  wie- 
der zur  Einheit  binden  muss,  so  entstehen,  je  grösser  die  Ab- 
wechselung wird,  desto  grössere  Einheiten  oder  Strophen.  Mit 
dem  Wechsel  des  Rhythmos  ist  zugleich  eine  unerschöpfliche 
Mannigfaltigkeit  rhythmischer  Formen  gegeben,  mit  welcher  die 
Unendlichkeit  der  Gedankenverknüpfung  nnd  der  Empfindungs- 
tSne  gleichen  Schritt  hält:  die  ITnendlichkeit  der  Formen  wird 
nur  durch  das  Gefühl  des  Schönen  beschränkt.   Man  kann  daher 
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sagen,  dass  durcli  die  Lyrik  die  Diclitiing  erst  frei  geworden 
ist,  wio  seit  der  Zeit  ihror  Entstehung  der  Staat  frei  wurde. 
Denn  wie  die  poetiache  Form  ein  Symbol  für  den  Gehalt  ist,  so 
symbolisirt  wieder  die  Poesie  im  Ganzen  den  Gesammtzostand 
des  Volkes. 

Die  Ljrik  hat  somit  nicht  wie  das  Epos  einen  nnr  nach 
dem  Stoff  verschiedenen,  sonst  gleichmassigen  Gattungscharakter, 
sondern  jede  hervorragende  Drscheinung  derselben  ist  streng 
eigenthfimlicb.  Da  die  lyrische  Poesie  im  Verein  mit  Mnsik  und 
Orchestik,  welche  der  Dichter  zugleich  handhabte,  fHlhzeitig  zu 
einer  lait  freier  liellexion  au.sge])ildeten  Kunst  wurde,  so  wählte 
der  Lyriker  je  nach  dem  Zweck,  den  Umständen,  der  manniir- 
faltigen  Anwendung  des  Gesanges  eine  andere  Art  des,  Ausdrueks 
und  der  entsprechenden  musikalischen  uud  ürchestijschen  Form, 

Hierdurch  bildeten  sich  Stilunterschiede  gemäss  der  Bestim- 
mung der  Poesie;  anders  war  der  Stil  des  Uymnos,  des  Skolion, 
des  Parthenion,  des  Hyporchem  n.  s.  w.  und  innerhiüb  dieser 
Gattungen  änderte  sich  der  Ton  wieder  nach  den  speciellen 
Zwecken  (s.  oben  S.  470  f.).  Die  so  geschaffenen  verschiedenen 
Gompositionsformen  wurden  in  den  Musikschulen  befestigt,  wo 
nicht  nur  die  Musik  im  engem  Sinn  (s.  oben  S.  529),  sondern 
auch  die  Technik  der  poetischen  Composition  gelehrt  wurde. 
Aber  die  (lattungs^tile  dürfen,  weil  sie  von  der  freien  Wahl  des 
Dichterfi  abliängen  und  weil  also  derselbe  Dichter  nach  den 
jedesmaligen  Uniständen  mehrere  dorseiben  wählen  kann,  nicht 
als  die  ersten  leitenden  Gesichtspunkte  für  die  allgemeinste  Eiu- 
tl^lung  der  Lyrik  gelten.  Vielmehr  sind  hier  die  Unterschiede 
des  individuellen  8tils  und  des  Nationalstils  von  vorwiegender 
Bedeutung.  Diese  Stile  sind  nicht  willkürlich,  sondern  von  Natur 
gewachsen,  und  welchen  Stoff  der  Dichter  auch  wähle,  welchen 
Zweck  er  auch  verfolge,  er  wird  von  einer  h5hem  Gewalt  in 
einer  Form  festgehalten,  die  seiner  Bildungsstufe,  dem  Charakter 
seines  Volkes  und  seines  Zeitalters  entspricht  Durch  die  Macht 
eines  imponirendou  Vorbildes,  einer  Schule  wird  der  natürliche 
Stil  dann  tixirt  und  über  die  Grenzen  seiner  Zeit  und  Nationa- 
litiit  hinaus  erhalten.  Die  Hauptstile  der  griechischen  Lyrik, 
welche  auf  diese  Art  nach  einander  in  nothwendigcr  Fol<^e  her- 
vorgetreten, sind  die  mit  dem  Epos  verbundene  noniische  Lyrik, 
die  ionische  Elegie,  das  'aolische  Melos,  der  dorische  (Jhorgesang 
und  der  attische  Dithyrambos  (s.  oben  S.  282  f.).    Nach  dem 
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Ablaut  dieser  Entwickluji<j,si  ( ilio  dauern  nur  geringe  Nachkl;ini!:o 
der  lyrischen  Dichtung  im  alcxaudrinischeu  Zeitalter  fort,  und 
Nachklang  des  Nachklangs  ist  die  erste  Phase  der  christlicheD 
Hjmnographie. 

Ich  habe  su  Anfang  meiner  Sehrift  „Uber  die  Versmaasse 
des  Pindan»"  die  Torhomeriache  Poesie  als  lyrisch  beseiclinety 
weil  sie  in  engerem  Zusammenhange  mit  der  Mttsik  gestanden 
als  das  heroische  Epos.  Diese  Ansicht,  die  ich  bereits  in  der 
lateinischen  Schrift  De  meHa  Pmdari  aufgegeben  habe,  ist  in 
neuerer  Zeit  mehrfach  aufgestellt  worden,  u.  A.  auch  von 
R.  Westphal  |s.  VerhiiiitUiingen  der  17.  Philologenversamiul.  zu 
Breslau.  Breslau  1R58  n.  Metrik  der  (i  riechen  Bd.  II,  S.  271  ff.J. 
Es  ist  jedoch  nicht  denkbar,  das«?  jene  ältesten  Dichtungen  den 
subjectiven  Charakter  gehabt  haben,  welcher  der  Lyrik  wesent- 
lich ist  und  sich  erst  in  der  nachhomerischen  Zeit  sehr  allmäh- 
lich ausgeprägt  hat.  Obgleich  die  alten  Hymnen  in  der  Anbetung 
des  Unendlichen  das  GefQhl  der  Naturbegeisterung  ausdrückten, 
muss  man  sie  doch  als  episch  bezeichnen;  denn  es  war  sicher 
in  ihnen  Alles  als  ersähltes  mythisches  Factum  dargestellt  ohne 
eigene  Reflexion  des  Dichters.  Diese  Auffassung  bestätigt  sich 
auch  dadurch,  dass  nicht  nur  die  Homerischen  Hymnen ,  son- 
dern auch  die  erneuerte  mystische  Poesie  in  der  i  urm  ganz 
episch  waren.  Allein  insofern  die  ältesten  Gesänge  noch  mehr 
mit  (Ii  III  Jimern  Sinn  der  Sjmbule  vertraut  waren  und  das  reli- 
}j;ii">se  <n-lülil  aussprachen ,  lag  darin  ;illerdiii<^s  ein  Hubjectives, 
lyrisches  Klement  und  dies  fand  .seinen  Ausdruck  in  den  Masik* 
weisen  (v6|lioi).  Daher  haben  die  Alten  die  Komenpoesie^  von 
der  uns  leider  nichts  erhalten  ist,  in  Bezug  auf  ihren  musika- 
lischen Charakter  als  lyrisch  betrachtet.  In  den  Weisen  dieser 
religi5sen  Choräle  lagen  die  unentwickelten  Keime  aller  spätem 
Lyrik  (s.  oben  S.  638).  Jedenfalls  war  jene  Poesie  ebenso  Tolks- 
thUmlieh  wie  das  spatere  Homerische  Epos,  obgleich  die  Priester- 
familien und  die  A5den  die  Pfleger  des  Gesanges  waren. 

Die  aus  dem  Nomos  hervorgegangene  rein  lyrische  i*oesie 
büsste  ebenfalls  ihren  volksthümlichen  Charakter  nicht  dadurch 
ein,  dass  sie  in  Sängerscliulen  kunstniässig  <_(eübt  wurde,  und  es 
findet  sich  daher  bei  den  (Triechen  nicht  der  Unterschied  zwischen 
dem  kunstlosen  Volksiiede  und  der  Kunstlyrik.  Die  vom  gemeinen 
Volke  gesungenen  Lieder,  die  Lieder  der  Müllerinnen,  Ruderer 
u.  8.  w.  sind  gans  unbedeutende  Nebengattungen  der  lyrischen 
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Poesie.  (Vergl.  H.  Köster,  De  cantilmis  papttlaribus  vetentm 
OraecattiVf.  Vn-vlm  1831.)  Der  alte  Nomos  war  ohne  Zweifel 
von  Aülaiig  au  mu.sikalisch  vn  scliieden  je  nach  dem  ürs{)rung 
und  den  Gattungen  der  («esän«^e,  welche  beim  örtonlliclien 
Gottesdienst  oder  bei  Freuden-  und  Trauerfesteu  des  Privat- 
lebens angestimmt  wurden.  Auf  Grund  dieser  mnsikalischen 
Unterschiede  entwickelten  deh  die  nationalen  Unterschiede  der 
reinen  Lyrik. 

Aue  dem  anlodiichen  Nomos  entstand  die  Form  der  ionieclien 
Lyriky  das  elegische  Distichon.  Es  war  zuerst  die  musikalische 
Form  eines  £lagegesaugs,  in  welchem  dem  Charakter  der  loner 
gemSfls  nicht  die  Leidenschaft,  das  Pathos,  sondern  die  weiche 

( iemüthüstimmuug,  das  Ethos  seinen  Au-sdiuck  taiid.  Das  ele- 
gische Metrum  ist  eine  leichte  Umbildung  des  epischen;  es  ist 
darin  die  cpisrlie  Kraft  gebeugt,  uud  der  zarteren  Empfindnngs- 
weise  entspricht  der  sanft  geknickte,  zweimal  katalektisch  sin- 
kende Pentameter.  Daher  beschränkte  sich  diese  Form  bald 
nicht  mehr  auf  den  Threnos.  Gleich  in  der  ersten  Blüthe  der 
freien  Verfassungen  wurde  die  Elegie  politisch-,  sie  feuerte  die 
Bfbrger  au  tapferem  Kampfe  an,  berieth  sie  im  IVieden,  ermahnte 
Sur  Ruhe,  Eintracht  und  bürgerlichen  Ordnung.  Die  sdionsten 
Dichtungen  dieser  politischen  Gattung  waren  die  des  T}  rtaos 
und  Solon.  Es  schloss  sich  hieran  schon  bei  Solon  die  gno- 
mische Elegie,  deren  hervorragendster  Meister  Theognis  war. 
Eine  .sinnigo  gemüthvoUe  Lebensweisheit  lehrten  die  Elegien 
des  Xeiiophanes  und  das  Lehrgedicht  Hess  überhaupt  vielfach 
eine  elegische  Behandhing  zu:  Sokrates  brachte  bekanntlich  in 
seinen  letzten  Lebenstageu  Äsopische  Fabeln  in  Distichen.  Tu 
der  Elegie  liegt  ihrem  Ursprünge  nach  ein  sentimentaler  Zug: 
schon  die  älteste  Naturreligion  kannte  die  Klage  um  den  Unter» 
gang  und  die  Hinfälligkeit  alles  Irdischen  (s.  oben  8. 274).  Diese 
Sentimentalität  trat  aber  stärker  und  oft  krankhaft  hervor,  als 
mit  dem  Verfall  des  politischen  Lebens  das  Gemftth  durch  keine 
grossen  äussern  Anregungen  in  Anspruch  genommen  wurde  und 
Jeder,  der  dessen  fShig  war,  sich  in  ein  Gewebe  subjectiver  Ge- 
fühle einspann,  um  in  einem  aus  liauor  und  Luüt  gemischten 
Zustande  zu  schwelgen.  Eine  solche  Stimmung  fand  ihren  Aus- 
druck besonders  in  der  ^e\t  AutimachoB,  vorzüglich  nbor  im 
alexandrinischen  Zeitalter  ausgebildeten  erotischen  Elegie,  in 
welcher  Kallimachos  den  grdasten  Ruhm  erlangte.   In  dieser 
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Fonn^  die  ursprünglich  die  Wehmuih  Ober  die  iinglückliehe  Liebe 
ausdrückte,  bald  aber  auch  zur  Darstellung  der  glücklicheu  Liebe 
angewaiuit  wurde,  nahm  d.id  elegische  (redicht  die  liöcliste  Zartheit 
und  Weichheit  der  Empfindung  an.  Die  Kehr.seite  der  elegischen 
Stimmung  ist  oft  die  satirische,  und  .^o  t'iii-[iLt'cheii  dem  elegi- 
schen Distichon  die  epodischen  Formen  der  lambenpoesie. 

Die  Miniatur  der  Elegie  ist  das  Epigramm.  Der  natürliche 
Ursprung  desselben  liegt  in  Grabschriften,  Weihiuschriften,  Denk- 
epr&ehen  für  das  Volk.  Der  elegischen  Stimmung  der  Grab- 
schriften  entsprach  ganz  besonders  das  Distichon;  an  die  gnomische 
Elegie  schloss  sich  das  sententidse  Epigramm  an.  Der  erste 
grosse  Meister  dieser  Gattung  war  Simonides  Ton  Eeos,  der 
fast  für  alle  grieehisehen  Staaten  die  Grabsduriften  der 'in  den 
Perserkriegen  (Jelalleuen  machte.  Sie  zeiclinen  sich  durch  edle 
Sprache,  Einfachheit  und  ruiiige  Klarheit  aus  und  sind  das  Er- 
habenste, Edelste  und  Schönste,  was  uuui  in  dieser  Art  erfinden 
kann.  Erst  später  nahm  das  Epigramm  einen  witzigen  und  sati- 
rischen Charakter  au,  wobei  meist  die  Eigur  des  Unerwarteten 
augewandt  wird.  Hierfür  eignete  sich  das  elegische  Maass 
ebenfalls  sehr  gut  wegen  seiner  feinen  Zuspitzung  und  der  Wen* 
dung  des  Bhythmos  im  Pentameter;  es  gesellte  sich  dazu  die 
iambische  Form,  die  aber  weniger  passend,  sondern  zu  niedrig 
und  trivial  ist»  Gross  im  Kleinen  wie  im  Grossen,  hat  der  hei* 
lenische  Geist  auch  diese  Gattung  der  Poesie  zu  einer  unend« 
liehen  Fülle  und  Yortrefflichkeit  ausgebildet  Bis  in  die  letzten 
Zeiten  des  Verfalls,  bis  ins  14.  Jahih.  unserer  Zeitrechnung 
reicht  eine  ununterbrochene  Kette  von  Epigrammen.  Dass  dabei 
auch  mancherlei  abgeachmackte  Auswüchse  zum  Vorschein  kamen, 
ist  nicht  zu  verwundern.  Alle  Arten  der  elegischen  Dichtung 
aber  Ton  dem  Threnos  bis  zum  Epigramm  tragen  denselben 
Orundcharakter;  es  herrscht  in  derselben  eine  sinnige  Recep* 
ti?itat  vor«  Verwandt  mit  dem  Epos  neigt  sie  zum  erzählenden 
Vortrag,  enthftlt  wenig  grosse  Gedanken,  wenig  lyrischen 
Sohwung  in  der  Sprache,  keine  ktthne  Gedankenverbindung,  Über- 
all ionische  Gleiehf5rmigkeit^  welche  keine  grosse  Gliederung  aus 
verschiedenartigen  Theilen  zulSsst  (s.  oben  S.  538). 

Den  libergang  von  der  Elegie  zur  dorischen  Lyrik  bildet 
das  äolische  Melos.  Es  hat  seine  VV'ui-zel  in  dem  kitharodischen 
Aomos  und  ist  aus  der  iesldschen  Schule  des  Terpandros  her- 
vorgegangen.   Der  Dialekt  war  hiernach  ursprünglich  üolisch; 
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aber  der  äoHeche  Stil  wurde  aach  Ton  lonem  und  Dorem 
imgeDommen^  die  ihren  Dialekt  darin  anwandten.  Charakte- 

ristifleh  fQr  dieseii  Stil  ist  ztmäcliet  die  rbythmisehe  Form:  kleine 

Strophen  von  verschiedenartigen  Versen  oder  kleine  Systeme 
gleicher  Verse,  die  aber  mannigfacher  und  kuiLstreicher  als  der 
epische  sind,  so  dass  jeder  in  sich  eine  kleine  Strophe  bildet. 
Der  Khythmos  hat  im  <Janzen  etwas  Weiches,  Sinkendes 
(Logaödischea);  die  Lieder  sind  für  den  lilitizelgesaog  bestimmt, 
wie  sie  zum  grossen  Thoil  eine  solitiire  Empfindung  ausdrücken 
(s.  oben  S.  538).  Diese  Empfindung  hat  dem  uolischen  Charakter 
gemSsa  den  Ton  der  Leidenschaft^  des  Pathos  £s  machen  sich 
in  den  äolischen  Gedichten  heftige  Triebe  Luft,  wie  wir  selbet 
auB  den  erhaltenen  Brachstücken  au  erkennen  vermögen.  Das 
Qemflth  der  Sappho  ist  ganz  von  der  flammenden  Gluth  ihrer 
Liebe  erfSllt^  nnd  wie  tief  diese  empfunden  ist,  so  tief  nnd  heftig 
ist  des  Alkäos'  llixsa  gegen  die  Tyrannei,  so  leidenschaftlich 
sein  Patriotismus.  Dort  ist  sehnsüchtige«  Schmachten,  hier 
drohende  Entrü.stuiiü:  der  (iruiidton;  immer  aber  herrscht  nur  Ein 
leidenschatthcher  Gedanke.  Der  llauptatoti'  des  Melos  ist  ausser 
Liebe  und  Vaterland  die  Lust  des  Gelages,  worin  ebenfalls  der 
Trieb  zum  heftigen,  unmässigen  Genuss  vorherrscht.  Ungeachtet 
der  concenthrten  Kraft,  dem  oft  wiitheuden  Feuer  des  Melos  ist 
es  doch  nur  im  einzelnen  Ausdruck,  nicht  in  der  Oompoaition 
.kflhn;  denn  die  Kfihuheit  der  Oomposition  entspringt  erst  ans 
der  höheren  geistigen  BVeiheit  im  dorischen  Stil.  Eine  besondeis 
charakteristische  Form  der  Solischen  Lyrik  war  das  Skolion, 
ein  von  Terpandros  erfundener  zierlicher  und  zarter  Tisch- 
gesang,  der  von  den  Güsten  abwechselnd  zur  herumgereichten 
Kithara  oder  Lyra  angestimmt  wurde;  er  enthielt  eine  feine 
gnomische  Lebensweisheit,  woran  sich  politische  und  erotische 
Ergüsse  schlössen. 

Auf  das  bestimmteste  geschieden  von  dem  äolischen  Stil  ist 
der  dorische.  Gleich  in  dem  Metrum  zeigt  er  einen  so  grossen 
Fortschritt  gegen  jenen,  dass  sich  der  letatere  als  eine  blosse 
Vorstufe  zu  ihm  darstellt.  Daher  muss  schon  Tor  Alkman, 
dem  Begrfinder  der  dorischen  Lyrik,  das  Melos  der  Grundform 
nach  Yorhanden  gewesen  sein,  wenn  auch  Alkäos  und  Sappho 
spater  als  Alkman  sind.  An  die  Stelle  der  kleinen  Solischen 
Strophen  traten  in  der  dorischen  Lyrik  grössere  und  z.  Th. 
mannigfaltigere  Perioden  mit  Einäcliluss  grosser  Epodeu  geeignet 
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für  den  Gesang  tanzender  Ch5re.*)    Dieser  grosse  chorische 

Chariikter  übertrug   sich  auch    auf  die  Oattungen,  tleueii  die 
kleinere  Form  ursprünglich  melir  anjTcpasst  war,  wie  das  Skolion. 
Die  in  der  elegischen  und  meü-  ieu  Lyrik  gebräuchlichen  Metra 
waren  von  der  dorischen  fast  ganz  ausgesclilossen,  ein  Beweis 
dafür,  mit  wie  hohem  Bewusstsein  die  Lyriker  ihren  Stil  bilde- 
ten,**)  Dem  grossen  metrischen  Gliederbau  entsprach  der  Inhalt 
des  chorischeu  Gesanges.  Der  Dichter  bewegt  sich  nicht  in  ein- 
seitigen Gefühlen,  sondern  wie  seine  Form  mannig&ltig  und 
allumfassend  ist,  so  babm  auch  die  Gedanken  einen  grossem 
Umfang;  es  ist  ein  ganzes  System  von  Ideen  nnd  Geftlhleni  welche 
hier  yerknQpft  sind.  Diese  beherrscht  der  Dichter  mit  der  höch- 
sten geistigen  Freiheit;  daher  die  kühnste  Gedankenverbindung; 
er  se  il  webt  über  dem  StotTe  mit  göttlicher  Ruhe  und  Heiterkeit 
ohne  Leidenschait.    Hierdurch   unterscheidet  sich  diese  Poesie 
we-«Mitlic]i  von  der  iiolischen;  die  in  ihr  herrschende  harmonische 
Stimmung  steht  ebenso  über  dem  Pathos,  wie  die  elegische 
Stimmung  unter  demselben  steht.    Die  Klarheit  des  Gedankens 
thut  dabei  der  Gefühlstiefe  keinen  Abbruch.   So  haben  die  Dorer 
den  höchsten  Stil  der  Lyrik  geschaffen,  welcher  die  Freiheit  des 
dichterischen  Sinnes  in  den  festen  Schranken  schöner  Formen 
darstellt.  Die  Freiheit  des  Geistes  zeigt  sich  aber  nicht  bloss 
in  der  Bfannigfaltigkeit  der  mnsikalischen  und  orchestischen  For- 
men (s.  oben  8.  536.  538  f.)  sowie  der  Ideen  innerhalb  desselben 
Gedichtes  und  bei  Gedichten,  die  dem  Zweck  nach  derselben 
Gattung  angeliuren,  sondern  uucli  m  dem  grossen  Umfange  der 
von  der  dorischen  Lyrik  l»ehandelten  Gattungen.    Pindarus  hat 
massig  gerechnet  min  ](  -teiis  20  Gattungen  bearbeitet  und  alle 
in  demselben  chorischeu  JStii.    Wie  aber  das  Enkomion  nebst 
der  ihm  verwandten  politischen  und  erotischen  Dichtung  für  die 
äolische  Poesie  cbarakteristisch  ist;  so  sind  der  Epinikos  und  das 
Hyporchem  die  Uaupigattnngen  der  dorischen;  namentlich  war 
im  Epinikosy  der  nur  in  diesem  Stil  vorkommt^  dem  Umfang  des 
Gedankens  der  weiteste  Sidelraum  yergönnt«^  Die  Sprache  war 
im  Allgemeinen  dorisch ;  bei  Gedichten  äolischer  Tonart  mischte 
man  Äolismen  ein;  die  Basis  des  Dialekts  war  wie  bei  aller 
Poesie  das  Epische.    Die  Sprachcomposition  hatte  eine  absicht- 


♦)  De  metrin  Pindari  8.  273. 
**)  Ebeud»  S.  27ö. 
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liehe  Härte  der  Würde  wegen.  Die  erste  Stufe  klasflisclier  Voll- 
endang  erreiobte  die  dorische  Lyrik^  nachdem  sie  von  den  Dorem 
Alkman,  Stesichoros,  Xenodamos,  Ibykos  und  Lasos 
allmählich  ausgebildet  war,  dniob  Simonides  von  Eeos^  der  sie 
mit  ionischer  Anmuth  erffillte.  Gegen  die  gewöhnliche  Kegel 
folgte  dann  auf  den  anmnthigen  Stil  der  erhabene,  dessen  H5he^ 
punkt  der  Aoler  Pindiiros  bildet,  (ileiclueitig  wandt<j  der 
Rbodicr  Timokreon  die  Crossen  dorisclien  Formen  parodisch  zu 
Meliamben  an.*^  Den  niittieiii,  einfacb  iseliönen  Stil  vollendete 
Bakchylides,  der  Netto  des  bimouides;  doch  war  er  dem 
Pindar  nicht  ebenbürtig  und  nach  ihm  hat  die  dorische  Poesie 
nichts  Bedeutendes  mehr  aufzuweisen. 

Mit  ihrem  Verfall  blOhte  aber  erst  der  Dithyrambe s 
Töllig  auf,  obgleich  derselbe  frfihzeitig  aus  dem  Nomos  entstan* 
den  war.  £r  war  ursprünglich  eine  besondere  durch  den  Zweck, 
die  Bacchusfeier  bestimmte  Gattung  der  Lyrik,  wurde  aber  nach 
der  Zeit  des  Bakchylides  ein  allgemeiner  Stil.  Zwar  blieb  der 
Inhalt  immer  Dionysisch,  wie  der  Dithyrambos  gewiss  fast  nur 
an  Bacchischen  Festen  vorgetragen  ist;  doch  mochte  der  Zu- 
sammenhang mit  dem  Dionysischen  oft  weit  heigeiiolt  sein.  In 
dem  Gesänge  der  kyklischen  Chöre  durchbrach  aber  die  rhyth- 
mische Freiheit  alle  Schranken,  indem  die  strophische  Form  gaus 
abgestreift  wurde,  so  dass  gar  keine  Wiederholung  darin  war, 
sondern  stets  neue  Kola  wechselten.  Diese  dithyrambische  Ge- 
stalt nahm  gleichzeitig  der  dem  heroischen  Metrum  entwundene 
Nomos  an.  Die  Rhythmen  des  Dithyrambos  waren  zwar  nicht 
regellos,  aber  sehr  schnell  wechselnd.  Dem  entsprach  ein  hef  feiger, 
freier  Schwung  der  Phantasie  und  des  Gedankens,  ein  wildes 
Einherbrausen  des  GefQbls,  welches  allmählich  zu  zügelloser 
Willkür  ausartete,  zugleieli  mit  einer  den  antiken  Charakter  über- 
schreitenden i'reiheit  der  Musik.  Durch  die  überhandnehmende 
Mannigfaltigkeit  wurde  zuletzt  die  Einheit  des  Gedichts  aufge- 
hoben. Diesen  iStil  gewann  der  Dithyrambos  hauptsächlich  in. 
Athen,  wo  der  Bacchischc  Cnltus  den  grössten  Einfluss  auf  die 
musischen  Spiele  hatte.  Doch  blieb  der  für  die  Lyrik  gestempelte 
Dorismus  die  Grundlage  der  dithyrambischen  Sprache.  Die  Die- 
tion  erreichte  in  dieser  attischen  Lyrik  die  höchste  Kühnheit;  sie 
wurde  indess  dadurch  schwulstig  und  der  Schwulst  führte  aum 
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Unsmiiy  wozu  auch  der  stigelloae  Enthusiasmiis  fthrte,  welcher 

im  Gegensatz  zur  dorischen  Lyrik  der  Grundton  des  Dithyrambos 
ißt  (vergl.  oben  8.  528.  536.  538  f.). 

Durch  die  musischen  Agoneu  wurde  eine  ilusserliche  lUüthe 
der  lyrischen  Dichtung  in  der  alexitiulrinischeu  und  römischen 
Zeit  erhalten,  ohne  dass  sich  ein  neuer  iStil  bildete.  Ein  eigeu- 
thümliches  Erzeugniss  des  alexandrinischen  Zeitalters  ist  ausser 
der  Elegie  nur  die  hauptsächlich  von  Sotades  geschaffene  geniale 
Zotenpoesie  der  KinSden  in  ioniaehem  Dialekt  und  ioniBchem 
fih  jthmoe,  die  meist  minrisohi  aber  ohne  Musik  TOrgetragen  wurde. 
Proben  von  der  kraftlosen  Lyrik  der  Kaiseraeit  sind  die  beiden 
Hymnen  des  Dionysios  auf  die  Musen  und  auf  Apoll  und  der 
Hymnos  auf  die  Nemesis  von  Mesomedes,  einem  Günstling  des 
Uiniriaii  (^vergl.  oben  S.  548).  Die  christlichen  Hymnographen 
wandten  besonders  einfache  Rhythmeü  an,  welche  leicht  fiisslirh 
sind  und  stark  lus  Uhr  fallen;  sie  herrschen  auch  schon  bei 
Dionysios  und  Mesomedes  vor,  aber  noch  weniger  eintönig 
(vgl.  F.  Piper,  ClemenHs  Hymnus  in  Christum  Salvatorem.  Göt- 
üngeu  1835).  Diese  anapästischen  Lieder  sind  eine  Nachahmung 
ton  Hymnen,  welche  man  damals  in  heidnischen  Tempehi  sang.*) 

c.  Drama. 

Dass  das  Drama  eine  innige  Verschmelzung  des  Epos  und 
der  Lyrik  ist,  zeigt  zunächst  seine  äussere  Form.  In  dem 
Diverbium  wird  eine  Darstellung  der  Handlung,  wie  sie  das 
Epos  bietet)  in  siichischen  Versen  gegeben,  jedoch  so,  dass  die 
herabgestimmte  epische  Yersart,  welche  Archilochos  Torzfig- 
lieh  ausgebildet  hatte,  der  iambische  Trimeter  (s.  oben  S.  665) 
zu  Grunde  gelegt  wird,  hier  und  da  auch  bei  leidenschaftlichem 
Stellen  der  mit  jenem  verwandte  trochaische  Vers.  In  den 
melischen  und  chorischen  Partien  des  Dramas  tritt  das  lyrische 
Element  hervor,  welches  fast  unverändert  aufgenommen  ist.  Aber 
der  innern  Form  nach  ist  dio  dramatische  Darstellung  die  völ- 
lige Durchdringung  des  Epischen  und  Lyrischen,  weil  hier  die 
vom  Epos  erzählte  äussere  Handlung  so  vorgeführt  wird,  dass 
darin  die  Empfindung  der  handelnden  Personen  unmittelbar  er> 
scheint.  Es  ist  kein  Gegensatz  mehr  zwischen  dem  Empfinden- 
den und  Erzählenden,  sondern  die  Personen  des  Dramas  sind 
die  Trager  der  Empfindung,  die  sie  aussprechen  und  stellen  dabei 

*)  Yeigl  Corp.  Im».  I,  S.  4a%. 
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selbst  die  Handlung  dar.  Das  subjective  Gefühl  wird  hierdurch 
äusserlich  objectivirt  uiul  die  objectivo  Thatsaclio  ist  wieder 
öLibjectiv  geworden,  indem  sie  unmittelbar  aus  dem  Tnneru  der 
Imndeludefi  l^  r>  ueu  hervorgeht.  Tliatfiache  uud  KiiJi'(indun«jf 
werden  hierdurch  so  eins,  dass  sie  auf  einen  Schlag  gegeben 
und  untrennbar  sind.  Zwar  kann  man  sagen,  der  Gedanke  gehe 
als  Motiv  vor  der  Handlung  her;  aber  das  Motiv  ist  eigentlich 
eine  Torhergehende  Handlung  und  zugleich  mit  der  Handlang 
ist  immer  ein  Gedanke  oder  eine  JBmpfindnng  tÜ  die  geistige 
Seite  derselben  ko  untrennbar  wie  Seele  und  Leib  Terknüpft 
Wenn  die  Poesie  Handlung  darstellen  will  ohne  zu  erzahleu, 
mftssen  die  Handelnden  selbst  sprechen.  Der  Dialog  ist  also  die 
wesentliche  Grundlage  des  Dramas.  Aber  der  dramatische  Dialos; 
unterscheidet  sich  von  dem  Alltagsgespräch  dadurch,  dass  darin 
eine  lebendige  Entwicklung  der  Handlung,  eine  innere  Ver- 
knüpfnntj  der  einzelnen  Theile  zu  eiucm  gemeinsamen  ("lanzen 
erscheint,  wodurch  das  Gemüth  des  Zuhörers  in  iSpaunung  ver- 
setzt wird.  Tndess  bildet  auch  diese  Einheit  noch  nicht  den 
innersten  Kern  der  dramatischen  Darstellung.  Damit  diese  poetisch 
sei,  mnss  in  ihr  dasjenige  enthalten  sein,  was  das  Wesen  aller 
Poesie  ist:  die  sinnliche  irdische  Handlung  muss  das  Symbol 
sein,  worin  sich  eine  nothwendige  und  ewige  Idee  abspiegelt 
Dies  ist  die  wahre  fxi^nctc,  wodurch  die  Poesie  als  Ausdruck 
des  Allgemeinen  nach  Aristoteles  (Poetik  Gap.  9)  den  Vor- 
rang vor  der  empirischen  Geschichte  hat,  welche  das  Einzelne 
voriiihrt:  ohne  eine  innere  Idee  ist  das  Drama  kein  wahres 
Kunst sondern  nur  eine  Zusammenfügung  empirischer  Ein- 
zelheiten, welche  dem  gewöhnlichen  Leben  durch  Beobachtung 
gut  abgemerkt  sein  und  etwa  die  Lebensklugheit  bilden  oder 
ergötzen,  aber  das  Gemüth  nicht  erheben  können.  Das  Weseu 
der  dramatischen  Poesie  ist  also  die  symbolische  Darstellung 
einer  Idee  unter  der  Form  einer  in  sich  geschlossenen  lebendig 
fortschreiteuden  und  entwickelten  Handlung.  Darauf  beruht  eu- 
gleieh  die  Verbindung  der  objecti?en  epischen  und  subjectiven 
lyrischen  Einheit  im  Drama,  Denn  in  diesem  ist  die  Einheit 
der  Handlung  und  der  Empfindung  zugleich  gegeben;  alle  ein- 
zelnen Scenen,  in  welchen  einzelne  Empfindungen  hervortreten, 
müssen  zusammen  für  die  Em]<linJaug  und  den  Gedanken  einen 
einheitlichen  Gesammteiudruck  macheu,  worin  die  Grundbestim- 
mung des  Gedichts  besteht  und  zugleich  eine  einzige  unge- 
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trennte  llaudluiig  bilden,  wuhu  uUes  zu  ciueui  Gesammtzwecke 
zusaiu  men  w  i  ik  t. 

Die  Hauj)tiinler8chie(ic  des  Stils  ki')nnen  mm  beim  Drama 
weder  wie  beim  Epos  in  der  Natur  des  ÖtoifeSy  noch  wie  bei  der 
Lyrik  in  der  Verschiedenheit  der  Stimmangi  sondern  nur  in  dem 
Verhältniss  der  Grundstimmung  su  dem  Inhalt  warzeln.  Hierauf 
beruht  der  Gegensatz  der  Tragödie  und  Komödie,  welche  that- 
sachlich  die  beiden  Haapigattnngen  der  dramatiBchen  Dichtung 
sind.  Die  Handlung,  welche  den  Inhalt  des  Dramas  bildet^  kann 
auf  ein  ernstes  und  sittliches  Ziel  gerichtet  sein,  indem  sie  den 
Menschen  in  den  wichtigsten  und  höchsten  Momenten  des  Lebens 
zeigt j  in  dem  Kampfe  seiner  Freiheit  mit  der  ihm  gegonüber- 
bteheuden  allgemeinen  Macht,  die  sein  Schicksal  bestimmt:  wo 
sich  dann  die  sittliclie  Würde  des  Menschen  und  entweder  die 
Macht  der  Freiheit,  der  Sieg  des  Guten  oder  die  Allmacht  des 
iSiwigeu,  der  alles  Einzelne,  vor  Allem  das  Böse  weichen  muss 
und  geopfert  wird,  unmittelbar  offenbaren  wird.  Dies  ist  die 
tragische  Handlung,  für  deren  Wesen  es  gleichgQltig  ist,  ob  der 
Ausgang  glacklich  oder  unglflcklich  ist:  ja  inwiefern  jedesmal 
eine  Befriedigung  des  sittlichen  Geffthls  erreicht  werden  muss, 
wenn  eine  höhere  Idee  in  der  Tragödie  verwirklicht  erscheinen 
soll,  muss  der  Ausgang  auch  im  höchsten  Unglflck  glücklich  sein. 
Von  der  andern  Seite  werden  aber  alle  wichtigen  und  gross- 
artigen Bestrebungen  gegenüber  der  ewigen  Idee  immer  nichtig 
erscheinen.  Wenn  auch  der  Held  der  Tragödie  ein  ernstes  Ziel 
verfolgt,  so  ist  seine  Einsicht  doch  endlich;  er  erreicht,  dcsliaib 
etwas  anderes,  als  er  will.  Was  er  erreicht,  ist  freilich  vorher 
bestimmt,  wie  Alles;  doch  nicht  diese  Vorherbestimmuug  droht 
ihm  Verderben,  sondern  er  geht  demselben  vermöge  seines  freien, 
aber  auf  falscher  Erkenntniss  beruhenden  Handelns  entgegen. 
Indem  wir  dies  wahrnehmen,  Ittrchten  wir  fftr  ihn  und  haben 
Mitleid.  Der  Dichter  aber,  indem  er  so  die  Nichtigkeit  alles 
Irdischen  aufdeckt  und  mit  semem  Gefühle  Über  demselben  steht^ 
Übt  an  seinem  Steife  die  tragische  Ironie,  die  eben  darin  besteht^ 
dass  das  Wichtigste  als  nichtig  erscheinl  Hierzu  gehört,  dass 
der  i'ragiker  falache  Hoflfoungen  hervorruft,  Erfolge  verspricht,  die 
Handelnden  in  Sicherheit  darstellt,  während  sie  am  Rande  des 
Abgrunds  wandeln.  Die  GnindstiiumuiiLz:  dvr  Tragijdie  ist  aber 
immer  vermöge  des  Mitgefühls  mit  dem  Helden,  welches  der 
Dichter  hegt  und  erregt,  der  höchste  Emst.  In  der  Komödie 
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wird  dagegen  eine  Handlang  TorgefÜhrt,  die  auf  ein  niebtigea 
nur  scheinbar  wichtiges  Ziel  gerichtet  ist,  welches  in  der  sinn- 
lichen Natnr  des  Menschen  liegt;  indem  nnn  der  Mensch  nach 

dem  SinnlicHeii  und  Gemeinen  strebend  erscheint,  das  Gemeine 
recht  stark  lier vortritt,  aber  in  seiner  scheinbaren  Wichtigkeit 
seine  Nichtigkeit  oö'enbart,  entsteht  das  Lächerliche,  welches  vor- 
züglich in  dem  Contraste  des  Wihi]isj;pn  und  Gemeinen  wohnt, 
und  indem  hierin  das  Wesen  der  komischen  Handlung  besteht, 
erkennt  man  zugleich,  dass  auch  durch  die  Komödie  eine  hdbere 
Idee  verkörpert  wird,  da  sie  die  gemeine  Natur  in  ihrem  sich 
selbst  auflösenden  Treiben  abbildet.  Auch  hier  ist  es  gleichgültag, 
ob  der  Ausgang  glflcklich  oder  unglttcklidi  ist;  man  kdnnte 
sich  eine  recht  lustige  Kom5die  denken,  wo  alle  Personen  des 
Todes  verblichen.  Der  Held  der  Komödie  ist  der  Narr,  der  mit 
grossem  Eifer  einem  ehimSrischen  Ziele  nachstrebt.  Daher  kann 
die  Grundstimmung  des  Gedichts  nicht  mit  dieser  aus  der  Hand- 
lung resuitirenden  Stimmung  des  Helden  liarmoniren;  sie  ist 
mitliin  nicht  Ernst,  sondern  Schöirz.  Der  Gegensatz  der  ernsten 
und  scherzhaften  Darsteliuiig,  weklier  iiu  P^pos  und  in  der  Lyrik 
nur  untergeordnete  StiUniterschiede  begründet,  ist  hiernacli  der 
höchste  Eintheiluugsgrund  bei  der  Bestimmung  der  dramatischen 
Stile  (s.  oben  S.  152).  Die  Komödie  scbliesst  sich  dem  Stile 
des  parodischen  Epos  an  (s.  oben  S.  654)  und  ist  anm  grossen 
Theil  auch  Parodie  des  Tragischen.  Da  aber  yom  Erhabenen 
£um  L&eherlichen  nur  ein  Schritt  isi^  so  hat  sich  ancb  im  Alter- 
thum, wo  der  Stil  der  Eom5die  und  IVagödie  scharf  auseinander» 
gehalten  wurde,  eine  Zwischengattung  zwischen  beiden  gebildet^ 
in  welcher  die  Tragödie  mit  ihrer  i'arodie  verbunden  und  so 
Ernst  und  Scherz  gesellt  war.  Dies  war  das  von  tragischen 
Dichtern  boarbeilute  Satyrdraraa,  worin  das  Smulicbe  und  Ge- 
meine, das  eben  der  Satyr,  der  lüsterne  Gott  der  Sinnlichkeit 
symbolisch  darstellt,  in  einer  grossartigen,  tragischen  Lage  er- 
scheint. Die  Tragödie  selber  näherte  sich  s.  Th.  dem  Satyr* 
drama  wie  die  Aikestis  des  Euripides. 

Der  plastisohen  Form  des  gesammtea  alten  Dramas  (s»  oben 
S.  375  f.)  entsprach  die  Charakteneiehnmig  in  demselben.  Die 
Charaktere  der  dramatischen  Personen  sind  nicht  flache  Portrat* 
bilder,  sondern  sie  treten  toII  nnd  abgerundet  wie  Bildsäulen 
hervor;  obgleich  stark  individuell  gezeichnet,  liaben  sie  stets  eine 
höheie  allgemeingültige  Bedeutung.   Nicht  das  Leben  in  seiner 
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iiussereii  Erscheinung  mit  allen  seinen  undichteriHchen  Zuiiillig- 
keiten,  sondern  das  Wesen  desselben  luirli  seiner  hohen  nnd 
ernsten  wie  nacli  si uit  r  sjiasshaften  und  lacherlichen  Seite  ist  in 
typischen  Stellvertretern  auf  die  Bühne  gebracht  Durch  diese 
Idealitat  der  Charakterzeichnaag  wird  in  manchen  Stücken  Alles 
symbolisch,  indem  die  Personen  selbst  schon  durch  ihre  aossefe 
Eneheinimg  symboliseh  sindi  wie  der  PromeÜieiii.  Denn  ob' 
gleich  Prometheas  mensefalieh  leidet  und  denkt,  aber  eis  Gott* 
menscli;  so  ist  docib  in  der  Promethie  dei  Ascbylos  als  einer 
Gdttertragodie  Allee  Symbol;  in  den  Gestalten  der  Götter  tritt 
dies  unmittelbar  berror.  Ebenso  enthält  die  altattische  Komödie 
viele  solche  symbolische  Personen,  welche  in  der  neuattiselieii 
dem  gemeinen  Leben  sich  nähernden  verschwinden.  Ich  erinnere 
nur  an  Dionysos  in  den  Fii»^.chen  und  an  den  Plnlns  des  Aristo- 
phanes.  Die  altattische  Komödie  wird  hierdurch  ganz  phan- 
tastisch ^  worin  ein  Hauptreiz  derselben  besteht.  Am  klarsten 
aber  tritt  die  plastische  Form  der  Charakterzeichnung  in  der 
Person  des  Chors  herror.  Wie  die  hellenische  Dichtung  durch 
den  wunderbaren  Taot  des  Genins  anf  dem  Wege  ihrer  Entwick- 
lung Alles,  was  ihrem  Wesen  snsagte,  nngesncht  &nd,  war  der 
Chor  kein  Werk  kttnstlicber  Reflexion,  sondern  der  Nator  selbst; 
d^r  Anfang,  aus  welchem  sich  das  ganze  Drama  bildete;  der 
Kern,  um  welchen  es  krystallisirte  (s.  oben  S.  538).  Und  gerade 
dun  ii  iliu  bewahrte  dasselbe  die  Eigenthümlichkcit  des  antiken 
Charakters.  Ohne  Rücksicht  auf  Illusion,  welche  der  plastischen 
Kunst  fremd  ist,  gab  der  hellenische  Dichter  durch  den  Chor  der 
ganzen  Handlung  das  Gepräge  der  Idealität.  Der  tragische  Chor 
ist  der  beharrende  Träger  nnd  Zenge  der  Handlang  und  das 
lyrische  Organ  des  Dichters,  indem  er  den  Sinn  vom  Einzelnen 
snm  Allgemeinen  erhebt.  Er  lenkt  das  ürtheil  der  Zuschauer, 
spricht  die  Lehren  der  Weisbeit  ans  und  deckt  die  Tiefen  des 
Geftlhls  nnd  des  menschlichen  Heraens  anf.  Br  sieht  die  grossen 
Resultate  des  Lebens;  den  engen  Ereis  der  fibmdlnng  fiberschrei' 
tend  Yerbreitet  er  sidi  fiber  Vergangenes  nnd  Znkflnftiges  nnd 
erSffiiet  die  Spräche  des  Schicksals.  Er  warnt;  er  ermahnt;  er 
erinnert  leise.  Nicht  als  ob  seine  Ausspräche  unfehlbar  wären: 
er  irrt  auch  und  erregt  falsche  Hofliiungen;  er  driickt  nur  die 
Reflexion  nach  Maassgabe  des  Fortschritts  der  Handlung  aus 
und  sieht  nicht  immer  das  Richtige  vorher,  so  wenig  als  der 
Zaschaiier.    Aber  als  Mittelpunkt  der  Tragödie  giebt  er  dem 
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Ganzen  Haltung  und  z«igt  symbolisch  das  ruhig  Bebarrende  im 

Sturm  der  Leidenscbaft  und  im  Untergänge  des  Lebens.  Er 
üiiierbricht  die  Gewalt  der  Affectej  damit  uicht  das  Leideu  über 
die  Thatigkeit  siege.  Der  Chor  war  auch  nicht  nur  in  der  Ent- 
yteliimg  der  Tragödie  gegeben,  Hundeni  wirklich  und  wesentlich 
mit  der  Handlung  derselben  verbunden.  Denn  da  die  Tragödie 
Helden  und  Fürsien  darstellt,  ist  der  natürliche  Zuschauer  ihrer 
Thaten  und  Leiden  das  Yulk^  welches  aber  nach  der  Ansicht 
der  Alten  selbst  einen  passiven  Charakter  hat  und  daher  swar 
an  der  Handloug  Theil  nimmi^  aber  nicht  ^entseheideiid  ein- 
greift^ dagegen  die  Benrtheüung,  die  Refleiioiiy  das  Oefllhl  aas- 
spricht und  80  gewissermassen  den  Zuschauer  selbst  in  die 
Handlung  yerflichi  Denn  man  kann  wohl  sagen,  dass  der  Zu- 
schauer selbst  durch  den  Chor  auf  die  Bühne  versetzt  wird,  wie 
dieser  luuh  durch  seinen  Standpunkt  auf  der  Orchestra  in  der 
Mitte  zwischen  Zuschauer  und  Schauspieler  steht.  Wa.s  liier  von 
der  Tragödie  gesagt  ist.  findet  ebenso  Anwendung  auf  ihre  paro- 
dische  Rückseite,  nur  dass  hier  der  Chor  um  zu  parodiren  in 
der  Kegel  eine  ganz  phantastische  Figur  spieltCi  doch  stets  mit 
einer  klar  gehaltenen  symbolischen  Bedeutung.  So  sind  bei 
Aristophanes  die  Wolken  die  windigen  Götter  der  bodenlosen 
Sophistik;  die  Wespen  bedeuten  die  stachligen  haklichen  Rich- 
ter, die  V5gel  das  luftige  Reich,  in  welches  die  vielgeplagten 
Athener  sich  flüchten,  die  Frosche  das  Gequack  der  schlechten 
Dichter.  Trots  seines  idealen  Charakters  ist  der  Chor  auch 
nicht  ohne  IJedeutuug  für  die  Entwicklung  der  Handlung.  Er 
leitet  nur  vom  Specielleii  zum  Allgemeinen  über;  uIk  i  er  muss 
deshalb  doch  innerhalb  des  Einzelnen  oder  Spet  i eilen  selbst 
stehen.  Daher  tadelt  Aristoteles  mit  Recht  diejenigen  Dichter, 
welche  ihre  Choi^esänge  so  allgemein  hielten,  dass  sie  in  ver- 
schiedene Stücke  eingeigt  werden  konnten,  ein  Fehler,  dw  schon 
bei  Euripides  stark  hervortritt.  In  guten  Dramen  nimmt  der 
Chor  oft  thätigen  Antheil  an  der  Handlung,  wie  bei  Äschylos 
in  den  Sehutsflehenden  und  den  Sieben  vor  Theben,  bei  Sopho- 
kles im  Odipus  auf  Kolonos,  bei  Aristophanes  in  den  Achar- 
nem.  Die  Stellung  des  Chors  in  der  Handlung  ist  aber  natOr- 
lieh  nach  den  Umstanden  verschieden.  Steht  er  neben  einem 
kraftvollen  Herrscher,  so  ist  er  ganz  passiv,  weil  das  Volk, 
selbst  die  Gerouteu  dem  König  gegenüber  als  unter wiirhg  er- 
scheinen sollten.  Die  alten  Dichter  wollten  keine  Volkssouveränetät 
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darstellen.  Rebellion  wurde  nicht  auf  der  Bühne  yorgeführt. 
Tumult,  Schlachteu,  Gefechte,  MurJ  und  1  udtscblag  wurden  über- 
haupt hinter  die  Bühne  verlegt,  weil  das  Drama  in  ihrer  Nach- 
biiduug  uiciit  wie  die  Plastik  die  künstlenäclie  Anordnung,  den 
KÖCfioc  hätte  festhalten  können. 

Die  Tragödie  stellt  den  ernsten  Kampf  des  Einzelnen,  dea 
individuellen  Willens  gegen  die  Macht  der  Ereignisse  dar.  Unter- 
liegt der  Held  in  diesem  Kampfe,  so  ist  dies  seine  Schuld:  er 
zahlt  den  Tribut  des  Eigenwillens^  der  an  sich  berechtigt  ist^ 
aber  sein  Maass  fiberschreitei  Daher  hat  Aristoteles  ein  Ge- 
seta  der  Tragödie  darin  erkannt  dass  der  Held  weder  vollkommen 
sittlich,  noch  vollkommen  nnsittlieh  sein  dOrfe.  Der  Held  ver- 
tritt die  innere  Freiheit  der  sittlichen  Idee;  aber  dem  sittlichen 
Lliai akter  ist  immer  die  Leidenschaft  beigemischt  und  hieraus 
geht  der  Widerstreji  zwischen  den  au  sich  gleich  berechtigten 
Interessen  der  verschiedenen  Lebeuskreise  hervor.  Das  Tra- 
gische liegt  in  dem  Widerspruche,  dass  die  Pflicht  eine  That  zu- 
gleich gebietet  und  verbietet,  wie  wenn  Orest  die  Mutter  morden 
moss  um  den  Vater  zu  rächen,  oder  Antigone  die  Gesetze  des 
Staates  verletat  um  die  Pflicht  der  Familienpietat  an  erfüllen. 
Dieser  bittere  Zwiespalt,  die  Collision  der  Pflichten  oder  der 
treibenden  Kräfte  im  Herzen  des  Menschen  erzeugt  den  tiefen 
Schmerz  der  tragischen  Empfindung.  Minder  tragisch  ist  die 
Handlung,  wenn  der  Held  der  göttlichen  Ffigung  aus  Eigenwillen 
widerstreitet  und  zuletzt  zurückweicht,  wie  der  Philoktet  des 
Sophokles.  Der  Anschauungsweise  des  Alterthums  gemäss 
erscheiut  die  Nothwendigkeit,  gegen  welche  der  Held  iiiikUiii|ilt, 
als  Schicksal,  welches  ullos  Einzelne  zertrümmert,  so  dass  nur 
das  Ideale,  das  wahrhaft  Sittliche,  dessen  Untergang  nie  ein 
absoluter  ist,  über  diese  Macht  siegt.  Docli  kennen  die  Alten 
nicht  jene  abgeschmackte  und  lächerliche  Idee  des  Schicksals, 
welche  in  der  modernen  Schicksalstragddie  durchgeführt  ist 
(s.  oben  S.  130).  Grosse  FOgungen  gehen  durch  ganze  Hftuser 
und  Geschlechter I  wie  durch  das  des  Pelops  und  Laios:  Ver- 
brechen erzeugt  hier  Verbrechen ,  Schuld  erzeugt  Schuld;  auch 
die  Unschuldigen  werden  in  das  Verderben  hineingeKogen.  Aber 
das  Scliicksal  führt  nicht  seiner  Hestinunung  nach  zu  verbreche- 
rischen ilaiRllungen;  es  bedient  sicii  nur  menschlicher  Kräfte  zur 
Ausführung  der  Hache:  es  ist  die  strafende  göttliche  Gerechtig- 
keit. Auch  beugt  es  nicht  den  Wilieu  und  die  Freiheit  despotisch 
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oder  durch  magische  Kraft  nieder.  Vielmehr  kommt  der  freie 
Mensch  ans  eigener  Eiitschliessuiig  dem  Plane  der  Oötter  und 
ihrer  Gerechtigkeit  entgegen  (s.  oben  8.  453).  Auch  haben  die 
alten  Dichter  die  Öchickaalsidee  nicht  mit  Gewalt  überall  hinein- 
getragen; sie  tritt  nur  hervor,  wo  der  Stoff  selbst  dazu  führt 
und  ist  der  durch  den  Volksglauben  gegebene  dunkle  Grund,  auf 
welchen  der  Dichter  die  Handlang  auftrSgi  In  der  Eegel  hat 
das  Drama  I^üidp  nnd  Einheit  nicht  in  dem  Gange  des  Schick* 
Bäle,  sondern  in  einer  h5heren  sitÜiehen  Idee,  deren  Darchfbh- 
rung  nur  durch  das  Walten  des  Schicksab  bestimmt  wird.*) 
Soweit  der  Held  ohne  seine  Schuld  unter  der  eisernen  Macht 
des  Geschickes  leidet,  wird  ihm,  wenn  nicht  Kettung,  so  doch 
iluhe  und  Versöhnung  zu  Theil.  Denn  obgleich  die  Tragödie 
in  die  Schauer  des  Schrecklichen  hinabsteigt,  (jl»i:Ioich  sie  die 
Gewalt  der  hettigäten  Leidenschaften,  die  Tiefen  der  Schmerzen, 
den  bittersten  Kelch  des  Todes  vor  Augen  ftlhrt:  so  ist  doch 
ihr  letztes  Ziel  nicht  die  Verwüstungen  des  Kampfes,  sondern 
die  Aussöhnung  darzustellen.  Stets  siegt  das  Göttliche,  welches 
auch  das  Wahre  und  Gerechte  ist  Wenn  der  Binzeine  unter- 
liegt, so  rettet  er  selbst  im  Tode  sein  besseres  Theil.  Von 
Orestes  weichen  dSe  Sumeniden;  ödipus  stirbt  versöhnt  und  selbst 
Prometheus,  der  filr  das  Menschengeschlecht  leidende  Gk)ttmensch, 
wird  zuletzt  entfesselt  —  ein  Symbol  für  die  tragische  Hand- 
lung überhaupt.  Vortrefflich  sagt  Süvern  in  seinem  Buch  über 
Schiller's  Wallenstein  (S.  220),  die  alte  Tragödie  sei  eine 
grosse  Dissonanz  des  Lebens  aus  ihm  herausgegriffen  nnd  in 
höhere  Harmonie  aufgelöst.  Wer  selbst  tragische  Momente  durch- 
lebt und  die  Versöhnung  aus  ihnen  heraus  erreicht  hat,  fühlt 
die  tiefe  Wahrheit  dieser  Poesie,  welche  das  Gemftth  TOn  Leiden- 
schaften reinigt^  indem  sie  Furcht  nnd  Mitleid  erregt  nnd  in  der 
Erregung  zugleich  homöopathisch  heilt  (s.  oben  S.  470).  Der 
Sieg  der  Idee,  die  Aussöhnung  nach  langem  Leiden,  erscheint 
aber  am  deutlichsten  in  der  Verkettung  mehrerer  Handlungen, 
wie  sie  ursprünglich  in  der  Trilogie  dargestellt  nnd  auch  bei 
einzelnen  Stücken  durch  Bezugnahme  auf  andere  angedeutet  wurde 
(s.  oben  S.  133).**)  Denn  der  Gang  der  Gottheit  in  der  Geschichte 

*)  Des  Sophokles  Antagoae.  S.  108  fi.  [«  Nene  vermehrte  Aufgabe 
8.  ISS  ff.] 

**)  Yergl.  Graee,  tragoeä.  prine.  cop.  XXL  Des  Sophokles  Antigone 
8.  147  f.  [—  Nene  vermehrte  Aasgabe  8.  184  f.] 
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ist  dunkel  und  lanj?  und  erst  am  fenieu  Ende  zeigt  sich,  wie 
aus  dem  lllxd  doch  das  (iute  ent8])riniyt.  Diespiu  Gange  aber 
spürt  der  Tragiker  nach,  und  die  griechisch Tragödie  hat  die 
göttliche  Weltordnung  so  aufgefasst^  dass  dariu  die  tiefste  Welt- 
aDSobauung  niedergelegt  ist,  wehhe  nur  immer  der  forschende 
Menschengeist  erreichen  kann.  Hier  seigt  sich  deutlich ,  was  es 
heissty  dass  die  Poesie  die  Ideen  symbolisch  darstellt:  wer  sie 
hier  nicht  su  erkennen  vermag,  dem  mangelt  ebenso  wohl  der 
philosophische  wie  der  dichterische  Sinn. 

Es  entspricht  der  ganzen  Richtung  der  griechischen  Tra- 
gödie, dass  ihr  Stoff  fast  ausschliesslich  dem  Mythos  entlehnt 
ist.  In  dem  Heroenmythos  land  d(^r  Dichter  grossartige,  fast 
ühermen.schliche,  götterähnliclie  (jcstalien  uud  gewaltige  Tluiten, 
die  schon  durch  die  l)ichtuii^  verklärt  waren,  kurz  oluv  durch 
eine  grosse  Kluft  von  der  späteren  gemeinen  ^Virklichkeit  ge- 
schiedene Welt  idealer  Bilder.  Der  mythische  Stoff  hatte  ausser- 
dem den  Yorzugi  dass  er  acht  volksthümlich  und  vaterländisch 
oder  dem  Vaterländischen  nach  Art,  Sinn,  Bedeutung  und 
Gostüm  gleich  war,  da  alle  Heroen  den  gemeinsamen  Charakter 
der  alten  Zeit  tragen  und  nur  unwesentliche  Unterschiede  des 
Nationalen  zeigen.  Selten  behandelte  die  Tragödie  einen  Gegen- 
stand der  Zeitgeschichte,  wie  Äschylos  in  seinen  Persern  und 
vor  iliin  l*hrv niehos  in  den  l'liönikerinnen  und  in  der  Ein- 
nähme  Milet's.  Letziere.s  Stück  zog  dem  Dichter  eine  Strafe 
zu*)  und  durfte  nicht  wiederholt  werden,  weil  es  eine  traurige 
Beg(d)enheit  der  Zeit  darstellte  und  dadurcli  die  Gemüllier  in 
eine  nicht  bloss  durch  die  Kunst,  sondern  durch  die  Zeitumstünde 
selbst  herbeigeführte  niedergeschlagene  Stimmung  verset/ie.  Man 
kann  hierin  den  richtigen  Sinn  der  Atheuer  nicht  verkennen: 
das  Ideal  sollte  nicht  gegen  die  Wirklichkeit  zurücktreten.  Noch 
seltener  als  historische  Stoffe  waren  demgemass  G^enstilnde, 
die  sich  an  die  Wirklichkeit  des  Privatlebens  anschlössen.  Aga- 
thon's  „Blume"  scheint  das  einzige  Stück'  zn  sein,  das  sich  mit 
dem  sog.  bUrgerlichen  Schauspiel  der  Neuzeit  vergleichen  lassi 
Durch  die  vaterländischen  mythischen  Stoffe  wurde  dagegen  die 
Wirklichkeit  selbst  in  ein  ideales  Licht  erhoben.  Der  Dichter 
ergriff  nicht  selten  die  GeleLieidieit  Anspielungen  anf  die  Zeit- 
geschichte, den  Tadel  der  Feinde,  das  Lob  der  Bundesgenossen, 

♦)  Vergl.  StaatHli.  .1er  Ath.  I,  S.  502. 
BOfikh'«  Enojrk)oi>Mi«  d.  pbilolog.  WlMMMolUkft.  48 
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ja  Urtheile  über  innere  Staatsverhäitni^jse  einzutlfciiteu.  Dies 
find«  t  sich  sclioii  bei  Aschylos,  im  ausgedeluitesten  Maasse  aber 
bei  Euripides.  Doch  geschieht  es  immer  kunstmässig  dadurch, 
dass  dem  Zuschauer  die  Umdeutimg  von  Worten  nahegelegt 
wird,  die  an  sich  in  dem  Rahmen  der  Dichtang  bleiben.  Nicht 
die  Wirklichkeit  selbst  tritt  io  die  Dichtaog  ein;  aber  es  fällt 
aus  der  idealen  Darstellung  des  Mythos  ein  Schein  and  Abglana 
auf  die  Wirklichkeit,  für  welehe  die  Dichtung  symbolisch 
und  typisch  ist  (yergL  oben  S.  91).*)  Man  sieht  schon  hieraas, 
dass  der  mythische  Stoff  in'  der  Tragödie  frei  behandelt  wurde. 
Überhaupt  aber  schnitten  ihn  die  Tragiker  nach  den  Erforder- 
nibiien  des  Dramaa  zu.  und  verüuderteu  vielfach  die  Mythen 
(s.  oben  S.  5671 

Die  Ökonomie  der  alten  Tragödie,  d,  h.  dio  Aiihi^ie  und  An- 
ordnung des  Stoffes  war  in  der  Kegel  vortreü'üch  für  die  Auf- 
ftlhmng  berechnet,  obgleich  seit  Chäremon  manche  Dichter 
(övaTVUJCTiKoC)  auch  blosse  Lesedramen  schrieben.  Die  Grosse 
der  Theater  und  die  plastische  Form  der  AuifQhrang  erforderte, 
dass  Alles,  was  anf  der  Bohne  vorging,  auch  deatlich  in  der 
Dichtung  selbst  ausgedrackt  wurde.  Obschon  daher  der  Stoff 
im  Allgemeinen  bei  den  Zuschanem  als  bekannt  Torausgesetxt 
werden  konnte,  waren  die  Dichter  besonders  auf  eine  genaue 
Exposition  bedacht.  Diese  enthält  der  TTpöXofoc,  welcher  meist 
mit  der  Handlung  selbst  vertloehti-n  ist  und  erst  seit  Euri{)ides 
vielfach  isolirt  und  mehr  mechanisch  vorgesetzt  wurde.**)  Man 
hat  di»'  Prologe  der  Alten  iretadelt,  weil  dadurch  die  Spannung 
und  Überraschung  vermindert  werde.  Allein  Theatercoups  waren 
dem  alten  Drama  fremd  und  der  ästhetische  Genuss  wurde  durch 
die  Aufklärung  des  Prologs  erleichtert;  die  Täuschung,  welche 
dadurch  bei  den  Ungebildeten  zerstört  wird,  yerschmähte  der 
gebildete  Geschmack,  und  die  Seht  künstlerische  Spannung  und 
Oberraschnng  liegt  nur  in  der  Form,  in  der  Art,  wie  der  Dichter 
den  Knoten  schQrzt  und  Idst  and  in  der  Wirkung  der  Peripetien 
and  Erkennungsscenen.  Die  alten  Tragödien  hatten  in  dieser 
Beziehung  eine  vorzügliche  Ökonomie,  obwohl  sie  in  der  klassi- 
schen Zeit  nicht  in  Acte,  sondern  nur  durch  die  Chorgeaänge 


*)  Vergl.  Graec,  tragoed,  prme.  Cap,  XIV  o.  XY.    Des  Sophokles 

Aoti^'one  S.  121  f.  [=  Neue  verm.  Ausg.      103  f] 
*«)  Vergl.  Grate,  tragoed.  princ.  S.  %U  ff. 
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in  Sceiien  fdireicübia)  gegliedert  waren  (s.  oben  S.  147  und 
b.  f>42.  T).!*,  i.).*) 

Die  metrische  Form  war  im  Zusammeiihani^  mit  der  musi- 
kaiiachen  und  orchestisehen  Darstelluog  f:c^nau  bestimmt,  ohne 
dasB  dies  der  Freiheit  des  dirlitprischeD  Sohafiens  Eintrag  that. 
Das  tragiBche  Metrum  ist  auch  in  den  lamben  and  Trochäen  des 
DiTerbiums  dureh  Ernst  und  Würde  streng  geschieden  Ton  dem 
komischen.  Für  lyrisck  gesteigerte  Stellen  treten  anapastische 
nnd  daktylische  Systeme  ein,  und  durch  alle  Formen  der  Lyrik 
hindurch  von  dem  seltenen  nomisch-hezametrischen  Maass  durch 
das  elegische,  äolische  nnd  die  Metra  der  dorischen  Chorik  geht 
der  lyrische  Theil  des  Dramas  in  den  kunstreichsten  Verschling- 
ungen der  Strophen  bis  zum  Dithyrambisrheri  mit  der  höchsten 
nur  ersinnlichen  Manni^altigkeit,  Regt'lmüsisi^^ktMt ,  Genialität 
und  Harmonie.  Der  Spraclie  liegt,  da  die  Kunsttorm  der  Tra- 
gödie ein  Erzeugniss  des  attischen  Geistes  ist,  im  Ganzen  der 
attische  Dialekt  und  in  dem  lyrischen  Theile,  da  der  Dithyram- 
bos  aus  der  dorischen  Lyrik  entstanden ,  der  dorische  Dialekt 
SU  Grunde;  aber  auch  darin  sind,  besonders  in  Bezug  auf  das 
Prosodische  die  mannigfachsten  Abstufungen  und  die  tragische 
Sprache  entfernt  sich  durch  kühnere  Structur,  Wahl  höherer 
Ausdrficke,  auserlesenere  Diction  nicht  nur  von  der  prosaischen, 
solidem  auch  von  der  übrigen  poetischen  und  erreicht  im  Chor 
den  höchsten  ISchwung,  so  dasa  es  schwer  bcgreitlich  if<t,  wie 
das  Publicum  ihr  folgen  konnte;  es  war  oüeubar  auch  nicht 
darauf  ab<!;esehen,  dass  jeder  Alles  verstehe. 

Die  Tragödie  nebst  dem  Sutyrdramii  ist  /.war  in  ihren  Ur- 
sprüngen nicht  älter  als  die  Komödie,  aber  doch  früher  agonisüscb 
ausgebildet  worden.  Eine  klassische  Form  erreichte  sie  zuerst 
im  erhabenen  oder  grossartigen  Stile,  dessen  Höhepunkt  Äschy^ 
los  ist  (s.  oben  S.  482).  Die  Hoheit  und  der  iBrnsty  welche 
der  Tragödie  Oberhaupt  eignen^  sind  bei  ihm  auf  den  höchsten 
Grad  gesteigert.  Sanfte  RQhrung  meidet  er;  sie  lag  weder  in 
seinem  noch  in  seines  Zeitalters  Gemflth.  Er  liebt  Riesengestalt 
ten;  seine  Charitinnen  sind  furchtbar.  Gross  ist  er  in  Allem: 
in  der  Ertinduug  der  Stoffe .  in  der  y;e\Viilti<i;en  8{>rache,  dem 
kräftigen  Metrum,  dem  (Jostüm  und  der  Sceuerie.  Und  mit  der 
höchsten  Kraft  verbindet  er  eine  umfassende  Umsicht.   Er  ist 

*)  Vergl.  de«  Sophokles  Antigone  S.  179.  [«>  Neue  verm.  Aii8g.  S.  161.] 
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ein  denkencler  KfiDstler,  aasgeeeiclmet  durch  die  Falle  seiner 
Ideen,  die  mannigfachste  Ennde  der  Sf^enkreiBe,  die  tiefste  Ein- 
sieht  in  das  menschliche  Gemüth.    Von  modernen  Dichtern 

lassen  sich  nur  Dante  und  Shakespeare  mit  ihm  vorgleicheu. 
Er  ist  auch  wie  Bhi^kespear»»  von  der  Ästhetik  der  Nenzeit  nr- 
sj)riinglich  als  roli  und  ungebildet  verachtet  worden,  bis  die 
tiefer  eindringeude  Kntik,  die  zuerst  Leasing  in  Deutschland 
dem  französischen  Geschmacke  gegenüber  anbahnte,  den  von 
den  Alten  bewunderten  Genius  wieder  zu  Ehren  gebracht  hat. 
Äschylos  steht  einsdg  da  in  der  Geschichte  der  mmflchlichen 
Bildung:  eine  Dichtung  Ton  gleicher  Srhabenheit  ist  nie  wieder 
erschienen.  Noch  bei  seinen  Lebseiten  ging  der  erhabene  Stil 
der  attischen  Tragödie  in  den  einfach  schönen  fiber,  welchen 
Sophokles  klassisch  Tollendete.  In  den  Charakteren  seiner 
Helden  ist  hoher  sittlicher  Sinn  mit  Liebenswürdigkeit  gepaart: 
sie  sind  mehr  menschlicli  schön  als  die  des  Asehylos.  Dieser 
hatte,  wie  Aristophanes  sagt,  nie  eiu  liebendes  Weib  gedich- 
tet: bei  Sophokles  wird  die  Liebe  zu  einem  zarten  Moinrnt 
der  Handlung,  aber  nie  zu  einem  Hauptmotiv.  Die  Charaktere 
sind  maassYoU  in  schönen  Gegensätzen  entwickelt.  Die  Hand- 
lung, die  bei  einigen  Stücken  des  Äschylos  gleichsam  nur  im 
Umriss  gezeichnet  war,  ist  bei  Sophokles  kunstreich  aosge- 
führt;  er  hat  den  Chor,  dem  Asehylos  zuerst  durch  Einführung 
des  zweiten  Schauspielers  seinen  angemessenen  Platz  in  der 
Tragödie  anwies,  durch  Hinzufügung  des  dritten  Schauspielers, 
welchen  nach  seinem  Vorhilde  auch  Äschylos  in  seinen  spSte- 
ren  Dramen  anwandte,  noch  harmonischer  in  das  Schauspiel  ein- 
geordnet. Dabei  sind  seine  Chöre  doch  von  hohem  lyrischen 
Schwung  und  erhaben  durch  den  sich  darin  ausspi  <  lIu  luien  sitt- 
lichen und  religiösen  Sinn.  Ahpr  dio  Chöre  dem  Aseliylos  sind 
vollkommener,  selbst  im  Versbau;  die  Kunst  wurde  plastiscli  und 
dramatisch  kleiner,  je  freier  die  Zeit  wurde.  Noch  auffallender 
muss  dies  in  der  Musik  gewesen  sein.  Der  Ein  flu  ss  des  ver- 
änderten musikalischen  Zeitgeschmacks  (s.  oben  S.  527)  tritt  aber 
besonders  klar  in  den  metrischen  Formen  der  Euripideischen 
Tragödien  hervor,  welche  den  Höhepunkt  des  weichen  und  pathe- 
tischen Stils  bezetchnen.  Die  Chöre  des  Euripides  sind  indess 
nicht  bloss  durch  den  leichtm  und  weichlichen  Versbau,  sondern 
der  ganzen  Anlage  nach  unvollkommener,  weil  sie  nur  noch 
Reflexion  und  Aflecte  aussprechen,  ohne  sich  organisch  in  die 
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llaiidlung  eijiznfiiüfeii  (s.  oben  8.  (570),  doreu  Bedeutung  iU)er- 
haupt  gegeu  die  sich  vurdräugciide  Darstellung  der  Emptinduug 
zurücktritt.  Denn  Meister  ist  Euripides  in  der  Kunst  die  tra- 
gischen Affecte  zu  erregen  und  die  Zuschauer  zu  rühren;  hierin 
erkennt  ihm  auch  Aristoteles  f Poetik,  Cap.  13)  den  Preis  zu. 
Dagegen  fehlt  ihm  die  Erhabenheit.  Seine  Charaktere  sind  oft 
SU  niedrig;  das  Motiy  der  Liebe  tritt  häufig  in  fast  moderner 
Weise  auf;  seine  Stttcke  sind  voll  üppiger  lüsterner  Fraaen. 
Das  Schicksal  erscheint  bei  ihm  mehr  als  Eigensinn  des  Zufalls. 
Er  ist  in  Allem  sinnreich,  geistreich,  gewandt,  oft  reizend,  aber 
uiclit  grossartig.  Neben  der  Darstellung  der  Leiden ^^chat"te^ 
nimmt  die  Reflexion  einen  breiten  Kaum  ein:  lebeuskiuge  Sen- 
tenzen, nicht  selten  iibermiis.sig  ausgeschmüekt,  oit  gesucht,  aller- 
dings aber  hervorgegangen  aus  reifem  Nachdenken.  Durch  diese 
EeÜexion  ist  die  Tragödie  in  einer  den  antiken  Charakter  über- 
schreitenden Weise  vergeistiget.  Aschylos,  Sophokles  und 
Euripides  wurden  bereits  bei  ihren  Lebzeiten  als  die  Koryphäen 
der  tragische  Dichtung  anerkannt,  in  welcher  sich  neben  ihnen 
eine  grosse  Menge  Dichter  auszeichneten,  so  dass  wir  nicht  den 
hundertsten  Theü  dieser  Literatur  besitzen.  Athen  war  die  Schule 
der  Tragiker  und  Tragoden  fttr  Hellas  und  die  ganze  hellenische 
Welt.  Die  Dichtung  pflanzte  sich  in  den  Familien  der  herror* 
ragenden  Dicliter,  und  später  in  den  Verbindungen  der  Diony- 
nischen  Künstler  fort  (s.  oben  S.  54G).  Doch  können  wir  uns 
über  den  Stil  der  Tragödie  aufs  der  Diodochenzeit,  wo  unter 
PtnlcmäüS  Philadelphos  in  Alexandna  eine  Pleias  von  Tra- 
gikern Bich  hervor that,  und  aus  der  Komerzeit  keine  klare  Vor- 
stellung bilden. 

Die  Komödie  zeigt  in  ihrer  Entwickelung  eine  Aufeinander- 
folge derselben '  Stile  wie  die  Tragödie.  Den  hohen  Stil  trägt  die 
alte  (dfpxma),  den  mittlem  die  mittlere  (fi^ct)),  den  weichen  die 
neue  (vea)  Komödie.  Aristoteles  bemerkt  (Poei  Cap.  5),  dass 
die  Anfinge  der  kunstmässigen  Komödie  im  Dunkeln  liegen,  weil 
sie  später  als  die  Tragi')die  in  den  öffentlichen  Agon  aufgenom* 
man  und  vorher  nur  als  sclierzhafte  Privatbelu.stigung  behandelt 
wurde.  Sie  scheint  in  dem  dorischen  Megara  früher  ausgebildet 
zu  sein  als  in  Attika  nnd  verbreitete  sich  von  dort  wabrscliein- 
lich  nach  dem  siciiischen  Megara.  In  Sicilien  wurde  sie  nurch 
Epicharmos  zuerst  auf  eine  höhere  Stufe  erhoben«  Hätten  wir 
mehr  Überreste  dieser  alten  siciiischen  Komödie^  so  würden  wir 
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darin  ohne  Zweifel  einen  besondeni  Stil  za  erkennen  TennSgen, 
welcher  nui  dem  dee  Saiyrdramas  eine  grosse  Ähnlichkeit  ge- 
habt haben  dflrfte.    Denn  soweit  wir  sehen ,  waren  die  Stoffe 

der  sicilischen  Komiker  mythisch.  Jedenfalls  aber  hatien  diese 
Dichtungen  mit  d«"r  alteu  attischen  Komödie  den  holieu  Stil 
gemeinsam.  Wir  l.  itw  ii  dt^iselben  vollkommen  klar  ans  Ari- 
sto pban  es  kennen,  der  trotz  der  Verächiedeuheit  der  Gattungen 
nnr  mit  Aschylos  zu  vergleichen  ist.  Die  Komik  ist  in 
diesem  Stile  groB^ariig.  Sie  wirkt  nicht  durch  feine  Sitten» 
sehäderongen,  sondern  durch  das  Erhaben-Lächerliche,  Phanta- 
stische. Hierzu  ist  keine  kunstmassige  Anlage  des  Stficks  nothig. 
Vielmehr  wirken  Willkflrlichkeiten  und  ünwahrscheinlichkeiten 
selbst  komisch.  Die  Anlage  der  Aristophaniscfaen  Stücke  ist 
daher  meist  einfach  und  nicht  plastisch  abgerundet,  weshalb  sie 
auch  nicht  nach  Einheit  des  Ortes  und  der  Zeit  strebt  (s.  oben 
S.  54^).  Die  scheiv:iiatte  Handlung  nimmt  den  Orundton  des 
Erhabenen  an,  indem  sie  eine  Parodie  der  erhab^  nt  i!  Trajgfödie 
wird.  \\  eini  wir  dies  schon  in  den  geschnebem  n  Stilcken  des 
Aristophaues  erkennen,  so  muss  es  noch  mehr  bei  der  Auf- 
i'ührung,  namentlich  in  der  Musik,  der  Orchestik  und  dem  Gostüm 
hervorgetreten  sein.  In  diesem  weit  über  die  Linie  des  ge- 
meinen Lebens  hinausgehenden  Scherz  liegt  das  Idealische  der 
altattischen  Komödie.  Wenn  darin  selbst  Penonen  aus  der  Wirk- 
liehkeit  auf  die  Bühne  gebracht  wurden,  so  wurden  sie  doch 
nicht  platthin  copirt,  sondern  durch  die  starke  Anftragung,  die 
ZnsammenhSufung  des  Lacherlichen  zu  komischen  Idealen  ge- 
staltet, die  wie  Symbole  aller  Verkehrtheit  und  Tollheit  dastehen. 
Am  deutlichsten  tritt  das  Grotesk-Konnsche  in  der  Person  des 
Chores  hervor  is.  oben  S.  070).  Man  kann  die  alte  Komtidie 
einem  HuiilHj)iegel  ver^leiciien,  in  welchem  alle  Gestalteii  der 
Wirklichkeit  vergrössert  und  verzerrt  erscheinen.  Dem  Ötoflfe 
nach  unilasst  sie  das  ganze  Leben.  Da  aber  in  diesem  die  poU- 
tischen  i^arteiungen  und  Bestrebungen  yorherrschend  waren,  so 
ist  ihr  Hauptinhalt  politisch.  Die  Politik  ist  offenbar  der  sdiönste 
Stoff  für  die  Komödie,  wenn  diese  die  L&cherlichkeit  und  Ver- 
kehrtheit des  öffentlichen  Lebens  und  Treibens  aufdeckt  Ari- 
stophaues trifft  hier  oft  den  rechten  Fleck.  Man  erkennt  in 
ihm  ein  wahrhaft  sittliches  Bestreben;  er  schmeiehelt  dem  Volke 
nicht  und  schont  nicht  die  verderblichen  Demagogen;  er  ist  der 
P5belherrscbait  abgeneigt  und  ein  l'reund  der  alten  Kraft  und 
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Sitte,  in  dem  der  Geist  der  Marathonkampfer*  lebt   ^ch  das  • 
Religiöse  wird  ins  Komische  gezogen,  wie  z.  B.  Dionysos,  an 
dessen  Feste  man  spielte,  in  den  Fr^selien  derb  parodirt  wird. 

Man  darf  Aristophanes  deshalb  nicht  für  einen  Verächter  der 
Vülkbreligion  oder  gar  für  atheistisch  halten:  es  war  dies  nur 
ein  Spiel  des  VVitzes  und  wurde  vom  i'ublicum  als  solches  auf- 
^jeii  'i innen:  eine  ähnliche  Parodie  des  Heiligen  ündet  sich  noch 
iu  den  geistlichen  Spielen  des  Mittelalters.  Ein  ergiebiger  Gegen- 
stand der  Komödie  war  femer  das  Kunstleben,  welches  in  den 
Fröschen  so  vortrefflich  karrikirt  ist.*)  Ähnlich  wird  die  Philo* 
Sophie  in  den  Wolken  behandelt  Kurz  alle  grossen  Erscheinungen 
des  Lebens  nimmt  die  Komddie  auf  und  nur  das  häusliche  Leben 
tritt  in  den  Hintergrund,  weil  seine  Interessen  zu  klein  sind. 
Es  erscheint  nur  als  die  sinnliche  Seite  des  Daseins  in  Hunger, 
Durst  und  Liebe  und  wird  in  dieser  Beziehung  zu  grotesken 
Scherzen  benutzt.  Nur  in  Verbindung  mit  der  sinnlichen,  aphro- 
disischen Tiiebe  tritt  das  weibliche  Geschlecht  in  dieser  maim- 
haften  Koiu'  auf,  die  zu  obscön  ist,  als  danä  /.üchiige  Weiber 
der  Anffüliruji  b»*i\volinoii  kouiiteii  i'ver<]rl.  ob^n  8.  541).  Dem  ent- 
sprechend ist  aucii  der  ausserordentliche  Witz  stark  und  kühn 
und  Alles  wird  bei  seinem  Kamen  genannt,  auch  das  Gemeine 
und  Schmutzige.  Aber  das  feine  Gift  des  Lasciven,  das  versteckt 
Unsittliche^  bleibt  fem.  Daher  ist  Aristophanes  kein  Ver- 
i&hrer  imd  gerade  darin,  dass  er  die  Sachen  in  plumper  Weise 
bezeichnet,  liegt  etwas  Sittliches  bei  aller  Garstigkeit,  und  mit 
dieser  Grarstigkeit  ist  wieder  die  höchste  ästhetische  Bildung  yer- 
einigt.  Doch  darf  man  bei  ihm  nichir  Alles  auf  sittliche  Prin- 
cipien  zurückführen  oder  feste  politische  Grundsätze  yoraussetzen, 
aui  wriiigsten  vollkouimen  con.servative;  er  sucht  den  Spass  und 
es  ist  ihm  wriiitj  daran  gelegen,  ob  er  auf  Kosten  der  Wahr- 
lu'it  unterhalte  und  oft  scherzt  er  auch  wohl  auf  Kosti^n  seiner 
Freunde.  Eine  grosse  Theilnahme  war  der  altattischen  Komödie 
dadurch  gesichert^  dass  bei  ihr  das  Ideale  ganz  im  Wirklichen 
wurzelte.  Freilich  wurde  sie  dadurch  pasquillantisch.  Wie  man 
den  Staat  angriff,  so  griff  man  auch  einzelne  Personen  an,  in- 
dem man  sie  mit  ihrem  Namen  auf  die  Bühne  brachte  und 
sogar  in  der  Maske  nachahmte.  So  wurde  Sokrates  z.  B.  durch 
die  Wolken  zu  einer  Karrikatur  der  Sophistik.    Eine  solche 


•     •)  Vergl.  Graec.  trag,  princip.  cap.  XJX. 


Digitized  by  Google 


QSO      Zweitei'  Uaupttheil.    2.  AUbchu.  lie«>ouUere  Alterthuniälehre. 

starke  und  freche  Yerhöhnimg  bervomgeiider  Persdnlielikeiteii 
war  nur  in  der  Demokratie  möglich,  ohne  welche  die  alte  Komddie 

nicht  entstanden  wäre;  Sparta  konnte  dieee  Dichtung  nicht  ▼er- 
tragen und  in  Kunj  wurden  äbnliclie  Versuche  des  Naevius 
durch  (u'ianguissstrale  /urücki^L'vvieöen  aad  mit  Prügeln  verpönt. 
Das  UDiuittclbare  Eingreil'fn  der  KomtMlie  in  die  "\\  n  klicLkeit 
setzt  übrigens  eine  sehr  willkürliche  Behandlung  des  StoÜ'es  vor- 
aus, welche  eben  prht  komiüch  wirkt.  Auch  abgesehen  von  der 
Einführung  wirklicher  Personen  sprin*;t  der  Dichter  ans  »einen 
Idealgebildeu  plötzlich  in  die  Wirklichkeit  Aber  nnd  vermischt 
diese  kfihn  mit  der  Dichtung.  Der  Schauspieler,, auch  der  Chor 
plnmpt  pldtsUeh  aus  seiner  Rolle,  steht  statt  auf  der  Bühne  im 
Leben,  deutet  mit  Fingern  auf  Anwesende  und  sprieht  wie  auf 
der  Strasse  oder  dem  Markt.  Eigens  eingerichtet  ist  hierzu  die 
Parabase,  worin  der  Dichter  durch  den  Chor  mit  dem  Publicum 
spricht  um  seine  persönlichen  Verhältnisse,  insbesondere  seine 
Wünsche  in  Betreff  der  Aufnahme  des  Stückes  vorzutnigen  und 
ernste  und  .s(  luTzhafte  Rathscbläge  zu  geben.  Dieses  alle 
Täuschung  aufhebende  Intermezzo  wird  jedoch  meist  kunstmäs- 
sig  eingelegt,  wo  ein  Stillstand  der  Handlung  eintritt  Die 
Parabase  ist  ein  Haupttheil  der  alten  Komödie,  welche  durch 
die  Chorgesänge  ebenfialls  in  Scenen  zerfallt,  ohne  dass  jedoch 
die  innere  Ökonomie  der  Handlung  wie  hei  der  Tcagddie  ge> 
.  gliedert  isl  Vielen  erscheint  jetzt  die  alte  Komddie  ganz  nn- 
geniessbar.  Aber  die  Formen,  welche  die  griechische  Literatur 
ausgeprägt  hat,  sind  zwar  einerseits  durchaus  Tolksthflmlich, 
enthalten  jedoch  andererseits  einen  ewigen  und  unvergänglichen 
Typus,  der  in  gebildeten  Zeiten  stets  reproducirt  werden  kann. 
Wie  weit  die  altattische  Kuruodi«'  mit  allen  V'or/.ügen  der  Ari- 
HtopliaTiischen  Fn-iheit  wieder  herstellbar  wäre,  hat  Platen  in 
seinem  Uomau tischen  Odipus  und  in  der  Verhängnis.svollen  (Jabel 
gezeigt.  Letzteres  ist  ein  völlig  deutsches  und  originales  Werk 
voll  Anmuth,  Geist  und  Kraft  und  doch  der  Anstophanischen 
Komödie  im  Stil  ganz  ähnlich ,  eine  zwar  anspruchslose,  aber 
doch  einzige  Erscheinung.  Indess  hat  dies  Stflek  vielen  pseudo- 
romantischen Dichtern  und  Ästhetikern  und  acholastisehen  Philo- 
sophen nicht  zugesagt,  weil  sie  weder  die  Kunst  desselben 
schätzen  noch  Spass  vertragen  konnten.  Bin  Surrogat  der 
Aristophanischen  Komödie  bildet  bei  uns  die  politisch-satirische 
Literatur;  in  Prutz    Politisclier  Wocheustube  wie  in  unserm 
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Klutldcradatsch  ist  z.  B.  viel  ilcbt  Aristopluinijicher  Geist,  dem 
nur  die  dra,matisclie  Form  maii'^elt.  Iii  .seinem  eignen  Zeitalter 
wurde  Aristophanes  von  deu  Gebildeten  sehr  geschätzt.  Platou 
führt  ihn  in  seinem  Gastmahl  als  den  Genossen  der  edeUten 
uad  gebildetsten  Gesellschaft  auf.  Ob  er  selbst  ihn  so  eifrig 
gelesen y  wie  die  Alten  behaupten,  ist  allerdings  zweifelhaft  und 
das  Epigramin,  welches  den  Aristophanes  zum  T^fievoc  Xopi' 
Tujv  macht;  rfihrt  schwerlich  von  Pia  ton  her.  Wenn  der  Philo- 
soph dem  Dionysios  die  Wolken  zugesandt  haben  soll,  damit 
er  daraus  die  Stimmung  Athens  kennen  lerne,  so  ist  dies,  falls 
die  Sache  gegründet  ist,  weniger  ein  Lob  des  Aristophanes 
als  vielmehr  eine  Satire  iiixt  Athen.  Und  wenn  auch  Sokrates 
die  Verunglimpfung  durch  Aristophanes  nicht  liocli  auluehmen 
jiHU'htc,  so  ist  doch  Piaton  in  der  2-1  Jahre  nach  den  Wolken 
verlassten  Apologie  nicht  im  iStande  gewesen  sie  ungerQgt  zu 
lassen.  Nach  dem  Gastmahl  zn  schliessen  scheint  er  den  Ari- 
stophanes eben  nicht  höher  zu  schätzen,  als  ein  gei^^tvoller 
Mann  den  geistvollen  Mann  schätzen  musste  ohne  deshalb  eine 
besondere  Vorliebe  fQr  ihn  zu  haben;  seinen  Charakter  hat  er 
aber  wohl  aufgefasst,  wie  die  Rede  des  Aristophanes  in  dem 
Symposion  beweist  Die  Verspottung  des  Sokrates  in  den 
Wolken  ist  vielleicht  dadurch  veranlasst,  dass  Sokrates  den 
Komiker  durch  seine  Ironie  perüüülich  verletzt  hatte.  Platon's 
Idealstuat  winl  in  Bezug  auf  die  Weibergemeinschaft  von  Ari- 
stophanes in  den  Ekkle>ia/.usen  verspottet,  was  Piaton  in  der 
Republik  selbst  zu  verstehen  giebt;  aus  jenem  Idealstaat  schliesst 
er  seinerseits  die  Komödie  wie  die  Tragödie  aus  (s.  oben  S.  470). 

Der  holie  Stil  der  alten  Komödie  wurde  übrigens  noch  in 
der  letzten  Lebenszeit  des  Aristophanes  zu  grösserer  Feinheit 
and  Weichheit  herabgestimmt  Hierin  besteht  der  Charakter  der 
mittlem  Eomddie.  Sie  hatte  im  Allgemeinen  den  Ton  der  alten, 
unterschied  sich  jedoch  von  ihr  1)  durch  Weglassung  pasquillanti- 
scher  Angriffe,  2)  durch  Aufgebung  des  politischen  Stoffes,  3)  durch 
den  Verhist  der  Chorgesänge  und  der  Parabasen.  Schon  Olymp. 
85,  1  war  es  gesetzlich  verboteu  worden  Bürger  in  schimpflichen 
Rollen  in  die  Komödie  einzuführen  (ovouacxi  Kwnaibeiv,  vergl. 
Meiiicke^  Ilist.  crit.  com.  (Jrarr.  S.  4<)j.  Diese  Bestininiurig 
wurde  zwar  Uljmp.  öö,  4  wieder  aulgehoben,*)    Aber  in  deu 

*)  StaaUhatiBh.  d.  Atb.  J,  S.  4S5. 
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spätern  oligarcbischen  Beiregungen  kam  die  DarsteUnng  wirk- 
licher Personen  ab,  die  man  anch  in  der  Maske  vermied;  in  der 
makedonischen  Zeit  zog  man  die  Maske  ganz  ins  Grimassenhafte, 
damit  sich  nicht  etwa  ein  Machthaber  durch  snfallige  Ähnlich- 
keit copirt  glaube.  Die  personlichen  Anspielungen  fehlen  schon 
t;rösstentheils  in  dem  IMutos  dos  Aribtophanes.  Dai^s  zuj^leich 
das  Politische  nur  versteckt  berührt  werden  durfte,  ist  natürlich. 
Dies  mochte  schon  seit  der  Herrschaft  der  Vierhundert  und  noch 
inelir  seit  der  Herrschaft  der  Dreissig  der  Fall  sein.  Jedoch 
vollzog  sich  die  ganze  Umwandlung  nur  allmählich;  die  Anspie- 
lungen wurden  nach  und  nach  immer  harmloser  und  schwächer. 
Da  nun  Chor  und  Parabase  besonders  politisch  und  persönlich 
waren,  mussten  sie  in  Wegfall  kommen.  Hierzu  trug  ausserdem 
die  Verarmung  der  Athener  bei,  wodurch  die  Choregie  ebenfalls 
allmShIich  einging.  So  blieb  der  Chor  nur  noch  als  unbedeutende 
handelnde  Person  ohne  chorischen  Gesang  wie  in  dem  zweiten 
Plutos  des  Aristophanes,  der  auf  der  Grenze  des  mittlem  Stils 
steht  (vergl.  oben  S.  546).  Übrigens  hat  die  mittlere  Komödie,  ob- 
gleich nur  eine  Übergaugsform,  keine  gerin^fe  Anzahl  von  Stücken 
hervorgebracht;  Athenaos  (VITT,  8.  336)  hatte  allein  800  der- 
Rolbon  irelf'seii.  Die  BlUthe  dieser  Dichtung  fällt  in  die  Zeit  von 
üljmp.  100—115. 

Die  neue  Komödie  entstand  erst  in  der  Zeit  nach  Alexan- 
der, indem  geistvolle  Dichter  den  Verlust  der  alten  dramatischen 
Kraft  und  Freiheit  durch  Feinheit  der  Eunstform  zu  ersetzen 
suchten.  Während  die  Aristophanische  Komödie  ein  sich  selbst 
aufhebendes,  phantastiseh-willkOrliches  Spiel  des  Scherzes  war, 
hat  die  neue  Komödie  nach  dem  Muster  der  Tragödie  einen  fest- 
geregelten Plan,  Verwicklung  der  Handlung,  vollkommene  Ab- 
rundung  des  (  Janzeu.  Der  Dichter  erfindet  einen  Stoff,  in  welchem 
aber  das  wirkliche  Leben  nach  seiner  komischen  Seite  nach- 
geahmt und  in  allgemeinen  Typen  idealisirt  erscheint,  wogegen 
in  der  alten  I\omödie  die  einzelnen  Gestalten  der  Wirklichkeit 
selbst  zu  komischen  Idealen  erhoben  wurden.  Durch  die  neue 
Hichtung  ^urde  die  Komödie  gleichsam  zu  einem  Planspiegel 
des  Ton  der  Sinnlichkeit  beherrschten  sich  um  nichtige  Ziele 
bewegenden  Erfahmngslebens  und  eine  Lehrerin  der  Weit-  und 
Lebensklugheii  Sie  wurde  sententids  und  ihr  Muster  war 
Euripides,  der  in  der  Tragödie  einen  ahnlichen  Standpunkt 
yertritt.   Dass  eine  sokhe  Komödie  weniger  ungebunden,  kunst* 
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reiclier  m  den  Intriguen,  natürlicher  in  den  Gegenständen,  züch- 
tiger in  der  Form  sein  musste  als  die  alte,  versteht  sich  von 
selbst.  In  ihrer  feinen  imd  zierlichen  Spraclie  bildete  sich  die 
gauze  Urbanität  des  neuem  Attirismns  aus.  Es  trat  in  ihr  nur 
das  feinere  Komische  hervor  und  da  sie  das  Privatleben  nach- 
ahmte, verlor  sie  das  Phantastische  der  alten  politischen  Komödie. 
Das  Symbolische,  das  aller  Poesie  eigen  ist,  liegt  bei  ihr  nur 
darioy  dass  sie  durch  ihre  Fabel  den  komiBchen  Gehalt  des  bOr- 
gerlichen  Lebens ,  der  ihre  Idee  ist^  in  einem  bestimmten  Bilde 
wiedergiebtw  Daher  herrscht  in  ihr  die  Darstellung  der  Liebe, 
welche  den  Mittelpunkt  des  Privatlebens  bildet  Die  grobe 
Obsednitat  der  alten  Eom5die  verschwindet  und  an  ihrer  Stelle 
tritt  die  verwickelte  Liebesintrigne  meist  mit  einer  mehr  oder 
minder  ehrbaren  Hetäre;  denn  nur  «Ii  •  Hetäre  oder  eine  ehrsame 
Bürgerin,  die  Hetäre  zu  sein  scheint,  pas^^te  für  die  Bühne.  Die 
Hetärenliebe,  die  in  der  makedonischen  Zeit  zu  einem  feinen 
Elemente  der  Geselligkeit  wurde,  ist  durch  Vermittelung  der 
neuattischen  und  der  dieser  nachgebildeten  römischen  Komödie 
das  Vorbild  für  die  Liebesintrigue  des  modernen  Lustspiels  ge^ 
worden,  welches  jedoch  in  Folge  der  durch  das  Christenthnm 
Terftnderten  Stellung  des  weiblichen  Geschlechts  auch  sittige  und 
ehrsame  Frauen  auf  die  BQhne  su  bringen  Termochte,  und  da- 
durch eine  noch  feinere  und  edlere  Gestalt  gewann.  Als  Ersatz 
ftlr  die  pasquillantische  und  symbolische  Darstellung  der  alt- 
attischen Tragödie  trat  bei  der  neuattisehen  die  T^eoiTOita,  d.  h. 
die  typische  Schilderung  der  Sitten  und  Charaktere  hervor, 
worin  sie  Ausgezeichnetes  leistete.  Stehende  Personen  waren 
ansscr  Hetären  und  ihrer  selir  artig  und  fein  gebildottni  weib- 
lichen Dienerschaft  leichtsinnige  Jünglinge,  verschmitzte  und 
gefrässige  Sklaven,  gutmüthige  und  nachgiebige  Alte,  polternde 
Greifie,  fejge  grosssprecherische  Officiere,  Parasiten.  Ganz  ohne 
personliche  Irrision  ist  übrigens  auch  diese  neue  Komödie  nicht 
und  der  Chor  behielt  seine  Stelle  als  nntergeordnete  Person;  die 
Pausen  der  Handlung  wurden  wahrscheinlich  z.  Th.  durch  Mono- 
dien desselben  aosgefüllt  (s.  oben  S.  546).  Der  hervorragendste 
Meister  der  neuem  KomSdie  war  Menandros  von  Athen,  ein 
Schfller  der  Philosophen  Theophrast  und  Epikur.  Bs  war 
natürlich,  dass  in  den  theatralischen  Autiührungen  der  akxau- 
driniRchen  und  römischen  Zeit  die  Dichter  der  neuern  Komödie, 
deren  es  ebenfallfl  eine  grosse  Anzahl  gab,  bevorzugt  wurden. 
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Literarisch  wurde  Aristophanes  Ton  den  Alexandrinern  als 
Gipfel  der  komischen  Poesie  betrachtet;  späterhin  sank-  das  An- 
sehen desselben  und  es  ist  nicht  zn  Terwandern»  dass  Plutarch 
(*€iiiTOfif)  Tf[c  cuTKpiceuic  'AptcToq>avouc  xal  Mevdvbpou)  den 
Menander  viel  höher  stellt,  ein  Urtheil,  welches  eine  philister- 
hafte Kritik  in  der  Neazeit  unterschrieben  hat. 

Eine  prosaische  Nebenform  der  dramatischen  Dichtung  war 
der  Miraos.   Aus  dem  Epos  und  der  Lyrik  geht  das  Drama  nur 
dann  hervor,  wenn  die  mimische  Nachahmung  der  Handlung 
durch  den  Dialog  hinzukommt.    Dies  Element  ist  nun  im  Mimoa 
isolirt  gegeben.   Die  elemeutarische  und  unvollendete  Form  des- 
selben zeigt  sich  schon  darin,  dass  er  prosaisch  ist:  er  ist  eine 
blosse  Darstellung  von  Charakteren,  die  zum  Drama  wOrde,  wenn 
Handlung  und  Chorgesang  hinznti^ten.   Der  Mimos  bildete  sich 
in  Siciiien  und  Italien,  wo  das  mimische  Talent  heimisch  war. 
Er  ist  verwandt  mit  den  Obergangsformen  in  allen  Dichtungs- 
arten ^  nämlich  dem  bukolischen,  iambischen  und  parodisohen 
Epos  und  den  cpXuaKec  in  der  Lyrik.    Ausserdem  mag  er  sich 
du  dvn  Stil  der  öiciiiöcheii  Komödie  uHg^^schlosseu  haben.  Der 
Vollender  dieser  Gattung  ist  Sophrun  von  Syrakus,  ein  älterer 
Zeitgenosse  des  Euripidea.    Dass  Piaton  seine  Mimen  zuerst 
nach  Hellas  gebracht  habe,  ist  gewfiss  erfunden;  aber  sicher  ist, 
dass  er  sie  sehr  schätzte.   Sie  scheinen  ein  Mittelding  zwischen 
Ernst  und  Scherz  gewesen  zu  sein  und  waren  Darstellung  männ- 
licher und  weiblicher  Charaktere,  aber  ohne  Handlung,  bloss 
Unterhaltnngston.   Weil  sie  in  Prosa  verfasst  waren,  stellt  sie 
Aristoteles  (Poet  Cap.  I)  mit  den  Sokratisohen  Dialogen  zu- 
sammen.  Sie  behandelten  niedere  Oegenstande  und  waren  im 
Volksdialekt,  aber  wie  die  Komödien  des  Epieharmos  in  dem 
alten  harten  Dorismus,  nicht  wie  die  Bukolika  in  dem  neuem 
weichen  geschrieben.    Ein  jl.iljsches  Erzeugnis^  war  die  liuupt- 
säclilich   von  Kliintou  in  Tarent  ansr^ebildete  Hilarntragodie, 
die  —  so  weit  wir  dies  beurtheileu  k<)nncn       fint'  i)ln^st;  l'arodie 
der  Tragödie  war,  weniger  fein  als  das  iSatyrdrama  und  gewiää 
nahe  verwandt  mit  der  sicilischeu  Komödie. 

B«  Frosa. 

g  97.  Die  Prosa  ist  ihrem  Gattnngsstil  nach  Darstellung 
von  Begriffen  und  Thatsachen  durch  und  fftr  den  Verstand  in 
metrisch  ungebundener  Bede,  aber  in  einer  herabgestimmten  nach 
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den  Xormon  des  Verstandos  entjcr  beschränkten  und  dadurcli 
gefesselten  Sprache.  Hierans  folgt,  dass  die  Prosa  der  Ausdruck 
des  sich  entwickelnden  m  is^euschattliclieu  Denkens  ist  (s.  oben 
S.  468).  Ihr  Hauptzweck  ist  somit  nicht  künstlerisch,  sondern 
wisseuscbaftlich  oder  praktisch;  die  Poesie  ist  reiae,  die  Prosa 
nur  anhangende  Kunst.  Daher  sind  die  prosaischen  Stile  weit 
weniger  bestimmt  geschieden  als  die  poetischen.  Die  geschicht- 
liche, philosophische  und  rhetorische  Darstellang  haben  keine 
80  bestimmten  Formen  wie  Epos,  Lyrik  nnd  Drama  und  der 
in  der  Prosa  herrschende  Verstand  kann  sich  von  der  Kunst 
fast  ganz  lossagen,  so  dass  die  Form  vernachlässigt  wird  und 
allein  der  Stoff  interessirt.  So  giebt  es  in  der  Geschichte  und 
Philosophie  zwar  eine  acht  künstlerische  Darstellung,  aber  auch 
eine  grosse  Masse  Erzeugnisse,  in  welchen  der  Stil  auf  ein 
Minimum  beschränkt  ist.  Anders  ist  es  bei  der  Ber^tl s  n  il^pit. 
Sie  kann  wegen  ihrer  praktischen  Tendenz  die  Kimstform  niciit 
entbehren  und  nimmt  daher  innerhalb  der  prosaischen  Literatur 
das  Hauptinteresse  der  Literaturgeschichte  in  Anspruch.  Im  All- 
gemeinen aber  wird  diese  die  Poesie  weit  eingehender  su  behan- 
deln haben  als  die  Prosa. 

a.  Historische  Prosa. 

Alle  Volksstämme,  ja  die  Familien  des  Alterthums  waren 

bestrebt  das  Geschehene,  zumal  wenn  es  auffallend  und  unge- 
wöhnlich erschien,  im  Andenken  zu  erhalten.  Dies  wird  schon 
in  der  Urzeit  durch  Denkmäler  erreicht,  welche  auch  olme  Worte 
eine  Thai  hezeiciinen,  indem  die  Tradition  an  .^oiche  Sviubole 
geknüpft  wird.  Ferner  bemächtigen  I'riestor  und  Dichter  sicli 
der  Sage;  sie  gestaltet  sich  mythisch.  In  dem  heroischen  Epos, 
der  Form  des  geschichtlichen  Mythos,  wirkte  bereits  der  philo- 
logische Trieb;  indem  dieser  die  dichterische  Form  durchbrach, 
ging  ans  dem  Epos  die  historische  Prosa  hervor.  Der  Grund 
war  offenbar,  dass  neben  der  religiös -phantastischen  Betrach- 
tungsweise Reflexion  nnd  Verstand  an  einer  solchen  Starke  ge- 
diehen waren,  dass  sie  die  Dinge  Ar  sich  selbst,  nicht  mehr 
unter  mythischen  und  poetischen  Bildern  erkennen  wollten  und 
die  für  bliese  Erkenntniss  angemessene  prosaische  i orm  künst- 
lerisch geltend  machten.  Wie  aber  das  Epos  seine  Blüthe  in 
lonien  hafte,  so  hat  sich  auch  hier  zuerst  jener  Grad  der  Ver- 
siaudesbüdung  erzeugt,  durch  weichen  eine  kuustmässige  Prosa 
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geschafl'eu  wurde.  In  ionien  wurde  waiirscheinlich  auch  zuerst 
häufifTcr  geschrieben,  was  die  Entstehung  der  Prosa  beförderte, 
da  diese  nicht  wie  die  Poesie  sich  iirs|»rrniglirh  durch  mündliche 
Tradition  fortpflanzt,  sondern  der  Schrift  bedarf.  Die  Schönheit 
des  prosaischen  ätils  wurde  aber  langsam  gewonnen;  denn  ab- 
gesehen von  der  Sprachform  konnte  erst  in  allmählicher  Stufen- 
folge die  Fähigkeit  der  zweckmassigen  historischen  Anordnung 
und  die  historische  Kritik  erworben  werden.  Die  ionische  Logo- 
graphie  bildete  die  erste  Stufe  der  historischen  Prosa  (s.  oben 
S.  633).  Die  Logographen  Idsten  zunächst  den  epischen  Kyklos 
in  Prosa  auf  und  fttgten  andere  8agen,  welche  die  Oberliefernng 
besonders  der  einzelnen  Staaten  enthielt,  hinzu.  Es  kam  also 
zu  dem  Lliisciieu  kStoff  eine  halbmythische  Tradition.  Ferner 
benutzten  sie  die  vorhandenen  Urkimtkn,  wie  die  heiligen  Register 
in  den  Tempeln  zu  Argus  und  8ikyon,  die  Listen  der  Olympio- 
niken u.  8.  w.  Diese  Denkmäler  und  die  örtlichen  Sagen  lernten 
sie  auf  Reisen  kennen,  indem  sie  durch  eigene  Anschauung  und 
durch  die  £rzählung  Kundiger  sich  unterrichteten,  Knude  (icto- 
piav)  sammelten.  Der  Inhalt  der  ältesten  logograpbischen  Ver- 
suche waren  demnach  Mjthengeschichte,  Theogonie^  Kosmogonie^ 
Genealogie  der  Heroen,  Geschichte  yod  Stadtegründungen,  histo- 
risch-geographische Reisebeschreibuugen,  wobei  das  Historische 
und  Antiquarische  ungetrennt  war  (s.  oben  8.  364  f.)  Die  Be- 
handlungsart dieses  Stoffes  war  jedenfalls  mannigfach  verschieden. 
AUl-ui  ini  Allgemeinen  musste  schon  bei  diesen  frühesten  Ge- 
schichtsschreibern, da  sie  die  Wirklichkeit  von  der  Dichtung 
unterschieden,  die  Kritik  erwacht  sein;  die  Quelle  der  Kritik 
aber  war  der  Zweifel  an  der  mythisciien  Überlieferung  und  das 
Bestreben  das  Wunderbare,  d.  h.  Unerklärte  zu  erklären.  Schon 
Hekatäos  tadelte  des  Hesiod  Genealogien,  verwarf  viele  Sagen 
als  lächerlich  und  erklärte  die  Mythen  geschichtlich.  Freilich 
konnte  diese  Kritik  nicht  tief  eindringend  sein.  Mit  Einfalt  und 
Treuherzigkeit  wurde  das  Gegebene  meist  als  solches  anfgefasst 
Daher  war  auch  die  Anordnung  des  Stoffes  hdchst  einfach» 
bloss  kyklisch  erzählend.  Das  Urtheil  fehlte  gewiss  auch  nicht 
in  der  Darstellung;  aber  es  mochte  einseitig,  subjectiT,  haupt- 
sächlich von  religiösen  Gesichtspunkten  beherrscht  sein,  mehr 
noch  als  bei  Hcrodot.  Die  Sprache  war  einfach,  von  ionischer 
Weitschweifigkeit  und  unperiodisch.  Hierin  zeigt  sich  die 
Analogie    mit   dem    Eposj    dai)   Periodische    entspricht  der 
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lyrischen  (JompositioxL    (Vergl.  Dionjsios   von  UaUkftrnass, 

De  TiMcydide.) 

Einen  höhern  Geist  pflanzte  Herodot  von  Halikarnaas  der 
Logograpliie  ein.  Sein  Werk,  dessen  Abschnitten  die  Gramma- 
tiker spielend  die  Namen  der  neun  Mnsen  betgelegt  haben,  ist 
das  erste,  worin  nicht  bloss  eines  Yolksstammes  oder  Staates, 
sondern  vieler  Linder  und  V&lker  Thaten  nnd  Begebenheiten 
beschrieben  sind.  Während  die  frflhem  Logographen  gleich  den 
Kyklikem  Alles  ohne  strengere  Einheit  in  gerader  Linie  parallel 
neben  einander  erzählten,  hat  er  nach  dem  Muster  Homer's  seine 
mau  Iii  «^fachen  EiiiiililLiiigeii  um  ein  Centrum  gruppirt,  so  dass 
trotz  imendlicher  Abschweituiigeu  das  Einzelne  künstlerisch  zu 
einfMn  (lesamnitciTulruck  verknüpft  ist.  Der  Hauptzweck  ist  die 
Erzählung  der  Kriege  zwischen  Hellenen  und  asiatischen  Bar- 
baren und  zwar  zur  Verherrlichung  der  Athener;  in  diese  Er- 
zählung aber  ist  episodisch  eine  Masse  historischer  nnd  geogra- 
phischer, einen  grossen  Theil  des  den  Griechen  bekannten 
Brdkreises  nmfassender  Nachrichten  eingewebt  Seine  Treae 
auch  bei  wunderlich  scheinenden  Berichten  ist  in  neuerer  Zeit 
durch  YerstiLndige  Beisende  nnd  kritische  Forschung  immer  mehr 
bewahrt  worden;  wo  er  falsch  berichtet  i8t>  wie  über  d»  ägyp- 
tischen Könige,  ist  dies  nicht  seine  Schuld.  Seine  Betrach- 
tungsweise ist  allerdings  nicht  tief  }MilItiscb.  Er  hat  nur  ganz 
allgemeine  politische  ( Jesiclitspuiikte,  wie  von  der  Treilliclikeifc 
der  demokratischen  Verfassung,  dem  Unterschied  freier  und 
despotisch  beherrschter  Völker,  der  Beweglichkeit  der  Demokratie 
u.  s.  w.  Dagegen  fehlt  ihm  die  Einsicht  in  den  Innern  Gang 
des  politischen  Treibens.  £r  betrachtet  die  Geschichte  von  einem 
kindlich -religidsen  Standpunkt,  indem  er  überall  das  Walten 
einer  göttlichen  Weltordnung  sucht,  welche  das  geordnete  Gleich- 
gewicht in  den  menschlichen  Angelegenheiten  hilt  und  deshalb 
Alles  beugt,  was  das  Maass  überschreitet.  Ohne  Zweifel  liegt 
hierin  eine  Wahrheit:  es  giebt  eine  Nemesis  für  Thorheit  und 
Schlechtigkeit,  eine  Nemesis  der  moralischen  Weltordnung.  Bei 
Herodot  ist  indess  der  relipöse  Pragnuitismus  mit  einem 
kindlichen  Glauben  an  die  Orakel,  an  Zeichen  und  Wunder  ver- 
bunden. Daher  ist  er  noch  nicht  frei  vom  Mythisclien.  Auch 
(Jharakterzeiehnung  ist  nicht  seine  Stärke;  seine  Personen  sehen 
sich  oft  sehr  gleich;  er  leiht  in  den  Heden  den  meisten  seine 
eigenen  Gesinnungen^  hierin  ist  er  dem  Homer  nicht  gewachsen. 
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ho  episch  sonst  sein  ganzes  Wesen  ist.  In  Rücksicht  der  Sprache 
ist  er  nach  des  Dionysios'  I  rtheil  xf^c  *ldboc  öpicioc  küviüv. 
Zu  seinem  lonisnius  ^^ehürt  die  e])isc]i  anscliauliclie  Breite  seiner 
f^prache.  Audi  er  schreibt  unperiodisch:  er  hat,  wie  Aristo- 
teles (Rhetor.  III,  9)  dies  treffend  auiidrückt,  die  eipo^vi] 
(verg).  oben  S,  246).  Im  Ganzen  genommen  trägt  aber  sein 
Stil  den  mittleren  Charakter.  Er  zeichnet  sich  auB  durch  Ad- 
math  und  LiebenswQrdigkeit  Yerbonden  mit  einer  antiken  Einfalt^ 
die  oft  so  weit  gjtht,  dasa  es  unklar  iti,  ob  sie  gant  unbewnsst 
war.  Hier  und  da  scheint  sie  grundsatalich  herTonutreten. 
Aus  dem  Zeitalter  erklärt  sie  sich  nicht  und  es  ist  wohl  mog* 
lieh,  das«  er  dnrch  dieselbe  mit  Absicht  den  alterthftmlichen 
Logügraphenstil  i'estzuhulteii  suchte.*) 

Einen  l''orischritt  rrnjren  diesen  bildet  der  Stil  der  sieli  an 
llerotloi  anschliessenden  voiieudeteu  attischeu  (ieschichtsschrei- 
buug  durch  grössere  Kritik  und  durch  grössere  Reife  des  Urtheils 
und  der  Combination  in  der  Erzählung  der  Thatsachen,  ohne  dass 
dabei  die  künstlerische  Abrundung  der  Form  beeinträchtigt  wird. 
Der  grdsste  Meister  dieser  attischen  und  zugleich  der  <:;esammteD 
antiken  Geschichtsschreibung  ist  Thukydides.  Er  hat  zuerst 
mit  tief  und  scharf  eindringendem  Geist  eine  streng  kritische 
Behandlung  der  Geschichte  unternommen,  und  mit  der  grossten 
Schärfe  des  Urtheils  Terbindet  sich  bei  ihm  eine  ausserordent^ 
liehe  Wahrheitsliebe  und  Unparteilichkeit.  Er  erseheint  deshalb 
in  seiner  Darstellun«^  kalt  und  theilnahmlos;  selten  kommt  bei 
ihm  das  (lemiith  -/um  Ausdruck*,  dass  er  aber  desselbeu  nicht  ent- 
behrte, aeigen  die  wenigen  Worte,  mit  welchen  er  die  Nieder- 
lage der  Athener  in  Sieilien  beweint,  .^eine  Üetrachtuns^s weise 
ist  streng  politisch;  kaum  hat  irgend  ein  anderer  Schrittsteller 
des  Alterthoms  die  öffentlichen  Verhältnisse  und  die  Charaktere 
der  Staaten  mit  so  klarem  Blick  aufgefasst  und  durchdrungen. 
Diese  Tiefe  der  Einsicht  stellt  sich  namentlich  in  den  Reden 
dar^  die  er  den  Personen  in  den  Mund  legt  und  die  seine  anf 
genauen  Forschnngen  beruhende  Ansicht  über  deren  Motive  ent* 
halten.  Die  religiöse  Betrachtung  tritt  gegen  die  politische  ganz 
zurück;  er  schreibt  menschliche  Geschichte  und  ist  frei  ron  dem 
religiösen  Aberglaubcu  des  Ilerodot.  Der  ;j;rüssen  Aufgabe,  die 
er  sich  in  seiner  Beschreibung  des  Pelopounesischen  Kriegs  stellt. 


•)  V«rgl.  Kl.  Sehr.  Vll,  S.  696  ff. 
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ist  er  völlig  gewachsen;  er  giebt  eiu  treues  Bild  des  Zustandes, 
unter  welclieni  der  grosse  Kampf  um  die  Hcgemouie  unter- 
nommen wurde,  entwickelt  die  Gründe  klar,  aus  welchen  er 
entstanden  und  verfolgt  den  Fortgang  mit  der  grÖssten  und  viel- 
seitigsten Genauigkeit.  Sein  Urtheil  über  die  Thatsaclien  ist 
höchst  gediegen.  Seine  Darstellimg  ist  rhetorisch  belebt  ohne 
dttdurch  den  historischen  Charakter  zn  Terlieren.  Die  Alten  be- 
wanderten ihn  als  das  Tollkommenste  Muster  des  erhabenen  Stils 
in  der  Prosa.  Diesen  Stil  zeigt  seine  ganze  Sprachform.  Sein 
Ausdruck  ist  ungewöhnlich,  zuweilen  poetisch;  die  Yerbindung 
der  Worte  hart  und  rauh,  wodurch  zuweilen  Dunkelheit  entsteht; 
er  verschmäht  mit  Wahl  und  Absicht  die  weiche  Anmuth  des 
Herodot.  Damit  stimmt  die  Kürze  seiner  Ausdrucksweise  über- 
ein: er  will  nn't  wenigen  Worten  soviel  als  ni<)!^lich  sagen  und 
drängt  viele  Gedanken  in  einem  engen  Kaum  zusammen.  Dies 
rührt  keineswegs  daher,  dass  seine  Sprache  seinen  Gedanken 
nicht  gewachsen  und  schwerfallig  würe;  nelmehr  erkennt  man 
bei  einem  tiefern  Studium  deutlich,  dass  er  seine  Sprache  mit 
Reflexion  in  die  Tiefe  und  ins  Herbe  gebildet  hat  und  sein  Stil 
ist  die  Frucht  einer  rhetorischen  Dnrchbildungi  von  der  wir  uns 
kaum  eine  Vorstellung  machen  können;  auch  die  Beden  seiner 
Personen  sind  nach  verschiedenen  rhetorischen  Manieren  höchst 
kunstvoll  und  charakteristisch  gearbeitet.  Dass  in  der  klassischen 
Geschichtsschreibung  der  erhabene  Stil  des  Thukydides  auf 
den  einfach  schonen  des  Herodot  folgte,  erklürt  sich  nur  nua 
der  rhetorischen  Richtung  des  Thukydides,  dessen  Vorbild 
Antiphon  den  erhabenen  Stil  in  der  Beredsamkeit  vertritt.  Die 
herbe  Grazie  des  Thukydideischen  Stils  zeigt  sich  nicht  nur  in 
der  Sprache,  sondern  sogar  in  der  Auswahl  des  Stoffes:  er  lässt 
Alles  fort,  was  sich  nicht  auf  den  Krieg  und  die  damit  verbun- 
denen Verhältnisse  bezieht;  nnr  einige  wohlbegrOndete  Episoden 
unterbrechen  den  strengen  Gang  der  Darstellung.*) 

Ganzlich  verschieden  ist  der  Stil  des  Xenophon,  welchen 
die  Alten  als  Muster  der  eleganten  und  aninuthigen  Schreibweise 
bewundem.  Xenophon  ist  nicht  ausgezeichnet  durch  Tiefe  des 
Geistes  und  grossartige  Ansichten,  sondern  durch  eme  gewisse 
Harmonie  der  Biitlung,  welche  jedoch  etwas  zu  nüchtern  und 
prosaisch  ist.    £r  ist  ein  vollkommen  gerechter  Manu,  würdig 


♦)  Vergl.  Kl.  Sehr.  VII,  S.  59S. 
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seines  Lehrers  Sokrates;  aber  eine  gewisse  EiDgeschränktheit 
des  Geistes  Iiat  ihm  nicht  nur  in  der  Philosophie,  sondern  aach 
in  der  Geschichte  eine  einseitige  Bichinng  gegeben,  welche  sich 
in  der  parteiischen  Vorliebe  Är  Sparta  und  die  dorische  Sitte, 
in  seinem  strategischen  und  ethischen  Pragmatismus  und  in  der 
abergläubischen  Einfalt,  zu  der  er  zurückkehrt,  zeigt    Aber  man 
darf  über  diese  Schwächen  nicht  die  Anmutli  seines  einfachen 
Wesens,  die  sein  Stil  wiederspiegelt  und  nbcriiaiipt  das  edle 
Gemüth  dieses   reinen  und  feinen  Charakters  verkennen.  Mit 
ihm  endet  die  klassische  Zeit  der  alten  Geschichtsschreibung, 
worin  dieselbe  das  Gepräge  künstlerischer  Naivität  bewahrte.  Der 
Verfall  trat  durch  einen  überwiegenden  Eintiuss  der  rhetorischen 
und  philosophischen  Darstellungsweise  ein.   Ein  Obermaase  Ton 
Rhetorik  herrschte  schon  hei  Theopomp,  noch  mehr  hei  den 
Geschichtsschreibera  der  Thaten  Alexander'Sv  Zugleich  nahm 
die  von  Aristoteles  begründete  gelehrte  Geschichtsschreibung 
yielfach  die  Form  der  wissenschaftlichen  Untersuchung  an,  wie 
sie  durch  die  Keflexionsphilosophie  ausgebildet  wurde.    Dies  war 
der  Fall  bei  den  Antiiiuaren  und  Annalisten  des  alexaudriniseheu 
Zeitalters.    Wie  sieh  aber  in  den  (ieisteswissenschafteu,  welche 
ihrer  Natur  nach  geschiclitlich  sind,  die  historische  Darsteliuu;^ 
mit  der  philosophischen  verband,  so  geschah  dies  auch  in  den 
Naturwissenschaften;  denn  die  Naturgeschichte,  Geographie  und 
Uranographie  sind  nicht  bloss  untersuchend  und  erörternd,  son- 
dern auch  beschreibend.    In  der  gelehrten  Schreibweise  trat 
indess  die  Form  mehr  und  mehr  gegen  den  Inhalt  zurQck.  Kunst- 
massiger  war  der  Stil  der  pragmatischen  Geschichtsschreibung 
weil  diese  der  Stüform  wie  die  rhetorische  Darstellung  cur  Er^ 
reichung  ihres  praktischen  Lehrzweckes  bedarf.   Polybios,  der 
eigentliche  Begründer  dieser  Gattung  ist  ein  genauer  kritisclier 
Historiker,  oft  vielleicht  hyperkritisch;  er  ist  geistvoll  und  an- 
ziehend in  seinen  Bütrachtungen ,  ausgezeichnet  in  seinen  poli- 
tischen Kenntnissen   und   strategisch- taktischen  Darstellungen; 
seine  Sprache  ist  zwar  nicht  mehr  acht  attisch,  aber  doch 
gebildet,  klar  und  treffend.    Allein  die  pragmatische  Form  ver- 
dirbt auch  bei  ihm  die  künstlerische  Gestaltung  des  historischen 
Stils,  so  dass  schon  Dionysios  von  Halikamass  bemerkt,  Nie- 
mand könne  sein  Werk  in  einem  Zuge  durchlesen.  Viel  mapgel- 
hafier  ist  der  Stil  bei  den  Nachfolgern  und  Nachahmern*  des 
Polybios,  wie  bei  Biodor,  dessen  Historische  Bibliothek  ebenso 
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mittelniSmig  in  der  Form  als  nnbedeatend  in  der  geschiclitlielien 

Forschung  ist.  Dionysius  von  Halikarnass  hat  in  seiner  Römi- 
schen Archäologie  offenbar  allen  erdenklichen  Eifer  auf  Forschung 
und  Kritik  verwendet;  allein  sein  Urtheil  ist  von  vornherein 
durch  seinen  i)raginatischen  Zweck  getrübt,  indem  er  um  seine 
Landsleute  mit  der  Herrschaft  der  Börner  auszusöhnen  den  grie- 
chischen Ursprung  der  letztem  iwcliEQWeiseii  sucht.  Sein  grösster 
Fehler  aber  besteht  darin,  dass  er  Alles  TolUtandig  und  in  sich 
selbst  flbereinstimmend  darstellea  will,  wozu  seine  Quellen  nicht 
ausreichten.  Indess  ist  sein  Stndinm  doch  keineswegs  zu  ver- 
achten; Niebnhr  hat  ihm  durch  seine  Kritik  Unrecht  gethan 
und  leidet  selbst  in  hohem  Maasse  an  den  Fehlem  des  Prag> 
matisnras,  die  er  jenem  vorwirft.  Vor  der  Archaol  of,ne  scheint 
Dionjsios  seine  historisch -ästhetischen  Schriften  verfasst  zu 
haben  (a.  unten  S.  745),  die  liöchst  wichtig  sind.  Wenn  auch 
lliu/.eines  darin  m  spitztuidig  ist,  so  zeigen  sie  doch  im  Ganzen 
<  ine  richtige  ästhetische  Kritik  und  einen  feinen  an  den  klas- 
sischen Geschichtsschreibern  und  Rednern  gebildeten  Geschmack. 
Er  selbst  scheint  in  seiner  Archäologie  mit  Bewusstsein  auf 
Stilvollendung  verzichtet  zu  haben;  denn  er  erklärt,  er  wolle  ein 
Werk  liefern  IS  &n^Q  Ib^ac  {Aiicrdv  Ivotuit^ou  tc  kqX  e€U)pf|Tiicf)c 
und  bei  der  theoretischen,  d.  h.  gelehrten  Darstellung  konnte  die 
Kunstform  nicht  wohl  beibehalten  werden.  Eine  bewundems- 
würdige  Erscheinong  der  rdmisohen  Eaiserseit  ist  Plutarch: 
ein  edles  fßr  alles  Oute  ausnehmend  empfängliches  Gemüth,  ein 
dem  Mark  AuilI  ähnlicher  Geist;  dabei  ausserordentlich  ge- 
lehrt, durch  Philosophie  eklektisch  gebildet,  aber  vorwiegend  dem 
PhitoiiHmus  zugeneigt,  in  der  histoi  lachen  Literatur  vorzüglich 
belesen,  von  grosser  -wenn  aucii  niclit  klassisclier  Beredsamkeit, 
reich  an  Gedanken  und  Sentenzen.  Aber  sein  Gemüth  hat  häufig 
sein  Urtheil  beeinträchtigt;  er  ist  zu  wenig  kritisch,  zu  leicht- 
gläubig, angesteckt  von  der  Superstition  seiner  Zeit;  seine  Sprache 
und  Compositionsweise  ermangelt  der  Eigenthflmlichkeit,  weil 
ihm  fiberan  aus  den  Klassikern  Stellen,  Formeln,  Verse  vor- 
schweben, in  welchen  sich  manche  seiner  Schriften  wie  Centonen 
fortwxnden,  indem  ein  fremdes  Element  an  das  andere  angereiht 
wird.  Aber  er  ist  in  Folge  seiner  umfassenden  Gelehrsamkeit 
eine  unerschöpfliche  Quelle  der  Alterthumskenntiüss,  sowolil  in 
der  Staatengeschichte,  als   in  der  Geogra})hie,   der  Religious- 

geschichte,   üdjthologie,  Philosophie   und   Literat  Urgeschichte; 
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flchwerlich  ist  ihm  einer  toh  seinen  Zeitgenossen  an  Um&ng  der 
Kenntnisse  gleich  gekommen.   Seine  Btot  iTap&XXi)Xoi  sind  sehr 

«geschickt  und  scharfsinnig  zusammengestellt.  Auch  seine  mora- 
lisclit'n  Schriitoii  enthalten  soviel  <j;e.schicbtliclicu  Stuti',  clastj  mmi 
sie  fast  sämmtlicli  als  liist4irisc!i  bezeichnen  kann.  Sie  sind  ein 
wahrer  8chatz  von  liebenswcislicit,  in  weldier  jeder,  der  ilir»-r 
bedarf,  Befriedigung  ündet.  ircilich  nur  wer  diese  Schriften 
mit  Müsse  geniesst  und  die  Gedanken  derselben  reiflich  Überlegt, 
wird  sie  richtig  schätzen.  Die  Sprache  ist  oft  sehr  anzieliend. 
Man  lese  z.  B.  die  Schrift  De  trainqtMÜUate  animi  oder  ComolaUo 
ad  ApcUomm  in  Momenten,  wo  man  dessen  bedürftig  ist  und 
man  wird  finden,  dass  er  darin  ans  der  ganzen  Weisheit  des 
Alterthnms  einen  BlQtbenkranz  geflochten  hat,  eine  Sammlung 
Ton  Ideen  und  Aussprüchen,  die  das  moralische  Gefahl  im  höch- 
sten Orade  befriedigen  und  dem  Geiste  eine  wahrhaft  sittliche 
Stimmung  nuA  Festigkeit  geben.  Etwas  jünger  als  IMutar cli 
ist  Arrian.  Mit  ihm  beginnt  eine  ganze  Reihe  nicht  uüIk  acu- 
teudur  Schriftsteller,  da  seit  Hadrian  die  griechische  (»eschichls- 
schreibung  eine  schöne  Nachbiüthe  hatte.  Allerdings  fehlt  allen 
Werken  dieser  Zeit  der  originale  Stil;  sie  sind  nach  dem  Muster 
der  attischen  Klassiker  geschrieben,  aber  manierirt  und  sehr 
rhetorisch  aufgestutzt  (s.  oben  S.  248).  Hierher  gehören  beson* 
ders  Appian,  Dio  Gassi us  und  Herodian.  In  einem  gesier- 
ten,  aber  nicht  ungebildeten  Ton  der  Schönrednerei  schrieben 
auch  yiele  historisch-literarische  Sammler  dieser  Zeit,  wie  die 
Philostrate.  Zuletzt  verlief  diese  Richtung  jedoch  in  geist- 
und  formlosen  Compilationen,  die  nur  durch  den  darin  aufge- 
speicherten gelehrten  Stoß'  Werth  haben,  wie  die  Deipuosophisten 
des  Athenäos,  das  Werk  des  Diogenes  aus  Laerte,  Aliau's 
TToiKiAt]  ktopia  (Varia  h'r^in,->a)^  das  'AvöoXüfiov  (FloriUtj'mm, 
Sennones)  und  die  '6KXufai  des  Stobiios,  die  BißXio6r|Ki"|  des 
Photios.  Übrigens  dauerte  die  Geschichtsschreibung  das  ganze 
Byzantinische  Zeitalter  hindurch,  in  welchem  eine  Reihe  mitiel- 
massiger,  aber  nach  dem  Standpunkt  der  Zeit  nicht  ungebildeter 
Schriftsteller  theils  die  Geschichte  des  Reichs,  theils  die  Uni* 
▼ersalgeschichte  und  Chroniken  bearbeiteten,  wosu  ausserdem 
die  Kirchen-  und  Heiligengeschichte  kam. 

Zur  historisdhen  Prosa  ist  auch  der  Roman  au  rechnen. 
Als  erdichtete  Erzählung  ist  er  allerdings  Poesie  in  prosaischer 
Form;  aber  diese  Form  bedingt  den  verstaudeäuiüssigen  Charakter 
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seines  Ötiles,  wiewohl  man  ihn  als  Zwittergatt uiig  natürlich 
aack  zum  £poH  rechnen  kann.  Es  sind  in  ihm  iadess  alle  Gat- 
tungen der  poetischen  und  prosaischen  Darstellungen  durchein- 
ander gemischt  and  sein  Stil  ist  daher  sehr  yerschieden^  je 
nachdem  mehr  der  epische,  lyrische  oder  dramatische  Charakter 
herTortritt;  er  kann  ausserdem  alle  Zwecke  der  prosaischen  Dar- 
stellung annehmen,  wie  man  ja  selbst  ein  wissenschaftliches 
System  in  Form  eines  Romans  darstellen  kann.  In  der  klas- 
sischen Zeit  des  Alterthuros  ist  diese  Mischgattutirr  last  gar  nicht 
ausgehildet,  weil  hier  das  Hin^eki'hrte  Streben  vorherrscht  selbst 
prosaische  Stoü'e  in  poetische  Form  zu  kleiden.  Erst  in  der 
alexandrinischen  und  römischen  Zeit  bereitete  sich  die  Form  dea 
modernen  Kornaus  vor  in  der  Literatur  prosaischer  Liebes- 
geschichten,  '€pu>TiKu.  Es  versteht  sich  tob  selbst,  dass  hierin 
die  Liebe  meist  sinnlich  und  gemein  ist.  Die  Composition  ist 
im  Allgemeinen  einförmig  und  se^  wenig  Geist  und  Kunst 
Irrfohrten  nnd  Seeräubergeschichten,  welche,  wo  der  Faden  brechen 
will,  neue  Knoten  bilden  müssen,  sind  ein  immer  wiederkehren- 
des Thema.  Am  hedentendsten  und  eigenthQmliohsten  scheint 
gerade  das  gewesen  zu  sein,  was  wir  nicht  besitzen,  nämlich  was 
die  ältere  alexandrinische  Zeit  hervorgebracht  hat.  Eine  weitere 
Forttilhruii^  dieser  (»attuiig  gaben  die  Milesischeu  Märclien  (id 
MiXnciuKu;  des  Aristeides  von  Milot,  dessen  Zeitalter  sich  nicht 
genauer  feststellen  lasst;  wahrscheinlicli  lebte  er  noch  im  2.  Jahrh. 

V.  Chr.  Wir  wissen  von  seinem  Werke  nur,  dass  es  in  Milet 
spielende  Liebesgeschichten  enthielt,  ohne  Zweifel  ziemhch  schlüpf- 
rig, etwa  wie  die  Novellen  des  Boccaccio.  Man  fuhr  später 
in  diesem  Ton  fort  mid  der  Name  Milesische  Märchen  wurde 
dadurch  zum  Grattongsnamen  fOr  den  Liebesroman*  Wir  be- 
sitzen nur  die  Werke  mittelmassiger  oder  schlechter  Sch5n- 
schreiber  ans  der  Eaiserzeit 

b.  Philosophische  Prosa. 

Als  die  geschichtliche  Prosa  entstand,  blühte  neben  dem 
Epos  bereits  die  Lyrik.  Daher  konnte  sich  gleichzeitig  mit  der 
Logographie  die  philosophische  Prosa  bilden*,  denn  der  prosaische 
Ausdruck  des  Denkens  a  priori  entspricht  dem  poetischen  Aus- 
druck der  innern  Empfindung.  Doch  beruht  der  philosophische 
Stil  dem  Inhalte  nach  nicht  auf  der  Lyrik,  sondern  auf  dem 
specolativen  Epos  (s.  oben  Sw  687  f.).  Als  den  ersten  Prosaiker 
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sahen  die  Griechen  l'herekydes  vua  Syius,  ciiieii  Zeitgeiios.st.ii 
der  ältesten  Loirogra}>lieii  an  (s,  oben  S.  591).  Thaleis  hat 
nichts  geschiiebi'ii;  über  dt;n  Stil  der  ihm  folgenden  ionische» 
PliiloHopheu  künneu  wir  uns  indesa  im  Allgemeinen  ein  ürtheil 
bilden.  Sie  schrieben  wie  die  Logographen,  kunstlos,  ohne  Pe- 
rioden in  bestimmten  und  deutlichen  kleinen  Sätzen.  Dieser 
ionisehe  Stil  ist  also  der  historischen  Darstellung  ebenso  ver* 
wandt  wie  die  ionische  Lyrik  dem  Epos  (s.  oben  S.  661).  Einen 
boheren  Aufechwung  nahm  die  philosophische  Schreibweise  bei 
den  Fythagoreern  und  Eleaten.  Ohne  die  ionische  Einfachheit 
and  Klarheit  einzubüssen  war  der  Ausdruck  der  dorischen  Phi- 
losophie zugleich  erhaben  und  poetisch.*)  Die  Eleaten  kehrten 
z.  Th.  belböt  zu  der  Form  des  Epos  zurück  i  s.  oben  B. 
ihre  Prosa  ist  bereits  ganz  dialektisch,  l)ei  Zeuon  auch  schon 
dialogisch,  doch  ohne  Mimik  und  dranjutisclio  Rinkleidunir  Hie 
philosophische  Gruudaulage  des  dorischen  Charakters  zeigt  sich 
darin,  dass  die  Dorer  ausser  der  Philosophie  Überhaupt  keine 
Prosa  gehabt  haben,  wie  sie  in  der  Poesie  die  Lyrik  zur  höchsten 
Blüthe  entwickelt  haben.  Die  Einwirkung  der  italischen  Philo- 
sophie auf  die  ionische  erkennt  man  in  dem  Lehrgedichte  des 
Empedokles,  besonders  aber  in  der  Prosa  Herakleitos'  des 
Dunkeln.  Der  Stil  dieses  geistvollen  und  tiefen  Denkers  ist 
kräftig  und  lyrisch  abgerissen:  unklar  susammenhäugcnde  Satze 
in  einer  räthselhaften  pikanten  Sprache.  Heraklit  war  ein 
hüclinuithiger  Gei.st  und  heftiger  Ciiaiakter;  er  deutete  seine  Ge- 
danken nur  vornehm  an  und  verschmähte  es  sie  der  grossen 
Menge,  die  er  verachtete,  verständlich  zu  machen.  Daher  amm 
Dunkelheit,  die  dadurch  vermehrt  wurde,  dass  er  das  Denken  der 
Vision  eines  Sehers  gleichsetzte  und  seine  kraftvolle  Natur  in 
sich  selbst  zwiespältig  war.  Dagegen  war  Demokrit  ionisch 
im  Stil  wie  im  Dialekt.  Die  Alten  haben  seine  lichtvolle  Dar- 
stellung der  des  Heraklit  entgegengestellt;  es  fehlte  ihm  dabei 
indess  nicht  an  Feuer  und  prachtigen  grossartigen  Bildern;  sein 
Uhjthmos  war  halb  poetisch.  Obgleich  ohne  Periodologie  war 
sein  Ausdruck  den  Gedanken  durchaus  ad&quat,  concis  und  eigen- 
thilmlich  gedrangt  in  jedem  einseinen  Satse;  hierin  und  in  der 
geistreichen  Wendung  der  Gedanken  ist  er  oft  mit  Hera  kl  ei  tos 
verwandt.    Nur  häuft  er  ähnlich  wie  Seneca  (^s.  oben  S.  130) 


*)  Fhilolaos  des  Pythagoreerg  Lebren.  8.  4S. 
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die  karzen  Satze  an,  ohne  dass  die  Gedunken  iti  jedeui  MomeDt 
ganz  neu  waren,  sondern  es  entsteht  durch  viele  denselben  Gegen- 
stand nicht  tautologisch,  sondern  vielseitig  erläuternde  Sätze  eine 
«igenthOmlicbe  kurze  Weitläufigkeit  Mit  seiner  Aufmerksamkeit 
auf  die  Sprachform  (s.  oben  S.  634)  hangt  zusammen,  dass  er 
neue,  kOhne,  oft  auch  verkehrte  Wortbildungen  machte. 

Eine  Umwandlung  erlitt  die  philosophische  Sprache  durch 
die  Rhetorik  der  Sophisten  (s.  oben  S.  632).  Ihr  Stil  war  im 
Ganzen  Ubcrlatlt'ii  mit  rhetorischen  Küusteleieu,  charakteristisch 
verschieden  nach  den  Llauptrichtuugen  der  Sophistik;  die  lliuipt- 
t'ormen  dieser  Prosa  sind  die  Stile  des  Gorgias,  Protai^oi  as 
und  Frodikos,  die  wir  aus  Fla  ton  genügend  kennen  lernen. 
Die  Sophisten  iheilteu  ihre  Lehren  vorzugsweise  iiiruidlich  als 
Wanderlehrer  mit,  aber  professionsmässig  für  Geld.  In  Athen, 
der  vollkommenen  Demokratie,  bildete  sich  dagegen  ein  oö'ent- 
liches  philosophisches  Leben.  Hier  wurde  seit  Perikles'  Zeit 
die  Philosophie  zu  einem  Hauptgegenstande  der  gebildeten  Unter- 
haltung, zu  welcher  sich  die  Bürger  auf  den  Märkten,  in  den 
Hallen,  den  Stoen,  Gymnasien,  Bennbahiien  und  Lustgärten  zu- 
sanunenfanden.  Die  Philosophen  selbst  sachten  die  Orte  auf, 
wo  sie  die  Jugend  und  ihro  Liebhaber,  gei^streiche  Männer  und 
Greise  fanden.  So  bildete  sicli,  angeregt  durch  die  Rhetorik  der 
Sophisten,  der  Dialog  als  Kunstform  aus,  die  dann  auch  zur 
schriftlichen  Darstellung  angewandt  wurde.  Er  luiterschied  sich 
wesentlich  von  dem  rein  dialektischen  Dialog  der  Eleaten;  denn 
er  war,  angemessen  dem  attischen  Geiste,  dramatisch.  In  ihm 
war  Dialektik,  Mäeutik  und  Poesie  innig  verschmolzen,  so  dass 
er  gewiss  die  höchste  Form  der  philosophischen  Gedanken- 
entwicklung ist  wegen  der  künstlerischen  Nachahmung  des  leben- 
digcn  Geprächs;  denn  das  Leben  ist  das  Tiefste  und  was  ihm 
am  nächsten  kommt,  das  Wirksamste.  Sokrates  selbst  hat 
nichts  festes  Dogmatisches  hervorgebracht  und  daher  nur  in 
jenem  lebendigen  Verkelir  gewirkt.  Alle  Sokratiker  stimmten 
in  der  dialogischen  Form  ihrer  Schritten  iiberein;  aber  sie  haben 
diese  Form  offenbar  in  sehr  verschit'deiier  Weise  behandelt.  Wir 
können,  abgesehen  von  unvollkoiumeuea  Machwerken  wie  die, 
welche  ich  dem  Sokratiker  Simon  zugeschrieben  habe  (s.  oben 
S.  228  f.)  die  grosse  Verschiedenheit  der  Stile  an  den  Xenophon- 
tischen  und  Platonischen  Dialogen  erkennen.  Xenophon  hat 
in  den  Memorabilien  und  im  Gastmahl  den  Sokrates  nach  dem 
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Leben  geseiolmet^  aber  nur  wie  er  sich  in  seinen  populären  elenk* 
tisch-moralischen  Gesprächen  gab;  er  bat  dabei  seinen  Charakter 

ciDseitig  und  desliallj  /.u  niedrig  üutgeiasst.*)  Der  Stil  ist  wie 
in  Xeiiopbon's  liistorisclien  Scliriltcn  schlicht  und  aiimuihig. 
Piaton  dageii;en  idcalisirt  das  Bild  beines  grussen  Lehrers,  aber 
hat  in  Wahrheit  dessen  vielseitigen  Charakter  besser  gctrollVii 
als  Xenopbon.  Sein  Stil  gebort  nach  dem  Urtheil  der  Alten 
zur  mittlem  Gattung,  doch  so,  dass  er  zugleich  alle  Schattirungen 
des  schlichten  und  erhabenen  Stils  umfasst.  Die  dialogische 
Kunst  ist  durch  ihn  klassisch  vollendet  worden.  Sein  erster 
Grundsata  in  Bezug  auf  die  Mittheilnngsart  ist  der  acht  Sohra- 
tische,  dass  nur  die  lebendige  Besprechung  wahrhaft  belehrend 
wirken  könne.  Seine  Lehrart  in  der  Akademie  war  ohne  Zweifel 
skeptisch  entwickelnd  und  dialogisch,  was  nicht  ausschliesst» 
dass  dabei  auch  längere  zuisammcuhängenUc  Ausführungen  ge- 
geben wurden.  Dem  geschriebeueu  Dialog  mass  er  von  Anfang 
an  nur  einen  bedingten  Werth  bei,  insofern  er  durch  die  Selbst- 
thätigkeit  des  dialektisch  gebildeten  Lesers  ergänzt  und  belebt 
wird.  Steine  Schriften  waren  zunächst  für  seine  Freunde  und 
Schüler  bestimmt.  Indem  sie  diesen  in  dem  Ideal  bilde  des  So- 
krates  die  verklärte  Gestalt  des  vollendeten  Weisen  zurück- 
riefen, ersetzten  sie  das  Praktisch-dramatische,  das  in  der  Zurflck- 
gezogenheit  der  Akademie  nicht  so  mannigfach  wie  in  dem 
Leben  des  Sokrates  hervortreten  konnte,  durch  die  poetische 
Wirkung  des  dramatischen  Kunstwerks.**)  Piaton  hatte  sich 
als  Jüngling  fast  in  allen  Gattungen  der  Poesie  vom  Epos  bis^ 
zum.  Drama  versucht  und  dadurch  eine  ausserordentliche  Ge- 
wandtheit des  Stils  erlangt.  Wahrscheinlich  hat  die  lebendige 
Rede  bei  ihm  ebenso  die  Mitte  zwischen  Prosa  und  Dichtung 
gehalten  wie  seine  geschriebenen  Dialogo.  In  diesen  sind  dem 
Sokratischen  Naturmuster  gemäss  der  mimische  Dialog,  wie  ihn 
Sophron  ausgebildet  hatte  (s.  oben  S.  684),  und  der  dialek- 
tische des  Zenon  in  einander  gearbeitet.  Bald  tritt  je  nach 
dem  Charakter  des  Gesprächs  die  dialektische  Seite  mehr  her- 
vor, z.  B.  im  Sophist  und  Parmenides,  bald  die  dramatische^ 
z.  B.  im  Phädros  und  Gastmahl.  Ünd  ähnlich  wie  das  Drama 
epische  und  lyrische  Partien  znlässt,  so  findet  man  hier  bald 


♦)  Vergl.  Kl.  Sehr.  VII,  S.  684  £ 
**)  Ebenda  Vll,  S.  6  i. 
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die  einfaclie  und  uüchterue  Sprache  der  älteren  loiicr,  oft  im 
Munde  von  Vertretern  des  lonismus,  7Aiweilen  aber  auch  voa 
Sokrates  sjelbst  anLfewandt,  bald  —  beöünders  in  den  Mvthen  — 
die  erhabene  Symbolik  der  Pythagoreer  mit  dithyrambischem 
Schwünge  vorgetragen  und  alle  Mittelstufen  zwischen  diesen 
Extremen.  Die  dramatische  Anordnung  selbst  zeigt  nicht  wie 
in  der  alten  Trag5die  einen  einfachen  ruhigen  Gang  und  eine 
von  Anfang  an  deutlich  ausgedrQckte  Tendenz;  yielmehr  tritt 
nach  Art  der  Shakespeareschen  Dramen  keine  unmittelbare  Ein- 
heit hervor  (vergl.  oben  S.  275  f.).  Dem  konstlosen  Beschauer 
scheint  leicht  alles  Willkflr  und  Widerspruch;  aber  dem  kunst- 
verständigen fliesseu  auch  die  grössten  Coutraste  zur  Einheit 
zusammen.  Das  Dunkel  der  ionischen  mi verknüpften  Mannig- 
faltifrkeit  wird  von  Zeit  zu  Zeit  durch  jene  schnell  aufleuchten- 
<len  (iedaukeiiblitze  erhellt,  welche  Piaton  im  Protagoras  als 
Vorzug  des  dorischen  Geistes  rühmt  und  welche  den  Senteuzeu 
der  Pythagoreer  gleichen.  Dadurch  orientirt  sich  der  dialektische 
Geist  des  Lesers,  da  er  von  selbst  darauf  gerichtet  ist  den 
Ariadnefaden  zu  finden,  der  ihn  aus  dem  Gewirr  herausführt  bis 
zu  einem  Punktet,  wo  alles  in  einem  flberrasehenden  Lichte  har- 
monisch zusammengeffigt  erscheint.  Deshalb  sind  die  Dialoge 
in  ihrer  Tiefe  nur  ftlr  dialektische  Naturen  zugänglich;  jeder 
Leser  muss  sich  der  Probe  unterwerfen,  welche  Piaton  (Republik 
VIT,  537)  für  die  Zulassung  zu  dem  esoterischen  Unterricht  in 
der  l'iiilosophic  vorschreibt:  6  cuvotttiköc  biaXeKTiKOC.  Wer  diese 
Probe  nicht  besteht,  ist  gezv^  ungen  einzusehen,  dass  er  nichts 
verstanden  hat,  wobei  dann  einige  den  Grund  in  sich,  viele  aber 
in  den  Werken  selbst  suchen  werden.  Die  Hauptdialoge  bilden 
zusammen  einen  grossen  Dramency kl us,  indem  in  allen  die  Wirk- 
samkeit des  Sokrates  poetisch  entwickelt  wird.  Aber  zu  der 
poetischen  Einheit  der  Anschauung  tritt  hierbei  die  bcgriifliche 
Einheit.  Die  Scenen  jedes  einzelnen  Dialogs  enthalten  nicht 
äussere  Vorgänge,  sondern  Momente  des  philosophischen  Den- 
kens; ihre  Anordnung  aber  wird  bei  aller  scheinbaren  Regel- 
losigkeit nothwendig  durch  die  Einheit  einer  philosophischen  Idee 
bestimmt.  So  kann  auch  die  ideelle  Einheit  des  ganzen  Gyklus 
nur  philosophisch  sein  und  die  Dialoge  reihen  sich  nicht  chrono- 
logisch, wie  rein  poetische  Dramen,  sondern  in  begrifflicher 
Folge  aneinander.  Da  die  Person  des  Sokrates,  d.  Ii.  des  voll- 
endeten Philo80phen,^den  Mittelpunkt  bildet,  so  kann  die  Idee, 
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welche  durch  den  «ganzen  Cyklus  dramatisch  dargestellt  wird,  nur 
die  Idee  der  Philosophie  selböt  sein.  Dieser  grosse  Zusammeuhaug 
der  Dialoge  ist  schon  im  Alterthum  ausserhalb  der  Akademie 
nur  unvoUkommeii  bekannt  gewesen  und  nach  dem  Verfall  der 
Akademie  nur  aus  dunkler  Tradition  geahnt  worden;  dar»U8  ei^ 
klären  sich  die  in  der  alezandrinischen  und  rdmischen  Zeit  gemach- 
ten Versuche  die  Dialoge  in  Trilogien  oder  Tetralogien  an  ordnen. 
Erst  2u  An&ng  unseres  Jahrhunderts  ist  die  Reihenfolge  durch 
Schleiermaeher  im  Wesentlichen  richtig  wiederhergestellt.*) 
Aristoteles  behielt  die  dialogische  Form  für  die  exote- 
ri^jcheu  SchiilLeii  bei,  welche  Oe^enstäude  behaiKlelteu,  wie  sie 
in  der  gebildeten  l'iiterlialtun«r  liesprochen  werden  konnten.  In 
diesen  populären  Werken  war  aoin  Stil  blühend.    (Vergl.  Jac. 
Beruays,  Die  Dialoge  des  Aristoteles.    Berlin  1863.)  Über 
seine  Schreibweise  in  den  akroamatischen  Schriften  lüsst  sich 
scliwor  urtheilen,  da  es  bei  den  erhaltenen  Werken  oft  zweifel- 
haft ist,  oh  sie  in  der  vorliegenden  Form  von  Aristoteles  her* 
r&faren.   Doch  ist  soriel  klar,  dass  der  Stil  grossentbeils  von 
künstlerischer  Gomposition  entfernt,  also  von  dem  Platonischen 
ganzlich  verschieden  ist.   Er  hat  eine  streng  logische,  systema- 
tische Form  und  ist  daher  trocken  und  hart,  oft  aher  auch  ab- 
springend und  abgebrochen.   Es  bedarf  erst  längerer  Übung  und 
Gewöhnung  um  seine  concise,  oft  nur  andeutende  Ausdrucks- 
weise völlig  zu  verstehen.    Die  Sprache  ist  nicht  mehr  rein 
attisch,  sondern  nähert  sicli  sehr  stark  dem  gemeinen  Dialekt. 
Tu  der  uacharistotelischeu  Zeit  wurde  die  dialogische  Form  auch 
noch  femer,  wenn  auch  seltener  zur  Popularisirung  der  Philo- 
sophie angewandt.    Im  Allgemeinen  aber  entsprach  der  fort- 
laufenden Rede  in  der  schulmässigen  Diatribe  die  Form  der 
Dissertation.  Der  Stil  war  theils  trocken  philosophisch,  theils 
rhetorisch  oder  gelehrt  aufgeputzt^  letzteres  in  den  Schriften  vieler 
Stoiker  und  einiger  Peripatetiker.    Die  Epikureer  und  manche 
Stoiker,  z.  6.  Chrysipp,  schrieben  ganz  ungebildet  Die  Einzel- 
wissenschaften behielten  den  Stil  der  Reflexionsphilosophie  bei, 
der  sich  darin  mit  der  gelehrten  historischen  Darstellung  verband 
(s.  oben  S.  690)  und  vielfach  ganz  formlos  wurde.    Eine  durch 
ihre  «trenge  Angemessenheit  klassische  Form  des  nbhari^lrirnit  u 
btiis  wurde  hauptsächlich  in  der  Mathematik  erreicht  (vergl.  oben 


*)  Vergl.  KL  Sehr.  YII,  B.  9  ff. 
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S.  250).  Durch  die  synkretistische  Philosophie  wurden  alle  Stile 
der  philosophischen  Prosa  rermischi. 

c.  Rhetorische  Prosa. 

Alle  Bede  entspringt  aus  dem  Triebe  sur  MitÜieilong  und 
nur  dasjenige  Volk  wird  eine  StSrke  in  der  Rede  (bcivÖTt^c  X^u)v), 
eine  Kraft  tn  sagen  was  es  denkt  (fori  guae  senHat)  habeui 
welehes  einen  starken  Trieb  sur  Mittheilung  und  eine  daraus 

fliessende  Werthschatzung  der  Rede  besitzt.  Die  Griechen,  welche 
die  höchste  Bej^abuiig  für  alle  redenden  Künste  hatten,  schätzten 
die  Rede  in  ao  hohem  Grade,  dass  sie  dieselbe  der  Hundiiiug 
fast  gleichsetzten.  Schon  in  der  Heroenzeit  gehörte  die  Ausbil- 
dung der  Rede  zur  Erziehung  der  Edlen.  An  den  Idealbildern 
des  Nestor,  Odysseus,  Adrastos  erkennt  man,  wie  die  Grie- 
chen von  Anbeginn,  in  Folge  ihres  lebhaften  Dranges  die  Indivi- 
dualität des  Einzelnen  sum  Ausdruck  zu  bringen,  für  die  Bered- 
samkeit beanlagt  waren.  Diese  entwickelte  sich  zuerst  kunstlos 
im  öffentlichen  Lebens  das  ohne  geistige  Iffittlieüung  nicht  mdg- 
lich  ist  Je  freier  aber  der  Verkehr  des  Einzelnen  im  Staate  ist, 
je  mehr  das  Gesammtieben  ans  der  freien  Wirksamkeit  der  In- 
dividnen  hervorgeht,  desto  lebendiger  ist  der  Mittheilungstrieb. 
Daher  ist  derselbe  vorzüglich  wirksam  bei  den  lebhaften  und 
beweglichen  lonern  und  in  der  ionischen  cpiXoXoxia  hat  auch  die 
attische  Beredsamkeit  ihre  Wurzel,  noch  ehe  die  .-i  •  l  eL^fingti- 
geude  Demokratie  vorhanden  war.  Die  Athener  begannen  die 
Geschichte  ihrer  Beredsamkeit  mit  Solon,  Peisistratos,  Klei- 
sthenes  und  Themistokles  (s.  Cicero,  Brutus.  Cap.  7,  27  f.). 
Dies  waren  indess  noch  keine  knnstmässig  gebildeten  Redner, 
sondern  gute  Sprecher  toII  politischer  Einsicht,  die  sich  auf  die 
Mittel  verstanden  das  Volk  auf  ihre  Seite  zu  bringen.  Auf  dem 
Hdhepunkt  der  kunstlosen  Beredsamkeit  steht  der  vielseitig  und 
tief  gebildete  Perikles.  Aber  auch  in  nicht  ionischen  Staaten 
wurde  die  Ausbildung  der  Rede  keineswegs  vernachlässigt.  So 
liegt  in  dem  Lakonismus  der  Spartaner  eine  erhabene,  krattvollc 
und  gewichtige  Beredsamkeit;  die  /w;ir  erdichteten,  aber  acht 
lakonischen  Reden  der  spartanischen  Sprecher  hei  Thukydides 
sind  ein  Wunder  von  herrlicher  Sprache.  Allerdings  war  aber 
die  Aristokratie  der  Ausbildung  der  Beredsamkeit  weniger  gün- 
stig als  die  Demokratie  und  ganz  unterdrückt  wurde  die  Rede- 
freiheit in  der  Tyrannis.    Die  eigentliche  Redekunst  ging  von 
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Sicilieii  aus,  wo  in  tltü-  Zeit  der  grössten  demokrali.sclicii  Be- 
weguug  «ach  Vertreil)img  <ler  Hieronischcii  Djuasten  um  Ol.  79 
die  rhetorische  Theorie  hegrüiulet  wurde.  Durch  (»orgias  und 
die  ihm  folgenden  Sophisten  verbreitete  sich  diese  Theorie  in 
Griechenland  und  die  Sophistik  hat  offenbar  die  Lust  am  Dispa> 
tiren  und  Keden  ausBerordentlich  geweckt  (s.  oben  S.  695).  Ganz 
abweichend  von  allen  andern  Literaturgattungen  hat  sich  die 
rhetoriscbe  Prosa  erst  auf  Gmnd  der  rhetorischen  Theorie  ge- 
bildei  Diese  ist  dorischen  UrspningBi  die  Redekunst  selbst  aber 
Seht  attisch;  denn  nur  in  Athen,  der  Metropole  der  Demokratie 
konnte  sie  sich  vollenden.  Tisias,  Eoraz  und  Gorgias  spra- 
chen auch  attisch  und  von  Gorgias  ist  es  sicher,  dass  er  attisch 
schrieb;  der  attinche  Dialekt,  der  dum  als  schüu  unter  den  (Je- 
bildeteu  durch  die  Literatur  überall  v<;i breitet  war,  wurde  von 
Anfang  an  die  Sprache  der  Kheturik.  Da  zur  Zeit  der  Sophisten 
die  historische  und  philosophische  Prosa  bereits  sehr  ausgebildet 
war,  machte  die  Redekunst  überaus  rasche  Fortschritte.  Hierzu 
trug  bei,  dass  unter  dem  Einfluss  der  attischen  Philosophie  die 
ühetorik  ihren  unwissen8chafUiche&  und  sophistischen  Charakter 
abstreifte.  Denn  die  sophistische  Rhetorik  war  eine  Sehein- 
kunst; sie  sah  ihre  Aufgabe  in  der  Sristik,  in  der  Virtuosität 
das  Gerade  krumm  und  das  Krumme  gerade  zu  machen,  das 
Wichtige  als  unwichtig  und  das  Unwichtige  als  wichtig  darsu- 
stellen,  einen  und  denselben  Satz  zu  beweisen  und  zu  wider- 
legen. Dies  entsprach  der  skeptischen  Richtung'  der  Sopliisten 
(s.  oben  S.  ;")!•;■")),  welche  von  der  attischen  Philu.-^uphie  überwun- 
den wurde.  Durch  die  Philosophen-  und  Klietorenschuien  wurde 
das  rhetorische  Studium  zu  einem  unerlässlicheu  Gegenstand  der 
höheren  Bildung  und  die  Technik  wirkte  lebendig,  weil  das 
Volksleben,  der  öffentliche  Gebrauch  der  Rede  die  grossen  Talente 
entwickelte.*  Praxis  und  Theorie  förderten  sich  fortwahrend 
gegmseitig;  die  Theorie  wurde  durch  Aristoteles  zum  syste- 
matischen  Abschluss  gebracht»  nachdem  die  Redekunst  in  Demo- 
sthenes  ihre  hdchste  Blüthe  erreicht  hatte.  Dass  die  kuntt- 
massige  Beredsamkeit  ein  Erzeugniss  des  attischen  Geistes  ist^ 
haben  die  Alten  allgemein  anerkannt.  Cicero  (Brutus,  c.  13, 
49  f.)  sagt:  Iltx:  aufem  Studium  nott  erat  comfunttc  Graeciae  sal 
jrroprium  AÜioianun :  qtiis  enitn  aal  Arnkum  oratorcm  aui  Corin- 
tlaam  ant  ThcUinum  sdt  fuissc  (an^m'tbus  Ulis?  . .  .  Lacedaemo- 
fmm  wro  usque  ad  hoc  kmpus  audm  fuisse  nemitienK 
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Die  Beredsamkeit  durchdrang  bald  alle  wichtigsten  Lebens- 
verhültnisse.  Alle  Administration,  Legislation,  Jurisdiction,  kurz 
der  ganze  Staat  wurde  zunüclist  duroli  sie  gelenkt  Wer  »ich 
zum  Politiker  bilden  wollte,  begab  sich,  sobald  er  das  gesetz- 
liche Alter  erreicht  hatte,  in  die  Volksversammlung  und  die 
Geriohtsbdfe,  um  sich  durch  die  Praxis  die  H^chtakenntniss,  die 
auf  dem  Forum  und  im  Mnnde  der  Redoer  lebte,  und  die  für 
die  Theilnahme  an  der  StaatsTerwaltung  nothwendige  Saehkenni- 
nies  und  Gewandtheit  anzueignen.  So  wurde  die  Jugend  von 
grossen  Rednern  begeistert,  aber  freilicb  aueh  yielfacb  irre  ge- 
leitet Denn  es  ist  nicbt  zu  leugnen,  dass  die  Demagogen,  welebe 
bauptsScblieb  durcb  die  Macbt  der  Rede  wirkten,  das  Volk  be- 
ständig auf  die  gröbste  Art  hintergingen  und  dass  in  den  Volks- 
gerichten die  Redner  durch  listige  Kuilie  das  Recht  zu  verdrehen 
strebten.  Allein  hieran  war  keineswegs  die  Mündlichkeit  der 
Verhandlungen  schuld;  vielmehr  würden  die  Lbelstände  oline 
diese  Öffentlichkeit  noch  grösser  gewesen  sein.  Die  Politik  und 
der  Rechtsgang  waren  nicht  isolirt  von  der  übrigen  Bildung  und 
durch  die  Wirkung  der  lebendigen  Rede  erhielt  sich  die  Klarheit 
und  Regsamkeit,  welche  den  griechischen  Geist  auszeichneten. 
Die  Rhetorik  bildete  den  Verstand  der  griechisehen  Nation, 
während  zugleich  der  gesammte  Cultas  mit  Binschluss  des 
Theaters  die  ideale  kflnstlerisehe  Bildung  der  Phantasie  vermit- 
telte. Denn  Ton  dem  Cultus  blieb  die  Rhetorik  fem;  die  Religion 
sollte  die  Seele  in  Andacht  und  heilige  Sehaner  TersetKen,  aber 
nicht  durch  Belehrung  oder  leidenscliaftliche  Überredung  wirken, 
weil  die  Religion  auf  dem  Standpunkt  des  Mythos  blieb  (s.  oben 
S,  632.  556).  indess  gewann  durch  das  ölt'eutliche  Leben  und 
die  Rhetorenschulen  die  Rhetorik  einen  Einflnss  auf  die  ge- 
sammte theoretische  Production;  demi  nicht  bloss  in  der  histo- 
rischen und  philosophischen  Prosa  wurde  sie  herrschend,  sondern 
auch  in  der  ihr  verwandten  dramatischen  Poesie,  welche  durch 
Enripides  eine  rhetorische  Sprache  annahm. 

Die  GattuDgsstile  der  rhetorischen  Prosa  ergeben  sieh  bei 
ihrer  praktischen  Richtung  aas  ihrer  Anwendung.  Hiernach 
unterscheiden  sich  das  t^voc  cujißouXeuTiKÖv,  öikoviköv  und  im- 
bctKTiKÖv.  Die  berathende  Rede  bezieht  sich  auf  ein  Sollen,  auf 
die  Zukunft,  mdem  sie  eine  llandlung  an-  oder  abräth;  ihr 
Hauptöc  hau  platz  war  der  Senat  und  die  Volksversammlung;  aber 
auch  die  Anreden  au  die  Soldaten,  die  Reden  der  Gesandt- 
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Schäften  n.  s.  w.  gehdren  dazu*  Die  gericliilicbe  B«de  betrifft 
eine  Yergangene  Handlung  in  Besug  auf  ihre  YenuitworUidüreity 
anklagend  oder  ▼ertheidigend;  sie  kommt  thefls  in  dffentUchen, 
theÜB  in  PriTatprooesaen  snr  Anwendung  (Xötot  bixaviKol  bimöctoi 

und  ibiuiTiKoi).  Die  epideiktische  Rede  i^elit  auf  einen  in  der 
Gegenwart  gegebeneu  oder  vergegenwärtigten  Gegenstand  in 
Bezug  auf  sein  Wesen  und  seineu  Worth,  lobend  oder  tadelnd; 
die  Gelegenlioit  liierzu  bot  sich  im  Rath,  in  der  Volksversamm- 
lung und  vor  Gericht,  ausserdem  aber  vor  Festversammiungen 
(lTavi)ifupeic)  oder  bei  öüentlichen  Leichenfeiern,  wo  in  dem  Paue- 
gyrikos  und  Epitaphios  nicht  sowohl  der  Einzelne  als  der  Staat 
selbst  gefeiert  wurde.*)  Ausserdem  gehdren  zur  epideiktischen 
Gattung  Gelegenheitsreden  des  PriTatlebens.  Diese  wurden  in 
der  Bheiorensebule  kttnstlieli  aasgebildet;  so  war  z.  B.  der  Bro- 
tikos  eine  schon  bei  den  Sophisten  beliebte  Übuogsrede.  Die 
Methode  der  Production  war  in  den  Terschiedenen  Gattungen 
sehr  verschieden  nach  der  Natur  des  Gegenstandes  und  der  Stel- 
lung des  Redners.  Die  rein  epideiktischen  Reden  müssen  als 
Trunkredeu  besonders  sürgfiiUig  vorbereitet  werden;  daher  gilt 
für  dieselben  der  Grundsatz  des  Aristoteles:  f|  ^TnbeiKiiKr)  \esic 
■fpacpiKwidtri,  t6  fop  ^Pfov  (xmr\c  äv&fW}c\c.  Sie  wurden  schrift- 
lich ausgearbeitet,  um  memorirt  oder  vorgelesen  zu  werden.  Die 
älteste  Hedeiiteratur  war  daher  auch  die  von  den  Sophisten 
begründete  epideiktische.  Seit  Antiphon  verfassten  die  Redner 
auch  vielfach  gerichtliclie  Reden  für  Geld,  die  von  Personen^ 
welche  keine  Übung  im  Sprechen  hatten^  vor  Gerieht  abgelesen 
oder  ans  dem  Gedäehtoiss  vorgetragen  wurden.  Dies  ist  die 
attische  Logographie  und  solche  Reden  wurden  von  den  Ver- 
fassern dann  oft  als  Schau-  und  Übungsstücke  aufbewahrt  und 
veröffentlicht  Nachdem  es  üblich  geworden  gerichtliehe  Reden 
zu  veröffentlichen,  gab  man  auch  solche  heraus,  die  man  ver* 
hindert  worden  war  zu  halten,  wenn  sich  z.  H.  der  Proccss  vor- 
her zerschlagen,  wie  bei  der  Midiana  des  Deraosthenes.  Die 
politisciieu  Reden  waren  häufig  extenij>orirt,  aber  in  der  liegel 
wurden  sie  nach  sorgfältiger  Vorbereitung  (|ncXe'Tr|)  frei  fatrö 
CTÖnaioc)  gesprochen,  wobei  dem  Redner  eine  künstlich  ausge- 
bildete Topik  und  Mnemonik  (vergl,  oben  S.  417.  426)  zur  Hülfe 


*)  YergL  De  MtHkmiim  qm  UOo  oHerint  aqna(«r»  jwMiea.  1816. 
Kl.  Sehr.  IV,  8.  77  £ 
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kam.  Allmälilieh  wurde  es  auch  Sitte,  demegpriselie  Beden, 
nachdem  sie  gehalten,  niederzuschieiben,  sei  es  um  damit  noch 
weiter  an  wirken,  oder  zur  Ertnnemng  oder  Schaustellung. 

Wie  das  Drama  begann  die  Beredsamkeit  mit  dem  hohen 
Stil,  nur  diiss  dieser  später  als  im  Drama  zur  lilüthe  gelaugte, 
weil  die  Poesie  der  Prosa  vorauseilt  (vergl.  oben  S.  671.  245^ 
Diesen  Stil  erstrebte  schon  die  Beredsamkeit  eines  Thrm  i;.tükies 
und  Perikles  durch  die  Würde  der  Gedanken  und  llaitung  und 
durch  eine  poetische  Ausdruckfiweise.  Gorgias  verstärkte  die 
Wirkung  durch  rhetorische  Figuren,  namentlich  Antithesen,  Parisa 
und  Paromoia,  die  er  aber  maasslos  anwandte.  Von  dieser  Über^ 
treibung  des  rednerischen  Schmucks  machte  sich  bereits  Anti- 
phon, der  erste  attische  Bhetor  frei,  dessen  Beden  sieh  durch 
eine  hohe  Wflrde  und  scharfsinnige  Gedankenentwicklung  aus- 
zeichnen. Sein  strenger,  gedrängter,  archaischer  Stil  ist  von 
Thukydides  fortgebildet,  dessen  Beden  die  höchste  Vollendung 
des  erhabenen  Stils  zeigen  fs.  oben  S.  689).  Diesem  tritt  bereits 
bei  Andokides,  welcher  wenig  jünger  uU  Antiphon  ist,  der 
schlichte,  magere  Stil  gegenüber.  Der  Ausdruck  des  Andokides 
ist  naiv  und  einfach,  aber  uneiegant,  anakoluthisch,  oft  hart  und 
lahm.  Der  Meister  des  achlichten  Stils  ist  Lysias,  ein  Sohn 
des  öyrakusaners  Kephalos,  der  auf  Perikles'  Einladung  mit 
seiner  Familie  in  Athen  als  Metöke  lebte.  Lysias  konnte  hier 
nicht  selbst  öffentlich  als  Bedner  auftreten,  ausser  vor  Gericht 
in  eigenen  Angelegenheiten  und  erlangte  seinen  Buhm  als  Lehrer 
der  Beredsamkeit  und  besonders  als  Ver&sser  gerichtlicher  Beden, 
die  ein  Muster  des  reinsten  Atticismus  sind.  Seine  Schreibweise 
unterscheidet  sich  so  wenig  als  möglich  Ton  der  Sprache  des 
gewöhnliehen  Lebens,  ist  aber  dabei  im  höchsten  Grade  fein, 
zierlich  und  elegant  Den  Unterschied  des  erhabenen  und  ele- 
ganten Stils,  wie  er  bei  Thukydides  und  Lj,sia,b  hervortritt, 
hat  Dionysios  v.  Hai.  (Üp.  VI,  8.  9;u.  R)  vortreö'lich  bezeich- 
net: f]  ^kv  KaTüTrAritacGai  bOvaiai  Tf]v  bitivoiav,  f\  bi  f]bOvai,  Kai 
f|  ^ev  cucTp^qiai  kcu  cuvreivai  töv  voOv,  f|  be  dveivai  Kai  liaXdSai, 
Kai  eic  irdeoc  iKeivq  upootUTeiv,  eic  6'  fjöoc  aürri  KaTactfjcai,  kqI 
TO  pev  ßidcac0ai  koi  TrpocavuTKdcai  Ti  Tf[c  9ouKubi5ou  XeHeujc  Tbiov, 
TO  h'  diraificui  Kai  KX^i|;ai  tu  TTpOTMCCTa  ttic  Auciou.  Der  schlichte 
Stil  eignet  sich  aber  besonders  fOr  die  gerichtliehe  Bede,  wes^ 
halb  die  epideiktischen  Reden  des  Lysias  auch  daTon  abwichen 
(s.  oben  S.  212).   Eine  neue  Epoche  der  Beredsamkeit  bildete 
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Isokrates.   Ancli  er  war  wie  Lysi&s  kein  öffentlicher  Redner 

und  schrieb  gerichtliche  Reden,  wirkte  aber  in  reiferem  Alter 
nur  als  Lehrer  und  durch  diu  von  ihm  verfassten  Musterreden. 
Spin  Verdienst  ist  es  die  mittlere  Rtilgattnng  der  Beredsamkeit 
lestirestellt  zu  haben,  welche  der  (Hialkedonier  Tlirasvmacho.s, 
der,  wie  Isokrates  selbst,  des  Gorgias  Schüler  war,  unvoll- 
kommen begründet  hatte.  Isokrates  gab  der  Hhetorik  eine 
sittlich  philosophische  Richtung,  weehalb  Pia  ton  im  Phädros 
den  Sokrates  die  Erwartung  aussprechen  lässt,  jener  werde 
eine  hdbere  Redekunst  als  Lyeias  ackaffen.  Die  Propkezeinng 
«rfallte  Bich  jedoch  in  Platon's  Sinn  nur  halb;  denn  Isokra- 
tes wandte  sich  spater  von  der  idealen  Philosophie  ab  nnd  liess 
nur  die  rhetorische  Bildung  als  philosophisch  gelten  (s.  hierüber 
die  schöne  Abhandlung  Ton  L.  Spenge!,  Isolorates  und  Piaton. 
Abhandlungen  der  Münchener  Akademie.  1855).  Übrigens  philo- 
sophirt  Isokrates  zu  viel  in  seinen  Reden,  gefallt  sich  in 
breiten  Moralitäten  und  wird  durch  Mangel  an  sachlichem  Ge- 
halt und  z.  Th.  durch  senile  Ueücliwatzisxkeit  langweilig.  Aber 
seine  Sprache  ist  höchst  fein  gebildet  uud  vereinigt  die  Vorzüge 
des  Ljsianiscben  und  Thukydideischeii  Stils,  doch  so,  dass  die 
Eleganz  vorherrscht.  Die  Vcrbindui^  Ton  Einfachheit  und  Fülle, 
Anmuth  und  Kraft  konnte  aber  nur  in  einem  abgerundeten 
periodischen  Satzbau  mit  kflnatlerisdier  Enrjthmie  der  Wort- 
fügung erreicht  werden  (s.  oben  8.  247)  und  hierin  besteht  ein 
HanptvorEug  des  mittlem  oder  gemischten  Stils.  Isokrates  hat 
nicht  nur  alle  seine  VorgUnger  übertroffeii,  sondern  cugleich  den 
gr'öasten  Einflnss  auf  aUe  folgenden  EoryphSen  der  attischen 
Beredsamkeit  geübt.  Lykurgos,  Hypereides  und  IsSos 
waren  seine  Schüler  und  Demostlienes,  der  Schüler  des  Isäos, 
verdankt  das  Meiste  dem  Studium  des  Thukydides  und  des 
Isokrates.  Demosthent  s  vollendete  den  t^emiscliten  Stil  durch 
die  glänzendste  Anwendung  in  der  Praxis,,  indem  er  ihn  jedem 
Gegenstände  in  den  mannigfachsten  Nüancen  anzupassen  ver- 
stand. Seine  Hauptkunst  ist  nicht  nur  ftir  jeden  Gegenstand 
die  richtigen  Gesichtspunkte  zn  lassen  und  das  hervorzuheben, 
wodurch  er,  ohne  unredlich  zu  werden,  seinem  Zwecke  am  besten 
dient,  sondern  auch  stets  den  rechten  Ton  zu  treffen.  In  den 
gerichtlichen  Reden,  die  sich  auf  Privathandel  beziehen,  ist  er 
ganz  schlicht  und  elegant  und  steht  dem  Lysias  nahe,  ohne 
doch  aus  dem  Charakter  des  mittleren  Stils  herauszutreten.  In 
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den  Staatsreden  dagegen  ist  er  gross  und  voll  Pathos;  ein  wohl- 
durchdachter und  klugangelegter  Plan  wird  darin  durch  hoch- 
herzige Gedanken  und  Gesinnungen  getragen;  Emst  und  Würde 
paart  sich  mit  der  höchsten  Kühnheit  der  Zunge  und  an  geeig- 
neten Stellen  mit  einem  heftigen,  schneidenden  und  sarkastischen 
Wita.  Nach  den  demegorischen  Reden  hahen  di^er  die  Alten 
Kraft  und  Nachdruck  (beivörric,  ^^t^^oc)  als  den  vorwiegenden 
Charakterzug  des  Demosthenischen  Stils  bezeichnet.  Die  Diver- 
sität  dieser  lieden  von  den  Privatreden  i«t  ausserordentlich  gro-ss; 
in  der  Mitte  zwischen  l  eni  ;n  stehen  dem  Stil  nach  die  Reden 
ffir  öffentliche  Proce.sse;  bei  ihnen  tritt  die  Kihc  cüvOtToc  in 
grösster  Reinheit  hervor.  Ausgezeichnet  sind  unter  ihnen  die 
Lq^tineOf  die  sich  mehr  dem  schlichten  Stil  nähert,  und  die  Rede 
▼om  Krans,  die  dem  hohen  Stil  näher  steht.  Die  Sprache  des 
Demosthenes  hat  einen  grossen  Umfang,  eine  vollkommene 
Periodologie  und  eine  genaue  Pi^cision.  Den  Isokrates  Üher- 
trifft  er  bei  Weitem  an  philosophischem  Sinn  und  der  Einfluss 
Platon's,  welchen  er  nach  der  seit  Niebuhr  mit  Unrecht  ange- 
fochtenen Tradition  gehört  hat,  ist  unTerkennbar.  Sein  Geist  ist 
dialektisch  geschult  und  er  besitzt  das  erste  Erforderniss  eines 
vollkommenen  Redners,  ein  philosophi^idi  gebildetes  moralisches 
Gefühl;  daraus  entspringt  seine  sittliche  Kraft  un  l  seine  Kiilm- 

,  heit  ohne  Schnitjichelei  zu  sagen,  was  er  denkt,  seine  ächte 
Vaterlands-  und  Kreiheitsliehe,  die  allen  seinen  Reden  das  Feuer 
eines  ungeheuchelteu  Enthusiasmus  einhaucht.  Demosthenes 
.  ist  durch  die  Energie  seines  Charakters  trotz  der  natürlichen 
Mingel  seines  Organs  und  seiner  äusseren  Erscheinung  zum 
grossen  ^Redner  geworden  und  hat  durch  eisernen  Fleiss  das 
Höchste  erreicht  Wie  unzulänglich  ohne  sittliche  Bildung  und 
gewissenhafte  Arbeit, auch  das  grösste  Talent  ist^  zeigen  seine 
Gegner  Äschines  und  Demades.  Äschines  hat  die  Sprache 
ganz  in  seiner  Gewalt ^  ist  lebhaft  und  keck,  aber  es  fehlt  ihm 
die  vrahre  Kühnheit  und  Kraft  und  die  hinreissende  Macht  der 
Begeisterung.  Dem  ad  es  war  vielleicht  das  grösste  reduerisclu- 
Genie  seiner  Zeit,  ein  Mnmi  von  so  glänzenden  Ei  ifenschaften  des 
Geist»  s  dass  Theophra.st  von  ihm  sagte,  er  sei  uirtp  Tf|V  ttöXiv, 

•  Demoäthenes  nur  ctHioc  Tr\c  ttoXcwc  gewesen,  aher  ein  Mensch  von 
den  verrufensten  Grundsätzen,  leichtsinnig  und  flatterhaft,  der  kein 
bleibendes  Denkmal  hinterlassen  hat,  obgleich  sich  in  der  extem- 
porirten  Rede  selbst  Demosthenes  nicht  mit  ihm  messen  konnti». 
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Mit  dem  Demostheiuschen  Zeitalter  ist  die  Entwickelung  der 
acht  antiken  Beredsamkeit  abgeschlossen;  sie  verfiel  gleichzeitig 
mit  dem  demokratischen  Staat  und  worde^  nachdem  ihr  der 
lebensvolle  Inhalt  entzogen  war,  zur  blossen  Dedamation,  bei 
welcher  die  rhetorische  Form  nicht  Mittel^  sondern  Zweck  ist 
Im  Anfang  der  makedonischen  Periode  steht  Demetrios  Pha- 
1  ereil Sy  der  beredteste  Mann  seiner  Zeit,  dessen  Reden  einen 
blQbenden,  vollen,  strotsenden  Charakter  hatten.  Er  bildet  den 
Übergang  zum  asianischen  Stil,  worin  die  rhetorische  Prosa  durch 
das  Obermaass  ionischer  Makrologie  und  orientalischen  Schwnlstes 
gänzlich  verdorben  wurde ,  obgleich  der  Begründer  dieses  Stils, 
der  Rhetor  Hegesias  von  Magnesia,  den  Attiker  Charisios, 
einen  Nachahmer  des  Lysias,  zuui  Vorbild  nahm  und  den  besten 
Atticismus  zu  vertreten  glaubte.  Hegesias  war  einer  der  schlech- 
testen Geschichtsschreiber  der  Thateu  Alexander 's  und  durch 
ihn  kam  der  asianische  Stil  aach  in  diV  hi^itorische  Prosa,  die 
sich  überhaupt  in  ähnlicher  Eichtung  entwickelte.  Das  äusser- 
liche  Kennaeichen  dieser  gans  Terkehrten  Stilform  ist  ein  ab- 
scheulich weichlicher  und  zerhackter  Numerus,  den  man  besonders 
aus  Pausanias  genauer  kennen  lernen  kann  (s.  oben  8.  247). 
In  asiatischen  Städten  blühten  wahrend  der  makedonischen  Periode 
zahlreiche  Rednerschulen.  Neben  denselben  war  die  Schule  you 
•  Rhodos  hochberühmt,  die  l)ereits  von  dem  verbannten  As  ein' n  es  • 
gegründet  war.  Der  rhodisclie  Stil  l)lieb  mimer  dem  attischen 
verwandt,  obgleich  er  sicli  von  der  überf riebenen  Fülle  des  asia- 
niüi  hen  nicht  ganz  frei  hielt.  In  Alexandrien  hatte  unter  den 
Ptoleuiäern  die  Beredsamkeit  gar  keinen  Bodenj  die  Rhetorik 
wurde  hier  vorwiegend  philologisch  studirt;  man  samnielte,  be- 
urtheilte  und  verarbeitete  die  attischen  Stilnuister.  Auch  in  den 
übrigen  griechischen  Staaten  zehrten  die  .Bhetorenschulen  von 
den  Schätzen  der  attischen  Beredsamkeit;  man  übte  alle  drei 
Gattungen  der  Rede  an  fingirten  Gegenständen,  obgleich  fast  nur 
noch  die  epideiktische  und  dikanisohe  Gattung  praktisch  ver- 
wendbar waren,  und  erstrebte  dadurch  Formgewandtheit,  theils 
iin  Interesse  der  allgemeinen  Bildung,  theils  für  den  Beruf  der 
gelehrten  Schriftstcllorei.  In  Athen  wurde  die  BeredsuTul nt 
hauptsächlich  in  den  Philn-(»piienschnlen  gepflegt,  besoniltrs  • 
durch  die  Peripatei iker,  Akademiker  uiui  »Stoiker.  Da  die  Staats- 
beredsamkeit auch  hier  selten  einen  Gegenstand  fand,  wurde  die 
Rhetorik  vorwiegend  moralisch -philosophisch;  man  bearbeitete 
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in  den  Schulen  allgemeine  Fragen  (Okcic)  und  die  Philosophen 
sehrieben  mit  Vorliebe  moralische  Abhandlungen  in  rhetorisch 
geschminkter  Sprache  (s.  oben  S.  698).  Die  theoretische  Rhe- 
torik gewann  einen  neuen  Aufschwung  in  der  romischen  Zeity 
seitdem  griechische  Khetoren  in  Rom  lehrten  und  die  asiatischen, 
rhodisclien  und  athenischen  Schulen  von  jungen  vornehmen 
Römern  besucht  wurden.  Durch  den  guten  Geschmack  der  prak- 
tischen römischen  Redner  trat  eine  Reaction  ^egen  die  asia- 
nischo  Waiiier  ejii.  Einen  Hteigciiflcn  Einfluns  auf  den  Stil  übte 
jetzt  das  Studium  der  attischen  Prosa,  von  dessen  Gründlichkeit 
die  kritisch-ästhetisehen  Schriften  dc.q  Dianysios  von  Ualikar* 
nasB  Zeugniss  ablegen  (s.  oben  S.  691).  Als  kkissisches  Muster 
der  Beredsamkeit  wurde  wahrscheinlich  von  dem  Rbetor  Caeci- 
lius  aus  Calacta  auf  Sicilien,  der  im  Zeitalter  des  Augustus 
SU  Rom  lehrte,  der  Kanon  der  10  attischen  Redner  aufgestellt 
•  (Vergl.  Ed.  Meier,  Vorrede  zum  Hallischen  Lectionkatalog. 
1837/8.  Opuse.  I.). 

Aus  der  Nachahmung  der  attischen  Prosa  ging  in  den  ersten 
christlichen  Jahrhunderten  eine  Regeneration  des  gesammteu 
prosaischen  Stils  hervor,  welche  seit  Hadrian  zu  einer  drei- 
hiiudertjilhrigen  Nachblüthe  der  Literatur  führte.  Tin  Mittel- 
punkte dieser  Bewegung  stehen  die  nenmodi^chen  »Sophisten; 
denn  dieser  Name  wird  um  jene  Zeit  wieder  von  der  ihm  seit 
Sokrates  anhaftenden  schimpflichen  Nebenbedeutung  befreit  und 
zum  Ehrentitel  wandernder  Improvisatoren  und  der  Rhetoren. 
Kaiser  und  Oommunen  errichteten  Opövoi  cocpicrncoi  fflr  hervor* 
ragende  Redekttnstler,  welche  mit  ihren  SchQlern  unter  grossem 
Zudrang,  des  Publikums  panegyrische  Declamationen,  fingirte 
Demegorien  und  Oontroversen  Uber  fingirte  Rechtshandel  vor- 
tragen.  Hieraus  ging  eine  reichhaltige  Literatur  hervor,  die  zu- 
gleich umgestaltend  auf  die  historische  und  philosophische  Prosa 
der  Zeit  einwirkte.  Es  befinden  sich  unter  diesen  Sophisten 
grosse  Talente,  welche  unter  günstigen  Verhältnissen  sieh  zu  der 
Hohe  eines  I  ^'iiujsthenes  aufgeschwungen  hätten,  aber  jetzt 
keinen  originalen  Stil,  sondern  nur  eine  einstudirte  Manier  er- 
reichten, weil  der  von  ihnen  erneuerten  klassischen  Sprache  der 
entsprechende  Inhalt  mangelte.  In  der  Form  erlangten  schon 
Dion  ChrjsostomoB  und  Herodes  Attikos*)  die  gr&sste 

•)  Vergl.  Oorp.  Inser.  Gr,  I,  Br.  26. 
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"Virtuosität;  aber  auf  dem  Höiiepunkt  dieser  rlietoriscbeu  Bildung 
stellt  Lukianos.    In  semer  satirischen  Prosa  ist  verhaltniss- 
mässig  die  ^ösate  Originalität;  aber  p9  yi'vj:i  sich  zugleich  darin 
die  innere  Gehaltlosigkeit  der  Sophistik.    Durch  ein  wechsel- 
Tolles  und  bewegtes  Leben  ist  Lukian  sum  Indifferenüsiiitts 
gegen  gdttliche  und  menachlicbe  Dinge  gelangt  Er  w&nsebt  zwar 
das  Zeitalter  duroh  Satire  zu  bessern  und  aufsnklären;  aber  sein 
Skeptidsmas  wendet  sich  nicht  nur  gegen  das  Sehlechte  und 
Falsche,  sondern  auch  gegen  das  Gute  und  Wahre.  Es  ist  ihm 
kaum  eine  feste  Überzeugung  geblieben.   Er  tadelt  und  bespöt- 
telt alle  Philosophen,  ohne  selbst  et\vas  Besseres  zu  wissen;  er 
verspottet  die  Götter  des  Volksglaubens  und  steht  doch  liicht 
auf  einem  liohen  theistischen  Standpunkt,  wenn  er  aucli  kein 
Ailieist  ist,  wie  manche  nnpenurnuien  haben.    Obgleich  er  sehr 
witisig  und  ein  höchst  geistreicher  Kopt  ist,  so  ermüdet  doch 
seine  ewige  Witzelei  und  der  Witz  wird  nicht  selten  fade  und  • 
Üach.    Indess  giebt  er  viele  treffliche  Bilder  aus  dem  lieben 
seiner  2eit^  wobei  er  jedoch  mit  Vorsicht  zu  gebrauchen  ist,  weil 
er  die  Gegenstande  mit  satirischer  Willkflr  behandelt.    In  der 
Sprache  hat  er  sich  den  elegantesten  Attidsmus  zu*  eigen  ge- 
macht,  doch  wird  er  gleich  allen  Sophisten  durch  die  an  grosse 
Auswahl  attischer  Floskeln  geziert  Ebenso  manierirt  ist  Älios 
Aristides,  der  gan«  verschieden  von   dem  Standpunkt  des 
Lukian  dem  mystischen  Aberglauben   der  Zeit  ergeLen  war. 
Die  Nachahmung  alter  Floskeln  und  Worte  erreichte  den  höch- 
sten (Jrad  unter  Julian.    Die  merkwürdigsten  Heispiele  hiervon 
l)ieten    Libanios,    Maximos  Tyrios,  Aris tiin etus,  Hime- 
rios^  Tliemistios  und  Julianos  selbst.    Es  sind  Menschen 
von  Geist^  gelehrt,  gebildet|  besonders  durch  den  Platonismos; 
aber  es  fehlt  ihrer  Composition  der  Aufschwung  des  wahren 
Enthusiasmus;  es  ist  spielende  Schdnschreiberei,  eine  wahre  Ver- 
geudung von  Geist^  Eleganz  und  feinen  Worten  (vergl.  oben  S.  248). 

Das  Bestreben  der  Rbetoren  und  besonders  der  neuen  So- 
phisten  war  vorzugsweise  darauf  gerichtet  sich  in  die  Seele 
Anderer,  namentlich  in  vergangene  Zeiten  hineinzudenken  und 
danach  Reden  zu  gestalten,  wie  sie  etwa  jene,  in  welche  sie 
sich  hinein viisetzten,  unter  i^egebenen  Uniständen  liätten  lialtcii 
können.  Dies  diente  7.ur  Uhun^jf  in  der  Auffassung  der  Verhält- 
nisse und  in  der  Kunst  des  Ausdrucks  und  war  in  der  That  eine 
vortreH'liche  geistige  Gymnastik,  welche  gewiss  grosse  Fruchte 
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getragen  hätte,  wenn  die  rednerischen  Talente  durch  eine  tüchtige 
(icsiimung  !ji;eh()ljtni  ujul  durch  ein  freies  Staatsleben  entwickelt 
wurden  wären,  und  die  Beredsamkeit  nicht  bloss  dem  Prunke 
uiiil  der  leichten  Unterhaltung^  gedient  hätte.  So  aber  wurden 
die  rhetorischen  Übungen  selbst  zu  Literaturzweigen.  Eiiie  Abart 
dieser  Spielerei  ist  die  Epistolographie.  Der  wirkliche  durch  die 
Praxis  erzeugte  Brief  ist  als  Ausdruck  der  vertraulichen  Unter» 
haltung  eiae  Nebengattung  der  rhetorischen  Prosa.  In  der  klas- 
sischen Zeit  tritt  der  Brief  in  der  Literatur  zimSchst  als  Form 
des  Pamphlets  auf;  doch  sind  ohne  Zweifel  auch  ausserdem 
wirkliche  Briefe  hervorragender  Manner  ihres  sachlichen  oder 
personlichen  Interesses  wegen  veröffentlicht  worden.    Aber  die 

.  meisten  unter  berühmten  Namen  auf  uns  gekommenen  Briefe  sind 
rhetorische  Schaustücke,  manche  —  wie  die  schon  zu  ("icero's 

^  Zeit  als  äclit  angesehenen  Platonischen  Hriefe  —  gut  ertunden, 
so  dass  die  Täuschung  schwer  zu  erkeniirii  i>t.*)  Die  drei  merk- 
würdigsten Specialsammlungeu  solcher  untor;j;escli()h('nen  Episteln 
sind  die  Briefe  des  Phalaris,  die  des  Sokrates  und  der  Sokra- 
tiker  und  die  des  Chion  von  Heraklea;  die  beiden  erstgenanii' 
ten  berühmt  durch  Bentie j's  Kritik.  Ausserdem  wurden  aber 
Episteln  allgemeinen  Inhalts  unter  den  Namen  ihrer  sophistischen 
Verfasser  selbst  veröffentlicht^  wie  die  des  Alkiphron,  die  aus 
dem  3.  Jahrh.  zu  sein  scheinen.  Die  Sophisten  haben  diese 
Epistolographie  zu  eioer  Reihe  von  Gattungen  entwickelt,  die 
sich  nach  der  Art  des  ßngirten  Anlasses  oder  Inhalts  unter- 
scheiden, wie  Uetärenbriefe,  Feldherrnbriet'e,  Bauernbriefe  u.  s.  w. 
In  iiliidicher  Weise  sind  die  sophistischen  Dialoge,  wie  /.  B.  die 
Gi)ttcr-  und  Hetärengecipräche  dos  Lnkian  als  Abart  der  rheto- 
rischen Prosa  ausgebildet.  Das  künstliche  Sjuei  der  soi)histischen 
Rhetorik  musste  sich  zuletzt  selbst  autlösen.  Die  iiedekunst 
hatte  aber  gleichzeftig  durch  die  christliche  Religion  einen  neuen 
Stoff  erhalten,  welcher  sie  auf  längere  Zeit  hätte  beleben  können^ 
wenn  es  möglich  gewesen  wäre,  dass  ein  Theii  der  Literatur 
sich  fortbildete,  während  sie  in  ihrer  Gesammtheit  zugleich  mit 
der  Sprache  und  dem  Staatsleben  verfiel.  So  hatte  auch  die  spät 
anfblllhende  christliche  Beredsamkeit,  deren  Koryphäen  Gregor 
von  Nazianz,  Basilios  d.  Gr.,  Johannes  Ohrysostomos  dem 
4.  .Jahrh.  angehören,  keine  Daner,  sondern  wurde  wie  die  ge- 
summte Prosa  durch  den  ])yzantinischen  Geist  verdorben, 

♦)  Vejfgl.  Jü.  Sehr.  VU,  S.  38  (oben  S.  216). 
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QescMchte  der  rörnkclieii  Literatur. 

§  98.  Die  Gründung  Roms  föUt  in  eine  Zeit,  wo  in  der 

griechischen  Literatur  noch  das  Epos  vorherrschte  und  die  Lyrik 
ihre  ersten  Anfängü  halte.  In  der  That  ist  nun  die  älteste  Poesie 
der  Römer  ebenfalls  episch;  aber  sie  steht  aiit  der  Stufe  des 
alten  vorhunit'iiHchen  Epos  (vcrgl.  oben  S.  G51 ).  Es  sind 
mystische  Hymnen  wie  die  Gesänge  der  Fratrcs  anales  und  der 
Saliif  vat'Ct)ua,  Ahnenlieder.  Der  Vatcs  erscheint  als  der  älteste 
priesterliche  Sanger.  Das  nationale  Metrum  dieser  altitalischen 
Poesie  ist  der  epische  Saturnische  Vers.  Die  Keime  der  Lyrik 
liegen  auch  hier  wie  bei  den  griechischen  Nomen  in  den  mosi-  . 
kaiischen  Formen  der  bei  öffentlichen  und  PriTatfestlichketten 
gesungenen  Carmina  (vergl.  oben  8.  659  f.).  Aber  wie  sich  aus 
den  Ahnenliedem  kein  heroisches  und  aus  den  Hymnen  kein 
theogonisches  Epos  bildete,  so  blieben  auch  die  rohen  An- 
sätze der  Lyrik  unentwickelt.  Daher  konnte  trotz  des  grossen 
miiiii.sclien  Talentes  der  Italer  das  Drama,  welches  aus  der  Ver- 
schmelzung des  Epos  und  der  i>vnk  entsteht,  keine  kullslllJä^^- 
sige  Form  erlani^en.  I)ie  Fescenninischeu  Mummereieu^  die 
gewiss  in  sehr  früher  Zeit  aus  der  etruskischen  Stadt  Fescen- 
nium  nach  Rom  Ubertragen  wurden,  waren  gleich  den  Ktn^oi  der 
Griechen  harmlose  ländliche  Privatbelustigungen.  Der  Inhalt 
der  dabei  Yorg^tragenen  Lieder  und  Wecbselreden  war  ein  stem« 
lieh  roher  Spott,  der  indess  nicht  selten  so  in  Schimpf  ausartete, 
dass  gesetzUch  dagegen  eingeschritten  werden  musste  (vergL 
Horaz,  Epist.  II,  1. 189— 155).  Im  Jahre  364  Chr.  (390  d.  8i) 
gab  eine  Pest  Anlass  aur  EinfQhrung  der  ersten  Bohnenspiele. 
Ah  die  Gotter  durch  Leotistemien  und  andere  Mittel  nicht  be- 
sitiiftigt  werden  konnten,  liess  man  nach  etruskiscliem  Kitus  und 
Ton  etruskischen  ludionrs  auf  einer  iiühue  mimische  Tänze  mit 
Flötenbegleitunir  auffiiluru.  Diese  Aufführuncren  ahmten  dann 
die  römischen  Jünglinge  nach,  indem  sie  zugleich  ziemlich  rohe 
Verse  im  Wechselgesang  vortrugen.  So  kamen  mimische  Impro* 
yisationen  aber  ohne  eigentliche  Handlung  auf,  die  als  ein  buntes 
Allerlei  oder  Mischmasch  von  Scherzen  Satura  genannt  wurden 
(Ton  Janx  so/ura,  rergL  iutU  frutk,  faree).  Die  rohen  nationalen 
Formen  der  römischen  Poesie  blieben  nun  als  Volksdichtung 
bestehen«  als  sich  seit  dem  Anfang  des  6.  Jahrhunderts  der  Stadt 
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die  der  griechischen  Literatur  nachgeahmte  Knnstdichtuiig  bildete. 
Diese  konnte  da  sie  nicht  original  war,  nicht  in  der  Reihen- 

folge entwickeln,  in  welcher  die  (rattun|^en  bei  den  (Irieehen 
entstanden  waren.  Es  war  vielmehr  natürlich,  duss  die  Römer 
in  <ler  Rlnlhe/eit  der  Demokratie  die  für  die  Volksergötzuni^ 
wichtigste  dramatische  (iattung  zuerst  cuRivirten,  Das  Epos 
konnte  bei  ihnen  keine  gleiche  Popularität  erlangen  und  fUr  die 
Lyrik  waren  sie  am  weni<rsten  beaidagt,  so  dass  diese  am  spa- 
testen eine  kflnatliehe  PÜege  fand  (s.  oben  528).  Die  grie- 
chiselie  Literatur  wurde  aber  den  Bdmem  erst  in  der  alexau- 
drinisolieii  Zeit  bekannt,  wo  sie  bereits  im  Verfall  war.  Indem 
sie  sich  ihre  Formen  aneigneten,  erfüllten  sie  dieselben  mit 
neuem  lebensvollem  Inhalt;  doch  verlor  dieser  unter  dem  Einfluss 
der  griechischen  Bildung  mehr  und  mehr  an  Gediegenheit  und 
Kraft,  so  dass  er  in  der  Augusteischen  Zeit,  dem  goldenen  Zeit- 
alter der  l'uesie,  wo  erst  eine  vollige  Correctheit  und  llamionie 
der  Form  erreicht  wurde,  seine  nationale  Eiü;enthiiniiichkeit 
bereits  gändick  eingebüsst  hatte  (vergl.  oben  »S.  2Vi). 

•d.  Drama. 

Die  Zahl  der  römischen  Tragiker  ist  im  Vergleich  mit  den 
griechischen  gering;  sie  beilegt  im  Ganzen  etwa  40.  Die  Tra- 
gödie bifihte  aber  auch  nur  in  der  kraftvollsten  Zeit  der  römischen 
Bepublik.  Leider  sind  uns  keine  Stocke  des  NaeTins,  Ennius, 
Pacnvius,  Accius  erhalten;  aber  in  ihren  Fragmenten  erkennt 
man  ex  nngue  ietmem.  Grosse  Wflrde  der  Sprache  und  Ideen- 
reichthum, tragische  Kraft,  erhöht  durch  die  Erhabenheit  der 
Römcrtugend  spricht  uns  aus  jenen  Fragmenten  mächtig  an. 
Obsxleich  die  Dichter  meist  den  Euripides,  z.  Th.  auch  den 
Sophokles  übertrugen,  näherten  sie  sich  oft  dem  Aäehylci.schen 
Ötü  (s.  oben  S.  675  f.).  Da  die  meisten  Stücke  nur  freie  Über- 
setEungen  waren,  scheinen  sie  —  soweit  man  nach  den  erhalte- 
nen Resten  schliessen  kann  —  in  der  Disposition  regelmässig 
dem  griechischen  Original  ganz  gefolgt  zu  sein;  doch  ist  gewiss 
auch  Manches  geändert  In  der  Elocution  erkennt  man  grosse 
Abweichungen;  man  behielt  offenbar  die  Sentenaen  bei,  passte 
aber  im  Übrigen  Alles  möglichst  dem  römischen  Charakter  an. 
Dieselben  Dichter,  welche  die  griechischen  Tragödien  flbertrugen, 
bearbeiteten  in  der  fabida  pactcxta  auch  national  römische  StoflPe 
und  bildeten  so,  da  ein  nationaler  M^^ihos  fehlte,  das  historische 
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Trauerspiel  aus,  das  bei  den  Griechen  unentwickelt  geblieben 
war.  Gewiss  trat  in  der  jpraetexta  die  Grdsse  des .  r&misclien 
Charakters  noch  stärker  hervor;  aber  es  wurde  in  diesen  Stflcken 

allmählich  eine  übermässige  Fülle  der  Theatorpracht  Sitte.  Die 
Magistrate,  welche  das  Choraj^ium  hatten  und  daiüi  später  durch 
die  Provinzverwaltuiig  schadlos  gehalten  wurden,  wetteiferten  in 
der  giäuzendca  Ausstattiinf^  der  Stücke.    Man  behing  Alles  mit 
kostbaren  aulaea,  führte  verschwenderische  Oostüme  und  Deco- 
ratiouen  ein  und  brachte  grosse  pomphafte  Aufzüge  auf  die  Bühne. 
Überhaupt  blieb  die  Tragödie  auf  dem  halben  Wege  zur  Voll- 
endnng  stehen;  denn  die  Zeit^  wo  sich  das  Drama  bildete,  ist 
in  der  sprachlichen  and  metrischen  Form  no<^  incorreci;  als 
aber  die  römische  Poesie  sich  formell  vollendete,  w^  die  Tra- 
gödie nicht  mehr  entwioklungsföhig.    Denn  sie  verstummte  in 
den  Bfirgerkriegen,  während  sich  auf  dem  Welttheater  das  tra- 
gische Geschick  der  römischen  Republik  erfüllte  und  nach  jenen 
Kriegen  fehlte  dem  gesiinkeneu  und  erschöpften  Volke  das  rege 
Freiheiti?leben,  der  ernste  religiöse  Sinn,  der  Glaube  au  die  gött- 
liche Gerechtigkeit,   so  dass  sich   eine  grosse  volksthümliche 
Tragödie  ebenso  wenig  gestalten  konnte,  wie  bei  deu  Griechen 
im  alexandrinischen  Zeitalter.    Die  Dramen  der  Augusteischen 
Zeit  waren  meist  blosse  Lesestücke  (vgl.  oben  S.  674).  Augustus 
selbst  versuchte  eine  Tragödie  „der  Tod  des  Aias*'  zu  dichten, 
erkannte  jedoch,  dass  er  der  Auiigabe  nicht  gewachsen  sei.  Am 
meisten  gerUhmt  werden  der  Thyeates  des  Varius,  der  bei  dem 
Siegesfeste  nach  der  Schlacht  von  Actium  aufgefbhrt  wurde,  und 
die  ICedea  des  Ovid.  In  letzterem  Stficke  war  gewiss  die  Lei* 
denschaft  in  meisterhafter  Weise  dargestellt;  aber  ein  wahrhaft 
tragisches  Kunstwerk  vermochte  Ovid  auf  keinen  Fall  hervor- 
zubringen.   Wir  haben  aus  der  ganzen  'iraiiödieuliteratur  det 
Köiuer  nur  die  unter  Seneca's  Namen  erhaltenen  Stücke:  neun 
ganze  Dramen  und  zwei  Seenen  aus  einer'  The}>.ijs.    Sie  sind 
alle  in  der  iVIanier  geschrieben,  wie  sie  durch  die  nachaugusteische 
Zeit  erzeugt  werden  musste.    Das  Versmaass,  insbesondere  der 
Senar  des  Diverbinras  ist  streng  correct;  die  lyrischen  Partien 
sind  ziemlich  einförmig,  wie  die  Lyrik  der  Augusteischen  Dich- 
ter, einförmiger  als  die  Chöre  in  den  Tragödien  eines  Pacuvius, 
obgleich  die  alten  Tragiker  auch  nur  die  leichteren  Metra  ins 
Lateinische  übertragen  konnten;  sie  bestehen  meist  aus  Gly- 
koneen,  Asklepiadeen,  Sapphischen  und  anapästischen  Versen. 
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Worte  und  Sentenzen  sind  z.  Th.  herrlich  und  hoch  poetisch. 
Aber  die  Form  entspriclit  iiiclit  dem  Inhalt.  Die  ^ranze  Darstel- 
lung hat  keine  Wahrheit;  das  Meiste  ist  über  und  gegen  die 
Natur:  das  Colorit  grell:  nur  ganz  dunkeler  Schatten  und  blen- 
dendes Licht  ohne  die  woblthätigen  Mittel  färben,  durch  welche 
erst  Binheit  der  Stimmung  und  die  der  Tragödie  ndthige  Ruhe 
hineinkommt.  Die  -Handlang  und  die  Ghaniktere  werden  nicht 
mit  tragischer  Spannung  entwickelt;  die  Personen  treten  nur  auf 
um  SU  dedamiren  und  die  poetische  Idee  der  Dramen  kommt 
daher  nicht  zur  Geltung.  Bei  den  meisten  dieser  Tragödien  kann 
man  die  gerügten  MSngel  recht  deutlich  durch  die  Vergleichung 
'  mit  den  griechischen  Mustern  erkeunen,  welche  der  Verfasser 
nach  seinem  Geiste  umgemodelt  hat.  Die  Stücke  halkn  in  der 
That  nur  den  Namen  und  die  äussere  Form  der  Tragödie,  sind 
aber  eigentlich  nur  rhetorische  Scluilübungen;  zur  Aut'tührung 
waren  üie  sicher  nicht  geeignet.  Wahrscheinlich  ist  der  Philosoph 
Seneca  der  Verfasser  aller  mit  Ausnahme  der  Octavia.  Diese 
ist  eine  später  verfasste  praetcxia^  worin  der  Tod  des  Nero  er- 
wähnt wird  und  Seneca  selbst  eine  Rolle  spielt 

Die  Begründer  des  romischen  Kunstdramas  beschrankten  sich 
nicht  wie  die  griechischen  Dramatiker  auf  eine  Gattung  (vergl. 
oben  S.  542),  sondern  Qbertrugen  neben  der  Tragödie  aucJi  die 
Komödie,  die  nach  dem  griechischen  KostQm  ftätviJta  jNiI^taft» 
genannt  wurde.  Livius  Andronicus,  'Naevius  und  Enniirs 
übersetzten  Stücke  der  neuattischen  Komödie,  welche  damals  die 
griechische  Bühne  beherrschte  und  deren  typische  Charaktere 
und  Situationen  sich  dem  römisclien  <'ps«li!nack  anpaa-^cn  Hessen 
(s.  üben  S.  t)82  f.).  Diese  (ibersetzungeii  waren  natürlicli  noch 
freier  als  die  der  Tragödie.  Man  liess  nach  Belieben  aus,  machte 
Zusätae,  schob  Personen  und  Scenen  aus  einem  Stücke  in  ein 
anderes  ein,  ja  contaminirte  ganze  Stücke,  wodurch  die  Hand- 
lung und  Oharakterentwicklung  reicher  wurde.  Hierbei  kam  zu 
Statten,  dass  der  römische  Dichter  sich  an  keine  bestimmte  Zahl 
Ton  Schanspielern  au  binden  brauchte  (s.  oben  S.  542);  denn 
auch  die  Komödien  wurden  freigebig  ausgestattet  Die  lotsten 
Spuren  des  Chors  in  der  neuattischen  Komödie  wurden  in  der 
römischen  getilgt  und  in  dem  Diverbium  wie  in  den  Gantica 
Sprache  und  Gedanken  den  römischen  Verhiilimssen  gemäss 
individualisirt.  Die  Versniaasse  der  Cantica  sind  trochäische 
Septenare,  (Jretici  und  Bacchii,  iiiemlich  streng  gehalteu,  wogegen 
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der  Senar  des  Diverbiams  der  Tolkfltliflmlicbeii  ProBodie  ange- 
pasBt  ist.   Die  fäbula  paUiata  hatte  fibrigens  eine  noch  kOreere 

Blflthe  als  die  Tragödie.  Die  ersten  Dichter  verstanden  am 
besten  den  populären  Ton  zu  trcÖ'cn;  sie  neigten  sieh  dem  hoben 
grotesken  Stil  zu,  wie  er  in  der  altattischen  Komudie  geherrscht 
hatte  und  siclier  auch  in  der  römischen  Satura  liprrsehte.  Die 
damit  verbundene  j)as(|ui11anti8che  Tendenz  wurde  freilich  schon 
bei  Naevius  von  der  Nobilität  in  enge  Schranken  zuräckge- 
wieseii  (s.  oben  S.  680).  Plautus  steht  auf  der  Grenze  dieses 
Stils;  er  enthält  sich  auch  bereits  der  pasquillantiscben  Anspie- 
lung auf  Personen,  wahrend  er.  die  ZeitTerbaltmsse  ▼ielfiub 
scharf  kritiairt;  die  nachfolgende  Dichter  gaben  den  rohen  Sehers 
mehr  und  mehr  auf  und  erstrebten  die  Feinheit  des  Menander, 
welcher  sich  Terentius  am  meisten  näherte.  Plautus  ist  ge- 
nialer und  origineller,  witziger,  aber  auch  obscöner,  gröber  und 
schmutziger  als  Terenz;  seine  Stücke  sind  fabulac  motoruie,  d.  h. 
lebhaft  und  unruhig.  Dass  er  auch  hierdurch  dem  liohen  I^til 
der  griechischen  Tragödie  nahe  steht,  bezeichnen  die  AVurte  des 
Uoraz:  (Dicitur)  Flantus  ad  exeniplar  Sicnli  projHrare  Epicharmi 
(Epist.  II,  1.  57);  denn  properare  bedeutet  hier  den  raschen  Cnmg 
der  Handlung  und  die  Schnelligkeit  des  Redeflusses.  Die  Stücke 
des  Terenz  dagegen  mit  Ausnahme  des  Phormio  sind  statariae 
d,  h.  gemiesigt  und  ruhig  oder  sie  haben  einen  mittleren  Charak- 
ter (nUxku).  Die  griechische  Eleganz  dieser  Dichtungen  konnte 
mehr  Ton  feingebildeten  Kennern  als  von  dem  grossen  Publicum 
gewürdigt  werden;  die  Sprache  hat  den  Ton  der  Urbanität,  wie 
er  in  den  Kreisen  des  jüngeren  Scipio  Africanus  und  Laelius 
herrschte,  und  Terenz  war  stolz  darauf,  dass  man  allgemein 
annahm,  diese  seine  G()iiner  hätten  an  seinen  Stücken  mit  ge- 
arbeitet; jedenfalls  haben  sie  seinen  Oes*  hm  ick  bestimmt  und 
manche  Vcinheiten  mögen  von  ilirem  ({ritiel  herrühren.*)  Da 
aber  die  Komödie  nur  durch  Popularität  Bestand  haben  kann, 
hatte  die  Palliatendichtung  nach  Terenz  nur  noch  schwache 
Ausläüfer  und  es  kam  die  coniocdia  togata  (oder  talemarm)  auf, 
welche  das  Treiben  der  niederen  Stände  in  liom  darstellte  und 
daher  mehr  natflrliehes  Leben  und  nationale  Anziehungskraft 
hatte.  Der  Hauptdichter  dieser  Gattung^  Afranius^  hob  die- 


*)  Vergl.  Kritik  der  Ausgabe  des  Terenz  von  Bothe.  EL  Sehr.  VIl, 
8.  159—182. 


Uiyilizcü  by  Googlc 


IV.  Wisaea.  4.  Literatargeschicbte.  BAmiaches  Drama. 


715 


selbe  dadurch,  dass  er  sie  in  der  Anlage  und  Sprache  der  jialliaia 
näherte  und  suchte  die  virlu6  comica  des  IMautus  mit  der  Fein- 
heit des  Terenz  zu  vereinen.  Aber  nach  ihm  driin<?teu  sich  in 
Folge  der  steigenden  Verwilderung  der  Zeit  rohere  Formen  vor. 
Als  nämlich  das  Kuustdruma  eiugetiihrt  wurde^  hatte  die  römiäciie 
Jagend  die  Batura  in  der  früheren  Weise,  aber  als  Nachspiel 
oder  Intermezzo  der  Dramen  beibehalten.  Für  diese  exodm,  welche 
iD  der  Verbindung  mit  der  Tragödie  das  nicht  ins  Komische 
fibertragene  griecbisebe  Satyrapiel  vertraten,  vnrden  seit  der  £r- 
obenmg  OampaniettB  (211  Cbr.  543  d.  St)  die  vom  dort 
eingefDhrten  Atellanen  (Aiellanae  fäbulae)  flbUeh.  Sie  Hatten 
ihren  Namen  von  der  kleinen  oskischen  Landschaft  Atella  und 
stellten  hauptsachlich  das  kleinbürgerliche  und  bäurische  Provine- 
leben  dar.  Die  stehenden  Imu  hüii  dieser  Uuilekinaden:  Maccus, 
Pappus,  Dossenus,  Bucco,  Manducus,  Lamia,  Mania,  l-ytho  wur- 
den in  (l^^n  verschiedensten  lustigen  Situationen  vorgelührt;  die 
Compositiou  der  Stücke  war  leicht  und  lose  und  die  Aufführung 
Würde  extemporirt;  die  Hauptsache  dabei  waren  lächerliche 
Grimassen,  Gesten  und  Tänze.  Allmählich  wurden  die  Vorstel- 
lungen auch  Histrionen  überlassen^  die  aber  wegen  des  Zusam* 
menbaoges  der  Atellanen  mit  der  Satura  nicht  wie  die  übrigen 
Schauspieler  eine  lems  notoB  maatla^  hatten.  Nach  Afranius 
wurden  nun  die  Atellanen  durch  Pomponins  aus  Bononia  und 
NoTius  zu  einer  regelrechten  Posse  umgestalte!  Neben  den- 
selben fanden  aber  schon  froher  die  aus  Tarent  eingef&hrte 
Hilarotragödie,  welche  die  Römer  nach  ihrem  Begründer  Rhinto- 
nica* nannten  (s.  oben  S.  684)  und  der  aus  Sieilien  stammende 
Mimus  Anklang.  Letzterer  war  ein  Sittenbild  ohne  viel  Hand- 
lung, mit  vorwiegeudei  Gesticulation,  drastisch  und  lächerlich, 
wahrscheinlich  auch  nur  thcilweise  in  metrischer  Rede,  das 
populäre  Muster  der  Mimen  Sophron's  (s.  oben  S.  684)  und 
sprach  die  Römer  durch  die  Verwandtschaft  mit  der  alten 
Batura  besonders  an.  Er  wurde  in  der  Zeit  der  einreissenden 
Sittenverwilderung  im  höchsten  Grade  scurril  und  obscön  und 
wirkte  hauptsächlich  durch  Sinnenkitsel  und  Gaukelei  auf  das 
entartete  Volk,  welches  an  dem  Feste  der  keuschen  Flora  for- 
derte, «t  fnuhtreMur  mimae.  Nachdem  er  durch  Laberius  kunst- 
mässig  ausgebildet  war,  nahm  er  den  ganzen  Stoff  der  übrigen 
Arten  der  Komödie  in  sich  auf  und  wurde  in  der  Kaiserzeit  nur 
noch  durch  den  Pautomimus  Uberboten,  welcher  die  tragibchcu 
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und  komischen  Dichtungen  ganzlich  atifl5ste  (s.  oben  S.  547). 
Üuucbeu  führte  man  bis  in  die  Kaiserzeit  die  alten  Komödien, 
besonders  die  des  IMautus  und  Terenz  auf.  Der  Gesammt- 
verlaut  der  komischen  Dichtung  bei  den  Römern  beweist,  dass 
sie  zu  derselben  noch  wenicrer  befähigt  waren  als  zu  der  Tra- 
gödie. Quintiiian  sagt  mit  Uecht:  In  comoedia  maXMie  dau- 
dicamus.  Wo  sie  yon  den  Griechen  abweichen,  sind  sie  schwer* 
fällig  und  gemein,  und  Terenz,  der  dem  griechischen  Muster 
in  der  feinen  Form  am  naehaten  kömmt,  hat  gerade  die  virtits 
amiaf  desselben  nicht  zu  erreichen  vermocht|  weshalb  ihn 
Caesar  einen  dimidiatus  Mmander  nannte.  Aber  die  neuattisehe 
Komödie  ist  abgesehen  von  Fragmenten  nur  in  dem  getrabten 
Abbilde  des  PI  au  tu  s  und  Terenz  erhalten  und  durch  dies  die 
erste  Quelle  der  modernen  Komik  geworden.  Denn  obgleich  der 
komische  Scherz  am  originellsten  zu  bciu  scheint,  ist  die  Tra- 
dition doch  nirgends  klarer  als  in  der  Komödie.  Die  Originalität 
liegt  hier  mehr  in  der  NfMiirestaltung  der  komischen  Typen, 
welche  bereits  im  Alterthum  testgestellt  sind« 

b.  Epos. 

Livius  Andronicus  übersetzte  für  den  Unterricht  der 
Kinder  die  Odyssee  im  Satumischen  Versmaass  und  diese  sehr 
unToUkommene  Übertragung  wurde  bis  zur  Augusteischen  Zeit 
in  den  Schulen  gebraucht  (Horaz,  £^t.  II,  1.  69  ff.).  In  dem- 
selben Versmaasse  besang  Naevius  den  ersten  punisohen  Krieg 
und  begrtlndete  dadurch  das  historische  Epos,  welches  bei  den 
Römern  mehr  Aiiklant^  finden  nuisste  als  bei  den  Griechen,  weil 
jenen  der  einheimische  Heroenmythos  fehlte  (s.  oben  .S,  (j51). 
Ennius  wandte*  für  diese  (iattnng  zuerst  den  heroischen  Hexa- 
meter an,  wobei  das  Lateinische  nach  der  gneciiib«  in  ii  Prosodie 
zu  modeln  war.  iSeine  Amiales,  welche  die  gesaiumtc  römische 
Tradition  seit  der  Ankunft  des  Aeneas  in  Italien  umfassten,  waren 
zwar  oft  trocken,  weil  er  sich  an  seine  Quellen  band,  aber  auch 
oft  acht  poetisch,  wenn  schon  in  der  Form  noch  ungelenk. 
Ovid  nennt  ihn  mit  Recht  ingenio  maximM,  arte  rudis»  Man 
betrachtete  ihn  als  den  Homer  der  Börner  und  er  selbst  sagte 
in  poetischem  Schwünge,  dass  er  durch  Seelenwandemng  Homer 
selbst  sei  Seine  Verse  gingen  auch  in  den  Mund  des  Volkes 
Aber,  wie  die  Zwölftafelgesetze.  Noch  in  der  Kaiserzeit  stand 
er  in  Ansehen  und  eö  gab  Enuianisteu,  welche  seine  Gedichte 
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nach  Art  der  Rliapsoden  oilcntlich  vortrugen.  Wie  der  epische 
Kyklos  sich  ao  Homer  anreihte,  so  scheiuea.  sich  an  Ennius 
andere  Epen  als  Fortset/ungeB  angeschlossen  zu  hahen;  so  das 
Helium  Jstricum  des  Hostius  und  vielieicht  die  Annales  des 
Aceius  und  A.  Farius.  Cicero  dichtete  eine  poetische  Be- 
achreibting  seines  eigenen  Consulats  und  seiner  Verbanuang; 
Varro  Atacinns  Yerherrlichte  Caesar 's  Seqnanischen  Kri^. 
Seit  dem  Augusteischen  Zeitalter  kamen  epische  Panegyrici  auf; 
daneben  griff  man  in  der  Kaiserzeit  auf  frühere  historische 
Perioden  zurllelr.  Welche  Richtung  hierbei  das  Epos  einschlug, 
erkennt  mau  aus  der  PJtarsalia  de^Lucan  und  den  I'imica 
des  Silius  Italicuä,  die  beide  aus  dem  1.  Jahrhundert  sind. 
Lucan,  der  Bruderssohn  des  Philosophen  Seiieca,  ^va^  einer 
der  geistreichsten  Schriftsteller  des  .silbernen  Zeitalters;  liutie  er 
in  der  Blüihezeit  der  Tragödie  gelebt,  so  würde  er  Bedeutendes 
geleistet  haben.  Er  ist  schwungvoll  und  sententiüs,  aber  zu 
rhetorisch.  In  der  Anlage  seines  Gedichts  hat  er  die  Einsicht 
gehabt  Ton  dem  schlecht  gewählten  3toff  wenigstens  die  Götter- 
maschinerie fernzuhalten,  welche  ganz  unpassend  gewesen  wäre. 
Sein  Epos  ist  politisch  und  er  besitst  auch  politische  Weisheit 
wie  damals  noch  jeder  R5mer;  auch  mangelt  ihm  die  Feinheil 
und  Eleganz  des  silbernen  Zeitalters  nicht  Aber  er  ist  beein- 
flnsst  durch  die  AffSectation  der  Zeit^  die  stoische  Philosophie 
und  die  Spitzfindigkeit  des  Seneca  und  entfernt  sieh  daher 
ganz  von  der  epischen  Einfalt.  Die  Punica  des  Silius  sind  be- 
reits viel  schwäelier,  eine  trotz  aller  Episoden  ziemlich  trockene 
Historie  des  zweiten  punischen  Kn-  o.  s,  aber  voll  poetischeu 
Fleisses  uuU  von  kuusigenauer  Ausarbeitung. 

Übrigens  sind  die  Dichter  di  r  historischen  Epen  seit  dem 
Augusteischen  Zeitalter  ganz  abhängig  von  der  Form,  welche 
Vergilins  dem  heroischen  Epos  gegeben  hatte.  Dies  war  zu- 
nächst duroh  Übersetzungen  griechischer  Epopöen  eingebürgert 
worden.  So  übersetzte  Cn.  Matius  die  Homerische  Ilias,  andere 
fibertrugen  Gedichte  des  epischen  Kyklos  und  der  alexandrinischen 
Epiker.  Letztere  gewannen  einen  überwiegenden  Einfluss,  seit- 
dem Varro  Atacinus  die  Argonautica  des  Apollonios  Rhodios 
übersetzt  hutte  und  wurden  ullmahlich  aneh  in  freierer  Weise 
nachgeahmt.  Unter  der  (iunst  des  Augusteischen  Hofes  erliielt 
diese  j^rlohrff  Dichtung  eine  klassische  Form  in  der  Aoieis  des 
Vergilius.    Der  ^oü'  des  Gedichtes  ist  besonders  glücklich 
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gewählt,  indem  er  die  nationale  Tradition  an  die  griechische 
Heroensuge  knüpft.  Die  Form  ist  von  alexaudriuischer  Correct- 
heit  und  hörhst  kunstreich;  die  Sprache  voll  Würde,  Kraft  und 
Keiz.  Aber  es  lel  lt  die  Homeriselie  Naivetät;  Alles  ist  mühsame, 
wenn  auch  feiuge bildete  Nachalimung  und  der  Inhalt  schon  so 
romantisch,  dass  die  Stanzen  der  Schill  er 'sQhen  ÜberaetKimg 
ihm  vollkommen  angemessen  sind.  Von  seinen  Zeitgenossen 
wnrde  Vergilias  natürlich  dem  Homer  gleichgesehätit;  er 
stand  nicht  bloss  bei  Hofoi  sondern  auch  beim  Volke  in  höch- 
stem Ansehen.  Die  Aeneide  wnrde  wie  bei  den  Griechen  die 
Homerischen  Gedichte  in  len  Schulen  gelesen  nnd  hat  sich  als 
Schulbuch  auch  da«  ganze  spätere  Alterthuro  und  Mittelalter 
hindurch  erhalten.  Das  heroische  Epos  trieb  nach  Vergil  noch 
einzelne  Blüthen  bis  an  das  Ende  des  5.  .Tahrh.  Nach  der  An- 
erkennung des  Christenthums  entstand  ausserdem  eine  umtaug- 
reicho  Literatur  epischer  'Er/ählun'jen ,  welche  die  Geschichten 
des  alten  und  neuen  Testamentes  /.um  Inhalt  hatten  und  epi- 
scher Hymnen  auf  Uott,  Christus  und  die  Heilii^en. 

Offs  didaktische  Epos  (s.  oben  S.  662.  663  f.)  mnsste  den 
praktisch-ver.ständigen  Römern  besonders  zusagen.  Es  gab  alte 
Spruchgedichte  in  saturnischem  Versmaass;  der  ältere  Cato 
schrieb  für  jseinen  Sohn  das  Carmen  de  nwilm  in  troehäischoi 
Tetrametera.^  Dasselbe  Versmaass  gebrauchte  Snnins  in 
seinem  Epicbarmus,  worin  er  die  Lehren  der  Pythagoreischen 
Philosophie  vortrtig,  sowie  wahrscheinlich  in  dem  Euemerus, 
einer  Bearbeitung  der  'kpÄ  dvatpatpri  des  Euheraeros  (s.  oben 
S.  568),  worin  er  dessen  Mythendeutuiig  aui"  die  italischen 
Uutter  ausdehnte.  Den  heroischen  Hexameter  wandte  Lucretius 
für  das  pliilü.'^oj)hi8che  Epos  an.  Sein  Lehrgedicht  Dp  natura 
rermn  offenbart  ein  grosses  poetisches  Talent  und  ist  voll  Hoheit 
und  Würde.  Es  giebt  eine  vortreffliche  Darstellung  der  an  sich 
wenig  poetischen  Physik  des  Epikur,  in  welcher  s€in  aufgereg- 
tes und  unruhiges  Gemfith,  das  von  den  Wogen  und  Stürmen 
des  inneren  Zwiespaltes  umgetrieben  wird,  Ruhe  und  Frieden 
sucht  (&  oben  S.  618).  Seine  Sprache  rauscht  wild  wie  ein 
Bergstrom;  seine  Beschreibungen  sind  oft  erhaben;  er  hat  noch 
mehr  die  altr5mische  Kraft  als  die  spätere  Correetheit.  Oft  wird 
er  freilich  auch  wie  Parmenides  trocken  und  dialektisch.  Er 


♦)  Vergl.  Über  Cato  a  Carmen  tU  monOus.  1854.  Kl.  Sehr.  VI,  S.  2»G— 320. 
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^  eifert  als  Dichter  dem  Empedokles  nach,  dem  er  auch  eben- 
bürtig zur  iSeite  steht.  Das  gnoraische  Lehrgedicht  iialiiu  zu 
Ende  der  republikanischen  Zeit  ebenfalls  die  Form  des  Uexa- 
meiers  an;  iu  der  Kaiserzeit  wurden  mancherlei  Sammlungefl 
▼OD  SpruobTersen  veranstaltet,  wozu  auch  die  unter  dem  Namen 
Cato  erhaltene  gehört;  sie  stammt  etwa  aus  dem  3.  Jahrh.  und 
ist.  das  Mittelaiter  hindurch  im  Original  und  in  vielen  Ober- 
setsungen  als  Schulbuch  gebraucht  worden.  Seit  der  Giceronia^ 
nischen  Zeit  ahmte  man  vorzQglich  das  beschreibende  alexandri- 
nische  Lehrgedicht  nach.  Dahin  gehören  die  Übersetcungen  von 
Arat*8  Ph&nomena  (s.  oben  S.  198),  die  trefflichen  Georgica 
Vergil's,  die  Metamorphosen  und  Halieutica  Ovid's,  die  Orni- 
tliogonia  und  Theriaca  des  Aem.  Maeer,  die  Cynegetica  des 
Faliscus,  die  Ästroiiomica  dos  Manilius,  Hieran  schlos.s  wich 
in  der  Kaiserzeit  bis  ins  6.  JiJirij.  eine  umfangreiche  Literatur, 
z.  Th.  von  poetischem  Werthe,  wie  manche  Gedichte  des  Auso- 
niuB,  aber  oft  nur  versificirte  Prosa,  wie  die  Lehrbücher  und 
«  Memorialverse  der  Grammatiker.  Der  Äsopische  Apolog  wurde 
als  selbständige  Gattung  erst  im  Zeitalter  des  Tiberius  und 
Claudius  von.  Phaedrus  bearbeitet  Die  Fabeln  desselben^  in 
iambischen  Senaren,  seichnen  sich  durdi  Kflrse  und  Zierlichkeit 
aas  und  sind  das  Hauptmuster  der  Fabeldichtung  im  Mittelalter 
und  bis  in  die  Neuzeit  gewesen.  Die  Rathseldichtung  beginnt 
erst  mit  Symphosins  im  4.  oder  5.  Jahrb.  n.  Chr. 

Der  iainbische  iScnar  oben  S.  655),  den  die  Römer  zu- 
erst in  der  dramatischen  Poesie  kennen  lernten,  und  dör  neben 
dem  trochaischen  Tfirampter  und  Uaki}'lischen  Hexameter  auch 
bald  in  gnomischen  (ieiiichten  Vorwendung  fand,  wurde  wahr- 
scheinlich zuerst  von  Furius  Bibaculus,  einem  Zeitgenossen 
Jul.  Caesar's,  zu  Spottgedichten  angewandt:  ebenso  brauchten 

^  ihn  Catull,  der  jüngere  Cato  und  Horaz.  Doch  hat  die  lamben- 
poesie  der  Römer  wegen  ihres  subjectiven  Charakters  meist  die 
lyrischen  epodischen  Formen  (s.  oben  S.  660^  In  der  Kaiserzeit 
hatte  das  eamm  maleäicum  natOrlich  wenig  Boden.  Überhaupt 
aber  entsprach  dem  römischen  Charakter  mehr  die  Satire,  die 
achtriimische  Form  des  parodischen  und  scherzhaften  KSpos. 
EnuiuH  hatte  zuerst  eine  Anzahl  vermischter  Gedichte  Sahurae 
genannt.  Lucilius  aber  schrieb  unter  diesem  Namen  Gedichte 
hauptsäciiiich  im  epischen  Versmaass,  lueist  in  daktylischen  liexa- 
meteru,  worin  er  Geist  und  Gehalt  der  alten  dramatischen  Natura 
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aufgenommen  hatte.  Die  Satire  ist  hiernacli  ein  'buntes  Allerlei  , 
YüLi  Reden,  die  sich  nicht  gegen  eine  bestimmte  Person  wie  die 
iambi8chen  Spottverse  ricliten,  sondern  überhaupt  iu  irgend  einer 
Form  den  /sN  iesjuilt  des  Wirkliclien  und  Vernünftigen  darstel- 
len; Erzählung  und  Beschreibung  dient  darin  nur  als  Beispiel 
und  Beleg  des  eingemischten  liaisonnements.  Daher  hat  die 
Satire  ein  stark  prosaisches  Element  in  sich  und  in  der  von 
Polyhistor  Varro  begründeten  stUmra  Menippea,  deren  Form  dem 
Kyniker  Menippos,  dem  n&chBten  Nachfolger  des  Diogenes, 
entlehnt  war,  wechselten  auch  Yeme  und  Prosa.  Zar  Poesie 
kann  die  Satire  offenbar  Überhaupt  nur  unter  der  Yoraussetcung 
gehören,  dass  sie  eine  freiere  neben  dem  Witz  auch  die  Phan- 
tasie anregende  Gedankencombination  und  eine  poetische  Lebens- 
ansieht  enthalt.  Aber  eben  weil  die  Gattnng  halbprosaisch  ist, 
HO  ist  es  schwer,  eine  wirklich  »iioetische  Satire  zu  schreiben. 
Schiller  rechnet  die  satirische  Dichtung  mit  Recht  zur  aeuti- 
mentalen,  und^  die  Griechen  haben  sicli  ihr  daher  nur  genähert, 
während  sie  für  den  gravitütischen  Witz  der  Römer  den  pas- , 
seudsten  Ausdruck  bot.  Die  Gedichte  des  Lucilius  übten  uaeh 
Art  der  alten  Komödie  die  freieste  Kritik  der  politischen  Zu- 
stände; die  Form  war  noch  sehr  incorrect  und  auch  wenig  durch- 
gearbeitet Eine  klassische  Form  tragen  suerst  die  Satiren  des 
Horas.  Allerdings  erfordert  die  Gattung  einen  nachlässigeren 
Ton;  denn  wer  wird  in  feierlich-heroischen  Versen  schenhafte 
Reflexionen  untermischt  mit  Anekdoten  und  EListörchen  vor- 
tragen? Darum  hat  der  Hexameter  auch  in  den  Satiren  des 
Horas  einen  leichtern  Bau.  Sie  fQbren  bei  ihm  eigentlich  den 
Titel  Sermmes  und  sind  in  der  That  feine  poetische  P  laudereien 
voll  Wilz  uiiil  Laune,  beissend  und  das  Lächerliche  verspottend; 
denn  über  die  P.u>iieit  sciiwingt  er  selten  die  Geissei.  Nacli  iliin 
haben  sieh  namentlich  Persius  und  .Juveualis  in  der  Satire  ^ 
ausgezeichnet.  Persius,  ein  unter  Nero  lebender  Stoiker,  züch- 
tigt scharf  und  mit  acht  stoischer  Gesinnung  den  Verfall  d^s 
römischen  Charakters,  ahmt  aber  den  Horaz  zu  stark  nach  und 
ist  in  Folge  seines  geschraubten  Stils  dunkel.  Ju? enal,  der  unter 
Traian  bltthte,  eifert  in  seinen  Satiren  gegen  die  SittenTeiderb- 
niss  der  Zeit,  die  er  mit  dtlstern  Farben  schildert;  er  ist  voll  Galle 
nnd  sagt  alles  derb  und  mit  heftiger  Leidenschaft,  ganz  anders 
als  der  launige  Horaz,  welcher  fiber  die  Thorheiten  der  Welt  nur 
sanft  den  Mund  verzieht  oder  höchstens  aus  vollem  Halse  lacht. 
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Verwandt  mit  der  Satire  ist  die  poetische  Epistel,  welche 
.der  prosaischen  l^'orm  des  Briefes  einen  poetischen  Ton  giebt. 
AU  Gattung  der  epischen  J'opsie  ist  sie  zuerst  von  lloraz  be- 
arbeitet, der  in  -einen  Epislein  mit  seinen  Freunden  über  Lite- 
ratur, Kunst  und  Moral  in  launiger  Weise  philosophirt.  Seiner 
Naiar  nach  ist  indess  der  Brief  im  Allgemeinen  so  sabjectiT, 
dass  er  bei  poetischer  Behandlung  meist  eine  Ijrrisclie  Form  er- 
foideri;  besondert  angemeeeen  ist  daffir  das  elegische  Vermaassy 
welches  OTid  in  seinen  Episteb  anwendet. 

Der  satirische  Zng^  den  die  r&mische  Poesie  annahm,  sobald 
sie  sentimental  wurde,  hinderte  die  Ausbildnng  der  von  den 
Alexandrinern  so  Tortrefflich  bearbeiteten  bnkolischen  Poesie 
(s.  oben  S.  655).  Vergil  versuchte  zuerst  in  seinen  Bticolica  den 
Theoknt  iiachzuahini  ii.  Doch  erreichte  er  nicht  dessen  Natur- 
waiirlieit  uud  Mimik  und  verdarb  den  ganzen  Ton  der  Dichtung 
dadurcli,  dass  er  den  Fi;^ureu  der  Hirten  eme  allegonsche  auf 
die  Zeitgeschichte  bezügliche  Bedeutung  gab.  Wer  empfindet 
nicht  z.  B.  bei  der  5.  Ekloge  trotz  aller  ISchünheit  der  Ausfüh- 
rung das  Widerliche  der  Idee  einen  Weltbeherrscher  wie  Caesar 
als  Hirten  besungen  zu  sehen?  Die  raüftnirte  Künstelei,  wodarch 
das  einfache  Natorleben  wieder  zum  Symbol  der  überfeinerten 
Refiezionswelt  gemacht  wird,  ist  auch  schon  ansserlich  genom- 
men gans  geschmacklos.  Es  ist  eine  Satire  auf  das  idyllische 
Hirtenleben,  wenn  die  Schäfer  sich  von  dem  Hofe  und  der  Politik 
des  AngnstuB  unterhalten.  Gerechtfertigt  wäre  eine  solche 
Composition  nur,  wenn  dadurch  eine  komische  Wirkung  erzielt 
werden  sollte,  etwa  nach  Art  von  Shak espeare's  „Wie  es  Euch 
gefallt."  Auch  nach  Vergil  hat  die  bukolische  Dichtung  nichts 
Bedt  ulriid«  res  geleistet;  denn  uic  späteren  Bukoliker.  wie  Cal- 
puruius  uud  Nemesianus  amd  schwache  Nachahmer  des 
Vergil.  Die  Ausdrücke  IdjU  (elbüXXiov  Dimiii.  von  eiboc  ur- 
sprünglich =  Weise,  dann  Stück,  vergl.  meine  Flra^',  zu  den 
SiAoha  Findan,  S.  XXXI.)  und  Ekloge  (^KXotn  ausgewählte« 
Stück),  womit  die  einzelnen  bukolischen  Gedichte  bezeichnet  wer- 
den, bezeichnen  fibxigens  überhaupt  jedes  kleinere  Gedicht;  daher 
ftthren  z.  B.  kleine  keineswegs  bukolische  Lehrgedichte  des 
Ansonius  theüs  den  Titel  Jdjßia,  theüs  Edogae. 

0.  Lyrik. 

Von  den  Formen  der  griechischen  Lyrik  wurde  zuerst  das 
Epigramm   (ti.  oben   S.  061)   selbständig   bearbeitet.  Seitdem 
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Ennitts  deD  Hexameter  emgebflrgert  hatte,  wandte  man  dieeett 
mid  bald  aach  das  elegische  Distichon  en.  Anfechriflen  auf, 

Grabmülern  und  Bildern  an.   Seit  dem  7.  Jahrhundert  der  Stadt 
wurde  dann  das  sententiöse  Epigramm  ausgebildet.    Die  böckste 
Virtuosität  erreichte  iu   dieser  Gattung  Martial,  der  unter 
Domitian  lebte.    Nach  dem  Muster  der  alexandrinischen  Dich- 
ter wurde  ferner  seit  dem  Ende  der  republikanischen  Zeit  die 
erotische  Elegie  angebaut,  in  welcher  Catullua,  Tibullaa, 
Propertius  und  Ovidias  die  höchste  Meisteracbaft  erreichten. 
Catull  ist  voll  wahron  elegischen  Geftthle,  nw  zu  leideoschaft- 
lich,   Tibull  flbertrifflt  ihn  an  harmoniacher  Stimmang;  er  iet 
fein  gebildet,  aber  ohne  aflTectirte  Grelehrsamkeit,  ein&ch  nnd 
mild.   Pr Opera  ist  der  gelehrteste  aller  Elegiker,  ?oll  Fleiss 
und  Ennst;  er  bezeichnet  sich  selbst  als  den  Kallimachos  der 
Römer,  flbertriffk  aber  die  alexandrinischen  Dichter  an  Tiefe  des 
Gefühls.    Der  formgewandteste  aller  Dichter  des  Augusteischen 
Zeitalters  ist  Ovid;  zugleich  zeichnet  er  sich  vor  allen  andern 
durch  einen  überschwenglichen  Witz  aus.    Alles,  was  er  sagt, 
ist  geistre-ich,  zart  und  anmutbig.    Allein  er  spielt  mit  seiner 
Emptindsamkeit;  es  fehlt  ihm  au  Würde  der  Gesinnung  ui^  an 
Lebensernst.    Daher  sind  seine  Gedichte  ohne  Kraft  und  Nerv; 
er  krankt  an  Überfälle,  verliert  sich  in  Bildern  und  Beschrei- 
bungen and  sacht  den  Mangel  an  plastischer  Zeichnong  darch 
glänzende  Farbengebnng  zn  ersetzen.    Aber  in  der  spielenden 
tändelnden'  Poesie  ist  er  Meister.  Die  Elegie  hat  er  in  mannig- 
fachen Formen  bearbeitet.    Seine  Ämores  sind  kleine  erotische 
Oelegenheitsgedichte,  oft  keosch  und  sinnige  öfter  üppig  und  ans- 
gelassen,  ja  ganz  obscön.    In  den  Heroides  kleidet  er  die  Elegie 
in  die  Form  des  Liebesbriefes,  idealisirt  duicli  Versetzung  in 
die  mythische  Zeit;  die  Tristia  und  die  Epistulae  cx  Ponto  siud 
threnetische  Klegien,  veranlasst  durch  seine  Verbannung  in  Tomi; 
die  Tristia  ott  langweilig  durch  endlose  Klagen,  die  Epistulae 
wirkliche  Briefe  an  seine  Freunde,  gemässigter  and  oft  vortretf- 
lich.   Die  Ibis  iet  ein  elegisches  Spottgedicht  gegen  einen  seiner 
Feinde,  Nachahmnng  eines  gleichnamigen  Gedichtes  von  Kalli- 
machos.   Ausserdem  hat  Ovid  die  Elegie  an  Lehrgedichten 
angewandt   Die  Ars  amaioria  ist  in  ihrer  Art  das  Tollkom- 
menste  Lehrgedicht  und  in  der  That  wohl  auch  sein  bestes 
Werk;  hieran  schliessen  sich  die  Üemedia  amoris  and  Medieamina 
faciei.   Die  leider  nur  halb  vollendeten  Fasli,  eine  mythologische 
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Beschreibung  des  römischen  Festkalenders,  sind  ein  Gedicht  voll 
alexandrinischer  Gelehrsamkeit.  Ovid  fand  eine  grosse  Menge 
Bewunderer  und  Nachahmer  und  hat  der  ganzen  Poesie  der 
Kaiserseity  das  historische  und  heroische  Epos  abgereclinet^  ihre 
Richtung  gegeben.  Die  Elegie  wurde  nach  seinem  Muster  Tor^ 
zugsweise  zu  Lehrgedichten  Terwendet,  die  freib'ch  vielfach  gans 
triviale  und  keineswegs  elegische  Stoffe  behandelten. 

Neben  der  Elegie  eigneten  sieh  die  R5nier  in  der  Caesarischen 
Zeii  die  kleinem  dem  äolischen  Stil  entsprechenden  Formen  der 
alexandrimschen  Ljrik  an,  welche  dilettantisch  zu  Gelegenheits- 
gedichten angewandt  wurden  (s.  oben  S.  662).  Der  erste  be- 
deutende Meliker  ist  CatuU,  überhaupt  das  grösste  lyrische 
Genie  der  Römer,  der  leider  in  Folge  seines  frühen  Todes  nicht 
znr  vollen  Reife  gelangt  ist.  Seine  Carntinn  sind  in  mannig- 
fachen Yersmaassen  geschrieben;  sein  Element  ist  die  leichte,  an- 
mathige  Form  des  Carmen  nuptiale,  Hendekasyllabi^  Choliamben, 
weniger  die  Sapphische  und  Alkäische  Stroi)lie.  Witz,  Urbanität  . 
und  Kunst  ist  in  allen  seinen  Gedichten.  Manche  sind  ungemein 
anmuihig;  kaum  giebt  es  &  B.  lieblichere  Spielereien  als  die 
Gedichtehen  auf  den  Sperling  seiner  Geliebten.  Der  wahren 
Leidenschaft  der  Liebe  und  des  Hasses,  die  ans  seinen  Versen 
spricht,  ist  die  melische  Form  durchaus  angemessen.  Gatull 
gehört  noch  der  republikanischen  Zeit  an;  sowie  aber  die  Lyrik 
bei  den  Griechen  sich  gern  au  kunstliebende  Tyrannen  anschloss, 
so  gelangte  sie  bei  den  Römern  erst  im  Sonnenschein  des 
Augusteischen  Hofes  zu  voller  Blüthe.  Die  liöchste  Stufe  hat 
unstreitig  Horaz  erreicht,  welcher  die  alten  äolischen  Dichter 
selbst  zum  Muster  nahm,  während  er  erkannte,  dass  er  dem 
hohen  Fluge  des  dirkäischen  Schwanes  nicht  zu  folgen  ver- 
mochte^ Allein  der  höfischen  Poesie  fehlte  das  natürliche  Pathos 
der  Solischen  Melik.  Horaz  besingt  in  dem  Tone  des  Ana- 
kreon,  der  die  aolische  Leidenschaft  durch  ionische  Weichheit 
milderte,  die  Liebe,  die  Freundschaft  und  den  Wein;  er  schwärmt 
f&r  die  Natur  und  das  Landleben;  aber  er  predigt  als  Lebens- 
philosoph weise  Missij^ung  im  Lebensgenuss.  Seine  Sprache 
ist  lieblich,  zart  und  zuweilen  hinreissend  und  voll  poeti- 

scher Schönheiten  im  Kiiizelnen,  Alles  freilich  meist  das  Werk 
mühsamer  Nachbildung;  der  Versbau  ist  vortrefflich.  In  der 
Kaiserzeit  erhielt  sich  die  metrische  Virtuosität  lange  und  es 
gab  eine  grosse  Anzahl  lyrischer  Dichter.    Die  helicbtesteD 
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Formen  blieben  die  dem  meist  tändelnden  Inbalt  entsprechenden 

iainbischeu  imd  trocliilischen  Verse,  bi  soiiders  die  Hendekasyllabi. 
Noch  zu  Ende  des  4.  Jahrb.  wandte  ludt  ss  der  christliche  Dichter 
Prudentius  die  Horazischeu  Strophenloruien  mit  Geschick  an. 

B.  Prosa. 

§  99.  Bei  den  Römern  ist  die  Prosa  in  ihren  Anfangen  fast 
ebeDBO  alt  als  die  Poesie.  Denn  die  GeschichtBBchreibatig  ist 
hier  nicht  foei  ans  dem  Epos  erwachten^  soadeni  bcIloii  war  Zeit 
der  Könige  als  insHtukm  piäilieim  yorband«!  in  den  amnaies 
ponHfieum,  dem  jahrlich  vom  Ponttfez  maximos  zu  vetiMFentliehen- 
den  Jahresberichte,  welcher  bis  in  das  7.  Jahrh.  d.  8t  fortge- 
führt worden  ist  nnd  wozu  in  der  republikanischen  Zeit  die 
commentarii  mayistratuum  und  die  Chroniken  (kr  .Vdel»familien 
kamen  (s.  oben  B.  292).  Wie  aber  in  Griechenland  gleichzeitig 
mit  der  historischen  Prosa  die  wisiseiischaftliche  sich  bildete,  so 
bestanden  in  Rom  von  jelier  neben  den  Chroniken  die  Aufzeich- 
nungen der  Behörden,  welche  das  acht  römische  Wissen,  die 
Bechtskenntniss  fixirten.  Die  Rede  wurde  bei  den  Römern  stets 
ebenso  hoch  geschat/t  als  bei  den  Qriechen  (s.  oben  S.  699), 
aber  nur  soweit  sie  der  Praxis  diente,  und  die  älteste  römische 
Beredsamkeit  ging  jedenfalls  wie  die  alten  Annalen  darauf  ans 
in  dürren,  aber  treffenden  Worten  lakonisch  das  Ndthige  zu  sagen. 
Durch  die  republikanische  Yerfsssung  und  besonders  durch  das 
Aufkommen  der  Demokratie  mosste  auch  in  Born  die  Beredsam- 
keit mächtig  gefördert  werden.  Denn  auch  hier  waren  alle  Ver- 
handlungen müiiiiiich  und  neben  der  berathenden  und  gericht- 
lichen Rede  (dem  yenus  ävliberafirum  und  iudiciale)  wurde  die 
epideiktißche  (das  gmus  dmionätalivurn)  frühzeiti«^  geübt,  da 
öffentliche  Leichenreden  (laudatiottea  funebres)  für  Verwandte  oder 
Magistratspersonen  althergebracht  waren. 

Als  die  Römer  mit  der  griechischen  Literatur  bekannt  wur- 
den, herrschte  in  dieser  die  gelehrte  G^Bchichtsschreibung  (s.  oben 
S.  690).  Daher  behielt  die  historische  P^a^  die  sich  nach  dem 
Muster  derselben  bildete^  lange,  die  kunstlose  Form  der  Annalistik 
bei  und  wurde  erst  in  der  Oiceronischen  Zeit  kfinstlexisch  gestaltet» 
indem  man  auf  die  attischen  Muster  zurQckging.  Diese  Periode 
ist  aber  überhaupt  das  goldene  Zeitalter  der  prosaischen  Literatur 
und  zwar  voUendeto  sich  in  demselben  nächst  dem  historischen 
zucri»t  der  rhctori^^che  und  dann  der  wissenschaftliche  Stil. 
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a.  Historische  Prosa. 

Der  Vater  der  römischen  Geschichtsschreibung  ist  Q.  Fabias 
Pictor,  welcher  Annalen  von  Aeneas  bis  auf  seine  Zeit  in  grie- 
chischer Sprache  schrieb.  Die  Tradition,  die  er  so  ensammen* 
fiuste,  war  natfirlieh  f8r  die  ältesten  Perioden  mythisch,  indem 
der  rein  historische  Mythos  der  Romer  besonders  dnrch  den 
Einflnss  der  Sibyllinischen  BQeher  (s.  oben  S.  480.  448)  bereits 
mit  dem  griechischen  Heroenmythos  in  Verbindong  gesetzt  war. 
Ausserdem  waren  die  ältesten  Quellen  «1er  römischen  Geschichte, 
namentlich  die  Anmtlcs  Ponfificum  durch  wiederholte  Brände  zer- 
stört und  unzuverlässig  wiederhergestellt;  auch  waren  die  amt- 
lichen Annalen  selbst  superstitiösen  Inhalts,  da  alle  wichtigen 
Ereignisse  mit  Prodigien  und  Äugurien  in  Verbindung  gesetzt 
wurden.  Fabius  hat  in  seinem  Werke  ohne  Zweifel  diesen 
mythischen  Charakter  nicht  abgestreift:  Polybios  und  Diony» 
sios  von  Halikamass  (s.  oben  S.  690  and  691)  tadeln  ihn  wegen 
Mangels  an  Kritik;  sie  stehen  aber  doch  beide  auf  seinen  Schul- 
tem  und  in  der  Geschichte  der  spätem  Zeit^  besonders  der 
pnnisehen  Kriege^  war  er  jedenfalls  hinreichend  auverlassig. 
Nach  ihm  schrieben  noch  mehrere  Römer  Annalen  m  griechischer 
Sprache;  aber  von  Cato  Censorius,  der  in  seinen  lateinisch 
geschriebenen  Or'Kjmts  mit  der  römischen  Geschichte  die  Ur- 
geschichte der  übrigen  italischen  VblkerstUmme  verband,  zieht 
sich  eine  Iveibe  lateinischer  Annalisten  bis  auf  Caesar 's  Zeit 
hinab;  als  letzter  derselben  kann  Q.  Aelius  Tubero  gelten,  den 
Dionysios  von  Halikamass  besonders  hochschätzt.  Die  kunst- 
lose annalistische  Geschichtsschreibung  ist  aber  keineswegs  ob- 
jectiv,  sondern  verfahrt  stets  pragmatistisch;  in  der  altern  Zeit 
ist  sie  patriotisch  gefärbt,  und  spStery  besonders  in  den  Grao- 
dhischen  Unruhen  dient  sie  Parteiawecken.  Neben  der  Anna- 
lifltik  wurden  nach  dem  Muster  der  Alexandriner  von  Anfang 
an  die  rOmisehen  Antiquitäten  dargestellt;  diese  Schrülstellerei, 
welche  mi  Oicero's  Zeit  ihren  Hdhepunkt  in  Tarro  erreichte, 
hat  aber  nie  einen  künstlerischen  Stil  gewonnen  (s.  oben  S.  365). 
Die  ersten  Geschichtsschreiber,  welche  in  t'olge  der  zuiiehmentlen 
griechischen  Bildung  eine  Kunstfomi  erstrebten,  waren  uiach 
Cicero,  J)c  orat.  II,  54.  Brutus  f.)  Caelius  Antipater  und 
L.  Cornelius  Sisenua.  Doch  nahm  letzter«  r  den  schlechten 
asianischen  Stil  mm  Muster  (Tergl.  Cicero,      legibus  i,  c.  2,  7). 
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Diese  Richtung  wurde  ^ndess  schnell  durch  deu  guten  Geschmack 
überwunden,  welcher  in  der  Cicerunischen  Zeit  herrschte  (s.  oben 
S.  707)^  nnd  man  schloss  sich  jetzt  dem  Vorbilde  der  attischen 

Klassiker  au.    En  eiiL^^tiiDclen  Jamals  eine  grosse  Anzahl  Histo- 
rien im  engeren  Sinn,  d.  h.  aiisiührliche  Darstelluugen  <ler  Zeit- 
gescliichte.    Einen  klassiscbeu  Stil  aber  erreichte  zuerst  Sal- 
lustius.    Er  lebte  in  der  Periode  des  ersterbenden  Römer§iiiues, 
wo  grosse  Tugenden  und  Laster  zu  einer  charakteristischen  Dar- 
stellung reizten  und  spiegelte  seine  Zeit  rein  ab;  denn  in  seiner 
Jugend  selber  von  dem  Strudel  der  allgemeinen  Sitten verderbniss 
fortgerissen,  kannte  er  dieselbe  genau  und  stand  doch  Über  ihr, 
nachdem  er  zn  der  erhabenen  antiken  Gesinnong  zurückgekehrt 
war|  welche  überall  aus  seinen  Schriften  hervorleuchtei  Seine 
5  Bücher  Historien  umfassten  einen  kurzen  Zeitraum  (676 — 687 
d.  St.),  den  er  nach  dem  Muster  des  Thnkydides  (s.  oben 
S.  (388)  eingehend  darstellte.    Das  Wesen  seines  Stils  erkennen 
wir  aus  den  erhulteueu  Meisterwerken  historischer  C  liaiakteristik, 
dem  Caidina  und  Bellum  Juyiiy(laiii(n>.     Er  ist  von  Thukydi- 
deischer  Kürze,  kernhaft  und  genial;   ^vl^'  Inn  Thukydides  ist 
die  Sprache  der  grösseren  Würde  wegen  alter ihümlich;  allein 
diese  Alterthümlichkeit  erseheint  etwas  gemacht,  weil  Sallust 
zu  reflectirt  ist  und  bei  aller  Unparteilichkeit  doch  nicht  die 
hohe  Objecti?itat  seines  grossen  Vorbildes  zu  erreichen  Tenaochte 
(s.  oben  S.  293).   Unter  Sallust' s  Zeitgenossen  ist  ihm  in  der 
historischen  Kunst  nur  Caesar  ebenbürügi  der  auch  als  Gelehr- 
ter und  Schriftsteller  zu  den  Sternen  erster  Grösse  zahlt  Der 
Stil  semer  Gommentarien  über  den  gallischen  Krieg  ist  einfach, 
schlicht  und  elegant  gleich  dem  Xenophontischen^  nur  kraft- 
voller und  unendlieh  viel  genialer.    Der  erste,  welcher  die  ganze 
römische  Gesell iehte  kunstmässig  darstellte,  ist  Titus  Livius. 
Seine  Sprache  ist  vortretVlicli,  tliessend,  gebildet,  periodulogisch 
und  in  dem  mittleren  ^til  gehalten;  sie  ist  dabei  acht  römisch 
und  hat  alle  Vorzüge  der  goldenen  Latinität,  wogegen  der  ihm 
von  Asinius  Po  Iii  o  gemachte  Vorwurf  der  Patavinität  keine 
Instanz  bildet.  Wahrscheinlich  bezog  sich  der  Tadel  des  letztern 
auf  den  rhetorischen  Stil  des  Li?iu8,  welchen  Pollio  wie  den 
des  Cicero  als  nnromisch  ansehen  musste  und  deshalb  vielleicht 
scherzhaft  pataTinisch  nannte.  Die  Übertat^  die  Kunst  der  Dar- 
stellung und  Ausführung  anch  in  den  Reden  ist  TorzOglieh  die 
Stärke  des  Livius;  nur  ist  er  bereits  zu  rhetorisch.  Saliustischen 
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(Joist  ab».'!-  hat  er  nielit,  nicht  jeue  grosse  und  orhabono  Oesin- 
iiuug,  sondern  eine  mehr  prosaische,  aber  weichlich  sentiuientale 
VVeltansicht,  wenig  Kritik  und  keine  tiefe  politische  Einsicht 
Nach  der  Regierung  des  Augustus,  der  den  Livius  trotz  seines 
Freimathes  begOnstigte,  verfiel  die  römische  Geschichtsschreibung 
zugleich  mit  der  Freiheit   Die  wenigen  Männer  von  alter  Ge- 
^nnongy  welche  die  Wahrheit  su  sagen  wagten,  ünterdrQekte 
der  Despotismus;  den  meisten  schloss  die  Furcht  vor  den  Tyran- 
nen den  Mund;  nur  die  Schmeichler  der  Machthaber  oder  diese 
selbst,  die  vielfach  ein  lebhaftes  Interesse  an  der  Literatur 
uahmeu,  ffihrteu  das  Wort,    Es  gab  keine  wahre  Volksgeschichte 
mehr,  ^iomleni  der  Staat  bewegte  sich  nach  der  Laune  eines 
Einzigen   und   die   Kaiserge.scliiehte   wurde    daher   zur  Kaiser- 
biographie.   Aber  als  nacli  der  Regierung  des  Domitian  der 
Druck  des  Despotismus  nachliest,  fand  die  lange  zurückgehaltene 
Wahrheit  noch  einmal  einen  freimflthigen  Ausdruck  durch  Ta- 
citus.    Er  gehörte  seinem  Charakter  nach  der  alten  republika- 
nischen Zeit  an;  Catonische  (Sesinnung  und  Sittenstrenge,  eine 
männliche  Geistesstärke,  Treue^  Redlichkeit,  Freiheitssinn  und 
Patriotismus  lagen  in  seiner  innersten  Natur.   Zu  kraftvoll  um 
dem  Drucke  der  allgemeinen  Sittenverderbniss  an  erliegen,  zu 
national  eingeschränkt  um  sich  durch  eine  grosse  welthistorische 
ßetrachtung  der  Geschichte  über  das  Elend  der  Zeit  zu  erheben, 
mnsste  sich  seine  Eigenart  in  einer  schneidenden  Opposition 
gegen  sein  Zeitalter  offenbaren.    Daher  ist  seine  (iesehichte  sub- 
jectiv  durch  I'eile.xion,  sentimental,  indem  er  die  Gesunkenheit 
der  Gegenwart  erkennt  und  den  Untergang  der  alten  Gröise 
Boms  sehnsüchtig  betrauert    Er  sieht  mit  Wehmuth,  wie  auch 
tnditige  Charaktere  dem  Verderben  erliegen;  am  so  grösser  aber 
ist  seine  Begeisterung  fÜLt  die  wenigen  edlen  Geister,  welche 
demselben  widerstehen;  dieser  giebt  er  sich  mit  der  ganzen 
Sinnigkeit  eines  klaren  sentimentalen  Gemflths  hin.    So  fehlt 
ihm  trota  grosser  Unparteilichkeit  und  Kritik  die  wahre  histo- 
rische Kunst,  welche  die  Beflexion  des  Historikers  untergehen 
lässt  in  der  Objectivität  der  Darstellung.    Seine  Sprache  ist 
kräftig  wie  sein  Geist,  tief  wie  seine  Einsicht  in  das  Getriebe 
der  Politik  und  in  die  Kegungen  der  meiibchlicheu  Seele.  Aber 
seine  Tiefe  wird  dunkel,  weil  er  in  Folrfe  des  Ubenuaa^sus  der 
Ketiexion  unendliche  Heziehnngen  und  Anspielungen  in  die  Worte 
legt;  seine  Kraft  äussert  sich  wegen  seiner  befriediguugslosen 
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Grundsiimmutig  in  einor  abgebrocheneii  EOrse  «der  Gedanken- 
verknflpfung  und  in  ironischer  Bitterkeit  nnd  seine  Sentimen- 
talität verleiht  dem  gesaiiniiteu  Ausdruck  eine  lyri.selie  Färbung.*) 
Tacitu^  liiittp  in  seiueu  beiden  grossen  Gesch ich ta werken,  den 
llisioriae  und  Anmiles  die  Kaiserzeit  vom  Tode  des  Augustus 
bis  zu  dem  des  Domitian  (14  —  SHV)  dargestellt;  eine  Fortsetzung 
(96 — 378)  lieferte  zu  Ende  des  4.  Jahrb.  Ammianus  Marcel- 
linas. Leider  ist  <;ein  Werk  ebenso  wie  die  des  Tacitus  und 
Li  vi  US  nur  unvollständig  erhallen.  Ammian  war  Soldat  und 
ein  Genosse  des  Julian,  freimttlhig,  wabrheiiaiiebeod  nnd  anek 
gelehrt;  aber  sein  Stil  ist  schon  gana  barbarisch.  Anaserdem 
wurde  die  römische  Geschichte  in  der  Kaisenseit  hauptsächlich 
epitomatorisch  behandelt.  Unter  Tiber  ins  schrieb  bereits  Yel- 
leius  Patereu  lue  seine  Hishria  romana  in  2  Bachem  haupt- 
sSchlich  zum  Preise  des  Caesar,  Augustus  und  Tiberins  in 
einem  pathetischen  und  gezierten  Stil;  Florus  verfasste  walir- 
scheinlich  unter  Tralau  oder  Hadrian  seinen  geschiuaeklosen, 
rhetorisch  aufgeputzten  Abriss  der  römisclien  (leschiclite  -nif 
Augustus  aU  Lobschrift  auf  das  römische  Volk,  mciit  ohne 
edle  Gedanken,  aber  ganz  anhistorisch;  unter  Valens  schrieb 
Eutropius  sein  Breviarium  ab  nrhe  condita^  eine  geistlose,  aber 
geschickte  Compilation.  Die  beste  Torhandene  Epitome  sind 
noch  die  Catsaires  des  Aurelius  Victor,  die  bis  auf  Constan- 
tius  gehen.  Femer  gehören  hierher  die  Aussflge  aus  Livius. 
Aus  einer  wiederholten  Fortsetzung  des  Eutropius  ist  die 
Bistana  mtsoeßa  entstanden,  welche  bis  auf  Leo  den  Armenier 
fortgeführt  ist. 

Durch  das  Studium  und  die  Nachahmung  der  griechischen 
Geschichts.sehreiber  erweiterte  sich  das  historische  Intefresse  der 
Römer  allmälilich  über  die  Grenzen  ihrer  eigenen  Geschichte. 
Trogus  Pomp  ei  US,  ein  Zeitgenosse  des  Livius,  sciineb  zuerst 
eine  Universalgeschichte  in  römischer  Sprache;  sie  führte  den 
Titel  Historiae  Fhilippicaej  weil  er  darin  die  OiXiirmKd  des  Theo- 
pomp SU  Grunde  legte,  die  er  nach  griechischen  und  römischen 
Quellen  ergänste  und  fortsetate.  Das  Werk  war  in  einer  leben- 
digen und  klassischen  Sprache  geschrieben,  wie  man  noch  aus 
dem  AusEuge  des  lustinus  sieht;  denn  dieser,  der  wahrscheinlich 


•)  Verpl.  De  Taciti  loco  Hist.  I,  62.  1830.  Kl.  Sehr.  IV,  S.  340  flf. 
VII,  S.  697  f. 
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aus  der  Zeit  der  Antoniiie  stammt,  ist  <xtit  und  z.  Th.  elegant 
stilisirt,  soweit  er  üich  iu  der  Form  an  das  Original  anschliesst 
Erst  von  christlichen  8chriftstclh'rn  wurde  die  universalti;eschicht- 
liche  Richtung  wieder  aufgenommen,  zuerst  durch  die  Chronik 
des  Sulpicius  Severus  aus  dem  Anfange  des  5.  Jabrh.,  welche 
die  Ges(Jiichte  von  Erschaffung  der  Welt  bis  zum  J.  400  nacli 
guten  Quellen  darstellt;  der  Stil  dieses  Werkes  ist  oack  Cieero 
und  Sallust  klassisch  gebildet»  Viel  geringer  ist  die  etwas 
spater  verfasste  Geschichte  des  Orosius.  Einzelne  kflrzere 
Perioden  und  Begebenheiten  aus  der  Geschichte  fremder  Völker 
haben  die  Römer  selten  bearbeitet.  Das  einzige  Werk  dieser 
Art,  welches  wir  besitzen,  sind  die  Historiae  Aleorandri  M.  des 
Q.  Curtius,  wahrschein lit Ii  au8  der  Zeit  des  Claaciius  (s.  oben 
S.  228).  Er  hat  seinen  Gegenstand  in  dem  verderbtesten  rhe- 
torischen (ie.schmacke  Uüd  mit  aller  der  Homanhaftigkeit  behan- 
delt, welche  aus  den  von  Fabeln  strotzenden  Ueschichtsschreibem 
Alexander 's  d.  Gr.  aufzutreiben  war. 

Weit  mehr  Neigung  als  zu  der  griechischen  Universal- 
geschichte hatten  die  Römer  zur  Biographie.  Die  vollendete 
Biographie  ist  allerdings  eine  der  schwierigsten  Aufgaben.  Sie 
erfordert  eine  umfassende  Kenntniss  der  allgemeinen  Zeitgeschichte, 
da  sieh  in  dem  Leben  grosser  fifSnner  ihr  Zeitalter  wiederspiegeli 
Ausserdem  aber  gehört  dazu  das  Talent  sich  in  eine  fremde  In- 
diTidnalit&t  bineinzuyersetzen.  Wie  in  einem  Porträt  alle  ein- 
zelnen Zä[;v  trollen  sein  können,  ohne  dass  das  Bild  Ahnlich- 
kt'it  und  Leben  hat,  so  erkennt  man  auch  aus  den  genauesten 
biographisciieii  Einzelheiten  nicht  das  ('harakterbild  des  darge- 
stellten^Lebens,  wenn  dieselben  nicht  durch  einen  genialen 
psychologischen  Blick  zu  einem  wirklichen  Ganzen  verknüpft 
sind.  Tacitus  hat  diese  Aufgabe  in  seinem  Agricola  vorzüglich 
gelost  (s.  oben  S.  147);  aber  neben  diesem  Meisterwerke  besitzen 
wir  nichts  Ähnliches  aus  der  biographischen  Literatur  der  Römer, 
die  in  dem  Ciceronischen  Zeitalter  beginnt.  In  dieser  Zeit,  wo 
▼iele  henrorragende  Minner  Memoiren  und  Selbstbiographien 
sehrieben,  verfasste  Gorn.  Nepos  ansfthrliche  Lebensbeschrei- 
bungen des  altem  Cato  und  Cicero  und  stellte  in  dem  um- 
fassenden Werke  De  mri$  tUusinbus  in  ▼erschiedenen  sachlich 
geordneten  Abtheilungen  das  Leben  römischer  und  auswärtiger 
berühmter  Männer  dar.  Das  davon  erhaltene  Buch  De  ^vdkn- 
iibus  ducibus  ezteranm  gentium  nebst  den  Biograpliicu  des  üiteru 
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Cato  iiiul  des  Atticus  aus  dem  Buche  De  Jatinis  historicis  sind 
in  einem  einfachen  schlichten  Stil  geschrieben ,  der  nur  fehler- 
haft wird,  wenn  der  Autor  grössere  Satzperioden  zu  bilden 
siielit.  Der  Inhalt  dps  erstem  Boches  ist  meist  aus  Herodot, 
Tliukydides,  Xenophon,  besonders  aber  aus  Theoporap 
schmählich,  ohne  Kritik  und  mit  Einmischung  der  .gröbsten 
Inrthümer  zasammengerafft  und  geistlos  von  einem  gewöhnUchen 
Standpunkte  ans  dargestellt;  die  Kürze  des  Süls  ist  die  sterile 
kraftlose  Kfirxe  der  Geistesarmuth.  Man  kann  sieh  kaum  über- 
reden,  dass  ein  Frennd  des  Cicero,  Atticus  nnd  Catnll  in 
dem  goldenen  Zeitalter  der  Prosa  solche  Kindereien  geschrieben 
und  dass  irgend  Jemand  damals  Gefallen  daran  gefunden  habe. 
Trotzdem  ist  die  mehrfach  aul gestellte  Ansicht,  dass  die  Schrift 
untergeschoben  oder  ein  Excerjit  sei,  aus  vielen  GrÖndeu  unhalt- 
bar. Nepos  war  eben  seinen  beriilimteu  Freunden  an  (teist 
nicht  ebenbürtig,  gelehrt,  aber  kritiklos,  ein  Literator  ohne  aus-, 
gezeichnete  Eigenthümlichkcit  der  seinem  Zeitalter  einen  klaren 
und  durchsichtigen  Stil  verdankt.  Unter  Hadrian  schrieb 
Suetonius  De  vhris  iUusfrilnts,  Biographien  römischer  Schrift- 
steller in  mehreren  Abtheilungen,  wovon  wir  die  Absehnitte  de 
gratnnuUieis  et  rhäoribus  fast  ganz,  aus  den  fibrigen  Fragmente 
nnd  Auszflge  besitsen  nnd  das  Werk  De  vUa  Caesanm^  welches 
das  lieben  der  ersten  13  Kaiser  enthält  In  allen  dieeen  Bio- 
graphien herrscht  der  gleiche  Ton,  nftmlich  der  Ton  des  sam- 
melnden Grammatikers;  sie  sind  ohne  einheitlichen  Plan;  nirgends 
springt  ein  Charakterbild  deutlich  gezeichnet  hervor;  die  ein- 
zelnen Züge  sind  wie  zulailig  zusammengestellt  oder  nach  einem 
unhaltbaren  Princip  und  dann  nicht  einuial  eonsequen? verbun- 
den; die  Männer  werden  nicht  innerhalb  des  historischen  Zusam- 
menhangs, sondern  isolirt  betrachtet.  Aber  Sueton  ist  reich- 
haltig, genau  und  von  rücksichtsloser  Freimüthigkeit;  seine 
Sprache  ist  einfach  und  seiclinet  sich  besonders  durch  die  Pro- 
prietät des  Ausdrucks  aus.  Er  fand  in  der  Kaiserbiographie 
viele  Nachahmer,  die  seine  Fehler  h&uften,  aber  bei  dem  Verfall 
der  Sprache  seine  Yoraüge  einbfissten,  wie  die  erhaltenen 
6  seriptores  historiae  augustae  zeigen.  An  die  Biographie  sohloss 
sich  die  Anekdoten-  und  Historietienschreiberei  an,  die  schon 
mit  des  Yalerios  Maximns  Faäonm  et  dieUmm  meiiMWii&tluim 
libfi  IX  unter  Tiber  beginnt. 

Der  Uoman  wurde  in  die  römische  Literatur  bereits  in  der 
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Sullaiiisciieii  Zeit  eincret'ülirt.  wo  Sisenua  die  Milesiüchen  Mär- 
chen des  Aristeides  überseUtt*;  daher  ist  aiirh  hei  den  Römern 
3Iil€sia  (fabi(ia)  der  Gattungsnaliuie  des  Liebesromaiis  fs.  oben 
S.  693).  Wir  haben  aus  der  Kaijierzeit  zwei  Komaue  von  Petro- 
nius  Arbiter  und  Apuleias.  Das  Satyr iron  (ursprünglich  wohl 
Saturae)  des  Petronius  ist  ein  buntes  Sittengemälde,  worin  der 
Verfasser  die  Verderbniss  und  Lächerlicbkeit  seines  Zeitalters 
darstellt  Es  hat  die  Form  der  saiura  Menippea\  die  eingelegten 
grösseren  poetischen  Stficke  persiflliren  die  Terkehrten  KuDst> 
richtnngen.  In  den  erhaltenen  Theilen  wird  das  Treiben  einer 
gemeinen,  wenn  auch  steinreichen  Volksklasse  geschildert;  daher 
lernt  man  daraus  zugleich  die  Volkssprache  der  Zeit  kennen;  die 
J)arstelluiig  ist  voll  Witz.  Die  Metamorphosen  des  Apuleius 
sind  I  iiie  Übertragung  von  Liikiaiis  Lukios  mit  eiiigetlocbteneu 
bunten  Episoden;  die  Sprache  ist  hüclist  prätentiös  und  durch 
Mischung  der  Stile  aller  Zeiten  abgescluuaekt.  In  der  späteren 
Kaiserzeit  wurden  in  den  Romauen  mythische  und  historische  « 
Gestalten  phantastisch  ausgeschmückt,  so  in  den  Darstellungen 
der  Alexandersage,  die  mit  Julius  Valerius'  Übersetzung  des 
Alexander-Romans  von  Pseudo-Kallisthenes  beginnen  und  in 
den  Erzählungen  vom  Trojanischen  Kriege,  welche  unter  den 
erdichteten  Namen  des  Dictys  und  Dar  es  erhalten  sind. 

b.  Rhetorische  Prosa. 

# 

Der  Entwicklungsgang  der  rhetorischen  Prosa  war  in  Rom 
ähnlich  wie  in  Griechenland  (vcrgl.  oben  S.  Olt'.J  ll.  j.  Auf  die  kunst- 
lose Beredsamkeit  folgte  der  alte  kräftige  Stil,  der  mit  Cato 
Censorius  in  der  Zeit  des  En n ins  anhebt  und  von  weichem 
uns  die  Fragmente  der  alten  liedner,  namentlich  der  Gracchen, 
sowie  die  Geschieh tswerke  des  Sallustius  ein  Bild  geben.  Schon 
vor  Beginn  dieser  ersten  Periode  hatte  Appius  Claudius  eine 
politische  Rede  veröffentlicht  und  seit  Cato  Censorius  geschah 
dies  immer  häufiger  und  zwar  um  die  praktische  Wirksamkeit 
des  gesprochenen  Wortes  zu  erhöhen.  Mit  M.  Antonius  und 
L.  Orassus  beginnt  die  durch  griechische  Rhetorik  durchgebildete 
Beredsamkeit  und  das  Interesse  für  die  Form  bewirkte  seitdem, 
dass  man  die  Reden  auch  als  literarische  Denkmäler  veröffent- 
lichte. Die  griechische  Rhetorik  war  zu  der  Zeit,  wo  die  Kumer 
sie  kennen  lernten,  voll  unpraktischer  S])it/.lLtRJigkeiten.  Hiervon 
hielten  sich  iudess  die  römischen  Redner  fem  und  die  Theorie 
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gestaltete  sich  in  Rom  selbst  praktiacb,  wie  die  Rhetorik  des 
Coruificius  (s.  oben  S.  2B9)  beweist.  An  Stelle  der  all£remeiiien 
Thesen  (quacstioties)  wurden  vorwiegend  bestimmte  mdividiia- 
lisirte  Gegenstände  von  praktischer  Bedeutung  (causae)  in  den 
Übangen  behandelt.  Als  Hortensius  den  aaianischen  Stil  nach 
Rom  verpflanzte,  erfolgte  jene  Beactioii  gegen  denselben,  durch 
welche  der  Atticuuiias  wieder  vax  Herrschaft;  gelangte  (e.  oben 
S.  707).  Cicero,  der  m  der  Rhodischen  Schulo  gebildet  war, 
erkannte  Demosthenea  wieder  als  hödutes  Master  an  und 
hat  sich  demselben  auch  am  meisten  genähert.  Nur  flbertrifft 
ihn  Demosthenes  an  WOrde  und  Emst;  selbst  sein  Wits  ist 
emster,  als  der  scurrile  Witz  seines  römischen  Nachahmers.  An 
Eifer,  Lebendigkeit,  Regsamkeit  kommt.  Cicero  seineia  Vorbihle 
gleich;  er  hat  eine  feine  Bildung,  Gelehrsamkeit,  Geschmack; 
aber  es  fehlt  ihm  an  Tiete,  weil  er  voll  eitler  Selbstüberhebuiiu: 
ist.  Sein  Stil  ist  daher  von  selbstgefälliger  Breite  und  in  der 
,  Sprache  ein  Typus  des  National stils  ohne  ausgeprägte  Eigen- 
thümlichkeit  (s.  oben  S.  128  f.),  aber  auch  ohne  die  altromische 
Kraft  (oben  S.  294).  Denn  mit  angemessenem  Ehrgeiz  verbindet 
sich  bei  ihm  eine  grosse  Charakterschwache;  sein  Math  nnier- 
liegt  leicht  jedem  Unfall.  Doch  ist  er  ein  vkr  hoim*)  wie  wenige 
Redner.  In  den  StQrmen  des  politischen  Lebens  hat  er  sich  ein 
reinesi  feines  and  empfangliches  Gemfi th  bis  ans  Ende  bewahrt 
und  die  philosophische  Ergebung  und  Standhaftigkeit,  die  er  im 
Leben  oft  vermissen  lässt,  hat  er  im  Tode  gezeigt. 

Leider  sind  uns  aus  der  klassischen  Zeit  der  romischen  Be- 
redsamkeit nur  die  Reden  des  Cicero  erhalten.  Unter  seinen 
Zeitgenossen  haben  ihn  manche  sicher  an  römischer  Gravität 
übertrotfen.  Hervorgehoben  wird  dieser  Vorzug  besonders  bei 
M.  Brutus,  welcher  auch  den  Stil  seines  Freundes  Cicero  als 
fradm  atquc  dumhis  bezeichnete.  Freilich  kam  er  in  der  perio- 
dologischen  Abrondung  der  Form  dem  Cicero  nicht  gleich,  wes* 
halb  dieser  seinerseits  seinen  Stil  oÜasuB  aigue  dmmeim  nannte. 
Brutns  sah  ehenfalls  in  Demosthenes  das  höchste  Muster 
Andere  wie  Licinius  Calrus  und  dessen  Anhänger  erstrehten 
den  schlichten,  eleganten  Stil  des  Lysias  und  Hypereides  als 
den  acht  attischen.  Zu  ihnen  gehörte,  seinen  Commentarien  nach 


*)  Vcrgl.  De  Ciceronis  sententia,  oratmem  perftdum  »minm  €88e  posst 
nisi  virum  homim  1818.  Kl.  Sehr.  IV,  S.  05  ff. 
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zu  urtheilen,  auch  Caesar,  von  dem  Cicero  (Brutus  252)  sagt: 
De  Caesare  ita  ludico  illum  omnium  [vre  oraUmim  Latine  hqui 
eleganUssime.  Der  lui vürragend«te  Kivale  Cicero's  war  aber 
Asiuius  Po  Ilio.  Er  sali  den  ötil  des  Cicero  noch  für  zu  asia- 
nisch  au  und  strebte  nach  der  herben  Erhabenheit  des  Thuky» 
dides;  dabei  zeichnete  er  eich  durch  reiche  Erfindung,  sorgfältige 
Ansarbeitaog,  grosse  Besonnenheit  und  hohen  Math  ans.  Aber 
er  schien  wegen  seines  Mangels  an  Olans  und  Anmnth  einem 
frohem  Jahrhundert  anangehören  und  sein  Stil  wurde  mit  dem 
der  alten  römischen  Tn^die  verglichen,  nach  deren  Muster  er 
auch  selbst  Dramen  dichtete.  Die  Blütheaeit  der  rhetorischen 
Prosa  ist  in  Rom  wie  in  Athen  die  Zeit  der  höchsten  Gahruni^ 
vor  dem  Untergang  der  politisclieu  1  rciliüiL  Mit  der  veriiiiJtrten 
Staatsform  verlor  die  politische  Beredsamkeit  auch  hier  ihren 
bchauplatz  und  Wirkungskreis,  Aiign^tus  brachte  in  den  Staat 
einen  wunderlichen  Schein,  indem  er  in  der  Tyraunis  die  repu- 
blikanischen Formen  äusserlich  bestehen  Hess.  Da  es  nun  für 
die  Staatsberedsamkeit  keine  wahren  und  grossen  Gegenstände 
mehr  gab,  wurde  sie  innerlich  hohl,  nichtssagend  und  anter 
August's  Nachfolgern  gleissnerisch  unwahr,  während  sie  ausser' 
lieh  die  höchste  Politur  erstrebte  und  den  Mangel  an  Gehalt 
durch  sinnreiches  Witaeln  und  durch  pathetische  Phrasen  au 
Yerdeeken  suchte«  Dem  Stil  war  der  Nerv  gebrochen.  Für  die 
gerichtliche  Bede  waren  jeiat  die  Hauptgegenstände  die  unbe- 
deutenden  causae  centumvirales :  grosse  Reden  wurden  auch  hier 
uiciit  gehalten,  weil  die  Sprechzeit  beschränkt  war;  zudem  fehlte 
es  an  Zuhörern,  während  sonst  das  romische  Volk  au  wichtigen 
Rechtstallen  das  höchbte  interesse  hatte.  Die  rhetorische  Schu- 
luDg,  die  nach  wie  vor  für  jeden  Gebildeten  nothwendig  schien, 
konnte  daher  jetat  nicht  mehr  im  Lichte  des  ötfentiichen  Lebens 
durch  Anschluss  an  grosse  Vorbilder  gewonnen  werden,  sondern 
nur  in  den  Schulen  der  Rhetoren.  Hier  wurden  die  Übongen 
wieder  so  unpraktisch  wie  in  den  griechischen  Hednerschalen 
der  makedonischen  Zeit  Nachdem  in  der  Grammatikerschole 
die  Behandlung  allgemeiner  quaesHones  geflbt  war,  begann  der 
rhetorische  Unterricht  mit  dem  genus  demtmsMwum;  hierauf 
folgten  Übungsreden  in  dem  gams  deUberaUvuim  (muoriae)  und 
schliesslich  in  dem  genus  ittdieiale  (cmtrcftteniae) ,  alles  meist 
über  generelle,  nicht  iiuiivulmdl  bestimmte  Aufgaben.  Die  Früchte 
dieser  Bildung  wurden  dann   ausser  in  den  < ierichtärodeu  in 
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öffentlichen  Recitationen  znr  Scban  gestellt,  die  jetzt  Sitte  wnr^ 

den;  an  Stelle  der  oratio  trat  die  dcdamatio.  Wie  aber  überhaupt 
aus  der  verderbten  Erziehung  alle  römiache  Gravität  gewichen 
war,  so  öuchie  mau  in  der  Klietüreuschule  nur  formelle  Rede- 
«iewandtheit  zu  erzielen.  Die  Rhetoren  waren  nieist  ohne  tiefere 
wissenschaftliche  Bildung,  ohne  Kenntniss  der  Philosophie,  Ge- 
schichte und  Jurisprudenz.  Die  Declamation  drehte  sich  daher 
um  abenteuerliche  phantastisehe  Gegenstände,  während  die  Form 
immer  mehr  überfeinert  wturde.  Man  war  der  alten  Einfachheit 
mfide;  man  hörte  nicht  mehr  gern  gut  geregelte  Reden  mit  natür- 
lichen Einleitungen  nnd  Aneftlhrungen;  die  Zuhörer  musaten 
durch  schlagende  Kdrse  der  Argumente,  schöngefärbte  und  scharf- 
sinnige Sentenzen,  glänzende  BesehreibungeTi  gefesselt  werden. 
Die  Sprache  wurde  pikant,  stark  gewürzt  durch  gewählte  und 
poetische  Ausdrücke;  der  alte  natürliche  klassische  Stil  erschien 
lächerlich  und  langweilig.  In  Declamation  und  Gesten  iiherbot 
mau  die  Schauspieler.  Die  all«iemeine  rhetorische  Bildung  niusste 
aber  den  grössten  Einäuss  auf  die  gesammte  Prosa,  ja  auch  auf 
den  Stil  der  Poesie  üben.  Dies  zeigt  sich  schon  in  dem  gol- 
denen Zeitalter  der  Literatur,  vorzüglich  bei  Ovid  und  Livius, 
nur  dass  damals  die  verkehrte  Richtung  der  Rhetorik  erst  im 
Entstehen  war,  welche  den  Charakter  des  silbernen  Zeitalters, 
d.  h.  der  Zeit  bis  auf  Hadrian,  vollständig  bestimmt  hat  In 
der  gesammten  Literatur  dieses  Zeitalters  zeigt  sich  eine  Dis- 
harmonie zwischen  Form  und  Inhalt,  und  zwar  so,  dass  die 
Form  das  Übergewicht,  eine  selbständige  dem  Inhalt  nicht  ent- 
sprechende Bedeutung  hat,  während  sie  in  dem  goldenen  Zeit- 
alter dem  Inhalt  angemessen  war.  Die  meisten  Schriftsteller 
suchen  durch  die  übermässig  ausgebildete  Form  KHeet  zu  machen 
und  Sil  einem  nichtigen  oder  verwerflichen  Inhalt  den  äussern 
Scheiu  des  Wichtigen,  Interessanten  oder  Reizenden  zu  geben. 
Nur  bei  Wenigen,  wie  bei  Tacitus,  tritt  die  Disharmonie  da* 
durch  hervor,  dass  zwar  die  Form  dem  Gedankens jstem  des 
Schriftstellers  angemessen  ist  und  jeder  Sehdn  gemieden  wird, 
aber  jenes  Gedankensystem  selbst  im  schneidenden  Gegensatz  zu 
dem  dargestellten  Gegenstand  steht,  woraus  dann  eine  ganz 
moderne  Sentimentalität  entspringt  (s.  oben  S.  727).  Dass  mit 
dem  Anfang  des  Principata  die  altrömisehe  Zeit  der  Literatur 
abgeschlossen  war,  wurde  bald  allgemein  erkannt  Aber  die 
Meisten  sahen  den  modernen  Stil  als  einen  Fortschritt  gegen 
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den  antiken  an;  da  sie  selbst  überbildet  waren,  erscbieneu  ihnen 
die  Alteu  als  formiu.s  und  roh.  Selbst  die  überlieferte  Sprache 
der  Ciccronischen  Zeit  schien  mit  dem  Rost  des  Alters  über- 
zogen und  mau  suchte  Alles  blank  und  neu  zu  macheu.  Aus 
dieser  stilistischen  Richtung  erklären  sich  die  Eigenheiten  der 
silberneu  Latinität,  was  Niemand  besser  dargelegt  hat  als  Seiieca, 
obgleich  er  seibat  gans  Torzüglich  den  Charakter  seiiier  Zeit 
tragi  yf Wenn,  man  eicli  gewöhnt  hat^  sagt  er  £p.  114,  vor  dem^ 
was  herkdmmlicli  ist»  mit  Ekel  Torfibenugehen  on<rda8  Gewöim- 
licbe  yeiSehilich  wiid,  snclit  man  ancb  im  Antdmck,  was  neu 
ist.  Bald  sieht  and  bringt  man  alte  nnd  vergessene  Worte  wie- 
der hervor,  bald  ersinnt  nnd  bildet  man  unbekannte,  bald  wird 
—  was  nnlSngst  Uberband  genommen  bat  —  die  yerwegene  und 
häufige  Metapher  für  Schmuck  gehalten.  Einige  schneiden  die 
Gedanken  ab  und  versprechen  sich  Beifall,  wenn  der  Sinn 
schwankt  und  der  Hörer  an  sich  selbst  irre  wird,  andere  recken 
und  strecken  die  Gedanken  .  .  .  Wie  fjchwelgerische  Gastmähler 
und  üppige  Kleider  Merkmale  eines  kranken  Staates  sind,  so 
Terraih  die  Zügellosigkeit  des  Ausdruckes  . . dass  die  Seelen, 
YOn  denen  die  Worte  ausgehen,  erschlafft  sind.'' 

Allmahlich  trat  eine  Keaction  gegen  die  herrsehende  Rieh-* 
tnng  der  Rhetorik  ein,  deren  Verkehrtheit  tiefer  blickende  Geister 
erksiinten,  ohne  sich  davon  frei  halten  zu  können«  Tacitns  in 
dem  Hiälogus  de  arakrüm  (vergh  oben  8. 222)  und  Quintilian, 
wiesen  auf  die  alten  Muster  surSck.  Quintilian  hatte  als  der 
erste  öffentlich  angestellte  professor  eloqttmHae  einen  bedeutenden 
Einflu8R.  Er  war  ein  vorzügliciiti  Lehrer,  ein  durch  gründliche 
Bildung  und  viele  Lektüre  kritisch  geschulter  Kenner  tler  rheto- 
rischen Stile.  Seine  Institutio'  omtoria  ist  vortrelllich  und  den 
rlietorischen  Werken  des  Ari^^toteles  und  Dionysios  von 
Halikarnass  zur  Seite  au  stellen.  Wie  Dionysios  giebt  er  iu- 
dess  der  Rhetorik  eine  so  umfas^^endo  Bedeutung,  dass  er  den 
gesammten  Stil  der  Prosa  nnd  Poesie  an  ihren  Regeln  misst. 
Es  zeigt  sich  hier  jene  Überschätzung  der  rhetorischen  Form, 
welche  die  griechische  Sophistik  der  Kaiserzeit  hervorgerufen 
hat  Das  gelehrte  Studium  der  altrömischen  Literatur,  dem  man 
sieh  nun  behufs  der  rednerischen  Bildung  zuwandte,  führte  auch 
zu  der  sophistischen  manierirten  Schreibweise.  Ein  besonders 
merkwürdiges  Beispiel  derselben  istCorn.  Pronto,  der  schon  unter 
Hadrian  zu  den  rrstcu  Rednern  zählte,  und  unter  Antouiuuä 
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Pius  der  Lehrer  des  M.  Aurel  und  L.  Tema  war.   Er  war 

ausserordentlich  belesen  und  gelehrt,  studirte  die  alten  Schrifb- 
stelk'r  mit  grammatischer  Genauigkeit  und  verfolgte  ganz  die- 
selbe Richtunfj  wie  die  mit  ihm  vielfach  befreundeten  griechischen 
Sophisten  seiner  Zeit  (s.  oben  S.  707  f.).  Nur  war  er  ein  \  er- 
ächter  der  Philosophie,  so  dass  es  ihm  den  grössteu  Verdruss 
bereitete,  als  sein  kaiserlicher  Zögling  M.  Aurel,  der  Übrigens 
bauptaächlich  ihm  seine  streng  moralische  Bildung  verdankte, 
sich  ganz  dem  Stoicismua  zuwandte.  Seine  Schreibweise  ist  wie 
die  der  Sophisten  gesucht  und  gekQastelt  bis  ins  Lappische  und 
Abgeschmackte.  Dennoch  wurde  er  von  seinen  Zeitgenossen 
und  in  der  Folgeseit  als  ein  rhetorisches  und  oratorisches  Oenie 
bewundert  und  noch  Eumenius  sagt  in  seinem  Fanegytieiis 
QmskmHi  c  14:  Fronto  Itonumae  «ioquenHae  non  seetmekm,  seä 
alteruni  decus.  Apuleius,  der  Zeitgenosse  des  Fronte  zog 
f]^leich  den  Sophisten  als  wandernder  ßhetor  umher.  Er  stammte 
wie  Front o  ans  Afrika;  aber  während  sich  dieser  noch  eine 
klassisch  reine  S])rache  bewahrte,  zeigt  sich  bei  ihm  sclion  der 
Eiufluss  der  afrikanischen  Latinitüt,  durch  welche  die  Sprache  . 
verdorben  wurde.  Uhriirens  Yermochten  die  lateinischen  Khetoren 
nicht  mit  der  aufblühenden  griechischen  Sopbistik  zu  wetteifern; 
diese  nahm  seit  Hadrian  das  Interesse  der  Gebildeten  über- 
wiegend in  Anspruch;  Alles  ward  gracisirt;  die  Römer  selbst 
schrieben  mit  Vorliebe  griechisch:  auch  Fronto  und  Apuleius 
haben  neben  ihren  lateinischen  Schriften  griechische  Terfasst 
In  Besag  auf  die  Gattungen  der  Rede  folgten  die  lateinischen 
Schriftsteller  ganz  den  Sophisten.  Durch  die  mKchtige  EntwickC'  ^ 
lung  der  Jurisprudenz  (s.  oben  S.  631  f.)  wurde  den  Schönrednern 
die  forensische  Wirksamkeit  ganz^  entzogen  und  praktische  An- 
wendung fand  (iaher  lüst  nur  die  epideiktisclie  Rede,  die  nun 
in  allen  möglichen  bpiclaiten  ausgebildet  wurde.  ('8.  hierüber 
(Pseudo-jDiony sios  von  lialikarnass,  T^xvn«  ^**P'  1  — VII  und 
Menander,  ITcpl  imöeiiaiKÜJV.)  Die  höchste  Form  war  der 
Panegyricus  an  den  Kaiser,  der  Xöyoc  ßaciXucöc.  Das  Muster  des- 
selben für  die  späteren  Zeiten  bildete  der  erhaltene  Panegjricus 
des  jüngeren  Plinius  auf  Traian,  eine  Dankrede  fOr  Ertheilang 
des  Consulats.  Die  panegyrische  Literatur  blühte  aber  besonders 
seit  Diocletian,  der  das  orientalische  Hofceremoniell  einführte. 
Wir  haben  aus  dem  Anfang  des  4.  Jahrb.  mehrere  Panegyrici 
von  Eumenius,  einem  Rhetor  in  Gallien,  wo  die  Rhetorik  lange 


biyiiizoa  by  Google 


IV.  Wissen.  4.  Literaturgcflcbichte.  ii^hilosophieche  Prosa  der  Eömer.  737 

in  Blüthe  stand;  diese  Reden  sind  in  gutem  Cioeronianischem 
Luteiu  geschrieben.  Allmühlich  aber  verfiel  die  Rhetorik  luit  der 
Sprache  durch  den  Einfluss  der  provinciellen  Mundarten.  Der 
Pane^yricus  auf  Theoderich  von  dem  Bischof  Ennodius  aus 
Gallien  (J)01  gehalten)  ist  das  jüngste  Denkmal  dieser  Art.  Hier 
gesellt  sich  zur  serrilsten  Schmeichelei  nicht  nur  eine  höchst 
gezierte  Sprache,  die  sich  in  Antithesen  und  Spitzfindigkeiten 
gefällig  sondern  die  grösste  Geswongenbeit  des  Ausdruckes  in 
Worten  und  Wendungen.  Man  muss  die  Bede  erst  in  altes 
Latein  umsetaen  nm  sie  au  Teratehen. 

Die  anr  rhetorisehen  Prosa  gehörende  Briefliteratur  (s.  oben 
8.  709)  ist  bei  den  Römern  sehr  all  Schon  der  alte  Cato  ver- 
MFentliehte  Briefe  an  seinen  Sohn.  In  der  Zeit  der  Republik 
wurden  aber  nur  wirkliciie  uns  der  Praxis  geiiommune  Briefe  als 
Memoiren  oder  zu  prakti-  Ii  u  Zwecken  publicirt.  In  dieser 
Gattung  sind  die  Briete  des  Cieero  ciu  klasöisches  Muster.  Kein 
rhetorischer  Natur  sind  zuerst  die  Briefe  des  Seueca,  worin 
die  Brietform  nur  eine  Einkleidung  für  Suasorien  ist.  Die  Briefe 
des  Jüngern  Plinius  sind  zwar  aus  der  Praxis  gesammelt,  aber 
offenbar  schon  bei  der  Abfassung  auf  die  Veröitentlichung  be- 
rechnet und  daso  bestimmt  ein  epideiktisches  Bild  Ton  dem 
Leben  und  Charakter  des  Verfassers  au  geben.  Der  Stil  ist  fein 
und  polirt  und  hat  alle  Yorafige  der  silbenien  Latinitat;  aber 
er  ist  spitafindig  und  bldmelnd.  In  diesen  Episteln  war  ein 
Huster  fDr  den  Briefstil  der  folgenden  Zeiten  gegeben^  die  Briefe 
des  Symmachus  sind  z.  B.  ganz  in  der  Manier  der  Plinianischen. 
Ausserdem  wurde  die  Epistolographie  der  griechischeu  Sophibtik 
nachgeahmt. 

hin  treistliehe  Beredsamkeit  [s.  oben  S.  709)  wurde  im  Westen 
vorzüglich  durch  die  afrikanische  liednerschule  begründet,  aus 
der  Tertullian  und  Augustin  hervorgegangen  sind. 

c.  Philosophische  Prosa. 

Von  der  giieehischen  Wissensehaft  lernten  die  Römer  auerst 
die  geschichtliche  Polymathie  der  alezandrinisehen  Zeit  kennen 
und  seit  Dato  wurden  antiquarische  Untersuchungen  in  jener 
formlosen  Weise  bearbeitet,  bei  welcher  der  historisdie  und 
gelehrt-philosophische  Stil  zusammenfallen  (s.  oben  S.  698).  Viel 
zu  früh  (seit  159  v.  Chr.  kam  die  Grammatik  nach  Rom  fs.  obeu 
S.  038);  sie  hatte  hier  nicht  wie  bei  den  Griechen  eine  literarisch 
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abgeschlossene  Sprache  zum  Ckgenstand,  sondern  griff  störend 

in  die  Entwickelung  der  unfertigen  Literatur  ein.  Seit  der  Zeit 
des  I'ülyliistors  Varro,  der  eine  systematische  Zusaiumenstel- 
lung  der  plnlülot^ischen  Wissensclutiteu  versuchte,  wurden  die 
verschiedpiien  Zweige  derselben  vielfach  bearbeitet.  Die  ange- 
sehensten iStaatsmänuer  hatten  Interesse  datiir;  selbst  Caesar 
Yerfasste  eine  grammatische  Schrift  de  anaioffia.  In  den  ersten 
2  Jahrhunderten  der  Kaiserzeit  wnrde  die  Grammatik  schul  massig 
ausgebildet  und  dargesteUt|  wahrend  die  übrigen  Zweige  der 
Philologie  Temachlässigt  wurden  und  in  Notiaenkramerei  ans^ 
arteten  (a.  oben  S.  365).  Im  3.  Jahrh.  trat  auch  in  der  gram- 
matischen Literatur  ein  Stillstand  und  Rfickgang  ein  und  seit 
der  Mitte  des  4.  Jahrh.  yerarbeiteie  man  dann  die  frflher  ge- 
wonnenen Resultate  in  Oompendien,  die  immer  armseliger  wnrd«D 
und  z.  Th.  die  Form  des  Lehrgedichtes  hatten  (s.  oben  S.  719). 

Von  den  Zweigen  der  Naiur Wissenschaft  fand  zuerst  die 
praktisch  verwendl)are  Theorie  der  Agricultur  bei  den  Römern 
Anklang.  8ehon  Cato  verlasste  eine  Schrift  De  rc  rustica,  von 
der  wir  einen  Auszug  haben.  Nach  der  Eroberung  Karthago's 
liess  der  romische  Senat  die  Bücher  des  Mago  über  den  Land- 
bau ins  Lateinische  übersetzen.  Seitdem  wurde  die  Agricultur 
bis  in  die  späteste  Kaiaerzeit  yielfach  prosaisch  und  poetisch 
bearbeitet^  meist  in  angemessener  Form  und  gestiltat  auf  selb- 
sföndige  praktische  Erfahrung  (s.  oben  S.  401).  Die  Kriegakunsiy 
welche  die  Römer  praktisch  so  meisterhaft  ?er&tanden|  ist  eist 
in  der  Eaiseraeit  theoretisch  in  unbedeutenden  Werken  behan- 
delt worden;  ebenso  unbedeutend  sind  die  technischen  Schrifton 
über  Medicin,  Architectur  u.  s.  w.  Eigentliche  Naturforscher 
giebt  es  bei  den  Kömern  ebensowenig  als  Matheinat  jker  (s.  oben 
S.  295)  und  der  naturwissenschaftliche  Dilettaniismus,  d^r  in  der 
Ciceronischen  Zeit  entstand,  war  oberilüchlich  und  bcicluäukte 
sich  abgesehen  von  der  philosophischen  Naturlehre  auf  Asiro- 
nomie^  beschreibende  Naturwissenschaft  und  Arzneikunde.  Da 
die  naturwissenschaftlichen  Schriftsteller  nichts  Eigenes  geben^ 
sondern  nur  die  Resultate  der  griechischen  Forschung  Oberliefem, 
ist  ihre  Darstellungsweise  widerlich  compilatorisch.  Diesen 
Charakter  trägt  selbst  das  beste  Werk  der  naturwissenschaft- 
lichen Literatur,  die  Naturalis  hiskria  des  älteren  Plinius.  Der 
Neffe  des  Verfassers  rfihmt,  dass  es  ebenso  mannigfaltig  wie 
die  Natur  selbst  sei;  leider  ist  es  aber  nicht  ebenso  wohl  geordnet 
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wie  diese.   Die  DiBposition  des  Ganzen  ist  allerdings  einfach 

genug;  es  begiunt  mit  der  Kosmologie;  dann  folgen  Geographie, 
Anthropologie,  Zoologie,  Botanik  nebst  einem  Excurs  über  die 
medicinische  Verwendung  der  Pilanzen  und  Thiere,  sodann  Minera- 
logie mit  besonderer  Heriicksiclitigung  der  Praxis,  und  liifuui 
schliesst  sich  endlich  eine  (u'scluchte  der  bildenden  Kiiubte. 
Aber  innerhalb  dieses  Kähmens  ist  kein  wifisenschaftlichea  System 
vorhanden.  Alles  ist  compilirt,  mit  grossem  Fleisse  und  aus 
unzllliligen  Schriften,  jedoch  mit  der  gros.sten  £ile  und  Naeh* 
lässigkeit}  übeiall  finden  sich  Fehler  und  Widersprflche  nnd  man 
siehti  dass  der  Verfasser  sehr  wenig  Ton  der  Sache  verstand. 

Die  ersten  philosophischen  Schriften  in  lateinischer  Sprache 
waren  die  Lehrgedichte  des  Ennius.  Er  machte  darin  den 
Römern  den  Pythagoreismns  und  die  Epikureische  Aufklarung 
olFeubar  nur  im  religiösen  Interesse  zugänglich  (s.  oben  S.  718) 
und  ücht  römisch  ist  sein  Wahlspruch:  Philosopfiari  est  mihi 
ntcease;  at  paucis,  nam  omnino  haud  pUmt.  Die  ersten  grie- 
chischen Philo90j)hen,  welelie  nach  Rom  kamen,  scheinen  die 
Epikureer  Alkaeos  und  Philiskos  gewesen  zu  sein;  sie  wurden 
im  Jahre  173  v.  Chr.  (581  d.  St.)  ausgewiesen  (s.  oben  S.  295). 
Bald  darauf  lernten  die  Römer  die  übrigen  Secten  der  Reflexions- 
philosophie kennen,  als  im  Jahre  155  (599  d.  St)  die  Häupter 
der  athenischen  Schulen:  der  Akademiker  Karneades,  der  Pen- 
patetiker  Kritolaos  und  der  Stoiker  Diogenes  als  Gesandte 
nach  Rom  kamen.  Die  Beschäftigung  mit  der  griechischen  Philo- 
sophie wurde  nun  schnell  Mode;  hesonders  aber  wurde  der  Stoi- 
cismus  durch  Panaetios,  den  Freund  des  j.  Seipio  Africanus, 
eingebürgert.  In  dem  Stoieismus  fanden  die  Künier  nicht  nur 
den  j)hilosopliis(hen  Ausilruck  der  rirfi(s  romana,  sondern  er  war 
aucl)  nach  seiner  logiseiien  iSeite  ilirer  Fassung-igabe  angeniesseu. 
Die  Logik  der  Reflexionsphilosophie,  die  von  den  Stoikern  be- 
sonders scharfsiniug  ausgearbeitet  war,  liess  sich  vortrefflich  auf 
die  Jurisprudenz  anwenden;  denn  bei  dieser  kommt  es  Yorztlg« 
lieh  auf  Bestimmtheit  und  Schärfe  der  Definitionen  und  Disiinc» 
tionen  an.  Die  erste  literarische  Frucht  der  stoischen  Philosophie 
war  denn  auch  die  Systematisirung  der  Rechts  Wissenschaft,  die 
mit  dem  Pontifex  Qu.  MueiusScaevola  zu  Anfang  des  1.  Jahrb. 
V.  Ohr.  beginnt  (s.  oben  S.  631).  Von  allen  Einseiwissenschaften 
hat  bei  den  Römern  nur  die  Jnrispmdenz  eine  so  klassische 
Form  und  Sprache  erlüngt  wie  bei  den  Griechen  die  Mathematik; 
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hier  hat  der  praktisclie  Verstand  der  Römer  seinen  hoclisten 
Triumph  gefeiert  und  in  der  Kaieerzeit  erhielt  sich  die  Ciassi- 
cit&t  des  juristischen  Stils^  auch  während  die  ftbrigen  Literatur- 

gattungen  verfielen. 

Neben  dem  Stoicismus  fand  in  der  Zeit  der  fortschreitenden 
ISittenverderbniss  hei  bequemen  und  weichlichen  Naturen  der 
Epikurei.smu»  Anliung.  Er  wurde  auch  zuerst  durch  zwei  rait- 
tcimässige  Schriitsteller,  Rahirius  und  Amafinius  und  eirjcn 
besseini  (jatius,  dargestellt;  sein  edelster  Interpret  aber  ist 
Lucrez  (s.  oben  &  718  f.).  Eine  interessante  Erscheinung  ist 
Nigidius  Fignlus,  welcher  um  die  Mitte  des  1.  Jahrhunderts 
V.  Chr.  den  l^eupythagoreismus  begründete  (vergl,  M.  Hertz, 
De  P.  Niffidü  FiguU  gkuUis  atque  operUms.  Berlin  1845).  Epoche 
aber  machte  Cicero.  Er  betrieb  die  Philosophie  von  frfiher 
Jugend  an  im  Interesse  seiner  rhetorischen  Bildung  und  erklärt 
wiederholt  mit  Begeisterung,  dass  er  Piaton  den  besten  Theil 
seiner  gesammten  Bildung  verdanke  (vergl.  J.  A.  C.  van  Heusde, 
M.  T.  Cicero  c|jiAüttXütuuv.  Utrecht  183()).  Ausserdem  aber  er- 
warb er  sich  eine  umfün^rreiche  Kenutniss  der  philosophischen 
Literatur  seiner  Zeit,  wül,^*'i;i  n  er  trübere  klassische  Scbriften 
ausser  Piaton  weniger  queilenmässig  studirt  zu  haben  scheint. 
In  späteren  Jahren  seit  seinem  Exil  suchte  er  Trost  und  fiuhe 
in  der  philosophischen  Schriftstelierei.  Er  war  aber  ein  gana 
undialektischer  Kopf  und  wusste  bei  keiner  philosophischen  Frage 
der  Sache  auf  den  Grund  au  gehen,  sondern  hat  nur  Alles  breit 
gemacht.  In  der  Form  ging  er  auf  den  Dialog  aurflck  (s.  oben 
S.  695  ff.),  den  er  aber  nicht  mit  Platonischer  Kunst  au  gestalten 
verstand.  Sein  Hauptverdienst  ist  es  die  philosophische  Plrosa 
der  R5mer  nicht  nur  begründet^  sondern  auch  m  dem  Grade  der 
Vollendung  gebracht  zu  haben,  dessen  sie  überhaupt  fähig  war. 
Mit  grossem  Talent  verstand  er  die  eklektische  PhilosopLie  zu 
verbreiteu,  die  er  auf  der  Grundlage  der  akademischeu  Proba- 
bilitätslehre  aus  allen  Systemen  zusammensetzte.  Er  gewann 
durch  seine )  dem  römischen  Charakter  zusagende  Darstellung 
viele  tiefer  Denkende  für  die  Beschäftigung  mit  der  Popular- 
philosophie.  Auguatus  begOnstigte  diese  Richtung  sehr;  er 
schrieb  selbst  Hcrtaiimes  ad  phüasopkiiom  und  die  politische 
Lethargie  der  Kaiserseit  verstärkte  die  Neigung  an  der  vom 
Staatsleben  abgewandten  Speculation,  die  den  BSmem  frtther  so 
fern  gelogen  hatte.  Man  studirte  aber  die  Philosophie  meist  bei 
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den  Griechen  selbst,  häufig  an  den  griechischen  Studiensitzen. 
Daher  hat  in  dor  Aogusteischen  Zeit  die  philosophische  Prosa' 
der  Römer  nur  wenige  unbedeutende  Vertreter  gehabt.  Nach 
Aug  natu  8  gewann  unter  dem  Joehe  des  Despotiamus  die  stoische 
Lehre,  die  Philosophie  des  Unglficks  wieder  die  Oberhand,  aller- 
dings aber  stark  eklektisch  und  besonders  Platonisch  gefärbt 
Der  Stoicismns  brflstete  sieh  mit  der  Starke  im  Dolden  und  Er- 
tragen und  sagte  daher  der  epideiktischen  Rhetorik  des  silber- 
nen Ziitalters  ganz  vorzüglich  zu.  Sein  glüuzeudster  Vertreter, 
Annaeus  Seiieca,  ist  ein  Rhetor  im  philosophischen  Gewände. 
Sein  Ideenkreis  ist  viel  eingeschränkter  als  der  des  Cicero  und 
er  vermag  sich  noch  weit  weniger  als  dieser  über  den  kStiind- 
punkt  der  Praxis  zu  der  eigentlichen  Theorie  der  Griechen  zu 
erheben.  Die  Platonischen  Ideen  sind  ihm  wenig  mehr  als  Hirn- 
gespinnste,  obgleich  er  die  Beschäftigung  damit  fOr  eine  nütz- 
liche Gymnastik  des  Geistes  ansieht,  und  Pia  ton  ist  hauptsachlich 
nur  in  der  Ethik  sein  Vorbild;  er  widersetzt  sich  daher  der 
Richtung  des  Cicero,  welcher  seiner  kraftig  ausgeprägten  Natur 
ttberhaupt  nicht  sympathisch  isi  Denn  Seneca  ist  im  Gegen- 
satz zu  Cicero  einer  der  originellsten  Geister.  Er  ist  der  O^id 
der  Prosa,  überströmend  von  Geist  und  Witz  und  höchst  gewandt 
in  der  Form.  Zugleich  ist  seine  Hprache  ebenso  kraftvoll,  als 
glänzend;  nur  häuft  er  seine  K*'i  iis])rüche  bia  zum  Cbermaass 
und  ist  breit  trotz  der  grössteu  Kürze  und  Gediegenheit,  weil  er 
immer  in  wenig  Worten  viel  sagt,  aber  sich  doch  nie  genug 
ihut,  sondern  ihm  stets  noch  etwas  Neues  einfällt  und  er  für 
die  Begrenzung  der  Worte  keinen  Sinn  hat  (vergl.  oben  S.  136). 
Seine  Schriften  haben  daher  auch  nicht  die  dialogische  Form; 
sondern  sind  suasanae,  wie  seine  Briefe,  oder  quaesiiones  wie  die 
Naturpks  guaesHoneSf  die  flbiigens  mehr  Sachkenntniss  zeigen 
als  die  Nahmüis  hishria  des  Plinius;  oder  sie  nähern  sich  den 
eonirovemaej  wie  die  sogenannten  IHalogi^  worin  philosophische 
Thesen  ajjhoristisch,  über  oft  mii  Einführung  von  Gegenrednern 
abgehandelt  werden.  iJer  Stoicisnms  wurde  übrigens  den  Kaisern 
wegen  seiner  starren  Sittenlehre  verdäclitig;  deshalb  verwiesen 
Ves})asian  und  Domitian  die  Philosophen  aus  Italien.  Doch 
konnte  dies  bei  der  Verbreitung  der  philosophischen  Literatur 
keinen  grossen  Einfluss  haben,  und  so  dauerte  die  Macht  der 
stoischen  Philosophie  bis  ins  2.  Jahrb.;  wo  Marc  Aurel  sich  auf 
dem  Throne  als  Philosoph  bekannte.  Cicero  hatte  geglaubt  eine 
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der  üiiechischeu  Prosa  ebenbürtige  pliilosophische  Sprache  ge- 
gründet zu  haben;  Seneca  erkannte  incless  bereite,  dass  die 
lateinische  Sprache  zur  Bezeichnung  »peculativer  Gedanken  nicht 
ausreiche.  Die  spätem  römischen  Philosophen  schrieben  daher 
auch  meist  wie  Marc  Aurel  griechisch.  Zwar  gehört  Apuleius 
(s.  oben  8.  736)  in  seinen  lateinischen  Schriften  su  den  hervor- 
ragendsten Yorläufem  des  Neuplatonismas;  aber  dieser  selbst 
hat  in  der  lateinischen  Literatur  erst  im  Anfange  des  6.  Jahrh. 
einen  bedeutenderen  Vertreter  an  Boethius,  der  ausser  seiner 
nach  Form  und  Inhalt  yortrefflichen  Schrift  De  consohikme  phüo- 
sophiae  Übersetzungen  griechischer  wissenschaftlicher  Werke  ver- 
fasste  und  diese  dadurch  dem  Mittelalter  zugänglicli  macht«. 

Die  Xiömer  haben  in  der  Wissenschaft  vorzu^sweij^e  das 
Bestreben  das  von  den  griechischen  Phi!o6u]>lien  urnl  i.il-luhji 
Geschatfeuo  auf  das  praktisch  Nothwendige  und  Verwuudbarü  zu 
beschranken.  Daraus  ist  in  der  Literatur  die  Porm  von  Com- 
pendien  hervorgegangen,  in  welche  schliesslich  die  geschichtliche 
wie  die  gesammte  wissenschaftliche  Prosa  zusammengedrängt 
wurde  (vergl  0.  Jahn,  Über  römische  Encyklopädien«  Ber.  der 
KönigL  Sachs.  Ges.  d.  W.  1850).  Schon  der  Polyhistor  Yarro 
hatte  in  seinen  Diac^inarum  Ubri  IX  die  artes  liberalea,  d.  h. 
die  Gegenstände  des  encjklopadischen  Unterrichts  (s.  oben  S.  420) 
nebst  Hedicin  nnd  Architektur  dargestellt  Dies  Werk  war  das 
Vorbild  für  die  Cumpendieu  des  Kirchenvaters  Au  gast  in  (die 
theil weise  erhaltenen  Disciplinanim  libri)  und  des  Martianus 
Cape  IIa.  Die  Enejklopädie  des  letztern  in  neun  Büchern 
(ed.  F.  Eyssenhardt.  Leipzig  1866)  aus  der  ersten  Hälfte  des 
5.  Jahrh.  ist  z.  Thu  in  Versen  und  hat  die  Einkleidung  eines 
Romans,  indem  die  ersten  beiden  Bücher  die  Vermählung  des 
Mercur  und  der  Philologie  darstellen  und  dann  die  7  artrs  Ube- 
rales auftreten  und  ihre  Lehren  vortragen.  Durch  dies  Werk  und 
die  sich  daran  anschliessenden  Encyklopädien  aus  den  nächstfol- 
genden Jahrhunderten,  sowie  durch  die  grammatischen  und  anti- 
quarisehen  Lehrgedichte  und  Compendien  und  die  historischen 
Epitomatoren  wurde  dem  Mittelalter  ein  armseliger  und  form- 
loser Auszug  des  antiken  Wissens  überliefert  (s.  oben  S.  290). 

§  100.  Bei  dem  Stadl  am  der  LiteratnrgeBcbic^ie  moia  man  Compen- 
dien und  aaeffibrlicbo  Daratell  n  derselben  nur  als  HülfHmittel  gebraa- 
chen  am  sich  beim  Leien  der  Klus.-^iker  »clbat  ZU  orientiren:  denn  man 
mnm  eine  aelbständige  qnellemnäsaige  Ansicht  tu  gewinnen  suchen.  Welcher 
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Gaug  der  Lektüre  der  angemetiütiuäto  ibt,  habe  ich  hereiU  (oben  S.  46  f. 
166  £)  auteinandcrge^ützt,  ebenBO  nach  welcher  Methode  die  Litemtnr- 
geschichte  eelbat  aufgebaut  wird  (a  oben  S.  S66).  Ks  fragt  eich  nun,  wie 
die  Thateachen,  nachdem  eie  riehtig  ennittelt  find,  am  besten  in  ihrer 
Verkettung  und  in  ihrem  wahren  Zatammenhang  daigeetellt  werden,  eo 
dass  zugleich  die  darin  liegenden  Ideen  klar  hervortreten.   Der  Zasammen- 
haog  ist  zuerst  ein  rein  chronologischer:  alles  Frühere  wirkt  anf  das  Spätere 
und  das  Gleichzeitige  aut-Hordem  auf  einander.    Ferner  aber  findet  eine 
Einwirkung  dtt  UU  ichiirtigt^n  nnf  das  Gleichartige  Statt.    Hierauf  beruht 
der  Unter--chied   der   hyucbronislitjcheii    und   eido^aaphi^chcii  Duri^tellung. 
Die  erätere  folgt  dem  Faden  der  Zeit  und  üteilt  dabei  alles  Gleichaitige 
ond  ünglelebartige,  dae  in  dieeelbe  Zeit  fUlt»  sommment  die  andere  iam> 
melt  die  der  Compoeitiontfoirm  nach  v«rwaQdten  Erscheinimgen  und  giebt 
gleieheam  eine  Specialgeeohichte  der  einaelnen  Qattnngen.   Jede  dieser  ' 
Methoden  ist  fSr  sich  unvolletändig  und  bedarf  der  Ergftosiuig  dorch  die 
aodereii   Eine  Verschmelzung  beider  findet  nun  snnftohst  Statt,  wenn  man 
die  gesammte  Eutwickelaug  in  Perioden  theilt  und  innerhalb  jeder  Periode  • 
eidognipliisch  verfdhrt.    Hierdurch  wird  jedoch  die  Anschauung  der  Tota- 
lität der  eiiixelnen  Gattungen  unteibrochea.    Bei  der  eidographi.sclien  Me- 
thode wird  nun  natürlich  innerhalb  der  einzelnen  Gattungen  chrouologiach 
TerlahrcQ  und  dabei  die  nicht  in  der  Gattung  belbät  liegenden  gleichs^eitigen 
Bedingungen  der  Entmckelung  berttclciichtigen.  Allerdings  gelangt  hierbei 
aber  immer  der  synchroBistiaohe  Znsammenhang  der  Literatur  nur  onToU- 
stRndig  sur  DarsteUnng.   Daher  moas  man  eine  der  beiden  Methoden  sa 
Grunde  legen  and  die  andere  in  einem  einleitenden  Überblick  zur  Oeltong  - 
bringen.   Nun  ist  in  der  Literator  die  Einwirkung  des  Gleichartigen  anf 
das  Gleichartige  stärker  als  die  Einwirkung  der  Zeitumstände,  wenn  sie 
nngkiehartig  sind.    In  den  Gattungen  ist  eine  so  hartnäckige  Tradition, 
dass  die  einmal  vollendete  Form  hh  in  die  entferuteate  Zeit  festn^ehaiten 
wild  und  die  dnrch  den  Zeitn^eitt  entdtebenden  Unterschiede  siud  geringer 
als  die  Unterschiede  der  Gattungen  aelbat.    Ferner  entwickeln  »ich  die  ^ 
Gattungen  nM^bt  alle  gleichieil%,  sondern,  wie  oben  gezeigt,  in  einer  be* 
stimmten  Reihenfolge;  werden  lie  also  in  dieser  dargestellt,  so  kommt 
dadoreh  xngleicb  das  chronologische  Moment  so  seinem  Beehte,  wenn  man 
ausserdem  den  Gesamiutverlauf  in  der  Einleitung  synchronistisch  darlegt. 
H«  Steinthid,  tPhÜolo^'ie,  Geschichte  und  P.-ydiologie  S.  67)  tadelt  an  der 
eidographischen  Methode,  dass  man  dabei  die  literarischen  Gattungen  als 
Ideen  ansehe  und  diesen  eine  innewohnende  Kraft  zuschreibe  sich  zu  ver- 
wirklirhi  n.    Dies  trifft  wenigstens  meine  An.'^icht  nicht.    Die  literarisLheu 
Ideen  verwirkliche  n  pich  nicht  selbst,  sondern  sie  werden  vom  Volke  ver- 
wirklicht dtirch  üeiuti  hervorragcudeu  Geibter  und  unter  der  Wechbelwirkuug 
aller  ColtorverlütUmsse.  Aber  die  Ideen  sind  da  und  beherrschen  die  Lite* 
ratnr;  an  der  Stetigkeit  der  Formen  sieht  man,  wie  diese  Aber  die  Be* 
dingnngen  des  Banmes  and  der  Zeit  hinaus  mächtig  bestimmend  einwirken. 
Die  Ideen  sind  jedoch  si^leicb  im  Geist  und  der  Geist  ▼erwirklioht  sieb  in 
ihnen  und  durch  sie.    Ich  kann  es  daher  auch  nicht  billigen,  wenn  Einige 
der  synchronistischen  Einleitung  die  innere,  der  eidographischen  Darstel- 
lung die  äussere  Literaturgeschichte  zuweisen.    Das  Luiere  und  Äussere 
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VMt  mli  hier  gar  nieht  tramen;  alles  Xmaere  nnsa  daa  innere  Weeen  der 
Gattungen  vom  Anadmck  Iningen.  Mui  wird  durch  eine  aolche  Seheidno^ 

leicht  verleitet  in  den  synchronistischen  Theil  die  halbe  politische  und 
Kunstgeschichte  hineinzuarbeiten;  dadurch  entsteht  Confusion  in  Bflohem 
und  Köpfen  und  es  zeij^t  sich  hierin  die  moderne  Sncht  Alles  durch  ein- 
ander zu.  nien<^en.  Audrerseits  muss  mau  ^•ich  hüten  in  »lern  cidograpbi- 
schen  Thuii  die  Oattungen  zu  sehr  zu  zerö|»alteu.  wie  wenn  mau  in  der 
lyrischen  Poesie  die  vou  den  Dichturo  wiükuriiuh  gewählten  Gattungen 
einxeln  für  neb  bebandelt  (s.  oben  S.  668). 

man  die  Bynohronietiadie  Methode  ni  Gnmde  und  giebt  eine  eido* 
graphiaehe  Obersieht  als  Einlsitong,  so  erscheint  onbeiechtigter  Weise 
der  indifidnelle  Stil  als  ibraptsaohe  nnd  der  Oattongsstil  ak  Nebensache. 
Allerdings  werden  dann  alle  Werke  eines  Schriftstellers  in  ihrem  indivi- 
duellen Zusammenbange  behandelt,  während  bei  der  eidograpbischen  Methode 
ein  Schriftsteller  znweilen  in  mehreren  Gattungen  zu  betrachten  ist.  Allein 
die  meisten  Schriftsteller  haben  t^ich  dem  Charakter  des  AlterthiiMi«  gemäss 
auf  Eine  Hauptgattnng  beschränkt  und  iu  den  wenigen  Auäuahmuu  falleu 
doch  die  Hauptleistungen  eines  jeden  unter  Eine  Gattung;  innerhalb  dieser 
ist  seine  Individualität  darzustellen  und  zugleich  auf  seine  flbrigen  Leistungen 
zn  verweisen.  Überhaupt  darf  die  IndiTidnaUtAt  der  Schriftsteller  nicht  das 
wesentlieh  bestammende  Element  der  Idteratargeschichte  sein.  Der  Gegen' 
stand  derselben  sind  die  literarischen  Werke,  nicht  die  Biographie  ihrer 
Verfasser.  Diene  kommen  nur  als  Tiftger  der  literarischen  Ideen  in  Be* 
traoht;  abss  ihre  Leboiageschichte  muss  mit  in  die  Literaturgeschichte  auf- 
genommen werden,  soweit  sich  daraus  der  individuelle  Stil  der  Werke  und 
sein  Ijinfluss  auf  den  Gattnn^stil  erklärt.  Ebenso  darf  jedoch  die  ästhe- 
tische Betrachtung  der  Stile  als  Element  der  Literaturgeschichte  nicht  ein 
störendes  Übergewicht  erlangen.  Der  ästhetische  Charakter  der  Werke 
muss  aus  den  Thatsachen  hervorgehen  j  die  Stilformen  müssen  nicht  syste- 
matisch an  sidi,  sondern  in  ihrer  histoosohen  YerkttrpMiing  betrachtet  wer- 
den. Da  nnn  auch  das  formloseste  Schriftdenkmal  ▼OB  Stil 
enthftlt  (s.  oben  S.  141),  so  nmfasst  die  Literatnrgesdiichte  alle  Schrift» 
werke,  aber  nur  als  Werke,  d.  h.  nach  ihrer  stilistischen  Form,  nicht  als 
Bücher.  Die  Bibliographie  ist  daher  nur  als  nützliches  Hülfsmittcl  za  be- 
rücki^ichtigen  und  zwar  so,  dass  in  den  biblio^rajibischen  Angaben  eine 
kritische  Geschichte  der  Schicksale  undBeai-bcituugeu  der  Texte  gegeben  wird. 

Die  grieehische  und  rumische  Literaturgeschichte  mü^seu  in  der  Dar- 
stellung getreunt  werden.  Die  priechische  Literatur  ittt  bis  zur  christlichen 
Ära  vou  der  rümiscUeu  ganz  unabhängig  und  muss  also  bis  dahin  für  sich 
betrachtet  werden.  Die  rOmisdie  hftngt  swar  stets  von  der  grieohischen  ah; 
aber  bdde  bilden  nicht  ein  organisches  Ganses ,  sonde»  dM*  griechische 
Beis  ist  auf  den  rOmischen  Baum  gepflansb  Daher  hat  die  rSmiaehe  Lite» 
ratargeschichte  bis  snr  Angnsteischen  Zeit  nur  Lemmata  ans  der  grieohischen 
SU  entnehmen.  Von  August  an  tritt  eine  lebendige  Weehselwirknng  beider 
Literaturen  ein;  von  hier  ab  könnte  man  also  beide  zusammenfassen.  Doch 
liegt  dazu  keine  Nothwendigkeit  vor,  zumal  da  sich  zuerst  die  römisihe 
Literatur  auf  Eost<'n  der  griechischen  und  seit  Traian  diese  auf  Kosten 
der  rOmiachen  entwickelt. 
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§  IUI.  Bibliogriipliie«  i^uelleu.  Das  umuittelbare  Object  der  Literatur- 
geschichte «ind  limmtliohe  erhaltenen  Sohriftwerko.  Mm  findet  dieeelben 
in  den  oben  (S.  AOf.)  angegebenen  bibliographiecben  Werken  veneichnet; 
in  dieeen  [sowie  in  der  m  Bnreian*«  Jahreeberieht  gehörenden  BäiUolhieea 
eloMM»]  eind  an^  dio  anf  die  einselnen  Schriften  nnd  SehriArteller  benBg' 
Heben  Hülfsmittel  des  Studiums  an^geffihrt.  Die  betr.  Werke  von  Fabriciue 
Bind  zugleich  dio  erste  umfassende  Bearbeitung  der  Literaturgeschichte, 
fiiitlialten  freilich  nur  eine  mbrikonniäfjsi^e  Zusammenstellnng  dt»«  vorhan- 
denen Stoffes.  Da  von  der  Literatur  des  Altertbuins  nur  ein  uehr  kleiner 
Theil  übriy:  ist,  müssen  für  die  meisten  Werke  die  literarischen  Notizen 
der  Alten  als  Quelle  dienen.  Die&a  Zeugmum  uiüäsen  natürlich  kritiuch 
gesichtet  werden.  Von  grandlegender  Bedeutung  sind  die  auf  alle  Literatur» 
gatiinngen  besQgUehen  JSemerkungen  Platon*B;  noch  mehr  bieten  die 
Sdunften  des  Ariatoteles,  besondera  die  Poetik,  Rhetorik,  lleb^iihjeik 
und  die  Probleme.  Seine  Twlorenen  literarhietoriBeben  Werke,  eowie  die 
Sohiiften  der  ej^tereu  Philosophen,  narnrr  tlicli  der  PeripatetikOf  nnd  Aka- 
demiker, femer  die  Arbeiten  der  alexandriniBchen  und  pergamenischen 
Gelehrten  sind  die  Ilanjitquellen  aller  uns  erhaltenen  Notizen  späterer 
Schriftsteller  (s.  oben  ö.  636  f.).  Vergl.  über  die  Leistungen  der  Alten  in 
der  Literaturgeschichte:  E.  Köpke,  Quid  et  t^ua  ratione  iam  Graeci  ad 
iitierarum  historiam  condtndam  elaboraverint.  Berlin  1845.  4;  De  hypomne- 
matü  Graecis.  Berlin  1842  [u.  Brandenburg  1863].  4;  De  ChamaeleotUe  Peri- 
patefieo»  Beriin  1866.  4;  Über  die  Gattung  der  diro^vri^oveO^oro  in  der 
grieehiedien  Liteiatar.  Brandenburg  18(7.  4.  8.  auch  A.  Uppenkamp, 
Prineipia  ditpittaHonü  de  origine  eomcnhtndM  hutonae  UUeramm  apud 
Orweos.  Mflnster  1847.  Eine  Tlauptantorität  für  die  epfttero  Zeit  war 
Demetrios  aus  Magnesia,  ein  Zeitgenoese  des  Cicero,  Verfasser  eines 
j^ossen  Werkes  TTepl  öuujvimiuv  iroiriTiBv  Kai  cxrfipof^bm.  VergL  W.  A. 
Scheurleer,  De  Dcmctrio  Miujnctc.    Leiden  1868. 

Von  gröister  Wichtigkeit  aind  für  uns  Plutarch  nnd  Dionysios  aus 
IJalikaruatis.  Erst^rer  ist  eine  ergiebige  Fundgrube  historischer  Notizen 
(vergL  oben  S.  691)  und  dem  Dionysios  (s.  oben  S.  707)  verdanken  wir 
haapteftdüieb  oneere  Kenntnies  Ton  der  Entwicklung  der  griechischen 
Prosa.  Es  gehören  hierher  sonlohst  seine  Mder  sehr  lückenhaft  erhaltenen 
bistoriseh-kritischen  Schriften:  Tänr  dpxa(uiv  Kplcctc,  TFept  tibv  dpxafuiv  ^t|t6- 
puiv  friTonvimaric^ioi,  TTcpl  toO  Gouicubibou  xapaKxf^poc  nebst  4  Briefen  iihn- 
licben  Inhalts;  aber  anch  seine  beiden  tecbnischen  Schriften,  besonders  das 
Hauptwerk  TT€pl  a'vB^ctiuc  ivouäxujv  enthalten  viel  Gescbichtliched.  ül)er- 
haupt  geben  die  Bhetoren  vorzuf^eweise  Anfschluss  'iber  die  Entwickolung 
der  Stile;  hervorzuheben  ist  namentlirh  Herrn ot^enes,  TTcpl  IbcüJV  (vergl, 
oben  S.  und  Loncrinos,  TTfpi  u<4iuuc.    Unter  den  literarischen  Samm- 

lern der  rümiachen  und  byzantioischeu  Zeit  sind  ausser  den  oben  (S.  609  f.) 
hei  der  Oesekiehte  der  Phikw^pliie  angeführten,  die  sieh  anck  auf  die 
llbcigen  Literatonweige  erstrecken  und  unter  denen  Atkenaeos  und  Sto- 
baeos  die  reichhaltigsten  sind,  besonders  die  Bihliothek  des  Photios  nnd 
die  Eicerpte  ans  Proklos  vortrefflicher  Xpr|CT0Md6€ia  TPaMMa-nicf),  die 
Scholiasten  nnd  überhaupt  die  Grammatiker  (s.  unten  8.  816  ff.)  herrorzn- 
heben.  Die  griechischen  Chr<mographien  von  dem  Marmor  Parium  bis  anf 
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EnaebioB  (s.  ob«B  8.  827)  bemhen  aich  soeh  auf  die  Litevatar.  Die  er- 
haltenen  biograpluMben  Nachrichten  und  geaammelt  von  A.  Weatermnnii, 
BiOTpdq>ot.   Brannedkweig  1846. 

Bei  den  ROmera  erwachte  der  Siun  für  eine  antiquariecbe  Erforachiing 

der  Literaturgeschichte  sehr  früh;  aber  auch  hierbei  ging  man  auf  eine 
compendiöae  Darstellung  am.  So  sclirieb  schon  der  Tragiker  Accius  unter 
dem  Titel  Didascalica  in  Versen  eine  Geschichte  der  griechiscli»*n  imd 
römischen  Dichtung.  Wichtiß'e  Notizen  enthalten  die  Dicliter  des  guUluen 
und  silbernen  Zeitalters,  vor  uilcu  iloraz  in  »einen  Briefen;  die  drei 
£piateln  dea  S.  Bnobi,  dwonter  die  berftbrnte  Epitivim  od  JPimme»  de  arte 
poeüea  aind  gaoa  litoFariacben  Inbalts.  Unter  den  xOmiacben  Shetoren  sind 
Cicero  (namentlicb  im  Brntoa,  detaen  Stadinm  voraflglidi  ra  empfeblen 
iat),  Tfteitna  in  dem  Diahgus  de  oratoribm  nnd  Qaintilian  (s.  oben 
8.  786)  aebr  ergiebig.  Vieles  Literarhistorische  findet  sieb  ferner  bei  dem 
Philosophen  Seneca,  in  Plinius*  d.  Ä.  Naturalis  historia  und  den  Briefen 
dea  jflngem  Plinins.  Die  Schriften  dos  AeliuR  Stilo  und  des  Varro 
sind  Hauptqoellen  der  spätem  litorariaehen  Sammler.  Unter  tiieyen  sind  am 
wichtigsten  Sueton,  De  viris  iUudribus  (h.  Suftoni  Trauqu.  pradrr  (Jae- 
äarum  Ubroa  rdiquiac  ed.  A.  Uuilferucb eid.  Leipzig  1860),  Uellius  (ed. 
M.  Herta.  Leipzig  1861.  [Ausgabe  mit  krii  Apparat.  Berlin  1888.  86. 
S  Bde.J),  Macrobtos  Saltwmolia  [ed.  L.  t.  Jan.  Qaedlinbmrg  186S, 
F.  Eyaaenhardi  Leipaig  1868J,  die  Scholien  und  Schriften  der  Gramma- 
tiker, namentlich  die  I^xika  dea  Peatua  nnd  Nonius. 

Zu  den  literarischen  Notizen  gehören  die  zahlreichen  Citate  der  alten 
Schriftsteller,  durch  welche  wenigsten«  Bruchstücke  der  untergegangenen 
Schriften  erhalten  sind.  Die  kritische  Sammlung  dieser  Fragmente  ist  eine 
Hauptgrundlage  der  Liteniturj^^escbicbte  und  unser  Jahrhundert  hat  hierin 
Bedeutendes  geleistet.  (S.  die  Literatur  der  Sammlangen  in  den  angeführ- 
ten bibliographischen  Werken.) 

Wegen  dea  innigen  ZoaammenhaiqieB  der  Poeaie  mit  den  übrigen  mwd- 
sehen  Kflnsten  (s.  oben  8.  686  C)  aind  die  Quellen  der  Knnatgeachiehte 
nelfacb  angleich  Quellen  der  Literatorgeadiichte  (a.  oben  8.  647  f.)*  Für 
die  Geschichte  der  Schciftateller  ist  auch  die  Kenntniaa  der  erhaltenen 
.  Bildwerke  derselben  von  Interesse  (vergL  oben  8.  611). 

II.  Hearbeitnngen: 

Allgemeine  Literaturgeschichte.  L.  Wachlcr,  Versuch  einer  allge- 
meinen Geschichte  der  Literatur.  Lemgo  17'.)3fi. ;  Hundbuch  der  Geschichte 
der  Literatur  (1801).  3.  ümarbeitun^r.  Leipzig'  18;^;^.  4  Bde.  —  J.  F.  La- 
harpe,  Lycet  uu  Couia  dt  lüteratutc  ancitnuc  tt  tnodtnu:.  Paris  — ld05 
n.  8.  18  Bde.  —  J.  G.  Eichhorn,  Geschichte  der  Literator  von  ihrem 
Anlang  bis  anf  die  neuesten  Zeiten.  Göttingen  1806  ff.  6  Bde.  (oBToUendet). 
1.  Bd.  8.  Aufl.  1888.  Derselbe,  Literftrgeachichte.  GOttingen  (1799) 
1812—14.  8  Bde.  —  Fr.  y.  Sehlegel,  Geschichte  der  alten  nnd  neuen 
Literatur,  Vorlesungen  geh.  zu  Wien  1812.  Wien  1816.  2.  Aufl.  1888. 
2  Bde.  (Werke  Bd.  1.  u.  2.)  —  J.  G.  Th.  Gri'isse,  Lehrbuch  einer  allge- 
meinen LitoiHrgeschichte.  Dresden  n.  Leipzig  1837 — 59.  4  Bde.;  Handbuch 
der  allgemeinen  Literaturgescbiehte.  Dresden  u.  Leipzig  1844  — öO.  4  Bde. 
—  Th.  M.uudt,  Allgemeine  Literaturgeschichte.   Berlin  1846.  3  Bde.  — 
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H.  Ilnrü  und  J.  Picard,  Litt^atures  aneiennes  et  moflemes.  Paris  u.  Lyon 
1863.  —  Fr.  V.  Hau  ine  r,  Handbuch  zur  Gescbiuhtti  der  Literatur.  Leipzig 
1864>*66.  4.  Bde.  —  J.  Scherr,  AUgemeine  Geschichte  der  Litontnr. 
Stuttgart  1860.  [6.  Aufl.  1880 f.  2  Bde.  A.  de  Qubernatis,  StoHa  imi- 
9$nale  dtOa  Utterütunk  Mailand  1888  ff.  IS  Bde.  Vergl.  aaoh  Carriere*s 
oben  8.  609  angeführtes  Werk.] 

Altklattiseke  Literatur«  Ed.  Harwood,  Biographia  classica.  Tht 
h'cts  and  chnracters  of  the  greds  and  roman  clas!fil:s.  London  1740—77. 
'2  Bde.;  deutsch  von  Sam.  Mursinna.  Halle  1767-  08.  —  l.  G.  Haupt- 
mann, Aotttia  brtvior  auciorum  veterum  gracc  n''  latin.  Gera  u.  Leipzig 
1779.  —  J.  J.  Eechenburg,  Handbuch  der  klaaoiöchen  Literatur.  Herlio 
17b3.  ä.  Aufl.  1837.  —  C.  D.  Beck,  CommeHiatio  de  liiUris  et  auctorihus 
graecia  aique  Jatinis.  P.  1.  Leipzig  1789.  —  W.  D.  Fuhrmann,  Handbneh 
der  dassisohea  liteiatur.  Leipzig  1804—10.  4  Bde.  Sehr  schlecht  in  jeder 
Hinsieht  Ein  etwas  verbesserter  Aussog  daraus  ist:  Anleitung  sur  Qe« 
schichte  der  klassischen  Literatur  der  Griechen  und  B6mer.  Rudolstadt 
1816.  2  Bde.  —  C.  Sachse,  Verauch  eines  Lehrbuchs  der  griechischen 
und  römiechen  Literargeschichte.  Halle  1810.  Nicht  viel  werth.  —  G.  Ch. 
F  >Tn1nnkt',  Geschichte  der  Lit^Mutnr  der  Griechen  und  Römer.  1.  Bd. 
Greifswal  i  1813.  Fleissifi^,  aber  ohne  neue  Forschungen.  —  ü.  Weytingh, 
HiUoiia  Graica  et  Jiom/oia  lifl'rana.  Haag  1822.  2.  Aufl.  1825.  5.  Aufl. 
iiornae  18ö4.  —  Fr.  Ficker,  Litcraturgcachichte  der  Griechen  und  Römer. 
8.  Aufl.  Wien  1885.  —  P.  H.  Tregder,  Handbuch  der  griechischen  und 
römischen  Literaturgeschidite  nach  dem  Dänischen  von  J.  Hoffa.  Har- 
burg 1847.  [4.  Aufl.  des  Originals  Kopenhagen  1881].  Ein  nicht  ables 
Covpendium.  —  [J.  Mähly,  Geschichte  der  antiken  Literatur.  Leipzig 
1880.  —  A.  W.  Seh  leger  8  Vorlesungen  über  schöne  Literatur  und  Kunst. 
2.  Theil.  [1802  —  1803.]  Geschichte  der  klassischen  Literatur.  Heilbronn 
1884.    Bd.  18  der  deutschen  Literaturdenkmale  des  18.  u.  19.  .Tahrbunderts.] 

Griechische  Literatur.  Jo.  Chr.  F.  Schulz,  Bibliothek  der  grie- 
chischen Literatur  zum  akad.  Gebrauche.  Giesseu  1772.  Zusätze  1773.  — 
J.  E.  Irara.  Walch,  Introdudto  in  Imtoriam  Uteraturcie  Graecae.  Jena  1772. 

—  Tb.  Chr.  Harles,  ItiirodueUo  m  Jtwtoriam  Iwguae  Cfraeoae.  Altenburg 
1778.  S.  Ausg.  1792—96.  8  Bde.  Suppl.  Jena  1804—1808.  S  Bde.  Fleis- 
sig,  aber  roh  chronologisch,  meist  bibliographisch.  Derselbe,  Breoior 
noUÜa  UUerttturae  graecae.  Leipsig  1818.  —  J.  A.  Eienaecker,  Handbuch 
der  Gesdudbte  dar  griechischen  Literatur.  Berlin  1802.  Wenig  brauchbar. 

—  E.  Horrmann,  Leitfaden  zur  Geschichte  der  griechischen  Literatur. 
Magdeburg  l'^or))  5  Antl.  1849.  Compendinm.  —  Anthim.  Gazis, 
BißXioOriKnc  eXAt]viKnc  ßitiXiu  bvo.  Venedig  1807  *>  Bde.  —  G.  F  H rod- 
deck, Initia  histoiidc  fjintcm  Jitterariae.  Wüua  1811.  2.  Aufl.  löJl  — -^3. 
2  Bde.  Em  gutes,  xieiulich  kritisches  Buch,  worin  nur  das  Eidographische 
SU  sehr  in  den  Hintergrund  tritt  —  F.  Schoell,  Hdiaire  obHgü  df  1a 
iiUruhtre  giecque,  Paris  1818.  8  Bde.  2.  Ausg.  unter  dem  Titel:  Htsloir» 
de  la  UUraktre  greeque  profime  äepuia  m  oriffine  jutjti^ä  la  pH»  4t  Oon- 
ttOMÜmple,  1888 ff.  8  Bde.  fibersetzt  yon  J.  Fr.  J.  Schwarze  und  M.  Pin« 
der.  Berlin  1828—30.  3  Bde.  Das  Buch  ist  ein  Muster  davon,  wie  man, 
ohne  von  der  Sache  etwas  su  verstehen  (Seh.  selbst  hat  dies  mir  gegenflber 
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zugegebec)  mit  Anstand  ein  Werk  bchreiben  kauu,  welches  ganz  so  aua- 
•iebt,  alt  verttande  der  Yeif.  etwas  dayon.  Sehoell  hatte  ein  Talent  aoa 
andern  Bfldmn  daa  Qnte  herauminelunen.  Fr.  A.  Wolf,  Vorleiongen 
über  die  Geadlichte  der  grieduaöhen  Idtemtor  heranagegeben  von  J.  D. 
Qürtler.  Leipzig  1831.  —  Chr.  F.  Petersen,  Haodbnch  der  giiedfalachen 
Literatoi^geachichte.  Hamburg  1834.  Reichhaltig,  doch  in  der  Anordnnng 
zerrissen.  —  G.  Bernhardy,  Gruiidriss  der  griechischen  Literatur.  Halle 
1836—46.  2  Thle.  2.  ßoarb.  1852—69,  3.  Bearb.  Theil  I  (Innere  Geschichte) 
1861.  Theil  H,  1  (EpoH  u.  Lyrik)  18G7.  f-2,  AWr.  1877.  Theil  U,  2  (Drama) 
1872,  2.  Abdr.  1880.  4.  Beurb.  1  1876. J  Hau^Lweik.  —  J.  Chr.  G.  Schincke, 
Handbuch  dur  Geuchichte  der  gritichiücUeu  Literatur.  Magdeburg  1838. 
ComiMudinm.  —  K*  0.  Mflller,  Oeaohiohte  der  griechisoheo  Liiecatnr  bia 
anf  daa  Zeitalter  Alexandere.  Heranagegeben  von  Ed.  Malier.  Brealan 
1841.  Bd.  1  n.  S.  [i.  Anfl.  mit  Anmerkungen  nnd  ZnAtcen  von  E.  Heits. 
Stuttgart  188a.  Fortaetanng  188S.  84.  2  Bde.]  (Ina  Englische  ttberaelat  Tim 
O.  C.  Lewia  nnd  fortgesetzt  von  J.W.  DonahUon.  London  1860—68. 
3  Bde.  Ausserdem  französisohe ,  italienische  und  ntugriechischo  Über- 
setzungen.) Ein  auch  in  seiner  nnvollendeten  Gestali  höchst  bedeutendes 
Werk.  —  Ed.  Münk,  Geschieht*'  der  frriechisehen  Literatur.  Btrlin  ls49 
—50.  2.  Aull.  1863.  2  Bde.  [3.  A.  Neu  bearbeitet  von  H.  Volkniaun. 
187Ö  f.]  Compendium  mit  vielen  Auszügen  aus  den  Autoren.  —  A.  Pier- 
ron,  Eiitoire  de  la  Uttirature  grecque.  Paris  1860.  [U.  Anfl.  1888.]  Com- 
peadiom.  —  Th.  Bergk,  Qrieehisobe  Literatur.  In  Brach  nnd  Qmber^a 
Bneykl.  I.  Sect  Theil  81$  [GriechiBohe  Litetatnigeachichte.  Berlin  1.  Bd.  . 
1878.  8.  8.  4.  Bd.  1888-88.  Ana  d.  Kacblaaa  brag.  Ton  0.  Hinrieha.]  — 
Will.  Mure,  A  erüical  history  of  die  language  and  Uterature  of  andeni 
Greece.  London  1860—67.  B  Bde.  2.  Aufl.  1854—60.  —  [R,  Nicolai,  Ge- 
schichte der  geaammten  griecb.  Literatur.  Magdeburg  18fiö  — 18()7.  2  Bde. 
2.  Aufl.  1873  —  1878.  3  Bde  Auszug  daraTi'?  Miiirdeburg  1883.  —  E.  Burnouf, 
H(s(f)rre  de  la  Utttraiun:  ijrecque.  Paris  ibul*.  1.  Aufl.  1885.  —  S.  Cento- 
laxiii,  La  Utteratuia  greca  dällc  sue  origini  (ino  alla  cadula  di  Costanti- 
fupoli.  Florenz  1870.  —  W.  Kopp,  Gesohiohte  der  griechischen  Literatur. 
Berlin  1878.  8.  Aufl.  von  F.  Q.  Huberl  1888.  —  Fr.  Suaemihl,  Kleine 
Beitrige  sur  griechischen  Literatnrgeachichte.  Neue  Jahrbdcher  fBr  Philo- 
logie 109  (1874)  8.  849  £,  118  (1877)  S,  798  ff.  —  E.  Hiller,  BeitiAge  aar 
griechischen  Literaturgeschichte.  Rhein.  Museum  f.  Philologie  88  (1878) 
S.  518fr.,  30  (1884)  S.  321  ff.  —  R.  C.  .lelib,  Greek  literatuf^  London 
1878.  —  J.  V.  Mahaffy,  A  Imtviii  of  clatisical  grcd:  Uterature.  London 
188U.  2  Bde.  —  E.  Talbot,  Hi^'toirc  de  la  UltirMnre  gncquc.  Paria  1881. 
—  F.  A.  Paley,  Bibliograplna  yraeca;  an  inquinj  into  Ute  date  mui  ongin 
oj  book  uriting  among  the  Grceks.  London  1881.  —  Fr.  Schlegel,  1794 
— 1802.  Seine  prosaischen  Jugendschriften  herausgegeben  von  J.  Minor. 
L  Zur  griech.  Literaturgeaebichte.  Wien  1888.  —  F.  Deltour,  HiMn 
de  la  Vtarature  grecque,  Paria  1884  f.  —  E.  Kageotte,  BitMn  de  Ut 
hiUrahire  grecque  depuie  aet  origifue  jttequ'im  VI,  eii^  de  ndre  ire,  Paria 
1884.  —  K.  Sittl,  Geschichte  der  griechiadien  Literatur  bis  anf  Aleiander 
den  Grossen.  I.  Tl.   München  18B4.  8G.    Auf  8  Bände  berechnet.] 

BAmiaeha  Literatur«  J.  Ge.  Walch,  Mktaria  critica  loHnae  linguae. 
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Leipsig  1716.  8.  Aufl.  1761.  —  Chr.  F alster,  QuawHonet  rmtma»  Idea 

historiat  litterariae  Homanorum.  Leipzig  und  Flensburg  1718.  —  J.  N. 
FuDccins,  De  origim,  de  pturitia,  de  adolescentia,  de  virili  aeMU,  dt  im- 
minenti  srnectutc,  de  rrgda  sniectute,  de  intrti  ac  (frcrepita  iinguae  Jafinne 
»enpctutc.  Glessen,  Marburg  und  Lemgo  1720—50.  6  Bde.  4.  —  G  ittfr. 
Kphr.  Müller,  Historisch-kritirfchp  Einleitung  zu  nöthig'er  Kenntnisn  und 
Dützhchem  Gebrauche  der  altun  Ui.  SchrilUteller.  DreeUuQ  1747  —  51.  5  Bde. 
(unTolleDdet).  —  La  Moine,  BetnehtoBgen  Aber  den  Ursprung  und  Wachs- 
ihiim  dttr  sdtfloeii  Wiaaenseihafleii  bei  den  ROmem  and  die  Unactaen  ihres 
VeK&Ue.  Ans  dem  FransSnsolien  ▼on  J.  Chr.  Stock  hauten.  Hannorer 
nod  Lfinefamg  1758.  —  K.  Kahmmaoher,  Anleitang  mr  kiiluiehen  Eennt- 
niM  der  lateinischen  Sprache.  Leipzig  1768.  —  0.  Tiraboschi,  Storia 
detta  lettcratura  Italiana.  Modena  1771—96.  14  Bde.  4.  Enthält  auch  die 
altrömiache  Literatnr.  Anszng  daraus  ist:  Chr.  J.  Jagemann,  Qeschicbte 
der  freien  Künste  und  WissetiHchafleii  in  Italien.  1777  ff.  8  Bde.  —  Carl 
Zeune,  Introductio  in  Imguam  Uitttutm.  Jona  1779.  -  Th.  Chr.  Harles, 
Jntroduclio  in  notitiam  liUeraiurae  romatuie  imprimis  scripioruM  latinorum. 
Leipzig  1781.  2.  (Titel-)Au8g.  1794.  8  Bde.;  Brevior  notilia  Utteraturae 
romanae.  Leipzig  1789,  dam  Snpplementa.  1780.  1801.  8  Bde.  und  von 
C.  F.  H.  Elagling.  1817.  —  Fr.  Ang.  Wolf,  Geechichte  der  rOmiechen 
Liieratar.  Ein  LeÜfiiden  an  Vorleenogen.  Halle  1787.  Derselbe,  Vor- 
lesungen über  römische  Literatur  herausgegeben  von  Gürtler.  Leipsig 
1832.  —  J.  H.  Eberhard t,  Über  den  Zturtand  der  sohOnen  Wissenschidften 
bei  den  Römern  Aus  dem  J^chwediechen.  Altona  1801.  —  E.  Horrmann, 
Leitfaden  zur  Uesehichte  der  römiBcben  Literatnr.  (1806.)  5.  Ausg.  Magde- 
burg 1851.  —  F.  Schoell,  Uititoirc  ahrvgce  de  la  lüteratuK  rnmaim.  Paris 
1816.  4  Bde.  —  Jobu  Duulop,  ilistory  of  Jioman  iUcrature.  London 
1888—38.  3  Bde.  —  Fr.Passov,  InUia  historiae  romanat  UUermHae,  Breslau 
1888.  »  J.  Chr.  F.  Bfthr,  Oeiohichte  der  römischen  Literatur.  Carlsrohe 
1888—88.  [4.  Ausg.  1868—70.]  8  Bde.  Dam  als  Supplement:  die  ehrist- 
•  liehen  Dichter  und  Geeehichtsschrrtber;  die  ohristlieh-iOmiMshe  Theologie; 
die  rSmische  Literatur  des  karol.  Zeitalters.  Earlsruhe  1836—40.  3  Bde. 
[Bd.  I.  2.  Anfl.  1872  ah  Bd.  IV.  der  Geschichte  der  römischen  Literatur]. 
Ein  vortreffliches  Werk.  —  G.  Bernhardv,  Gruudriss  der  römischen  Lite- 
raturpeschichte.  Halle  1830.  [ö.  Aueg.  l^raunschweig  1872.]  Neben  Hähr 
die  bedeutendste  Bearbeitung.  —  A.  Krause,  GesL-bichte  der  römischen 
Literatur.  1,  Abschuitt  euth.  den  iinfaug  der  epiächeu  Poesie.  Berlin  1835. 
~-  P.  Bergerou,  Histoire  atudytique  et  critique  de  la  UttSrature  romaine. 
Brüssel  1840.  8.  Aufl.  Namur  1851.  8  Bde.  —  E.  Slots,  Handbuch  der 
lateinischen  Literatorgeschichte.  i.  Bd.  Leipsig  1846  (unvollendet).  ^ 
A.  Pierron,  RitMft  de  Ja  liUMun  resMiMie.  Furis  1868.  2.  Ausg.  1857. 
(18.  A.  1884.]  Compendium.  —  R.  W.  Browne,  Ä  h;>fnr;/  of  roman  das- 
ticcd  Uterature.  London  1853.  [Neue  Aufl.  1884.]  —  E.  Münk,  Geschichte 
der  römischen  Literatur  für  Gymnasien.  Berlin  1868—61.  3  Bde.  [2.  Aufl. 
bearb.  von  0.  .Seyffert.  Heriin  1875—1877.  2  Bde.]  —  Cesare  Cantü, 
iitoria  delhi  Idteratura  latina.  Florenz  1864.  [6.  Aufl.  1886.]  —  W.  S. 
Teuffei,  Geschichte  der  römischen  Literatur.  Leipzig  1870.  4.  Aufl.  von 
L.  Schwabe  1882.    l^in  Hauptwerk.  —  A.  Eberl,  Allgemeine  Geschichte 
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der  T  iteratur  des  Mittelalters  im  Abendlande.  Bd.  1.  Geßchichte  der  cbristl.- 
lateinibcben  Literatur  von  ihren  Anfangen  bis  7Mm  ZnitaUpr  Knrls  d.  Gr. 
Bd.  2.  Die  lat.  Literatur  vom  Zeitalter  Karls  d.  Gr.  bis  zum  Tode  Kurls 
des  Kahlen.  Leipzig  iö<i— lööo.  —  H.  Bender,  Grundiiää  der  römischen 
Literaturgeschichte.  Leipzig  1$74(.  —  Ch.  Th.  Crattwell,  A  hütory  of 
ihe  roma«  üteroltiiv.  London  1877.  8.  Anfl.  L.  Sehmiti,  A  MMory  of 
ih€  lofm  literaUtre.  London  n.  Gla^fow  1877.  —  K  Kieolsi,  Oeechiehte 
der  xömiachen  Literatur.  Ifogdebnrg  1879 f.  —  P.  Albert,  Histoire  dt  la 
Utterature  romaine.  Paris  1881.  4.  Anfi.  1885.  2  Bde.  —  K  Celesina, 
Storia  della  letteratura  in  Jtalia  ne'  secoli  barbari.  I.  II.  Genua  1882  f.  — 
0.  Occioni,  Störia  (hUa  ktttratura  latina,  compendiata  ad  uso  dei  UeH. 
Rom  1883.  2.  AuH  —  G.  A.  8imcox,  History  of  Üie  latin  litemture 

fr&m  Enmus  io  Jiüeihins.  London  1883.  2  Bde.  —  E.  Tal  bot  ,  liisioire 
de  la  liUtraturt'  romaine.  Paris  1883.  —  J.  Nageotte,  Hiaioire  de  la 
HUMur0  laütu  depui$  m  originea  Jwquau  VI,  aUtHe  de  notM  hn,  Pam 
1885.  —  W.  Kopp,  Geechiehte  der  rOmieohen  Literatur  für  h&here  Lehr- 
anstalten und  mm  Selbststodinm  (1868).  6.  Aufl.  von  F.  O.  Hnbert 
Berlin  1886.  C.  Giussani,  Studi  di  letteratura  romttna.  Maib&nd  1886.] 
Vergl.  ausserdem  die  oben  S.  886  ff.  aufgeführte  Literatur  der  Altertbumer. 

i'bersichtpn.  Fr.  Creuzer,  Epochen  der  griechischen  Literatur- 
geschichte.   Marburg  1802.    Ein  sehr  allgemeiner  Überblick  der  Perioden. 

—  A.  Matthiae,  Grundriss  der  Geschichte  der  gviecbischen  und  römischen 
Literatur.  Jena  181Ö.  3.  Anfl.  1834.  Nur  syucliroui»URich.  —  Fr.  Passow, 
Grundzüge  der  griechischen  und  römischen  Literatur-  and  Kunstgeschichte. 
Berlin  1816.  4.  (2.  Aufl.  1889,  wo  die  lyriiehe  Poesie  naoh  meinen  Antich- 
tMi  geordnet  ist).  Die  sjoebronietische  und  eidographische  Methode  sind 
in  diesem  Grundriss  TOrbunden,  letstere  tu  sehr  sehematiBiTt'  Die  über- 
mässige Zerspaltung  und  Zersplitterung  der  Gattungen  und  SchrifteteUer 
in  der  1.  Aufl.  tadelt  mit  Recht  A.  Matthiae,  Über  die  Behandlung  der 
Literaturgeschichte.  Altenbnrg  184G.  4.,  der  aber  ohne  Grund  gegen  die 
eidographische  Metbode  eifert.  —  H.  Harles,  Lincarnntta  histon'ae  Gr.  et 
Born.  litt.  Lemgo  1827.  —  M.  Pinder,  Chronologisch  systematische  Über- 
sicht der  vornebm.stiin  griechischen  Dichter  und  i'roaaiker.  Berlin  1831.  — 
[B.  Hühner,  Grundriss  zu  Vorlesungen  über  die  römische  Literaiur- 
geichiehte.  BerUn  1868.  4.  Aufl.  1878.  Enthalt  anifflhrliohe  bibliogra- 
phische Nachweisnngen.]  Chronologisebe  Hfilfsmittel  s.  oben  8.  888. 

Avswfllil  Yon  ■MOgrapUen« 

M.  Herta,  8Ghrift«teller  und  Publicum  in  Rom.  Berlm  1868;  Benais- 
sance  und  Bococo  in  der  römischen  Literatur.   Ein  Vortrag.  Berlin  1865. 

—  [0.  Occioni,  /  dilettanti  di  Vttfre  nelV  antica  Txoma  Rom  187a. 
Deutöcb  von  J.  Schanz.  Berlin  1874.  —  W.  Schmitz,  Schriftsteller 
und  Buchhändler  in  Athen  und  im  übrigen  Griechenland.   Heidelberg  ISTG. 

—  E.  Arbenz,  Die  Schriftsteller  in  Rom  zur  Zeit  der  Kaiser.    Basel  lö77. 

—  O.  Ritter,  Das  Uterarische  Leben  im  alten  Rom.  Prag  1878.  — 
Th.  Birt,  Das  antike  Buchwesen  in  seinem  Verhftttniss  aar  Literatair.  Mit 
Beitiftgen  sor  Textgeechiohte  des  Theokrit,  Calnll,  Pkopera  u.  a.  Berlin 
1888.  —  L.  Haenny,  Schriftsteller  nnd  Buchhändler  im  alten  Rom.  Halle 
1884.  8..  Aufl.  Leipng  1886.] 
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A»  Poesie»  [F.  A.  Hoffmann,  JMr%  ^  ori^,  lurfiir«  ami  Jktifory. 

London  1884.  2  Bde.  —  D.  Fritzaohe,  Über  die  Aofänge  der  Poesie. 
Chemnitz  1886.  4.]  —  J.  D.  Hartmann,  Versuch  einer  allgemeinen  Ge- 
tcbifhtt^  der  Poesie  von  flcn  ültosten  Zeiten  an.    Leipzig  1797—98.  2  Rde. 

—  K.  iiosenkranz,  Handbuch  einer  allgemoiaen  Geschichte  der  Poesie. 
Halle  lHS2f.  S  Bde.;  Die  Poesie  und  ihre  (beschichte.    Königiberj?  1855. 

C.  Forilage,  Vorlesungen  über  dw  Geschichte  der  Poesie.  Stuttgart  uud 
Tfibingen  18d9.  —  Petr.  GriaiUs,  De  poetit  UM§.  Floren»  1506.  foL 

—  L.  Gyraldoi,  Hittoriae  poetarum  tarn  graeeonun  quam  UMnonm 
dmloffi  decm.  Basel  1646.  fol.  S  fide.  —  Q.  J.  Voteiae,  De  peUmm 
jNMioni»  Umpor^u»»  Arnttordam  1654.  4.  Opb  Vol.  III.  —  T.  Faber,  Let 
vU»  des  poetes  Grecs.  Saumur  1664.  3.  Ausg.  lat.  in  Qronov's  TTien 
Bd.  X.  —  Fr.  Jacobs,  Abriss  der  Gesch.  der  griechischen  und  römischen 
Poesie.  In  den  Nachträf^en  v.n  Snlzor's  allgemeiner  Theorie  der  schönen 
Künste.  Leipzig  1792.  —  Fr.  v.  Schlegel,  Geschichte  der  Poesie  der 
Griechen  und  Römer.  1.  Bd.  Berlin  1798.  Enthält  nur  die  epische  Poesie 
hin  zum  Lntttteheu  der  Lyrik  uud  über  diese  einige  liemerkuugeu.  — 

D.  Jeniech,  Vorleeungen  Aber  die  Meisterwerke  der  grieebieoheik  Poesie. 
Berlin  1809.  9  Bde.  —  H.  Ulriei,  Oesebiohte  der  Helleiiiaehen  Diobt- 
kenst  Berlin  18S6.  S  Bde.  Enthält  Epoe  und  Lyrik.  0.  H.  Bode, 
Gesdiidhte  der  Dichtkunst  der  Hellenen  bis  auf  Alexander  d.  Gr.  Leipzig 
1868^1840.  3  Bde.  in  6  Theilen.  —  Wolfg  Stich,  Über  den  religiösen 
Charakter  der  griechisehen  Dichtung  und  das  WelUlter  der  Poesie.  Bam- 
berg 1847.  —  [J.  Aj-  Symonda,  Stitdiea  of  the  (Irefk  poets.  2  Serie». 
2.  Aufl.  London  1879.  ~  Th.  Birt,  Elpides.  Eine  Studie  zur  Geschichte 
der  griech.  Poesie.    Marburg  1881.   —  A.  Conat,  La  poesie  Akxandrine 

ies  irois  lUoleniees.  Paris  1882.  —  D.  de  Moor,  Cn.  Nevius^  eitsat  mr 
hi  emmmmmti  4e  poSak  ä  Bomt.  Tooniai  187?.  —  W.  T.  Sellar, 
The  romtm  jweto  the  rq^ubUe.  (1868.)  Oxford  1881;  The  rowton  poeU 
of  the  Augudan  age.  Virgil  Oxford  1877.  8.  Aofl.  1888.  —  F.  Ramorino, 
FrammtnU  fiMogici.  I.  La  poe»ia  in  Homa  nei  primi  citique  secoH.  Turin 
1888.  Estratto  della  Bi»%eUi  di  ßahgia  XI,  —  Luc.  Müller,  Quinlus  En- 
nius.  Eine  Einleitung  in  das  Stndiom  der  römischen  Poesie.  Petersbaig 
1884.J    VergL  oben  S.  551  tt'. 

a.  £p08*  y.  Z  1  m  in  erni  a  n  n ,  f''!»pr  den  Begriff  des  K|>08.  Darmstadt 
1848.  —  [H.  öteiutbal,  Dah  i^.poH.  Zeitschriit  für  Völkerpsychologie. 
Bd.  5.  1868J.  —  F.  G.  We Icker,  Der  epische  Cyklus  (s.  oben  S.  667); 
Die  griechischen  Tragödien  mit  Bffoksieht  anf  den  epischen  Cyklus  geord* 
net  Bonn  1889--41.  8  Bde.  ^  Gr.  W.  Nitssch,  Beitrftge  snr  OesoMofate 
der  episohen  Poesie  der  Oriechen.  Leipsig  1868.  —  [W.  Jordan,  Epieobe 
Briefe.  Frankfurt  a.  M.  1876.  —  H.  Luckenbach,  Das  Verhlltniss  der 
griechischen  Vasenbilder  %n  den  Gedichten  des  epischeu  Kyklos.  Leipsig 
1880.  —  W.  Christ,  Zur  Clnonologie  dvs  aUgriechischen  Epna.  Sitzungs- 
berichte der  philof.-hi^^tor.  Klasse  d.  bayr.  Akad.  d.  Wiss  l^^l  S  I  tf.  — 
U.  V.  Wilamowitjs-Möllöndi:>rf f,  Der  epische  Cyklus.  Hoiuerische  Un- 
tcräuchungen.  (Berlin  1884.)  S.  .i-i.S  tl.j  —  Lehrgedicht.  G.  E.  Lessing, 
Fünf  Abhandlungen  über  die  Äsopischen  Fabeln.  Berlin  1778.  —  W.  H. 
Graaert,  De  Aeaopo  et  fMliB  Aetqpieie»   Bonn  1886.  ~  0.  Keller, 
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Untenaebimgeik  ttber  die  Geeohichte  der  grieduschen  Fabel.  Leipsg  1862. 
F.  Morawski,  De  Oraeeonm  poesi  aenignuOica,  Münster  1862.  —  E.  J. 
W.  Hrun^r,  I>e  carmitte  dida.^cttliro  Romanorum.  Hplsittgfors  1840.  4.  — 
[H.  Oesterley,  Uomului,  die  Paraphrasen  dos  Phädrus  uu<^  <lio  äsopische 
Fabel  im  Mittelalter.  Berlin  1870.  —  H.  Uageu,  Antike  und  mittclalter- 
liebe  Rütbselpoesie.  Biel  1869.  Nene  (Titel-)A.asgabe  Bern  lä76.  » 
J.  Ehlere,  AWijiia  xai  -{plf^oc  Bonn  1867;  De  Oraeeonm  tLenigmaUs  et 
fffipkie.  FMbm  1876.  4.  -~  K.  Ohl  er  t,  B&tfaael  n.  QeidlMhellMpiele  der 
alten  Oneohen.  Berlin  1686.  —  Dreisel,  Ztar  Geeduehie  der  Fabd.  Berlin 
1876.  4.  —  R,  Knobloch,  Da*  rOmieohe  Lehrgedioht  bis  snm  Ende  der 
liopublik.  Halle  1881.  4.  —  L.  Hervienx,  Les  faJbulistet  \a^ns  depuis  U 
Steele  d'Äuguste  ju8q»*ä  la  fin  du  moyen  age,  Paris  1884.  2  Bde.] 
Srttlro.  .T.  Ca  sau  bona 8,  De  satyrica  Grateorum  poesi  et  Ilornfmorttm 
sniii'd  lihri  ihm.  Pari»  1606.  4.  Halle  1774.  —  G.  L.  König,  /)(  mtira 
rommui  t:iu-'iU'  auctoribm  j)raeaj>tai!.  Oldenburg  17^»6.  —  C.  L.  Kotb,  J^e 
satirae  tuiturd.  Nürnberg  184;i.  4.  und:  Dt  indolv  satirae  r<manae  eius- 
demque  ortu  et  occaau.  Ueilbronn  1844.  (Kl.  Sehr.  II.  Stattgart  1867);  [sn- 
sammengefMst  in:}  Zar  Theorie  und  innem  Geschiohto  der  rOmischen 
Satire.  Stuttgart  1848.  —  [B.  Mette,  De  saHrm  romam  ti  saUriea  Orae- 
eonm poeei,  Brilon  1868.  4.  —  J.  P.  J.  Sohnitsler,  De  eeMrae  romanae 
no9ae  natura  et  forma.  Rostock  1870  A.  Lingniti,  De  eainrae  romamae 
ratione  et  naturcu  ^emo  1876.  ~  U.  Nettleship,  Tjke  roman  satura, 
tt«  on'gitiaJ  form  in  connedion  with  its  lüternrn  development.    Oxford  1878. 

—  A.  J{.  Mac  Ewen,  Tf>e  ori'jin  and  growth  of  thc  roman  satiric  podru. 
Oxford  1877.  —  B.  Gräbel,  De  satirae  romanae  origine  rt  progrcssu.  l'osen 
1883.  4.]  —  BukoUk.  A.  Tb.  H.  Fritzsche,  De  poeiis  Grateorum  hncoUcis. 
Qie^n  1844.  —  0.  Hermann,  De  arte  poesis  Graecorum  bucoUeae.  Leipzig 
1849  [Opusc.  Vin.]  —  G.  A.  Gebauer,  De  poetamm  Chrate,  tmeeHiamtm  tn- 
jwMs  ThtoeriH  eamiimim  mi  edogU  a  VergtHo  expreme»  Fol.  J.  Leipag 
1860.  —  [W.  Christ,  Über  das  Idyll.  Terh.  der  26.  Vom.  der  Phfld.  in 
Würzbnrg.  Leipzig  1869.  —  H.  Brunn,  Die  griechischen  Bokoliker  und  die 
griechische  Kunst.  Sitzung^tber.  d.  pbüos.-phiL  Classe  der  bayr  Ak.  d.  Wisa. 
1879.  II  S.  1.  ff.]  —  C.  Ilungcr,  De  poesi  Eomanorim  bucolica.  UaV.r  lft41. 

b.  Lyrik.  J.  ß.  Souchay,  Discours  sur  VfUgie.  1726.  Mt^m.  de  l'Ac. 
des  Tnscr.  VII  (1780)  S.  386  ff.  —  C.  A.  Böttiger,  Üoer  den  Ursprung 
der  Elegie  aus  dem  Flütenliede.    Attisches  Museum  Bd.  I.  (1796)  S.  ö36  tf. 

—  Val.  Francke,  Callinus  sive  quaestionis  de  origine  carnUnis  elegiad 
traetaüo  eriUea.  Altena  1816.  —  F.  Osann,  Zur  griechisehsa  Elegie.  In 
dessen  Beitrilgen  rar  griech.  nnd  rOm.  Liteiatiurgescbiolite.  Bd.  I.  1886. 
J.  Caesar,  De  eairmime  Oraeeonm  ^egSad  origme  et  noiioae,  Harboxg 
1887.  1R41.  —  W.  Hertzberg,  Der  Begriff  der  antiken  Elegie  in  seiner 
historischen  Entwickelung.  In  Prutz'  Lit  Taschenbuch  Jahrgang  3  (1846) 
S.  205  ff.,  4  (1846)  S.  125  ff.  —  J.  Rauch,  Die  Elegie  der  Alexandriner. 
1.  Heft.  Heidelberg  1846.  —  H.  Paldamus,  IlömiKche  Erotik.  Greifs- 
wald 1888.  —  0.  F.  Gruppe,  Die  römische  Elegie.  Leipzig  1838  f.  2  Bde. 
Fr.  Thiersch,  Geschichte  der  lyrischen  Poesie  in  der  Einleitung  seiner 
Übersetzung  deti  Piudar.  Leipzig  1820.  —  J.  A.  Härtung,  Die  griechischen 
Lyriker  (grieehiseh  mit  meMseher  Übenetsnng  und  Briftuterungen  nebst 
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fimleitong.  Leipzig  1865-07.  6  Bde.  —  L.  Schmidt,  Pindar*«  Leben 
nnd  Diehtong.  Bonn  1863.  —  [A.  Croiset«  La  pMe  d$  Pinäart  H  les 
hria  du  hftitme  (frte.  Paria  1880.  —  A.  O.  Engelbreebt,  De  seolumm 

poesi.  Wien  1882.  —  H.  Flach,  Qesohichte  der  griechiechen  Ljrik  nach 
den  Quellen  dargestellt.    Tübingen  1883  f.  2  Bde  ] 

<•.  Drama.  A  W.  v  Schlepfol,  Über  drarnjitHchp  Kunst  u.  Literatur. 
(Vorl.>sun<:t'n.)  HfiilenxTcr  1809  1811  2.  Außfj.  1H17  :}  Bde.  —  Gustav 
Kreytiif,',  Die  Technik  des  J>ram!is.  Lf\\)z\'^  lti63.  [l.  Aufl.  1881.]  — 
J.  L.  Klein,  Geschichte  des  Dramas.  Tbl.  1.  Griechincbe  Tragödie;  Tbl.  2. 
Griediuohe  Komödie  und  dai  Drama  der  Bümeac.  Leipzig  1865.  —  W. 
Waekernagel,  Über  die  dramatuehe  Poesie.  Basel  1888.  —  O.  Darley , 
The  Gredan  irama.  London  1840.  —  [W.  Christ,  Die  Ftoakataloge  im 
griechiaehen  a.  rOnuiohen  Dmma.  Mflnohen  1876.  —  G.  Ofinther,  Gnmd- 
züge  der  tragischen  Kunst.  Aus  dem  Drama  der  Griechen  entwickelti 
Leipzig  1885.]  —  Tmirödie.  C.  G.  Haupt,  Vorschule  zum  Stndinm  der 
prripchischen  Tragiker.  Berlin  1826.  —  0.  F.  Gruppe,  Ariadne,  die  tra- 
l^'i^ii  iif  Kunst  der  Griechen  in  ihrer  Entwicklung  und  in  h  eui  Zusammen- 
bände mit  (lor Volk«i>o(*«ie.  Berlin  18:^4.  —  A.  Schöll,  Brilrage  zur  Kennt- 
ni»8  der  tragiäcbeu  Poesie  der  Griechen.  1.  Bd.  Die  Tetralogien  der  atti- 
sdien  Tragiker.  Berlin  1880;  OrOndlieber  Unterricht  fiber  die  TetraJogie 
des  attischen  Theatern.  Leipaig  1850.  —  H.  J.  G.  Patin,  Mudet  mw  fes 
iraffiiues  gne».  Pkris  1841-48.  8.  Aofl.  1866-60.  [5.  6.  AdL  1877—81.] 
4  Bde.  —  If.  Bapp,  Geachichte  des  griechiaehen  Schauspiels  vom  Stand- 
punkte der  dramatischen  Kunst.  Tübingen  1862.  —  J.  G.  Rothmann, 
Beiträge  zur  Einführung  in  das  Vor&tändniBs  der  griechischen  Tragödie. 
2  Vortraijre.  Leipzig  1863  —  [F.  Nietzsche,  Die  Geburt  der  IVagödie 
aub  dem  Ueiä^tc  der  Mueik.  Leipzig  1872.  Vgl.  dazn:  ü.  v,  Wilamowitz- 
Möllendorff,  Zukunftaphilologie.  Berlin  1872;  2.  Stück  1873  gegen 
E.  Eohde,  Afterphiloiogie.  Leipzig  1872.  —  E.  Schürt,  drame  mu- 
SMMl.  Paris  1876.  S  Bde.  EL  A.  Chaignet,  Im  tragidie  grecque.  Paris 
1877.]  —  A.  G.  Lange,  yindAekm  iragoeäiiae  rümanae,  Ldpaig  18*8.  4. 
nnd  erweitert  in  dessen  Vermischten  Bohriften  and  Beden.  Leipaig  1888. 

—  [0.  fiibbeck,  Die  römische  Tragödie  im  Zeitalter  der  Republik.  Leip- 
aig 1876.]  —  KomMie.  C.  F.  Fldgel,  Geschichte  der  komischen  Literatur. 
XÄo(rn\\z  und  Leipzig  1784 — 87.  4  Bde.  —  A.  Meinike,  nistr>ria  rritica 
coviondicu  fjraecae.  Im  ersten  Bande  der  Frngmcnta  comicorum  t/rff  nrnm. 
Bt'rliii  1H39  — 57.  5  Bde.  —  F.  H.  Bot  he,  Die  griechischen  Koimicer. 
Leipzig  1844  —  0.  Ribbeck,  Über  die  mittlere  und  neuere  attische  Ko- 
mOdie.  Vortrag.  Leipzig  lö67.  —  [C.  Agthe,  Die  Parabase  und  die 
Zwischenakte  der  alten  Attischen  KomOdie.  Altona  1866—68.  —  Ed^le- 
stand  da  M^ril,  HkMr€  de  la  eomddü  andmne.  Paris  1864. 186».  2  Bde. 

—  O.  Gramer,  Die  olfgriechiache  KomOdie  nnd  ihre  geschichtliche  Ent- 
wickclung  bis  auf  Aristophanes  und  seine  Zeitgenossen.  Kothen  (Bernbnxg) 
1874.  4.  —  U.  V.  Wihmi owita-Mölleml orff ,  Die  megarische  Komödie. 
In:  Hermes  9  (1875)  S.  319  11'  —  J.  Muhl,  Zur  tJeöchichte  der  alten  atti 
»eben  Komödie.  Augsburg'  1881.  —  Tb.  Zielinski,  Die  Gli»'drrmi-r  der 
altattischen  Komüdie.  Leipzig  1885;  Die  Miircht'ukomr.dic  in  Athen. 
St.  i'eterburg  1885.  —  0.  Ribbeck,  Alazon.   Ein  Beitn^  zur  antiken 
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Ethologie  und  tat  Eenntaiw  der  grieehiach-TOmiMhen  KomOdiei  Kolas. 
Eine  ethologitclie  Stadie;  Agroikos.  Eine  etliologiselie  Studio.  Lei|»ig 
1882.  8H.  85.  —  A.  Spenge l,  Über  die  lateiniiehe  Komödie.  Mflncben 
1878.]  —  J.  H.  Neukircb,  De  fabuia  togata  Bommwrum.    Leipzig  18*8, 

—  C.  E.  Sclioln  r,  Über  cüh  AtoUanischen  Schauspiele  der  Römer.  Leijv 
7.ig  182?V;  T)f  Atdlfinnrum  cxodiis.  BreBlan  1830.  —  .h  ^Veyer,  Über  die 
Atellaiit'ii  der  Hr»mer.  Maiinb^im  1826.  —  E,  Mnnk,  Jh-  fdhulis  Atella^ns. 
Leipzig  1840.  —  Lannoy,  Esmi  sur  hs  Atellutves.  Mein,  de  la  societe 
UtUraire  de  Louvain  V.  1850.  —  [F.  ßansob.  Ober  das  Verh&lbuw  swiMhon 
Ezodtom  und  AtteUane.  Wien  1878.]  —  0.  J.  Gry  aar,  Der  vömiecho 
Himna.  Ans  den  Siisongaber.  der  Wiener  Akademie,  ^en  1864.  — 
M.  Horts,  Ober  den  rOmiscben  IGmns.  Jahrb.  f.  eL  PhiL  8i.  1888. 

B.  Prosa,  tu  Oeschlchtgschreibniis-.  G.  J.  Yostins,  De  historidB 
graeci^.  T,<^iden  1628.  4;  De  hütoricis  latinis.  Ldden  1627.  4.  n.  ö.  (Opp. 
fopf  V.  Amsterdam  ir,Q9  fol.)  Dazu  Nachtrfiofe  von  J.  A.  Fabricias. 
Hamburg  IT'M».  Die  Sciirift  De  liiMoricis  rfrnccis  neu  mit  '/nsiUr'  n  von 
A.  WeKterinaii  11.  Leipzig  1838.  —  M.  Ilanke,  De  Jimnanorum  ittum 
scriptoribm.  Leipzig  lCtJ9.  1676.  4.  —  F.  Creuzer,  Die  biatoriscbe  Kunrt 
der  Qrieelien.  Leipzig  1808.  8.  ▼erbewerte  nnd  Yermebrto  Ansg.  besotgt 
Ton  J.  Kajser.  Darmstadt  1846.  O.  Hermann,  De  hutoriae  graeeae 
primordüs,  Leipsig  1818.  (Opnsc.  II.)  ^  [W.  Beb rO der.  De  pHmoräüt 
arti$  kittorieae  apvä  Orawm  et  Smmoß*  Jena  1868.]  —  H.  Ulrioi, 
Charakteristik  der  antiken  Historioprrapbie.  Berlin  1833.  —  L.  Wiese, 
De  vitarum  scriptoribtis  romanis.  Berlin  1840.  4.  —  W.  RoBcber,  Klio, 
Beiträge  zur  OeBchichte  der  historischen  Kunst.  1.  Bd.  Thukydides.  Göt- 
tingen 1842.  —  W.  H.  D.  Rurin(,'ar,  De  mmrtnis  autohiographis.  Leiden 
1846.  4.  —  L.  de  Closnet,  Exsni  sur  riii.vtornnft  upJUe  des  liotimitis.  RrüsRel 
184y.  —  F.  D.  Gerlach,  Die  GetichichtHchreiber  der  Römer  von  den  frahe- 
sten  Zeiten  bis  auf  Orosios.  Stuttgart  1866.  A.  Wabrmnnd,  Die 
Gescbiebtsefareibang  der  Griechen.  Stattgart  1859.  (Vergl.  ausserdem  oben 
8.  850.)  —  Boman.  J.  C.  F.  Man  so,  Ober  den  grieebischen  Boman.  Yer- 
miflchte  Schriften  Bd.  S.  —  A.  Nioolai,  Ober  Bntetebnng  und  Wesen  des 
griechischou  Romane.  Bemburg  1854.  2  Aufl.  Berlin  1867.  —  [B.  Erd- 
mannsdörffer,  Das  Zeitalter  der  Novelle  in  Hellas.  Berlin  1870.  — 
E.  Mohdo,  l)er  griechiachf  Roman  und  seine  Vorlaufer.    Tieipzisr  l»*?^»  ! 

b.  Hbcturische  Prosa.  Ü.  Ruhnken,  Hixtoria  critim  nraU/rutn  grae- 
corum  vor  dessen  Ausgabe  dos  Rutihus  LupuH  Leiden  1768.  Abgedr.  in 
Mithnkenii  orationcs,  dxssertationes  et  epütolae  ed.  F.  T.  Friede  mann. 
Bxannsohweig  1888,  in  J.  Beiske,  Oral,  gmee,  Bd.  Vm  und  in  JMKiit 
Lupus  ed.  C.  H.  Frotsoher.  Leipsig  1881.  —  J.  N.  Belin  de  Ballo, 
HiaMre  isritique  de  THofumoe  tsku  k§  Greee.  Paris  1818.  8  Bde.  — 
A.  Westermann,  Geschichte  der  griech.  l^eredsamkeit  Leipzig  1888.  — 
Etienne  Gros,  Etüde  sur  Vetat  de  la  rlutorique  chez  les  Grecs  depuis  sa 
vninmftcf  ;fit.9qu'n  la  pn'i^f  de  Conslnntinoph.  Taris  1835,  -  F.  BlriHH,  n?o 
uriecbinche  Hered-jamk'Mt  in  dem  Zeiträume  von  Alexander  bis  auf  Augii- 
>!tuH.  lierlin  iHTif);  |l»ie  attische  liered!^amkeit.  Bd.  I.  von  Gorgiu«  bis 
Ijysias.  2.  Autl.  1880.  11.  Isokrates  und  Isäos.  III,  1  Demosthenes,  ilJ,  2 
Dtftnosthenes'  Gegner  und  Genossen.   Leipzig  1868    1880.  —  G.  Perrot, 
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Vüoqmucc  puUtique  et  judidakt  a  ^Mdnef.  L  Let  prieumeun  de  Dimo- 
afkene,  Paris  1878.  —  J.  Girard,  i^Ywdef  tur  l'äoqumce  aUigue.  Lysias, 
Hyp^ride,  DemoBthft&e.  Paris  1874.  8.  Aufl.  1884.  —  A.  Koda,  Lob 

aradores  griegos.  Madrid  1874.  —  E.  C.  Jebb,  The  AUic  oraton  /¥om 
Aniiphon  to  Imet^.  London  1876.  2  Bde.  —  F.  Gnesotto,  Vdoquenza 
in  Ätenc  ed  in  Borna  al  Umpo  delle  h'bire  ist{tu~ioni.  Verona  und  Padua 
1877.  —  L.  Hredif,  L'cloqtictu''  jiolUique  en  Gricr    I h-mosUiene.  Paris  1879. J 

—  Kr.  Klli-ndt,  Snccincta  tiuqunUiae  romanac  u.squf  ad  Caesarea  historiti. 
Vor  der  Aubgabe  von  Cicero  «  Brutus.  Königsberg  182ö.  2.  AnÜ.  1844.  — 
A.  Wetitermann,  Geaobiobte  der  römischen  Beredsamkeit.    Leipzig  1886. 

—  E.  Bonnell,  De  «Mtfoto  mb  primit  Caeeoiribite  «tofiwnfioe  üdmuNoe 
CMdüwne  ef  «ndofo.  Berlin  1886.  4.  —  [J.  Dem  arte  an,  I/Üoqmiiee  ri- 
puUteaHM  (fe  Rome  ^aprU  Zes  frapMmi^  ontteNfftiiMt.  Moos  1870.  — 
V.  Gucbeval,  Histoire  de  Veloquenee  taUne  deptti»  Vorigine  de  Borne  jttsqu'ä 
Ciceron  d'aprie  k$  notet  de  A.  Borger.  Paris  187S.  8  Bde.  2.  Aut]  is^i.] 

—  A.  Weatermann,  De  epistolarum  scriptoribtt»  grnecis.  Leipzig  1861—68. 
8  Thle.  4.  —  YEpistohtjraphl  graeci  rec.  R.  II  er  eher.  Paris  1873.]  Zu 
der  Geschichte  der  rhetorihtlien  Prosa  vergL  die  Bibliognipbie  der  Ge- 
Hchichte  der  ivketorik  oben  ä.  646  f.  Die  philosophische  Prosa  wird  iu  den 
Bearbeitungen  der  Geschiebte  der  Philosophie  bebandelt  (s.  oben  8.  609  ff. 
und  die  Literatur  der  GescMchte  der  EinielwiseenBchaften  S.  689  C) 

SannielBelfflfteii.  E.  Zell,  Ferieasehriften.  Freibnrg  1826—88. 
8  Sammlungen.  [Nene  Folge.  L  Heidelberg  1867.]  G.  Hermann, 
Optiscula.  Leipzig  1827—89.  7  Bde.  [8.  Bd.  von  Th.  Fritzsche  1877.]  — 
.1.  N.  Madvig,  OpuscuJa  academica.  Kopenhagen  1834,  2.  Samml.  1842; 
[Ädversarin  criticn  ad  scriptorcs  graccos  et  lat.    Kopenhagen  1871 — 84. 

5  Fkle.;  Kleine  iiliilologische  Schriften.  Leipzig  1875. J  —  Fr.  Osann,  Bei- 
trät^e  zur  ^riech.  und  röm.  Literaturgeschichte.  DarmstAdt  18S5.  Cassel 
und  Leipzig  1839.  2  Bde.  —  F.  i'aäüow,  ÜpuscuUi  academica.  Leipzig 
1635;  V^qniMlite  Sehriften  bmausgegeben  von  W.  A.  Passov.  Leipzig 
1843.  —  L.  Dissen,  Kleine  lateinische  und  dentsebe  Schriften.  Güttingen 
1889.  —  F.  G.  Welcher,  Kleine  Schriften.  Bonn  nnd  Elberfeld  18U— 67. 

6  Bde.  —  Fr.  Creuzer,  Zur  Geschichte  der  ^'riechisehMi  und  rOmisohen 
Literatur.  Leipsig  und  Darmstadt  1847.  —  C.  Fr.  Hermann,  Gesiunmelte 
Abhandlungen  und  Beiträge  zur  classischen  Literatur  und  Alterthumskunde. 
(Jmtingcn  1849.  -  K.  W.  Göttling,  Gesammelte  Abhandlungen.  Halle 
und  Manchen  Iböl — 63.  2  Bde.;  [Opuscula  academica  td.  Kuno  FiHchor. 
Leipzig  lö6y.J  —  C.  L.  SLruve,  Opuscula  selecta  ed.  J.  Th.  Struve. 
Leipzig  1854.  —  G.  F.  Schoemaun,  Opuscula  academiccL  Berlin  1866— [71.J 
4  Bde.  —  H.  H.  £.  Meier,  Opuscula  academica  ed,  F.  A.  Eckstein  nnd 
F.  Haaee.  Halle  1861'-63.  S  Bde.  —  Fr.  Ritsohl,  Opuecula  phUcHogica. 
Leipsig  1866— [79.  5  Bde.]  —  E.  Egger,  IMnoeret  de  UtUnture  aneiemie, 
PariH  1862;  M^mMTCt  ^histoire  andetme  et  de  phShlogie.  Paris  1863.  — 
Fr.  Liiliker,  Gesammelte  Schriften  zur  Philologie  und  Pädagogik.  Halle 
1852— [68.  2  I?(le.  —  E.  Miller,  Melange»  de  litterature  grecque.  Paris 
ISC.R;  3fclnnges  de  phtlolagic  et  d't^igraphie.  Bd.  1.  Paris  1876.  —  Fr.  A. 
^VuU,  Kleine  Schritten  herausgegeben  von  G.  Bernhardy.  Halle  1869. 
2  Bde.  —  W.  S.  Teuf  fei,  Studien  und  Charakteristiken  zur  griechischea 
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und  rOmiscIiea  sowie  was  deutschen  Liieraturgesdiichte.  Leipzig  1871; 
dasu  Naebtrilge.  Tabiiig«n  1879.  4.  —  Mo r.  Haupt,  Optuada,  L<>ipzig 
1875—77.  8  Bde.  —  K,  Lach  mann,  Kleinere  Sehriftm  sor  klaasiseben 

Philologit;  herausgegebeu  von  J.  Vahlen.  Berlin  1876.  —  CommeiiMUmc» 
phüologae  m  honorem  Tft.  Mnmmseni  scripHtrunt  amici.  Berlin  1877.  — 
C.  Nipperdey,  Opxisenla.  B.ilin  1877.  —  W.  Vischer,  Kleine  Schriften. 
Leipzig  1877  f.  2  Hde.  —  Philologische  üntcrsnclninfr "n  herausgegeben  von 
A.  Kicasling  tin<l  T  v.  Wilamo  wi  t?:- .M  ö  11  »ndor  f  1.  Berlin  1880Ü.  Zur 
Zeit  9  Hefte.  —  H.  Köchly,  Opmcula  philologica.  2  Bde.  Leipzig  1881  f. 
—  Tb.  Bergk,  Kleine  philologische  Schriften.  Halle  1884—86.  2  Bde.  — 
MüimfftB  Qrumx.  RkueU  de  travaux  d*&uäiUam  dcutigM  diäiS  &  1a 
moire  de  Ch.  Ormtx.  Paris  1884.  —  Historische  nnd  philologische  AnlUUne 
E.  Cnrtani  mm  70.  G«bnHistage  gewidmet.  Berlin  1884.  —  A.  Seh  Oll, 
Oesammelte  Aufsätae  rar  klassischen  Literatur  alter  und  neaer  Zeil  Berlin 
1884.  -<  J.  Bernavs,  Gesammelte  Abhandlongen.  Heraosgegeben  von 
H.  üaener.    Berlin  188B    2  Bde.J*) 

§  102.  Epigraphik.'*'*)  Wie  die  Numismatik  zur  Metrologie,  so  ge» 
hört  die  Epi^'iaphik  zur  Literaturgeschichte  fs.  obon  S.  3S71.  Sit?  kann  von 
dieser  nicht  als  selbatlhidigo  Dinciplin  yetrunnt  wcrdi  i),  v.  cil  ihr  (legrnstand 
SchriftdeiikmUlf-r  sind  und  die  Art  dfK  Schreibnmtunalö  kciu  wcöentliches 
Unterschtiduiigtimerkmal  bildcu  kann  (s.  oben  8.  4.3).  Aber  auch  innerhalb 
dur  Literaturgeschichte  kann  man  die  Kpigrapbik  nicht  als  eigene  Diäciplin 

♦)  Zur  LiteraturgescliicUte.  Graecae  tragoedine  prindpum,  Aeschyliy 
6'(u^>/»</(;/».s,  J^luripidis,  num  ca  qtuie  supersunt,  et  genuiutm  omnia  sint^  et  forma 
pnimiwa  scrvata,  an  eorum  familiis  aliquid  dehcat  ex  iis  tribui.  Heidell  erg 
180S  (3  i0  Seiten).  Dazu:  Selbstanzei'ro  di.  nrr  Schrift.  1809.  Kl.  Sehr.  VIT, 
99—106.  ~  Kritik  der  Ausgabe  des  Kuripides  von  Zimmermann.  1809. 
EL  Sehr.  YII,  S.  107— 1^0.  —  Kritik  der  Schrift  von  Eiiithan:  Vextnch 
eines  Beweises,  dass  i:i  Pind  irs  Sieffeshvmnen  Urkomödien  übrig  haben. 
1809.  Kl.  Sehr.  Vll,  8.  141—168.  —  Kritik  d^r  Auf-gabu  des  Terenz  von 
Bothe.  1810.  Kl.  Sehr.  VII,  S.  169  -188.  —  Ftmiari  opera  qua<:  aupersutU. 
Leipsift  1811—21.  gr.  4.  Tom.  I,  Ps.  L  Text,  graee.  Ps.  IL  De  metris  Pittr 
dari,  Not.  crit.  Tom.  TT,  Ps.  L  Sdiolin.  Ps.  II.  Interpret,  hit..  Ejph'<  utiones, 
Fragtnenta.  (Die  ExjAicationcs  zu  den  Netn.  und  Jstlm.  von  Dissen.)  — 
Von  deu  ZeitverhilltniHsen  in  Demosthenes  Bede  gegen  Ueidias.  1818.  XI. 
Sehr.  V,  S.  163—204.  —  Über  die  kritische  Behandlung  der  Piudarischen 
Gediclite.  1820—22.  Kl.  Sehr.  V,  S  248-396.  —  De  Pausantae  .<f/i7<)  .l.<«Viwo. 
1824  Kl.  Sehr.  IV,  S.  208—212.  —  De  Sophodia  Oedipi  Coionei  tempore, 
1896-86.  KL  Sehr.  IV,  8.  888—844.  —  Kritik  der  Ausgabe  des  Pindar  von 
Dissen.  1830.  Kl.  Sehr.  VII,  S.  369—403.  —  De  fragmento  Pindarico  a 
Tohjbio  st-rvato.  1831.  Kl.  Sehr.  IV,  S.  346—349.  —  Über  den  Plan  der  Atthis 
des  Philochoros.  1832.  Kl  Sehr.  V,  S.  397—429.  —  De  Timocretmk  Rhodio. 
1833.  Kl  Sehr.  IV,  S.  37.'>— 388.  —  De  Jhjpoboh  llomerica.  1834.  KL  Sehr. 
IV,  S.  385  — .'^nn.  —  Singulas  quoqu^  fahulus  o  trnfjiu's  tjrnxis  dvdas  rw. 
1841.  Kl.  Sehr.  IV,  S.  600—618.  —  De  ptimts  in  dophoclis  Oedipo  Coiotuo 
cantieie.  1848.  Kl.  Sehr.  IV,  S.  687-683.  —  Des  Sophokles  Antigone  grie- 
chisch und  deutsch.  Nebst  zwei  Abhandlungen  fibor  diese  Tragödie  im 
(ianzen  und  über  einzelne  Stellen  dor.srlbon.  Berlin  1843.  Neue  vermehrte 
Ausgabe.  Leipzig  1884.  —  Neu  aufgefundene  Bruchstücke  aus  B>cden  des 
Hypereidet;.  1848  Kl.  Sehr.  VII,  &  618—678.  Über  C«to  Clamen  de  mon- 
bus.  1864.  Kl   Febr.  VI,  S.  296  320 

**)  Vergl.  zu  diesem  Abschnitt  die  Einleitung  des  Corp.  Jnscr.  Graec. 
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anseUea;  denn  eine  Disciplin  mms  eine  ihr  eigentbflmliclie  Idee  darstellen, 
welohe  nioht  in  der  Beschaffeiihait  des  ftnaeerliciien  Stoffes  liegen  kun. 
Dies  lenebtet  ein,  sobald  man  eine  Definition  der  Luchriftenkonde  so  geben 
Tersucht;  sie  IBsst  sIoIl  nar  erUftren  als  die  Knude  von  litenrisoben  Monn- 
menten,  die  auf  dauerhaftes  Material,  wie  Holz  oder  Stein  geschrieben  siud, 
und  wäre  also  eine  Hol/.-  oder  Steiodisciplin,  wie  ja  anoh  Maffei  ganz 
folgerichtif»  eine  figene  .Steinkrif ik  tmteröchieden  hat  (s,  oben  R.  242). 
All»:nling8  würden  die  Inschriften  cino  besotidßre  Litcraturguttnnf,'  bilden, 
weuu  der  Lapidarütil  eine  selb.stiindi'ic  Bedeutufiir  liiittc    Dan  wt-sciitlichflie 
Merkmal  des  Lapidarstilä  betitebt  nun  iu  der  Kiu/.e  de^^  Auhdrutk».  Allein 
diese  ist  nicht  etwa  durch  das_  Schreibmaterial  bedingt^  sondern  durch  die 
Zwedte  dar  MiftÜieüung,  denen  das  Material  angemessen  esacheint  Jenen 
Zwecken  nach  ordnen  sich  aber  die  Inscbriften  in  die  verschiedensten  Gat* 
tnogen  der  Poene  nnd  Prosa  ein.    Die  poetischen  Inschriften  auf  Grab- 
miilem,  Hermen,  an  Bildtriulen,  Gefassen  und  anderen  Werken  der  Kunst 
oder  der  Kanstindustne,  haben  ineiät  die  Kürze  des  Epigramms,  and  die 
ältesten  Epigramme  der  griechischen  Anthologie  sind  sämmtlich  solchen 
Denkmälern  entnn!iir;i»  ri     l'irsc  Kürze  i»t  aber  in  den  Zwecken  des  P]pi- 
gramms  begründet,  woltiien  freilich  der  gewählte  StolF  der  Denkmäler 
gleichfalls  entspricht;  deno      ini  angcmciiäeu  Üiuk-  und  Erinnerung»ver»e 
in  Stein  und  Erz  zu  graben  und  eine  dichterische  Weihinschrift  mit  dem 
Knostdenkmal  an  Terbinden,  woranf  sie  sich  besieht.  Amser  den  Epigram- 
men dgnen  sich  sn  Inschriften  auch  andere  meist  lyrische  Gedichte  von 
massigem  Umfang.  Von  den  prosaischen  InschriAen  gehört  ein  Theil  aar 
historischen  Gattung,  indem  sie  bot  Yerewigung  von  Ereignissen  bestimmt 
sind{  snweilen  enthalten  sie  längere  Erzählungen  wie  das  vom  Kaiser 
A'Mnistns  verfils^te  berühmte  ^ffniuvimtum  Ancijranum  \Tii:s  (jcstne  divi 
ÄugimtL     Ex  vtonumnntts  Ancyrano   et  Apolloniensi  ed.   Th.  Mommsen. 
Berlin  1866.  2.  Auü.  iböö.J.    Natürlich  haben  solche  Denkmäler  in  der 
Kegel  die  Kürze  des  Chrouikstils,  da  mau  aubfüUrlichoru  Darstellungen 
nicht  wohl  auf  Stein  und  Erz  schreiben  wird.    Andere  Inschriften  fallen 
noter  Gattungen  des  wissenschaftlichen  Stils;  manche  sind  sogar  mathe> 
matiiichen  Inhalts.   Die  Staatsvertiftge,  Gesetse,  Grensbestimmnngoi  nnd 
andere  öffimtliche  Vercrdnongen,  Abrechnungen  n.  s.  w.  gehören  offenbar 
inr  pditisohen  Literatur,  und  die  Kürze  und  formelhafte  Fassung  iet  hier 
dem  Gegenstande  angemessen  and  findet  sich  daher  auch  in  ähnlichen 
Dommenten,  die  nicht  die  Form  von  Inschriften  haben;  ebenso  aber  leuch* 
ttt  ein,  dass  die  Wahl  des  datierhaften  Materials  hier  wii'der  durch  den 
Zweck  der  Aufzeichnung  bediiigt  it,t.    Ausserdem  gehören  viele  lüBchriftcu 
zum  rhclOiischuQ  Stil;  su  üÜcatliche  Aufforderungen,  Elogia,  forner  Privat- 
documente,  die  im  Geschäfts-  und  Verkehrs« til  abgefasst  sind.  Hiernach 
b^leitet  die  Epigraphik  die  Literaturgeschichte  dnrch  fast  alle  ihre  Theile 
und  hat  au  ihr  dasselbe  VerhUtniss  wie  die  Handschriftenkonde  ond  Biblio- 
graphie, indem  sie  einen  Theil  der  Quellen  bearbeitet  Sie  ist  daher  keine 
Disciplin,  sondern  ein  Aggregat  von  Kenntnissen  nnd  neun  sie  auch  aaoh 
dem  Hauptzwecke  des  von  ihr  behandelten  Gegenstandes  in  dem  System 
der  philologischen  Wissenschaften  der  Literaturgeschichte  beigeordnet  wer- 
den muss,  so  bildet  sie  doch  sogleich  ein  wichtiges  Hülfsmittei  für  alle 


Digitized  by  Google 


758     Zweiter  Hnapttbeil.  8.  Ab»cbn.  Besondere  Alterthainalehceu 


Zweige  der  Altorthuiuskimdc.  Denn  luau  verstobt  unter  Epigrapliik  uicbt 
nur  die  Sammlung,  sondern  auch  die  bermeneotiacli-kritische  Bearbeitting 
der  Inachrüten  und  iasofmn  beschAftIgt  sie  sieh  alao  nicht  bloss  mit  der 
literar^bistoiischen  Snte  derselben.  Der  stilistiscbe  Werth  der  meisten 
Insebrifken  ist  ttberhaapt  gering,  da  bei  ihnen  praktische  Zwecke  fiber* 
wiegen  nnd  die  Form  daher  gegen  den  Inhalt  zurücktritt.  Aber  sie  zeigen, 
wie  der  Xöyoc  die  feste  Norm  aller  Lebeus^g-obieto  ist,  die  ebendeshalb  in 
möf^licbst  dauerhafter  Weise  vcrköii^crt  wird.  Daher  sin<1  "i'-  ancli  dio  7.11- 
vorlässii;sten  QiipUeii  für  <lio  Kenntnisa  des  gCHammten  antiken  Lobens:  sie 
bind  der  co<h  x  tliplomatu  der  8taat«altorthnmer,  g«'ben  wicliti^e  Auf- 
ucblÜHKti  über  die  Verh&ltniiisic  des  Privatlebeuss,  erläutern  den  Sinn  der 
Knnstdenkmäler,  gewähren  einen  onmittelbaren  Einblick  in  die  mannig- 
foltigen  Formen  des  Cnltns  nnd  sind  in  höchster  Instana  oitscheidend  (Qr 
die  Oeschiohte  der  Sprache  nnd  Schrift^  da  sie  die  Tersdiiedenen  Entwick- 
lungsstufen derselben  Tergegenwftrtigen.  Die  erhaltenen  griechischen  In> 
»übriften  reichen  bis  gegen  den  Anfuig  des  6.  Jahrb.,  die  römischen  bis  in 
die  Mitte  des  3.  Jahrb.  v.  Chr.  zurfick.  E.  Spanbeim  und  M.  Oudius 
stritten  einst  darüber,  ob  die  Münzen  oder  Inschriften  grösseren  \Yertb  für 
die  Altertbumsknnde  hätten  und  dieser  unfruchtbare  Streit  ist  lauge  fort- 
geführt worden  (ver(»l.  K.  8panhi;ini,  De  ]» rtrgtnntia  <  (  nsn  muiusmntum 
aiUiquvrutii.    Korn  2.  Äuil.  London  lü09.  3.  Auil.   London  u.  Aui»tei- 

dam  1706-17.  2  Bde.  foL,  nnd  8c.  Maffei,  8ul  paragone  deUe  iacrisiom 
eon  Ic  medaglie  in  Fr*  Zaccaria,  IstUusione  onHgtuiriO'lapidafia,  Rom 
1770.  %.  Aafl.  Venedig  1798).  Die  Hfinzen  tragen  selbst  Inschriften  nnd 
man  konnte  daher  nnr  streiten,  ob  bei  ihnen  Inschrift  oder  Bildwerk  mehr 
lehrt;  doch  besteht  ihr  Hauptwerth  gerade  in  der  Verbindung  beider.  Ohne 
Zweifel  sind  die  Münzen  für  die  Metrologie,  Kunstgeschichte  und  Chrono- 
logie sehr  wichtig,  geben  über  im  t^brigeu  nicht  so  vielseitige  und  bestimmte 
Aufschlüsse  wie  die  übrigen  Denkmiller. 

über  die  kritische  Uebandlung  der  lii.>chrifte)i  s.  oben  S.  188  1!'.  Ich 
habe  (oben  8.  251)  darauf  aufmerksam  gemacht,  dat>ä  die  Inschriften  ein 
ToraOgliches  Object  für  die  ersten  Übungen  in  der  grammatwehen  nnd 
historischen  Kritik  bieten.  Natfiriieh  mnss  die  Methode  an  einer  Auswahl 
von  leichter  verstSudlichen  Urkunden  gelernt  werden.  Viele  sind  so  be- 
schädigt nnd  r&thselhaft,  dass  es  an  ihrer  Entoiffemng  einer  grossen  kri- 
tischen Divination  bedarf,  die  nur  möglich  ist,  wenn  mau  die  Verhältnisse 
kennt,  aus  denen  man  den  Sinn  errathen  muss  (s.  oben  S.  209  f.).  Daher 
bat  7,.  B.  Gott  fr.  Hermann  in  dieser  Beziehung  wenig  geleistet,  weil  es 
ihm  an  Sacbkenntniss  fehlte.*)  Eine  methodi^^che  Einleitung  in  die  P^pi- 
graphik  geben:  U.  Fr.  Kopp,  De  varia  ratumc  imcriptioncs  iiäcrpretandi 
obscuras.  Frankfurt  a.  M.  1827.  —  [S.  Kein. ich,  Tratte  d'cpigraphie 
greeque.  Paris  1885.]  —  Jo.  Frans,  ElmenJta  cpiyraphices  grawae,  Berlin 
1840.  4.  —  K,  Zell,  Handbuch  der  römischen  Epigrapbik.  Heidelberg 
1860-'67.  3  Thle.   [S  (Titel-)Aufl.  1874]  (ein  von  einigen  Seiten  mit 


*)  Vergl.  Antikritik  gegen  6.  Her  mann*  s  Recension  des  Corpus  Intcri'^ 

pUoHUiu  Gmanrum.  1825.  Kl.  Sehr.  VII,  S.  255  —  261  und  Ober  die  Logisteu 
und  Euthynon  .der  Athener  1827.   Ebenda  S.  262—328. 
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Uuiticlit  Behl  iieruiitergeiuachttiti  Üucü).  —  Vgl.  auijücidem  Frau 2,  Kpigra- 
pbik  in  Brach  und  Gmber's  Enoyklopädie.  Sect.  I,  Bd.  40;  A.  Weeter- 
mann,  Giieolutche  Epigraphik,  [G.  Hinriclis,  GriecbiMbe  Epigruphik.  In 
Iw.  Hfillar's  Haodbnch  der  klasajaoh.  AlteribaiDswiwenaohaft  I.  8.  S81  ff.] 
und  Zell,  BOmuche  Epigraphik  in  Panly'e  EneyUopftdie;  Fr.  Biieehl, 
Monumenta  epigrt^i^iea  tria  commentariis  (framinaUei8  üimtraUt.  Berlio 
1852.  4.  [=  Opmcula  4.  1878.  S.  115  ff.];  W.  Henzen,  Die  lateinische 
Epigraphik  und  ihre  gegenwärtigen  Zustüri«!»'  Allgcm.  Müiiats.^(  lirift.  Bd.  I. 
BrauoBchweig  1853.  —  [Grundlage  für  mutiiodischr  (* hunirf'n :  (i.  Wil- 
raann»,  Kxcmpla  imcriptioHum  latituirum  in  Uttum  ^^raeajjuc  acaäcMivum. 
Berlin  Iblü.  2  Bde.] 

Obgleieh  nur  ein  ktoiner  Braohttieil  der  alten  Ineehriften  auf  um  ge- 
koxnmen  iet,  eo  iat  die  Zahl  der  erhaltenen  DenkmUer  doch  ungeheuer 
groae  nad  ue  wftehst  bestttadig  durch  neue  Fnnde.  YerhUtaiannBesig  wenige 
Denkmäler  befinden  aieh  an  ihrem  Fundort;  die  meisten  Bind  in  Museen 
und  Privateamm jungen  vereinigt.  Verüffentlieht  werden  die  Inschriftoi  in 
Monographien,  Keiaewerken,  Zeitschriften  oder  beiläufig  in  Büchern  ver> 
Mchiedenen  Inhalts  und  zugleich  hat  man  seit  dem  16.  Jabrh.  dies  ver- 
streute Forschnnsfsmaterial  übersichtlich  zusammengestellt,  worin  eine  Hauj^t- 
aufgabe  <l(-r  L]ingra]ilük  besteht.  In  den  älteren  Sammelwerken  »iud  die 
Denkmäler  nach  tiacblichen  Eubrikeu  (wie  Imcripliones  Deorum^  Dearwn, 
magistratmtM  u.  •.  w.)  geordnet.  Diei  konnte  angemessen  erscheinen,  so 
hu^e  man  hanptaiteblich  lateinische  luschriftMi  hatte,  welche  eine  duich 
die  Einheit  des  römischen  Reichs  verbundene  Hasse  bildetai.  Doch  seigen 
auch  die  römischen  Municipaliaschiiftoa  grosse  örtliche  Verschiedenheiten. 
Die  griechischen  Denkmäler  müssen  aber  durchaus  to|  ographisch  geordnet 
wprdc'n,  woclnrch  das  durch  Sitte  und  Verfassung  Gleichartige  zusammen- 
koiiiiut  und  Eines  das  Andere  vermöge  der  blossen  Zusammenstellung^  er- 
läutert. Diese  Anordnung,  die  ich  in  dem  C.  I.  G^r.  duithgelührt  habe, 
ist  jetzt  auch  liir  die  lateiniselien  Inschriften  als  die  j&w  eck  massigere  an- 
erkaimt.  Innerhalb  der  topographischen  Abtheilungen  muss  dann  der  Stoff 
theils  nadi  chronologischen,  theils  nach  sachlichen  Gesichtepunkten  geord* 
net  werden.  Auch  darf  man  das  topographische  Prinoip  nidit  Übertreiben, 
was  nach  meiner  Ansicht  Frans  im  0,  L  Gr.  bei  den  ägyptischen  In- 
Schriften  (Vol.  HI,  nr.  4677—4078)  gethan  bat,  wtdchc  durch  die  Einthei> 
long  nach  Stftdton  unnöfchig  zerupUttert  sind.  Ausführliche  Commentare 
sind  in  Sanimclwerkon  unzwt(  kniSlHsig.  Man  muss  die  Denkmiiler  kure 
mit  Beziehung  auf  die  in  Betracht  kommenden  historischen  Verliillt iiisse 
erläutern,  deren  Keuntuiss  man  vorau.szutietxen  liat,  soweit  diet«oUjen  bereit» 
anderweitig  festgesteUt  oder  aus  andern  Quellen  festzustellen  sind.''') 


*)  Zur  £pigi'tt|>hik.  Corpus  imcriptionum  graecarum.  Vol.  1.  u.  II. 
1825—48*  Bd.  III.  ist  mit  Benutzung  des  von  Bückh  gesammelten  tfato- 
rials  von  J.  Franz  (1844  64),  Bd.  IV,  l.Fat'c.  von  J.  Fran?.  u.  K.  Curtias, 
2.  Fase,  von  A.  Kirchhoff,  3.  Fase,  von  H.  Röhl  1850  77)  herausge- 
geben. —  12  epigraphische  Abhandlungen  in  den  Fruonaen  zum  Berliner 
Lektionskateloffe  ^on  1818->ie,  1818,  1881,  1821—98,  1882,  1883—84,  1884, 
1,132,  1836-30,  1837,  1841.  1842.  S.  Kl.  Sehr.  IV.  —  11  cpigraphiHeho 
Abhandlangen  gelesen  in  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschafben;  aus. 
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InflChiifteiiBAnmliugttii.  H.  Smetin«,  Jnscr^ffHma  amtiqm.  Äee^ 
«Ut  auctariitm  Lipiii,  Leiden  1688.  fol.  —  J.  Grater a>,  Itacr^fHoneB 
€uUiqwiß  toHm  orUt  JBonmm«.  Heidelberg  1608.  Ametordain  (ed.  J.  6. 
Graeviue)  1707.  2  Bde.  fol.  —  Th.  ReineHius,  I^ijr4affma  ktaer^iiomm 

autiquarum.  Leipzig  und  Frankfurt  1682.  fol.  —  J.  Spon,  MtsceHanea 
cruditac  antiquitatis.  Leiden  ir,85.  fol.  —  W.  Fleetwood,  Imcnpfionum 
autiquarum  syVoge.  London  HVM.  —  U.  Fabretti,  Imcn'ptunmt)!  anti- 
qunrnm  qum  in  auliltua  pdUrnis  asservantur  explicatio  li  (KldUuHCtitum. 
lioui  lüUi).  1702.  lol.  —  M.  Gudiua,  AHti<£ua€  inscriptit/ttes  quum  yiuucac 
twm  htUiM.  Leawatden  1781.  —  J.  B.  Doni,  InscripUones  rnMqtMt  mm 
pHmwm  edUae,  Florens  1781.  —  L.  A.  Mnratori,  Novu»  thetamruB  »eU- 
nm  inBenpHomm.  Mailand  1789—48.  4  Bde.  foL  mit  Stipplenent  von 
8.  Donatas.  Lacca  1765.  1778.  8  Bde.  foL  Kachlässig.  ^  Se.  Haff  ei, 
JlfiwewM  Veronente,  Verona  1749.  foL  F.  M.  Bonada,  ÄnÜiologia  $, 
colhdio  omnium  tetcrnm  irmcriptionum  poeticar  iim  tarn  gra^antm  quam 
fadnarum.  Horn  1751.  2  Bde.  l.  —  R.  Pocockt',  hiscriptionum  antiqua- 
rum  i/racriiriim  lI  luthiaruin  liber  l.  II  London  1752.  lol  HrM-hst  lüder- 
lich.  —  Ii.  K.  Oh  und  1er,  Ihscriptioncb  anti(jnae  pkrutqur  nouäum  tditae, 
in  Asia  viiitf  ri  et  Graecia,  praesei  tim  Athenis  coli.  Oxford  1774.  fol.  — 
F.  Osann,  »SyUogc  imcriptionum  antiquanm  ffraecarum  et  latinarum, 
Dannitadt  (1888)  1884.  fol.  ^  {Imeriptumea  amtigwie  orae  sqjtenttionaU» 
PonH  Euxini  gmeeae  et  hUmae.  Ed.  M.  B.  Latyecher.  Toi.  I.  imeri- 
ftionu  Tyrae,  OUnae,  GAertofieM  tamrieiM,  altomm  foeonua  o  DtumUtio  iiigiM 
ad  regnum  bo<^pcfranum  etmHnent,   St.  Pcteraburg  1885.] 

Corpus  inscriptionum  graecarum  audorltatt  acadaniae  reg.  litt.  B(fru!isi- 
cfte  ed.  A.  Bocckh,  J.  Franz,  E.  Curtiu»,  A.  Kirch  hoff.  Berlin  1828-58. 
4  Hdc.  t'ol.  Ks  fehlt  noch  <ler  Index.*)  [Vol.  IV  fasc.  3  indices  cvntiw 
Coinpoti.  H.  Höhl.  1877. J  —  'ApxaioXoYiK^j  ^qirmepi'c  Atbon  1837  «K). 
55  Hufttf.  4.  Neue  Folge  16  Hefte.  Iö02- [187-;J.  Von  der  dritUti  Folge 
•ind  Kor  Zeit  4  Hefte  erMhienen.]  4.  —  A.  Bangab^,  ÄnUquiU» 
Hdlimgnea  <m  r^etidre  d^inteription»  et  d'oMireB  anHquit^  d^eouvertcB  de- 
pwi»  VafpranduMement  de  la  Griee,  Atlien  1848—56.  8  Bde.  —  Th.  Le 
Bai,  Ifuaiptümt  ^egiie»  et  laHnea.  4.  8.  Theil  des  Voyage  ariMliogiquc 
en  Grece  et  en  Asie  mineure.  Paris  1843—44,  fortgesetzt  von  P.  Foucart 
und  W.  H.  Waddington  1817  11'.  (noch  im  Erscheinen  begriffen).  — 
C.  Wescher  «nd  P.  Foncart,  Inscriptions  rccueillics  ä  Ihlphes.  Paris 
1863.  —  |St.  K  ain;inu  dis,  'AtTiKflc  ^TriYP«q'üi  tiritOiußiüi.  Ath»«»  Is71. 
—  A.  Kirchhof!',  II.  K'ililfr,  VV.  Dittenbor^^or,  Corpus  itsrripltuHum 
Ailicarum  conatiio  el  auvloitUtU  acaäemiae  rttjtat  UUvrarum  li</iui>i>ivav 
ediUtm.  foL  YoL  I.  InecnpHofUä  £}ueNdia  anno  wtugtiont,  ed.  A.  Kirch- 
hoff« Berlin  1878;  Vol.  IL  Inacr^^tümet  adatia  quae  est  inter  Endidis 


den  Jahren  1884  (Kl.  Sehr.  V),  1836,  1846,  1858,  1853,  1864,  1857  (Kl. 

Sehr.  VI).  —  8  eiuj;nii>hi%(:li*-  AVjhandlun^'on  in  ZfitöchritV'n  ans  d.  n  Jahren 
182l>,  1832,  1835,  1846,  1847,  I8öu  ^Kl.  ISchr.  Vi).  —  Staatshaushaltnng  der 
Athen«»r.  Bd.  IL  Berlin  1817.  2.  Aull.  1861.  Bd.  III.  (Urkunden  über  das 
Seeweseo  des  attischen  Staate«)  1840.  [8.  Aufl.  in  8  Bdn.  heransgegeben 
von  M.  Frankel.  1886.] 

*)  VergL  KL  Sehr,  li,  S.  122.  415  IL  III,  Ö.  43. 
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annurn  et  Auymli  tempura  ed.  L.  Kühler.  1877.  1883;  Vol.  III.  Imcriptio- 
«e»  adatis  romanac  ed.  W.  D ittenberger.  1878.  1882;  VoL  IV.  Suppletncnta. 
1877.  —  The  ootkdwn  of  tateient  yreek  intcriptions  in  ihe  BriNift  Musmm, 
fol.  Part  I.  TOD  £.  L.  Eick«,  AUika.  London  1874.  Part.  IL  von  G.  T. 
Newton.  1888.'  Peloponn.  Noxdgrieohenl.  Makod.  Thrac.  Kimmer.  BcMpor. 
Oriech.  Archipel.  —  M.  Schmidt,  Sammlung  kypridchcr  luHcbriften  in 
epichoriacher  Schrift.  Jena  1876.  Vergl.  W.  Deecke,  Übtr  kjprische  lu- 
schriften.  In:  Beiträge  zur  Kunde  der  indoj?orm.  Sprachen.  1880.  — 
P.  Cauer,  Dchctm  insci'iptiitnuin  graecarum  proptcr  dmlectum  memnrahi- 
ItuM.  Leipri;;  1^77.  2.  Aufl.  1S8.5.  —  H.  üroysen,  Sylloyc  inaci-H'ttofUdn 
atticarum  in  mum  sdwlurum  ucud.  Berlin  1878.  —  J.  SaveUberg, 
Lykische  SpraohdeokmUer.  Bonn  1878.  —  Q.  Eaibel,  EpigrammcUa  graeca 
ex  iaptdänu  amteeta.  Berlin  1878.  —  fi.  L.  Eicks,  ü  manueH  of  Greek 
hieioneai  vucripHone,  Oxford  1888.  —  Ingerii^ionea  graeeae  a/ntiqwmwie 
praeter  Meae  m  ÄtHca  reperk»  eoniOw  d  ametarUaie  aeademiae  Utt&rarim 
regiete  bentea.  ed.  II.  Böhl.  Berlin  1882.  VergL  Imt^nes  inncriptionum 
grmcarum  antiquissimarunt  i'f>  n       schoL  compaauU  H.  Röhl.  Berlin  1888. 

—  Si/Jlöffr  inscriptioniun  Locuticarum  dtaJcctnm  populären  exhibentium.  Com- 
j)Of<uit  adnotarit  aiifxnulu  cntico  in.sfrujsit  Onil.  Larfeld.  J'ractnittitur 
de  dinU.cti  b(>*^-oticac  midationihm  dis^ertado.  Berlin  18811  —  W.  Ditton- 
berger,  Sylloye  inscriptu/num  graecarum.  Leipzig  1883.  2  Fase.  —  Samoi- 
lung  der  griechiachen  Dialekttnachriften  unter  Hitwirkaog  venichiedeuer 
Gelehrten  hezansg.  von  E.  CoUits.  Bd.  1.  2.  Eft.  1.  OOttingen  1884  ff. J 

J.  C.  Orelli,  /uscnjilMmtMi  hUimrwn  eeUeiearfm  ampUmmti  cofketio, 
Zftrich  1828.  2  Bde.  Supplement  von  W.  Bensen.  Zürich  1866.  —  J.  W. 
Oh.  Steiner,  Codex  itmer^pUmiim  romanartm  JUieni.  Darmstadt  1837. 
2  Thle.;  Codex  imcripiionum  romanarum  Danuhii  et  Rheni.  Dannstadt, 
Seligenstadt  und  Gross- Steinheim  1851—64.  5  Thle.  —  Ph.  VV.  Rappen- 
fgger,  Die  römischen  Inschriften,  welche  bis^hor  im  LirosHlierxogthum  llidrn 
aufgefunden  wuideu.  Mannheim  1845.  -  A.  de  lioi«&ieu,  In.^ci  ijjiiom 
antiqucs  de  Lyun  ftproduHea  d  upras  l€8  monuments  ou  iccuiiUuis  dam  ks 
atUeurs.  Lyon  18 IG-— 64.  4.  —  Jo.  de  Wal,  Mythologiac  septefUrionalis 
mommenta  epigraphiea  laHna.  Utrecht  1847.  —  Th.  Hommsen,  Intcri- 
pHimet  regni  Heapolikmi  iattnae,  Leipiig  1862.  foL;  ImeripHtmee  eon/oe- 
deraücme  MoeHeae  loliMte.  ZOrich  1864.  [H.  Engen,  Frodromua  ntnm 
Htaer^pHoMm  luHnanm  Hdtdicarum  hyllogt»  iiiuloe  AvenHoemes  et  viduos 
cühtinens.  Bern  1878.]  —  I/.  Renier,  Inscriptions  romaincs  de  VAlgerie. 
Bd.  1.  Paria  1855—58.  fol.;  Melange»  d'cpiyrapliic.  l^ari»  l^'A.  -  L.  M. 
Jordilo,  Pnrtugalliae  inscriptiones  rrniKinar.  \"ol.  I.  Li«sab'>n  !^r»'.).  fol.  — 
B.  Borghesi,  Oeuvres  compUtes.  riiii-s  1862— Lbl|.  lUlo.  1.  {Umunö  epi- 
yraph.  3  Bde.)  —  Fr.  Ritsehl,  l'riscue  latinitattH  monumcrUa  epigraphica 
ad  arcfietyporum  fideni  cxemplis  Uthoymphis  n  praeeenUUa.  Berlin  1862. 
(Dasn  6  Supplam.  Bonn  1882-64.  4.       Opwic.  phiki.  4.  1878.  S.  494 ff.]} 

—  Corpus  ineetipHonum  Laiinarum  eontHio  et  auetoritate  aeademiae 
Ulterorum  regiae  Bonusieae  edUum.  fol.  Bd.  1.  Älteste  Intehr.  von  Th. 
Mommsen  1868  (darin  aach  die  Tafeln  des  Werkes  von  F.  Bitschl). 
[Neue  Aufl.  ist  zu  erwarten.  Bd.  2.  (Spanische  Inschr.)  von  E.  Hühner 
1869,  wozu  ein  Sappl,  in  Anasicht  steht   Bd.  S.  (Asien,  das  enropftischo 
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Oriechenland,  Ulyriun)  von  Mommson  Bd.  4.  (Poiupeji,  HercnlMieum, 

Stabift)  Ton  C.  2 gemeinter  und  R.  Sohöne  1871.  Ein  Supplement 
wird  vorbereitet.  Bd.  6.  {GäfUa  eiaa^^ina)  von  Hommsen  1878.  1877. 
Bd.  6  (Rom)  in  7  Theilen  von  W.  Henxen,  J.*  B.  de  Koesi,  K  Bormann, 
Chr.  BneUen  und  H.  Dressel,  von  denen  Theil  1,  2  and  5  1876—85 
erscbieuen  nind.  Bd.  7  (Britannien)  von  E.  Hübner  1873.  Bd.  8  (Afrika) 
von  G.  Wilmanns  188!  Xebst  noeb  erscbeinendem  Supplement.  Bd.  9 
(Calabrien,  Apiüicn,  Öamuium,  Sabinerland,  PicennnO,  Hd.  10  (Bnittinm, 
I,n<'union,  Campanien,  Sicilien,  Sardinien)  von  'Iii.  MominsL'H  1HH3. 
Bd.  11  (Aemilia,  üuibrieu,  Ktrurien)  vuu  E.  Burtuauu,  i>d.  12  (GuUm 
Nafbcmenaii)  von  O.  Hirsehfeld,  Bd.  18  {Imaer^iiUmea  iriim  GäBianm 
et  (htarum  Oermanianm)  von  0.  Hirtohfeld  nnd  C.  ZAngemeister, 
Bd.  14  {Inter,  LaÜi  mtüsuij  von  E.  Deaean  find  nooh  so  enruten.  — 
K.  Hfilbner,  Ituua/ipikm»  HlqMMiMie  ehriitianae,  Aäkda  eri  tob.  geogr, 
Berlin  1H71;  Inscriptiones  Britanniae  chritHaHae.  Äditekie  «wU  tabulae 
ffeogr.  II.  Accedü  suppl.  inscriptionum  chrisU  Jiispaniae.  Berlin  1876; 
Fxiittpla  scripturac  epigraphiccu  lutinae  o  Caesaris  dictatori^  morte  ad  nda- 
Um  Justiniani.  !►  rlin  \XHh  Dazu:  Ephemeris  epigraphica  corporis  imcr. 
lat.  »upplementiita  idita  tu.st>u  fmtituti  nrchnmUygici  romani.  Rom  n.  Berlin 
1872  Ü'.  Bih  jfi^t  6  Bde.,  dert^n  ttecbstcr  die  Glandea  pluinbeof  in  der  Be- 
nibeilnngC.  Zangemeiiter*«  entli&lt.]*) —  W.  Brambach,  Chrpm  intens 
ptiomm  Bhmanarum  Elberfeld  1887.  4.  ~  |Cb.  Robert,  Epigraphie  gaXUh 
Tommm  de  1a  MoaeUe.  Pari«  1869—  78.  4.  —  J.  C  Brno«,  Iiopidmmm 
aeptentriomle  or  a  de$enpium  of  Ifte  mommentt  <ff  reman  ruh  m  Ui€  north 
of  England.  London  u.  Newcasilo  1870—76.  fol.  >-  Fl.  Römer,  Atta  momi 
UNlsei  nationalis  hungarici.  I.  Inscriptiones  monutneniorum  romamorym. 
Budapest  1873.  —  R.  Garrucci,  SifUofji  inscrijitimum  latinantm  att^i 
romanae  rcipublicae  usqu€  ad  C  lulium  Caesumn  plenismna.  l'urin  1876. 
77.  2  Fase.  Dazu:  Addenda  1881.  —  Jac.  Becker,  Die  Klinischen  In- 
Bcbriften  und  Stcinsculpturen  des  Museums  der  Stadt  Main«.  Maiu^c  1875. 
—  A.  AUmer  und  A.  de  Terrebaeee,  InacripHom  anUfim  H  dm  moye» 
4^  de  Vitrme  en  Dotifribtn«.  Vienne  1876.  6  Bde.  mit  Atlat.  —  Tb. 
Bergk,  loacbriiten  rOmiaclier  ScblendergeacbOMe.  Nebet  einem  Vorwort 
Ober  moderne  FftUchnngen.  Leipiig  1876.  —  C.  Gregorntti,  Le  atUkke 
lu^pide  di  Aquileia.  Triest  1877.  0.  Westwood,  Lapidarium  WaUiaei 
ihr  enrl;/  inscribcd  atul  sculphired  stonee  of  WaJes.  Oxford  1880.  — 
K.  Blank,  Epigraphie  ttvtiqi<r  du  departcmtrit  des  Alj^es- Mitrftinifu.  Nice 
1880.  2  Bde.  —  6iac.  Pietro^'runde,  It^vriziuni  roinanc  dvl  ni!.t,<€f»  di 
J'Jsie.  CotaJogo.  Rom  1883.  —  (i;ift.  Miuiiii,  Iscrisioni  anUchc  uoitari 
pubhcate  dal  G.  B.  de  Bossi  con  annoktzioni  dd  Enr.  Dressel.  Rom  1804.] 
J.  B.  Vermiglioli,  Le  aiUiche  iacrieümi  ^erugme*  Perugia  1804 — 
1805.  2.  Ausg.  1883.  1884.  2  Bde.  4.  —  0.  C.  CoaneBtabilo,  IteriMiom 
etnuche  e  etr%tsco4aiim  det  museo  di  Fireme.  Floren«  1868.  4.  [nnd  Seeond 
tpkiUgnm  de  quelques  tmmuments  ...des  Etruequee.  Paria  1868.  —  V,  Pog- 
giOf  Contribmioni  aUo  studio  ddia  epigrttfia  eintsea.    Genna  1878;  Äp- 

*^  Vergl   Kl.  Sebr.  II,      228  f.  (ans  dem  Jahre  1886)  nnd  S.  485  f. 

auu  dem  Jabrc  1858). 
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punti  (Ii  cpi<jr(ifla  tlrusca.  \.  Ot^mia  1884.  —  C  Pauli,  Altitalische  For- 
8chuD|?eii.    I.   Diu  Inschriltcii  uünlttiuskiöchen  Alphabcta.    Leipzig  1886.] 

—  Ii.  LepsiuB,  Jtiscriptiumn  i'mbricae  et  Üscac.  Leipzig  1841.  —  Th. 
Aafrecht  und  A.  Kirchhoff,  Die  umbrischen  Sprachdeukmüler.  Berlin 
1849.  1861.  S  Bde.  —  Ph.  E.  HQBchke,  Die  igaTbcben  Tafeln  nebrt  den 
kleineren  nrnbrisctien  ^itchriflen  mit  Hinsnfllgong  ein«  Grammatik  imd 
eine«  Oloeean  der  ambiiaehen  Sprache.  Leipiig  1860.  »  [H.  Brtfal,  Lea 
tablefi  Eugubtnes,  texte,  traduction  et  etmmmtoire.  Parii  1876.  4.  — 
F.  Hü  che  1er,  Populi  Iguüim  lustratiof  Inkrprekäio  tah.  Iguv.  IL  ITl.  IV. 
Bonn  1870—1880.  4.]  —  C.  A.  C.  Klenze,  Da«  oskische  GeHetz  auf  dt  r 
Bantihwohfu  Tafel  in  tle.-^son  Pliilül.  Abh.  ed.  K.  Lach  mann.  Berliu  IH.il». 

—  A.  Kirchbot'f,  Dud  Studtrecht  voo  Bantia.   Berlin  isr>3.  —  L.  Lauge, 
Die  oskische  luBchritt  der  tabula  Dantina  und  die  rüniischeii  Volk.-gericbte.  * 
Göttingen  1868.  —  Ph.  £.  Husohke,  Die  oäkischen  und  bubeUiächen 
Sprachdenkmale.  Elberfeld  1866.  —  [J.  Zvetaieff,  Hylluge  imeriptimiiMm 
owanm  ad  archeUfponm  a  Hbrcrtm  fidm  edidU.  Petenborg  1878.  2  Tbeile. 

—  F.  Büebeler»  Oskiache  Bleitafel.  Frankfurt  1878.  Am  dem  Rhein. 
Mu».  33.  1S78.  S.  Iff.  '  Ph.  E.  Huschkc,  Die  neue  obkibcho  BleiUfel 
und  die  polignische  Inschrift  aus  Corfinium,  als  Nachtrag  zu  älteren  oski* 
f»chon  und  vfnvandtcn  Sprachstudien  crkUirt.  Leipzig  1S78.  Vp^l.  S  Buprsre, 
.\ltitali8che  tStudieu.  Christin i-ia  1«78.  —  L.  MaggiuUi  und  di  Catitro> 
mediano,  J.e  ificrizioni  Mc^-n jinJic  Lucce  1871.  A.  Fabrotti.  Corjnm 
inscriptwiiKiu  üaUmiuui  U  gius&ai  ium  italicum.  i  uriu  lbü7;  düzu:  l'rimo — 
Uno  buppUmento  aUa  raccoUa  ddk  antichissime  itcriziom  italichc  con  os- 
mraekmi  paUograßcltc  e  gratnmaUeht,  1878-1878  nnd  J,  F.  Oamnrrini, 
Äppendiee  ol  corpu»  inter.  Hat.  ed  a«  mo»  tupfUmenti  di  A.  Fabretti. 
Floreus  1880.  —  Interiptumei  Itaüae  mtdiae  diaikäkae  ad  orMsfPomm 
et  lihrorwn  fide»  ed*  J.  ZTctaieff.  AceedU  volumen  tabularum.  Leipzig 
1884.]    Vergl.  ansaerdem  unten  die  Literatur  der  italischen  Dialektologie. 

Eino  fkeinenwe^:^«  vollstäudi;j:i']  t'licr:^ichl  über  die  e|>igraphische  Si»c(  ial 
literatur  tiiidet  nmn  in  [der  7.  Aull.J  der  llibltnt!"r"  scriplormn  classicorum 
von  W.  Kii^elmauD  fC.  H.  riormiann^  R  iwussmann]  unter  Jnacri- 
pliotica  oben  S.  61),  iu  den  Jabreäberichten  d.  Archäolog.  Zeitung  (s.  oben 
S.  618)  [und  in  Bnrsian's  Jabresbericbt.  Vergl.  aneb  C.  Torma,  lieper- 
torwm  ad  lOeraimam  Iheiae  ardtaeoiogieam  et  epigngßieam,  Badapeat  1880.] 

5.  GescMclite  der  Spraciie. 

§  103.  Das  ilurch  die  Sprache  objectivirte  Wissen  eines 
Volkes  i.st  ein  System  vun  VurÄtelluiigon  und  Ideen,  weli-lie^.  sich 
gleiclizeiti«;  niit  soinom  Inhalt  entwickelt;  die  iSprache  selbst  int 
ein  Syöiem  von  1  >ezeiehiiuii>i;en,  welche  sich  mit  den  bezeichneten 
T(hM»ii  nndprii.  Tl«;  ist  dalier  die  Aufgabe  der  Sprachgescliiclite 
das  Syatem  der  iSpraciie  mit  Nach  Weisung  der  darin  liegenden 
geistigen  Formen  in  seiner  Entwickelung  nach  Zeit  und  Raum 
darzustellen  (s.  oben  S.  öööf.).   Hieraus  folgt»  dass  die  Sprach* 
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gcschichle  mit  der  Graiumutik  ziisiiiniiieiiiallt^  denn  diese  kann 
nur  unilusscnd  sein,  wenn  sie  die  Sprache  historisch  constiuut 
und  nicht  blos.s  einen  festen  Tyinis  derselben  liefert,  der  entweder 
firi<^irt  it>t  oder  einer  bestimmten  Kntwickliuij^sstufe  entspricht. 
Allerdings  gekört  dann  vieles  iu  die  Grammatik,  was  nach  einer 
beschränkteren  Ansicht  daTon  getrennt  ist^  &  B.  die  etymologische 
Lexikof^raphie.  In  diesem  umfassenden  Sinne  ist  die  Grammatik 
keine  Bilbenst^cherei»  sondern  das  höchste  Problem  der  Wissen- 
schaft. Wenn  die  Geschichte  der  Wissenschaft  den  Inhalt  des 
Wissens  von  dem  mythischen  Denken  bis  in  die  Bntwickelong 
-  der  Einzelwissenschaften  verfolgt,  so  muss  sie  dabei  zugleich  die 
geistigen  Formen  des  Erkennens,  in  die  der  Ideenstoff  gefasst 
ist,  nach  ihren  allgemeinsten  Umrissen  zergliedern:  die  Literatur- 
gescliichte  gellt  tiefer  in  di(  i  iiizcluc  Betrachlung  der  Erkenntniss- 
formen ein,  um  den  Zusajnmi'iihan<4  derselben  mit  dem  Inhalte 
nachzuweisen.  Aber  die  (iramniatik,  welche  auf  jenen  bt  nien 
Disciplinen  fussend,  die  Form  des  Wissens  an  sich  betrachtet^ 
zergliedert  dieselbe  bis  in  die  letzten  Bestandtheile ,  welche  das 
Feinste  und  zugleich  d;t<  üniversellste  in  der  Erkcnutniss  der 
Nationen  sind  (s.  oben  70).  Denn  wie  die  Welt  sich  in  der 
Erkenntniss  spiegelt,  so  spiegelt  sich  die  gesammie  Erkenntnis« 
noch  einmal  in  der  Sprache;  in  dieser  wird  sich  der  Geist  seines 
eigensten  Wesens  bewusst  nnd  sie  enthält  daher  die  allgemeinste 
Wissenschaft  des  ganzen  Volkes.  Daher  ist  die  Grammatik,  wie 
NoTalis  sagt,  die  wahre  Dynamik  des  Geisterreichs, -^j  zugleich 
Lranscendental  und  empirisch  und  es  ist  somit  gerechtfertigt,  dass 
wir  in  ihr  den  Öpi^KÖc  |ia6t|uaTLuv  für  die  riiilologie  erblicken 
erjtsprechend  der  Stellung,  welche  Piaton  in  der  Philosophie 
der  Dialektik  anweist  (s.  oben  S.  54.  62), 

2.  Jede  Sprache  hat  einen  individuell  bestimmten  Cliarakter. 
Eine  allgemeine  Sprache,  wie  Leibuitz  sie  für  die  Wissenschaft 
zu  begründen  wünschte,  saromt  der  damit  zusammeuhingenden 
Pasigraphie  wfirde  nicht  das  Ideal  einer  Sprache,  wozu  Tor  Allem 
eine  lebendige  und  darnm  individuelle  Erzeugung  gehört^  sondern 
das  todte  Gerippe  derselben  sein.**)  Daher  kann  es  aaeh  keine 
allgemeine  Grammatik  in  dem  Sinne  geben,  dass  darin  von  der 
historischen  Bestimmtheit  der  Sprachen  abstrahirt  wttrde.  Die 


♦)  S.  Kl.  Sehr.  III,  S.  210. 

*)  EbeuUa  S.  209  und  II,  S.  398. 
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Versuche  eine  solche  Graniiuatik  zu  construiren  laufen  immer 
auf  einen  leereu  Schematismus  hinaus,  indem  in  einer  Anzahl 
bekannter  Sprachen  fibercinstimuu^irlen  allgemeinsten  Verhält- 
nisse und  Bezieliuugeu  unter  Rubriken  gebracht  werden,  die  sich 
keineswegs  aus  dem  Wesen  der  Sprache  ergeben.  Von  dieser 
Yerkehrten  Richtung  ist  aber  die  allgemeine  Sprach wisseDBchaft 
wohl  so  unterseheideni  velche  sich  aus  der  Sprachphilosophie 
nnd  Linguistik  susammensetKi  Die  Sprachphiloaophie  ist  die 
Metaphysik  der  Sprache  oder  die  speenlative  Grammatik  und 
musa  in  ihren  Resultaten  mit  der  Spraehgeschichte  zusammen- 
treffen.  Sie  will  die  Genesis  und  das  Wesen  der  Sprache  im 
Allgemeinen,  ihren  innem  Bau  und  ihren  Zusammenhang  mit 
dem  Geiste  ergründen.  Dies  kann  sie  indess  nur  auf  Grund  der 
historisch  gegebenen  Sprachen  dadurch,  dass  sie  die  speculativ 
erkannten  Ideen  auf  die  S|h;ii  iMTscheinunj^cn  anwendet.  Zu  den- 
selben Ideen  muss  aber  die  Sprach^cschiclite  durch  hermeneulisch- 
kritische  Erforschung^  der  Sprachen  vordringen,  da  sie  nur  durch 
die  Zurück fiihrung  der  Erscheinungen  auf  Ideen  zur  Wissenschaft 
wird.  Daher  müssen  Sprachphilosophie  und  Sprachgeschichte 
bestandig  zusammenwirken  und  einander  ergänzen. 

Die  Sprachgeschichte  oder  philologische  Sprachwissenschaft 
zerfallt  aber  selbst  in  die  allgemeine  Sprachenkunde  oder 
Linguistik  und  die  Grammatik  der  einzelnen  Sprachen.  Da  die 
Linguistik  darauf  ausgehen  muss  den  allgemeinen  Zusammenhang 
der  Sprachen  durch  Vergleichung  aufzufassen,  ist  sie  ihrer  Natur 
nach  auf  die  niederen  Entwicklungsstufen  der  Einzelsprachen 
angewiesen:  sie  bleibt  hauptsächlich  bei  der  Etymologie  und  bei 
den  lotzton  Wurzeln  der  syntaktischen  Verhältnisse  stehen  und 
beschäftigt  sich  wenig  mit  Allem,  worin  die  Spraclie  kunstmässig 
behandelt  wird,  weil  dies  in  jeder  Sprache  individuell  gestaltet 
ist.  Dagegen  untersucht  die  Specialgrammatik  die  Sprache  jedes 
Volks  als  Glied  in  der  Gesammtbildung  desselben  und  daher  nach 
ihrer  allseitigen  Entwicklang  ~  eine  Betrachtungsweise,  die 
man  im  engem  Sinn  philologisch  nennen  kann  (s,  oben  S.  21). 
Dies  Verhältniss  der  Linguistik  zur  Philologie  hat  W.  Hom« 
boldt  gut  auseinandergesetzt  in  seiner  Abhandlung  „Über  das 
vergleichende  Sprachstudium  in  Bezug  auf  die  Terschiedenen  Epo- 
chen der  Sprachentwickluu;^  (Abh.  der  Berliner  Akad.  1822  = 
Ges.  W.  Bd.  ITT.  (  Auch  in  don  spraehphilos.  Werken  hrsg.  von 
H.  Stein thal.    Berlin  1884.J).    Ähnlich  spricht  sich  Ge.  Cur- 
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tins  ans  in  seiner  Leipziger  AniirittoTOiiesaDg  (Philologie  und 
SpracliwissenBchafi  Leipzig  1863):  y^Das  Gebiet  des  allgemeinen 
Spracliforscliers  ist  die  Naturseiie,  das  des  philologischen,  so  an 
sagen,  die  Culturseite  der  Sprache.''  [E.  Brugmann,  Zum  heu- 
tigen Stand  der  Sprachwissenschaft.  Strassburg  1885.  Darin 
,,Spracliwis.scii8clial't  und  riiilologie."  —  G.  Curtius,  Zur  Kritik 
der  neuesten  JSprachforschung.  Leipzig  1S85.  —  B.  Delbrück, 
Die  Ticiipsto  Sprachforschung.  Kritik  von  G.  Curtius  Schr'ift 
Ebenda.  1  liiorDach  begreift  man,  wie  A.  Schleicher  und  Max 
Müller  die  Sprachwissenschaft  für  eine  naturwissenschaftliche 
Disciplin  erklären  konnten.  Aber  diese  letztere  Ansicht  beruht 
doch  nur  auf  Schein  und  ist  von  H.  Stcinthal  (Philologie,  Ge- 
schichte und  Psychologie  S.  18  ff.)  yorirefflich  widerlegt  worden. 
Die  Sprache  ist  auch  in  Rücksicht  ihrer  Naturseite  ein  Erzeug" 
niss  des  menschlichen  Geistes,  nicht  der  Natur;  aber  der  Geist 
hat  sie  der  Natur  gemäss  erzeugt  Steinthal  sagt  mit  Becht: 
,,Durchweg  zeigt  die  Sprache  geistiges  Wesen  und  in  keinem 
Punkte  hat  man  in  ihr  Natnrbestimmtheit  nachgewiesen."  Da  die 
erste  Sprachbildung  bei  allen  Yölkciii  in  die  vorgetjcliichtliche 
Zeit  fällt,  so  hat  die  Linguistik  den  Zusammenhang  der  öpiach- 
typen  iu  dieser  Zeit  aufzusuchen  und  dabei  die  Sprache  der 
jetziiron  Naturvölker  7ai  vergleichen  (s.  Steinthal  a.  0.  S.  42). 
Allein  dies  ist  doch  immer  eine  geschichtliche  Keconstruction ; 
die  allgemeine  Sprachenkunde  ist  als  Universalgeschichte  der 
S])rachc  die  Grundlage  jeder  Specialgrammatik  und  gehört  zur 
Philologie  nach  deren  unbeschränktem  Begriff  (s.  oben  S.  10). 

S«  £s  fragt  sich  zunächsl^  wie  Überhaupt  die  Sprache^  d.  h* 
ein  System  von  bedeutsamen  articulirten  Lauten  entstehen  konnte. 
Schon  im  Alterthum  wurde  diese  Frage  lebhaft  erdrtert  nnd  es 
standen  sich  in  Betreff  derselben  drei  Ansichten  gegenüber^  auf 
welche  sich  auch-  die  in  der  Neuzeit  hervorgetretenen  Standpunkte 
zurückführen  lassen.  Die  Kinen  behaupteten,  die  Sprache  sei 
nothwendig  nach  einem  in  der  Natur  des  Zeichens  und  des  Be- 
zeichneten gegebenen  Gesetz  (q)uc€i)  gebildet,  Andere  leiteten  sie 
VDii  willkürlicher  Übereinkunft  (vouw,  cuvBriKTi,  Btcei),  noch  Andere 
von  göttlicher  OÜenbanmg  (OeUji  Moip<2^)  ab.  Piaton  set<6t  im 
Kratylos  diese  drei  Meinungen  auseinander  und  sucht  sie  zu  ver- 
mitteln; seine  Ansicht  ist,  dass  die  Sprache  als  Ausdruck  der 
Ideen  nothwendig  und  unmittelbar  aus  der  Natur  der  mensch* 
liehen  Seele  herrorgehl^  dass  aber  die  Beaeiehnung  der  sinnlichen 
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(regenstande  auf  Satzung  beruht.  Doch  ist  die  Satzung  selbst 
wieder  iu  der  Natur  des  Geistes  begründet,  obgleich  sie  durch 
irrthOmliche  Vorstellungen  verdorben  wird,  indem  die  in  der 
Sprache  liegenden  geistigen  Grundanscbauungen  bei  der  Nanien- 
gebimg  falsch  auf  die  l)inge  angewandt  werden,  d.  h.  Unähnliches 
auf  Unähnliches  bezogen  wird.  Die  Vorstellung  von  der  gött- 
lichen Eingebung  der  Sprache  bringt  Pia  ton  als  halben  Scherz 
vor;  offenbar  aber  liegt  derselben  nach  seiner  Ansicht  die  Wahr- 
heit zu  Grunde,  dass  die  richtige  Namengebung  eine  Kunst  ist 
und  daher  wie  jede  Kunst  aus  jenem  enthusiastischen  Drang  der 
Ideen  entspringt,  welcher  durch  gSttliche  Fügung  instinctartig 
wahre  Vorstellungen  hervorbringt  (s.  oben  S.  601). 

Die  geistloseste  Ansieht  ist  immer  die,  wonach  das  Product 
des  menschlichen  Lebens  und  Geistes  positiv,  wiilkürlicli  sein  soll. 
Aus  einer  willl;iy liehen  Convention  lässt  sich  der  Ursprung  der 
Sprache  ebensoweit ili  begreifen  als  der  Ursprung  des  Staats  und 
der  Gesellschaft;  denn  jede  Conv<»ntion  beruht  «chou  auf  natür- 
lichen und  noth wendigen  Verhiiltnissen  und  eine  Obereiukuufi 
über  die  Sprache  set/t  schon  die  Sprache  voraus.  Wenn  man 
die  Entwicklungsstufen  des  Geistes  nur  als  positiv  auffasst,  dringt 
man  nicht  in  das  Wesen  der  Dinge  ein,  welches  in  den  noth- 
wendigen  Gesetzen  derselben  besteht  Wer  aber  den  Ursprung 
der  Sprache  aus  einer  flbematfirlichen  Ofibnbanmg  ableitet,  ge- 
steht damit,  dass  er  eine  wissenschaftliche  Erklärung  desselben 
l&r  unmöglich  hält;  denn  darum  flfichtet*  er  in  das  Gebiet  des 
Glaubens.  Diese  Ansicht  kehrt  auf  den  mythischen  Standpunkt 
zurück;  denn  sie  setzt  die  Sprachschöpfung,  die  ein  Inneres,  im 
Geiste  Vorgegangenes  ist,  als  ein  äusserliches  Factum,  Ein- 
wirkung eines  als  Lehrer  erseht  nionden  Gottes,  der  hierdurch 
zeitliche  Person  wird,  auf  den  MeTis(  heu,  und  hierin  besteht  eben 
das  Wesen  des  Mythos  (s.  oben  b.  500).  Die  Philologie  sucht 
bei  der  Sprache  wie  bei  den  Geisteserzeugnissen  die  Nothwen- 
digkeit  nachzuweisen  als  eine  Physiologie  der  Geschichte  (vergl. 
oben  8.  94).  Nimmt  man  nun  eine  natürliche^  nothwendige  Ent- 
stehung der  Sprache  an,  so  folgt  daraus  von  selbst,  dass  sie  nicht 
eigentlich  erfunden  ist.  Sie  ist  dem  Menschen  yon  Natur  eigen, 
weil  er  Geist  und  Sprachorgane  hat,  die  der  Geist  nach  noth- 
wendigen  Gesetzen  bewegt.   Daher  kann  man  sagen,  die  Sprache 

*j  Veigl.  Kl.  Sehr.  III,  S.  204 ff.    II,  S,  3ö4f. 
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sei  dem  MensclieD  angeboreD;  nur  darf  man  dies-  nicht  so  Ter- 
steben,  als  sei  sie  ihm  anerschaffen»  wie  den  Thieren  die  Katar- 
laute.  Vielmehr  ist  nur  die  Anlage  zur  Sprache  gegeben  und 
der  Geist  entwickelt  diese  Aiiiaue  frei  und  sclbsttliätig. 

Das  \\  L'sen  der  Sprache  HisNt  sn  ii  nur  begreifen,  indem  man 
die  psycholoi^ischen  Hedinpinpfrn  orforscht,  unter  welchen  sie  /u 
Stande  kommt.  Das  Bewusstsein  beginnt  bei  dem  Menschen  wie 
bei  den  Thieren  mit  der  Empfindung.  Diese  entf^tebt  durch  das 
Zu^^ammen wirken  eines  sinnlichen  Eindrucks  und  des  empfinden» 
den  Organismos  nnd  mit  ihr  verbinden  sich  Beflexbewegongen, 
indem  die  durch  den  Eindnick  bewirkte  Erregung  der  Empfin- 
danganerren  in  dem  Centraiorgane  dea  Nervenayatems  unmittelbar 
auf  Bewegungsnerven  flbergeleitet  wird.  Auf  aolchen  Reflexen 
beruhen  alle  Auadmcksbewegungen,  Lachen  und  Weinen,  Mienen 
nnd  Geberden  nnd  so  auch  die  Bewegungen  dßr  8timmorgane, 
welche  die  Naturlaiite  der  Tliiere  erzeugen.  Bei  dem  Menseheu 
ist  nun  in  der  Urzeit  der  feinste  Sinn  für  die  Empfindung  vor- 
auszusetzen und  dorn  entsprechend  waren  die  Keflex])cweguiigen 
in  jener  Zeit  su  lier  noch  lebhafter  als  sie  jetzt  bei  Kindern  und 
Naturvölkern  sind.  Der  Drang  zur  Erzeugung  von  Naturlauten 
war  also  damals  ebenso  stark  als  der  Drang  zu  mimischen  Be- 
weguniren  überhaupt,  und  dieae  Naturlante  drückten  nicht  nur 
—  wie  jetat  die  Inteijectionen  nnd  die  Modulation  der  Stimme 
heim  Sprechen  —  die  aubjeetiven  Verschiedenheiten  dea  OefUda, 
sondern  auch  objectiye*  Yerachiedenheiten  der  Empfindung  selbst 
aus,  indem  die  Stimmorgane  die  Terachiedenen  Sinneselndrficke 
gleichsam  wie  ein  Storchschnabel  anf  ein  anderes  Feld  aber* 
trugen  und  so  abmalten.  Vermittelst  der  Empfindungen  bilden 
sieli  Htm  im  Bewusstsein  Waliiiieltinungen  oder  sinnliche  An- 
schauungen. Wahrgenoinnien  aber  werden  nicht  die  Dinge  selbst, 
welche  die  Sinne.seindrücke  hervorrufen,  sondern  die  Thütigkeiten, 
durch  welche  sie  diese  Eindrücke  hervorrufen,  und  die  dabei 
mitwirkenden  Thätigkeiten  des  eigenen  Körpers.  Aus  diesen 
Wahrnehmongen  werden  Vorstellungen  appercipirt  und  indem 
die  Empfindungalante  gleichzeitig  mit  den  entsprechenden  Vor- 
stellungen wahrgenommen  werden,  aasociiren  de  sich  mit  ihnen, 
so  dasa  der  Laut  hei  spaterer  Wiederholong  die  damit  Terknfipfte 
Vorstellung  her?orrufty  also  dieselbe  Wirkung  hat  wie  die  ur- 
Rpriingliche  Empfindung.  Leben  nun  mehrere  IndiTiduen  suaam- 
men  und  es  werden  von  ihnen  bei  gleichen  Empfindungen  gleiche 
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Vorstellungen  *untl  Emi)liii(iuugsliuite  erzeugt,  su  vermögen  sie 
durch  Wiederholung^  dieser  Laute  t^egeuseitig  die  associirten  Vor- 
stellungen hervorzurufen,  indem  dies  zum  Bewusstscin  kommt, 
richtet  sich  der  Wille  darauf  und  die  Empfinduiigslaute  werden 
Mittel  der  Mittbeiluog.  Die  Laotaprache  der  Thiers  drückt  wi« 
ihre  Oeberdensprachc  nur  die  momentane  Empfindung  ftos  und 
es  werden  dadurch  Gefühle  und  EinseWorstellungen  reproducirt 
und  mitgetiieilt.  Der  Mensch  dagegen  bildet  auf  Grand  der 
sinnlichen  Anschauung  die  dem  Wesen  derselben  entsprecjiende 
geistige.  Daher  kaAn  er  nie  eine  Sprache  gehabt  haben,  die  nnr 
ans  thieriechen  Schreilauten  bestand;  sondern  von  Anbeginn  an 
müssen  die  mensehliehen  Empfindungslante  der  Ausdruck  jener 
geistigen  Anschauungen  gewesen  sein,  welche  die  inneren  Sprach- 
lormen  oder  graLuruatischeu  Ideen  &iud;  von  Anfang  an  apperci- 
pirte  daher  der  Mensch  in  der  sinnlichen  Wahrnehmung  nicht 
Einzflvorstellungt  i] .  sondern  allgemeine  Vorstellungen,  und 
indem  diese  durch  die  menschliche  iSjtrache  reproducirt  und  mit- 
IG^etheüt  werden,  richtet  sich  die  Aufmerksamkeit  des  Geistes  auf 
dieselhen  und  die  Sprache  wird  das  Werkzeug  des  sich  über  die 
Sinnlichkeit  erhebenden  Denkens.  Da  nun  in  den  Worten  die 
Ideen  ausgedrackt  sind  und  diese  das  Wesen  der  Dinge  dar- 
stellen, soweit  es  dem  Menschen  erkennbar  ist,  so  stimmt  die 
Sprache  auch  mit  der  Natur  der  Dinge  fiberein«  Aber  sie  ist 
nicht  aus  dem  Streben  entstanden  die  Dinge  naehsuahmen«  Diese 
willktirliche  Nachahmung  oder  Onomatopöie  ist  selbst  bei  der 
Nachbildung  von  Tonen  nicht  da^  ursprüngliche  Motiv.  Wenn 
das  Kind  deu  Uahn  Kickerickiki  nennt,  so  erschein (  er  liiui  von 
Seiten  seines  Kuies  und  sein  l{uf  malt  sich  unwilikia  lith  in  der 
Stimme  ab,  indem  die  dadurch  erzeugte  Empliudung  eine  UeÜex- 
beweguug  der  Spraehorgane  erzeugt  So  ist  jede  8challnach- 
ahmuug  zunächst  ein  Iveflex  des  Eindrucks,  den  der  gehörte 
Schall  gemacht  hat  und  hierauf  beruht  auch  die  unwillkürliche 
Nachbildung  -der  gehörten  Worte,  wodurch  die  Sprachen  sich 
von  Generation  zu  Generation  fortpflanzen;  denn  alles  Streben 
eine  Sprache  zu  lernen  oder  zu  lehren  würde  ohne  diese  unwill- 
kflrliche  Nachahmung  vergeblich  sein.*) 

4.  Aus  dem  Wesen  der  Sprache  erklart  sich  die  Vielheit 
der  Sprachen.   Die  Vernunft  ist  bei  allen  Mensehen  dieselbe; 

*)  Kl.  Sehr.  IIT,  S.  206. 
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aber  die  übrigen  bei  der  Spraeherceugung  iDitwirkeildeii  Faetorm: 

die  Art  der  Empfindung,  die  Bildung  der  Sprachorgane,  die 
W  alii  iiehiuungen,  der  Vorstellungskreis  und  daher  die  Aullasäung 
des  Vorhiiltnisses  zwischen  Ideen  und  Lauten,  sowie  zwischen 
Ideen  und  Vorstollunt^on  sind  individuell  verscln'oden.*)  Wenn 
also  das  Meuscheugeschlecht  aus  vielen  in  den  vorschiedcueu 
Gegenden  der  Erde  isolirt  entstandenen  Stämmen  erwacheen  ist, 
so  muM  es  orspr (in glich  eine  grosse  An^^ahl  von  Sprachen  gegeben 
haben,  die  nur  in  den  Warxeln,  d.  h.  in  der  Beseichnung  der  ein- 
fachsten Anschannngen  anm  Theil  tlbereinstimmeii  konnieni  im 
übrigen  4W  in  dm  Laoten  imd  deren  Bedentangm  muinigfiMih 
▼on  einander  abweichen  mnmten.  In  der  That  finden '  wir  nnn 
zu  Anfang  der  geschichtlichen  Zeit  Überall  eine  grosse  MÜenge  von 
Yfilkerstftmmmiy  die  s.  Tfa.  noch  ^lirter  lebten  als  die  Horden 
der  heutigen  Naturvölker.  Daher  muss  damals  eine  weit  grossere 
Zahl  von  Sprachidiomen  bestanden  haben  als  gegenwärtig.  Mit  der 
Auialganialion  der  Vi'dker  amalgamirten  sich  aucli  dio  Sprachen 
und  wurden  dureh  Zusainmenwaehsen  vcrscliiedener  Massen  rei- 
cher, auf  der  andern  Seite  aber  auch  zum  Theil  ärmer.  Ein- 
zelne erhielten  das  Übergewicht,  indem  andere  sich  allmählich 
verloren;  denn  viele  Sprachen  sind  wie  die  preussische  ausge- 
storben und  andere  sehen  wir  noch  jetzt  anssterben.  Strabon 
erzahlt  (Bch.  XI,  S.  öOd)^  dass  die  Albaner  am  Easpischen  Meere, 
die  an  seiner  Zeit  unter  einem  Könige  standen;  ehemals  in  26 
Unabhängige  Stämme  aerfielen»  die  alle  anch  nach  ihrer  poli* 
tischen  Vereinigung  yerschiedtee  Sprachen  behielten  bi&  t6  fi^ 
cOeni^tKTov.  Nach  der  Stadt  Diosknrias  am  Sstlichen  Pontes 
strömten  70  Völker  des  Handels  wegen  zusammen,  Tnivra  It€- 
pofXujTia  hiä  TO  ciTOpabTiv  Kai  äjiiKTUJC  oiKeiv  Kai  uno  auOabeiac 
Küi  üf|)i6Tr|TüC  (Strabon  XI,  S.  498).  Plinius  (N.  H.  VI,  f).  lö) 
berichtet  sogar  mit  Berufung  auf"  Ti  niostlienes,  dass  dort  einst 
verseliieden  sprrc  hrnde  Völkerschaften  verkelirten  und  unter 
der  Höiuerherrschaft  wurden  daselbst  die  Verhandlungen  durch 
130  Dolmetscher  vermittelt.  Dass  nun  diese  Völkerschaften 
nicht  alle  von  derselben  Abstammung  waren,  ist  wohl  glaublich; 
aber  Niemand  wird  sie  sammtlich  für  antochthonisch  verschieden ' 
halten.  Wir  sehen,  dass  sich  jede  Sprache,  die  einen  grOssem 
Verbreitungsbezirk  hat,  in  Dialekte  sonder^  und  wie  ana  dialek- 
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tischen  Verschiedenheiten  durch  die  Aiualfcamation  von  Völkern 
sich  verschiedene  Sj)nicheii  liildcn,  können  wir  z.  Ii.  in  der  liisto- 
rischen  Zeit  bei  den  romaiiisclien  Sprutlien  verfolgen.  Daher 
erklärt  sich  die  Vielsprachigkeit  der  ältesten  Zeit  aus  der  Zer- 
splitterung nomadischer  Stämme^  auch  wenn  dieselben  stamm- 
verwandt waren  und  ihre  Sprachen  von  einer  gemeinsamen 
Grandsprache  ausgingen.  In  der  That  hat  nun  die  durch  W. 
T.  Humboldt,  Jac  Grimm  und  F.  Bopp  begrfindeto  melhodiaehe 
Yergleicbung  der  Sprachen  su  der  Buutclit  gefiShrt,  dasa  alle  ' 
Sprachen  der  Erde  eich  auf  eine  begrenzte  Anzahl  Ton  giöseeren 
Sprachsfömmen  surffekfOhren  lassen.  Ob  diesen  eine  gemeinsame 
Ursprache  zu  Grunde  liegt^  bleibt  bis  jetat  unentschieden;  noth- 
wendig  mtlsste  eine  solche  Ursprache  vorausgesetzt  werden,  wenn 
sich  die  Kasseueinheit  des  Menschengeschlechts,  d.  h.  seine  Ab- 
stammung von  Einem  Elternpaare  nachweisen  Hesse;  denn  un-  * 
denkbar  ist  es,  dus^  sich  zuerst  eine  Vielheit  von  Hassen  ohne 
Ideensprache  gebildet  hätte  und  später  die  verschiedenen  Bpraoh- 
stämme  isolirt  entstanden  wären. 

Von  den  grossen  Sprachstiatmen  ist  der  indogermanische 
am  vollkommensten  erforscht;  zu  ihm  gehdren  das  Indische,  das 
Persische^  das  Armenische,  das  Griechische^  die  italischen  Spra^ 
chen  (Latein  y  Oskisch,  Umbrisch),  das  Slavisehe,  das  Litaui- 
sche, das  Keltische y  das  Gennanische.  Zwar  hat  noch  Friedr. 
Täter,  Das  Verhältniss  der  Linguistik  zur  Mythologie  und  Ar- 
chäologie. Kasan  1846  behauptet,  dass  die  Sprachähnlichkeit 
kein  Beweis  f&r  die  Verwandtschaft  jener  Völker  sei,  weil  die 
Menschen,  auch  wenn  sie  überall  isolirt  auf  der  Erde  entstanden 
seien,  doi  h  vermöge  der  Ähnlichkeit  ihrer  Organisation  ähnliche 
SpracliL-n  hätten  erfinden  kininen.  Allein  die  Übereinstimmung 
der  indogermanischen  8|»rachcu  ist  so  gross,  dass  sie  sich  aus 
der  Ähnlichkeit  der  Organisation  nicht  erklären  lässt,  zumal 
diese  Ähnlichkeit  bei  Völkern  verschiedener  Rasse  niclit  sehr 
bedeutend  sein  könnte,  wenn  sie  in  so  verschiedenen  Kliniaten 
entstanden  wären,  wie  etwa  nach  Vater 's  Annahme  die  Inder 
und  die  Bussen.  So  wenig  als  unsere  ältesten  HausÖiiere  und 
Cnlturpflanzen  überall  entstanden .  sind,  die  sich  Tielmebr  Ton 
Asien  aus  Terbreitet  haben,  so  wenig  sind  die  Völker  des  indo- 
germanischen Sprachstammed  aller  Orten  autochihon.  Diese 
Völker,  welche  die  Haupttrager  der  Cultur  sind,  haben  sich  in 
der  Urzeit  durch  grosse  Wanderungen  über  Asien  und  Europa 
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ansgedelint  und  kleinere  Völkerstamme  mit  eigen thümlichen 
Sprnclien  sind  tladiirch  iintergejajangen ;  auch  von  diesen  aber  ist 
es  zweifelhaft,  ob  sie  in  den  von  den  Indogormanen  cingenom- 
meuen  Wohnsitzen  selbst  entsprungen  weren.  Die  indogerma- 
nische Grundsprache  ist  in  den  wesentlichsten  Punkten  fest- 
gestellt, soweit  sie  sich  durch  Spracbvergleichung  festsieUeo 
lusst  und  ohne  auf  jene  Gruudspraehe  zorflcksugehen  kann  daher 
die  Grammatik  der  altklassischen  Sprachen  nicht  wissmschaftlich 
gestaltet  werden.  (VergL  G.  Ourtine,  Die  Sprachvergleichimg 
in  ihrem  Terlialtmss  tur  clasBiechen  Philologie.  Berlin  1845. 
2:  Anfl.  1848.)  . 

5.  Die  in  der  Sprache  ausgedrückten  Vorsiellangen  werden 
als  für  sieh  gedachte  Einheiten  doreh  Lauteinheiten  beseichnety 
welche  Worte  heisseu;  das  VerhEltniss  der  VoT;^llungen  unter 
einander  im  Urtheil  wird  durch  die  Verknüpfung  der  Worte  im 
Satze  dargestelli  Die  Wörter  sind  aber  nicht  die  einfachsten 
Bestandtheile  des  Lautsystems,  sondern  lassen  sich  in  Elementar- 
laute  (cToixeTa)  zerlegen.  Andrerseits  ordnen  sich  die  Satze  '/u 
grössern  Oompositioneu  zusammen,  welche  den  Zwecken  der 
literarischen  Stile  dienen.  Daher  zerfallt  die  Grammatik  in  vier 
Haapttheile:"") 

A.  Stöchiologie  oder  Elementarlehre. 

B.  Etymologie  oder  Wortlehre. 
G.  Syntax  oder  Satzlehre. 

D.  Historische  Stilistik  oder  Gompositionslehre^ 

A.  Stöohiologie. 

a.  Phonologie. 

§  104.  Die  ElementarlantQ  sind  zunächst  einzeln  fQr  sich  za 
betrachten.  Ihre  Erzeogang  kann  aber  nur  physiologisch  erklart 
werden.   Schon  die  Eintheüong  der  Bnchstahen  hei  den  alten 

Grammatikern  beruht  auf  physiologischen  Gesichtspunkten;  dies 

besagen  die  Namen  selbst:  qpoivt^evTa  (vocalcs),  cuficpujva  (ccniso' 
nunf(!i)y  fmiqpmva  (smtivorales)^  öcpuüva  (mufae),  i|/iXd,  öacta,  yiica 
(te^mcs,  aspcraCf  inediac)  u.  s.  w.  Doch  waren  die  sprachphysiolo- 
gischen Ansichten  der  Alten  unvollkommen  und  erst  in  unserni 
Jahrhundert  ist  es  gelungen  die  Formation  der  Sprai  blaute  im 
Wesentlichen  genügend  zn  erklaren  und  die  Sprachphysiologie 
ist  zu  einer  wichtigen  liülfswissefischaft  der  Grammatik  gewor^ 

♦)  Vergl.  Kl.  Sehr.  III,  S.  211. 
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den.  Auf  physiologischem  Wege  wird  der  organische  Zusaiu- 
menbauL^'  drr  Elementarhiute  erkanui,  wodurch  viele  Lautgesetze 
ihre  Erklärung  finden.*) 

Die  Lautiresetze  der  antiken  »Spraclien  selbst  sind  natürlich 
mit  Zubültenaluae  der  pliVHioln'ji.sclien  Erklärung  durch  streng 
philologische  Analyse  zu  ermitteln.  Denn  die  Lautlehre  betrach- 
tet die  Laate  sowohl  an  sich  als  in  Betreff  ihrer  Bedeutsamkeit 
ftir  die  Ideen  nach  ihrer  historischen  Entwicklung  ^8.  oben  S.  70), 
Die  Laute  der  einselnen  Sprachen  bleiben  nicht  stete  dieselbeu» 
sondern  gehen  .nach  organiecheu  Gesetsen  in  andere  Yerwandte 
über;  einige  sterben  ganE  aus,-  während  neue»  vorher  in  der 
Sprache  nicht  vorhandene  hinzutreten,  da  nicht  allp  Sprachen 
alle  möglichen  oder  die  gleichen  Elementarlaute  haben.  In  den 
indogermanischen  Idiomen  ist  das  zu  Grunde  liegende  gemein- 
same Lautsyistciu  individuell  veiüudeit;  so  sind  die  altkla.ssischea 
Sprachen  reicher  an  Vocalen,  aber  ärmer  an  Consüii;tnien  als 
das  baii>lviiL.  Die  Entwicklung  des  Lautsystems  im  Griechisciien 
und  Lateini.schen  ist  aber  erst  durch  die  Sprachvergleichung  ver- 
ständlich. Diese  hat  bereite  zu  den  wichtigsten  Ergebnissen  ge- 
führt; ich  erinnere  nur  an  das  von  Jacob  Grimm  entdeckte 
Gesetz  der  Lautverschiebung,  durch  welches  die  Etymologie 
auerat  eine  sichere  fUchtschnur  gewonnen  hat  Besonders  au 
beachten  sind  die  Transformationen  und  sonstigen  Spuren  der 
ausgestorbenen  Laute,  woraus  sich  eine  grosse  Reihe  lautlicher 
Erscheinungen  erklärt  So  ist  das  im  Griechischen  allmählich 
ausgestorbene  Digamma  in  Terscbiedene  Transformationen  ein- 
gegangen, die  man  nicht  versteht,  ohne  auf  dön  früheren  Laut 
zurückzugehen,  lientley  erkannte  zuerwi,  das^  das  Digamma 
zur  Zeit  der  Homerischen  Dichtung  noch  in  der  iMundart  der 
ionischen  Sänger  war  und  durch  die  Wiederherstellung  desselben 
sind  viele  scheinbare  metrische  Anomalien  des  alten  E[)os  ge- 
hobeUi  deren  Grund  die  griechischen  Grammatiker  nicht  zu  er- 
kennen vermochten  i**) 

Die  Lautgesetze  der  Sprachen  hängen  nun  nicht  bloss  von 
dem  organischen  Lautwandel  der  einseinen  Elemente,  sondern 
zugleich  von  der  gegenseitigen  Einwirkung  derselben  auf  ein- 
ander ab.   Die  Elementarlante  treten  aunSchst  in  Silben  auf; 

*)  Vergl.  Vou  dem  Übergänge  der  Buclutabeu  m  eiaauder.  1808. 

Kl,  Öchr.  III.  8.  204—228. 

**)  SUtttsh.  d.  Ath.  1.  AuÜ.  II,  .S.  38ö-dU.5  und  J)c  metris  rmäitri  S.  309  ft 
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diese  bestehen  aus  emem  Vokal  fftr  sieb  oder  in  Verbindiing 
mit  einem  oder  mebreren  anlautenden  oder  äuslaotenden  Gon- 

soiianten.  Bei  dem  Zusammentritt  der  Laute  in  einer  oder  meh- 
reren Silben  befolgen  die  Sprachen  wieder  bestimmte  Gesetze, 
die  z.  Th.  allen  oder  einigen  gemeinsam  oder  den  einzelnen 
Idiomen  eiirf^nthümlich  sind.  Hierauf  liaben  schon  ^V\f-  nlten 
Cirammutiker  wie  Uerodian  die  Lehre  you  der  cuvtu£ic  und 
dcuvTdSeia  der  Laute  gegründet;  so  ist  im  Griechischen  syn- 
taktisch; jLic  aber  nichts  so  dass  und  c  wie  n  und  X  nnr  durch 
Vermittelung  eines  P-Lautes  verbunden  werden  können  (z.  B. 
dMßXicKU),  K^i|m)).  Die  Lantgesetse  bestimmen  die  I^utTerände- 
rangen,  welche  die  alten  Grammatiker  irdOn  X^uk  genannt  haben: 
die  Steigerung,  Schwaebnng,  Trfibung,  Metathesis,  Ckmtraction 
und  Auflösung  der  Yocale;  die'Verdoppeluug,  Verhärtung,  £r- 
weichung  und  Umstellung  der  Consonanten;  die  Einschaltung 
imd  Ausstossung,  Assimilation  und  Dissimilation  der  Vocale  und 
Consonanten.  Die  Alten  haben  diese  Ersclieiiiungen  weder  phy- 
siologisch noch  historisch  richtig  erkannt  und  das  mit  erstaun- 
licher Sor^dalt  und  Erudition  ausgearbeitete  Werk  von  Chr.  A. 
Lobeck  „Fathologiac  ijra<xi  sennonis  elet)ienta"  zeigt,  dass  mau 
auf  diesem  Gebiete  auch  bei  streng  historischer  Methode  keine 
befriedigenden  Kesultate  erreichen  kann,  wenn  man  sich  nur  auf 
die  Analyse  der  alten  Sprachen  beschränkt.  In  den  Lautafiec- 
tionen  drückt  sich  das  Streben  nach  Wohlklang,  nach  bequemer 
Aussprache,  nach  Differenzirung  und  Yereinfadiung  der  Laute 
aus;  zugleich  aber  geht  daraus  die  Abschleifung  der  Wertformen 
hervor,  wodurch'  deren  ursprüngliches  Gtepräge  verwischt  wird.*) 
Von  der  Silbe  unterscheidet  sich  das  Wort  lautlich  durch 
den  Accent^  der  das  Band  seiner  Einheit  bildet.  Der  Aceent 
wurzelt  in  der  melodischen  Maiur  der  Sprache;  daher  der  Name: 
denn  acccntm  bedeutet  Zugesang,  wie  das  entsprecliendu  i^rie- 
chisehe  Wort  rrpocuibia,  wiewohl  dies  bei  späteren  Grammatikern 
missbräuchiich  ausser  dem  Accent  noch  Quautitiit,  Spiritus, 
Diastole,  Apostroph  und  Ilyphen  bezeichnet;  wir  nennen  jetzt 
^anz  unrichtig  die  Quantität  oder  die  Lehre  von  der  Quantität 
der  Silben  Prosodie.  Der  Accent  als  der  Wortton  wird  auch 
Tdvoc  (Umua)  genannt  und  wurde  schon  zu  Platon's  Zeit  in 
Hochton  und  Tiefbon,  t.  6Euc  und  ßapuc  oder  ÖEcta  und  ßapeia 


*)  Kl.  Sehr.  III,  S.  soft. 
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flc.  TTpocuibia  (aeuius  und  grams)  unterschieden  (vergL  Piaton, 
Kratylos  399 b.  Aristoteles,  Soph.  Elench.  21.  23).  Mit  diesem 
melodischen  Klemeni  verl  uulet  sich  nun  von  Natur  iler  lihythmoH 
(vtTgl.  Aristoxenos,  EIcm.  iiarm.  1,  18),  indem  der  höhere  Ton 
als  der  schäriere  zur  Arsi.s  wird.  Obgleich  daher  eigentlich  jede 
Silbe  einen  Accent,  d.  h.  einen  Ton  hat,  bedeutet  Accent  im 
engern  Sinne  die  Arsis,  also  den  Ton,  d.  h.  den  Ilüchton  des 
Wortes.  Besteht  ein  Wort  aus  zwei  Moren,  also  entweder  aus 
einer  Silbe  mit  langem  Vocal  oder  aus  zwei  Silben  mit  kurzem 
Voeal,  80  treten  diese  Zeittheile  in  das  Verhältniss  von  Arsis 
und  Thesis  und  die  Einheit  des  Wortes  liegt  in  dem  pyrrhi- 
duschen  Rhythmos.  Grossere  Wdrter  haben  in  den  alten  Sprachen 
vorwiegend  einen  iambischen  oder  troehSischen  Rhythmos,  wäh- 
rend der  daktylische  oder  anapSstische  vermieden  wird.  Dies 
stimmt  überein  mit  dor  Heuierkung  des  Aristoteles  (Poetik, 
Cap.  4  1440''  21):  lioXicia  fup  XtKTiKOv  tAv  f.ieTpujv  tö  ia^ßeiöv 
dcTiv.  Hieriius  erklären  sich  die  bekannten  Haiiptf^esetze  der 
griechischen  und  lateinischen  Accentuation.* )  Der  griechische 
Accent  unterscheidet  sich  von  dem  lateinischen  durch  die  Manni«^- 
faltigkeit  der  rhythmischen  Formen,  weil  die  mehrsilbigen  Wörter 
im  Griechischen  theils  Oxytona,  theils  Baryt »  iia  sind;  nur  in  dem 
alterthümlicheren  und  daher  starreren  äolischeu  Dialekt  sind  alle 
wie  im  Lateinischen  Barytona  (vergl.  oben  S.  294).  Bei  ein- 
silbigen Wörtern  mit  kurzem  Yocal  kann  natürlich  kein  Rhythmos 
entstehen;  doch  haben  sie  einen  Ton,  indem  sie  sich  enklitisch 
oder  proklitisch  an  andere  Worter  anschliessen.  Die  alten 
Grammatiker  behaupteten,  jedes  Wort  habe  nur  Einen  Accent 
(vergl.  Cicero,  Or.  c.  17.  18;  Quintiliau,  I,  5.  30).  Sie  mein- 
ten aber  damit  den  Uaupiaceent,  dem  jedoch  andere  Neben- 
accente,  voji  ileu  alten  Grammatikern  IM  itteltöne  ffaecai)  genannt,  • 
untergeordnet  sein  kijunen,  Eintaelie  \V(>rter  nämlich  haben 
einen  Accent;  zusammengesetzte  dagegen  oder  durch  gehäufte 
*  Ableitungssilben  erweiterte  bilden  auch  eine  zusammengesetzte 
rhythmische  Einheit,  so  dass  der  Wortton  ein  Bild  von  der 
Gradation  der  Vorstellungen  ist,  welche  durch  die  Zusammen- 
setzung^ ausgedrückt  wird.  Abgesehen  hiervon  ist  aber  in  -  den 
alten  Sprachen  der  Wortaccent  bedingt  durch  die  Quantitilt  der 
Silben.   Nur  der  Affect  accentoirt  in  allen  Sprachen  naeh  dem 

*)  B.  die  aui^itührUche  Darlegaag  De  metris  Undwri  cap.  III;  Xk  rhythmo 
sermonis,  imprimis  de  accentu. 
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Sinne,  indem  er  den  rhetomchen  Acoeni,  wie  er  im  Satz  henrecbt, 
aaf  die  Wortbetonong  ausdehnt  *)  Der  Sats  wird  durch  den 
rhetorischen  Aocent,  den  sonus,  sur  Einheit;  aber  gleichzeitig 

waren  die  Alten  darauf  bedacht  ihm  eine  rhythmische  Einheit 

in  dorn  mmierus  zu  geben,  so  dass  ia  der  Satzbetonung  das 
lueludiätiie  und  rh^'timiische  Element  auseinandertreten  (vergl. 
obeii.Ö.  247). 

b.  PalSographie.  • 

Die  8cliritt  überhaupl  Imt  iliren  Ursprung  in  der  Zeiclinung. 
Ihre  Tiicdri«rste  ^Stute,  die  SchriftiniiK'rei,  ist  ein  unvoUkoiimieuer, 
z.  Tli.  syniboiisclicr  Ausdnick  der  (icilankeu  selbst.  Hieraus  ent- 
steht die  VVortschritt,  indem  Bilder  einzelner  Vorstellungen  zu 
Zeichen  für  die  entaprpclicnden  Worte  werden.  Diese  Bilder 
werden  allmählich  symbolisch  abgekürzt  und  es  entsteht  die 
Silben*  und  Buchstabenschrift,  indem  Wortsymbole  als  Zeichen 
für  die  Silben  und  Elementarlaute  angewandt  werden,  welche  in 
den  entsprechenden  Worten  vorzugsweise  hervortreten.  Einige 
Gulturvdlker  wie  die  alten  Mexikaner  sind  nicht  fiber  den  Stand- 
punkt der  Schrifbnalerei  hinausgekommen;  die  Chinesen  sind  auf 
dem  Standpunkte  der  Wortschrift  stehen  geblieben;  die  ii<r}  j»- 
tiselien  Hieroglyphen  haben  alle  Phasen  von  der  Bilderschrift  bis 
zur  Buchstabenschrift  durchlaufen.  J.  Olshausen,  Über  den  Ur- 
sprung den  Alphabets  (Kieler  Studien.  IS  U)  sucht  nachzuweisen, 
dass  aus  der  ägyptischen  Buchstabenschrift  das  phöuikische  Al- 
phabet hervorgegangen  ist  [vgl.  E.dellouge,  Memoire  mir  l'origme 
lyyptienm  de  Vaphahct  phcniden,  Parfs  1874J.  Dieses  Alphabet, 
welches  jedenfalls  lunächst  von  dem  babylonischen  stammte,**) 
ist  die  Grundlage  der  ältesten  griechischen  Buchstaben,  die  von 
•  den  lonem  schlechtweg  ^oiviicnite  genannt  wurden  (vgl  Herodot, 
y.  58  ff.).***)  Wann  die  Griechen  die  phonikische  Schrift  kennen 
lernten,  ist  schwer  festzustellen.  Auffallend  ist  es,  dass  die. 
Homerischen  Gedichte  keine  Spur  von  dem  Gebrauch  der  Buch-  • 
Stäben  zeigen,  obgleich  darin  der  Verkehr  mit  den  Phönikem 
stark  genug  hervortritt;  die  CTiuaia  Xuf()ü  II.  VI,  108  sind  keine 
Buchstaben,  und  man  niuss  annehmen,  das»  die  iSchrift  erst  nach 
der  Uomeri^heu  Zeit  in  grösserem  Umfange  gebräuchlich  ge- 

•)  De  metris  Piudari  6.  ö8. 
**)  VcrgL  Metrologische  Untersachungen  S.  41  f. 
♦••)  Corp.  Insff,  Graee.  II,  nr.  3044. 
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worden  ist,  da  sonst  die  Dichtung,  die  so  tief  in  alle  Lebeiis- 
verhiUtuisse  eiiij^cht,  nicht  ganz  davon  schweigen  könnte.  Es 
war  eben  nocli  kein  Bedürfnis^  zum  Schreiben  da,  und  erst  als 
(lies  iühlbar  wurde,  eignete  man  sich  die  phönikische  Kunst  an. 
Es  ist  eine  wohl  beglaubigte  Thatt^aclie,  dass  die  Uomerischeu 
Gesänge  ursprünglich  nur  im  Munde  der  Aöden  imd  Bhapsoden 
lebten;  wahrscheiulich  iat  aber  das  Schreiben  zuerst  in  den 
SangerBcholen  Bufgekommen;  die  Kjkliker  haben  ihre  £pen 
schon  gesehrieben  und  wenn  von  Terpander  (Plutarch/De 
mustca  3.  Clemens,  Strom,  l,  p.  308)  berichtet  wird,  dass  er 
seinen  Gedichten  snm  Vortrage  in  den  Agonen  Melodien  hinsu- 
get'ügt  habe,  so  kann  damit  nur  eine  schriftliche  Notenseteung 
gemeint  sein;  die  aus  dem  Alphabet  gebildet«  Not<»n8chritt  setzt 
aber  voraus,  dass  die  Buchstübcusr  iu  itt  /ah-  Aul/.eichnung  von 
Gedichten  längst  geläufig  war  (vcr<j"K  (dien  IS.  529.  4111).  In  dem 
Zeitalter  der  Anlange  der  griechischen  Lyrik  ist  wahrscheinlich 
auch  die  Schrift  für  Monumente  und  für  den  Handelsverkehr 
allgemein  gangbar  geworden  (vergl.  oben  S.  686). 

Ohne  Zweifel  haben  die  Griechen  ursprOnglich  alle  22  phö- 
nikischen  Buchstaben  angenommen.  Die  j)hönikischen  £lementar' 
laute  stimmten  jedoch  nur  theilweise  mit  den  griechischen  fiber- 
ein; daher  musste  die  Bedeutung  mehrerer  Buchstaben  geändert 
werden.  Die  wichtigste  Umänderung  bestand  darin,  dass  ?ier 
Gonsonantenzeichen  zur  Bezeichnung  der  Vocale  c,  i,  o  ▼er- 
wendet  wurden,  weil  ira  Fhönikischen  die  Vocale  fiberhaupt 
nicht  bezeichnet  wurden.  Gleichzeitig  scheintr  von  vornherein  fflr 
den  Vocal  u  ein  neuer  Buchstabe  V  erfunden  zu  sein.  Die  Ge- 
stalt des  ältesten  Alphabets  war  ungefähr  folgende: 


1. 

(Aleph)  Alpha  A 

12. 

(Lamed)  Lambda  4 

2. 

(Bet;  Beta  ^ 

13. 

(Mem)  My  ^ 

3. 

(Gimel)  Gamma  "1 

14. 

(Nun)  Ny  vy 

!. 

(Dalet)  Delta  <3 

15. 

(Samech)  Sigma  Q 

ö. 

(He)  Epsilon  A 

16. 

(Ain)  Omikron  O 

6. 

(Vau)  Digamma  ^ 

17. 

(Phe)  Pi  n 

7. 

(Dsain)  X 

18. 

(Zade)  Zeta  M 

8. 

(Chet)  B  (=  Ii) 

19. 

(Koph)  Koppa  9 

9, 

(Tet)  Theta  0 

20. 

(Besch)  Rho  1 

10. 

(lod)  Iota  ^ 

21. 

(Schin)  San  :5 

U. 

(Kaph)  Kapptt  >| 

-j  ■ ' 

i^Tau)  Tau  T 

23. 

Ypsilon 

V. 
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Als  die  Griechen  spater  voo  der  uräprüDglieheii  ünksläufigen 
Schrift  ssnr  rechtslaufigen  fibergingen,  sind  diese  Zeichen  umge- 
kehrt woidcu,  woraus  sich  die  gewohnlichen  Formen  erklSren. 
Da  die  ültesten  Modificationou  des  phönikischen  Alphabets  in 
allen  ^Griechischen  Monumenten  gleiclimässig  erscheinen,  so  muss 
das  älteste  griechische  Alphabet  au  einem  Puukte  aulgestellt  sein 
und  sich  von  dort  aus  verbreitet  haben.  Bald  traten  abnr  wie 
in  allen  griechischen  Verhältnissen  so  auch  in  der  Schrift  locale 
Verschiedenheiten  hervor.  Das  Digamma  verschwand  allmäh- 
lich mit  dem  beseicbneten  Laut;  das  Eoppa  erhielt  sich  am 
lallten  bei  den  Dorem  var  Bezeichnnng  eines  von  dem  K  rer- 
Bchiedenen  Lautes  (ähnlich  wie  q).  Ferner  worden  die  phöni- 
kischen Sibilanten  Dsain,  Sameoh|  Zade  und  Sehin  an  verschie- 
denen Orten  für  verschiedene  Lautnfiancen  verwendet  Die  Sage, 
dass  das  von  Kadmos  eingeführte  Alphabet  nur  16  Zeichen  ge- 
habt, ist  wahrscheinlich  daraus  entstanden,  dass  allen  localen 
Alph!il)eten  nur  16  von  den  ursprünglichen  Zeichen  gemeinsam 
bUebeu.    Die  sog.  Kadmeiachen  Buchstaben  sind: 

ABrAEIKAMNOPPZTV, 

Das  altattische,  d.  h.  ionische  Alphabet|  das  wir  aus  den  In- 
schriften genau  kennen,  hatte  ausser  jenen  Buchstaben  und  dem 
frQhseitig  schwindenden  9  noch  Z,  H  (=  h),  0,  4>  und  X. 

Die  beiden  letztem  sind  ofiFenbar  nach  Analogie  des  phönikischen 
0  neugebildet  wurden.  Der  Überlieferung^  nach  soll  nun  Sinio- 
II i des  von  Keos  die  Buchstaben  H  <'ta),  Q,  und  £  erfun- 
den hab*'n.  die  man  *]csl[alb  die  Hinioimlfisclion  Huchstiiben  uaimte. 
Da  aber  H  und  H  (i  =  S)  aus  dem  phönikischen  Alphabete  selbst 
stammen  und  H  zur  Bezeichnung  des  sowie  M'^  sich  ebenfalls 
vor  Simonides  in  Inschriften  finden,  so  kann  dieser  höchstens 
Q  erfunden  habeUi  wie  ihm  denn  Manche  auch  nur  die  Erfindung 
dieses  Buchstabens  neben  H  zuschrieben.  Wahrscheinlich  hat  er 
durch  sein  ^sehen  bewirkt^  dass  die  nach  ihm  benannten  Buch* 
staben  bei  den  lonem  wieder  allgemein  in  Gebrauch  kamen.*) 
Durch  die  neu  erfundenen  Zeichen  <t>  X  ^  wurde  die  frOhere 
Schreibweise  KX  und  TTX,  sowie  TfH  (ph)  und  KH  (ch)  allmäh- 
lich verdrängt;  doch  wurden  jene  Zeichen  lucal  verschieden  an- 
gcwamk;  cleuii  X  vertritt  bald  KZ,  bald  KH  und  bald  TTI, 
bald  ITH.   Wo  nun  wie  in  louieu  X  für  KH  eintrat,  wurde  meist 

.*)  StaaUhauah.  d.  Äth.  1.  Aufl.  II,  S.  387.    Kl.  Sehr.  VI,  S.  27  ff. 
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da»  alte  Zeichen  des  Suiuech  (E  =  H)  ftlr  KZ  angewandt.  Ein 
einlieitliclics  jriiM  lasches  Alphiibet  wurde  dadurch  lit-r^estellt, 
dnsH  iu  Athen  unter  dem  Archon  Pj ii k le id es,  Olyinp.  IM,  2  von 
Ötaatawegen  das  neuioniäche  emgetühri  wurde,  welches  wahr- 
sohemlich  ungefähr  gleichzeitig  überall  zur  Herrschaft  gelangte. 
In  diesem  bekannten  Alphabet  von  24  Buchstaben  sind  die  neu* 
erfundenen  0  X  V  Q  ans  Ende  gestellt  und  die  Sibilanten  haben 
ihre  Kamen  Yertausclii  Der  S-Lant  wird  nSmlich  in  den  ältesten 
grieohiflchen  Insclirifben  durch  M  (Zeta)  beseichnet;  später  tritt 
hierfür  allerorten  ^  ein,  und  während  das  My  nun  in  die  Oe- 
stalt  des  alten  Zeta  überging,  sdieint  später,  als  im  altionischen 
Alphabet  die  Bedeutung  des  I  (Z)  fixirt  wurde,  auf  diesen 
Zeichen,  densi'H  alter  Name  (Dsain)  unt(n-|^e<i;ang(jii  ist,  der  Name 
Zeta  wet^ien  des  GleiL-liklanges  mit  Ela  und  'J'hota,  übertrafen  /,u 
nein.  Für  das  ^  behielten  die  Dürer,  weh  he  es  ähnlich  wie  seh 
sprachen,  den  Namen  San  bei;  die  ioner  nannten  es  Si<^ma, 
wahrscheinlich  nachdem  das  ursprünglich  so  bezeiclmete  £  unter 
dem  Namen  Xi  neu  eingeführt  war.  In  dem  gemeingriechi* 
sehen  Alphabet  wurden  nun  das  Digamma  (Bau),  Kop]ia  und 
San  als  Episemen  zur  Zifferbeseichnung  beibehalten;  die  beiden 
erateren  behaupteten  dabei  ihre  ursprflnglichen  Plätae,  das  San 
dagegen,  welches  unter  dem  Namen  Sigma  auf-  seinem  alten 
Platze  stand,  wurde  in  modifieirter  Gestalt  daher  Sampi)  ans 
Ende  gestellt*) 

Die  italischen  Alphabete,  die  wir  kennen,  die  etruskischeu, 
das  üskische,  sabellische,  umbriseiu  ,  luli.^kische  und  lat^jinische, 
sind  ebenfalls  locul  verschieden;  sie  sind  in  früher  Zeit  aus  Orio- 
cheuland  übertragen,  worauf  auch  die  »Sage  hinweist,  dass  Evauder 
die  Schrift  nach  Italien  gebracht.  Das  römische,  welches  aus 
Cumae  stammt,  liatte  von  Anfang  an  ausser  den  alten  Kadmeischen 
Zeichen  noch  das  Di^ainma  und  Koppa  und  auch  ^  richtiger 
^Stelle  das  Zeta.  Die  Buchstaben  waren  in  alter  Form: 
A^<(C)DEFIHIKLMNOP9I^^TV. 

Sehr  früh  kam  das  X  in  der  Bedeutung  von  Kti  hinzu,  während 
das  I  bald  als  unnöthitT  Schwand,  Da  im  Lateinischen  eine  Zeit- 
lang  der  Unterschied  /wischen  der  gutturahMi  Media  und  Tenui» 
verdunkelt  wurde,  bezeichnete  mau  beide  Laute  mit  (J,  und  K 
kam  seit  der  Zeit  der  Decemvim  fast  ganz  ausser  Gebrauch. 

*)  YoTiil  StaaUb.  d.  Aih.  1.  Aail.  Ii»  iS.  38ö.  Vorp.  Jmcr,  Graec.  S.  1  £ 
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Als  später  der  Unterschied  zwischen  jenen  beiden  Lsnten  wieder 

liervortrut,  wurde  zu  Anfang  des  3.  Jahrh.  v.  Chr.  für  die  Media 
ein  neues  Zeichen  G  geschaffen,  das  mau  au  die  frühere  Stelle 
des  X  setzte.  Die  griechischeu  Zeichen  Y  und  Z  wurden  erst 
zu  Cicero's  Zeiten  neu  auffr^nommen  und  an  das  Ende  (It  s 
Alphabets  gesetzt.  Später  versuchte  man  noch  neue  Zeichen 
einzuführen,  die  aber  nicht  ^dauernd  zur  Geltung  kamen.  Dahin 
gehören  besonders  die  Ton  dem  Kaiser  Claudius  erfundenen 
liUerae  Olaudiame:  d  (p^  den  Oonsonant  V),  3  ¥)  und  h 
(för  den  Miitelton  zwischen  t  nnd  u). 

Die  Acoent£eichen  hat  Aristophanes  TOn  Bysans  erfan- 
den, welcher  dabei  Ton  der  alten  .mnsikalischen  Tradition  aus- 
ging (vergl.  Arhadios,  TTepl  tövuiv  ed.  E.  H.  Barker.  Leipzig 
1820.  8.  186).  Bezeichnet  wurde  in  der  Regel  nur  der  Hanpt- 
acceut;  fallt  derselbe  auf  die  letzte  Silbe,  so  drückt  das  Zeichen 
für  den  (iravis,  der  gewöhnlich  nicht  bezeicliuet  wird,  die  Ab- 
schwächung  den  Acut  aus,  indem  hier  der  lotus  auf  einer  an- 
nähernd tieftöuigen  Silbe  liegt.  Da  bei  einem  Imigen  Vocal  die 
erste  oder  zweite  More  den  Hochton  haben  kann,  führte  Ari- 
stophanes  fflr  den  ersteren  Fall  den  aus  Acut  und  Gravis  zu- 
sammengesetzten Circumflex  ^  ein,  för  den  andern  Fall  genOgte 
der  Acut,  der  bei  einem  Diphthong  auf  den  zweiten  Vocal  ge- 
setzt wurde,  wohin  man  dann  der  Qleichmassigkeit  wegen  aach 
den  Gircomfiex  setzte.  Übrigens  gebrauchte  man  die  Acoent- 
zeichen  ursprünglich  ntir  sporadisch  (etwa  wie>  jetzt  im  Franzö- 
sischen) um  die  Aussprache  in  zweifelhaften  Fällen  zu  fixiren, 
da  der  Acoent  sich  hftufig  nach  Ort  und  Zeit  änderte.  In 
allgemeinen  Gebrauch  kamen  die  Zeichen  erst  in  der  spätem 
Kaiserzeit;  alle  Acceuto  in  Inschriften  aus  den  ersten  Jahrh. 
n.  Chr.  sind  später  eingesetzt;  auch  die  liandschfiften  aus  dieser 
Zeit,  wie  die  licrcul  uiLiisischen  Pap yrusschriften  sind  ohneAccent. 
Die  römischen  Grammatiker  wandten  die  Accentzeichen  (ajncca) 
zur  Bezeichnung  der  Quantität  an,  da  der  Accent  bei  bekannter 
Quantität  nicht  zweifelhaft  sein  konnte.  Seit  der  Cicerouischen 
Zeit  erscheinen  solche  A picea  auf  InschrifteUi  aber  ohne  Conse- 
j^uenz  und  oft  unrichtig,  besonders  seit  dem  3.  Jahrh.  n»  Ghr^ 
in  welchem  der  Sinn  fOr  die  Quantität  mehr  und  mehr  abnahm 
(ygl.  0.  Kell  ermann  bei  Otto  Jahn,  Speei9nm  epiyraphkum  m 
^nemoriam  KdUrmaml  Kiel  1841  [and  besonders  W.  Corssen, 
Aussprache  ete.  2.  Aufl.  Bd.  I.  21  E,  II.  940  ff.]). 
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Das  älteste  Zififersystem  der  Griechen  ist  nach  denselben 
Grunilsiitzeii  gebildet  wie  das  bekannte  römische,  doch  so,  dass 
die  Ehmierite,  nämlich  I  (.ev),  P  (TTcvie),  A  (beKa),  H  (tKuiüv), 
X  (  xi^ioi),  M  (mipioi)  nur  durch  Addition  oder  Multiplicatiou  zu- 
sainraeugesetzt  werden.  Die  Addition  wird  wie  im  Lateinischen 
bezeichnet  B.  XX  =  2000,  die  Multiplication  nur  durch  Zu- 
eammensefasung  von  P  mit  den  übrigen  Ziifern:  P  =  50,  P  =  600, 
Pl  =  5000,  P  =  50000.  Nach  dem  Archon  Euk leides  wurden 
allmählich  die  Buohstabeii  des  neuioniechen  Alphabets  mit  Zu- 
hfllfenahme  der  Episemen  in  der  bekannten  Art  als  Zablteiehen 
benutst  In  nnTollkommener  Weise  ist  diese  dem  Orient  ent- 
lehnte Methode  gewiss  schon  früher  angewandt  worden.  Auf 
dflientlichen  Denkmälern  erscheint  sie  seit  dem  2.  Jahrb.  Chr. 
und  verdrängt  seitdem  die  ältere  Bezifferung.*) 

Die  Entwickehmg  der  antikLU  Schriftformeu  lüsst  sich  ziem- 
lich genau  aus  Inschriften.  Münzen  und  iiaiulscliriften  feststellen. 
Die  Gestalt  der  griechischen  Schriftzüge  war  zuerst  loeal  ver- 
schieden und  wurde  erst  durch  das  Eukleidische  Alphabet  ein- 
heitlich' geregelt.  Im  Allgemeinen  ist  die  Schrift  zuerst  die 
eckige  fflr  den  Meissel  eingerichtete  Capital-  oder  Quadratschnft. 
Aus  dieser,  die  auf  den  öffentlichen  Denkmälern  vorherrscht^ 
bildete  sich  die  mehr  gerondete  Üncialschrifi^  welche  in  Büchern 
vorwiegend  angewandt  wurde.  Deneben  entstand  für  den  Ver- 
kehr frOhzeitig  die  Garsivschrift  (▼ergl.  oben  S.  193b  200).  Die 
römischen  Schriflseichen  haben  ihre  arsprOngliehe  Form  wenig 
Ter&ndeü^  so  dass  noch  Tacitus  (Am,  XI,  14)  sagen  konnte: 
Forma  UUeris  latinis,  quae  veternmis  €haecmm»  Die  latdnische 
Kapitalschrift  wurde  auch  bis  ins  G.  Jahrh.  n.  Chr.  selbst  noch 
tiir  ilaiiUschriften  angewandt,  obgleich  daneben  die  Uncialschrift 
und  Cursivsclirift  wie  im  Griechischen  bestand.  Die  griechische 
und  romische  Minuskelschrift  bildete  sich  erst  um  den  Anfang 
des  9.  Jahrh. 

Die  linksläufige  Richtung  der  Schrift  hat  sich  bei  den 
Griechen  früh  in  die  rechtsläufige  verwandelt;  in  den  ältesten 
erhaltenen  Inschriften  laufen  die  Buchstaben  schon  vielfach 
ftirchenförmig  (ßo«KTpo(ptiböv)**)*,  seit  dem  5.  Jahrh.  wurde  dann 
die  rechtslftnfigeBiehtüng  henrsehend,  welche  die  lateinische  Schrift 

*   V.  riri  C.  r  Gr.  Nr.  2655.    Kl.  Sehr.  IV,  S.  493  ff. 
**)  Clier  die  Bedeatung  von  Kiovi)iHSv  und  croixnööv  s.  C  /.  Gr.  Ud.  I, 
a  44. 
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von  Anfang  an  aoBBchlieaslich  bat  •  Das  Bedtbrihisa  einer  Inter- 
pnnction  sidlte  sieh  anerst  ein,  wenn  seltene  Worte,  besonder^ 
Eigennamen  oder  Zahlzeichen  absnaondem  waren;  später  diente 
sie  regellos  sar  Trennung  von  Worten  und  Satzabschnitten. 

Viele  der  ältesten  griechischen  Inschriften  zeigen  die  Interpunc- 
tion  :  später  komhii  ilas  Zeichen:  auf;  zwischen  Olymp.  90 — 112 
wird  bald:  oder  *  bakl  gar  nicht  interputigirt,*)  Dann  seh  windet 
die  Tnt-erpiüietiou  in  Inschriften  fast  ganz.  Auf  den  alten 
römischen  Denkmälern  wird  zur  Abtheilung  von  Wörtern,  Silben 
und  Buchstaben  meist  der  einfache  Punkt  angewandt,  der  in  der 
Kaiserzeit  auch  in  griechischen  Inschriften  erscheint.  £ine  rege!- 
massigere  Intetpunction  in  Handsehriften  haben  sammt  den 
übrigen  Lfeseaeieben  auerst  die  *alexandrinischen  Grammatiker 
eingeführt. 

€.  Orthographie  und  Orthoepie. 

Soweit  die  Lautlehre  ihre  Aufgabe  gelost  hat,  ist  die  rich- 
tige Aussprache  der  Elementarlante  und  ihrer  Verbindungen  er- 
kannt.  Daher  ist  die  Orthoepie  das  Resultat  der  Phctoologie. 

Allein  diese  kann  bei  den  alten  Sprachen  nicht  unmittelbar  den 
gesprochenen  Laut  beobachten,  sondern  muss  die  Aussprache 
aus  den  Schriftwerken  erschliessen.  Daher  kann  die  nclitige 
Aussprache  nur  erkannt  werden,  wenn  die  Schriftbezeichauug 
richtig  ist:  die  Orthoepie  muss  sich  auf  die  Orthographie  stützen. 
Im  Allgemeinen  gilt  nun  der  Grundsatz,  dass  die  Alten  schrieben, 
wie  sie  sprachen.  Wenn  sich  daher  die  Aussprache  in  Folge 
der  Lautentwicketung  änderte,  so  änderte  sich  auch  die  Schreib- 
weise. Nur  in  seltenen  Fällen  laset  sich  nachweisen,  dass  die 
alte  Sichreibart  eine  Zeit  lang  noch  bei  veränderter  Aussprache 
festgehalten  wurde.  Auch  haben  die  antiken  Sprachen,  so  lange 
sie  geschrieben  wurden,  nicht  so  radicale  Umwandlungen  erlitten, 
wie  etwa  das  Französische  und  Englische,  wo  die  Orthographie 
auf  zahllose  längst  nicht  mehr  '  gesprochene  Lautfornicn  zurück- 
weist, (He  in  der  Schrift  als  Antiquitäten  bewahrt  werden.  Aber 
die  Buchstaben  des  alten  Alphabets  reichten  keinesvve<i:s  hin  die 
numnigtaciieu  Nüancen  der  PJlenientarlaute  zu  bezeichnen;  <lie 
.  einzelnen  Zeichen  vertreten  mehrere  Laute  und  in  vielen  Füllen, 
•     wo  es  zweifelhaft  ist,  welcher  Buchhtabe  einer  Nüance  am  besten 


*)  Vergk  a  /.  <?r.  Bd.  1,  8.  17. 
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entspricht,  schwankte  die  Orthograi^hie,  die  zu  Anfang  auf  ge- 
ringer Reflexion  beruhte  und  erst  durch  die  Graiuniatiker  einiger- 
massen  conseqnent  wurde.  Eine  volh'^  consoqueiito  Ortliographie 
ist  weder  bei  den  (Tficclien  noch  bei  Uun  Itönieru  zu  ir<j;end  einer 
Zeit  vorhanden  gewesen.  Dazu  kommt  die  vielfache  Vorderbniss 
der  Überlieferung  namentlich  in  Folge  der  fehlerhaften  Aus- 
sprache in  den  letzten  Jahrhunderten  des  Alterthams  und  im 
Mittelalter.'  Die  richtige  Schreibart  miiBS  daher  zunächst  durch 
sireoge  diplomatische  Kritik  besonders  mit  Hülfe  der  Inschriften 
und  der  orthograpfaiBchen  Notizen  der  alten  Grammatiker  fest- 
gestellt werden. 

Am  sichersten  ist  die  alte  Oberlieferong  in  Besug  anf  die 
Quantität  der  Silben,  zumal  da  sich  diese  grossentheils  ans  dem 
Metrum  der  Gedichte  ermittelu  iiisst.  Damit  ist  zugleich  im 
Lateinischen,  abgesehen  von  einigen  Feinheiten,  welche  die  alten 
Grammatiker  angeben,  der  Acceut  bestimmt;  im  Griechischen 
haben  wir  über  die  meisten  Fälle,  wo  sich  der  Accent  nicht  un- 
mittelbar aus  der  Quantität  ergiebt,  eine  hinreichend  sichere 
Überlieferung.  Anders  ist  es  in  Bezutr  anf  die  Aussprache  der 
Elementarlaute.  Bchon  Aldus  Pius  Manutius  bestritt  zu  Ende 
des  15.  Jahrhunderte,  dass  der  Itacismus,  die  neugriechische 
Aussprache  der  Yocale,  die  anr  Zeit  der  Renaissance  bekannt 
wnrde,  mit  der  altgriechiaehen  tibereinstimme;  durch  Erasmus 
drang  dann  der  Etaeismus  durch,  der  freilieh  au  einer  ganz  nn- 
wissenschaftliehen  Methode  ausgeartet  ist,  indem  jede  Nation 
die  Aussprache  ihres  eigenen  Idioms  anf  das  Griechische  an- 
wendet. Aber  ebenso  verkehrt  ist  die  neugriechische  Aussprache, 
die  seit  Heuchlin  immer  Anhänger  behalten  hat  und  jetzt  noch 
von  manchen,  besonders  von  Griechen,  als  die  allein  richtige  au- 
gesehen wird.^'")  In  keiner  Sprache  haben  sich  die  Laute  Jahr- 
tausende lang  unverändert  erhalten.  Am  Acceut  und  an  der 
Quantität  kann  man  deutlich  sehen,  welche  Änderungen  das 
Griechische  erlitten  hat;  daher  müssen  sich  die  Vocale,  deren 
Laut  sogar  wesentiich  mit  vom  Aoc^t  abhängt,  ebenfalls  ge- 
ändert haben.  Natürlich  liegen  die  Keime  zu  der  jeiaigen  Aus- 
sprache in  der  alten.  Wenn  z.  B.  die  alte  Orthographie  häufig 
swischen  El  und  I  schwankt,  so  zeigt  dies,  dass  beide  Laute 
yerwaadt  waren;  aber  man  folgert,  zu  viel  daran»,  wenn  man  sie 

*)  Vergl.  Kl.  Sehr.  VII,  6ü6. 
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deswegen  ftlr  identisoli  hali  Am  wenigsten  abweichend  kann 
die  Aussprache  der  CSonsonanten,  insbesondere  der  gans  stammen 
sein,  worin  wir  also  von  den  heutigen  Orieehen  zu  lernen  haben. 

Ebenso  gestatten  die  romanischen  Sprachen  Rückschlüsse  auf  die 
Aussprache  dos  Lateinischen,  soweiL  man  den  organiselien  Zu- 
Hammenliang  der  Laote  verfülgeu  kann.  Wenn  B.  in  den 
modernen  S{>rachen  c  vor  e  und  i  assibilirt  ist,  so  weist  dies 
auf  eine  DiÖ'erenz  der  Aussprache  des  c  im  Lateinischen  zurück. 
Das  an  sich  gutturale  c  wird  vor  den  hellen  Vocalen  weiter  nach 
vorn  gesprochen  und  dadurch  palatal;  dies  ist  z.  B.  auch  im 
Deutschen  der  Fall,  wo  das  K  in  Kind  und  Karl  verschieden 
lautet.*)  Die  Differens  trat  im  Lateinischen  nur  ohne  Zweifel 
starker  hervor  und  füh^  sehliesslich  sur  Assibilirung  des  & 
Dieselbe  trat  suerst  vor  i  mit  folgendem  Vooal  ein  und  der  Laut 
näherte  sich  hier  dem  assibilirten  T-Laut,  so  dass  die  Ortho* 
graphie  swischen  ti  und  ei  schwankt  wie  in  nmHm  und 'mmeius. 
Dieser  Vorgang  beginnt  aber  erst  in  der  Kaiserzeit  mit  dem 
Verfall  der  Sprache  und  mau  darf  die  Assibilirung  nicht  auf 
Iriiiiere  Zeiten  übertragen.  Denn  c  wird  auch  vor  e  und  i  liaufig 
durch  k  l)t Imet,  bei  der  Übertragung  lateinischer  Worte  ins 
Griechische  immer,  und  das  griechische  K  wird  im  Lateinischen 
durchweg  durch  c  wiedergegeben.  Die  Wiedergabe  griechischer 
Laute  durch  lateinische  und  umgekehrt  ist  überhaupt  ein  wich-' 
tiger  Anhaltspunkt  für  die  Orthoepie;  ausserdem  giebt  die  Ver- 
gleiohung  der  Schreibweise  in  den  Terschiedenen  Dialekten  Auf- 
schlüsse über  die  Nüancen  der  Laute;  im  Lateinischen  ist  die 
Bezeichnung  des  sermo  rwiiciis  besonders  belehrend.  Endlich 
haben  wir  auch  sahireiche  orthoepische  Notisen  aus  dem. Alter- 
thum sdbsi  Durch  Benutsung  aller  dieser  Hülismittel  ist  in 
neuester  Zeit  die  Orthoepie  der  alten  Sprachen  bedeutend  ge- 
fördert w^orden.  Doch  lässt  sich  dm  ailo  Aussprache  nicht  völlig 
reconstruireo. 

B.  Etymologie. 

§  105.  Wie  alle  Lautgebildc  der  Sprache  gesetzmässigo  Zu- 
sammenfügungen von  Elementarlau tcn  sind,  so  bezeichnen  diese 
Lautgebilde  gesetzmiissig  verbundene  Ooniplexe  von  elementaren 
Anschauungen,  deren  Ausdruck  die  Sprachwurzeln  sind.  Die 
namhaftesten  Korscher  nehmen  jetzt  au,  dass  alle  Bprachwurzelu 
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einsilbig  seien  and  dasa  in  Sprachen  wie  die-semitisclien,  deren 
Wörter  sich  bis  jetzt  nur  in  mehrsilbige  ülementarbestandtheile 
aoflöBe»  lasset^  diese  nieht  als  die  ursprOnglichen  Wurzeln  on- 
.  BQselien  seien.  Jedenfalls  sind  s&mmtliehe  Wurzeln  der  indo- 
germanischen  Sprachen  einsübig  nnd 'bezeichnen  so  durch  ihre 
Lautform  die  in  ihnen  ausgedrflckte  Anschauung  als  einen  relatiT 
eleihentaren  Denkaet  Its  fragt  sich  aber,  ob  sich  nicht  durch 
eine  veitergehende  Analyse  die  Elementarlaute  der  Wurzelsilben 
selbst  als  bedeutsam  und  somit  als  die  eio;('ntlicheii  Wurzeln 
erweisen  lassen.  Hierdurch  würde  die  Stöchiologie  eine  tiefere 
Bedeutung  erlajigeu.  Die  philosophische  Gegenprobe  dieser  Anar 
lyse  wäre  die  von  Platoii  vorgeschlagene  synthetisclic  Methode 
zur  Ermittelung  der  Uranschauungen  der  Sprache/  wonach  die 
letaten  Elemente  der  Ideen  and  die  Verbindungen  dieser  Ele- 
mente speculaiiT  festzustellen  und  mit  den  physiologisch  noth- 
wendigen  Elementarlanten  der  Sprache  zu  vergleichen  waren^  um 
so  den  psydiologischen  Zusammenhang  der  Ideen  mit  jenen  zu- 
erforschen.  Diese  Methode  bietet  aber  ebenso  vie  die  onaly- 
'  üsche  eine  unendliche  Aufgabe,  weil  immer  die  indiyiduelle  Ver- 
schiedenheit der  Sprachen  in  Rechnung  zu  ziehen  ist*) 

Die  durch  die  Analyse  bisher  gefundenen  einsilbigen  Wtfrzeln 
treten  entweder  als  selbständige  Wörter  auf,  die  nur  zu  Sätzen 
yerbuiulen  werden,  wie  dies  in  der  chinesischen  Sprache  der  Fall 
ist,  oder  sie  verbinden  sich  zn  zusammengesetzten  WortL'ebildeu. 
In  den  indogermanischen  Sprachen  erscheinen  die  Wurzeln  nicht 
als  Wörter,  sondern  sind  auch  in  den  einsilbigen  Wörtern  laut- 
lich modificirt.  Bei  diesen  Sprachen  hat  also  die  Etymologie  den 
gesanmiten  Wortschatz  nach  Lautform  und  Bedeutung  als  Um* 
fymxaig  der  Wurzehi  nachzuweisen.  Dies  ist  die  Aufgabe  der 
Lexikologie,  welche  die  Wörter  (X^Seic)  an  sich  untersucht.  Nun 
drückt  abw  die  Lautform  der  Worter  zugleich  die  Function 
ans,  die  sie  im  Satze  haben,  d.  h.  die  Formen  der  Aussage  oder 
die  Kategorien;  dies  ist  die  rein  formale  Seite  der  W5rter,  weil 
darin  das  die  Anschauungen  formende  Denken  selbst  zum  Aus- 
drucke gelangt.  Die  systematische  Darstellung  der  VVorikategorieii 
heisst  düher  Formeiilehre,  Sie  betrachtet  die  Wörter  nicht  an 
sich,  sondern  in  ihrer  grammatischen  Beziehung  zu  einander  und 
vermittelt  daher  die  Etymologie  ^t  der  Syntax. 


*)  S.  das  Nähere  Kl.  Sehr.  III,  S. 
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Da  die  Gramniutiker.df^s  Alterthums  nur  die  griechische  und 
lateinische  Sprache  wisseiiscbaftlich  untersuchten,  haben  sie  die 
Gesetze  der  Wortbildung  nicht  aufzufinden  vermocht,  denn  die 
ursprüngliche  Gestalt  der  Wörter  ist  in  den  klassischen  Sprachen  . 
schon  zu  sehr  getrübt,  als  dass  durch  eine  isoUrte  Zergliederung 
dieser  Sprachen  die  Wurzeln  und  ihre  Umbildungen  erkannt 
werden  könnien.  Auaaerdem  lag  den  Alten  die  histoneehe  Sprach- 
betradbtnng  fem,  da  sie  nur  die  fertige  Spraclie  ans  dem  Sprach- 
gebrauch und  abstracten  nnhistoriachen  Lantregela  za  erklären 
sachten.  Sie  nähmen  an,  dass  die  Spraehworseln  in  einer  An- 
zahl nicht  mehr  ableitbarer  Stammwörter  steckten,  wobei  die 
römischen  Grammatiker  auf  das  Griechische  zurückgingen.  Denn 
das  Griechische  beUachtete  luau  als  die  MuUersjjrache  des  La- 
teinischen; schon  Tyrannion  schrieb  in  der  Sullanischen  Zeit: 
TT€pi  rr]C  'PujuaiKiic  biaXeKTOu  ÖTi  ^ctIv  ttic  *€X\i]viki]c.  Um 
nun  den  gesammten  Wortschatz  auf  kStammwörter  zurückzutüiiren 
suchte  man  tou  den  einfiächsteu  Wörtern  nicht  nur  die  otfen- 
baren  Zusammensetzungen,  sondern  alle  ähnlich  lautenden  abzu- 
leiten,  wenn  sich  irgend  ein  logischer  Zusammenhang  der  Be- 
deutungen auffinden  liess;  hierbei  gerieth  man  dann  auf  die 
abenlinerlichsten  Etymologien.  Die  Formenlehre  hatte  zur 
Grtmdlage  die  philosophische  Ansicht  Aber  die  Bedetheile  und 
fiber  deren  Modificationen  und  blieb  daher  trota  der  relativen 
Vollkommenheit  der  philosophischen  Kategorienlebre  unvollkom- 
men, weil  man  die  anschauungslosen  Begriffe  der  Reflexions- 
philosophie in  den  mangelhaft  erkannten  8|n  u  hformen  wieder- 
zufinden wähnte.  Die  Etymologie  der  Neuzeit  war  nun  nicht 
wesentlich  von  der  alten  verschieden,  so  lani?e  ?ie  die  Sprachen 
isolirt  erforschte.  Über  diesen  Standpunkt  wäre  die  lateinische 
und  griechische  Grammatik  nicht  hinausgekoinmen,  wenn  uns 
nicht  dorch  Eröffiiung  des  Orients  grössere  weltgeschichtliche 
Ansichten  aufgegangen  wären  und  die  Kenntniss  des  Sanskrit^ 
dessen  Wörterformation  bedeutend  durchsichtiger  als  die  der 
klassischen  Sprachen  ist,  einen  Einblick  in  den  grossen  Zusam-  • 
menhang  der  Sprachen  gewährt  hätte.  Indess  hat  sich  die  rieh-  * 
tige  etymologische  Methode  in  der  klassis^en  Philologie  nur 
langsam  Bahn  gebrochen.  Wir  sind  noch  nicht  lange  über  die 
Zeit  hinauH,  wo  man  mit  Ruhnkenscher  (ialanterio  sagen  durfte, 
limfumn  latinam  tokini  pulchrne  iiiuiris  yraiKU  pulchnitn  fduim  cssCj 
und  Viele  sind  noch  jetzt  in  den  i^ehiern  der  alten  Etymologie 
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befangen,  weil  sie  nicht  begreifen,  Uass  nur  die  Methode  der 
vergleichenden  Spnichenkunde  zum  Ziele  führt.  Durch  di**so 
Methode  ist  in  ycrhältnissmüssig  kurzer  Zeit  die  Würterlciire 
und  Formenlehre  mit  Einschluss  der  philosophiachen  Begründong 
vollsländig  neugestaltet  und  die  Etymologie  su  einer  Wissen- 
-   Schaft  erhoben  worden. 

a.  Lexikologie. 

Um  die  Wörter  an  sidi  lu  erklSreni  muss  die  Lexikologie 
die  Abstammung  ihrer  Lantform  nnd  Bedeatang  nachweisen; 

diese  iN  ach  Weisung  wird  häufig  im  engern  Sinne  Etymologie  ge- 
nannt. Die  Gesetze  der  Wortbildung  laäseu  .sich  aber  nur  mit 
beständiger  Berücksichtigung  der  Formenlehre  feststellen.  Denn 
die  Wörter  entstehen  dadurch,  dass  die  Wurzeln  als  Satzglieder 
fungiren  und  daher,  bestimmte  Formen  annehmen,  in  den  indo- 
germanieehen  Sprachen  dienen  gewisse  Wortarten,  die  Partikeln, 
aar  zur  Bezeichnung  der  Form.  An  den  übrigen  werden  die 
formalen  Beziehangen  durch  die  lautlichen  Modifioationen,  die 
man  Flexion  nennt,  beseicfanet  (s.  oben*  8.  107).  Hierbei  werden 
in  der  Regel  Wuneln  von  bloss  formaler  Bedeutung  an  andere 
angefügt  und^letetere  bilden  dann  entweder  unTerandert  oder 
lautlich  afficirt  den  Wortetamm.  An  den  Stamm  können  aber 
zugleich  Affixe  von  materialer  Bedeutung  treten;  dies  ist  die 
Wortbildung  durch  Derivation  oder  Ableitung..  Die  Ablcitunga- 
affixe  waren  vielleicht  ursprünglich  btämme  selbständiger  Wörter, 
lassen  sieh  aber  schon  in  der  indogermuiiischen  (rrundsprache 
nicht  mehr  als  solche  nachweisen.  Die  Wortbildung  durch  das  • 
Zusammentreten  Ton  Wortetämmen  ist  die  Wortcomposition  im 
engem  Sinn;  denn  im  weitem  Sinn  ist  die  gesammte  Wort- 
bildung Wnrzelcomposition.  Die  formalen  Bestandtheile  der' 
Sprache  sowie  die  Ableitongsaffixe  sind  nun  mftssig  an  Zahl 
und  wiederhokn  *meh  häufig  und  zwar  in  Verbindung  mit  den 
Terscbiedensten  St&mmen.  Daher  ist  die  Obereinstammung  dieser 
Wortbestandtheile  in  *dei^  Terwandten  Sprachen  auerst  wissen- 
schaftlich erkannt  worden  und  man  hat  sie  durch  Vergleichung 
auf  Gruiidtormen  zurückgeführt,  welche  in  jeder  Spraciie  mannig- 
faltig aber  gesetzmassig  veiiiiidert  sind.  Schwieriger  ist  die 
Vergleichung  der  Wortstämme  .und  es  ist  noch  keineswegs  ge- 
lungen sie  in  den  alten  Sprachen  sämmtlich  mit  .Sicherheit  auf 
ihre  Wurzeln  zurückzuführen;  aber  die  Sprachvergleiehang  hat 
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^eben,  dass  die.  WnnelBchOpfong,  sowie  die  Festeetsimg  der 
mteisten  Flezions*  nnd  Ableitongsmittel  in  der  indogeniiatiischeD 

Ursprache   bereits   abgeschlossen   war;  in  den  daraus  liervor- 
gegaiigeneii    Sprachen   kouiiten   daher   nur   durch  Clumbination 
dieser  gegebeneii  Factoren  neue  Worte  gebildet  werden,  wobei 
indess  au. die  rnterselutde,  welche  durch  Lautaftection  fs.  oben  , 
S.  774)  entstanden,  häoiig  Bedeutungsunterschiede  geknüpft  sind. 

Die  Zahl  der  Wurzeln  scheint  nicht  gross  gewesen  zu  sein 
und  es  erklärt  sich  dies  danuSi  dass  die  Grundbedeutung  einer 
jeden  snr  Besseiclintmg  einer  grossen  Vielheit  von  Vorstellungen 
hinreicht  und  durch  die  WonelcompösiÜOD  sich  die  Vielheit  ins  , 
Unbegrenzte  Termehri  Wie  dieee  Differenzinuig  der  Bedeotong 
▼or  sich  geht,  ist  oben  (S.  94  £)  auseinandergesetit.  Belatir 
am  reinsten  haben  sich  die  Wuneln  -Ton  matenaler  Bedeotnng 
in  den  einfachen  Verben  erhalten,  weil .  diese  die  ursi^rünglichen 
Änschauungeii  der  TLatigkeit  am  reinsten  bezeichnen.  Daher 
pflegt  man  die  matcrialen  Wurzeln  auch  verbale  zu  nennen.  Wie 
mau  sich  diese  ursprünglichen  Ansehaniingen  zu  denken  hat, 
sieht  man  im  Griechischen  am  deutiichateu  an  den  Verben  auf 
welche  in  der  Bedeutung  wie  in  der  ¥Qxm  am  wenigsten  modl- 
fidrt  sind.  €1^1,  TidriMi,  Vcnmi,  Trifii,  gn|Mii  bibuipi,  bciKVUMi 
n.  8.  w.  bezeichnen  allgemeine  Hanptformen  des  Handelns  and 
Thuns,  des  menschlichen  Lebens  nnd  firkenkiens.  Die  Allge- 
meinheit beruht  aber  hier  nicht  auf  Abstraction;  Tielmehr  ist 
die  Bedeutung  jener  W<&rter  unmittelbar  durdi  die  Anachauuiig 
der  Natur  eingegeben  und  enthalt  doch  die  tiefsinnigsten  inner- 
lichen Anschauungen,  die  Aber  das  Wesen  der  Dinge  den  gross-' 
ten  Aufschluss  geben,  und  zwar  beruht  die  Bedeutung  nicht  auf 
irgend  einer  Metapher,  sondern  das  Geistige  und'  Sinnliche 
4?timmt  hier  unmittelbar  überein.  Es  spiegelt  sich  in  diesen 
Ausdrücken  eine  ungemeine*  Klarheit  der  Ideen  ab,  und  der  da- 
durch in  der  Urzeit  gehobene  Schatz  blieb  am  meisten  unan- 
getastet, weil  diese  Grandanschauongen  am  tiefsten  hafteten  und 
am  unentbehrlichsten  waren.  Man  sieht  daraus,  dass  nicht  die 
sinnlichste  materiellste  Wortbedeutung  die  älteste  ist,  wie  sich 
ja  auch  in  den  Flezionsformen  die  rein  formale  geisA^ge  Bedeu- 
tung ab  uralt:  erweist  Am  ältesten  ist  yielmehr  das  unmittel- 
bar Klare,  das  worin  das  Sinnliche  und  Geistige  identisch  ist; 
Solche  allgemeinen  Anschauungen  wurden  dann  allerdings  su- 
näf^st  auf  sinnliche  concreto  Vcnrateilungen  angewandt,  welche 
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aber  —  wie  die  Mythologie"  beweist  —  zugleich  Symbole  für 
Ideen  waren  (vergl.  oben  8.  556  flP.).    Das  Symbol  set^t  eine  un- 
wiilkürliclie  Übertragung  der  Bedeutung  durch  Metapher,  Meto- 
nymie und  Synekdoche  (s.  oben  S.  96  f.)  Toraua  und  diese  Über- 
tragung ist  die  Bprachform  fQr  den  mjthenbildenden  Geist.  Da 
in  ihm  die  Phantasie  Ober  die  Reflezioii  herrschte,  wurden-  die- 
selben  Gegenstände  unter  vielfach  Terschicdenen  Anschauungen 
anfgefosst;  danns  entstand  die  Homonymie  im  eigentlichen  Sinne 
und  da  dieselbe  Anediaanng -wieder  viele  Gegenetinde  bezeich- 
nete, Synonymie  (s.  oben  8.  94  f.).    Hieraua  erklärt  sich,  wie 
allm&hlieh,  wenn  der  nrsprüugliche  Sinn  dea- Symbole  yergesaen 
und  der  Untmehied  der  eigentlichen  und  bildliehen  Wortbeden- 
tung  unfühlbar  wird,  die  Phantasie  sich  in  den  Polytheismus 
und  die  bunteste  Mannigfaltigkeit  der  Mythen  verliert  (s.  oben 
S.  562.  581.  559).    Mit  der  fortschreitenden  Entwickeiuug  de« 
Verstandes  Rclnilnken   sich   die  Bedeutungen  der  Worte  dann 
durch  deutlich  geschiedene  Sphären  der  Anwendung  ein  (s.  oben 
S.  97  f.)  und  werden  zugleich  abstracter,  so  dass  nun  die  alte 
metaphorische  Sprache  zuletkt  nur  in  der  Poesie  herrschend 
bleibt,  aber  aieh  mit  Bewnssteein  von  der  Sprache  der  Proea 
sondert,  worin  die  grammatischen  'Figuren  nur  zur  Belebung  der 
unbOdlichen  Bede  beibehalten  werden  (vergL  oben  &  685.  277). 
Hiernach  entwiclcelt  rieh  mit  der  Literatur  auch  die  Bedeutung 
der  einzelnen  Worte,  aus  denen  die  Sprachwerke  zusammengesetzt 
sind.   Ich  habe  (oben  S.  98  ff.)  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie 
die  Geschichte  jedes  Wortes  aus  dem  .Spracligebraueh  zu  ermitteln 
ist,  und  wie  sich  so  erst  die  Etymologie  feststellen  lässt,  wie 
aber  andererseits  die  Etymologie,  das  Zurückgehen  auf  die  Grund- 
bedeutung der  Wurzeln  erst  den  Sprachgebrauch  erklart.  Danach 
ist  die  Aufgabe  der  Lexikologie  ebenso  unendlich  wie  die  der 
grammatischen  Auslegung,  durch  welche  jene  allein  geschaffen 
wird,  und  der  Cirkel,  der  in  der  Aufgabe  selbst  liegt,  löst  sich 
nur  approzimatiT  dadurch,  dass  in  einigen  Fällen  die  Etymologie 
klar  ist  und  der  Spiachgebraoeh  dadurch  Licht  empfängt,  in 
andem  umgekehrt  durch  den  an  rieh  klaren  Sprachgebrauch 
die  Etymologie  aufgehellt  wird  (Tergl.  oben  S.  106).  Je  mehr 
einzelne  feste  Pnnkte  der  Wortgeschichte  so  gewonnen  werden, 
desto  mehr  Analogien  ergeben  sich  durch  Auffindung  von  Ge- 
betzeu,  nach  welchen  sich  die  Ijuiite  und  die  Bedeutungen  diffe- 
renziren.    Daraus  folgt  zugleich,  dass  die  bprachvergieichung 
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und  die  allseiiige  philologische  Durchforschmig  der  einselnen 
verwandien  Sprachen  sich  gegenseitig  bedingen. 

Die  Resultate  der  Lexikologie  können  nan  in  doppelter 
Funii  dargelegt  worden,  indem  iu  erster  Linie  entweder  der  cty- 
m  olugische  Znsammenhang  der  Worter  oder  die  Geschichte  der- 
selben in-  Bezug  auf  den  Sprachgebraucli  autgezeigt  wird.  Im 
erstem  Falle  ist  die  Darstellung  systematisch,  im  andern  wird 
man  die  einzelneD  Wörter  entweder  nach  ,  inneren  Beziehungen, 
wie  z.  B.  in  der  Synonymik  nach,  der  Verwandtschaft  der  Be- 
dentongen,  oder  nach  äusserlichen  Gesichtspunkten,  z.  B.  alpha- 
betisch gmppireu.  Im  groseten  Maaasstabe  enthalten  die  Lexika 
solche  Zusanuienstelluigen.  Sollen  sie  den  gesammten  Sprach- 
Schate  einer  oder  mehrerer  Spradien  im  etymologischen  Zusam- 
menhange Torf&faren,  so  werden  der  ÜbersichtUehkeit  wegen  doch 
die  einzelnen  Gruppen  alphabetisch  zu  ordnen  sein  oder  es 
müssen  alphabetische  Wortregister  hiuzugeflQgt  werden.  Will 
man  aber  den  Sprachgebrauch  von  allen  Wörtern  eiuer  Sprache 
auseinandersetzen,  so  ist  die  alphabetische  Folge  die  einzig  rich- 
tige und  die  etymologische  Anordituhg,  wie  sie  iu  dem  grossen 
griechischen  Thesaurus  des  Henri cus  Stephanus  gewählt  isi^ 
wirkt  ungemein  störend^  der  etymologische  Zusammenhang  der 
Wörter  kann  ja  leicht  bei  einem  jeden  hervorgehoben  werden. 
Ganz  sonderbar  ist  es,  wenn  man  Speciallez&a  f&r  einen  Schrift- 
steller oder  Idteratursweig  etymologisch  ordnet,  wie  dies  s.  B. 
in  dem  Lexicon  Fmäarkum  Ton  Damm  der  Fall  tst^  Special- 
Wörterbücher  sollen  SpecialitSten  des  Sprachgebrauchs  feststellen. 
Demselben  Zwecke  dienen  Glossare,  worin  nur  die  einem  Schrift- 
steller oder  einer  Literaturgattung  eigenthüralichen  oder  iu  irgend 
einer  Hinsicht  merkwürdigen  Worte  auf«?enomnien  worden.  Die 
Alten  nannten  solche  Worte  X^5eic  im  eiigeru  bmue  und  die  aus 
dem  Altertiium  erhaltenen  Wörterverzeichnisse  sind  mit  Ausnahme 
der  Etymologioa  sämmtlich  dieser  Art.  (Vgl.  über  die  Literatur 
der  Xe'Heic  E.  Meier  CommmtaU.  Andodä.  VI,  2  flf.  Ges.  Schriften 
Bd.  II.)*  Erst  in  der  Nenaeit  hat  sich  aus  der  Lezilogie  die 
eigentliche  Lexikographie  entwickelt.  Diese  mnss  aber  immer 
^te  Glossare  und  Speciallezika  zur  Grundlage  haben,  da  sich 
der  allgemeine  Sprachgebranch  nur  historisch  durch  die  ge- 
naueste SpeciaJforachnng  ermitteln  lasst  (s.  oben  S.  102  ff.),  "^j 


*)  Vergl.  duH  GiQ$mrium  Pindaricum  in  der  Ausgabe  dea  Piadar.  II,  2. 
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Die  indiYidaftllste  Anwendung  der  allgemeinen  Wortbedeutung 
findet  bei  don  Eigennamen  Statt.   Sie  sind  ursprünglich  Appel- 

lativa;  ihre  Bedeutung  kann  sich  aber  in  Folge  ihrer  Beschrilu- 
kuiig  auf  Individueii  nicht  diÖerenzireu.  Daher  wird  ihr  ursprüng- 
licher Sinn  leicht  vergessen  und  es  erhalten  sich  in  ihnen  viele 
alte  gleichsam  erstarrte  Wortstämme.  Oft  lassen  sich  aus  ihnen 
wichtige  UUckschlüsse  auf  Zustände  und  Ereignisse  besonders 
der  vorhistorischen  Zeit  ziehen  (s.  oben  S.  579  ff.)  und  es  offen- 
bart sich  auch  in  der  Namengebnng  die  £igenthümlichkeit  des 
Sprachgeietee-  bei  den  vefBchiedenen  Nationen  nnd  Volksetaninien. 
Daher  ist  die  Onomatologie  ein  wichtiger  Zweig  der  W<^rterlehre. 

Da  die  Lexikologie  die  Formenlehre  Torauseetst,  werden  in 
den  Wörterbflchem  die  Wortit&nme  nnr  in  einer  oder  einigen 
charakteristischen  Flexionsformen  aufgeführt;  da  aber  der  Sprach- 
gebrauch jedes  Wortes  nur  im  Zusammenhang  der  Rede  erkannt  • 
werden  kann,  muss  auch  die  Besonderheit  der  Formenbildung 
und  des  syntaktischen  Gebrauchs  berücksichtigt  werden.  Die 
verschiedenen  Sphären  des  stilistisciien  (Jebrauchs  werden  ferner 
durch  die  Phraseologie  bestimmt,  die  sich  an  jedes  Wort  knüpft. 
Und  da  die  allgemeinen  Gesetze  bei  der  individuellen  Anwen- 
dung der  Sprache  vielfach  verletzt  werden,  muss  die  Lexikologie 
auch  diese  Abweichungen  berücksichtigen  (vgl.  oben  S.  182  ff.). 
In  Folge  hierron  haben  sich  yerschiedene  Zweigte  der  Lexiko* 
graphie  gebildet»  durch  welche  dieselbe  in  den  Dienst  der  Stilistik 
tritt;  hierhin  gebören  die  sog.  Gradus  ad  Fümassum,  worin 
neben  der  P^osodie  die  poeüsche  Phraseologie  nnd  Synonymik  • 
angegeben  wird;  die  rhetorischen  Phrasensammlnngen  und  als 
Ergänzung  hierzu  die  Äntiharbari,  worin  die  gangbaren  und 
fehlerhaften  Ausdrücke  gesondert  werden. 

  < 

b.  Formenlehre. 

1.  Da  jedes  Wort  eine  Vorstellung  bezeichnet,  die  ursprüng- 
lich auf  eine  Wahrnehmung  bezoi^^eii  ,  d.  h.  von  einem  Gegen- 
stande prädicirt  war,  so  ist  jedes  Wort  ursprünglich  Prädicat 
(KoniTOpia).  Doreh  die  yerschiedene  Art  der  Prädicirung  ent- 
steht eine  Mehrheit  von  Anssageformen  oder  Kategorien.  Die 
Sprache  kann  aber  die  Beziehnng  swischen  der  prädicativen  Y^t- 
stellnng  nnd  dem  zunächst  in  der  Wahrnehmung  gegebenen 
Subject  nur  ansehanlich  bezeichnen;  daher  decken  sich  die  gram* 
matischen  Kategorien  nicht  mit  den  logiseben.   Diese  müssen 
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indesa  ia  jenen  zum  Ausdrueke  kommen  nnd  mafl  kum  daher 
wobl  bestimmen,  welche  Sprachkategorien  fiberlumptwlogiseli  mog- 
lieli  sind;  oor  darf  man  nicht  erwarten,  daee  dieae  MöglichkeileiL 
in  allen  Sprachen  Terwirklicht  seien»  Sine  grammatisehe  Kate- 
gorie ist  nur  vorhanden,  wenn  fBr  sie  mne  Laatform  Torfaanden 
ist  und  dieselbe  Lautform  kuiin  ursprünglicli  nur  Eine  graui- 
luatische  Kategone  uezeichnen. 

Die  in  den  Wurzeln  ausgedrückten  Vorstellungen  von  Tbätig- 
keiten  sind  ursprünglich  auf  einen  in  der  Anschauung  gegebenen 
Gegenstand  dadurch  bezogen  worden,  dass  man  beim  Sprechen 
auf  denselben  hinwies.  Dies  Hinweisen  ist  selbst  eine  Thätig- 
keit  und  wurde  durch  Wurzellaute  bezeichnet,  welche  dadurch 
eine  rein  formale  Bedeutung  erhielten.  Der  ursprflngUche  Mensch 
unterschied  sich  dadurch  selbst  von  den  Aussendingen  und  diese 
•  von  einander  und  setzte  das  Unterschiedene  in  Beiiehung.  Aus 
diesen  Beziehungen,  also  aus  der  Anschauung  der  Identtt&t  und 
Verschiedenheit  bildete  sich  die  ilaumansehauung,  die  keines- 
wegs schon  vor  jenen  Beziehungen  «begeben  war  und  da  in  allen 
ilultigkeiten  Bewegung,  d.  Ii.  die  Veriuiderung  der  Ortsbeziebuugen 
aufgetasst  wurde,  entstand  zugleich  die  Zeitanscbauung.  Die 
formalen  Wurzeln  sind  also  als  üradverbien  aufzufassen,  in 
denen  die  Relationen  der  Tliätigkeiten  und  dadurch  Ort  und  Zeit 
ausgedruckt  wurden.  Indem  sich  nun  die  Wurzeln  ?on  materia- 
1er  Bedeutung  mit  den  formalen  Wurzeln  verbanden,  bildeten 
sich  Wörter  mit  formalen  Unterschieden.  Zunächst  sonderten 
sich  so  Nomen  und  Verbum«  Des  Verbum  ist  di^  unmittelbare 
Pradicatsbezeichnung  (Mfia),  indem  es  die  Thätigkeit  in  ihrer 
zeitlichen  Bestimmtheit  ausdruckt;  das  Nomen  ist  dagegen  die 
Benennung  (övo}xa)  der  thätigen  Subjecte  nach  ihrer  Thätigkeit*, 
denn  indem  der  Mensch  die  Dinge  von  einander  schied,  konnte 
er  sie  nur  nach  ihren  Tliätigkeiten  unterscheiden,  die  nun  attri- 
butiv gesetzt  wurden  und  deren  Vorstellungen,  da  sie  von  den 
prädicativen  formal  unterscliieden  waren,  für  das  Denken  die 
Wnltrnehmungssubjectf  verd  aten,  so  das^s  die  Aussage  und  damit 
das  Urtheil  nicht  mehr  au  die  Waliiuehmung  gebunden  war. 
Verbum,  Nomen  und  Adverb  sind  hiernach  die  Hauptkat^orien; 
alle  übrigen  Kategorien  sind  Modificationen  derselben.  Das 
Momen  sönderte  sich  allmählich  in  Substantivum  und  Adiectiyum, 
indem  sich  charakteristische  Merkmale  zur-Bezeiehnui^  der  Sub- 
stanz der  Dinge  festsetzten,  die  übrigen  dann  zur  Bezeichnung 
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der  AttribuUi  dieutcu.  Ferner  wurde  die  yuautitüt  durch  eigene 
Nomina,  die  Numeralia  bezeichnet,  und  die  Pronomina  entstan- 
den, indem  die  formalen  Wurzeln  selbst  die  Noniiualform  an- 
uahmeu,  so  dass  die  Dinge  dadurch  als  Relata  beseichuet  wurden. 
Zu  dem  Pronomina  gehört  such  der  griechische  Artikel  und  es 
hat  einen  guten  Sinn,  wenn  die  Alien  das  Relativpronomm 
arütmius  pottpagUum  (dpdpov  öiroroicnicdv  im  GegensaU  tn  irpo* 
TUKnicdv)  nanDten  und  wenn  man  jetiEt  die  Oonjunetionen  ön, 
^lod,  dasBf  die  offenbar  Pronomina  sind,  »als  Satoartikel  beseich- 
net.  Das  Adrerb  entwickelte  sieb,  indem  die  urspränglicb  darin 
auflgedrfickten  sinnlich  ansehaiilicben  Beaiebungeii  ab  Symbolen 
fttr  begriffliche  Beziehungen  wurden  und  die  Urbedeutung  da- 
gegen zuiüfktrat.  Daher  konnien  auch  Wurzeln  von  materialer 
BedeutunL'  zur  Bildung  von  Adverbien  dienen.  So  ist  z.  B.  fotp 
zusammengenetzt  aus  fc  und  dp  (dpa)  und  dies  acheinen  Stoff- 
wurzelu  zu  sein  (ver^l.  J.  Schraut,  „Die  griechischen  Partikeln 
im  Zusammenhange  mit  den  ältesten  Stämmen  der  Öprache'^ 
Neuss  1847,  48,  49.  (Programme)  und  „Die  Bedeutung  der  Par- 
tikel tap  iii  den  scheinbar  Torgeschobenen  Sätzen''.  Rastatt  1857). 
Die  Oonjunetionen,  soweit  sie  nicht  Pronomina  sind,  und  ebenso 
die  Präpositionen  sind  offenbar  Adverbien,  da  sie  nicht  Dinge 
nod  Tbfttigkeittn,  sondern  Besiehungen  airischen  Dingen  und 
Tbatigkeiten  ausdrücken.  Es  ergiebt  «sich  hieraus,  dsss  die 
sogenannten  Redetheile  ni<;bt  logisch  coordinirt  werden  k&nnen. ' 
•Die  vier  Klassen  des  Nomens  können  selbst  nicht  mit  dem  Ver- 
bum  auf  dieselbe  Stufe  der  Eintheilung  gestellt  werden,  sondern 
nur  rait  den  Genera  des  Verbums,  wie  in  der  Aristotelisrhen 
Kategorientafel  neben  den  dem  Noiiipn  entsprechenden  lügi.si  lien 
Kategorien  (oucia,  ttoiöv,  ttocöv,  rcpöc  ti)  die  Kategorien  der 
Thatigkeit  (iioiciv,  ndcxciv,  ^x^^v,  xcicOai)  stehen  und  beiden  die 
Kategorien  der  adverbialen  Beziehung  (ttou,  ttot^)  coordinirt  sind. 
Die  Aristotelische  Ka^tegori0ntaM  ist  offenbar  mit  Kücksicht  auf 
die  Wortformen,  aber  nur  auf  die  allgemeinsten  Unterschiede 
derselben  au^estellt;  denn  die  Lehre  Ton"  den  Redetheilen  ist 
erst  ntmiti  Aristoteles  allmählich  und  mit  vielfachem  Schwan- 
ken der  Ansichten  ausgebildet  worden:  Aristoteles  unterschied 
nur  —  wenn  auch  noch  nicht  mit  genauer  Sonderuug  der  gram- 
matischen Formen  —  die  drei  llauptklaasen  der  Wörter:  övo^a, 
^fino,  cuvbtc^oc. 

2.  Die  Hauptl^ategorien  zerfallen  besonders  durch  ihre  gegen- 
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seitige  Yerfleehtong  in  viele  UnterarteD.  So  werden  die  Nomina 
verbalisiH;  (DeiicmiiiaHm)*,  die  Yerba  nehmen  in  den  Verbal- 
substantiven uud  Verbaladjectiven  nominale  Formen  an;  von 
sämmtlichen  Arten  der  Nomina  werden  modale  Adverbien  ge- 
bildet. Am  mannigfachsten  aber  tritt  die  Verflechtung  der  Kate- 
gorion in  d«'r  Flexion  der  Nomina  und  Verba  hervor.  Die  alten 
Grammatiker  nannten  die  Flexion  überhaupt  dedinatio  (kXicic); 
der  Auadruck  coniuffatio  (oiCxrfia)  bedeutet  nreprOnglicb  jede 
Zusammenstellung  verwandter  Formen,  im  engem  Sinne  spater 
aUerdings  die  Znaammenetellung  der  Verbalformen.  Dem  Ana- 
druck  KXictc  liegt  die  Yöratellnng  zu  Gmnde,  daaa  eme  Form^ 
nämliefa  beim  Nomen  der  Nominativae  SingnlenB,  beim  Yerbnm 
die  erste  Pereon  des  Praes.  Act  *der  Stamm  (d^jiioc)  ^  ^  durch 
Yei^nderung  der  Laute,  besonders  der  Bndung  in  eine  Reihe 
anderer  Formen  abgewandelt  werde.  Der  Grundirrthum  dieser 
Anschauungsweise  besteht  darin,  dass  ein  Wort  aU  TLkcma  au- 
gesehen wird,  während  der  Flexionsstamm  in  Wahrheit  der  nach 
Ab'/ng  der  formalen  Elemente  übrifjr  bleibende  Lautkörper  des 
Wortes  ist.  Da  sich  aber  dieser  Stamm  in  der  That  bei  der 
Flexion  ändert,  bat  sich  auch  die  moderne  Sprachwiasenscbaft 
sehr  schwer  von  der  Vorstellong  losmachen  können»  dass  die  Fle- 
xion aus  dem  Innern  des  Stammes  hervorgehe.  Fr.  v.  Sohlegel 
erklSrte  in  seinem  Bnche,  j^Über  die  Sprache  nnd  Weisheit  der 
*  Indier"  die  Flezionsformen'  aus  einer  organischen  EntwicUnng 
der  Wurzeln;  er  nannte  die  nichtfleetirenden  Sprachen  anorga-^ 
nische  nnd  unterschied  sie  in  einsilbige  und  affigirende,  indem  er 
unter  den  letztem  solche  verstand,  welche  die  Formbeziebungen 
durcli  Atiixe  (Prütixe  und  SufÜxej  bezeichnen.  Die  affigirende 
Formation  nannte  W.  v.  Humboldt,  Ober  dun  Entstehen  der 
grauiinütischen  Formen  und  ihren  EinÜuss  aui'  die  Ideenentwick- 
lung (^Berlin  lh24.  Ges.  W.  III.  f,  auch  in  den  sprachphilos. 
Werken.  Hrsg.  u.  erklärt  von  H.  Steintbal.  .Berlin  1884.])| 
Agglutination.  Schleicher  theilt  im  Anschluss  hieran  die 
Sprachen  in  isolirende  (einsilbige),  agglntiairende  (^^zusammen- 
fflgende'') und  flectirende  ein^  wobei  er  indess  wie  W.  v,  Humboldt 
in  der  Flexion  neben  der  wesentlichen  innem  Wunelveianderung 
.  die  Anftigung  von  Beziehnngslanten  anerkeimt  Es  ist  jedoch 
jetzt  kaum  noch  sa  besweüelny  dass  alle  Flexion  auf  der  Agglu- 
tination beruht.  Der  UnteHebied  der  agglutinirenden  und  flexi- 
vischen  Sprachen  iät  nicht  wesentlich,  sonderp  graduell.  Formale 
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und  z.  Th.  auch  ursprünf/lic  Ii  inateriiile  Wur/A*lii,  diö  aber  durch^ 
Abstraction  zu  formaloti  )ierabsiiikeii,  werden  bei  der  Flexioa 
als  Suffixe  und  seltener  als  Präüxe  mit  dem  Wortstamm  ver- 
bunden; dabei  erleidet  dieser  Lautveränderungen,  welche  zur 
Unterscheidung  der  Formen  mit  benutzt  werden.  So  werden  durch 
die  Bildaamkeit  und  Bildungafahigkeit  der  flectirenden  Sprachen 
die  agglatiairieiL  Silben  mit  dem  Stamm  organisch  Tersohmolzen 
und  dabei  selbst  mannigfach  umgestaltet.  Stoff-  und  Form* 
bestandtheile  sind  hier  gkichsam  chemisch  Yerbunden,  wihrend 
sie  bei  den  agglutmirenden  Spraohm  nur  mechanisch  susammen- 
geffigt  werden. 

Das  Grundgesetz  für  die  Flexiou  ist,  dass  ursprüii;j;licli  die- 
selbe Kategorie  auch  durch  dieselbe  Form  bezeichnet  ist.  Ks 
giebt  dalicr  nur  Eine  Conjugation  uud  Eine  Declinatiou,  und  die 
scheinbare  Mehrheit  erklärt  sich  ans  der  Versttiiedenheit  der 
Wortstämme  und  aus  der  Vermischung  mehrerer  Formen,  weiche 
ursprünglich  verschiedene,  jedoch  verwandte  Bedeutung  hatten,  aber 
in  Folge  der  fortschreitenden  Abstraction  synonym  geworden  sind. 

.  3.  Welche  Kategorien  sich  bei  der  Gonjngation  Terflecbten, 
laset  sich  im  Allgemeinen  leicht  bestimmen.  Die  Personen  be-  * 
aeichnen  die  Relation  der  Thätigkeit  zum  Subject^  der  Numerus 
die  Quantitit,  die  Modi  drQcken  die  Modalität  des  Ur&eils  und 
die  Relation  der  Tfa&tigkeit  zu  andern  Thatigkeiten  aus;  durch 
die  Tempora  werden  die  Zeitverhältnisse  und  durch  die  Genera 
die  allgemeinsten  innern  Unterschiede  der  TliutigkLiteu  selbst  be- 
zeichnet. Die  Fle?tion8zeichen  fHr  diese  grosse  Reihe  von  (  Jrund- 
vorstellangen  sind  nun  aber  unter  sich  uud  mit  dem  Stamm  so 
verschmolzen,  dass  sich  ihre  Form  und  Bedeutung  im  Einzelnen 
schwer  feststellen  lässt.  Die  Personalsuffixe  treten  am  deutlich- 
sten hervor;  sie  sind  offenbar  Pronominalstämme.  Da  diese  aber 
theils  mit,  theils  ohne  Bindevocal  an  den  Stamm  dee  Yerbums 
gefügt  und  nach  dem  Bindevocal,  als  ihre  ursprüngliche  selb-; 
stSndige  Bedeutung  Tergessen  war,  s.  Th.  in  Folge  des  Laut- 
Tcrfalls  der  Sprache  geschwunden  sind,  erscheinen  Personal- 
endungen Ton  derselben  Bedeutung  lautlich  verschieden.  Hierauf 
beruht  z.  B.  der  Unterschied  der  sog.  Conjugationeu  auf  ui  und 
m;  denn  ui  ist  der  Bindevocal,  nach  welchem  abgefallen.  Knm 
Ahnung  davon,  dass  die  Verba  auf  ui  die  ältere  Formation  ver- 
treten, hatten  schon  die  griechisclien  ( Jrammatiker;  dies  zeigt 
z.  B.  die  Notiz  des  Theodosios  bei  Bekker,  An&xL  graec,  III, 
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,p.  K)45:  Txifkc  ^v^^lcav  rd  elc  m  ttAvt«      Tf\c  AloXfboc  clvm 

biaX^KTOU.  Dunii  der  iiolischc  Dialekt  jzalt  mit  Recht  als  der 
alterthümlichste  und  iu  ihm  hatteu  sich  die  meisten  Verba  auf 
|it  erhalten. 

Die  Genera  des  Verbums-  werden  nun  iirsprfiiiLrlich  durch 
eine  Mpditication  der  Personalendungeu  auagedrückt.  Die  Innern 
Unterschiede  der  Thätigkeit  bestehen  eben  darin,  dass  sie  in 
verschiedener  Weise  auf  das  Subject  bezogen  wird.  Ursprüng- 
lich wird  letsiere»  ale  dae  ibätige  Ding  an^efMat;  daher  bleibt 
das  Aoti?  tmbeseichnei.  Nun  tritt  das  Subject  dorch  seine 
Thatigkeit  in  Yerbindong  mit  andern  Dingen,  welche  die  Sprache 
ebenfinUB  dnrch  ihre  Th&tig&eiten  beseiefanet.  Die  BeMiang 
wird  im  Sata  dnreh  HinsufOgong  der  Oljeete  genligend  dar- 
gestellt; der  Unterschied  der  transitiven  und  intransitiven  Verben 
ist  daher  in  den  indogeiiuanischen  Sprachen  nicht  durch  die 
Wortform,  Hondeni  nur  syntaktisch  ausgedrückt,  so  dass  also 
das  Act i Vinn  (lessnlbtTi  Verbuiiis  zugleich  transitiv  nnd  intransitiv 
ist,  je  uachdem  mau  die  Thütigkeit  an  sich  oder  in  Hezug  auf 
ein  -davon  afficirtes  Object  betrachtet.  Dagegen  hat  die  indo- 
'  germanische  Grundsprache  von  dem  Activum  das  Reflexivum 
unterschieden,  welches  ausdrückt,  dass  die  Thatigkeit  des  Sub- 
jeds  sich  auf  diesee  aorficKbezieht.  Daa  BefleziTum  sondert  sieh 
aber  in  PassiTum  und  Medium,  je  nachdem  das  Snlject  die  in 
ihm  Torgehende  Thatigkeit  Ton  einem  andern  aufnimmt,  d.  h. 
erleidet^  oder  fflr  sich  selbst  vollzieht.  Bs  hindert  natttrlieh.  nichtig 
dass  auch  mit  der  reflexiven  ThStigkeit  noclf  andere  Objeete  in 
Verbindung  gebrach L  werden:  daher  die  sogen.  Deponentia,  bei 
welchen  die  reflexive  Beziehung  oft  hinter  der  Be^'.ielmng  auf  die 
Objeete  ganz  zur(icktritt;  daher  im  Griechischen  Ausdrücke  wie 
€KK^KO)j|iiai  TÖv  öqpöaXpöv  (s,  oben  S.  lOlV  I)ie  ursprOnprliche  Be- 
zeichnung des  KeÜexivums  besteht  nun  iu  einer  Erweiterung  der 
Personalsulfixe.  Diese  hat  zuerst  Ad.  Kuhn,  De  ccnwgationc  in 
Ml  Imguae  sammtae  raHone  habita.  Berha  1837^  als  eine  doppelte 
Setzung  des  Personalstammes  gedeutet  (fiai  — ■  fiopii  Q.  s.  w.),  eine 
Deutong,  die  Ton  Bopp  und  Andern  weiter  begründet  isi  Im 
Lateinischen  ist  das  ursprfingliehe  Reflexivum  durch  andere  For- 
mationen verdi&ngt,  welche  a.  Th.  durch  Hinzufügung  des  Re- 
flexiv pr onomens  se  (wddies  als  s  und  r  erscheini^  wie  in  atmhr, 
amari'S,  amat-ur)  gebildet  werden,  i^rossentheils  aber  in  pradicaiiv 
gesetzten  Participien  beistehen  {ainumini  <^  q)iXoO/itvüi^,  wobei 

■ 
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dann  meist  Auxiliarverben  hinzutreten  {amaim  sum  u.  s.  \\  Es 
sitkI  also  hier  zwei  Formationen  von  verwandter  Betieutuiig 
sjnouym  gebraucht.  Im  Griechischen  gelten  die  Aoriste  des 
Passivs  ebenfalls  als  mit  Auxiliarverben  gebildete  Formen  (vcrgl. 
Ge.  Curtius  in  Kuhn's  Zeitschr.  I,  S.  25  [und  dessen  Verbum 
der  griechischen  Sprache  P  S.'l6fir.j).  Aber  liier  ist  die  Ver- 
eehiedenheit  der  Form  dasu  benutit^  daa  PMsiTum  voii  dem  Me- 
,diiim  sn  trennen,  welche  im  Lateuuselien  ähnlich  wie  dae  Transi- 
tivnm  und  IntransitiTum  nnr  syntaktiach  nnterschieden  werden.* 
Auch  in  Bezug  auf  die  Modi  flbertri£ft  das  Grieebimhe  daa 
Lateinische  an  FormenfRlIe  durch  die  Unterscheidung  des  Optativ 
und  Conjunctiv.  Diese  waren  in  der  iudogermauisciieiL  ürund- 
aprache  bereits  getrennt;  das  Griechische  hat  aber  den  Unter- 
schied am  feinsten  ausgebildet,  wahrend  dm  Lateinische  beide 
Formen  vormischt  hat.  Die  (rnnulbedeutung  der  Modi  lässt  sich  , 
nur  z.  Th.  deutlich  aus  der  Lautform  ableiten.  Der  Indicativ 
bezeichnei  offenbar  die  Wirklichkeit  und  da  die  Sprache  von  der 
Wahinehmung,  also  von  wirklieh  gegebenen  Thätigkeiten  aus- 
geht^ wurde  dies  Verhaltniss  mraprfinglich  nicht  durch  die  Laut-, 
form  ansgodrilekt;  und  der  Indicativ  ist  erst  durch  die  Beaeich- 
nung  dar  flbrigen  Modi  sn .  einer  Ton  diesen  unterschiedenen 
Form  und  damit  sum  Modus*  geworden.  Der  Imperativ  unter* 
scheidet  sich  durch  eine  leichte  Modification  der  Personalsuffixe^ 
besonders  durch  Schwächung  derselben,  die  sich  aus  dem  Befehls- 
toa  erklärt.  Der  Befehl  aber  ilrückt  die  NothwenUigkeil  aus, 
insofern  sie  durch  den  Willen  des  Befehlenden  bedinjjt  ist.  Die 
Modalzeit'hen  tür  den  Conjunctiv  und  Optativ  sind  zwisclien  Stamm 
und  Pcrsonalsuffix  eingefügt  (z.  B.  bibo-ir|-v);  ihre  etjrmologische 
Deutung  ist  jedoch  noch  zweifelhaft,  so  dass  der  Sinn  dieser 
Modi  sich  vorläufig  nur  aus  ihrem  syntaktischen  Gebrauch  fest- 
stellen lässt.  Der  Conjunctiv  erscheint  als  reiner  Gegensatz  des 
Indicativ,  der  Optativ  aU  Gegensate  des  ImperaUv;  denn  beim 
Wunsch  wird  die  Handlung  nicht  wie  beim  Befehl  als  noth- 
wendig,  sondem  als  frei  oder  willktirlich  gedacht  Der  Optativ 
drAcht  .also  gleidi  dem  GoiQunetiv  .die  MdgUehkeit  aus;  bmde 
beseichnen  auch  eine  bedingte  Handlung,  aber  der  Donjnncttv  . 
weist  auf  eine  objective,  der  Optativ  auf  eine  subjective  Bedin- 
gung hm,  von  welcher  die  Hainllunfj;  nhhsingt.  Gauz  unrichtig 
ist  es  den  Infinitiv  und  die  Particiiau  /u  den  Modi  zn  rechnen. 
Da  die  wesentliche  Function  des  V  er  bums  die  Aussage  isi^  so  hat 
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nur  da8  verbum  fmitum  reine  Vcrbalt'urm.  Der  liitiiiiliv  und  die 
Participia  haben  keine  PersonalsutHxe,  sondern  nominale  Formen; 
der  Infinitiv  drückt  die  Verbalsnbstanz,  die  Thätigkeit  als  Diug 
aufgefasFtt,  aus  und  das  Participium  setzt  die  Thatigkeii  atth*. 
butiv;  die  verbale  Natur  dieser  Nomina  liegt  nur  dann,  daas  sie 
die  wichtigsten  Bestimmungen  der  Thätigkeit,  nämlich  das  ver- 
bale Genus  und  die  Zeit  mitbeseichnen»  eine  modäle  Bedeutung 
erhalten  sie  nur  im  syntaktischen  Zusammenhsiige.  Im  Lateinischen 
*Bind  offenbar  Gerundium  und  Supinum  wie  der  Infinitiv  Verbal- 
snbstantira  Ton  verwandter  Bedeutung.  Der  modale  Begriff  des  * 
Sollens  oder  Müssens  liegt  ursprünglich  ebenso  wenig  in  aman- 
dum  als  in  den  übrigen  Casus  des  Genindiums;  dass  amundum 
est  die  Nothwendigkeit  bezeichnet,  hat  seinen  (xrimd  in  dieser 
Verbindung  ähnlich  wie  der  modale  Sinn  von  nmarc  est,  Icti 
«piXeiv.  Die  Verbindung  der  Verbalnomina  mit  Auxiliarverben  ist 
nun  offenbar  schon  eine  complicirte  Ausdrucksweise,  die  man  nicht 
fllr  die  ursprOngUche  Beseichmmg  des  Fradioats  zu  Grunde  legem 
darf.  Ganz  verkehrt  ist  es,  das  Verbum  finitnm  auf  eine  Zu- 
sammensetzung aus  Gopula  und  Participium  zurflckzufUhien.  Sub« 
ject  und  PrSdicat  sind  ebenso  unmittelbar-  verbunden  wie  die 
Substanz  und  ihre  Attribute;  es  giebt  darin  keine  Lücke,  die  durch 
eine  Copula  auszufüllen  wäre.  Ausserdem  würdü  diese  Copula 
selbst  alle  verbalen  Kategorien  in  sich  tragen,  also  selbst  ein 
Verbum  sein;  ja  sie  wäre  das  einzige  Verbnm,  da  das  Par- 
ticipium in  Verbindung  mit  ihr  rein  adjectivisch  wäre,  Kanu 
aber  das  verbum  substantivum  unmittelbar  Prädicat  sein,  so  kann 
es  jedes  andere  auch.  Zwischen  dem  ego  8im  und  ego  Umdo  ist 
kein  Unterschied  der  Form,  als  dass  sum  t6  elvm  dirXi&c  und 
laudo  t6  elvai  itoti&c  aussagt  und  wegen  dieser  allgemeinsten  Be- 
deutung, die  das  verlnm  *substainHvum  durch,  Abstraction  aus 
ursprünglich  concreteren  bereits  in  der  indogermanischen  Grund« 
spräche  erlangt  halte,  eignet  es  sich  dazu  in  Vei'llechtung  mit 
Nomina  diese  als  Prädicate  zu  bezeichnen.  ' 

Übrigens  sind  in  jener  Grundsprache  wie  das  verbum  sub- 
stantivum auch  andere  Verben  von  allgemeinerer  Bedeutung  be* 
reits  zu  ei&er  bloss  formalen  Function  herabgesunken  und  so  zn 
Auxiliarverben  geworden.  Diese  Formationsweise  ist  besondere 
zur  Bezeichnung  der  Tempora  angewandt  worden.  Um  sich  aber 
überhaupt  einen  Begritf  davon  zu  machen,  wie  die  Sprache  die 
Zeit  bezeichnet|  ist  es  zweckmassig  sich  zunSchst  das  System 
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der  möglicheo  Zeitkategonen  klar  zu  machen.  Dies  System  hat 
J.  Harris  in  seinem  Hermes  bereits  im  Allgemeinen  gut  aus- 
einandergesetzt und  die  Harris'sche  Theorie  ist  durch  Fr.  A.  Wolf, 
der  auch  die  deutsche  Ausgabe  des  Hermes  niit  besorgt  ha^  in 
unsere  Qrammattken  ttbergeleitet^  aber  schon  Ton  ihm  und  noch 
mehr  von  den  meisten  andern  Grammatikern  meist  yerkehrt  auf- 
gefasst  worden.  Am  besten  ist  es  noch  in  der  Philosophischen 
Grammatik  von  Ä.  F.  Bernhardi  auseinander  gesetzt.  Man  muss 
vor  Allem  die  subjective  und  objectiye  Zeit  unterscheiden.  Das 
betrachtende  Subject  nämlich,  also  der  ^Sprechende,  kann  das 
handelnde  bubjeet  in  drei  verschiedene  Zeiten  setzen  gemäss  dem 
Standpunkte,  den  er  selbst  zur  Zeit  der  Handlung  einnimmt: 
von  diesem  Standpunkt  aus  sind  also  Gegenwart,  Vergangenheit 
und  Zukunft  als  subjectiTe  Zeiten  zu  unterscheiden.  Hierdurch 
sind  nun  drei  Zeitstnfen  gegebeni  und  auf  jeder  derselben  kann 
wieder  die  Handlung  objectiy,  d.  h.  im  Verhaltniss  zu  dem  Stand- 
punkt des  handefaiden  Subjects,  welches  Object  der  Betrachtung 
ist,  als  gegenwärtig,  vergangen  oder  znWlIiifltig  erscheinen.  In 
dem  Satze:  „Gaius  sagte  "  wird  die  Handlung  von  dem  Betrach- 
tenden in  die  Verp:angenheit  gesetzt,  ist  aber  auf  der  damit  j^e- 
f?ebenen  Zeitstuie  gegenwartig,  wahrend  sie  in  (L m  Satze  „<iaius 
hatte  gesagt^^  von  derselben  Zeitstufe  aus  als  vergangen  erscheint. 
Es  ist  unrichtig  nnr  die  subjective  Zeit  als  Zeit,  die  objective 
aber  als  Tollendeten  oder  nicht  vollendeten  Zustand  der  Hand- 
lung anzusehen.  Beides  ist  Zeit,  nur  in  Terschiedener  Besiehung. 
Hiernach  wftrden  sich  folgende  Kategorien  ergeben: 


Objective  Zeit  der  ^ndlung. 

Zeit  vom  Stsüdpiuikt  des  Sprechenden. 

I.  actio  praeseM  in  tentpan: 

1.  praeaenti:  amo. 

2.  p/ro/eterilto:  aimtäbam» 
8.  fiäwro:  amäbo. 

II.  aOio  praderiia  in  tempore: 

• 

1.  praeeeinH:  amaioL 

2.  praeterito:  amavenm. 

3.  fitturo:  amaivero. 

HI.  actio  fistum  in  tempore: 

1.  praeeenii:  amaturvs  mm, 

2.  praekrito:  amaturus  eram* 

3.  ßturo:  amatumts  ero. 
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Ich  habe  als  Typus  das  Lateiiiisclie  j^pwiihlt,  weil  sioh  das- 
-clhe  dadurch  auszeichnet,  dass  darin  beim  Verltum  liiiitwm  alle 
Kategorien  der  objectiven  Zeit  eine  entsprechende  orm  gefunden 
haben,  was  im  Griechischen  nicht  der  Fall  ist  Das  Fatamm 
subjectiTam  hat  keinen  ConjimctiY,  weil  es  an  •  sieb  schon  eine  • 
snspendiiie  Anmage  beseiebneL  Nar  bei  dem  Verbam  finitam 
tritt  der  ünterscbied  der  objectiven  trnd  enbjectiTen  Zeit  herroor.  . 
Bei  den  InfinitiTen  und  Partidpien,  wo  die  Handlang  nicht 
dnnsh  die  Pr&didnmg  im  Terhftltaiae  bq  dem  Sprechenden  ^  son- 
dern nur  objectiv  bezeichnet  wird,  findet  sich  auch  nur  die  ob- 
jective  Zeit  ausgedrückt.  In  Bezug  auf  die  Participien  steht  das 
Lateinische  allein  dem  Griechischen  an  Genauigkeit  nach,  da  im 
•      Activ  das  Perfectum  uud  im  Passiv  das  Präsens  kerne  Form  hat 

Der  Name  des  Inhnitivus  (diiap^g<paTov)  bezieht  sich  dar- 
auf, daet  durch  ihn  die  Handlung  an  sieh  ohne  Nebenbezeich- 
nnngen  (iTap€M<pdcetc)  nun  Ausdruck  kommt;  die  alten  Gram- 
matiker haben  nnter  diesMi  l^ebenbeseichnungen  offmbar  Person, 
Numerus  und  Modus  yerstanden  (vgl  H.  Steinthal,  Geschidite 
der  Sprachwisseoflch.  S.  62$).  Aber  eben  weil  die  Handlung  in 
dieser  Besiehung  als  unbestimrat  gedacht  wird,*  ist  sie  auch 
unbestimmt  in  Bezug  auf  die  subjective  Zeit.  Dagegen  ist  der 
Aorist  das  Verbum  finitum,  welches  in  Bezug  auf  die  objective 
Zeit  unbestimmt  ist,  d,  h.  woran  nur  die  subjective  Zeit  bezeich- 
net ist  In  dem  Namen  döpicroc  XP<^V0C  Hegt  eine  Ahnuug  hier- 
von. Die  alten  Grammatiker  sagen ,  der  Aorist  beaeichne  die 
Vergangenheit  (Tropipx^M^vov),  jedoch  so,  dass  er  das  Gemein- 
same des  Praeteriti  perfecti  (irapaicetM^vou)  und  plusquamperfecti 
(^cpcuvTcXiicoO)  enthalte;  er  enthalte  also  keine  n&here  Bettim- 
miiiig  der  Vergangenheit  und  sei  deshalb  so  genannt  (Vergl. 
ApollonipB  de  adverb.  und  Stephanos  z.  Dionysios  Thrax 
bei  Bekker  An,  gr,  IT.  p.  534.  891).  Dies  ist  im  Wesentlichen 
richtig  imd  iiiuss  nur  ;illgemeiner  gefasst,  die  Bestimranni^losig- 
keit  übeiliiiupl  aiil  die  objective  Zeit  bezogen  werden.  Indem 
im  Aorist  bloss  das  Geschehene  in  der  für  den  Sprecheuden  ver- 
gangenen Zeit  ausgedrückt  wird,  bleibt  eben  unbestimmt,  wie 
die  Zeit  im  Verhältniss  zu  der  damit  bezeichneten  Zeitstufe  su 
betrachten  ist.  Oonsequenter  Weise  mllsste  man  auch  einen 
Aorist  der  Gegenwart  und  Zukunft  annehmen,  da  man.  eine  Hand- 
lung auch  als  gegenwärtig  und  zukünftig  ohne  Besag  auf  den 
objectiven  Zeitunterschied  setzen  kann.   Man  hat  in  der  That 
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das  Praesens  historicum,  sowie  das  Praesens  oder  im  (  a  iecliischen 
den  Aoristus  in  allgemein  gültigen  Sätzen  als  Aoristus  praesens 
angeselion.  Allein  beim  Praesens  historicüm  versetzt  der  Spre- 
chende die  Yergangenlieit  vermöge  lebendiger  Antchaaung  in  die 
Gegenwart  und  &8at  also  dabei  die  objective  Zeit  der  HaDcUung 

>  ebenfalls  als  gegenwärtig  i^q£  Allgemeine  Sätse  dagegen  wie 
„Gott  ist  gtttig''  werden  ebenso  zugleich  objeetiy  und  snbjeotiT 
in  ^er  Gegenwart  gedacht,  und  zwar  so,  dass  dabei  der.  Gegen- 
satz der  Zukunft  oder  Vergangenheit  nicht  ins  Bewusstsein  tritt. 
Wenn  die  Griechen  in  solchen  Källeii  den  Aorist  anwenden,  so 
setzen  sie  das  Allgemeine  als  oft  (ieschehenes,  was  besonders 
bei  Mythen  und  Fictionen  vorkumnit.  Einen  Aoristus  futurus 
hat  man  in  limitirten  FutursUtzen  gefunden,  z.  B.  „er  wird  ja 
Wülil  kein  Bösewicht  sein'^  Aber  trots  der  Einschränkung  wird 
hier  die  Thatsache  doch  als  objectiv  gegenwärtig  in  einem  au- 
künftigen  Zeitpunkt  vorgestellt  Der  Aorist  erscheint  in.  den 
indogermanischen  Sprachen  nqr  als  Anzeige  des  Geschehenseins 
in  der  Vergangenheit,  als  das  eigentliche  historische  Tempus, 
wozu  er  sidi  vorzaglich  eignet,  weil  er  den  einzelnen  Fall  nur  als 
faktisch  geschehen  bezeichnet,  ohne  die  der  Handlung  inharirende 
Verschiedenheit  der  Zeit.  Aus  der  gegebenen  Bestimuiung  des- 
selben erklärt  sicli  nun  auch  der  Gebrauch  der  Modi  des  j^rie- 
chischeii  Aorist  im  Unterschied  von  denen  des  Präsens.  Diese  Modi 
bezeichnen  nicht  die  subjcctive  Vergangenheit,  wie  ja  auch  in 
ihnen  das  Augment  fehlt;  aber  an  dem  Aoriststamm  haftet  die 
Vorstellung  des  Historischen.  DIq  Modi  des  Präsens  drücken  die 
Handlung  als  eine  allgemeine  in  der  Fortdauer  begriffene  aus, 
ohne  Bficksicht  auf  einen  bestimmten  Zeitpunkt  oder  Fall,  die 
des  Aorist  aber  als  eine  auf  einen  bestimmten  Fall  oder  wieder- 
holte einzelne  Falle  beschränkt«,  in  einen  bestimmten  Zeit- 
punkt gesetzte,  nicht  allgemeine;  denn  das  liegt  im  Wesen  des 
Historischen,  dass  ein  bestimmter  Fall  gesetzt  werde.  So  bedeutet 
^6eXe  ü'faBoc  civai,  im  Allgemeinen:  wolle  gut  sein,  eÜtXricov 
cifäv  oder  citf^cai,  wolle  für  jetzt  schweigen.  Deshalb  braucht 
die  Handlung  nicht  momentan  gedacht  zu  werden,  wie  mau  oft 
falsch  annimmt  Ein  .schönes  Beispiel  eines  Aorist,  der  auf  einen 
einzelnen  Fall,  aber  dabei  auf  eine  dauernde  Handlung  geht^  ist 
Demostbenes  Midiana  §  8:  Kai  npQcl%wv  ÄKOucdm  Die  falsche 
Lehre,  dass  der  Aorist  etwas  Momentanes  bezeichne,  ist  gut 

.   widerlegt  von  £.  A.  F ritsch,  De  aarisH  Graeeomm  vi  ac  poteskUe, 

Bdokb'c  BiwjUopidle  d.  phitolo«.  WiiieuMbafl.  61  ■ 
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Modis  des  Präsens  und  Aorist  verwischt,  entweder  weil  die 
Schriftsteller  das  Unjiassendere  wählen,  oder  weil  individuell  ver- 
schiedene An^itbten  in  derselben  Sache  möglich  sind.  Allein 
die  Abweichungen  sind  selten  und  nicht  bedeutend,  bei  Dichtern 
and  bei  Historikern  wie  Herodot  häufiger  als  bei  Philosophen  - 
wie  Piaton.  Trotz  des  relatifen  Gegeneatr^es  zwischen  Infinitiv 
und  Aoriety  werden  aber  von  Aoristetamqim  eelbat  wieder  Infinitiv- 
formen gebildet.  Bei  diesen  geht  wie  bei  den  Modis  die  Vor^. 
Stellung  der  snbjeotiyen  Zeit,  also  der  Vergangenheit,  ganz 
verloren,  so  dass  sie  eigentlich  in  Bezug  auf  die  Zeit  absolut 
unbestimmt  sind.  Es  haftet  an  dem  Aoriststamm  aber  auch  hier 
die  Vorstellung  des  Historischen,  des  faktisch  Geschehenden  und 
durch  eine  aatfirliche  Vertauschung  entsteht  häufig  ein  Analoffon 
der  objectiveu  Vergangenheit,  indem  nicht  nnr  das  Geschehen, 
sondern  auch  das  Geschehensein  darunter  gedacht  wird. 

Offenbar  ist  die  ganze  hier  aufgestellte  Theorie  der  Tempora 
nur  auf  die  ausgebildete  Sprache  anwendbar,  indem  sie  zeigte  was 
in  dieser  liegt  (Geworden  sind  die  Formen  nicht  nach  einem 
Torschwebenden  System,  sondern  die  Katsgorien  sind  allmahUch 
zum  Bewusstsein  gekommen  und  an  Formen  gebunden  worden. 
Die  älteste  Tempusbezeidinung  der  mdogermanischen  Sprache  ist 
unstreitig  die  des  i^räteritums  vermittckt  dü5  Augments,  welches 
ursprünglich  ein  demonstratives  Zeitadverb  zu  sein  scheint  [vergl. 
G.  Curtius,  Das  Verbum  der  griechischen  Sprache.  I*  S.  107  ff.]. 
Das  Präsens  hat  keine  besondere  Bezeichnung  und  erhält  nur 
durch  den  Gegensatz  des  Präteritum  eine  besondere  Form,  indem 
zugleich  die  Gegenwart  als  Gegensatz  der  Vergangenheit  zum 
Bewusstsein  kommt  Die  Abschwächung  der  Personalsu£Sze  in 
den  augmemtirten  Formen  scheint  durch  die  Betonung -des  Aug* 
mente  bedingt.  Nachdem  aber  einmal  durch  diese  ond  andere 
rein  lautliche  Modificationen  die  Endungen  dee  Praeens  und  Prä- 
teritum formell  geschieden  waren,  konnte  durch  den  Lautverfall 
das  Augment,  dessen  ursprüngliche  Bedeutung  iiicht  mehr  em- 
pfunden wurde,  ganz  schwinden,  was  im  Lateinischen  geschehen 
ist,  während  es  sich  im  Griechischen,  wenn  auch  lautlich  abge- 
schwächt erhalten  hat.  Weitere  Diä'ereuzirungen  der  Tempora 
knüpften  sich  an  Verschiedenheiten  der  Stämme.  Hierin  gehört 
zunächst  die  Beduplication.  Durch  die  Verdoppelung  des  Stam- 
mes wird  im  Allgemeinen  die  Bedeutung  desselben  stftrker  hwror-  • 
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gehoben,  wiis  initarlich  aus  sehr  verschiedenen  Gründen  geschehen 
kann.  (Vergl.  A.  F.  Pott,  Doppelung  als  eines  der  wichtigsten  . 
Bild uugsm Ittel  der  Sprache  beleuchtet  aus  Sprachen  aller  WeUr 
theile.  Lemgo  und  Detmold  1862).  In  der  indogermaiiiscfaen 
Gmndapraciie  iefe  nun  no  den  rednpUcirten  Verbalaiamm  die  Be- 
devtuDg  der  aefio  praetmki  m  tempore  praemü  geknttpft  Dnrdi 
lanUiche  EinflUesQ  ist'  in  den  einselnen  Sphicben  dann  ancli  hier 
wieder  das  ursprünglielie  HaoptanterBcfaeidnngBiniHel,  die  Re- 
duplication  TielfSsteh  geschwunden^  die  im  Griechischen  ehen^la 
stark  abgeschwächt  ist.  Ferner  cntstandeu  schon  in  der  Grund- 
sprache Verschiedenheiten  der  Verbal  stamme,  indem  die  Wurzeln 
theils  rein  lautlich  erweitert  oder  in  den  Vocalen  verstlirkt, 
theils  durch  stammbildende  Suffixe  verlängert  wurden^  deren  ur- 
sprüngliche Bedeutung  sich  mit  der  Zeit  abschwächte.  An  den 
Unterschied  der  kurzen  und  langen  Stamme  knüpften  sich  dann 
Bedeatimgsimterschiede.  Die  Tsntarkten  Formen  setzten  sich  * 
für  die  Beseiofannng  der  aeUo  pmeams  fett  nm  die  Snergie  der 
Gegenwart  heryoisoheben;  dareh  die  kurzen  Formen  schied  eich 
so  der  starke  Aorist  vom  Imperfecta  wie  fifuapTov  und  fiMapravov. 
Präsens  und  Futurum  haben  sich  erst  in  einer  späteren  For- 
mation getrennt;  die  ursprüngliche  im  Präsens  liet^ende  Anschau- 
ung ist  dieselbe,  als  wenn  Sophokles  und  Euripides  t6  fmna 
und  TO  Mc'XXov  für  Gegenwart  und  Zukunft  setzen.  Das  Futur 
ist  aber  ebenso  wie  der  starke  Aorist  Act  und  Med.  und  der 
Aorist.  Pass.  offenbar  dnrch  Zusammensetzung  mit  Auxiliarverben 
gebildet,  wie  Bopp  bereits  geaeigt  bat  [vergl.  G.  Curtius,  Das 
Yerbum  der  griechischen*  Sprache.  I'  8.  28  ff.}.  Die  Bedeutung 
des  Aorist  ist  also  im  Griechischen  an  zwei  Terschiedene  For^ 
mationen  geknflpfty  die  synonym  gebraucht  sind.  Das  Lateinische 
'  hat  den  starken  Aorist  gane  eiogebflsst  und  obwohl  ee  zur  Unter- 
scheidung der  objectiven  Zeit  viele  Auxiliarformen  gebildet  hat, 
ist  doch  keine  derselben  zur  Fixirunj?  des  Aorist  verwendet  wor- 
den. Allein  derselbe  wird  syntiik tisch  bezeichnet,  indem  sich 
bei  dem  sog.  Perfectum  historicum  die  Rectiou  ändert,  weil  das 
Itegierte  eine  andere  Beziehung  erhält,  als  wenn  das  Perfectum 
die  actio  praeterita  in  tempore  praesenti  bezeichnet.  Da  indess 
dnreh  diese  syntaktische  Unterscheidung  sich  die  Bedeutung  des 
Aorist  an  das  Perfect  knüpfte,  ist  dies  in  den  romanischen 
Sprachen  cum  wirUichen  Aorist  geworden,  indem  für  die  Perfect- 
•  bedeutnng  eine  neue  AuxiUarform  gebildet  ist  Dass  die  genauere 
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Tempuabildnng  der  lateinischen  Sprache  einer  jüngeren  Formation 
angehört,  zeigt  sich  besonders  darin,  dass  die  Anxiliarverben  in 
ihr  vielfach  nicht  mehr  mit  dem  Stamm,  verwachseu  sind,  son- 
dcri)  sich  als  selbständige  Worter  mit  den  Participieii  und  lu- 
iimtivou  vorlieciiten.  Tu  den  romanischen  Sprachen  wird  diese 
Conjugationsweise  durch  den  Kinihuss  des  Germanischen  noch 
mehr  yorherrschend.  '  Aber  sogar  hier  lässig  eich  noch  nach- 
weisen, wie  die  Flexion  durch  Agglutination  entsteht;  denn  das 
Fatmr  ist  dnrch  Anfügung  des  HQlfsseitworts  kcibeo  an  den  In* 
finitiy  gehüdet,  was  man  deutlieh  daraus  erkennt,  dass  in  den 
yerschiedenen  Sprachen  das  SoffiK  anders'  lantut,  je  nachdem  sich 
die  Form  von  heibeo  andlers  gestaltet  hat 

It.  Span.       Proveuy.  Franz. 

ich  habe:      Iw  he  a»  ai 

Infinitiv:  amare  amar  ainar  aimer 
t  utur:  amar-o  cmar-t'  nmar-ui  aimer-ai 
3.  Durch  die  Nomioalflexion  TerÜecliten  sich  die  nominalen 
Kategorien  unter  einander.  Denn  der  Numerus  bezeichnet  di^ 
allgemeinsten  Unterschiede  der  Quantität,  das  Genus  die  der 
Qualität,  wohei  die  lebendige  personificirende  Anschaunng  auf 
den  Zusammenhang  des  sprachbildenden  und  mythenbildend^ 
Geistes  hinweist  (s.  oben  S.  560);  die  Casus  drücken  die  Relation 
der  Substanzen  und  ihrer  Attribute  anS;  die  Comparationsgrade 
die  Relation  der  Eigenschaften  unter  einander.  Durch  welche 
Grundanschauuugt^n  die  indogermanische  Sprache  diese  Kategorien 
aufgefasst  hat,  ist  schwer  festzustellen ,  da  die  Formen  sehr  ab- 
geschliffen sind.  Das  Genus  scheint  ursprünglich  gar  nicht 
bezeichnet  und  zur  Unterscheidung  desselheii  scheinen  erst  all- 
mählich  rein  lautliche  Unterschiede  der  Stämme  benutat  su  ^ein; 
die  Auffassung  bei  der  Personifieation  ist  natttrlich  in  den  ver- 
schiedenen Sprachen  sehr  Terschieden.  *Wenn  für  die  Compara- 
tionsgrade awei  yerschiedene  Suffixe  Torhand«!  sind  (iwv,  repoc 
*a  ioTj  ierus)j  so  sind  hier  synonyme  Formen  allmählich  ver- 
misclit,  so  dass  die  ursprüngliche  Bedeutunfjj  derselben  unkenntlich 
jXeworden  ist.  Die  Casussuftixe  hat  Hopp  (§  116  der  V  ergl. 
Grammatik;  als  Pronominalstämme  gedeutet;  allein  zur  Form 
des  Pronomens  gehört  selbst  die  Casusflexion  und  ohne  dieselbe 
sind  die  Wurzeln  der  Pronomina  eben  jene  Uradverbien  (oben 
S.  792),  welche  nur  in  den  Pronomina  am  reinsten  erhalten  sind 
und  welche  man  daher  im  Gegensats  an  den  Verbalwnrseln 
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(b.  oben  S.  788)  Pronominalwurzeln  nennen  kann.  Der  Plural 
ist  wahrscheinlich  wie  beim  Verbum  durch  mehrfache  Setzung 
soleber  demoostratiTen  Elemente  bezeiehnet;  der  Daalie  iet  eine 
Modification  des  Ploralsy  die  im  Lateinischen  sieb  nur  noch 
sporadisch  erhalten  hat.  Am  schwersten  eu  erklaren  sind  die 
Unterschiede  der  Casus,  da  sich  aas  den  Lantformen  die  charak-  ' 
teristischen  Grundanschanuugcn  nicht  mehr  ermitteln  lassen. 
Gott  fr.  Hermann  hat  in  seiner  Schrift  De  etncmlamla  rationc 
(jramiv  fjrammaticae  die  Bedeutung  der  Casus  auf  die  Kantischen 
Kategorien  der  Relation  (Substanz  und  Accidenz,  Ursache  und 
Wirkung,  Wechselwirkung  oder  Gemeinschaft)  zurückgeführt. 
Der  Genetiv  bezeichnet  nach  dieser  Ansicht  die  Substanz,  der 
AccusatiT  die  Accidens,  der  Ablativ  die  Ursache^  der  Dativ  die 
Wirkung;  zar  Bezeichnung  der  Wechselwirkung  hat  die  Sprache 
keinen  Casus  gebildet^  was  Hermann  wohl  motivirt  findet;  der 
NomtnatiT  ist  der  Ausdruck  des  Begriffs  an  sick  ohne  Relation 
und  der  Vocativ  drflekt  nur  die  subjectiTe  Relation  aus.  Allein 
diese  Erklärung  trifft  keineswegs  den  Sinn  der  Sprachformen, 
wie  er  sich  aus  dem  syntaktischen  Gebrauch  der  Casus  historisch 
ermitteln  lässtj  die  Öprachbildner  waren  augenscheinlich  keine 
kautiauer. 

-Casus  und  Präpositionen  hängen  offenbar  etymologisch  zu- 
sammen; in  den  ursprünglichsten  Präpositionen  finden  sich  auch 
die  Wurzeln  wieder,  welche  zur  Casusbildung  benutzt  werden;*  so 
ist  in  in^i  (Sanscr.  ap-i)  das  i  identisch  mit  dem  Zeichen  des 
indogermanischen  LocatiYS,  Ton  dem  ^as  Lateinische  und  Grie- 
chische  nur  einzelne  Spuren  (wie  dom-i)  erhalten,  hat.  Die  Prä- 
positionen regieren  nicht  bestimmte  Casus,  sondern  sie  Terbinden 
sich  als  ursprüngliche  Adverljien  mit  dieseii  um  deren  Bedeutung 
genauer  zu  präci.sii-en.  Aus  dieser  Verbindung  erklärt  sich, 
dass  die  Casusformen  allmählich  in  den  Sprachen  (i;escliwunden 
siud.  Die  indogermanische  Grundsprache  besass  ausser  den  im 
Lateinischen  und  Griechischen  erhaltenen  Casus  und  dem  Locativ 
noch  den  Instrumentalis,  Der  Instrumentalis  erscheint  aber  der 
Bedeutung  nach  als  Modification  des  Ablativs,  sowie  dieser  als 
Modification  des  Dativs.  Da  nun  diese  Modificationen  durch  die 
PrSpositionen  bei  Weitem  genauer  bezeichnet  werden,  starben  Foi^ 
men,  deren  Unterschiede  von  andern  unklar  geworden,  leicht  aus. 
So  ))nsstp  das  Griechische  im  Gegensatz  zum  Lateinischen  auch 
den  Abiaiiv  ein,  der  sich  nur  in  einigen  Formationen,  z.  B.  in 
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der  Adverbialendunrr  wc  erhalten  hat.    In  den  modernen  Sprachen 
sind  die  Casustürmea  noch  mehr  abgestorben.    Wenn  aber  z.  B. 
im  Französischen  das  GenetiTverhältniss  durch  die  Präposition 
de,  das  Dativverhältniss  durch  ä  (=  cid)  bezeichnet  wird,  so  ist 
darin  der  Sinn  dieser  Verhältnisse  ebenso  riohtig  exponirf,  wie 
der  unprflngliehe  Sinn  der  abgesefaüffenen  PerBonalendnngen  beim 
Verb  dnrdi  die  in  den  modernen  Bpradien  neben  das  Vefbam  . 
finitum  tretenden  Personalpronomina  Terdeotlicht  wird.  Ich  habe 
schon  oben  (8.  792)  darauf  hingewiesen,  das«  der  Sinn  der  ITr- 
adverbien  nicht  ursprünglich  local  oder  temporal  ist,  dass  aber 
die  Anschauung  des  Hüumus  und  der  Zeit  sich  unmittelbar  au 
die  Anschauung  der  Beziehtin<?en   kn(i}itt.     Bei  den  durch  die 
Casus  auj^^ct  In  Ickten  Bezieiiungeu   der  Dinge  muss  die  Raum- 
anschauung überwiegen,  die  denn  auch  in  der  Grundbedeutung 
der  Präpositionen  selbst  mit  gegeben  iat    Der  Unterschied  des 
Nominativs  und  Accusativs  ist  nur  im  Zusammenhang  mit  der 
Unterscheidung  der  Genera  des  Verbums  va  verstehen;  denn  der 
Nomhiativ  aeigt  offenbar  die  Hinweisung  auf  das  Snbjeci  der 
ThStigkeit/ der  Accusativ  im  Gegensats  dasu-auf  das  Objeet  des 
Transitivams.    Allein  diese  dui^h  verschiedene  demonstrative 
Wurzeln  unterschiedene  Hinweisung  enthält  doch  zugleich  eine 
rSumliehe  Unterscheidung,  so  dass  der  Accusativ  das  Wohiu  der 
Thätigkeit  ausdrückt,  und  die  Bedeutung  dieser  Richtung  kann 
dann  durch  hinzu treteude  Präpositionen,  wie  ad^  in,  im,  eic  mo- 
dificirt  werden;  alle  abstracteren  Bedeutungen  gehen  aus  dieser 
localeu  hervor.    Der  Get^ptiv  beaeichnet  —  soweit  man  seine 
Gmndbedentung  ermitteln  kann  —  uxsprflnglich  ein  Ding  als 
theilhabend  zunächst  an  einer  Thfttigkeit,  dann  an  einem  andern 
Dinge»  so  dass  er  ursprünglich  adverbial,  und  erst  abgeleiteter 
Weise,  weil  die  Dinge  durch  ihre  Th&tigkeiten  bezeichnet  wer- 
den,  adnon^inal  ist.    Dies  yerhältuiss  kann  nun  ebensowohl 
ursächlich  als  räumlich  gel'asst  werden;  aber  auch  mit  der  An- 
schauung der  Ursache  verknüpft  sich  urspröncrlich  die  der  Eiich- 
tung  Woher.    Diese  ist  in  dem  Oenetivverliiiltniss  gegeben  und 
wird  wieder  durch  Präpositionen  wie  ^k,  drrö,  uttö  u.  s.  w.  näher 
bestimmt.    Wenn  der  Genetiv  das  Theilhaben  oder  die  Theil- 
nahme  ausdrückt,  so  bezeichnet  der  Dativ  die  Theügabe  an 
emer  Thätigkeit.   Das  Verhiltniss  nimmt  ebenfalls  sofort  eine 
localistisehe  Färbung  an;  denn  wenn  auf  ein  Ding  hingewiesen 
wird,  welchem  Theil  an  einer  Thätigkeit  gegeben  wird,  so  wird 
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diese  dadurch  rüumlicli  äxirt.  Daher  entsteht  die  Anschauung 
des  Ortes  Wo.  Im  Lateinischen  ist  die  ursprüngliche  adverbiale 
Bedeutung  des  Daiiys  von  der  localistischen  getrennt  erhalten, 
indem  letatere  an  den  Ablati?  geknttpft  iet,  welcher  lautlich 
allerdings  vielfach  mit  dem  Dativ  snsammengefallen  iei  Natfir* 
lieh  tritt  bei  der  AnfliEwenng  der  Catneverhältmsse  wieder  die 
Individnalitiit  der  einzelnen  Sprachen  stark  hervor.  Während 
wir  in  dem  Ausdrucke  „auf  den  Boden  stellen''  die  Richtung 
Wohin  ins  Auge  fassen,  wird  in  der  entsprechenden  lateinischen 
Wciiduu}^  in  solo  collocare  das  Ende  der  Bewegung  aufgefasst, 
der  Punkt,  wo  der  gestellte  Getrenstand  schliesslich  ruht.  Da 
aber  an  dem  Punkt  der  Kuhc  auch  die  Beweguug  beginnt,  so 
drückt  das  Dativ-  oder  Ablati vverhältniss  oft  scheinbar  die  Rich- 
tung Woher  ans.  Wenn  wir  im  Deatschen  sagen  „das  Wort 
kommt  ans  dem  Monde",  jso  liegt  dabei  die  Anschanong  zu 
Gmnde,  dass  die  Bewegung  im  Monde  beginnt  und  heraustritt, 
ebenso  im  Lateinischen  ex  are,  wogegen  im  griechischen  Ik  toö 
CT6^aToc  die  Richtung  Woher  bezeichnet  ist.  Man  hat  den 
Genetiv,  Dativ  und  Ablativ  Mischcasus  genannt,  weil  sie  ausser 
ihrer  ursprüngliciien  Function  die  des  verloren  gegangenen  In- 
struni  iitalis  und  Localis  übernommen  haben.  Indess  darf  man 
sich  dies  nicht  so  vorstellen,  als  ob  sie  bei  der  Vertretung  jener. 
Casus  ihre  Grundbedeutung  eingebüsst  hätten.  Dies  ist  ebenso* 
wenig  der  Fall,  als  die  Präposition  de  ihre  Grundbedeutung  ge* 
ändert  hat,  wenn  sie  im  Französischeir  Verhältnisse  bezeichnet^ 
die  im  Lateinischen  theils  durch  den  Genetiv,  theils  durch  den 
Ablativ  ausgedrückt  werden.  Die  untergegangenen  Casus  sind 
vielmehr  geschwunden,  weil  sich  die  durch  dieselben  bezeich- 
neten Verhältnisse  auch  vermittelst  der  Grundanschauungen  der 
andern  Casus  auilasscii  lassen,  wie  die  Unterschiede  der  ver- 
schiedenen Sprachen  beweisen.  Es  versteht  sich,  dass  jene  Gnind- 
auschauungen  nicht  einseitig  aus  einzelnen  Erscheinungen,  son-  • 
dem  aus  der  Gesammtheit  des  syntaktischen  Gebrauchs  ermittelt 
werden  müssen;  gehen  einzelne  £rseheinungen  ausnahmsweise 
nicht  darin  auf,  so  ist  wieder  nachzuweisen,  wie  dies  durch  zu 
weit  gefasste  Analogien  der  Sprachen  entstanden  ist.  Ganz  ver- 
schieden von  den  ttbr^^en  Casus  ist  der  Vocativ,  der  entweder 
den  reinen  Stamm  des  Nomens  ohne  jede  Casuseiidung  dar- 
stellt oder  der  durch  den  Ton  des  Rufens  lantlieh  modificirte 
Nominativ  ist. 
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C.  Syntax. 

^  lOt).    Die  Syntax  stellt  die  Bildung  des  Satzes  dar  ?ou 
seiner  einfachsten  Form,  d.  h.  von  der  Einheit  des  Subjects  und 
Frädicats,  wie  sie  in  einem  blossen  Verbum  firntmn  erscheint^  bis 
zur  ratwickeltsten  Periode^  die  durch  die  Verflechtung  der  Ter- 
flchiedenen  Wortkategorien  aus  mehreren  Sätzen  zuBammengeAgt 
wird.  Daher  gewinnt  erst  durch  die  Syntax  die  Formenlehre 
▼olle  Klarheit;  denn  die  Grundbedentang  aller  formellen  Ele- 
mente, der  Partikeln  wie  der  Flexionsformen,  ergiebt  sich  nur 
aus  ihrem  syntaktischen  Gebrauch  (s.  oben  8.  107).    Aber  durch 
die  fürmeiieu  Elemente  sind  die  \\  örter  (Glieder  des  Satzes  und 
die  Function  der  Glieder  muss  wie  bei  jedem  Organismus  aus 
dem  Wesen  des  Ganzen  abgeleitet  werden;  die  Syntax  der  ein- 
zelnen Wortkategorien  muss  sich  also  aus  einer  systematisc  lien 
Satzlehre  ergehen,  die  natürlich  seihst  auf  historischem  Wege 
festzustellen  ist;  nicht  aber  darf  umgekehrt  die  Satzlehre  in  eine 
Rectionslehre  der  Formen  aufgelöst  werden.   Nicht  die  Formen 
regieren  einander,  sondern  der  Gledanke  regiert  die  Formen  und 
der  Satz  ist  der  Ausdruck  des  Gedankens.    Die  sog.  conseaUio 
tenipomm  hüngt  z.  B.  nicht  von  der  .^usserlichen  Form  ab.  Um 
die  (Jeset/.o  derselben  zu  verstehen,  mu-s  man  scharl'  /wischen 
objectiver  und  subjectiver  Zeit  unterscheiden.    Der  abhängige 
Satz  kann  mit  dem  regierenden  nur  in  der  subjectiven  i^eit  über- 
einstimmen; die  objective  hängt  eben  von  den  Thatsachen  ab, 
die  ausgedrückt  werden  sollen.   Daher  kann  bei  jeder  der  neun 
oben  (S.  799)  abgeleiteten  Zeitformen  der  abhängige  Satz  wieder 
drei  verschiedene  Formen  haben,  nämlich  die  des  objeetiTen 
Präsens,  Präteritum  oder  Futurum  in  derselben  subjectiven  Zeit, 
z.  B.  nescio  quid  faciat,  quid  fscerit  quid  facturus  sit.  Es  ergeben 
sich  hieraus  27  Hauptcombinationen  der  lateinischen  conseaUio 
;r)ni>onihi,  wovon  jedoch  einige  wegen  der  Seltenheit  der  Ge- 
daukenform  wonig  in  Gebrauch  sind.    Weil  man  aber  vermöge 
der  Lebhaftigkeit  des  Gedankens  von  einer  subjectiuen  Zeit  in 
die  andere  hinüberspringt,  so  sind  fÖr  jede  jener  27  Combina- 
tionen  wieder  2  freiere  Nebenformen  möglich,  so  dass  daraus 
im  Ganzen  81  Combinationen  entstehen.    Doch  ist  die  Yer- 
tanschung  der  subjectiven  Zeit  bei  den  Bömem  nicht  sehr  häufig 
und  bei  näherer  Prüfung  wird  man  daher  finden,  dass  jene 
*    8L  Möglichkeiten  durch  den  Sprachgebrauch  sehr  eingeschrihikt 
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'  sind.  Indesa  hat  eiae  falsche  Kritik  häufig  die  Ei^^cnhciton  der 
Sprache  in  dieser  Beziehung  verwischt.  Ein  abschreckendes  Bei- 
spiel hiervon  sind  die  Ausgaben  des  Cicero  und  Tacitus  von 
J.  A.  Ernesti,  der  alles  wegcorrigirt  hat,  was  nicht  in  seine  . 
ausserlich  eonstrairten  Regeln  passte.  Die  Römer  scbrieben  aber 
in  diesem  Punkte  tU  fort  naUira,  n<m  de  inävsMa,  und  wer  dites 
'  thut)  kommt  zn  Structuren,  die  in  keiner  Grammatik  stehen  und 
doch  acht  uml  gut  sind.  Alles  folgt  hier  di?r  Macht  des  Ge- 
dankens; daher  das  Itnperfectuiu  nach  dem  hij?tori.schen  Präsens, 
daher  auch  Zusammeii.'-u  liungeu  eines  Imperfects  und  Präsens,* 
die  von  demselben  iSatü  abhängen,  wie  wenn  Cicero  de  oratore  I, 
c.  31  in  der  indirecten  Rede  plotzlicli  aus  dem  Präsens  ins  Im- 
pcrfectum  übergeht  und  umgekehrt  I,  c.  51  aus  dem  Imperfectum 
ins  Prisens.  Solche  Obergänge  sind  psychologisch  immer  wohl 
begrOndet;  aber  man  kann^ie  nur  verstehen,  wenn  man  sieb  in 
den  Sinn  des  Satzes  hineindenkt. 

Im  Griechischen  kommt  bei  der  eonsecuth  tmporum  nament- 
lich auch  das  Verhältniss  des  Conjunctivs  und  Optativs  zu*  den 
verschiedenen  Zeiten  in  Hetraclit.  Da  der  Conjunctiv  die  Mög- 
lichkeit als  Abhängigkeit  von  objectiven,  thatsächlichen  Ver- 
Iililtnissen  bezeichnet.  So  drückt  er  eine  Handlung  aus,  die  mit 
einer  Beimischung  von  pbjectiver  Gewisßheit  vorgestellt  wird,  so 
dass  die  Erfüllung  erwartet  werden  kann,  sobald  die  Thatsache, 
wovon  dies  abhängt,  eintritt.  Daher  wird  der  Conjunctiv  nach 
dem  subjectiven  Pr&sens  und  Futurum  gesetsi  Bei  dem  Optativ 
wird  eine  Handlung  nicht  mit  objectiver  Gewissbeit^  sondern  nur 
subjectiv  möglich  gedacht.  Daher  wird  er  den  Zeiten  der  sub^ 
jectiven  Vergangenheit  suj^esetet»  In  welcher  die  Handlung,  wo- 
von die  vorgestellte  abhängt,  im  Gegensatz  zur  Gegenwart  dts 
redenden  Subjects  steht.  Wenn  die  Hantlhmg  des  regierenden 
Satzes  im  Präsens  steht,  7.  H.  tx'^*'  ist  darin  die  ^V'irklichkeit 
80  gesetzt,  dass  das  Denken  nur  dt'r  Ausdruck  des  Seins  ist. 
Steht  dagegen  jene  Handlung  in  der  Vergangenheit,  wie  Icxov 
oder  ctxov,  so  ist  das  Sein  als  ein  früher  wirkliches,  von  der 
Zeit  des  redenden  in  der  Gegenwart  befindlichen  Snbjects  ver- 
schieden. Das  Eln»h]te  ist  nur  ein  Gedachtes,  welches  nicht  mehr 
mit  dem  jetet  wirklichen  Sein  identisch  ist,  und  so  erscheint 
denn  die  abhängige  Handlung  abhängig  vom  Gedachten,  subjectiv 
abhängig  und  wird  deshalb  durch  den  Optativ  bezeichnet.  Man 
dart  nicht,  wie  Kühner  thut,  al->  erbten  Grundsatz  annehmen, 
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dass  der  Optativ  auf  das  Vergangene,  der  Coujuuctiv  auf  das 
Gegenwärtige  gehe  und  daraus  die  verschiedenen 'Erscheinungen 
ableiten  wollen,  sond<»ru  uius^  jonen  Znsammenhang  mit  den 
Zeiten  erst  aus  dem  angegebenen  ßcgntf  der  Modi  seibat  ableiten, 
der  sich  dann  nach  der  eigeuthümlichen  Gestaltung  jedes  Satees 
naher  bestimmt 

Durch  den  Sata  wird  absr  nieht  bloss  der  Gebrauch  der  ' 
Formw5rter  und  Ftezionsformen  bedingt,  sondern  ein  neues  for- 
inales  Beseichnungsmittel  in  der  Worteiellung,  d.  h.  der  Beihen- 
•folge  der  Satzglieder,  geschaffen.  Diese  bmichnet  in  Sprachen 
ohne  Flexion,  wie  die  chinesische,  selir  viele  grammatische  Kate- 
gorien, während  sie  in  »Sprachen  mit  stark  ausgepra^eu  Wort- 
fornieu  wie  die  alten  klassischen  eine  sjeringere  syntaktische  Be- 
deutung hat  und  daher  vorwiegend  für  stilistische  Zwecke  benutzt 
werden  kann.  In  den  neueuropaisch^  Sprachen  steigt  ihr  ajU" 
taktischer  Werth  mit  dem  Schwinden  der  Flexionsformen;  so 
wird  -s.  B.  in  den  romanischen  Sprachen  Subject  und  Objecto 
nachdem  der  Formunterachied  des  Nominatifs  und  AccusativB 
abgeschliflen  ist,  wesentlich  durch  die  Stellung  unterschieden 
(s.  oben  S.  277).  Vgl.  H.  Weil,  De  Vartke  des  nwt»  dems  les 
langueS' anciennes  comparces  mt^  langues  modernes.   Paris  1844. 

D.  Sistorisohe  StUistik. 

§  107.  Die  Stilistik  gehört  zur  Grammatik,  da  sie  sich  znr 
Syntax  ebenso  verhält  wie  diese  zur  Etymologie.  Der  Satz  drückt 
eine  Composition  von  Subject  und  Prädicat  aus  und  erscheint 
deshalb  in  der  Regel  als  Composition  von  Worten;  die  stilistische 
Composition  ist  daher  nur  eine  Erweiterung  der  Satabildung. 
Da  jedes  Urtheil  zu  irgend  einem  Zwecke  gefällt  wird,  so  kann, 
wenn  dieser  Zweck  durch  Ein  Urtheil  erreicht  wird,  Ein  Sata 
bereits  eine  stilistische  Composition  sein;  dies  zeigt  sich  beim 
Epigramm  uuci  bei  philosophischen  Sentenzen;  ja  eine  Comi)o- 
sition  kann,  wie  das  E  (ei)  des  Dclpliischen  Tempels  ans  einem 
Worte  bestehen,  insofern  dies  einen  butz  vertritt.  Wie  sich  aber 
der  Sata  zur  Tielgegliederten  Periode  entwickelt,  so  die  stiliati&che 
Composition  zu  grossen  Sprachwerken.  Wir  haben  gesehen,  wie 
aus  den  Sprachw^ken  durch  individuelle  und  generische  Inter- 
pretation und  Kritik  die  Compoeitionsgesetae  oder  stilistischen 
Ideen  gefunden  werden  (vgl*  oben  S.  245).  Hiemach  gliedert  sich 
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die  historische  Stilistik  in  die  Lehre  vom  poetischen  und  pro- 
saischen Stil  oder  in  die  historiBche  Poetik  und  Rhetorik.  Denn 
obgleich  der  prosaische  Stil  die  geschichtliche,  philosophisclid 
und  rhetorisebe  Prosa  om&sst^  die  den  drei  Hanptgattimgen  der 
Poesie  entsprechen,  so  ist  doch  die  Theorie  der  gesammten 
Prosa  erst  durch  die  Rhetorik  znm  Bewnsstsein  gekommen  und 
80«  weit  die  historische  und  philosophische  DarsteUnng  knnstr 
massig  gestaltet  ist,  tritt  darin  die  Khetorik  moditicirt  nach  den 
Zwecken  der  beiden  andern  prosaisclicu  Gattungen  hervor  (vj»l. 
pl)en  S.  685).  Die  Stiltheorie  der  Alten,  das  wissenschaftHrhe 
Lehrgebäude  der  alten  Poetik  und  Rhetorik  (s.  oben  S.  ü^2  Ö'.) 
ist  aber  keineswegs  identisch  mit  der  historischen  Stilistik,  son- 
dern  gehört  zur  philosophischen  und  empirischen  Ästhetik,  ob- 
gleich die  Theoretiker  die  Kritik  der  Stilmnster  zu  Grunde  legten 
und  daher  s.  B.  die  Schriften  des  Dionysios  Ton  Halikamass  * 
auch  für  uns  die  wichtigste  Quelle  für  die  Geschichte  des  pro- 
saischen Stils  sind  (s.  oben  S.  745).  Wie  im  AHertbom  selbst, 
so  ist  überhaupt  die  historische  Stilistik  die  geschichtliche  RQck- 
Seite  der  ästhetischen  Stiltheorie.  Es  könnte  s^cheineu,  dass 
hiernach  jene  mit  der  Literaturgeschichte  zusammenfallen  mOsste. 
Allein  diese  zeigt  die  Realisation  der  stilistiselien  Ideen  zersplit- 
tert in  den  einzelnen  Werken,  gebunden  an  bestimmte  iStoÖe, 
auf  welche  die  Stilformen  angewandt  werden  (s.  oben  S.  648  f. 
74d).  Dagegen  soll  die  histörische  St^iatik  die  stilistischen 
Ideen  an  sich  als  Sprachformen  nachweisen*  Sie  mnss  also,  wie 
die  Syntax,  systematisch  aufgebaut  werden;  sie  enthalt  das 
System  der  Gesetie,  welche  der  Composition  der  gesammten 
aUen  Schriftwerke  sn  €hrunde  lie^n.  Diese  Betrachtung  ist  def 
Literaturt,'eschichte  nahe  verwaüdt,  aber  nicht  identisch  damit, 
so  wenig  als  die  fibrigeu  Theile  der  Sprachgeschichte,  obgleich 
auch  diese  sich  nur  .ms  der  Literatur  ermitteln  lassen. 

Die  Kunst  der  iSprachcomposition  hat  eine  doppelte  «Seite; 
sie  strebt  nach  Schönheit  in  Bezug  auf  die  Bedeutung  und  in 
Bezug  auf  die  Lautform  der  Worte.  Die  letztere  Betrachtung 
betrifft  den  Rhythmus  der  Sprache,  d.  h.  das  Metmm  der  Poesie 
und  den  prosaischen  Numerus  (s.  oben  S.  243  ff.).  Hier  aeigt 
sich  nun  recht  deutlich  die  Verschiedenheit  der  historischen  Sti- 
listik yon  der  Literaturgeschichte,  weil  die  Metrik,  d.  h.  die'  Ge*  • 
schichte  des  poetischen  Rhythmos,  sich  zu  einer  eigenen  Disciplin 
ausgebildet  hat.    Alle    übrigen   Theile   der  Compositionslehre 
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müssen  eln  iiso  sülb.stäiulig  behandelt  werden,  wenn  man  eine 
vollständige  Einsicht  in  das  Wesen  der  Sprache  gewinnen  will. 
DeoD  da  der  Gedanke  stets  iiuf  Zwecke  gerichtet  ist  (s.  oben 
S.  Iii);  so  wirkt  der  Kunsttrieb,  aus  dem  die  stilistische  Com« 
po«iti<m  herrorgebt^  Bchon  bei  der  Bildung  der  eiofiichsteA  Spraeh- 
elemente  mit;  schon  hierbei  ist,  wie  aneh  bei  der  Wortbildnngi 
alles  auf  die  Henrorbringnng  des  Satzes  angelegt  und  die  8aAa« 
bildnng  ist  ganz  abhängig  von  der  Oomposition.  So  erUSrt  sich 
die  Vollkommenheit  der  «griechischen  Syntax,  die  Periodologie, 
die  sicli  die  Kömer  dann  nach  dem  griocliischeu  Muster  angC; 
eignet  haben,  nur  aus  der  künstlerischen  Ausbildung  der  grie- 
chischen Sprache  (s.  oben  S.  686  und  S.  704,  vgl.  L.  Disseui 
De  structwra  periodormn  oratoria  in  der  Ausgabe  von  Demo- 
sthenes,  De  Corona.  Gdttingen  1837.  F.  W.  Engelhardt,  De 
periodorum  PhUmicamm  sintdura,  Dansig  1853.  4.).  £s  ist 
gewiss  eine  höchst  interessante  Aufgabe  dem  Kansttrieb  in  der 
Sprache  Ton  seinen  ersten  poetischen  Regungen  bis  zu  seiner  ' 
höchsten  Entfaltung  nachzugehen  und  die  Gesetze  zu  erforschen, 
nach  welchen  sich  der  Geist  vermittelst  der  Sprache  aus  der 
sinnlichen  Vorstellung  zum  begriflflichen  Denken  emporarbeitet 
(s.  oben  S.  Iiis  jetzt  wird  dies  Alles  nur  gelegentlich  bei 

der  Literaturgeschichte,  besonders  in  literar-historischen  Mono- 
graphien, bei  der  (tesehichte  der  Philosophie  und  .zum  Theil  bei 
der  Syntax  berücksiobtigt.  Ansätze  zu  einer,  selbständigen 
Theorie  finden  sich  nur  in  den  praktischen  Anleitungen^  beson- 
ders zur  lateinischen  Gomposition.  Diese  gehören  allerdings  zur 
technischen  Stilistik;  aber  sie  müssen  noch  mehr  als  die  Tech- 
nik der  Alten  auf  die  historische  Stilistik  eingehen,  weil  sie  aar 
Com  Position  in  einer  fremden  nnd  historisch  abgeschlossenen 
Sprache  anleiten  wollen.  Allein  auch  in  den  bebten  dieser 
Bücher  werden  nur  l{e<j;eln  über  den  prosaischen  Stil  im  Allge- 
meinen gegeben  und  für  die  griechische  Sprache  ist  man  in 
der  Krkenntniss  der  Stilgebctze  noch  viel  weiter  zurUck.  Indem  . 
ich  also  auf  diese  bedeutende  Lücke  in  dem  Ausbau  der  philo- 
logischen Wissenschaft  aufmerksam  mache*),  füge  ich  nur  einige 
Bemerkungen  Clber  den  bereits  selbständig  bearbeiteten  Zweig  • 
der  Stiltheorie  hinzu. 


Verpl.  Von  dem  Übergänge  der  Buch»tabcn  in  einander.  1808.  Kl. 
S^cbr.  Iii,  6.  211. 
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Das  ZeitmaasB  in  den  Worten  entspringt  ebenso  aus  der 
natürlichen  Begeisterung  für  das  Schone  wi^  der  Rhjtlimos  in 
där  Leibesbewegung  und' der  Mnsi^  (s.  oben  S.  468).  Jede  Nation 
strebt  in  ihrer  Poesie  nach  dem  Metrum;  aber  dies  Streben  hat 
'  bei  vielen  Völkern  des  Alterthums,  -wie  bei  den  Indem,  Persem, 
Getmaiieu,  llebräera  und  Anibern  nur  zu  unvollkumineuen  Ver- 
suchen geführt;  zu  einer  klassischen  Kunstform  ist  das  Matrum 
'zuerst  von  den  (iriechtii  ausgebildet,  deren  blosse  Nacliahmer 
auch  hierin  die  Römer  sind.  Der  künstlerisch  feine  Sinn  der 
Griechen  zeigt  sich  schon  in  dem  ältesten  epischen  Maass  * 
(s.  oben  S.  651)  und  die  Kunst  hal  sich  dann  in  den  verschie- 
denen Gattungen  der  Poesie  entwickelt  Das  Metrum  unter- 
scheidet sich  TOm  musikalischen  Rhythmos  nur  dadurch,  dass  es 
die  Silben  der  Sprache  zum  ^u6|ii£d|ii€V0V  hat  (Vgl.  oben  S.  534). 
Da  nun  die  Sprache  im  Alterthum  wesentlich  durch  den  Gesang 
rhythmisirt  ist  (s.  oben  S.  526),  so  lässt  sich  der  Sprachrhyth- 
mos  nur  im  Zusammenhang  mit  dem  musikaiiächen  Rhythmus 
versteheil.  Dieser  ist,  wie  ich  oben  (S.  774  f.)  angedeutet,  selbst 
die  Wurzel  des  Wortaccentes,  hat  aber  in  dem  Mehrum  eine  von 
letzterem  unabhängige  poetische  Form  gewonnen.  Daraus  folgt 
nicht,  dass  beim  Vortrag  der  Gedichte  der  Wortaccent  nicht  be- 
achtet worden  wäre;  Yielmehr  lässt  sich  derselbe  ebensowohl  als 
der  Satsaccent  neben  dem  Metrum  aussprechen  nnd  diese  leben- 
dige Mannigfaltigkeit  der  rhythmischen  Form  entsprach  gerade 
dem  plastischen  Charakter  der  alten  Poesie.  Natürlich  fiel  auch ' 
vielfach  der  Wortaccent  ohne  Absieht  mit  der  Vershebung  zu- 
saiiiuien;  in  der  römischen  l'uesie  ist  dies  iii  i'olge  des  Accen- 
luutM iii>irpset/.es  der  lateinischen  Spraclie  beim  trociiäischeii, 
ianibisciieii  und  daktylischen  Maas«  häuli^er  der  Fall  als  in.  der 
griechischen,  wodurch  sich  Bentley  zu  der  Meinung  verleiten 
Hess,  dass  die  romische  Dichtung  ursprünglich  accentuirend  ge- 
wesen sei  (s.  oben  S.  294).  Dies  ist  besonders  durch  Fr.  Ritter'*') 
(Elmenta grammatkae  UUinae),  H.  Weil  und  L.  Benloew  (Theorie 
^MroU  de  VaccentuaUon  latme)  und  W.  Corssen  (Ober  Aus* 
Sprache,  Yocalismus  und  ßetonung  der  Lateinischen  Sprache) 
grQndtich  widerlegt  worden.  Bei  denDichtera  der  voraugusteischen 
Zeit  zeigt  sieh  nirgends  eine  Scheu  gegen  die  Trennung  des 

•)  8.  Kl.  Sehr.  VI,  8.  808  f. 
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Wortaccents  und  der  Yeraliebttiig  und  in  den  alten  Saioniischeu 

Yemn  bestimmt  der  Accent  ebenso  wenig  das  Metmm  als  in 
dem  alten  Mitylenäischen  Müller] iodchen;  denn  dass  dies  accen- 
tuirend  ge'vvesen  sei,  ist  eine  der  verkehrtesten  Ansichten,  welche 
die  moderne  l^hilolo^rie  zu  Tage  gel  idcrt  hat.  Erst  als  der 
plastische  iSiuti  iilr  die  Quautitätsverliältuiäse  der  Sprache  ab-- 
nahm,  gewann  der  Accent  nach  vnd  nach,  die  Oberhand  in  der 
Poetie.  So  sind  schon  in  den  quantitirenden  Versen  des  Joban-- 
nes  von  Qaza  aus  dem  6.  christlichen  Jahrhundert  die  alten 
Quantitatsgesetze  Tielfach  verletat;  und  ganx  aceentuirend  sind 
.  die  katalektischen  iambischen  Tetrameter^  die  besonders'  seit  dem 
11.  Jahrh.  unter  dem  Namen  politische  (d.  h.  populäre)  Verse 
gangbar  wurden.  Bei  den  Römern  erlangte  in  der  iambischen 
und  trochüischen  Volksdichtung  der  Kaiserzeit  mit  dem  Zurück- 
treten der  Quantitätsuuterschiede  der  Wörter  der  Acceut  schon 
im  3.  und  4.  Jahrh.  die  Herrschaft. 

Um  den  Sinn  tier  metrischen  Formen  zu  Terstehen,  muss 
man  ebenso  wie  bei  den  grammatischen  Kategorien  zu  einer 
philosophischen  Construddon  su  gelangen  meheD,  Termittelst 
deren  die  Metra  aus  den  einfachsten  an  sich  klaren  Elementen, 
d.  h.  aus  deiA  Begriffe  des  Rhj^mos  als  der  Einheit  von  Arsis 
und  Thesis  abgeleitet  werden  (s.  ot>en  S.  523).  Eine  solche  Gon- 
struction  haben  bereits  die  alten  Rhythmiker  im  Anschluss  an 
die  mathematische  .Musiktheorie  aufgestellt;  leider  kennen  wir  sie 
nur  unvollständig,  aber  wir  finden  darin  vollküiuineii  nchtige 
Principien  und  sie  ist  ausserdem  von  dem  grossteu  Werth  für 
die  historische  £rkenntniss  der  alten  Metra,  weil  sie  im  leben- 
digen Zusammenhang  mit  der  Technik  der  Dichter  selbst  gebildet 
ist  (s.  oben  S.  528  f.).  Denn  nicht  Alles,  was  a  priori  rhythmisch 
möglich  ist,  findet  sich  verwirklicht,  sondern  durch  die  rhyth- 
misch musikalischen  Stile  -  sind  die  Mdglichkeiten  indiriduell 
begrenzt  und  die  historische  Metrik  hat  die  Entwickelnng  der 
wirklich  hervorgetretenen  Metra  darzustellen.  Diese  aber  sind 
von  den  alten  Rhythmikern  am  richtigsten  aufgefasst  und  er- 
klärt worden.  Viel  äusserlicher  war  die  Metrik  der  spateren 
Grammatiker,  welche  allmählich  den  Sinn  für  die  musikalische 
Bedeutung  der  Metra  verloren  und  sie  daher  rein  schematisch 
und  vielfach  unrichtig  zergliederten.  Natürlich  blieb  auch  hier- 
bei die  alte  Theorie  die  Grundlage  und  besonders  die  alexan- 
drinischen  Grammatiker  bauten  darauf  weiter.   So  ordnete  der 
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Eidograph  Apollonios  die  Metra  sop^ar  nach  den  Tonarten. 
Allein  Vieles  weist  darauf  hin,  das«  schon  in  der  alexaiulnnisclieii 
Zeit  die  musikalische  Tradition  in  der  Metrik  dfT  Oramraatiker 
schwand  und  noch  mehr  n^eschah  dies  in  der  rr»niisrli(>ii  Zeit*). 
Seit  Hadrian  wurde  die  Lehre  des  Hephäation  zur  Norm, 
die  YOn  den  späteren,  besonders  toh  den  römischen  Metrikero, 
immer  mehr  verflaebt  wurde.  Die  moderne  Metrik  knOpfke  an 
die  rdmiacbe  und  bysantinische  OberHefemng  an;  man  verstand 
nach  der  Renaissance  die  gewöhnlichen  Metra  sehr  wohl  ond 
ahmte  sie  empiriseh  richtig  nach«  Es  bildete  sich  so  allmählich 
eine  naturalistische  Doctrin  ohne  eigentliches  System,  und  diese 
bat  in  der  metrischen  Analyse  der  alten  Dichtungen  manches.  ^ 
Gute  geleistet.  Bewundern swerth  ist  vor  Allen  Bentley,  der 
durch  seinen  ansserordentlichen  Scharfsinji  mit  üpnutzunr^  der 
alten  Grammatiker  Yieles  Richtige  geiunden  hat.  «Seine  Doctrin 
bildete  F.  W.  Reiz,  der  Lehrer  G.  Hermann 's,  weiter  ans. 
Die  Mangel  dieser  grammatischen  Metrik  bestanden  darin,  dass 
sie  nicht  auf  die  älteste  Tradition  surflckging,  die  Metra  selbst 
nnTollkonunen  analysirte  und  der  philosophischen  BegrQndung 
ermangelte;  sie  stellte  nur  die  Erscheinungen  empirisch  und  des- 
halb gerade  unrichtig  zusammen.  Den  ersten  Grund  su  einer 
wissenschaftlichen  Behandlung  legte  G.  Hermann.  Leider 
ignorirte  er  jedoch  die  alten  Metriker,  Musiker  und  Philosophen 
und  stellte  im  Widerspruch  mit  der  alten  Tradition  eine  Lehre 
auf,  welche  sich  auf  die  Kautische  Philosophie  stützte,  aber 
selbst  mit  dieser  nicht  in  Einklang,  und  Uberhaupt  nicht  wirk- 
lich philosophisch  ist.  Der  Grundirrthum  Her  mann 's  besteht 
darin,  dasB  er  das  quantitative  Verhältniss  der  Arsis  und  Thesis  als  • 
ein  caosales  auffasst**).  Durch  seine  selbsterdachten  Kategorien 
wurde  er  auch  hei  der  Analyse  der  Metra  irregeleitet;  doch  ist 
diese  häufig  vortrefflich.  Im  Gegensata  su  Hermann  begrOnde- 
teu  Job.  Heinr.  Voss  nnd  A.  Apel  eine  musikalische  Theorie. 
Aher  sie  j^ingen  dabei  von  der  modernen  Musik  aus,  ohne  die 
alte  Tradition  zu  kennen  und  kamen  daher  auf  ganz  un- 
historische Ansichten;  daher  musste  die  hiernach  vorgenommene 
Analyse  der  alten  Metra  durchaus  mangelhaft  ausfalleu.  Ich 
habe  mich  Anfangs  durch  die  scheinbare  Consequenz  der  Apelschen 

*)  Vergl.  die  KHtik  der  gHunmatiacheii  Metrik  vor  den  Sebolifiii  des 
Pindar.  PMari  opera.  Bd.  Ii,  1  nnd  KL  Sehr.  Y,  8.  SS6  ff. 
**)  Vergl.  He  mein»  Pindari  Q.B, 
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Theorie  bestechen  Ussen*),  i&desa  bald  erkapnt,  dase  darin  nur 
die  Tom  Standpunkte  der  modernen  Musik  m9glichen^  nicht  aber 
die  von  den  Alten  TenrirklicbteD  Metra  erklärt  werden**).  Die 

Rhythmik  der  modernen  Musik  stimmt  zwar  in  den  Principieu 
mit.  der  allen  iibercin,  ist  aber  einerseits  in  den  verwirkliebten 
Formen  beschränkter  und  andererseits  durch  die  willkürliche 
Geltung  der  Silben  freier.  Das  von  mir  aufgestellte  und  von 
den  meisten  neueren  Forschern  angenommene  System  ist  auf  die 
historische  Erforschung  der  alten  musikalischen  Tradition  ge- 
gründet und  sucht  diese  nach  der  Philosophie  der  Alten  selbst 
zu  begreifen  und  durch  Analyse  des  Vorhandenen  und  CSombi- 
nation  auf  mathematisch  sicherer  Grundlage  zu  erweitem.-  Das' 
System  der  Metrik  nmss  zunächst  die  allgemeinen  Grunds&tae 
über  Bhythmos  und  Metrum  entwickeln.  Daraus  ergiebt  sich 
dann  die  Lehre  von  den  einfachen  Metra,  den  Versfüssen,  die 
aufc»  den  Uhythmeugeschlechtern  (s.  oben  S.  534  f.)  abzuleiten 
sind.  Hiernach  ist  /n  zeigen,  wif?  sich  aus  den  Verstüssen  zu- 
sammengesetzte Metra;  Reihen  (KoiXa),  Verse  und  Strophen  bil- 
den und  nach  welchen  Kriterien  man  diese  Zusammensetzungen 
im  gegebenen  Falle  zu  analysiren  hat^  Man  muss  so  die  metri- 
schen Formen  im  Allgemeinen,  sowie  den  beeondem  Gebrauch 
( der  Zeitalter,  Gattungen  und  Dichter  feststellen  und  dabei  den 
\  ethischen  Charakter  der  Metra  bestimmen,  worin  der  Schwer* 
'  punkt  der  Metrik  beruhig  da  sie  sich  nur  dadurch  in  die  Stilistik 
^  eingliedert. 

§  108.  Literutiir.  Quellen.  Da  uua  die  alten  Spi'achen  nar  in  ihrer " 
Literatur  vorliegen,  sind  die  Quellen  der  Literaturgeschichte  zugleich  die 
der  Ofammatik  (b.  oben  S.  74ö).  Auf  die  Wichtigkeit  der  Inschriften  fdr 
die  Geaeblchte  der  Sprache  ist  oben  (8.  767  f.)  aufimerkaam  gemacht  Ein 
grflndlicbee  Stadium  der  alten  Granmatik  man  aber  tob  den  ans  dem 
Altertbnme  mid  der  Byisnliniecben  Zeit  erhftlteoen  grsmmatiichen  Sobriften 
apegeiieii,  weil  die  moderne  Sprach wisseDBchaft  waS  der  Tradition  der  alten 
Grammatik  beruht  und  8iih  selbst  nicht  versteht,  wenn  ile  diesen  J^a« 
Bammenhang  nicht  beachtet;  viele  Spiacberscheinnngen  lernen  wir  «oaaer* 
dem  nur  aus  jenen  Schriften  kenneu. 

Griechische  (»rnniniafikcr.  Vier  Sammlungen  grammatischer  Schrif- 
ten von  Aldus  Maiiutins.  Venodi^^  1495,  1496.  1524.  1625.  Der  2.  Band 
führt  den  Titel  ©ncaupoc,  Ktpuc  AuaXbciuc  kuI  Ki^itoi  'Abtiiviftoc,  wonach 
man  diese  Sammlung  als  Uorti  Adonidis  8.  Cornu  copiae  citirt  —  Anecdota 
graeca  ed.  I.  Bekker,  Berlin  18X4.  1816.  1821.  8  Bde.  (Im  2.  Bde.*  Dto- 

*)  8.  Über  die  Versmaasse  des  Pindaros  Kap.  Tl. 
**)  S.  De  metria  Finäari  S.  8  f. 
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nysiofl  Thrax,  T(xvr\  [Neueste  Ausgabe  von  0.  Uhlig.  Leipzig  1883] 
and  Apollo uios  Dyakolos,  De  coniunctionibus  et  tk  adverbiis.)  — 
Änecdota  graeca  ed.  L.  Back  mann.  Levpzig  1828  f.  2  Bde.  —  Ämcdota 
graeea  ed.  J.  F.  Boissonade.  Fuu  18S9-44.  6  Bde.  —  Antedota  groeea 
ed.  J.  A.  Craner.  Oxford  1886—41  8  Bde.  —  OrammaUei  ed. 
W.  Dindoxl  Vol.  I.  Herodianos,  TTcpl  fioWipouc  XiEcwc.  Funae  IttltUh 
«Mt  jlrM^ttm.  Fhaioorim  uHogae,  Lmipsig  1898.  [—  OrammaUei  graed 
recogniti  et  apparatu  critico  tmtmtU,  Vol.  I,  1  ApoOomi  scripta  mmora  a 
R.  Schneider  edita.  Leipzig  1878.]  —  Her?orsnliebeD  lind  namentlich: 
Trjphon  {Frgm.  coli.  A.  v.  Velsen.  Berlin  1853),  Didjmos  Chalken- 
teroB  {Opmc.  ed.  Fr.  Kitter.  Köln  1845,  Fragin.  ed.  Mor.  Schmidt. 
Leipzig  ls:'4\  A]»nllonio.s  hyskoloa  {De  constructione  orationis  iibri  IV 
und  Ih  proiiomine.  hhrr  ed.  J.  Bekker.  Berlin  1817.  1813.  [Vier  B(icher 
über  die  Syntax  überaetzt  und  erläutert  vou  A.  Butt  mann.  Berlin  1877], 
vgL  L.  Lanp^e,  Daa  System  der  Syntax  des  Apollonios  Dyskolos.  Otöt- 
tingen  I8ü2),  Herodianot  {Soripki  ina  emendoHora  ed.  E.  Lohrs. 
Kftnigeberg  1848»  [Rdisuiae  ed.  A.  Lenti.  Leipzig  iWI-^lVtO,  9  Bde.] ), 
Dositheos  Magister  {Interprekaneatomm  Ub.  III.  ed.  E.  BOcking. 
Bonn  188»,  [Jn  fframmaUea  ed.  H.  Keil.  Halle  1869--71]),  Theodosios 
(OtammaÜea  ed.  C.  W.  Gottling.  Leipzig  1828),  Choeroboskos  {Di' 
eUda  M»  eammes  ed.  Tb.  Gaisford.  Oxford  1842.  3  Bde.),  Ammonios 
Alexandrinos  {De  üflfinium  vocabulorum  differentia  ed.  L.  C.  Valcke- 
Diier    Ln»d  1739.   Nene  An«<?abe  Leipzig  1822  von  G.  H.  Schäfer), 

Gregorios  Koriuthios  {J)e  dialedis  lingudf  gruccae  ed.  G.  Koeu. 
Lugd.  Bat.  1766,  G.  H.  Schäfer.  Leipzig  1811),  Philemon  (ed.  Fr. 
Osann.    Berlin  1821). 

Lateloische  Grammatiker:  Auetores  latinae  linguae  in  untm  r$daeti 
corpus.  Ed.  Dionysias  Oothofredas.  Qenf  lA8ft.  4.  GrammaUcae 
hUinae  auctores  anli^Mi.  Ed.  E.  van  Putschen.  Hanau  1806.  4.  — 
F.  Lindemann,  Carpui  grammaUeorum  U^Hnonm.  Leipcig  1881—40. 
4  Bde.  4.  —  H.  Keil,  Orammatiei  JaUm.  Leipsig  1866—80.  7  Bde.  [Daan 
Sopplement:  H.  Hagen,  Änecdota  Helvetica.  1870.]  —  Die  relativ  besten 
unter  den  lateinischen  Grammatikf*rn  sind:  Varro  {De  lingua  latina  quae 
supersunt,  ed.  L.  Spenf,'el,  iJerlin  1826.  [2.  Aufl.  1886.]  K.  0.  MüHor, 
Lcij'/irj  183.^.  A.  E.  Kgf^er,  Piuis  1837;  De  Varronis  libris  (ji  ainmaticm 
i^ciipt^ü  rtliquias/iuc  suhiecit  A.  Wilmanus,  Berlin  1864.),  (^uintilian, 
Diomedt'ö,  Donata.-',  Chari.Hiu8,  Priscian. 

Die  erhaltenen  Lexica  s.  oben  Ö.  122  f.  Samnilungeu:  B.  Vulcanius, 
Theaaitrm  nimtsqw  Unguae  «.  PhUoxaii  äUerumgue  auetorum  glossana 
lütmogrotea  et  graeeotaüm.  Leiden  1600  fol.  CfyrüU,  Fhüoaem  oltorwiN- 
que  wtenm  glmaria  latmograiea  €t  graeeokäina  ed.  Ch.  Labb^.  Paris 
1679  foL  —  OloBtana  graeca  mmora  ed.  Chr.  Fr.  Matthaei.  Moskan 
1774  f.  S  Bde.  4.  —  Elyme^k>gka  (Magmm^  OueUanum,  Orionis)  cd.  G.  H. 
Schafer  und  F.  W.  Sturz.  Leipzig  1816.  1819.  1820.  3  Bde.  —  [Lexicon 
Vindobonense.  Ree.  et  advntatione  critica  imtruxit  A.  Nauck.  Accedit  ap- 
pendLr  duas  Photii  homilias  et  alin  opin^nifa  comi)h'cti')iH.  Petersburg  1867. 
—  J.cxicon  rhetoricum  CnntabrifiK  n^^f  vcc.  et  antnit.  mstr.  K.  *>.  iloutsma. 
Leideu  1870.]  —   8.  aueh  da.^    {..'»ographische  Lexicon  von  8tephanOj» 
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Bysaatiot.  Wichtig  fiBr  die  Lexikologie  üad  die  SprfiehtrOrterMmm- 
lungen:  Oorpua  paromiograpkorum  graeeonm  ed.  E.  Lentsch  ond 
F.  W.  Sehneidewin«  Gettiageii  1899.  1861.  t  Bde.  —  [O.  Löwe,  J¥o- 
dromm  eerporia  gUmiationm  latimnm.  QuaettMne$  de  plost.  laL  fimtibm 
H  mu.  Leipzig  1876;  Glossac  iwminum»  AceedwiU  eiutdem  npuKiüa  ^2of- 
MOgraphicn  colleda  a  G.  Qöts.    Ebenda  1884.] 

Metriker:  Hoiihflstion  hatte  zuerst  48  Bücher  ircpl  jit'rpuiv  ge- 
Bchriebeu,  dann  r  iueu  Auszug  in  11,  spater  in  3  und  endlich  in  1  Buche 
gemacht.  Letzterer  j-st  dm  erhaltene  "€YXC»piötov  (ed.  Th.  (Jaisford. 
London  1810  2.  Aufl.  Oxford  1866.  2  Bde.),  welches  das  ganze  griechische 
Mittolaiter  hindurch  alä  hüchtsle  Norm  galt.  YergL  A.  Ro^bbach,  De 
Jü^phaettiama  Mex.  Utrü  et  de  rtii^is  quae  aetatem  hdermU  wtelrieonm 
OraeeorMH  eeripHa  b^partUa  disputaüo*  Bretlaa  1887.  1888.  4.  ond  Seri- 
ptorta  melfici  Otaeci  ed.  R.  Westphal.  VoL  I.  ApkoefMom»  de  metrie 
endiindien  et  de  poemate  liMue  cum  eeiuUie  et  Tridiae  epitomie,  adieeta 
est  Prodi  chrestomaihia  grammatica.  Leipzig  1866.  Die  Scholien  nun 
Knchiridioii  find  z.  Th.  niolit  anwichtig,  besonders  die  des  Longinos. 
Ganz  unbedenteud  sind  dagegen  die  Auszüge  des  Tricha;  ebenso  Manuel 
Moßcliopuloö ,  TTfpl  M^Tpinv  (in  dessen  Opttscuhi  gmmmntica  e<l.  F.  N. 
Titze.  Pr.i:T  1822).  —  Aus  später  byzantinischer  Zeit  i^it  1' i  tk  ou  (s.  Dra- 
conis  Sti"t"fiii  'i,ü;is  Uber  de  mitri.s  portma,  Jo.  Tgetzae  exegtsis  in  Jlomeri 
lltadrtn  j.inHutn  ed.  G.  U  ermann.  Leipzig  löl2.  Iöl4.  —  L.  Bacbmaun 
hat  iu  beineu  Aii4:cd.  gr.  IL  herauHgegeben:  'IcodKou  TOÜ  ccKpuitdrou  |iOvd- 
xou  ncpl  (Li^Tpttiv  mifiTiKiBiv.  Es  ist  meist  aoi  Drakon  eotBommen  und 
entbftlt  auaeer  einigen  achlechten  philosophiKhen  Befaraeklnngett  Aber  dae 
Metrnm  nicht«  Nene«  oder  HerkwQrdiget.  Yen  anduer  Art,  aber  aueh 
nicht  bedeatead,  ist  eine  aus  einem  Ambro*.  Codei  des  Ariatophanes 
heransgeg.  Schrift  in  H.  Keil's  Anahda  f/rainuuitica.  Halle  1848.  Die 
metrischen  Scholien  aind  durchweg  »chlecht.  —  [Änecdota  chisiatM  de  re 
mdrica  ed.  et  commmtario  imtruxit  Guil.  Mangelsdorf.  Karlsruhe 
1876  4.]  —  Die  lateini;?chen  Metriker  find  gesammelt  .von  Th.  Gaisford, 
t>criptores  laiint  rd  mctricac.  Oxford  1837.  Vergl.  II,  Wentz el,  Si/mholae 
crUicae  ad  hiistorunn  turijftornm  rei  vidricae  Intinorum.  Breslau  1858; 
11.  Keil,  (^uucstioma  grammaiicae.  Leipzig  Ibtül;  [^l^Wagmenium  BobUnse 
de  metris.  Halle  1873.  4.  Grammatid  lat.  Bd.  6.  S.  617  ff.].  YergL  aus- 
serdem die  Quellen  aar  Geachichte  der  Mnaik  oben  8.  547  t, 

Bearbeltangen  der  Spnohgeicldflkte* 

L  AllgeKetae  SpradiwIiteiBeluift»  Qrammairie  gMräle  et  raieomiSe 
du  Port  Boyäl.  Paria  1660  n.  ö.  (von  A.  Arnauld,  Claude  Lnncelot 
n.  A.).  Vilv  die  damalige  Zeit  TOrtreffüeb.  —  J.  Harris,  Uermes  or  a 
philosophical  inquiry  eonceming  universal  grammar.    London  1761  u.  ö. 

Deutsch  von  C.  G.  Ewerbeck,  mit  Anmerkungen  von  Fr.  A.  Wolf  und 
dt'ui  rnx  rsetzer.  Halle  (Berlin)  1788.  In  diesem  Werke  wird  die  Sprach- 
l>hiiusophie  im  Sinne  der  Alten.  luHonders  nach  stoißcheu  l'rinci|»ien  bo- 
hatidcit.  —  N.  Bcauz^c,  Grummuuc  ycutrule.  Paris  1767.  IblÖ.  2  Bde. 
—  J.  Horue  Tooke,  'Enca  iTT€pÖ€VTa.  Londou  1786.  2,  Ausg.  1798—1806. 
3.  Auag.  TOn  Rieb.  Taylor.  1889.  8  Bde.  —  J.  W.  Meiner,  Yersnoh 
einer  an  der  menachlieben  Sprache  abgebildeten  Venranltlelue  oder  philo- 
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bophiächo  und  allj^emeine  Sprachlehre.  Leipzig  17öl.  Kiue  Deducüou  der 
Sprache  aiiü  Kautiscben  Kategorien.  Ahnliche  Yersuche  sind  J.  0.  Haaee, 
Gtieeh.  und  laft.  Gruninitologie.  Königsberg  1792;  J.  Mertian,  AUge- 
meine  Sprachkonde.  Brannachweig  1796;  Ge.  Mich.  Koth  (Beinholdianer), 
Anti^Hen&fle.  Märbnrg  1796  n.  a.  Yergl.  J.  Ser.  Vater,  Überrieht  des 
Neoeeien,  wae  für  Philosophie  der  Sprache  in  Deateohland  getban  worden 
ist  Gotha  1799.  —  A.  F.  Bernhardi,  Allgemeine  oder  philosophische 
Sprachlehre.  Berlin  1801  tind  1803.  2  Bde.;  Anfangegründe  der  Sprach- 
wissenschaft. Herlin  1805.  —  A.  J.  Silvestre  de  Sacy,  Principes  de 
grammnire  gcncrah-.  Paria  171i9.  Deutst'h  vun  .1.  S.  Vater.  Halle  1804. 
Gründlich  aber  nicht  mit  deutsch  phiiosüjdiihchein  Ueiste.  —  J.  Chr.  Ade- 
lung, Mithriduted  oder  allgemeine  Spracbeukuuüe.  Berlin  1806—17.  4  Bde. 
(Bd.  2—4  lortges.  von  J.  Sov,  Vater.  In  Bd.  IV  eine  Abhandlung  von 
W.  T.  Humboldt  Über  das  Baskisohe.)  F.  Sehmitthenner,  Ursprach- 
lehre.  Eniwnrf  in  einem  System  der  Grammatik  mit  besonderer  Bdeksichi 
aaf  die  Spiaohai  des  indisch^dentsehen  Stammes.  Frankfurt  a/M .  1899.  — 
JL  Bosenberg,  Yorsehole  der  deatsehen  Grammatik.  Berlin  1688.  — 
K.  Hoffmeister,  Erörterung  der  Grundsätze  der  Sprachlehre.  Essen  1880. 
2  Bdchen  G.  L.  Stadler,  Wissenschaft  der  Grammatik.  Berlin  1833. 
Gt'drilngt  gescbriebenea  Handbuch  vom  HegePschen  Staudpunkt.  —  C.  Ferd. 
lU'cker,  Das  Wort  in  seiner  ort,';*n Ischen  Verwandlung.    Frankfurt  a'M. 

Ürgauiam  der  Sprache  (1827).  2.  Au-;?  Ebenda  18 Jl.  (Vt-rgl. 
Metger,  Beleucbtunj?  des  Einflusdes  der  Becker  gehen  Sprachtheorie  auf 
die  griechische  Sjiitax.  Emden  1843.  4.)  —  W.  v.  Humboldt,  über  die 
Verschiedenheit  des  menschlichen  Sprachbaues  und  ihren  Einfluss  auf  die 
geistige  Entwiekelnng  des  Henscheugegchlechts.  (Einleitung  /.a  dem  Werke 
ttber  die  Kawisprache.)  Berlin  1886  [herausgeg.  nnd  erlftntert  von  A.  F. 
Pott  Berlin  1876  f.  9  Bde.  8.  Aosg.  1888.  Auch  in  den  spraohphilo- 
sophisohen  Werken  hrsg.  und  erläut.  von  H.  Steinthal.  Berlin  ISSi.]"^ 
—  S.  Stern,  Lehrbuch  der  allgemeinen  Grammatik.  Berlin  1840.  — 
W.  Mohr,  Dialektik  der  Sprache  oder  das  System  ihrer  rein  ;_->^istig6n  Be- 
stimmungen mit  Nacbweisungcn  aus  dem  Gebiete  der  hit  nibchen,  grie- 
chischen, deutschen  und  ^anskritriitracbe.  Heidelberg  1840.  —  K.  L.  Miche- 
let,  Anthropologie  und  Psychologie  i  S.  812  ff.  u.  3«K  ff.).  Berlin  1840.  — 
J.  N.  Madvig,  Über  Wesen,  Entwickulung  und  Leben  der  Spracht».  Kopen- 
hagen 1842;  Vom  Enlttteheu  und  Wesen  der  gramuiati^cheu  Bezeichuuugeu. 
1866  f.  [Wiedexgedmokt  in  den  Kl.  philol.  Sehr.  Leipzig  1875.]  ^  Max 
Schasler,  Die  Elemente  der  philosophischen  Spraehwissenschaft  Wilhelm*B 
▼on  Humboldt  aas  seinem  Werk  Aber  die  Verschiedenheit  des  menschliehen 
SpracbbaiMS  etc.  in  sjetematiseher  Entwickelang  davgestdli  und  kritisch 
'  erl&ntert.  Berlin  1847.  Hochtrabende  philosophische  Kritik.  Dagegen  und 
legen  diese  ganse  Richtung  H.  Steinthal,  Die  Sprachwissenschaft 
W.  V.  Humboldt's  und  die  Hegel' sehe  Philosophie.  Berlin  1848,  vom  Sicht 
philosophischen  Standpunkt.  Derselbe,  Grammatik,  Logik  und  Psycho- 
logie, ihre  Principien  and  ihr  Verhältnis«  zu  einander.   Berlin  1866.  Ein 


*)  Vergl.  Etwas  über  W.  v.  Humboldt,  gesprochen  in  der  preuss.  Aka- 
demie der  W.  1836.   Kl.  Sehr.  11,  211—215. 
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tiefsiiiDiges  Bnch,  nur  etwas  zu  polemisch.  Derselbe,  Die  Classification 
der  Sprachen  dargestellt  ala  die  Bntwickelimg  der  Spraehidee.  Berlin  18fiO, 

2.  Beärb.  unter  dem  Titel;  Charakteristik  der  hanptafteibliohsten  Typen  de« 
Bpraehbanes.  Berlin  1860.  —  K.  W.  L.  Heyse,  System  der  Spraehwiaeen- 
Schaft,  nach  des  VerC  Tode  herausgegeben  T<m  H.  SteinihaL  Berlin  1856. 

—  Coor.  Hermann,  Philosophische  Grammatik.  Leipiig  1866;  Grammatik 
in  Ersch  u.  Gmber^s  Encykl.  Sect  I.  Bd.  79;  Das  Problem  der  Sprache 
und  seine  Entwickelung  in  der  Geschichte.  Dies«1en  1865;  [Die  Sprach- 
wissenschaft nach  ihrem  Zusammenhang  mit  Lor^ik,  menschlichpr  Gciptes- 
bilduDg  und  l'läilosophie.  Leipzig  lH7öj.  —  Max  Müller,  Lictures  (oi  tfi€ 
Science  of  lurujxiatje.  Oxford  1861.  1804.  2  Bde.  [lü.  Autg.  London  188üJ. 
Deutsch  von  C.  Böttger.  Leipzig  1863.  1866.,  2.  Ausg.  1867.  2  üde.; 
[Essays.  4.  Bd.  Aufsätze  hauptsächlich  sprachwissenschaftlichen  Inhalts 
Ubers.  Ton  R.  Frittsobe.  Leipzig  1876.]  —  A.  Schleicher,  Die  Darwin» 
sehe  'Theorie  nnd  die  Sprachwissenschaft.  Weimar  1868;  Über  die  Be- 
deotong  der  Sprache  für  die  Naturgeschichte  des  Mensehen.  Weimar  1866. 

—  [W.  D.  Whitney,  Lamgwtge  and  the  study  of  kmguage.  Loi^on  1867. 

3.  Ausg.  1876.  (J.  Jelly,  Die  Sprachwissenschaft,  Whitney's  Vorlesungen 
über  die  Priiici|)ion  der  vergleichenden  Sprachforschung.  Für  das  deutsche 
Ptiblicura  bearbeitet  und  erweitert.  Milnehen  1874);  Tlie  life  and  nrototh 
of  language.  New-York  1875,  deutnch  von  A.  Le.skien.  Le?p7iL''  1H76.  — 
A.  Uoltz,  Die  Sprache  und  ilir  Leben.  Ofl'cnbach  1868.  —  G.  Gerber,  Die 
Sprache  nnd  das  Erkennen.  Ijerlin  1884.  —  Ph.  Wegener,  Uutersnchuugen 
über  die  Grundfragen  des  Sprachkbens.  Halle  1886.  —  J.  Burue,  General 
principtea  of  ike  ttmcture  of  hnguage,  Bd.  I.  II.  London  1886.  — 
A.  HoTelacqne,  La  Unguibtiqw,  Ftois  1876.  8.  Ansg.  1881.  —  H.  Stein- 
thal,  Abriss  der  Spraehwissenschaft  1.  Theil;  Die  Sprache  im  Allge- 
meinen, Einleitung  in  die  P^chologie  der  Sprachwiie.  Berlin  1871.  S.  Aufl. 
1880.  ~  A.  E.  Chaignet,  La  philosophie  de  la  tcimee  du  Jangage  ihtiiie 
dans  Ja  formaÜon  dr.'^  mote.  Paris  1875.  —  Friedr.  Müller,  Grundriss 
der  Sprachwissenschaft,  1.  Bd.  1.  Abth,  Einleitung  in  die  Sprachwissen- 
schaft. Wien  I87n.  2.  Abtli.  Die  Spraeh^n  der  wollhaarigen  Haussen.  1877. 
2.  Bd.  Die  Spraclien  lier  Bchliclitliaari^'en  Rassen.  1.  Abth.  Die  Sprachen  der 
austral.,  liyberbor»  iHchen  und  der  amerikau.  Kasae.  1882  2.  Abth.  Die 
Sprachen  der  lüiilayiisch.  und  der  hochaaiat.  [niouf^ol.]  Rasse.  1880.  8.  Bd. 
Die  Sprachen  der  lockenhaarigen  Kassen.  1.  Abth.  Die  Sprachen  der 
Nuba-  und  Dranda-Basse.  1863.  8.  Abth.  Die  Sprachen  der  mittelUUidischen 
Rasse.  1886  f.  —  F.  Heerdegen,  Untersucfanngen  mr  latein.  Semasiologie. 
I.  Üb«  Umfang  und  Oliedemng  der  Sprachwissenschaft  im  allgemeinen 
und  der  lateiu.  Grammatik  insbesondere.  Erlangen  1876.  —  D.  Peaei, 
LvItrodwAion  ä  VÜmde  de  Ja  science  du  langage,  traduü  de  VüaJien  sur  le  tessU 
(1869),  enÜhement  refondu  par  Vauteur  par  V.  Nonrisson.  Paris  1875.  — 
A.  H.  Saycc,  Introduction  to  the  sdence  of  Janguage.  London  1880.  2  Bde. 
"  B.  Delbrück.  Einleitung  in  das  Sprachstudium.  Ein  Beitrag  7nr  Ge- 
schieht« der  vergleichenden  ^Sprachforschung.  Leipzig  1880.  2.  Auil.  1^81.  — 
H.  Paul,  Principien  der  Sprachgeschichte.  Halle  ISSn.  F.  A.  Polt,  Ein- 
leitung in  die  allgemeine  Sprachwissenschaft.  Internal louale  Zeitschrift  tür 
allgemeine  Sprachwissenschaft.  I  (1884)  8.  1  ff.  329  ff.  II  (1885)  S.  64  ff.]. 
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Ursprung  der  Sprache.  Charicä  de  lirosaes,  Traite  de  la  for- 
MOlüm  nUcmique  des  langwa.  Paris  1765.  2  Bde.  —  J.  P.  Sflssmiloh, 
Vennch  emes  Beweises,  dast  die  ertte  Spraehe  ibiea  Ursprung  nicht  Tom 
Heaacben,  sondern  von  Gott  erhalten  habe.  9^Un  1766.  —  Herder, 
AUiaodlooy  Ober  den  Ursprung  der  Sprache.  Berlin  1770.  8.  Aufi.  1760  u.  0. 

—  D.  Tiedemann,  Versuch  einer  Erklärung  des  ürsprungB  der  Sfffaohe. 
Biga  1777.  ~  B.  W.  Zobel,  Ci^edanken  über  die  verschiedenen  Meinungen 
der  Gelehrten  von  dem  Ursprung  der  Sprache.  Magdeburg  1773.  — 
J.  Burnet  Lord  Monboddo,  On  the  origin  and  jirngrem  of  language. 
Edinburgh  1773  —  92.  6  Bde.  —  Ant.  Court  de  Cebc-lin,  Ili.sfoirr  natureUe 
de  la  parolt  ou  pricts  dt  Vorigine  du  iaaguge  et  de  la  yramtnitiie  uni- 
verselle. Paris  1774  t.  Bde.  —  F.  Wüiluer,  Über  die  V^erwaud tschaft 
des  Indogermanischen,  Semitischen  und  Tibetaniächen,  nebst  einer  Ein- 
leitung über  den  Ursprung  der  Sprache.  Hflnstef  1888.  —  F.  W.  Berg- 
mann, De  hngvomm  origine  atgue  natura»  Strassburg  1889.  —  F.  Tor- 
lAnder,  Qmndlinien  einer  ocganiicben  Wissenschaft  der  menschlichen 
Seele.  Berlin  1841.  Er  fisbrt  8.  801  ff.  die  Bedeutung  der  Laute  für  Em- 
pfinduiir:  und  Begriff  nicht  ungeschickt  auf  ein  mimisches  Princip  zurück. 

—  II.  F.  Link,  Das  Alterthum  und  der  Üb<?rgang  zur  neoeren  Zeit.  Berlin 
1842.  Enthält  Vieles  über  den  Ursprung  der  Sprache.  —  H.  Steint bal, 
Der  ürsprunf^  der  Sjinicbe  im  Zumnimenhange  mit  den  letzten  Frügeu 
alles  Wibßens.  Berlin  1861.  2.  AuH.  Ib58.  [8.  Aull.  187i.j  Die  gründ- 
lichste und  tiefste  Untersuchung  di(  ses  G ej^enstandes.  Verpl.  dazu  M. 
Luzaruü,  Däs  Leben  der  Seele.  Berlin  Iböü  f.  2  Bde.  [2.  Aufl.  187G-  1878. 
Bd.  2.  8.  Aufl.  1886.]  —  £.  Eenau»  De  Vorigine  du  langage,  Paris  1848. 
4  Ausg.  1868.  —  J.  Kelle,  Gedanken  Aber  den  Ursprung  der  8|Hrache. 
In  Herrig*s  ArchiT  fdr  das  Studium  der  neum  Sprachen.  20.  Bd.,  wo 
eine  reicbhaltige  Literatursi^be.  —  J.  Orimm^  Ober  den  Ursprung  der 
Spradie»  Berlin  1861.  [7.  Abdr.  1879.]  (Kl.  Sehr.  L)  —  H.  Basiades, 
TT€pi  Tr^c  dpxfjc  tü)v  y^u^cci&v»  In  dem  Journal:  '0  tv  KiuvcTavTfvou  iröKci 
'€XXtivik6c  q)iAoXoTiK6c  cvXXoTOC  Bd.  I.  1868.  —  A.  F.  Pott,  Anti-Kaulen 
oder  mythische  Vorstellungen  vom  Ursprnn»  der  Völker  und  Sprachen. 
LemiT':»  und  Detmold  löü3.  —  L.  Bt-uloew,  i>c  qu'lques  catacthts  du 
lanijatje  priinittf.  i'aris  und  Leipzig  1863.  —  [H.  Wedgwood,  On  the 
orifjin  of  hui(fua[/e.  London  1866.  —  W.  Wackcrnufrel,  Über  den  Ur- 
sprung und  die  Entwickeluug  der  Spraciie.    1866.    Kl.  Üchx.  Bd.  Iii.  1872. 

—  W.  H.  J.  Bleek,  Über  den  Ursprung  der  Sprache.  Mit  einem  Yorwort 
von  E.  HaeckeL  Weimar  1868.  —  L.  de  Rosny,  De  Vcrigmt  du  langage. 
Paris  1869.  —  L.  Geiger,  Ursprung  und  Entwickeluag  der  menschlichen 
Sprache  und  Yemunft  Stuttgart  1868.  1878.  8  Bde.;  Der  Ursprung  der 
Sprache.  1869.  8.  Aufl.  1878;  Zur  Entwiokelongsgeschiohte  dar  Mensch* 
heit.   Vortrilge.   1871.  2.  Aufl.  1878.  —  T.  U.  Key,  Language,  ita  ariffm 

•  and  development.  London  1874.  —  A.  Marty,  Über  den  Ursprung  der 
Sprache.  Wnrzburg  1875.  —  P.  Sch  wartzkopff.  Der  Ursprung  der 
Sprache  au-s  d»MT  })oetiochen  Triebe.  Halle  ISlb.  -p  Krause,  Dio  Ur- 
sprache in  ihrer  ersten  Eutwickelung.    Gleiwitz  1876,  1878.  1881.  1883.  4. 

—  L.  Noirt?,  Der  Ur»i>ruüg  der  Spruche.  Mainz  1877.  —  Chr.  Wirth, 
Die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Sprache  im  Zu^ammeubaug  mit  dfir 
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Frage  BMh  dem  Untenchied  macben  der  MaBSohen-  tuid  Thierteele. 
Wniuiedel  1877.  —  F.  Thessftlni,  TraiU  de  Vorigmt  du  langage  ou  for- 
maUm  d  diformoHon  dee  mof«.  BrOaeel  1882.] 

n.  Indogemiaiilfeli«  QramBatIk,  F.  Bopp,  Tefgleiehende  Gram- 
matik des  Sanskrit,  Send,  Armenischea,  Griechischen,  Lateinischen,  Litauisobmi, 
Altslavischcn ,  Gothi^chen  und  Deutschen.  Berlin  18SS  ff.  [3.  Aufl.  von 
A.  Knhn.  1868—71.  Pranrös.  TOn  M.  Br€al  mit  Einl.  tmd  Zuaätzen.  Paris 
1868  —  72.  2.  Ansp.  1875.  Hrl  t.  2  in  3  Anfl.  1885.  3  Bde.]  —  A.  F.  Pott, 
Indof^ernianischer  Volk^stainni  in  Ersch  und  Grnber's  Encyklopädie.  Sect.  II. 
Th.  18.;  Die  Ungleichheit  der  menschlichen  Hacen.  Lem^o  1856;  [Die 
Sprachverschiedeiiheit  in  Kurojia.  Halle  18G8.]  —  N.  8parsehuh,  Kel- 
tische Studien  oder  üuteräuchungen  über  das  Wesen  und  die  Eotätehung 
der  grieeliiscben  Sprache,  Mythologie  ood  Philotophie  Tennitteltt  der  Kel- 
tisehen  Dialekte.  1.  Bd.  Ftenkfnrt  i/M.  1848. .  HOcbet  nnmethodiadi  und 
ihOricht;  docb  giebt  es  nacb  dieser  Seite  aoeli  tollere  Pbaataemagorieii. 
[Derselbe,  Kelten,  Gitedien  nnd  Oermanen.  Yorbmerisefae  Coltatdenk- 
m&ler.  Eine  Sprachstodie.  Mfinchen  1877.]  —  0.  W.  Bock,  Erklftning  des 
Baues  der  berühmtesten  nnd  merkwürdigsten  älteren  und  neoeren  Sprachen. 
Berlin  1853.  Voll  Phantasmen.  —  Ii.  Benloew,  Aperru  gni^ral  de  la 
scicHcc  comjiaratwe  fies  langues.  Paris  1858.  —  A.  Pictet,  Les  oriijines 
indo-europcinms  ou  Ics  Anjas  primiUfs.  Paria  l85i>.  1863.  2  Bde.  [2.  Ausj?. 
1877.  3  Bde.]  —  A.  Schleicher,  Compendium  der  verprleichendpn  Gram 
muiiiv  der  iudogermauischen  Sprachen.  Weimar  1861.  2.  Aufl.  1866.  [3.  Aufl. 
von  A.  Leskien  nnd  J.  Scbmidt.  Weimar  1870.  4.  Anfl.  1876.]  — 
Tb.  Benfey,  Orient  nnd  Oocideni  in  ihren  gegenseitigen  Besiebongen. 
GOttingen  186S— 1866.  8  Bde.  [G.  Cnrtins,  Znr  Cbronologie  der  indo- 
gennaniseben  SpmohforBcbnng(t867).  8.  Anfl.  Leipiig  1878.  —  J.  Scbmidt, 
Die  Yerwandtschaftsverhältiiisse  der  indogermaniscben  Spraohen*  Weimar  ' 
1872.  —  A.  Pick,  Die  ehemalige  Spracheinheit  der  Indogermanen  Europas. 
Göttingen  1873.  —  F.  Delitzsch,  Studien  über  indogermanigch  semitische 
Wnr'/Hlverwaridlscbaft.  Leipzig  1873.  Neue  Ans^'.  1881.  W.  D.Whitney, 
(/ridititl  ini'l  ]i)Hjuisitc  i^tMdit.s.  New-York  1873.  187.'  2  }^r]o_  —  A.  Raabe, 
Gömeinschuttliche  Grammatik  der  arischen  und  der  semitischen  Sprachen. 
Voran  eine  Darlegung  der  Entstehung  des  Alfabets.  Leipzig  1874.  — 
A.  U.  Sayce,  I'rmc%}Ac8  of  cotnparaiive  philulogy.  London  1874.  2.  Aufl.  1875. 
_  H,  Ottboff  nnd  K.  Brngmann,  Morpbologiube  Untenmcbongen  anf 
dem  Gebiete  der  indogermanisoben  Spraoben.  Leipzig  1878^1881.  4  TUe. 
—  J.  Egg  er,  Studien  snr  Gescbicbte  des  indogermaoiscben  Conionantis> 
muB.  I.  Wien  1880.  —  0.  Scbrader,  SpncbTergleiclinng  u.  üigesebiobte. 
langniBtisch-hiBtoriscbe  Beiträge  zur  Erforechnng  des  indogermanischen  Alter- 
timms. Jena  1883.  —  H.  Hflbscbmann,  Das  indogermaniscbe  Vocal- 

system.    Stra.ssburg  1885.] 

III.  Grammatik  der  kluHMischcn  Sprachen  im  Allgenietncn.  Leo 
Meyer,  Vergleichend«  Grammatik  der  griechigchen  und  lateinischen  Spraciie. 
Beriin  1861.  18(55.  '>  Bde.  [Bd.  T.  1.  2.  2.  Aull.  1884.  —  F.  Bandry,  Gram- 
maire  conipaixc  des  langu€&  classiques.  Paris  1868.  1873.  2  Bde.  Neue 
Ausg.  1.  Partie  phoncligue  1878.  —  £.  Herzog,  Untersncbnngen  über  die 
Bildnngbgeücbiehte  der  griecbiscbw  n.  lateiniaoben  Spracbe.  Leipiig  1871.] 
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Griechiiche  Grammatik.  Const.  La.skaris,  (J rammatica  ffraeca. 
Mailand  1476.  —  Theodoruü  Gaza,  Grammaticae  irUroductionis  U&ri  IV. 
Venedig  1496  ibl.  6.  Aaeg.  1808.  8.  ^  Aid  na  Manatiai,  GrammaUeiu 
imlUuHome»  graeeae.  Venedig  1616.  4.  —  GviL  Badaeoe,  Comnei^ 
Utrü  Unguane  graeeae.  Fazie  1689  fol.  a.  6.  —  Ang.  Caninine,  '€Ui|' 
vicm6c  Paria  1666.  Leiden  1700.  —  N.  Clenardne,  /MtilNitonef  oe  atedt- 
ta^Mmes  ingroic*  ling.  (zuerst  LöMren  1530)  a  Fr.  Sylburgio  recogn.  Frank- 
furt 1580  u.  0.  —  D.  Ve ebner,  HeUenokxia.  (Zuerst  Frankfurt  1610.) 
Strassburg  1630  u.  ö.  —  Fr.  Vigeri,  De  praecipuis  Graeeae  dictionis  idio- 
tismis  Uber  (zuerst  1636)  cum  nnimadrersiortibns  Henr.  Hooge^eeni  (1735), 
Jo.  Car.  Zeuriii  (1777)  et  Godofredi  Hermuuni  (1802)  hic  illic  recoffni- 

4.  Ausg.  Leipzig  1834.  —  J.  Weller,  Grainmntica  graeca  nova. 
Zuerst  Leipzig  1635.  Amsterdam  lü40  u.  ü.  Von  Jo.  Friedr.  Fiäclier. 
Leipzig  1781.  —  M&rkieche  griechische  Grammatik.  Berlin  1730  a.  6. 
Veo  bmven  Berliner  Sobnlmftnnem  mAhseJig  zuMmmengetteUt.  ~  Jo.  Ge. 
Trendelenbnrg,  An&ngagrflDde  der  griechischen  Sprache.  Danaig  1788. 
6.  Aofl.  1806.  ^  Ph.  Bnttmann,  Griechische  Grammatik.  Berlin  1798. 
18.  AafL  Ton  K.  Laehmann  1849.  [88.  Aofl.  von  AL  Battmann  1869]; 
Griechiticbe  Schulgrammatik.  Berlin  1811.  [17.  Aufl.  1875];  Ausführliche 
griechische  Sprachlehre.  Berlin  1.  Bd.  1819.  2.  Aufl.  1830.  2.  Bd.  1825.  27. 
2.  Ausg-,  mit  Zubiltzen  von  Cb.  A.  Lob  eck.  1839.  —  G.  Hermann,  De 
emendanda  rationc  grafcw  rfrnmmnticuc.  Leipzig'  1801.  —  A.  Matthiae, 
Ausführliche  griechiscke  Grammatik.  Leipzig  18ü7  — 1827.  3.  Aufi.  1835. 
2  Bde.  und  1  Hd.  Register  (Griechische  Grammatik  zum  Schulgebrauch. 
Leipzig  1808.  2.  AuÜ.  1824).  Friedr.  Thieräch,  Griechische  Gram- 
matik, TOni^flich  dee  Homerischen  Dialektes.  Leiptig  1818.  4.  Anfl,  1866. 
(Griechische  Grammat  a.  Gebr.  f.  Anfänger.  Leipzig  1818.  8.  Aofl.  1889). 
^  V.  Chr.  Fr.  Bost,  Chnechische  Grammatik.  GOttiogen  1816.  7.  Ansg. 
1866.  B.  Kflhner,  Avefithrliehe  Grammatik  der  griechiaehen  Sprache 
wissenschaftlich  nnd  mit  Biicksicht  auf  den  Schulgebrauch.  Hannover 
1884  f.  [2.  Aufl.  1869—72.]  2  Thle.  —  Anton  Schmitt,  Organismus  der 
griechischen  Sprache.  Mainz  1836  f.  Phantastisch.  Alle  Wörter  der  grie- 
chischen Sprache  .werden  aus  dem  Vocal  E  abgeleitet.  —  K.  E.  Chr. 
Schneider,  Akademische  Vorlesungen  über  griech.  Grammatik.  Breslau 
1837.  Erste  Reihe.  Entblllt  seltsame  Ansickteu  über  die  Kut.stehung  der 
einzelnen  grammatischen  ivutegorieu.  Die  vergl.  Spracbkuude  i»t  dariu  gar 
nicht  berücksichtigt.  — E.W.  Krüger,  Griechische  Sprachlehre  für  Schulen. 
Berlin  1848*-1866.  2—4.  Anfl.  1889-62.  2  Thle.  nebst  Begiater.  [8—6.  Anfl. 
1871—79.}  —  F.  Hehlhorn,  Griechische  Grammatik  üBr  Sehnten  nnd  Stu* 
dirende.  1.  Lief.  Halle  1846.  —  Ge.  Cnrtina,  Griechische  Schnlgrammatik. 
Prag  1868.  [16.  Anfl.  Letpaig  1888.]  Derselbe,  Erl&utemngen  an  metner 
Schulgrammatik.  Prag  1868.  [3.  Anfl.  mit  Anhang  von  H.  Boniiz.  Prag 
1875.  —  B.  Gerth,  Korzgefasste  griech.  Schulgrammatik.  Im  Anschluss 
an  die  Curtius'sche  griech.  Schulgrammatik.  Leipzig  1884  ]  —  F.  W.  A. 
Mnllach,  (»riechische  Sprache  und  Dialekte.  Bd.  II  von  „Griechenland  in 
Monographien  dargestellt''  auä  Eräch  und  Gruber's  Encyklopädie  äect.  I 
Tb.  «1.  —  [E.  Koch,  Griechiacbe  Schulgrammatik  nach  den  Ergebnissen 
der  vergleicheudeu  Sptacbforttcbung  bearbeitet.  Leipzig  1866.  186'J.  10.  Aufl. 
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18B4{  Kungefiuste  grieeh.  SchalgramiDaliik.  8  Thle.  Leiptig  188S.  — 
A.  F.  Aken,  QrieehMclie  Sehnlgvaminatik.  Berlin  1868.  —  B.  Westpbal, 
Metbodisobe  Grunmfttik  der  gridcbischen  Spracb«.  Jena.  1870^71.  8  Tfale. 

—  K.  Roth,  Griechiicbe  Scbulf^rammatik.  Leipzig  1876  f.  —  A.  Herr  mann, 
Griechische  Schulgrammatik.  Berlin  1879.  2.  Aull.  1884.  —  ^'  ^ieyer, 
Griechische  Grammatik.  Leipzip  1880.  2.  Aufl.  188n  -  V.  liiatner, 
Griechische  Suhulf^Tammatik.  Wien  1882.  —  A.  Kaegi,  Griechische  Schul- 
grammatik. Berlin  18H4.  —  K.  Krumbacher,  Beitraire  zu  einer  (icschichte 
der  griech.  Sprache.  Weimar  1884.  —  K  Brugmanu,  (iriechische  Gram- 
matik (Lautlehre,  FiexiouBlehre  u.  äyutax;.  Im  liaudbuch  der  klaää.  Alter- 
tikomewiBsouebift  brsg.  ▼.  3,  Hfiller.  Bd.  8.  (NOrdlingeu  1885)  8. 1—185. 

—  K.  MeiaterbanB,  Gmmnatik  der  attischen  Inflchriftra.  Berlin  1885.] 

QrieelilMihe  Dlalektologte*  (TgL  G.  Curtine,  Zur  grieebiscben 
Dialektologie.  Gottinger  Nacbricbten  1868.)  —  [0.  Schräder,  Quaestuh 
nwm  dialectologicarum  grate*  purticula.  In  Curiiua'  Studien  X.  1878.  — 
H.  Meieter,  Die  griechischen  Dialekte  auf  Grundlage  von  Ahrens'  Werk 
„de  graecae  linguae  ditikctis**  dargestellt.  1.  Bd.  Asiatisch -äolisch,  böotisch, 
the^jpalisch.  Güttingen  1882.  —  H.  Collitz,  Die  Verwandtschaftsverhältnisöe 
der  griech.  Dialekte  mit  besonderer  Kückaicht  auf  dü^  tl^essalische  Mund- 
art. Güttingen  1886.  —  Sammlung  der  ^griechischen  Dialcktinschriften  aiehe 
S.  761.]  —  A.  Gräfenhahn,  Grammalica  diaUcti  tpia.  Vol.  I.  Leipzig 
1836.  —  C.  W.  Lucas,  Formenlehre  des  ionischen  Dialekts  im  Homer. 
Bonn  18S7.  8.  Anfi.  1858,  —  K,  W.  Krfiger,  Homen'iehe  und  hnodotiflche 
Formenlehre.  Berlin  1849.  [5.  Aufl.  1879.]  —  H.  L.  Ahrens,  Griechische 
Formenlehre  des  homerischen  nnd  attischen  Dialekts.  GOttingen  1858. 
[8.  AniL  1869.  —  H.  A.  Bayoe,  Über  die  Sprache  der  homerischen  Ge- 
dichte. Übersetzt  von  J.  Imclmann.  HannOTOr  1881.  —  D.  B.  Honro, 
A  grammar  of  the  Homer ic  dialect.  Oxford  1882.  —  J.  van  Leeuwenjr. 
und  M.  B.  Men.des  da  Costa,  Uet  Taaleiger  der  Homerischen  GedicIUen* 
Leiden  1883.  Ins  Deutsche  übersetzt  von  E.  Mehl  er.  T.oipzitr  1886.  — 
W.  Ermann,  De  titxiJorum  I"vt'roniin  dialccto.   In  Curtius'  Studien  V.  1872. 

—  W.  Karsten,  Ih'  ttinioi'utn  luHtimuin  dialccto.  Halle  1882.  —  F.  Bech- 
tel,  Thasiscbe  lüschrifteu  ionischen  Dialekts  im  Louvrf.    Götting^n  1884. 

—  A.  V.  Bamberg,  ThaUachen  der  attischen  Formenlehre.  Zeitschrift  f.  d. 
Gymuasialw.  88.  1874;  Jahresber.  des  philoL  Vereins  sa  Berlin  8.  1877, 
8.  1888,  18.  1886.  —  P.  Caner,  JDe  diaUdo  AUiea  veMhn  ptaesüonet 
«pigraj^meo  In  Cortias'  Stadien  Till.  1876;  Dsfoefw  «nscr.  proec.  prcpUr 
diaX,  memorcA.  siehe  8.  761.  —  H.  t.  Herwerden,  Lapidim  de  dUL  ÄtHea 
testinionia.  Utrecht  1880.  —  W.  G.  Rutberford,  Zur  Geschichte  des 
Atticismns.  Aus  „l'hc  vew  Phrgnnhus"  (London  1881)  übersetzt  von 
A.  Funck.  Leipzig  1888.  Jahrbb.  f.  cl.  Phil.  XIII  Suppl.  -  0.  Rie- 
mann, Lc  d{(dt<U  aitiqne  d'aprh  hs  imcriptioyis.  I?evue  de  philologie. 
5.  1881.  y.  i^>'<  —  M.  Hecht,  Orthographisch-dialektische  Fordchungcn 
auf  Grund  attischer  Inschriften.  Koni  rsberfir  i-  Pv.  1885.  Pro^^.]  —  A.  Giese, 
Der  äolieche  Dialekt.  Hoft  1.  Berlik  1884.  Heft  2  nach  dem  Tode  dfs 
Verf.  herausgeg.  Buiiin  1B37.  —  ü.  L.  Ähren s,  JJe  diaUctis  Äeoiids  et 
jMSMifcKoJicts.  GOttingen  1889.  [Neue  Bearbeitung  von  B.  Meister  sidie 
oben.]  —  L.  Hirsel,  Znr  Benrtheilang  des  ftoUschen  Dialekts.  Leipzig  1368. 
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Er  sucht  zu  beweisen,  was  ich  und  Giese  behauptet  haben,  dasa  der 
asiauiscU-luäbiäcbo  Dialekt  eiue  jüngeru  Furmatiou  huI  gegen  mehrere  der 
andern,  die  im  weitern  Sinne  äolisch  genannt  werden.  —  [G.  Hinrichs, 
De  HtmerÜMe  eloenMöMw  vetHgÜB  Äeolieü,  Jeaa  1875$  K.  SittL  und  die 
homeriMhen  iolismen.  Berlin  1884.  Vgl.  Philologiu  48.  1884.  S.  1  ff.  — 
B.  Y olkmann,  Qttaeilunnm  de  eUaketo  JeoZk«  eapUa  IL   Janer  1879. 

—  P.  Dörwald,  De  diudi  wumero  t»  «Mpefii  Aeoticie  «i  Dorieie  quae 
dicuntur.  Rostock  1881.  —  A.  Brand,  De  diakctis  Aeolids  quae  dicun- 
tur.  I.  Berlin  1886.]  — -  H.  L.  Abrens,  D«  dialecto  Dorica.  Göttingen  1843. 
[Nene  Bearbeitung  von  R.  Meister  siehe  öben.J  Derselbe,  über  die 
Mischung  d»>r  Dialekte  in  der  griechischen  Lyrü:     '^V.-rh.  der  riiilologen- 

'  Versamml.  S.  55  ff.)    D&iu:  H.  Steiuthal,  (''^cnichte  der  Sprach- 

wissenschaft bei  den  Griechen  und  IJöiuern.  S.  38»V~43;{,  wo  aucli  aus- 
führlich über  die  Koivii  und  Neugriechibch.  —  [A.  Führer,  Die  Sprache 
nnd  die  EntwicUiiog  der  griechischen  Lyrik.  Mfineter  1886.  4.]  —  Hugo 
Weber,  Die  doriedie  Partikel  ko,  ein  Beitrag  an  der  Lehre  von  den  grie- 
chieohen  Dialekten.  Halle  1864.  —  A.  Krampe,  De  dialeeto  Laeoniea, 
Hflmter  1867.  ~  [B.  David,  DiokeH  laeanieae  mmumeiiia  epiffre^phiea. 
Königsberg  1888.  —  P.  Mfillensiefen,!)»  tüulorum  Laconicorum  dMHedo, 
Strassburg  1882.  —  R.  Meister,  De  dialecto  HeracHemiuin  ItaUcorum.  In 
Curtius'  Studien  IV.  1871.  —  J.  Arens,  De  dialecto  Sicula.  Münster  1868. 

—  E.  Schneider,  De  dialecto  Mefjarica.  Giessen  1882.  —  G.  Her,  De 
diakcto  Cretita.  Dessau  ltt69.  —  J.  H.  Hei  big,  (^fucu^^tioneü  de  dialecto 
Cretica.  Naumburg  1869.  Plauen  1873.  —  M.  Kleemann,  JJe  utiiversa 
dialecti  Creticae  indole  adiecta  (jlossaruvi  Creticarum  collectimic  Halle  1872. 
U.  d.  T.:  ßdiquiarum  diakcti  Creticae  p.  1  auch  in  den  Disitertat.  phil. 
Haleat.  1878.  ~  Brflll,  Über  den  Dialekt  der  Bhodier.  Leobeohfiti  1876.  4. 

—  R.  Hersdorf,  Die  sogenannten  äolischen  Beatandtbeile  det  ndrdtichen 
Dorismns.  In  BprachwiiaenachaftL  Abhandlungen  (Leipsig  1874)  S.  88  ff. 
Tb.  Hartmaan,  De  diakdo  De^Hdea.  Breslau  1874.  —  F.  Allen,  Dt 
diaietto  Loeremium.  In  Cnrtios'  Stadien  III.  1870.  —  Wald,  Addüemeida 
ad  lUalecfUfn  et  Lesbiorutn  et  Thessalorum  cognoscendam.  Berlin  1871.  — 
H.  V.  d.  Pfordten,  De  dialecto  Thessalica.  München  1879.  —  E.  Reuter, 
De  dialecto  Thessalica.  Berlin  1885.  —  W.  Prell witz.  De  dialecto  Thes- 
salica. Güttingen  18S5.  -  A  Führer,  Ik  dialecto  Boeoiica.  Göttingen 
1876.  —  E.  BeermaiiTi    l)f  diaittto  Bocotica.    In  Curtius'  Studien  IX.  1876. 

—  W.  Larfeld,  L>€  dutievti  Boeoticae  niutationibui.  Bonn  1881.  Mit  ge- 
ringen Veränderimgcu  wiederabgedruckt  in  des  Verf.  »Sylloge  inscriptionum 
BoeoHeafum,  Berlin  1888.  —  C.  Daniel,  De  dialecto  Etiaea,  Halle  1880. 

—  D.  Pezsi,  8iU  dialeUo  dtXl*  Elide  nelle  iserizüme  teste  eeoperto.  In  den 
Am  deUa  JB.  Äeeademia  ddk  Seietut  dt  Tanno  XVI.  1881.  8*;  Numii 
«fwiw  nUomo  ol  dialetto  dOF  Elide,  Ebenda  6».  —  M.  A,  Gelbke,  De 
dialecto  Arcadica.  In  Curtius*  Stadien  IL  1869.  —  J.  Spitzer,  Lautlehre 
des  arkadischen  Dialektes.  Kiel  1888.  —  A.  Rothe,  Quaestiones  de  Cyprio- 
tum  dialecto  et  vctcre  et  recetd iure  pars  T.  Leipzig  1875.  —  A.  rnhrer,  über 
den  lesbischen  Dialekt.  Arnsberg  l.sHl.  4.J  —  G.  K.  Mühl  mann,  l-fJjes 
dialecti  qua  Graicor »m  fftae  bucoUci  usi  sutit.  Leipzig  1838.  —  F.  W, 
Starz,  De  diakcto  Mucedoniea  et  Alexandrina.    Leipzig  1808. 
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F.  W.  A.  Mullaclj,  Grammatik  der  griechiiichen  Vulgärsprache  ia 
hUiorischer  Entwiokeliuig.  Berlin  1860.  -~  H.  K.  BraDdes,  Die  ueu- 
grieebiflcbe  Sprache  und  die  Venrandttebafl  der  grieduMhen  Spmdie  mit 
der  dentaehen.  Lemgo  und  Detmold  1868. 

Latelnlsebe  GraniBUitik.  Jnl.  CaeiL  Sealiger,  J>e  eamU  Ün^mm 
laHnat.  Lyon  1640  u.  ö.  —  Fr.  Saootini,  Minerva  «.  de  eomis  Ungua» 
latinae  commcntarius.  Salamanca  1687  u.  ö.,  mit  Zusätzen  von  C.  Sciop- 
piae,  Padua  1663,  von  J.  Perizonius,  Leiden  1687;  die  Leidener  Aasgabe 
TOn  1789  vereinigt  die  Zusätze  Beider,  von  E.  Seheidius,  Arnnterdam 
1809.  —  C.  ScioppiiKs,  (irammatica  phi!n«of>h{ra  Infina.  Mailand  1628. 
2.  Aufl.  Amsterdam  1664.  —  Ger.  Jo.  Vu  Trinis,  Aristaichit<t ,  s.  de  arte 
fjraiH)HaLi(.a  lihri  VTl.  Amsterclaui  1035.  4.  u.  ö.  zuletzt  von  Ü.  Föitsch 
und  F.  A.  Eckstein.  Halle  1833 f.  2  Bde.  4.  —  Tb.  ßuddimanuus, 
IftatitHÜpiwe  ffrmmMlUeae  ialwMK.  Edinburgb  1725,  neu  beransgegeben  von 

G.  Stall  bäum.  Leiptig  18S8.  8  Bde.  —  GrmnmalUcBt  mardkiea  Uitma. 
Berlin  1718  n.  0.  Kiebt  ao  got  als  die  grieobitobe.  —  Joacb.  Lange, 
Verbenerte  imd  erleiebterte  ht.  Orammatica.  (1707.)  Halle  60.  Anig. 
48.  Aufl.  mit  stehender  Schrift.  1819.  Ganz  ohne  Werth.  —  J.  J.  G.  Scbel- 
1er,  Aufiführlichc  lat.  Sprachlehre.  Leiiv/.ig  1779.  4.  Aufl.  1803;  Kurzgefasste 
lat.  Sprachlehre.  Leipzig  1780.  i.  Aufl.  1811.  Unbedeutend.  —  Chr.  G. 
Broder,  Praktische  Grammiitik  der  lat.  Sprache.  Leipzig  1787.  19.  Aufl. 
von  L.  Itamshorn  1832;  iiltiue  lat.  Grammatik.  Leipzig  1796.  26.  Aufl. 
von  L.  Ramshorn  1835.  [32.  Aufl.  1870.]  —  K.  J.  A.  Seyfert,  Auf  Ge- 
schichte uuü  Kritik  gegründete  au&führl.  lat.  Sprachlehre,  ßraudeuburg 
1798-1808.  5  Thle.  Gelehrt,  aber  ohne  Kritik.  —  K.  L.  Schneider, 
AoefabrUebe  Grammatik  der  lat  Spraebe^  Berlin  1819^81.  1.  nnd  8.  Bd. 
Blementarlebre.  8.  Bd.  Formenlehre.  Ebenso  gelehrt  und  aotfllbrlieb  als 
anspmeheloe.  —  K.  Reit  ig,  Torlesnngen  aber  lateinische  Sprachwiiten- 
Bohaft  herausg.  von  F.  Uaase.  Lmptig  1839.  [Nunbearbeitet  von  H.  Hagen. 
1.  Theil.  Etymologie.  Berlin  1881.  2.  Theil,  Syntax  von  J.  H.  Sohmali 
nnd  G.  Landgraf  im  Erscheinen  begriffen.  ~  J.  H.  R.  Prompsault, 
Grammnire  raisonnee  de  la  langue  latine.  Paris  1844.  3  Bde.  Ein  bedeu- 
tendes Werk.  —  Anton  Schmitt,  Or^aniismus  der  lateinischen  Spruche. 
Mainz  lö46.  Wie  dess.  Verf.  ürpanianiu.s  der  griechischen  Sprache.  Ais 
Urwurzcl  aller  lateinischen  Wörter  wird  He  oder  Hi  angenommen.  — 
M.  W.  Heffter,  Die  Geschichte  der  lateinischen  Sprache  während  ihrer 
Lebensdauer.  Brandenbnrg  1852,  Zas&tM  1866.  —  [E.  Lflbbert,  Gram- 
matische Stadien,  Breslan  L  1867,  II.  1870.  —  A.  de  Caix  de  Saint- 
Ajmonr,  La  lat^e  taUne  itudiie  dana  VuniU  indihetaropietme*  Parts  1868. 
—  G.  W.  Gossran,  LsAdnische  Sprachlehre.  Qnedlinbnrg  1869.  8.  Aofl. 
1880.  —  H.  J.  Roby,  A  grammar  of  the  latin  language  from  Plautus  to 
Suetonim.  2  Thio.  1  Formenlehre  (1871).  8.  AuiL  1878.  II.  Syntax.  London 
1874.  —  D.  Pezzi,  Grammatica  storim-comparativa  ddla  Hngtta  laiina, 
Turin  1872.  —  Studien  auf  dem  Gebiete  des  archaischen  Lateins,  herausg. 
von  \V.  Studcmund.  Berlin.  1.  Bd.  1.  Heft  1873.  —  F.  Haase,  Vor- 
lesun;,'»!!  libcr  lat.  Sprache itsensihaft  heransg.  von  F.  A.  Eckstein  und 

H.  Pc-tei.  ßd.  1.  lOtulcituQg.  Bedeutungslehre.  Bd.  2.  ßedeutungslehi c. 
Leipzig  1874.  1880.  -  J.  Wordswortb,  FragmenU  and  sptcimtm  of  early 
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Latin.  London  1875.  —  J.  M.  Guardia  uud  J.  Wierzeyski,  Graminaire 
(k  hl  langue  latmc  ä'aprds  la  vi^thodc  (nuili/tiqio  d  historique.    Paris  187G. 

—  ii.  Kühner,  Ausfahrlicbe  Grammatik  der  lateinischen  Sprache,  ilun- 
Bover  1877— '1879.  S  Bde.  —  H.  JordaD,  Eiitiidie  B^trfige  snr  Gescbicbte 
der  iKteiDuobea  Sprache.  Berlin  1879.  —  C.  Paaeker,  Yonurbeiten  vor 
lateinisolieii  Spracbgetehicbte.  Herantg.  Ton  H.  BOnsch.  8  Theile  in  einem 
Bde.  BerÜD  1888  (1884).  —  A.  Probst,  Beiiiftge  rar  lateinischen  Gram- 
matik. I.  Zar  Lehre  vom  Verbam.  II.  Ton  den  Partikeln  und  Eonjnnk« 
tionea,  Leipzig  188.3.  —  Fr.  Stolz  and  J.  U.  Schmalz,  Lateinische 
Grammatik  (Laut-  und  Formeiih  hre,  Syntax  und  Stilistik'.  In  Iw.  Muller's 
Handbuch  der  clas.^.  Altertiinms\vi.'?senschaft.   Bd.  2  (ISSf)).  S.  129  —  411.] 

H.  B.  Wenck,  Grössore  lai.  Grammatik  iür  Schulen.  Frankfurt  a/M.  1791. 
(9.  Aufl.  IftlT.^  4.  Aufl.  V.  Ge.  Fr.  Orotefend  umgearbeitet.  1823  f.  2  Hde.  — 
C.  G.  Zumpt,  Lat.  GrarumuUk.  Berlin  ISIS.  [13.  Aufl.  von  A.  W.  Zumpt 
1874.]  —  L.  fiamsborn,  Lat.  Grammatik.  Leipzig  1824.  2.  Anfl.  1880; 
Lat.  Sdinlgrammatik.  1888.  —  A.  Orotefend,  AnsfUhrliebe  Grammatik  der 
lat  Sprache  cum  Scholgehraaeb.  Hannoyer  1889  f.  8  Bde.;  Lat.  Schal- 
grammatik.  HannoTer  1888,  gftnslich  nmgearb.  von  G.  T.  A.  Krflger. 
Hannover  1848.  —  J.  N.  M advig,  Lateinische  Sprachlehre  für  Schalen. 
Bmnn.schweig  1844.  [4.  Aufl.  1867.  —  II.  Schweiser-Sidler,  Elementar- 
und  Formenlehre  der  lateinischen  Sprache  für  Scholen.  Halle  1869.  Nach 
den  Etf^obnissen  der  historischen  Sprachforschung.  —  G.  Bornhak,  Gram- 
matik der  laicin.  Sprache.  Nach  den  Ergebnissen  (I«>r  n 'u<jrn  Sprach- 
forschnnp:  für  Schulen  bearbeitet.  Bielefeld  l>i71.  —  A.  Vanicek,  Ele- 
mentargraiiiiuatik  der  lateinischen  Sprache.    Loipxi^  1873.1 

italische  Dialektologie.  A.  Kirchhoff,  Über  die  italischen  Dialekte. 
Allgem.  Honatssehtift  1858.  —  A.  Schleicher,  Kaiser  Abriss  der  Ge- 
Bcbidite  der  italisdien  Sprachen,  des  Lateinischen  nod  seiner  Schwester- 
sprachen.  Rhein.  Mas.  14.  1869.  —  [W.  Corssen,  B^trftge  sor  italischen 
Spiaohkande.  Leiprag  1878.  —  F.  Bfl oheler,  Lexkon  Ualicim.  Bonn 
1881.  4.]  —  L.  Lanzi,  Saggio  di  Hngua  Etrusca.  Rom  1789.  2.  Ansg. 
Florenz  1824  f.  8  Bde.  —  K.  0.  Müller,  Die  Etrusker.  Breslau  1829. 
2  Bde.  [2.  Aufl.  von  W.  Deccko.  Stuttgart  1877.]  -  .T.  G.  Stickel,  Das 
Etmskiöche  durch  Erklärung  von  Inschriften  und  Namen  als  semitische 
Sprache  erwieaeu.  Leipzig  lÖöS.  —  (W.  Corasen,  (Jber  die  Sprache  dir 
Etrnsker.  Leipzig  1874  f.  2  Bde.  Dazu  W.  Deeckc,  Corysen  und  die 
Sprache  der  Etrusker.  Strassburg  1876 ;  Etruäkische  Forächuugen.  4  Hefte. 
Stattgart  1878—1880.  Fortgesefat  mit  C.  Paali,  der  Gdttingen  1879  f. 
8  Hefte  etraskischer  Stadien  veröffentlicht  hatte,  a.  d.  T.:  Etnuldsohe 
Forschnogen  and  Stadien.  6  Hefte.  Stattgart  1881 — 1884.  —  Alt- 
'  italisehe  Stadien  heraosg.  von  C.  Panli  Heft  1—4.  Hannover  1888  f. 
Derselbe,  Aliitalisohe  Forschungen.  I.  Die  Inschriften  nordetrasUschen 
Alphabets.  Leipzig  1886.  —  M.  Schmidt,  De  rebus  eiruscis.  Jena  1877.  4. 

—  W.  De  ecke.  Die  etrnskische  Bleiplatte  von  Magliano  übersetzt  und 
erläutert.  Colmar  1886.  Programm  von  FUu  hsweiler.  Vt-rgl.  Rhein. 
Museum  89  (ltt84)  S.  141  ff.  und  Ktru>.k   Fo!>r!im(gr'n  VII  i'1HH4)  S.  VI  ff.] 

—  Ge.  Fr.  Grotefend,  Mmlitucntn  Inujuae  (  mbncac.  Hannover  1836-  39. 
b  Theile.  4.;  Eudimenta  itngucte  Oscae.   Hannover  1839.  —  H.  F.  Zeys«, 
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De  MiftifoNitvdrtim  Ümbriemim  MmaHone.  TÜt&t  18461  4.;  De  voeaüm' 
lorum  ÜnMe,  ficHmu,  P.  I—IU.  Marienweider  1861.  1864.  1866.  4.  — 
H.  Jordftiij  Quaeetionee  Umhrkae  eum  appendieiaa praeiemiuorum.  EOnigB- 
berg  1888.  —  F.  Bflcheler,  UinMca.  Bonn  1888.]  —  Tb.  llominsexi, 

Die  aateritaUBchen  Dialekte.  Leipsig  1850.  —  Q.  Cortias,  Dm  Oieitehe 
und  die  neuesten  Forechungeu  über  das  Osciaoho.  Z.  f.  Alt.  W.  1847. 
N.  49  flf.  —  Th.  Bergk,  Sptcimen  linguae  Patlifjnorum.  I.  II.  Halle  1864. 
1867.  4.  f=  Kleine  philol.  Schriften  I.  1884.  S.  521  iX.]  —  W.  CorsBen, 
De  y'ohcorum  Uuffua.  Naumbnrj^  IBijB.  4.  —  [II.  l>ruppacher,  Versuch 
L'iner  Lautlehre  der  oükischen  .Spraclie.  Zürich  1869.  —  E.  Enderis,  Ver- 
such einer  Formenlehre  der  oskischen  Sprache  mit  den  oskischen  Inschriften 
und  Glotisar.  Zürich  1871.]  —  A.  Fabretti,  Glossarium  Italicum.  Turin 
1858  £  (Vergl.  aattordom  die  Litanitar  der  Epigraphik  oben  8.  768  L) 

A.  Pncbs,  Die  lomaiuschen  Spraohen  in  ihrem  YerhUtniie  xnm  Liitei- 
niifilien.  HaUe  1848.  Daku  H.  Steinthal,  Dae  VerbUiain  des  Borna- 
niiebeo  aom  Latein  in  den  Bedeatongen  der  WOrter  in  L.  fierrig*«  Atebiv 
fttr  neoere  Sprachen,  ßd.  36,  S.  129  —  142.  —  F.  A.  Beger,  Lateinisch 
und  Romanisch»  besonders  Französisch.  Berlin  1863.  —  W.  Berblinger, 
De  Ungua  romana  ruslica.  (ilückstadt  18C5.  —  [P.  Böhmer,  Die  hitei- 
nische  Vulgiirspnicho.  Öls  1866.  1869.  2  Thle.  4.  —  H.  Schuchardt, 
Der  Vocalismuij  des  Volgärlatcins.  Leipzig  1866—68.  a  Bdo.  —  E.  Lud- 
wig, l)e  Pi  fronii  sermont  jjJeheio.  Marburg  1869.  —  0.  lieUling,  Versuch 
einer  Charakteristik  der  römiachen  ümgangasprache.  Kiel  1873.  2.  AbUr. 
1888.  —  A.  Scheler,  Expose  des  lots  qui  regiseent  2a  tramformaiim 
fmnfoiae  des  mota  laUne.  Brfissel  1876.  —  Herrn.  Querioke»  De  Im- 
gitae  vulgaris  reltqitiie  e^pud  Petrontwm  et  •»  tiiser^pMmi&MiKirMfortts  JVnn- 
pSNwiis.  Gnmbinnen  1876.  —  E.  WOlfflin,  Bemerkungen  aber  das  Vnlgftr- 
latein.  Philologiis  84  (1876).  S.  187  £  ^  A.  Bndinsky,  Die  Ausbreitung 
der  hit.  Sprache  über  Italien  und  die  Provinzen  des  römischen  Reiches. 
Berlin  1881.  —  K.  Sittl,  Die  lokalen  Verschiedeuheit^^n  der  lat.  Sprache 
mit  besonderer  Berficksichtif^unp:  des  afrikanischen  Lateins.  Erlangen  1882. 
Vgl.  E.  Wölfflin,  Über  die  LutinitM  des  Afrikaners  CaÄ.sius  Felix.  Ein  Bei- 
trag zur  Geschichte  der  lat.  Sprache.  Sitzungsberichte  der  bayr.  Ak.  d. 
Wiss.  1880.  Heft  1.  S.  871  ff.  —  F.  Eysseuhardt,  Römisch  und  Roma- 
nisch.   Ein  Beitrag  ^ur  Sprachgeschichte.    Berlin  1882.] 

IT*  Bie  Thelle  der  Grammatik, 

A.  StSehiologie»  a*  Ijaatlehre.  W.  Eempelen  (Erfinder  der  ersten 
Sprachmasehine),  Meduminmis  der  menecfaliGhen  Spvaehe.  Wien  1791.  — 
K.  M.  Rapp,  Versncb  einer  Physiologie  der  Sprache.  Stattgart  1886—41. 
4  Bde.  —  Ernst  Bind  seil,  Abhandinngen  zur  allgem.  vergl.  Sprachlehre. 
Hamburg  1838.  [2.  Anigabe  Leipzig  187S.]  Enthält  1)  eine  ausführliche 
Physiologie  der  Stimm-  und  Spraehlaute,  2)  die  verschiedenen  Bezeich- 
nungsweisen des  Genus  in  der  Sprache.  —  K.  L.  W.  Heyse,  System  der 
Spraehlaute.  Greifswald  1852.  (Aus  Uofer's  Zeitsehr.  Kd,  IV.)  —  Ernst 
Brücke,  Gruudzüge  der  Physiologie  und  Sj.^teniatik  der  SpraL-hlaute. 
Wien  iHöC.  f2.  Anfl.  1876.]  Sehr  ^ni.  —  H.  Helmholtz,  Die  Lehre  von 
den  TonemphnduDgeii.  Braunschweig  1863.  [4.  AuÜ.  1877.]  —  C.  L.  Merkel, 
Anatomie  und  Physiologie  des  mmscbUohen  Stimm*  and  Spraehorgans 
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(Änthropophonik).  2.  Aull.  Leipzig  1863;  Fh_>'Biologie  der  menaclUichen 
Sprachlante  (physiologische  Laletik).  Leipzig  1866.  —  J.  Happel,  Die 
Spmeblaiite  des  Ifensdieii,  ihre  Bildnog  md  Beseiehnung.  AvIwerpeD  18€6. 

—  [H.  B.  Rumpelt,  Das  natttrliche  System  der  Spiachlante  mtd  sein  Yer^ 
hftlt&isB  in  den  wichtigsten  Caltursprachen,  mit  bes.  Bdikstcht  aaf  deutsche 
Grammatik  und  Orthographie.  Halle  1869.  —  B.  Bievers,  Onmdsflge  der 
Lan^bjsiologie  zur  Einführung  in  das  Studium  der  indogermanischen 
Sprachen.  Leipzig  1876.  2.  Aufl.  u.  d.  Titel:  Grunrlzfi^^e  der  Phonetik 
n.  8.  w.  1881.  3.  Autl.  1885.  —  IT.  Ost  hoff,  Das  physiologische  und  psy- 
chologische Moment  in. der  sprachlichen  Fornienbildnng,    Berlin  1879.  — 

G.  H.  V.  Meyer,  Unsere  Sprachwerkaeuge  und  ihre  Verwendung  Tinr  Bil- 
dung der  Sprachlaute.  Leipzig  1880.  —  S.  Stricker,  Stadien  über  die  - 
SpracbTorstellungen.  Wien  1880.  —  F.  Techmer,  Piionetik.  Zur  ver- 
gkiebenden  Physiologie  der  Stimme  imd  Spraohe.  S  Theile.  1.  Text  nnd 
Anmerkungen.  8.  Atlas.  Leipsig  1880.  ^  A.  de  la  Calle»  La  Glomiogte, 
Esioi  mt  Ja  temct  «tpMmmUik  4»  Umgaffe.  I.:  La phftiohgie  da  Umlage* 
Paris  1881.] 

A.  Höfer,  Zar  Lautlehre.  1.  (nnd  ehnsger)  Band  seiner  Beiträge  zur 
Etymologie  nnd  vergl.  Grammatik  der  Haaptsprachen  des  Indo-Germaniscben 

Stammes.  Berlin  1839.  Voraus  geht  eine  Einleitung  über  Sprache  und 
Sprachwissenschuft.  —  End  v.  Itaunicr,  Ocs».  sprachwissenschaftliche 
Schriften.  Frankfurt  a/M.  18üa.  —  [G.  J.  Aacoli,  Vorträge  über  Glotto- 
logie.  Bd.  I.  Vergleichende  Lautlehre  des  Sanstrit,  des  (iriechischen  und 
des  Lateiniächeu ,  übers,  von  J.  liazzigher  und  H.  öch weizer-Sidler. 
Halle  1879.  —  Joh.  Schmidt,  Zar  Geschichte  des  indogermanischen 
7ocalismas.  Weimar  1871.  1876.  8  Abth.  —  T.  Le  Marc  hast  Dense, 
(TtmunTs  La»,  A  tMy  or  ImtU  Mummfo  an  tgqllmMim  nf  fhe  da-caUed 
LanfcretechielmDg.  London  1876.  —  J.  F.  Kr&nter,  Znr  Lantvecschiebnng. 
Strassbmig  1877.  —  K.  Foy,  Lautsystem  der  griechischen  Valgtopncke. 
Leipzig  1879.  ~~  N.  Eruszewski,  Über  Lantiibwecbslnng.  Kasan  1881.  — 

H.  Schuchardt,  Über  die  Lautgesetze.  Gegen  die  Junggrammatiker. 
Berlin  1885.]  —  J,  Foster,  An  essay  on  the  different  nature  of  accent  mvl 
quantt'ty  u  ith  thrir  usc  and  appUcatinn  in  the  Kn<ßUh ,  J.atin  and  Greck 
languagts.  Eton  1702.  S.  Aufl.  London  18*20.  —  L.  Benlofw,  De  l'accen- 
tuation  dans  U&  langucs  indo  europemnes  tant  attciennes  qu€  modernes.  Paris 
1847.  —  F.  Bopp,  Vergleichendes  Accentuationssystem  nebst  einer  gedräng- 
ten XHurstellnng  der  grammatischen  überemstimmnngen  des  Sanskrit  nnd 
Oriediiselien.  Berlin  1864. 

Wilb.  Christ,  GrondsUge  der  griechischen  Lanüehre.  Leipsig  1859. 

—  Chr.  A.  Lobeek,  PathoJogiae  semonü  graeti  prolegmena,  Leipsig  1843; 
PaMogiat  gnuei  semoms  eUmenta.  Königsberg  1863.  1868.  8  Bde.  — 
Aug.  henizy  Pneumatologiac  fJementa  ex  veterum  grtmataticorum  reiiquiia 
adutnhrata.  Philologus  SuppL  Bd.  I.  1860.  —  Henri  Martin,  Sur  Ja 
prrsisfr7-/h-r  rf  la  transposition  dts  aspirations  dans  Ja  langue  grecque  un- 
cicniu.  Journal  g^irrnl  de  riiuirui^tion  publujue.  Paris  1860.  —  C.  Wachs- 
muth,  Übpr  da«  Diganmia.  Rhein.  Mus.  18.  1S63.  8.  57r>  IT.  —  Joh. 
Peter»,  (^uaestioties  etymologicae  et  gnunmaticae  dt  usu  et  vi  dujammatis 
fiatqm  immutatum^as  in  Ungua  grmca.  Berlin  1864.  4.  [Progr.  von  Calm.] 
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Seht  gat.  "  A.  Saclis»  Xh  digßumo  amque  um  apud  Hommm  et  Brno- 
dum  «yitta  VI,  Berlin  1866.  —  A.  Leakien,  SaUomm  gnom  /.  Btkker 
in  raiUuendo  digammo  ieadut  elf  txmiiumt.  Leipeig  1866.  —  [J.  SaYeU* 

berg,  De  äigammo  eiusque  immutaiiouibu$  diy-rrfafi'n.  Berlin  1868.  — 
O.  W.  KnÖ8,  De  (Ifymma  Homerico  quaesliones  I    JJI.  Upsala  1872-1878.. 

—  W.  Härtel,  Homerische  Studien.  Wien  1871—1874.  3  TLle.  Theil  1 
in  2  Auf'P  B'-rlin  1873.  —  O.  Frankfurter,  üb^r  die  Epenthese  r  ''\)  F  (u) 
ira  Griecliisrlj' 1  iluinburg  1879.  —  0.  E  Tudeer,  De  diahclorum  ijrac- 
Carum  diguinhn:  iisiünoniu  infycnj^tiunutn  coli,  d  exam.    Helsingfors  1879. 

—  E.  Memek,  De  epenifiesi  graecu.  Leipzig  1882.]  —  W.  C.  Deveater, 
De  litttra  Graecorum  paragogiea,  Mfliiiter  1868.  —  [J.  J.  Hedde 
Maatten,  De  Uttera  vu  Gfoecorum  paragogica  tiuaetÜtmes  epigraphieae. 
In  Ldpciger  Stadien  IV  (1881).  8.  1  ff.  —  H.  W.  Smyth,  Der  Diphthong  et 
im  Qrieehiedien  nnter  BerOekaiefatigang  aeiner  Enteprechnngen  In  yer- 
wandten  Sprachen.  GSttingen  1886.]  —  <|nantit&t  and  Accent.  F.  S  p i  t  zner, 
Versach  einer  kanten  Anweisnng  cur  griechischen  ProBodie.  Qolha  18S1. 
3.  Aufl.  1829.  Aufgenommen  in  RoBt*a  Wörterbuch.  —  F.  Pasßow,  Die 
Lehre  vom  Zeitmaasso  der  pricchiKchen  Sprache.  Leipzig'  1H26.  2.  Aufl. 
1827.    Aufgenommen  in  dessen  Handwörterbuch  der  griecinschen  .Sprache. 

—  Carl  Fr.  Chr.  Wagner,  Die  Lehre  vom  Accent  der  grierli  Sfirache. 
Helmstädt  1807;  Addenda,  quacdain  ad  librum  de  accentu  grucc.  Linguae. 
Ebenda  1810.  Opusc.  acad.  l.  183S.]  —  J.  Kreuser,  Griechische  Äcceni- 
lehre.  Fia&kftirt  i^M.  1887.  Sehr ieUaam»  Aasiofaton.  —  E.W.  GMtling, 
Allgemeine  Lehre  vom  Aceont  der  griechieehen  Spradhe.  Jena  1886.  Hat 
Tom  Allgemeinen,  namentlich  von  d^  mneikaliechen  Entitehnng  dee  Ae- 
eente  keine  richtige  Vorstellnng.  ~  H.  W.  Chandler,  Praeücai  Mro- 
duction  to  Greek  accentuaUtm.  Oifoüd  1862.  [2.  Aufl.  London  1882.  — 
J,  Hadley,  On  the  nature  and  theory  of  the  Greek  accent.  Front  the 
Transactiofts  of  tUe  American  philological  Asaociation.  18C9  — 70.  Übersetzt 
in  Curtius'  Studien  !M  5.  1872.  —  F.  Miateli,  Über  griechische  Be- 
tonung, sprachvergleichend-iihilologisehe  Abhandlungeo.  1.  Allgemeine 
Theorie.  Paderborn  1875.  Erläuterungen  dazu  1877.  —  H.  Kluge,  Über 
das  Wetten  det»  gviechictchen  Accentes.  Kothen  187G.  4.  —  L.  Maring, 
Die  Haaptfozmen  det  ierbiaeh-cherwatieehen  Aeeentk  Nehet  einldtendeii 
Bemerknngen  snr  Accenilehre  inehesondere  dee  Gtiedh.  oad  des  Sanekril 
Peterahwg  1876.  —  A.  Heingaat,  Über  daa  Weaen  dee  griechiachen  Ac- 
eentea  nnd  aeiae  Beieicbnnng.  Klagenfnrt  1879  f.] 

Agathon  Benary,  Die  römiache  Lautlehre,  spraohvergletchend  dar^ 
geateUt.  1.  Bd.  Berlin  1837.  —  Franz  Ritter,  Elementorum  grammaticae 
latinae  2i6r>  duo.  Berlin  1831.  Vortrefflich,  bandelt  insbesondere  sehr  gut 
über  den  lateinischen  Accent  nach  meinen  Ansichten.  —  F  Lindeniann, 
De  latinae  Unguac  accentihw^.  Leipzig  1816,  Dazu  Additamcnta  1816.  — 
H.  F.  Zeyss,  Ül>er  den  latonischeu  Accent.  Kastenburg  1886;  Die  Lehre 
vom  hiteiniöchen  Accent  2  Thle.  Tilsit  1837  f.  4.  —  H.  Weil  uud 
L.  Beuloew,  Iheorie  generale  de  l'acceniuation  latine.  Paria  and  Berlin 
1866.  Ein  TorürelFlicfaea  Bach.  —  (£*.  SchOU,  ZIe  aecmtu  liuguae  UxHnae 
vdenm  grammatkorum  teaüwmia  eoK.  tfüQ».  morr.  In  den  Atkt  BodekUi» 
phiM,  Uptimit,  VI.  1876.      K.  G.  Brandis,  2)e  otpiraHtme  loUna  fuoe- 
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itiones  »eledae.  Bonn  1881.  —  Ph.  Bereu,  Die  Guttuiultiu  und  ihre  Ver- 
binäiuig  mit  t  im  Latein.  Ein  Beitrag  anr  Orthographie  nad  Lautlehre. 
Berlin  1875.  —  B.  L.  Wheeler»  Der  grieoh.  Nominalaeeent  Mit  WOrter- 
Teneichnise.  Straesbiizg  1886.] 

PaliograpUe.  W.  t.  Humboldt,  Über  die  Bnchstabenaohrift  und 
ihren  Znaammenhaug  mit  dem  Sprachbau.  Abb.  der  Berl.  Äk.  1824;  Über 
den  Zusammenhang  der  Sprache  mit  der  Schrift  in  dem  Buch  über  die 
Eawi-Spracbe  und  im  R.  Bd.  der  G<>h  Werke.  Berlin  1848.  —  F.  Hitzig, 
Die  Erünüung  des  Alphabets  Zürich  l.siU.  fol.  —  R.  Steinthal,  Die 
Entwicklung  der  Schrift.  !"  ilin  1862,  Behandelt  nur  im  All>,'emeineü  das 
Verhältniss  von  IdeenBcbntt,  Lautschrift,  iJuch.stabenschrift.  —  K.  Alz- 
heimer, Die  Buchütabenschrift;  Entstehung  und  Veibreitung  deruelbeu  bi:i 
den  Utesten  CultiirvOlkem.  Wfinburg  1880.  4.  ^  [H.  Wuttke,  Oeschichte 
der  8elmft  und  des  ScbrÜlÜmms.  1.  Bd.  Leipzig  187S.  Dam  Abbildungen 
1878.  —  K.  Fanlmana,  Nene  Untersuchungen  über  die  Entstehung  der 
BuehstabenselnUt  und  die  Person  des  Erfinders.  Wien  1876.]  W.  Ge- 
senius,  Paläographie  in  Ersch  u.  Grubers  Encyklopädie.  III.  Seet.  Theil  9. 
—  R.  Lepsios,  Paläographie  als  Mittel  für  die  Sprachforschung.  2.  Aufl. 
Leipzig  1842.  —  [F.  Lenormant,  Essai  sur  la  prapagation  de  l'alphahet 
phenicien  dans  Vancieti  monde.  Paria  1872  f.  —  J.  Taylor,  77»«  aiphabet. 
An  account  of  the  origin  and  development  of  Utters.  London  1883.  2  Bde.] 

A.  Kirch  hoff,  Studien  zur  Geechichte  des  griechischen  Alphabet». 
Berlin  1863.  2.  Ault.  18ü7.  [3.  Aufl.  1877.  —  A.  v.  Schüt/.,  JhUonu  alpha- 
beU  aUici.  Berlin  1876.  —  V.  Gardthausen,  Zar  Geachichte  des  grie- 
ohischen  Alphabets.  Im  Rhein.  Muaeam  40  (1885)  S.  899  CJ 

Th.  Mommsen,  Die  italischen  Alphabete  in  d«n  Bndies  Die  unter- 
italischen  Dialekte.  Leipiig  1880.  4.  YergL  denselben  Rheb.  Museum  16. 
1860.  B.  468  ff.  [und  F.  Bitschl,  ebenda  88.  1869.  8.  Iff.  188  C  —  Oputc, 
fihil.  4.  1878.  8.  691  ff.]  —  [A.  Fabretti,  Ossercatimi paJleograßche  e  gram- 
maUeali.  I.  Turin  1874.  (Paläographische  Studien  aus  dem  Italienischen 
übersetzt.  Leipdg  1877.)]  VergL  ausserdem  die  Literatur  der  Pal&ographie 
oben  S  yoH, 

c.  Orthographie  und  Orthoepie*  Mariane  Sunic,  Vc  ratione  de- 
pingendi  rite  quaslibet  voces  articftlatas  8.  de  i  tra  orlhotjraphia  cum  mctma- 
riis  eiementiü  alplmbeti  rnuversalis.  Wien  1853.  4.  Ohne  Kenntniss  der 
Bcnem  Fonehnngen  mit  Auanabme  einiger  italieaischen  Arbeiten.  —  E. 
LepsiuB,  Das  adlgemeine  lingnistisehe  Alphabet.  Berlin  1866;  Staniarä 
AJljMlHi.  8.  Ausg.  Berlin  1868.  —  F.  H.  du  Bois-Rejmond,  Eadmus 
oder  allgemeiae  Alphabetik.  Berlin  1868. 

D.  Erasmus,  Dialogu»  de  recta  hitim  gra^^  sermonis^  pronwnHa^ 
Hone,  Basel  1528.  Leiden  1648  und  in  den  Opera  omniu.  Bd.  i.  —  J.  Lip- 
siu9,  Diahujus  de  recta  pronuntiatiom  httinae  linguac.  Leiden  1586.  4. 
und  in  den  Optra  omnia.  —  S.  Havercamp,  Siß^nnf  scriptorum  qui  de 
Itnguae  yraecac  vcra  et  recta  pranuntiatione  commentarios  reliqutruut. 
Leiden  1736.  1740.  2  Bdo.  —  A.  (i  euigiadcs,  TTpafiuuTti'a  ircpl  xnc  tüüv 
iXXrjviKiöv  CTOixciuiv  (Ktpuivqccwc.  'fraclatua  de  recta  elttnentorum  yraeco- 
rum  pronunlieUione,  Chraece  et  latine.  Paris  181S.  —  6.  8ejffarth,  De 
etmie  UtUramm  gnteeanm,  Leipsig  1884.  —  8.  N.  J.  Blooh,  Revision  der 
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Toa  ctoii  ae««rn  denisdien  Pbilologen  aafgettoUtea  oder  verttieidigteii  Lehre 
▼OH  der  Anaspraclie  des  Altgrieoliisohen.  AltonA  18S6.  -~  K.  F.  8.  Liaeo- 
Tins,  Über  die  Antsprache  des  Qriecbueben  und  Aber  die  Bedentong  der 
griecbtMhen  Accente.  Nebit  Aoheng  Über  die  Iftt.  Accente.  Leipzig  188&. 
~  Konstantin  OekonomOB,  TTcpi  xfic  yviciac  irpocpopäc  xfjc  '€XX»iviicf^c 
YXiiiccnc  ßißXtoy.  Petersburg  1830.  Sehr  gelehrt.  —  F.  A.  Gotthold,  Über 
den  Ursprung  der  Krasmischen  Ansspracbe  des  Griechischen.  Königsberg 
183r>  —  R.  .T.  F.  Uenrichsen,  Über  die  nenprriechigche  oder  sogenannte 
ReuubliiUHchp  Aussprache  der  hellen.  S|>rHcho  aus  dem  Dänischen  übersetzt 
von  P.  FriedricliHen.  Parchim  u.  Ludwigalust  1839.  —  Roh.  Winkler, 
De  pronuniialione  El  äiplUhongi  vetere  et  genuina.  Breslan  1842,  — 
J.  Erenaer,  Yeiliaadl.  der  6.  PhilologeBvenMuii].  Ulm  1848s  Ober  grie- 
cbiadie  Ansipmche.  Dagegen  Rob.  Wiakler,  De  Graeemm  eetere  cum 
lin^  tum  prommHatüme  adeenu»  Krtuterum  di^pmiaUa.  BreaUui  1844.  — 
A.  EUiaaen,  Zur  BefQrwortnng  der  D»ti<malgriechiaoben  AvaapTSdie  in 
ihrer  Anwendung  nnf  das  Neugriechische  in  den  Verhandl.  der  13.  Pbilol.- 
Vers,  m  GOitingen.  1852.  Wunderliche  Yertheidigung  der  neugriechischen 
Aussprache.  —  J.  Tclfy,  Studien  über  die  Alt-  und  Neugriechrn  und  über 
die  Lautgeschichte  der  griephischen  Buchstaben.  Leipzig  IHbB.  Dilettan- 
tisch wie  die  meisten  Schritten,  welche  zu  beweisen  suchen,  das«  di<^  neu- 
griechische Aussprache  die  richtige  sei.  E.  A.  Sophokles,  ilistory  of 
ihe  Greek  aiphabet  mui  prouuntiation.  Cambridge  in  Amerika  1854.  — 
Anastas.  Graf  von  Lunzi,  De  pronurUiatione  linguae  Graecae.  Berlin 
1884.  —  [Fr.  Blaaa,  Über  die  Aoaapmebe  dea  Grieobieoben.  Berlin  1870. 
8.  Anll.  1888.  —  A.  B.  Bangab^»  Die  Anaaprache  dea  Qriechisoben.  Leip- 
xig  1881.  8.  Anfl.  (1888).] 

C.  R  Oeppert,  Über*  die  Anaaprache  dea  Lateinlaehen  im  Uteren 
Drama.  Leipng  1868.  —  W.  Schmitz,  Quaestiones  orihoepkae  Mnoe. 
Bonn  1863;  Studin  orthoepica  et  orthographica  latina.  Düren  1860.  4. 
[Beides  wiederholt  in  den  Beitr!\f:ren  zur  lateinischen  Sprach-  und  Literatur- 
kunde. (Leipzig  1877)  S.  1  ff  imd  70  tt".  [  —  W.  Corssen,  Über  Aussprache, 
Vocalismus  und  Betonutig  aer  latein.  vSjirachc.  Leipzig  1858  f.  [2.  Aufl. 
1868—70.  An  Stellt^  dieses  Werkes  wird  in  gewissem  Öinne  treten:  Tb, 
Birt,  Lautlehre  der  latein.  Sprache.  Leipzig.]  2  Bde.  Hauptwerk.  — 
[J.  Ober  dick,  Studien  snr  latein.  Orthographie.  Münster  1879.  4.  — 
J.  Wigger t,  Stadien  aar  latehi.  Orthoepie.  Stargard  i.  P.  1880.  4.  — 
M.  Sehweiathal,  8w  Ut  valeur  pkmäi^  d$  VüHphabH  UtHn.  Piuia  ond 
Lnxembarg  1888.  —  E.  Seelmann,  Die  Anaaprache  dea  Latein  nach  phy* 
aiologiscb-biBtorischen  Gmnda&bEen.   Heilbronn  1886.] 

B«  Btfmologte.  a.  Lexikologie*  A.  F.  Pott,  Btymologiache  For- 
schungen auf  dem  Gebiet r>  der  indogermamschen  Sprachen.  Lemgo  1888. 
2  Bde.  [2.  Aufl.  1850—7»;.  r,  Thle.  —  H.  Osthoff,  Forschungen  im  Ge- 
biete der  indogeriuanisclien  nominalen  Stanimbildung.  Jena  1875  f.  2  Thle.; 
Das  Verbum  in  der  Nominalcoinj)03ition  im  Deutschen,  Griechihchen,  Sla- 
vischen  und  Romanischen.  Jena  1878.  —  G.  Meyer,  Zur  ({eschichte  der 
indogermanischen  Stammbilduug  und  Dccliimtion.  Leipzig  lö75.J  —  F. 
Jneti,  Über  die  Zusammensetzung  der  Nomina  in  den  indogermanischen 
Sprachen.   Güttingen  1881.  —  [L.  To  hier,  über  die  Woftanaammen- 
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aetzung  nebst  einem  Anbang  über  die  verstärk^de  Zusammensetzung.  Ein 
Beitrag  zur  philosophiechea  xmd  yevgleiobeiideD  Spraobwiate&Bcbaft 
Berlin  1868.  —  J.  Peile,  introdiuction  to  QrtA  and  LaHn  etymoloffy. 
London.  8.  Anfl.  1876.  —  H.  L.  Ahrens,  Beiträge  tnr  grieohieehen  und 
latein.  Etymologie.  I.  Die  grieeta.  nnd  latein.  Benennungen  der  Hand. 
Leipaig  1879.  —  Chr.  II.  Halaej,  An  etgmology  of  Latin  aml  Greek* 
Boaton  188S.  K.  R.  Wharton,  JSlyMa  graeea»  An  etpmohgieai  lexiam 
of  classfica}  Grcek.    London  1883  ] 

(}.  Cnrtiuö,  De  iwiidnum  (/raeconun  forinatione  lintjuaruvi  cofinatarum 
ratione  hahita.  Berlin  1842;  (iruudzüge  der  ^riechisclieti  l^tvmolügie.  Leip- 
zig IBö».  [5.  unter  Mitwiikimg  von  K.  W  indisch  umgt arbeitete  Anflage. 
1879.]  —  H.  Weber,  Etymologische  Untersuchungen.  Ilülle  1861.  — 
B.  Roediger,  De  priorum  membronm  m  mmhSbna  graecU  etm^oHU» 
eonfermaHone  finaU,  Leipzig  1866.  —  [W.  Cleuot,  De  compotiHa  fra$eit 
guae  a  vtrbia  indpimiL  Gienen  1867;  Die  neneaten  Foraohongen  ftnf  dem 
Gebiete  der  griechischen  Compoula.  In  Cnrtina*  Stödten  YIL  1876.  — 
G.  Schönberg,  Über  griechische  Compoaita,  in  deren  ersten  Gliedera 
viele  Grammatiker  Verba  erkennen.  Mitan  1868.  —  F.  F  agner,  De  na- 
minxbm  ffraecis  ctim  praepositione  cüpidnti!!  cnpita  sehdci.  Leipzig  1878.  — 
O.  Neekol,  De  nomin j^'ns  qrnecis  composHi^  qunrvm  prior  pars  rasufitn 
fonnas  continct.  Leipzig'  l,ss2.  —  R.  Schröter,  <^uas  /ortHos  notrnnum 
titemata  niymaitca  in  luttubniis  composHin  rfraecis  induant.  Göthen  1883.  — 
J.  Kühl,  Beiträge  zur  griech.  Etywologiu.  I.  /üä  bei  Homer.  Leipzig 
nnd  Prag  1885.] 

K.  Tb.  Jobannsen,  Die  Lebre  von  der  Inteiniadien  Wortbildung  nach 
Anleitung  der  voUkommneren  Bildnogsgeseiae  des  Sanskrit  genetiscb  be- 
bandelt Altona  1889.  —  H.  Dfintaer,  Die  Lehre  von  der  Inteiniscben 

Wortbildung  und  Composition  wisscnBchaftlicIi  dargestellt.  KOln  1888.  — 
L.  Döderlein,  Die  lateinische  Wortbildung.  Leipzig  1839;  Handbuch  der 
lateiniHchen  Etymologie.  Leipzig  1841.  —  [().  Asbuth,  Die  Uniwaiullunppn 
der  Themen  im  Lateinischen.  Eine  sprachwissenschaftliche  Üntcrsuchun^. 
Göttingon  1875.]  —  G.  van  Muyden,  I>e  vocabui  imn  in  latina  linyua 
cmiposiliunt-.  Halle  1858.  —  [P.  Uhdoliih,  De  latnuie  litiqtia*'  tocabulis 
composilis.  Brcüluu  löOBj  über  die  Zusamuieuäeuuug  der  Verba  iu  der 
lateinischen  Sprache.  Leobsehüts  1877.  4.  —  A.  Darmesteter,  TraUe 
de  la  fitmation  des  moU  eompo§it  d«m$  la  Umgue  fran^aiae  empört  amx 
Quirea  hmgim  romaneB  H  au  hUn,  Pluris  1874.  —  F.  Meunier,  Le§  eauh 
P09i$  qm  eoMfMiMienl  im  verfte  ä  un  mode  pmomtd  m  laltm,  sm  firan^aw,  m 
üaUen  et  en  espafjnoJ.  Paris  1875.  —  F.  Stolz,  Die  lateinische  Nominal- 
eomposition  in  formeller  Hinsicbt  Innsbmok  1877.  —  Q,  £.  Erden berg er. 
De  roccUibus  in  cdtera  crmposttarum  vocum  latinarutn  parte  cUtenuatis. 
Leipzig  1888.  —  C.  Pauckor,  Materialien  Kur  latein.  Wörterbildongs- 
geschicht«.   I-IV.   Berlin  ISö.'l  (1884).] 

Lexika.  [G.  Autenrieth  und  F.  lieerdegeu,  Lexikographie  der 
griech.  uud  latein.  Sprache.  In  iw.  Müller 's  Handbuch  der  class.  Alti?r- 
ihomswiasenschaft  2.  (1885)  S.  416—451.]  —  Walter  Whiter,  Etijmo- 
logkon  «nSemtie.  Cambridge  1811—1886.  ~  [A.  Fick,  Tergleicbendes 
WOrterbneh  der  indogermanisclieii  Sprachen,  spraobgescbicbilich  angeordnet 
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(1868).  8.  Aufl.  Q(»tttiigeii  1874—76.  4  Bde.]  —  Th.  Beafey,  Griechisohes 
Womlloiiooii.  Berlin  t8S9.  1848.  S  Bde.  —  [8.  Zehetmayr,  Xcanee» 
sigmtlhfietm  LoHno-Samcritim  eamparaiwum,  Wien  1878;  AnalogieGh* 
▼ergleiebeDdeft  WOrterbueh  ttber  dan  nesaramtKcbiet  der  indogenituiisebeB 

Spracben.  Leipzig  1879.  —  A.  Vanicek,  Griechisch-lateuiieohes  ctjmo- 
logiscbea  Wörterbuch.  Leipzig  1877.  2  Bde.  —  0.  Weise,  Die  g^riechischen 
Wörter  im  Latein.  Leipzig  1882.  G.  A.  E.  A.  Saalfcld,  Tensaurm  italo- 
grmciis.  AuäfiihrlicheB  historisch  krit.  Wörterbuch  der  griech.  Lehn-  und 
Frein(iwuiU?r  im  Latein.    Wien  lss4.] 

H.  Stephauns,  ThesauTus  (jraccac  linguae.    Paris  1672.  6  Bde.  foL 
2.  Aufl.  London  1816—25.  8  Bde.  fol.  3.  Anfl.  von  B.  Hase,  W.  Dindorf, 
L.  DtBdorf,  Th.  Fix,  L.     Sinner.    Paris  18S1— 85.  8  Bde.  fol. 
J.  Soapula,  Leaeiean  grtueo-JaUmm  itomm,    Paria  1679  n.  Neneate 
Aufl.  Oxford  1880.  —  C.  Dacange,  Qktmarum  ad  ter^iforet  meäim  d  in- 
fimae  Gra€ciMi$.   Leiden  1688.  8  Bde.  fol.  —  Beiij.  Hederich,  Nomm 
lexiam  tnamtale  gnecoAatinum  et  latiruhgraecum.   Leipzig  1722—42.  Von 
F.  Pa«80W  nen  herausgeg.  1826—27.        Chr.  T.  Damm,  Novum  lexicon 
graecum  etymolngictm  et  reah\    Bt^rlin   17Go.  2  Bde.  4.      -    Ev.  Schei- 
diuB,  Struchimeyeri  Hudivunfn  Unguac  graecae  tnaximam  partem  c.rrfrpfa 
ex  Jo.  Verweyi  Nova  via  docendi  .  .  .  ad  systema  anaingiar  n  Tih.  Jlcmsirr- 
husio  primum  inventac  ah  erudUüsimis  vero  mmmi  hmns  viri  disdpulis 
latiua  deinceps  explicatae  effinxit  et  paasim  emendacit   Zütpben  1784.  — 
L.  0.  Talckenaer,  Ob§ervalione$  aeadmieae  quänu  Pia  mumim'  ad  ori- 
ffimt$  grateoB  inoeUigandat  lexieonmqae  d^eetm  r«sareieiido$  nebvt  J.  D. 
van  Lennep '■  ProiieeiümeB  aeadmieae  de  aaudogia  Hngaae  graeeae  her- 
anig^.  von  E.  Scheid  int.  1790.  8.  Anag.  Utrecht  1805.  —  J.  D.  van 
Lennep,  Etymologicum  Unguae  gnmeae  t.  ob8crvatwne!i  ad  stnguJares  ver- 
boruM  nomiimmque  Stirpes.   Herauegeg.  von  Rv.  Scheidius.  1790.  2  Thle. 
2.  Ausg.  von  C.  V.  Nagol.    Utrecht  1808.   —   Jo.  GottL  Schneider, 
OrORses   kritisches    griechit^ch  -  <l»Mif  hi  )ich   Wörterbuch.     Znilichau    1797  f. 
.3.  Aufl.  Leipzig  1819.  18J1.    2  iide.    i>anach:  Handwörterbuch  der  griech. 
Sprache  von  F.  Tas-sow.    Leipzig  1820.    4,  Ausg.   1831.   2  Bde.    5.  Anfl. 
ueu  bearbeitet  von   Val.  Fr.   Chr.  lioat,   Fr.  Falnt,   O.  Kreusaler, 
K.  Keil,  F.  Peter  nnd  G.  E.  Benaeler.   1841—67.  —  F.  W.  Biemer, 
Grieehiach-deotachee  WOrterboch.  Jena  1804.  4.  Anfl.  1888.  1886.  8  Bde. 
—  A.  Chr.  Nis,  Kleinee  grieohiadiee  Wörterbuch  in  etjymol.  Ordnung. 
Berlin  1808.  8.  Anfl.  von  lum.  Bekker.  1881.  Hit  Regtater  1888.  — 
Antim.  Gaaia,  AeSiKÖv  rf^c  'EXXiivtKf^c  T^tüccnc.    Wien  18091  8.  An^. 
1886—37.  8  Thle.  —  Reinh.  Wilh.  Beck,  Lexicon  hüinograecum  ma- 
fHMiIe.    Acc.  index  pro'fodtcus.   Leipzig  1817.    2.  Ausg.  1828.  —  Pb.  Biitt- 
mann,  Lcxilogua  oder  Jicitriigc  zur  griecliischeu  Worterkläruug.  II;»vipt- 
»achlich  für  Homer  and  Ueuiod.    Berlin  l.  Bd.  1818.  4.  Anfl.  18G6,  2  IM. 
1826.  2.  Anfl.  1860.    Mit  grossem  etymologischeu  Talente,  aber  noch  nicht 
nach  der  richtigen  aprachvergleichenden  Methode  gearbeitet.  —  [A.  Göbel, 
Lexilogna  an  Homer  nnd  den  Homeriden.   Mit  sahireichen  BeitrSgen  aar 
griech.  Wortforachung  äberhanpt,  wie  ancb  anr  lateiniachen  und  genna- 
niachen  Woriforachnng.   Berlin  1878—1860.  8  Bde.]       T.  Chr.  F.  Roat, 
Griecfaiach-dentachea  WOrterbnch.    Gotha  1880.   [4.  Anfl.  7.  Abdr.  1871. 
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2  Bde.};  Dcntsch-griechisches  WQrterbacb.  GÖttingeo  1818.  [10.  Aufl.  von 
Fr.  Berger.  Götttngai  1674];  VoUtt&ndig«!  Wörterbach  der  daasiBohen 
Qifteiifti  1.  Bd.  Leipsig  1840  (Dicht  fortgesetzt).  —  K.  IL  KoniiiaB, 
AcEiK^  ^nvtKÖv.  Wien  1816.  9  Bde.  (naoh  Biemer^.  —  J.  H.  Dan« 
eanii  JTommi  teaeiem  graecum  ex  Dammii  Lexieo  Bomen-Fmdarieo . . . 
teiraeiaivim  emtndavit  et  auofUY,  Chr.  Fr.  Rost,  Leipzig  1831—33.  2.  Aufl. 
1836—88.  4.  —  W.  Pape,  Etymologische«  Würtorbnrh  der  griechischen 
Sprache,  rwr  Übersicht  der  Wortbildnnj?  nach  den  Kndsylben  !TPordn('t. 
Berlin  1836;  Handw(ht<.rbucli  der  j^riechischeu  Sprache.  Hraunschweig 
1842—46.  Bd.  1  nnd  >.  Griechisch-deuUeh.  2.  Aufl.  [7.  Abdr.  1875;  3.  Aufl. 
von  M.  Sen^'ebusch.  1880.]  Bd.  3.  Eigennamen.  3.  Aufl.  von  G.  E.  Hen- 
seler.  [2.  AUlr.  1876,  lid.  4.  Deutüch-griechisoh.  3.  Autl.  vou  M.  Senge- 
boBoh.  %  Abdr.  1875.]  ^  J.  H.  Kaltsekmidt,  Sprachvcrgleichendee  und 
eljanologiMbei  WSfterbnoh  der  grieebieehen  Sprache  warn  Sehnlgebraiicb. 
Leipeig  1838^1.  8  Bde.  mit  einem  Anhang  alt  8.  Bd.  entbaltend  die  Com* 
peeita  von  Guti  Ufihlmann.  1841.  —  K.  Jaeobits  nnd  E.  E.  Seiler, 
Handwörterbuch  der  griech.  Sprache.  Leipzig  1839 — 46.  8  Bde.;  Qrieehisch- 
deutflches  Wörterbacb.  Leipaig  1860,  [3.  Aufl.  4.  Abdr.  1884;  Deutsch« 
pn-icchische.^  Wört*?rbncb.  Leiptig.  2,  Aufl.  2.  Abdr.  1880.  —  R.  Suhle  nnd 
M.  Schneidewin,  GriechiRch  deutsches  Handwörterbuch.  Hannover  1875.] 
Roh.  Stephanus,  'Ihehuiinis  lintjuae  latinac.  Pari.«»  1631.  2  Bde.  fol., 
u.  5.,  neu  bearbeitet  von  J.  M.  Gesner  unter  dem  i'itel  Novus  linguae  rt 
eruäiÜQHis  romanac  Ütesaurm.  Leipzig  1749.  4  Bde.  fol.  —  Ger.  Jo. 
VoBiinB,  Etymologioon  lattnae  Ungtiae.  Amsterdam  186S.  fol.,  mietet 
Neapel  1768.  ~  C.  Dacange,  Ohtaarium  meduu  et  infimae  LaOmtaiie, 
Ftois  1678.  8  Bde.  4.,  Venedig  1788—86.  6  Bde.  fol.,  van  G.  A.  I*.  Hen- 
BcheL  Fnrift  1840—60.  7  Bde.  4.  [Ed.  nova  aueta  pttuibvB  verfns  aKomm 
iefiptoinm  (i  Loop.  Favre.  Kiort.  1883  ff.]  Snpplement  von  L.  Diefen- 
bach. Frankfurt  1867.  [Derselbe,  Novum  (ilonicnrium  latino  fiermauieum 
mediae  et  infimae  Latinitatis.  Ebenda  1867.J  —  Aeg.  Forcellini,  Totim 
JMtinitatis  lexicm.  Padua  1771.  4  Bde.  fol.  Nene  kuf-f^.  von  J.  Huilev. 
London  tfi27.  '2  Bde.  fol.,  von  J.  Fnrlanetto.  Padua  1827—32.  4  lide.  tbl. 
Verm.  Au.-.^abe  Sclmeeberg  1881-  3;").  4  Bde.  fol.  Sehr  vermehrte  l'lber 
arbcituug  von  F.  Corradini.  i'udua  1868-  81.  [bis  jetüt  3  Bde.  fol.  und 
von  Vinc.  de  Vit.  Prato  1868—1870.  6  Bde.  fol.]  —  J.  J.  G.  Scbeller, 
AoefAhrlicbeB  nnd  möglichst  votlst.  lateiniBch-dentscheB  nnd  dentseh-latei- 
nisdies  WOrterbneh.  Leipdg  1788  f.  4  Bde.  n.  0.,  herausgegeben  von  G.  B. 
Lttnemann  nnd  K.  E.  Georges.  Bierans  Oeorgee,  Lateinisch^dentsches 
nnd  deotsch  lateinisohes  Wörterbuch.  Leipzig  1831.  4  Bde.  (7.  Aufl.  flan* 
nover  1879—1882]  —  K.  Schwenk,  Ktymoloj^isclies  Woiterbucb  der 
lateiniHcben  Sprache  mit  Vergleichnng  dos  Griecbi«chen  und  Deutschen. 
Frankturt  a.  M.  1-H27.  —  E.  Kä roher,  fTundwHrtftrbuch  der  latein.  Sprache. 
Carlsruhe  isii  f.  t  -  W.  Freund,  Wurterbuch  der  lat.  Sprache.  Leipzig 
1834 — Ah.  4  Bde.;  (iesiimmtworterbucb  der  lateiniHcbcn  iS[.riu  lie  Kum  Scbul- 
und  IVivatgebrauch.  Breslau  1844  f.  2  Bde.  —  U.  Klotz,  Uaudwörterbuch 
der  lateinischen  Sprache  im  Verein  mit  F.  Lfibker  nnd  E.  Hademann 
heransgeg.  Brannsehweig  1863—1867.  8  Bde.  [5.  Anfl.  1874.]  Reichhaltig 
an  guten  Beispielen;  enlh&Lt  ancb  die  Nomina  proptia.  —  [A,  Vaniöek, 

58* 

Digitized  by  Google 


83G      Zweiter  Uaupiiheil.   2.  Abscbn.  Besouderc  Alierihomslebre. 


Elymologisctaeft  WOrtsrbnoh  der  latdniachoi  Sprache.  Leipzig  1874.  2.  Aufl. 
188t.  —  Q,  Koffmane,  Lexicon  latonuscher  Woriformen.  Gdttingen  1874.] 
OnoBatologle«  A.  F.  Pott,  Die  PereODennainen,  inbesondere  die 
Familieanamen  und  ihro  Entetebongearten ,  anob  unter  BerilokiiGhtignDg 
der  Ortsnamen.  Leipzig  1853,  2.  Aung.  mit  Register  1859.  —  G.  Cb. 
Crnsins,  Griechisch-deutscheB  Wöi-terbuch  der  mjtbologidchen,  bistorischen 
nnd  geoj^aphiscben  Ei"ij''iin!nTien  Ifannover  1832.  —  K.  Keil,  Onnmaioloqi 
grmci  spccimen.  Leipzig  lö-lü;  Analcctn  epifjrap/nca  et  onomatologicd. 
Lt  ip?Jg  1842;  Nachträge  zur  2.  staik  vermehrten  Autl.  von  Pape's  Würlei- 
buch  der  griechischen  Eigennamen  (1850)  iu  der  ZeiUchr.  f.  Alierth.  W. 
1862.  N.  32  fi'.  — -  J.  A.  Letronne,  Observations  philologiques  et  ardUoh- 
giquet  m»  VMU  des  mms  propre»  grecs;  tmnt9  ie  fexamm  parHeuUer 
d'ime  fmüle  de  eu  imw»  in  den  Änntdi  dee  archloL  Institute  in  Rom. 
1846.  S.  tSlff.  Wenig  veiiodert  n.  d.  T.;  MSmeire  nur  VMÜUi^  im  mom« 
jpropree  grea  pour  Vhistmre  d  VamsMeiogic*  lo  den  Mm.  d&t  ÄeadiuL  det 
Imer.  et  B.  L.  1851.  [=  Oeuvree  dioities.  3.  serie,  torne  2  (1885)  S.  1  ff.] 

—  ErnBt  CurtiuB,  Beiträge  zur  geographischen  Ouomatologie  der  Grie- 
chischen Sprache.  Göttinger  \ni  lirichteu.  1861,  N.  11.  Eine  intercBsante 
Abharulhing.  —  [A.  Kick,  ^griechischen  Persorieunaraen  nach  ihrer  Bil- 
dun»^  erklärt,  mit  deu  Nauieus^steuien  verwandter  Sprachen  verglichen  und 
systematisch  geordnet.  Göttiagen  1874.  —  C.  Angermann,  Geographi- 
sche Nameu  Alt^ricchenlands.  Meissen  1883.  4.  —  K.  £leinpaul,  Mcn- 
tdien>  nnd  VOlkernamen.  Btymologieohe  Streifsage  anf  dem  Gelnele  der 
Bigennaxnen.   Leiptig  1885.] 

C.  F.  Liebetren,  Otnamat^  ronoMi  tj^edmetk*  Programm  des  grauen 
Klost.  Berlin  1848.  —  Fr.  Bitecbl,  Die.^ontna  prupria  ans  Plautos. 
Bonner  Lektionekatal  1848-^ Opusc.3. 1877.  8. 888 ff  ]  —  F.  Ellendt, 
De  cogmomne  et  agnomUxe  romano.  KOnigebeig  1868.  —  [  VV.  Mobr,  Q>me- 
BÜones  gramutaticae  ad  cognomina  romnna  p&rtiftmteft.    Pondershansen  1877.) 

—  E.  Hühiier,  QuaesttoncH  onomatologicae  latinar.  Bonn  1864.  j  Vergl. 
Ephemer is  cpigraphica  II,  25.  —  Vine.  de  Vit,  Lexici  Forcdlimani  pars 
altera  8.  Onomasticon  totius  latinitatiif.    Prato  lM59fl'.] 

Synonymik,  l).  I'eucer,  Lexicm%  graecum  vocum  sgnonymtcarum  potis- 
sune  ex  Amnwmo  LeAamtU  et  Philopono  ooB.  Dresden  1766.  —  A.  Pilloo, 
HffHOnymcs  grece.  Parie  1847.  —  [J.  H.  H.  Sehmidt,  Synonymik  der  grie- 
cbiteheD  Spraebe.  Leqpsig  1876 — 86.  4  Bde.] 

Q.  Damesnil,  Lateinisebe  Synonymik.  Paris  1 788,  bearb.  von  J.  G.  0 
Erneati  Leipzig  1799  f.  3  Bde.  —  L.  Döderlein,  Lateinische  Syno- 
nymen und  Etymologien.  Leipzig  1826—38.  6  Bde.;  Handbuch  der  latei> 
nischen  Synonymik.  Leipy.ir?  1R40.  2.  Aufl.  1849.  —  E.  C.  Habicht, 
Synonymische«  HandwÖrtorbuch  der  lateinischen  Sprache.  Lem^'o  1829. 
2.  Aufl.  1H.S'.>.  -  L.  Ramshorn,  Lateinische  Synonymik,  Le  ipzig  1831. 
1833.  2  Bde.;  Synonyminches  Ibm  Iw  i  terbuch  der  lateinisc  lien  Spmehe. 
Leipzig  1835.  —  F.  öchnialleld,  i^ateioische  Synonymik  für  Schüler. 
Eialebeu  1837.  [4.  Aufl.  Altenburg  1869.J  —  Ferd.  Scbalts,  Lateinisebe 
Synonymik  sonlcbst  fflr  die  oberen  Klassen  der  Gymnasien.  Arnsberg  1841. 
[8.  Anfl.  Paderborn  1879.  —  H.  Menge,  Knngefasste  lateinitehe  Synonymik 
für  die  obersten  GymnaeiaUclassen.  Brannsehweig  1874.  8.  Aafl.  Wolfen- 
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bOttel  1882.  —  A.  Tegge,  Studien  zur  lateinischen  Synonymik.  Ein  Bei- 
trag zur  Methodik  dca  G^muatiialuuttiiticbU.    iierliu  1886.j 

b«  Forai«Bl«kre.  Wilib.  RQder,  Formenlehre  der  griechischen 
Sprache  für  Gymnasien.  Berlin  1867.  Bpracbvergleicbend.  —  Fr.  Bitter, 
Ekmenimm  grammaliieae  ktUnat  Vbri  IL  Berlin  1881.  —  F.  Nene, 
Formenlehre  der  lateiniachen  Spcadie.  Mitau  und  Stuttgart  1861—66. 
[2.  Anfl.  Berlin  1875.  2  Theile.  Register  von  C.  Wagen  er.  1877.]  — 
W.  CorHsen,  Kritische  Beiträge  zur  latein.  Formenlehre.  Leipzig  1866; 
Kritische  Naohtrlf^e  r.nr  latein.  Formenlehre.  Leipzig  1866.  —  F.  Bauer, 
Die  Kiemeute  der  lateiniacben  Foiraenlehre.    Nördlingen  1865.  2  Tln-iU- 

liedctheile.    C.  E.  Geppert,  DarBtellnnf:^  der  grammatiBcheu  K.atc- 
iCforien.    Herlin  IH.iti.  —  G.  F.  Schömanu,  Die  Lehre  von  den  Redetheilen 
nach  den  Aittn  dargestellt  und  beurtheiit.   Berlin  1862.  —  [L.  Schroeder, 
Über  die  formelle  Unterseheidongf  der  Aedetheile  im  Griechischen  und 
Laträuichen  mit  bes.  Berficksichtigung  d«r  Nominalcomposita.  Leipsig  1874.] 
Flexion«  K.  L.  Struve,  Über  lateinische  Deklination  nnd  Coigugation. 
Königsberg  1888.  Sprachvergleichend.  —  F.  Wflllner,  Die  Bedeutung  der 
i^nchlichen  Casus  und  ModL  Mflnster  1827;  Über  Ursprang  aud  Ur- 
bedeutung der  sprachlichen  Formen.    Münster  1831.   Man  wird  in  diesen 
zu  wenig  beachteten  Schriften  vortreffliche  Bemerkungen  finden;  sie  sind 
voll  echter  Bprachanschauung  und  meisterhaft  darcb^earbeitet.  Allerdings 
kaou  man  nicht  Alles  untcrt-clireiben;  po  beiitlit  cb      B.  auf  Schein,  wenn 
der  Nominativ  nicht  als  Ciwus  uder  das  Toiitjivnni  nicht  als  Anadnick  der 
leidenden  Thätigkeit  anerkannt  wird.  —  A.  Schleicher,  Die  ünterbchoi- 
dung  von  Nomen  und  Verbnm  in  der  lautlichen  Form.   Abh.  der  äilchb. 
Oes.  d.  W.  1866.  —  [H.  Merguet,  Die  Entwiokelung  der  latein.  Formen- 
bildung. Berlin  1870;  Über  den  Eänfluss  der  Analogie  und  Differemnemog 
auf  die  Gestaltung  der  Sprachlbrmen.  Königsberg  1876.  —  H.  Buch« 
holte,  Friicae  JaHmtaÜ»  »iffinum  Hbri  III.  (I.  2fo  wtbo,  II,  Ik  «omtne. 
///.  De  sylMns  maimOii.)    Berlin  1877.  —  F.  G.  Furai,  JVofo  ghito- 
logiche.   I.  Note  laHne  t  neo-latine.  Contributi  aüa  storia  amparata  <is0a 
declinaziove  latina  con  un'  appmtlice  8uU'  origine  e  eonUmtoMÜme  Bomimga 
di  prode  ed  apud.    ralernio  1882.] 

Verbfim.  F.  Hopi),  l'ber  das  ConjugationBsyhtem  der  San^'^ritnprache 
iu  Vergleichuüg  mit  jenem  der  griechiachen,  lateiniachcn ,  per&iöcin'u  und 
germanischen  Sprache.  Frankfurt  a.  M.  1816.  —  K.  ilttgena,  über  die 
Einheit  der  lateinisohen  Conjugaiion.  Oldenburg  1886.  C.  W.  Bock, 
Aiuü}f9i$  verhi  oder  Naehwelsung  der  Entstehong  der  Formen  des  Zeitworts 
namentlich  im  Griechischen,  Sanskrit,  Lateinischen  und  Türkischen.  Berlin 
1846.  Ein  klebes  Werk  mit  starken  Behauptungen»  erstreckt  sich  fut  auf 
alle  Sprachen  und  constmirt  das  Verb  aus  Pronominalst&mmen  u.  dexgl.  — 
J.  Seemann,  De  eonmgatiombua  latimit.  Culm  1846.  4.  —  C.  A.  Lobe^k, 
'PimoTiKÄv  sive  verbofutn  graecorum  et  tiomtnum  vcrhalium  technologia» 
Königsberg  1846.  Ge.  Cnrtlns,  Die  Tt-mpora  und  Modi  im  Griechischen 
und  Lateinischen.  Hcrliu  1846;  iDas  Vcrbiim  der  griechischen  Sprache 
seinem  Baue  nach  dargestellt.  Leipzig  1873.  1876.  2  Bde.  2.  Aufl.  1877 
— 1880.J  —  Aug.  liaacke,  Beiträge  zu  einer  Nengeataltung  der  grie- 
chischen Grammatik.   1.  üeft:  Die^Fleidon  des  griechischen  Verbums  in 
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der  aitucheii  und  gonehieD  PtoMk  NordliMtati  1860;  8.  Heft:  Det  Qe- 
braneh  der  Genera  dee  griechiiche&  Yerbttiat.  186t.  —  [K.  Flegel,  Flexion 
des  gnechisohen  Verbami.   Leipsig  1879.]  —  Fr.  Mttller,  Oer  Verbal- 

ausdruck  im  arisch  äcniitibchen  Spracbkzeue.  Sitsongsbexidifte  der  Wiener 
Akud.  1867|  Zur  Sufüxlehre  des  iodc^ennanischeii  Verbums.  Ebenda  1860. 

—  M.  Mpirinp,  l'sycholojsfisclie  Erwäp^ungen  über  das  Verbum  als  Ausdruck 
des  Erkenncns  und  als  älteste»  Spruchelomeut  überhaupt.    Düren  1B**1  A. 

—  [Th,  BirktiDbiamm,  Ober  die  lateiniäche  Coujugatiou  im  Vergleich 
mit  drr  ^'ripchischen.  Rinteln  1869.  4.  R.  Westphal,  Die  Verbalflexiou 
der  lateiuiächeu  Sprache.  Jena  1Ö72;  Vergleichende  Grammatik  der  iudu- 
germauischeii  Sprachen.   I.  Das  indogermaniaelie  Verbum.  Jena  1878.  — 

E.  EUenlobr,  Da»  lateinitcbe  VerbouL  Heiddberg  1880.  —  Fr*  Stoli, 
Zur  lateiniBcben  Verbalfleston.  I.  Innebniek  188S.]  —  CleMni  datVffllWM« 
H.  G*  d.  Oabelente,  Über  dae  PMuTum.  Abhandl.  der  Aeht.  QeseUicb. 
d.  W.  pbil.  bitt.  Cl.  8.  1881.  (Betpraebcn  Ton  H.  Steinthal,  ZeiUcbrift 
für  Völkerpsych.  II,  244—254.  f gesammelte  kl.  Sehr.  1,  8.  488  ff. j)  — 
H.  Müller,  De  generibus  verbi.  Greifswald  1864.  —  Personen,  Tempora 
lind  Modi.  [J.  Schrammen,  Über  die  Bedeutung  der  Formen  doj  Ver- 
bum. Htjilij^cnKtadt  1884.]  —  F.  A.  Landvoigt,  Über  die  i'ersont  uiormen 
und  TeinjiUHloi  tuen  der  griechischen  und  lateini.scheu  Sprache.  1.  Merse- 
burg 1801.  4.,  abgedruckt  1847.  —  F.  W.  Keiz,  De  temporihm  el  modis 
verbi  Graeci  et  LtUinL  1.  Leipüg  1766.  Herrn  Schmidt,  Doctrinae 
Umponm  verbi  graeci  et  laHm  esjNMiliD  kietorica.  Halte  1886  K  4  Tbie. 
(Zogleich  ByntahtiBcb.)  —  J.  N.  Madvig,  De  farmarwm  guarundam  verH 
LtU.  iMlara  et  ttni.  In  den  Opnecula  IL  Sptiefat  eieb  gegen  die  Wolf*Bche 
Tempnserld&niog  aas;  in  manchen  Punkten  hat  er  Recht,  viele  letner  Be- 
bauptuDgen  sind  aber  falsch  oder  fibertrieben.  Vergl.  G.  Hermann,  7>ü- 
sn-tatio  de  Mndvigii  interpr^atione  qumrundam  verbi  lat.  formc^rum.  Leifwig 

4.  [=  Opiisc.  VIIT].  —  A.  Kerber,  Siffuificationen  temporum  verhi 
fiidici  tt  Idtini  in  uno  conspectu  collocafUur.  Halle  1864.  —  (H  Kohl- 
jiiiinn.  Ober  das  Vrrhäitniss  der  Tempora  des  lateinischen  Verbuuj  zu 
denen  den  grieuhiucheu;  über  die  Modi  des  griech.  und  de»  latein.  Verbums 
in  ihrem  Verhältniss  zu  einander.  Eisleben  1881.  1883.  4.]  —  W.  Weissen- 
born,  De  modorum  opud  Latinae  nainm  et  utu,  fiiaanaeh  1846.  A.  F. 
Aken,  Die  QmndzQge  der  Lebre  ron  Tempne  und  Modm  im  QxieebiMben 
biatorisdt  nnd  veigleicbend  dargestellt.  Bostodc  1861.  —  [Tb^  fienfey. 
Ober  die  Entstehung  and  die  Formen  des  indegeimaniadien  Optativ  (Poten- 
tialis)  sowie  über  das  Fntarnm.   Abhandl.  der  Gött.  Oe».  d.  W.  1871.  — 

F.  Uartmann,  De  aoristo  secundo.  Berlin  1881.  —  ii.  v.  d.  Pfordten, 
Znr  (Jeschichte  des  gricchiHchen  rerfectum».  München  1882.  —  J.  Sten- 
der,  Beiträf^e  zur  Geschichte  den  griechiijühen  l'erfects.  Leipzig  1883.  — 
H.  Ot*thoft  ,  Zur  Gej-chichte  dus  Perfect«  im  Indogermanischen  mit  besond. 
UöckKicht  auf  Griechiseh  und  Lateinisch.  Strassburg  1884. J  —  Terbal- 
nomlua.  Max  Schmidt,  Über  deu  luiiuitiv.  Batibor  1826.  4.  Specimen 
mner  ecbarfinnnigen  und  wnsiobtigen  Untenuetiang.  Doeb  geht  er  au  weit, 
wenn  er  den  Infinitiv  fBr  rein  eubstontiviseb  bilt.  Hiergegen  hat  stob 
W.  Humboldt  in  einem  Briefe  an  K.  Sobmidt,  abgedr.  in  Knbn*s 
Zeitscbr.  f.  Tergl.  Splrachf.  Bd.  II  (1868),  «u^ge^roeben.   &  autaevdem 
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Hnmbüldt,  Über  Uas  Wt^eu  dts  Infinitivs  und  des  Gerundiv  ums  in  A.  VV. 
¥.  Schh'Kül  s  Indischt^r  Üibliotbck.  Bd.  II  (1824)  und  ISieiuthal,  tiratu- 
awtik,  Logik  und  Paycl».  S.  371  f.  C.  £.  A.  Schmidt,  De  infimtivo, 
Premtan  18S7.  —  P.  Oenberg,  De  gerundna  et  wpiim  LaHnomm,  P.I— IX. 
Lood  1841.  —  W.  Weieeenborn,  De  gerundio  et  ffemnäivo  Udinae  lingwie, 
Eitenach  1844.  —  [H.  Botter,  Über  das  Gerimdiam  der  lateiniachen 
Sprache.  Cottbus  1871.  4.]  —  E.  L.  Hichter,  De  supinis  latinae  Unffuae, 
Königsberg  1866—1860.  ö  Tbeile.  4.  —  B.  Delbrflck,  De  inßnitivo  graeco. 
Halle  1863.  —  C.  Frit:<cho.  De  substantia  in  rerho  con,stituta  vd  de  pitrti- 
cipio  H  infiniiivis.  GörliU  1865.  4.  —  [t,  Wilhelm,  De  infiniltvi  vi  et 
natura.  Eiseuach  1869.  4  :  7)c  infinUhn  Uinjuarum  Sanscr.  Bactr.  Pers. 
Graec.  Ose.  I'mhr.  IaU.  /oitna  t.t  uau.  J'ihciiuch  f87.?.  —  J.  Jelly,  Oe- 
scbicbte  deä  InhuxUvs  im  indogcrmaniscben.  Müucbeu  1873.  —  Guüt. 
Man  Btf  Ztir  Ldue  Toni  Infinitiv  im  Lateinteohm.  OQrlits  1878.  4.] 

Hoaen«  Fr.  Grftfe,  Die  Einheit  der  Sanaerit-Oeclination  mit  der 
lateiniachen  nnd  grieduaehen.  Petersburg  1843.  4.  —  C.  £.  Prafer,  De 
graeca  at^ite  latina  dedmatione  quaettione»  crüicae.  Leipzig  18S7.  Eine 
ähnliche  Anaicht  wie  die  Wüllner's,  nur  atarrer  gehalten.  —  Leo  Meyer, 
Gedrängte  Vergleichung  der  griechischen  und  lateinischen  Declination. 
Berlin  1862.  —  F.  W.  Ueimnitz,  Das  System  der  griechischen  Declination. 
Potsdam  1831.  —  F.  Bür  heler,  Grundrisn  der  lat.  Declination.  T/oipzig 
18r>B.  I  Ins  Französische  übl'r^L•tzt  von  L.  Havet,  mit  Zusätzen  des  Verf. 
Piiria  1S7G.  Mit  Benutzung  iler  tVuuin.  ObL-iselzung  uufa  Neue  herausgegeben 
von  J.  VViüdekilde.  liunu  Ibl^J.  U.  d'Arbüiü  du  Jubaiuville,  La 
dedimitam  latme  an  Gawie  ä  l'epoque  mirooingienne.  Paria  1872.]  — 
Caans.  W.  Heffter,  De  easibue  Unguae  faltnoe.  Brandenburg  1888.  4. 
—  J.  A.  Härtung,  Über  die  Caana,  ihre  Bildung  nnd  Bedeutung  in  der 
lateiniachen  und  griecbiaehen  Sprache.  Erlangen  1831.  Localtatiach.  Hier- 
an A.  Qrotefend,  Data  ad  MaHungiwn  de  princijnt's  ac  significalionihut 
easHum  epistolct,  Göttingen  1835.  4.  —  £.  A.  Fritsch,  Die  obliquen  Casua 
nnd  die  Präpositionen  der  griech.  Sprache.  Mainz  1833.  £r  sieht  in  dem 
Accusativ  den  Ausdruck  d<>r  verbindenden  oder  annähernden  Bewegung  nach 
einem  Gegenstände;  in  dem  Genetiv  die  treuuemi e  oder  entfernende,  im 
Dativ  die  Huhe  «md  führt  hierauf  die  ein?!elnen  ThatMicben  ;i,'eBchickt 
zurück.  Demelbe,  De  canuum  obliquarutn  oiiyine  tt  natura  di-quc  t/cnitivi 
sittgtUaritf  numeri  et  ablativi  ffraecae  laUnaeqite  decUnationis  conformatione. 
Gieaaen  1845  [Progr.  von  Wetzlar] »  will  die  SniBse  ala  abgeschw&chte 
Verfaalwurzeln  erklären,  a.  B.  daa  SnIBx  dea  Accuaativa  ala  die  Wurzel  im 
(me^e),  ^  Carl  Seager,  Graeeorum  caewm  amifftis.  London  1833. 
Spnchvergleichend.  —  P.  H.  Tregder,  De  eaeudli  iiomtnatoiim  iatinonm 
dednuitione.  Kopenhagen  1839.  Sprachvergleichend.  —  Gonr.  MicheK 
Ben,  Casuslehre  der  lateinischen  Sprache  vom  causal-localen  Standpunkt. 
Berlin  1843.  Nominativ,  Acen^ativ  und  D.itiv  worden  auf  die  Kategorie 
der  Ur.sat  he,  der  Wirkung  uixi  li'  a  Zweckes  zut  iickgeiübrt.  —  Th.  Rüm- 
pel, Die  Ca.«iinslehre  in  besonderer  Beziehung  auf  die  griechische  Sprache. 
Hallo  ist:»;  Zur  Casusthcorie.  Güterslob  lÖGti.  4.  Gegen  die  localistische 
Erklärung,  die  er  nicht  für  rein  grammatisch  hält.  —  Ii.  A.  Stolle,  Cber 
die  Bedentnng  dea  Accuaativa.  Kempten  1847.  4.  Bekämpft  Wfillner  und 
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besonders  die  Antielit  Hadvig's,  der  den  AoeuntiT  fttc  dmi  Anidniek  dei 
TÖllig  uabeetimmten  Nomens  and  eigentlich  identiadi  mit  dem  Nominntif 
bUt.  Gegen  WflUner  beatreiiet  St,  dass  der  AeeoaaliT  ein  fftomlicbee 
VerhUtaisa  beseicbne;  nadi  aeini^r  eignen  Anaieht  beseiobnet  er  die  Dinge 

der  AubHonwclt  für  aich  unabhängig  von  anderen  in  ihrer  oonereten  FfUle 
•ich  der  Anschauung  darstolleiul  in  directem  G^gmaata  gegen  die  Innen- 
welt und  deren  Mittelpunkt,  das  Ich,  sowie  gegen  Alles,  was  mit  die^m 
identificirt  werde,  also  gegen  das  Suhject  überhaupt  Es  00II  hiernach  der 
Nominativ  hIb  Subjectsbezeichnnng  aus  der  Übertragung^  der  Ichyorstellnng 
auf  die  iiustferen  Dinge  entstanden  sein.  —  lind.  Jakobs,  Über  die  Be- 
deutung der  Ca8xiK  in  besonderer  Beziehung  auf  die  lateinische  >^priicbe. 
In  Mfltseirs  Zeitschr.  f.  d.  Gjmn.  W.  1.  1847.  £r  geht  vom  Satze  aus: 
Aet  Nominativ  iat  Antdruck  des  Salgecia;  der  AUatiy  beaeichnei  den 
NominalbegrilF,  der  dem  Spreebenden  als  aolcber  ertcheintk  welcher  auf  den 
nnmittelbar  wahrgenommenen  Znstand  des  Bnbjeots  einen  modifidrenden 
Einfluss  ansflbt;  der  AccosatiT  enth&lt  die  Nominalbestimmuug,  die  das 
Snbject  im  Beginn  oder  Verlauf  seiner  Thätigkeit  sich  als  eine  eolche 
gegenüberstellt,  welche  ganz  von  seiner  Thätigkeit  umfasst  werden  soll 
oder  nmfasst  wird;  der  Dativ  enthält  da.s  Object,  welches  an^jserhalb  des 
Verlaufs  der  Snbjectstbiitigkeit  stehend  von  ihrer  Xachwirkun>j  iretrotien 
wird  und  auf  d«  n  luia  ihr  hervorgehendou  Zustand  zurückwirkt;  dt  1  Genetiv 
enthält  den  Nominalbegriti',  der  einen  andern  wesentlich  und  umnitt^lbar 
in  sich  scbliesst  und  zwar  bo,  dass  er  durch  Aufnahme  desselben  in  ^'\n 
Gebiet  oder  als  der  ihn  erfllUende  Inhalt  den  Um&ng  jenes  Begriffiea  be- 
schribukt.  Diese  Definitionen  sind  etwas  complioirt  und  entspreohen  kanm 
der  ursprünglichen  Sprachbfldung,  enthalten  aber  doch  giossentheils  wieder 
die  von  Will  In  er  aufgestellton  Ansichten  nur  ins  Abetraote  gesogen.  — 
Oeorg  Cnrtius,  Über  die  iDcalistiscbe  Anfhasnng  der  Casus.  Veritaad- 
1ungen,der  22.  Philoiogenversammlnng  zu  Mei8<;en  (Leipsig  1864.  S.  44  ff.) 
findet  jene  Auffassung  der  Casus  von  Seiten  der  Form  nnzareichend.  Kr 
erklärt  (Ö.  öü),  der  Nominativ  habe  -/wr  Kndung  etwa«  ArtikelRrtio-es,  wo- 
durch er  ala  Subject  bezeichnet  werde,  der  Accusativ  habe  eine  Endung, 
welche  etwa  jener  bedeute;  also  der  Gegensatz  von  hier  und  da.  Das 
ist  aber  offenbar  wieder  localistisch.  [Vergl.  jeUl  <i.  Curtius,  Zur  Cliro- 
nologie  der  indogermanischen  Spracbforsdiung.  Leipzig  1867.  8.  Aut>g.  1873. 
—  C.  Penka,  Die  Entstehung  der  synkretiatiachen  Casus  Im  Lateinieehen, 
Griechischen  und  Deuteohea.  Wien  1874.  —  H,  Habsohmann,  Zur  Casus- 
lehre.  München  1876.  —  F.  HoUweissig,  Wahrheit  und  Izrthnm  der 
localistischeu  Casustheorie.  Leipvig  1877.  —  G.  Vogrinz,  Zur  Casus* 
theorie;  Gedanken  zu  einer  Geschichte  des  Casussystems,  mit  zwei  Excursen. 
Leitmeritz  1882.  1883.  1884.]  —  Nnmoms.  W.  v.  Humboldt,  Über  den 
Dualib  1827.  Ges.  Werke  Bd.  VI.  —  Fr.  Müller,  Der  Dnal  im  indo- 
germanischen und  semiti.schen  Sprachgebiet.  Sitzunp-^^ber.  der  Wiener  Aka- 
demie 18t)0.  —  Ernst  Meier,  Die  Bildung  und  Bedeutung  des  l'lural  in 
den  seniitiHchen  und  iiidogcrmanuächen  Sprachen.  Mannheim  1846.  — 
Oenus.  Fr.  Hermes,  Über  das  grammatische  Genus.  Berlin  4. 
Sprachverglmchend  in  Besug  auf  die  Formation  und  die  Kategorien.  — 
A.  F.  Pott,  Grammatisches  Geschlecht    In  Ersch  und  Graber*s  £n^- 
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klopätlic  I.  Sect.  Thl.  62.  —  Fr.  MülU  r,  Das  grammatische  Geschlecht, 
ein  sprach wiubfiiscb.  Vcräucli.  Sitzuiig^sborichte  der  Wiener  Akademie.  IRfiO. 

—  [E.  Appel,  De  genere  neuiro  intet eunte  in  lingua  latina.  ErUngun 
1888.  —  Wilh.  Meyer,  Die  Schicksale  des  lateinischen  Neuirums  im 
Komaohebeo.  Halle  1888.]  —  Conparatl«!!*  B.  FSrstemaan,  De  wmr 
paruHoiM  ä  S¥perlaiMi  Unffnae  graecae  tt  laUim,  Nordbawen  1844.  ^ 
[F.^eihrich,  Ik  graditut  eamparationmi^  Unguarum  SmucrUae  Oraeeae 
LaUnae  CMhicae.  Ofesaen  1869.  —  Th.  J.  Gönnet,  Degris  de  »ignißcation 
en  grec  et  en  latin  d'apres  les  principes  de  Ja  grammatre  comparee.  Parte 
1870.  —  E.  Wölfflin,  Lateinische  und  romanische  ComparaUon.  Erlangen 
1879.  —  H,  Ziem»^r,  Vergleichende  Syntax  der  indofrcrmanischen  Com- 
paration,  insbesoiulen'  der  Comparationicasus  der  iuUogermani»cheu  Öpra- 
clun  und  sein  Kr.satz.  Berlin  1884.]  —  Pronomen.  M  Schmidt,  De 
pronomitit  gnuco  et  latino.  Halle  1832.  4.  Eine  bi  liöue  ^piiich vergleichende 
Abhandlung.  —  Th.  F.  Middlcton,  7/*€  docttint  uf  the  Grttk  arliclt,  iu 
4.  Anfl.  nen  herausgegeben  von  B.  J.  Bote.  Cambridge  and  London  1841. 
Gut.  ^  H.  Stein ibal,  De  pronomine  relaltoo  cmiMntoHo  phüotofhieo- 
phüologieß  am  excunu  de  nominatM  paHieuta.  Berlin  1847.  —  [£.  Wtn- 
diieh,  UntersnchuDgen  Uber  den  Urtpmng  des  Belativpronomene  in  den 
indogernianit^chen  Sprachen.  In  Curtius'  Studien  zur  griech.  und  lateia. 
Grammatik  Bd.  II.  1869.]  —  Numerale,  A.  F.  Pott,  Die  quinäre  and 
vigesimalc  ZRblnngi?methode  bei  Vßlkf»m  aller  Welttheile.  Braunschweig 
1847;  [Die  SpraehverBchiedenheit  in  Europa  an  den  Zahlwdrtorn  nach- 
gewiesen, sowie  die  qninöre  und  vigeeimalo  Zählmethode.  Halle  l.S(>H.]  ~ 
E.  Schräder,  Über  den  Ur8i»rung  und  die  Bedeutung  der  Zahlwtirtt'r  iu 
der  iudo-europäiiic heu  Sprache.   Stendal  Iböi.  i.  —  S.  Zehetmajr,  Verbal- 

bedeotnnf  der  Zablw8rteir.  Icip/Jg  1884.  —  L.  Beuloew,  Beeftereto  wr 
Vorigine  du  nama  d$  nombre  japhetigucs  et  e^tliijMee.  Gieteen  1861. 

PartlkelB«  F.  Bopp,  über  einige  Demoaetmtivatftmme  nnd  ibren  Zn« 
•ammenbang  ndt  verecbiedeneil  Präpositionen  nnd  Conjanetionen  im  Saaekrit 
und  den  damit  Terwaadten  Spra<  hcn.  Berlin  1830.  —  G.  C.  F.  Lisch, 
fieibrftgo  sur  allgemeinen  vergleichenden  Sprachkunde.  1.  Heft.  Die  JPrft- 
positionen.  Berlin  1826.  -  A.  F.  Pott,  De  relationibus  guae  praepositio- 
nibus  in  Unguis  denatantur  dissertatio.  Celle  1827;  [Etymologische  For- 
ecliiii  -  2.  Aufl.  I.  Die  Präpositionen.)  —  W.  v.  Humboldt,  Über  die 
V  tw.iiiiUöchaft  der  Ortsadverbien  mit  dem  Fronomen  in  einigen  Sprachen. 
Abb.  der  Berl.  Akad.  1829.  —  M.  Devariuä,  De  graecae  linguae  particuUs. 
Korn  1527  u.  ö.,  ed.  Kein h.  Klotz.  Leipzig  1885—42.  2  Bde.  —  U.  Tur- 
seilinaa,  De  porftenUe  ZoCmui.  1698  n.  8.  bearbeitet  yon  F.  Hand.  Leip- 
sig  18S9— 45.  4  Bde.  —  H.  Hoogeveen,  Dattrime  partieulanm  linguae 
graeeae,  Leiden  1769.,  ed.  Gbr.  G.  Sobilia.  Ed.  IL  Leipiig  1806.  — 
G.  Hermann,  De  jMrfidito  dv  lOnri  IV,  Leipiig  1881.  (Oposo.  lY.)  — 
Carl  Gottl.  Schmidt,  De  praepositiombw  graecis.  Berlin  1820  — 
[JU  Meyer,  An  im  Giiechischen,  Lateiniecben  und  Oothischen.  Ein  Beitrag 
anr  vergleichend »«n  Syntax  der  indogermanischen  Sprachen.    Berlin  issO.] 

—  J.  A.  Härtung,  Leine  von  den  Partikeln  der  griechischen  Sprache. 
Erlangen  1832.  1883.  2  Thle.  —  L.  Döderlein,  Ober  die  Clapsification 
der  Präpositionen.   1843.   (Reden  und  Aufsätze.  IL   Erlangen  1847.)  — 
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E.  Aug.  Fritsch,  Philologische  Stadien.  1.  Bd.  Vergleichende  Bearbeitung 
des  QriecliiMdiQD  n.  Lateiniaclieii.  •  Tbl.  1.  AdverbiMi.  Tbl.  S.  Pfftpoaitionea. 
Gienen  1856.  1868.  —  Gessner  Harrieon,  A  ireatiae  on  the  Gredt  prt- 
potüiom  and  on  ihe  ccwes  of  mmm  w&k  loAieh  tiley  ore  used.  Pbiladelpbm 
1868.  Ein  gutes  Mtsfttbrlicbes  Bucb,  ->  A.  H.  Beb  war  s,  De  praepo$Uio^ 
nibus  (rraecia  et  Latinis.  Königsbei^j  1869.  —  W.  Biiuuilein,  Über  grie- 
chische Partikeln.  Stuttgart  1861.  —  [0.  Kibbeck,  Beiträge  snr  Lehre 
von  flen  lateinischen  Partikeln.    LL-ipzig  ISf.O  ] 

('.  Syntax.  L,  Lange,  Andeutmigon  über  Ziel  und  Methode  der  syn- 
taktischen i'orschung.  Verhaudlangen  der  (iüttiii,i,'er  riiilolügenversamml. 
Güttiugeu  lö&.i.  ~  [B.  Delbrück,  Ablativ,  loealis,  itistrumentalis  im  Alt- 
iudischen,  Latein iäcLen,  Griechiaciieu  uud  Deut»clien.  Ein  Beitrag  zur  ver- 
gleiöhendea  Syntax.  Berlin  1867;  Oerselbe  nod  E.  Windisob,  Syotab- 
tisebe  Forschuogen.  1.  Delbrück,  Der  Gebrauch  des  CotQoiietirs  oad 
OptaÜTS  im  Sanskrit  und  Oriecbiscben.  Halle  1871;  II.  Altindiscbe  Ten. 
pnslehre.  Halle  1876;  111.  Altindische  Wortfolge.  1878;  IV.  Die  Grpnd- 
lagen  der  griechiscben  Syntax.  1879.  —  G.  Autenrietb,  Teiminus  in 
quem,  Sf/ntaxis  comparcUivae  particula.  Erlangen  1868.  4.  —  J.  Jolly,  Ein 
Kapitel  vci  j^leiehender  Syntax.  Der  Conjunctiv  und  Optativ  luul  die  Neben- 
sätze im  Zeud  und  Altpersischen  im  Vergleich  mit  dem  Sanskrit  und 
Griechischen.  München  1872.  --  Ii.  Ziemer,  Jnnggi'ammatische  Streifsüge 
im  Gebiete  der  Swit  ix     Kulberg  1882.  2.  Aufl.  IHÖiJ.J 

G,  F.  W.  LuuU,  iJc  purailtli^mo  syntaxi«  Gi atcae  et  Latituu.  Kopen- 
hagen 1846.  A.  Heidelberg,  System  d6r  griechiscben  nnd  lateinischen 
Syntax.  I.  Norden  1867.  —  B.  Harestadt,  Parsllelftyntax  des  Lateinischen 
nnd  Grioebischen.  Emmerich  1868  [1868].  S  Tbeile. 

6.  Bernbardy»  WiisenBohsflliche  Syntax  der  griechischen  Sprache. 
Berlin  1829;  Paralipomena  »yntaxis  graeeae.  Halle  1854.  1862.  —  K.  Eioh- 
hoff,  Versuche  zur  wissenschaftlichen  Begründung  der  griechischen  Syntax. 
1.  Heft.  Crefeld  1831.  Über  den  Infinitiv.  Wilh.  Scheuerlein,  Syntax 
der  griechischen  Sprache.  Halle  1846.  —  J.  N.  Madvig,  Syntax  «b  r  grie- 
chischen j^pMiche,  besondrrs  der  attischen  Sprachforni ,  für  Schnlen. 
Brannticüweig  1)>47.  [2.  Aull.  1884. J  Derselbe,  Hemerkungen  über  einige 
Punkte  der  griechischen  Wortfögungslehre.  GüUinguu  lö47.  Aua  dem 
Philolognu.  2.  Jahrg.  1847.  Suppl.-H.  —  Ge.  Blackert,  Griechische  Syntax 
als  Grundlage  einor  Geschichte  der  griediischen  Sprache.  Paderborn 
1.  Lief.  1857.  Phantastisch.  [L.  Schmidt,  De  tractanäae  aynkuMS  Orae- 
cae  raiümi.  Harbniig  1870.  4;  OhtervaÜamt  de  mudoffia  dt  anamaUa  m 
8yntaj:i  Oraeea.  Marburg  1871.  4.  —  Beitittge  snr  historischen  Syntax  der 
griechischen  Sprache.    Hrsg.  von  M.  Schanz.  5  Hefte.  Würzburg  1882  fl'.: 

F.  Krebs,  Die  Pnlpositionen  bei  Poljbias;  St.  Keck,  Ober  den  Dual  bei 
den  griecliiüchen  Rednern  mit  Berücksichtigung  der  attischen  Inschriften; 
J.  Sturm,  Geschichtliche  Kntwickelung  der  Constructioueu  mit  irpCv; 
Ph.  Weber,  Kutwickelungsgcöchichte  der  Absichtmütxe.  2  Abtheil.  — 
F.  E.  Thüuip80n,  A  ftfjntax  of  nttic  Greck.    London  1883.) 

J.  G.  F.  Billroth,  Lateiu.  Syutax  für  die  ubereu  Glabt»eu  gelehrter 
Scholen.  Leipzig  1832.  —  W.  Weissenborn,  Syntax  der  latein.  SpnMthe 
für  die  oberen  Klassen  gelehrter  Scholen.  Eisenach  1886.  -~  F.  W.  Holtae, 
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StfHtaxis  priscorum  scriptorion  Infiiii>r}(ui  usqne  ad  Tercntium.  \,v\vv.\^ 
1861  —  62.  2  Bde.;  YiSinitaxis  frtnjmaitoi  um  scacnicoruvi  j'Ottarum  romanuriim 
qui  ]>ost  Teretdium  f'uerunt.  Leipzig  1882.  —  A.  L)iii;^er,  HigtorifiL-lie 
S^uUj^  der  lat.  Spriiche.    Leipzig  1874-78.  2  Thle.   2.  Aull.  1878—1881. 

—  B.  Ho  ff  mann,  Stadien  auf  doin  Gebiete  der  lateioiaclien  Sjntax.  Wien 
1884.  ^  F.  Antoine,  SytUm  de  Ja  langiie  laHne,  Ptuh  1886.]  —  Wort* 
Stelling.  J.  L.  Wickeigren,  De  eoßoeafitme  verhorum  apud  Xoltnos. 
Laad  1806  f.  4  Thle.  4.  —  Chr.  O.  BrOder,  Die  entdeckte  Bangoidaung 
der  laidin.  WOrter  durch  eine  Regel  bestimmt.  Hildchhuim  1816.  2.  Aufl. 
Leipiig  1817;  Die  völlige  Gleichheit  der  griechischen  und  latetnitchen 
Sprache  in  der  Rangordnung  oder  Stellung  der  Wörter.   Halberstadt  1823. 

—  J.  H.  Köne,  Über  die  Wort«t«llung  in  der  latein.  Sprache.  Münster 
1831.  —  A.  Gramer,  Vher  WoitötolluiK'  nml  üetonnog  der  lat.  Spr.iohe. 
Göthen  1842  f.  —  F,  RayjKj,  Die  WortsleUun}^  der  lat.  Sprache  entwickelt. 
Leipzig  1844.  —  [K.  Abel,  Uber  einige  GrUDd/.üge  der  lat.  Woitätelluog. 
8.  Aofl.  Berlin  1871.  Wiedergedruckt  in  des  Verf.  sprachwisaenscbaftl.  Ab« 
handlangen.  Leipzig  1886.  —  H.  Boldt,  J)e  überiore  Imguae  groeeae  ei 
latinae  edheaHtme  verbortm  capüa  teleeUt,  GOttingen  1884.] 

D*  Hlstorlselie  Stillitlk.  [G.  Gerber,  Die  Sprache  als  Knnrt.  Brom- 
berg 1871.  1878.  2  Bde.  2.  AoO.  Berlin  1884 f.]*) 

1.  ProMaiBcher  Stil.  J.  J.  G.  Schellor,  Praecepta  stili  beuc  latini 
in^pirimis  Ckeroniani.  Leipzig  1770.  .3.  Auti  17'J7.  2  Bde.  —  G.G.  Füüe- 
born,  Kurze  Theori'»  des  lat.  HtiU.  Breslau  1793  (imrl!  Fr.  A.  Wolf).  — 
.\.  Matthiae,  Eutwurf  einer  Theorie  de»  latein.  Stils.  Leipzig?  IH'iG.  — 
Ü.  F.  Fhilippi,  i*raktische  latein.  ConstnictionKlehre.  Stuttgart  1820. 
C.  J.  Gr^-aar,  Theorie  des  lateiuiscliou  SiiU.    Kuln  1831.   2.  AuQ.  1843. 

—  F.  Hand,  Lehrbach  des  latein.  Stils.  Jena  1833.  2.  Aufl.  1839.  [3.  Aufl. 
foa  H.  Ii.  Schmitt,  1880.]  —  F.  A.  Heiniohen,  Lehrbuch  der  Theorie 
des  lateinischen  Stils.  Leipng  1848.  8.  Aufl.  1848.  —  C.  P.  N&gelsbach, 
Latebische  Stilistik  für  Deutsche ,  ein  sprachTergl.  Versuch.  Mfimberg 
1846.  4.  Ausg.  1868.  [7.  Aufl.  1888.].  —  6.  Wiehert,  Die  lateinische 
Stillehre  ihren  wichtigsten  Momenten  nach  wissenschaftlich  erläutert. 
Königsberg  1856.  —  [Beinh.  Klotz,  Handbuch  der  lateinischen  Stilistik, 
nach  des  Vatens  Tode  heraus<^egeben  von  Rieb  Klotz.  Leipzig  1871.]  — 
Augserdeni  viele  Sehnlbilcber  nnter  dem  Titel  Stili.stik,  Anleitungen  zum 
übertietz«}a  u.  a.  w.    S.  in  den  obuu  angeführten  bibliot^rapliiacheu  Werkeu. 

Antibarbsrf.  H.  Stephanus,  De  latinitute  (also  smpecta.  Paria 
lä76.  —  Ger.  Jo.  Vobsius,  IM  vitiis  latini  sermonis  et  gloasematis  latitio- 
barbaris.  Amsterdam  1640.  4.  (Opera  1698.  fol.)  —  J.  yorstins,  De  hU- 
mHate  falm  ampecta.  Rostock  1668.  Leipzig  1788,  von  J.  M.  Gesner. 
Berlin  1788.  —  Chr.  Cellarins,  Antibarhanu,  Zeit«  1668  n.  ö.  »  Franc. 
Yavassor,  AnUbarbaru»*  Paris  1688.  —  J.  F.  Noltenius,  Lemetm  latmae 
UnguM  ant^Hsrbanan.  Helmstädt  1730  u.  ö.  —  J.  Ph.  Krebs,  Antibarbarus 
der  latein.  Sprache.  Frankfurt  a.  M .  8.  Aufl.  1887.  [6.  Aufl.  neu  bearbeitet 

*)  Der  Verf.  ist  durch  die  oben  S.  812  angefahrte  Bemerkung  BÖckh*s 
aus  dem  Jahre  1808  angeregt  worden  die  <lort  beseichnete  L8cke  der 
Bpraebwissenschaft  auszufüllen.  Das  Werk  giebt  eine  allgemeine  Grund* 
^go  für  die  historische  Stilistik. 
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von  F.  X.  Allgayer  1876.]  Vergl.  W.  L.  Mahne,  MisceUanea  Lutiid- 
iatis.  Leiden  1845.  1862;  E.  F.  Poppo,  De  latinÜate  faho  aut  merüo 
9Wptc^  vü  adnotata  ad  Kr^tü  AnÜharbanm,  Fnmklbit  a.  d.  0.  164t. 
1860.  4.;  C.  E.  Gfithling,  De  latmUate  faito  suspecta,  Bontlao  1808.  4.; 
Beitrftge  sur  Kenntniss  der  klMuschen  Latinitat  Laobaa  1866.  4.;  H.  8. 
Anton,  Studien  stur  lateinischen  Grammatik  and  Stilistik  im  AnachluM  an 
Krebs-Allgayer^s  Antibarbaruf*.  I.  Erfurt  1887,  [S.  Anfl.  1869.  II.  1873.] 

2,  Poetischer  Stil.  Gradus  ad  rarnaHsiiui.  Th.  Morell,  Leadeon 
graeco-prosodiacum.  Eton  1762.  2  Bde.  Venedig  1767,  erweitert  von  E. 
Maltby.  Cambridge  1815  (2.  Aufl.  1824),  zum  Schnlf^ebrauch  eingerichtet 
von  J.  Th.  Vömel.  Kraiikf.  1818.  —  J.  Brass,  Grudus  ad  ParnoMum  fjraecxis 
herauüg.  von  C.  F.W.  Siedhof.   Göttinnen  18;?8--40.  2  Hilf.  Wem^r  werth. 

U.  Smetius,  Frosodia  laitnu  s.  vifnosura  mdrica.  Fraukturt  a.  M.  1719. 
—  C.  U.  Sintenis  und  Otto  Mor.  Müller,  Graduß  ad  Parnassum. 
ZOlHchan  18S8.  S  Bde.  4.  Amg.  von  F.  t.  Friedemann.  184S.  1846. 
6.  Anag.  von  G.  A.  Koeh.  Leipaig  1867.  [8b  Aofl.  1879.]  —  Jnl.  Conrad, 
Gradm  ad  Panumam  nve  Thaaurut  Unguae  Uttinae  prüBoduums.  Leipsig 
1,889.  8.  Aueg.  1868.  [4.  Anfl.  1880.]  —  L.  Quichärai,  Thesaurus  poeUeua 
linguaelaHnae.  Paris  1836.  [Neueste  Aufl.  1888.  —  A.  de  Wailly,  Gradus 
ad  Pcarnassum.  Paris.  7.  Aufl.  1883.  —  E.  Pesionneaux,  Cfn^us  ad  Par- 
tuumm  ou  dictumnedre  protodiqm  ei  poätiquc  de  la  langue  latme.  Paris. 
8.  Aufl  1883.] 

Metrik.  G.  Herrn unn,  De  metris  poctariun  Graecorum  et  Homamrum- 
Leipzig  1796;  Hiiudbucli  der  Metrik.  Leipzig  1799;  Elementa  doctrinae 
mctricae.  Leipzig  1816;  Epitome  doctrinae  metricuc.  Leipzig  1818.  [4.  Ausg. 
1869.]  —  J.  H.  Voss,  Zeitmeaaong  der  dealachen  Sprache.  Königsberg 
1808.  —  K.  BesBeldi,  Beitr&ge  sor  Proaodie  und  Metrik  der  deotKhen 
und  griechifchen  Sprache.  Balle  1818.  ^  A.  Apel,  Metrik.  Leiptig  1814 
—1816.  Neue  Aneg.  1884  8  Tble.  —  L.  J.  Döring,  Entwarf  der  reinen 
libythiuik.  Meiseen  1817.  4.  Nach  den  Grnnd.sät/.en  dieses  Programms  hat 
D.  auch  die  „Lehre  von  der  deutschen  Prosodie."  Dresden  und  Leipzig 
18->6  behandelt,  eine  morkwurdir^o  kleine  Schrift,  die  vieles  Vortreflfliche 
cnthült  und  sehr  anregend  ist.  Düring  iiat  auch  richtig  erkannt,  wie  genan 
verbunden  der  ijrusaiHcb«'  und  poetische  Hh^vtbmus  i»t.  —  Wilh.  Laner«*, 
Entwurf  einer  Fund.itnentalmetrik.  Halle  LS2f>.  —  F.  A.  Gotthold, 
iiepLaetitiou  oder  Aufangsgriinde  der  griechiächeu,  rümiächen  und  deut?e)ien 
Verskanai.  Königsberg  1880.  8,  Ausg.  1848.  —  E.  Münk,  Tabellu-iacbe 
Übersicht  der  Metra  der  Griechen  and  BOmer  nach  der  BSckhieehen  An« 
sieht. geordnet  Glogaa  1888.  foL;  Die  Metrik  der  Griechen  and  Börner. 
Glogaa  1884.  Compendiarische,  aber  nicht  gaat  ridhtige  Darstellung  meiner 
Ansicht.  —  Carl  Ferd.  Philippi,  Darstellung  der  lateinischen  Proiodik, 
Rhythmik  und  Metrik.  Leipxig  1886.  Unbedeutend.  —  C.  K.  Geppert, 
Über  das  Verhältnies  der  Hermann*8chen  Theorie  der  Metrik  zur  Über- 
liefornng.  Borliti  1835.  —  Karl  Jo.  Ho  ff  mann,  Die  Wiesenschaft  der 
Metrik.  Für  (fymnasieo,  Studirende  und  zu  akad.  Vorl.  Leipzig  1836. 
Geistreiche  und  unkritische  Phantasien.  —  H,  Feussner,  De  antiqtwrum 
metroium  tt  iHelorum  diacriminc.  Hauau  1836.  —  Ld.  Krüger,  Grundriiis 
der  Metrik  antiker  und  moderner  Sprachen.    Emden  1838.  —  J.  A.  i'fau, 
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Elemeuto  der  griechischen  und  röinischeu  Metrik.  (Quedlinburg  1839.  Coui- 
pendium  für  Schulen.  —  Ernst  v.  Leutscb,  Grandriss  zu  Vorlesungeo 
aber  die  grieetiiaehe  Metrik.  Qöttüigen  1841.  4.  Eine  sehr  Kweckm&nige 
QneUett-  nnd  Bdepielaammliuig  im  gaaxen  UmÜuage  der  Wieienscbaft.  — 
C.  Freeee,  Qriechia(9h>rOmische  Metrik.  Dresden  andLeipsig  184S.  Ohne 
nene  Fonehnngen,  aber  mit  Kenntnis«  geeehrieben.  —  F.  Ueimsoeth,  Die 
Wahrheit  nbor  den  Rhythmus  in  den  Gesängen  der  alten  Griechen.  Bonn 
1846.  —  F.  W.  iiiiekcrt,  Antike  und  deutsche  Metrik  zum  Schulgebrauch. 
Berlin  1847.  ['2.  Aufl.  1874  ]  Hiiiuchbar.  —  Otto  Meissner,  Zur  Metrik. 
Mit  einpin  Vrirwort  von  K.  Lohrs.  Oütiingen  1860.  Aus  dem  b.  Hdo.  des 
PhiloloqjuH.  -  H.  Jullieii,  l>r  (jueiqma  itointff  des  sdences  dans  rantiquile 
(pliijsiqHC ,  mrtliquef  musiqiiij.  i'iiris  1854,  Enthält  viel  Seltiamea  über 
Accent,  «Quantität,  Saturnisehe  Verse,  Vortrag  Pindarischer  Lieder  u.  s.  w. 
—  A,  RoBsbaeh  nud  R.  Westphal,  Metrik  der  griechischen  Dramatiker 
nnd  Lyriker.  S  Tbeile  in  6  Bdn.  Leipsig  1864—66.  [2.  And.  unter  dem 
Titel:  Metrik  der  Griechen  im  Vereine  mit  den  flbrigen  musischen  Kftnsten. 
Leipiig  1867.  1868.  S  Bde.]  Hauptwerk.  8.  oben  8.  640.  ^  L.  Benloew, 
Pricis  d'une  theorie  des  rhythmes.  Leipzig  isr.2  f,  2  Theile.  (Franz.  lat. 
und  griech.  Metra.)  —  H.  Weissenborn,  Griechische  Rhythmik  und  Metrik. 
In  Ersrh  n.  Grubcr'H  Ktuyklop.  Sect  l  Th.  81.  -  [.I.  H  Hcinr.  S(  hmiclt, 
Die  Kunstformen  der  griechischen  Foesif-  nnd  ihre  I5<'(l('ntnnp.  1.  I>d.  Die 
Eurythmie  in  den  Chorjiicosängen  der  Griechen,  2.  Bd.  die  antike  Conipo- 
sitionslehre,  3.  Bd.  die  Monodien  und  Wechselgesänge  der  attischen  Tra- 
gödie, 4.  Bd.  Griecbibche  Metrik.  Leipzig  1868—72,  —  W.  Brambach, 
Metrische  8tadien  zu  Sophokles.  Leipzig  1869;  Rhythmische  und  mefansche 
Untersuchungen.  Leipzig  1871.  —  W.  Christ,  Metrik  der  Griechen  und 
Römer.  Leipzig  1874.  8.  Aufl.  1879.  —  J.  Hilbarg,  Das  Princip  der 
SUbenwftgung  nnd  die  daraus  herroigehenden  Gesetse  der  Endsilben  in  der 
grieoh.  Poesie.  Wien  1879.  —  Luc.  Mflller,  Metrik  der  Griechen  und  - 
Bftmer.  Leipzig  1880.  2.  Aufl.  1886.  —  A.  Rzach,  Studien  zur  Technik 
des  nachhomer.  heroi«ichen  Verdes;  Nene  Reitrri^e  zur  Tfclnn'k  d<s  nach- 
homer,  Hexameters.  Wien  1880.  1882.  —  Fr.  Zambaldi,  Mdriea  rjreca 
e  latina.  Turin  18H2.  —  W.  Meyer,  Zur  Geschichte  de«  griech.  niitl  des 
latein.  Hexameters.  Sit/unpsbor.  der  baxT.  Akad.  d.  Wis.s.  1884  Ult.  fi; 
Aufaug  uud  Urtipruug  der  lateinischen  und  giiech.-rhjthuiiticheu  Dichtung. 
München  1885.  —  H.  Gleditsch,  Metrik  der  Griedien  nnd  Börner  mit  ^ 
einem  Anhang  4ber  die  Musik  der  Griechen.  In  Iw.  Mftller*s  Handbuch 
der  dass.  Alterthumswissenschaft  Bd.  2  (1885)  B.  488-619. 

J.  A.  Härtung,  Die  griechischen  Lyriker.  Bd.  Y;  Die  doriechoi 
Liederdichter  sammt  einer  Geschichte  der  RhythmenschOpIhng.  Leiprig 
1866.  —  A.  Sei  dl  er,  De  versihus  dochmiacü  trogieonm  graeeofum.  Leip- 
zig 1811  f.  2  Bde.  (Vergl.  M.  Lortzing.  De  numcro  dochmiaco.  Berlin 
18C3.  —  fF.  V.  Fritzscbe,  De  mmcris  (lochtniacia.  Rostöck  1874  -8.5. 
&  I-'rogr.j)  —  K.  Lachmaun,  De  choricis  stjstfinntis  tranf^'onnn  qraccorum 
libri  IV.  Berlin  1819;  De  menmra  tragoediarum  Ithir  !<iritiiiiaris.  Berlin 
1822.  Voll  mühseligen  SchaiföinDS;  ich  enthalte  mich  des  Urtheib.  — 
[M.  Schmidtf  De  0,  Lof^mMmni  studiis  metricis  rede  aeatimandis,  Jena 
1880.  4.J  —  W.  D Indorf,  Metra  AeiehyU,  Sophodia,  EuripidiiB  ei  Aristo- 
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phanii,  Oxford  164t.  —  L.  BellarmaaB,  De  meiria  Scfhodi»,  Berlin 
1864.  4.  ~  [H.  Oloditsoh,  Die  Sopholcleisdien  Strophen  metrieeh  erkUbrt. 
Berlin  1867  f.  S  Theile.  4.  8.  Aofl.  n.  d.  T.:  Die  omOiea  der  Sophoklei- 

Rchen  Tragödien.  Nach  ihrem  rbytbni.  Ben  besprochen.  Wien  1888.  — 
Mor.  Schmidt,  Die  Sophokleischen  Chorgesange  rbythmirt.    Jena  1870. 

—  W.  Brambach,  Die  ^ophokleischeo  GeHÜnge  metrisch  erklärt.  Leipzig 
1870.  2.  Aufl.  1881.  -  M.  Schmidt,  über  den  Bau  der  Pindarischen 
Strophen.  Leipzig  1882.]  -  F.  Dr>rr,  Der  Reim  bei  den  Griecbf^n  mit 
beRonderer  Berückgic  litigung  d**«  Sophukiea.  Leipzig  1857.  Voll  starkor 
Pbantaanicn.  —  G.  K.  Brande«,  Über  den  lieim  in  der  griechischen  l'uesie. 
Lemgo  1867.  —  [C.  Conrad t,  Die  Abtbeilang  lyrischer  Verse  im  grie- 
chiseheii  Drftmn  nnd  Mine  Qliedernng  nneh  der  VeninhL  I.  Aeaebyloe* 
Promethena  nnd  Peiaer.  Berlin  1879.] 

H.  Dfintser  nnd  L.  Lerteh,  De  verm  quem  veeant  SiUumio.  Bonn 
1888.  —  W.  Tb.  Strenber,  De  inscriptionibus  quoe  9d  mmerwn  Satur- 
nium  rcferuntur.  Zarich  1845.  —  J.  A.  Pfau,  De  numero  Sahmtio.  Qned* 
linburg  1846.  1864.  4.  2  Thle.  [Vereinigt  in:  De  numero  SeUumio  commen- 
tatio.  Ebenda  1864.]  —  Fr.  Ritscbl,  ScUurnine  poe^eos  rcliquidc.  Bonn 
1854.  4.  [=  Opusc.  philol.  4.  187H.1  —  K.  Bartsch,  Der  saturrÜHchc  Vers 
nnit  die  altdeatache  Laiigzcile.  I^e^uig  1867.  —  FTh.  Korach,  De  verm 
Üalurnw.  Moskau  1868.  —  L.  llavet,  De  Saturrito  iMÜnorum  versu.  Paris 
1880.  —  0.  Keller,  Der  saturnische  Vers  als  rhythmisch  erwiesen.  Prag  n. 
Leipzig  1888. 86.  ^  R»  Thnrney sen,  Der  Satomier  n.  sein  VerhUtoiia  tnm 
apftteien  rOmisohen  YolksTeme.  Halle  1886.  —  Lne.  Müller,  Der  snlnr» 
nisohe  Vei«  nnd  seine  DenbmUer.  Leipng  1885.]  —  M.  W.  Drobiach. 
Ein  statistischer  Versach  Aber  die  Formen  des  lotein.  Hezametors.  fier.  der 
Sachs.  Ges.  d.  W.  phil.  bist.  CL  1866.  Interessant,  aber  ohne  Folgen  fOr 
die  Theorie.  —  W.  Stüde mund,  De  caniicis  Plautinis.  Halle  1864.  — 
M.  Crain,  V^hpT  die  Coraposition  der  Plantinischen  Cantica.    Borlin  1S66. 

—  R.  Bentley,  iSchediasma  de  mdris  Tcrcntidtiis  in  dessen  Ausspähe  des 
Terenz.  Cambridge  1726.  4.  ii.  ö.  Hierzu  U.  Ueriuauu,  De  BenÜeio  cim- 
que  idUionc  Ttrentii  dissertatw.  Leipzig  1819.  (Opnsc.  II.),  abgedruckt  in 
E.  Vollbehr's  neuer  Ausgabe  des  Bentleyanischen  Terenz  (Kiel  1846).  <-* 
[C.  Gonradt,  Die  uetrisohe  Compoeition  der  Gomödien  des  Terau.  Berlin 
1876.  —  C.  Meissner,  Die  eantica  des  Terenz  nnd  ihre  Enrythniie.  Leip- 
sig  1881.]  —  Lnc.  Mflller,  De  re  metriea  poeianm  LaHnonm  prme$er 
PUtutum  et  TerenHum  Vbri  711.  Leipng  1861.  Ein  leichhalüges  Werk. 
[Derselbe,  JRet  mtAricae  poetarum  Latinorum  proil^  ftaMtUM  ei  Teici}iiutn 
summarium.  Leipzig  1878.  —  A.  Speugel,  ReformTOisehllcie  znr  Metrik 
der  lyrischen  Versarton  bei  Plautns  und  den  liKrigen  latcin  SceniVern. 
Berlin  1882.1  —  Max  Hocho,  Die  Metrades  Xragiker?  Seneca.  Halle  1862. 

—  [W.  Mt»yer,  t)ber  die  Beubachtong  des  WortaecenteH  in  der  altitalischen 
Poesie.    .München  1SS5.    Aup  den  Verhftndl.  der  bayr.  Aka<l.  d.  Wis^.] 

V.  Zeittichriflen  aud  Sauimelwerke.  Proceedings  and  transacUom  of 
the  phüetoffieeH  eoeUty  of  Lonäm.  London  seit  1849.  —  Zeitsdnift  fttr  die 
Wissensebaft  der  Sprache  heraosgegeben  Ton  A.  Höf  er.  Berlin  n.  Greils* 
wald  1845—51.  8  Bde.  —  Zeitiohrift  fflr  TOrgleiefaende  Spraehfiireehnng. 
Berlin  seit  1859.  Begründet  von  A.  Kuhn.  Heraosgegeben  yon  B.  Kahn 
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und  J.  Schmidt  —  Beitrftge  zar  vergleichenden  Sprachforschung  auf  dem 
Gebiete  der  arieelien,  eeltiedxen  und  BlaTiachen  SpnMshen.  Unter  Mitwirkung 
von  A.  Leskien  nnd  J.  Schmidt  heran^.  Ton  A.  Kuhn.  Berlin  1866»^ 76. 
8  Bde.  —  ZeitBchrift  fflr  VOlkerpijobologie  und  Spnehwieaentchalt.  Her- 
Miegeg.  von  M.  IiasaroB  nnd  H.  Steinthal.  Berlin  seit  1860.  —  [Bernte 
de  hnguistique  et  äe  fMkiogie  comparr'e.  Paris  seit  1807.  —  Memoinft  de 
la  sociele  de  Unguistique  de  Paris.  Paris  1868  —  1880,  4  Bde.  —  Studien 
zur  griechisclion  nnd  lateiiUHrben  (irnrnmatik.  Heraasgej:^.  von  0.  Ourtins 
(und  K,  Brugman).  Leipzig  18G8-1S7S  lo  Bde.  Verpl.  diizn:  Lcipzif^cr 
Studien  zur  cla-^sisehen  Philologie.  Iji-ipxig  1878  ff.  —  Siiracliwisaeusc  huft- 
lichu  Abhuiidhingen  herTorgegangeu  aus  G.  Curtiua'  grammatischer  (jes^eü- 
scbaft  in  Leipzig.  1874.]  —  L.  Uerrig's  Archiv  für  das  Studium  der 
neueren  Sprachen.  Elberfeld  und  Brannachweig  seit  1816.  —  Jahrbuch  fiBr 
ronwaisdie  nnd  englische  Sprache  nnd  Literatur  begrflndet  von  Ad.  Ebert. 
Berlin  und  Leipsig  1868.  18  Bde.  bis  1671.  [Nene  Folge  heransgeg.  von 
L.  Lemcke.  Leipzig  1878—76.  8  Bde.  —  Setme  det  kmgttes  Bomana, 
Mon^ellier  nnd  Paris  seit  1870.  —  Homania  lierau.«igegeben  von  P.  Meyer 
nnd  Gast.  Paris.  Paris  seit  1872.  —  Zeitschrift  fdr  romanische  Philologie 
von  G.  Gröber.  Ralle  seit  1877.  —  Beiträge  znr  Kunde  der  indo<»erma- 
nischen  Sprachen.  Heransgeg.  von  A.  Be7-7.enljerj.jer.  (jüttingen  ?f*it 
1876.  —  IntcrnatioDale  Zeitschrift  fiir  allf,'Ciueiue  Spra<  hwiRsen»chal't  her- 
ansgeg. von  F.  Tech m er.  Leip&ig  seit  1884.  —  M.  Breal,  Müangcs  de 
myüiologie  tt  de  Unguistique.  Paris  1877.  2.  Anfl.  1882.  —  Th.  Benfuy, 
Vediea  und  LktguitUea.  Stcassbnrg  1880.  —  H.  Steintbal,  Oesammelte 
kleine  Schriften.  L  Sprachwissensohaftliofae  Abhandlnngeo.   Berlin  1880. 

—  G.  Abel,  lAngmäie  emifft.  London  1888;  Sprachwissenschaftliche  Ab- 
handlnngen.  Leipaig  1886.  —  G.  Meyer^  Essays  und  Stadien  anr  Sprach* 
geschickte  und  Volkskunde.  Berlin  1886.]  Veigl.  ausserdem  die  oben 
S,  854  nngpfiihrten  Zeitschriften. 

Vr.  Hihlio|?raphie  der  Ornnimatlk.  ITh.  Benfey,  Geschichte  der 
8prn<^h\vi.s8en.scliaft  und  oriontali-schen  Philologie  in  Deuts^chland  seit  dem 
Aufaug  des  11».  Jahrh.  mit  einem  Kückbliek  auf  die  Irüberen  Zeiten. 
Mönchen  1869.  Darin  (S.  17—312)  eine  Übersicht  der  allgemeinen  Ge- 
Bchicbte  der  Sprachwisaeuschaft  vou  deu  ältesten  Zeiten  bis  zum  19.  Jahrb.] 

—  J.  8.  Täter,  Literatur  der  Onunmatiken,  Lenken  und  WOrtersammlnngen 
aller  Sprachen  der  Erde.  Berlin  1816.  8.  vOlUg  nmgearheitete  Aufl.  von 
B.  Jfilg.  1847.  —  Carl  Ernst  Aug.  Schmidt,  BeitiAge  tnr  Geschichte 
der  Oramaaftik  des  Griechischen  und  Lateinischen.  Halle  1868.  —  [J.  J. 
Baebler,  Beiträge  sn  einer  Geschichte  der  latein.  Grammatik  im  Mittel- 
alter. Halle  1885.  Darin  (S.  1—27)  eine  Übersicht  der  Geschichte  der 
Grammatik  vou  Piato  bis  Remi^^iu«?.]  C.  Michelsen,  Ilistorische  Über- 
sieht  df^s  Stinlinms  der  laiein.  (Jraiumatik.  Hambnrf^  1837.  \K.  Uiibner, 
Grundris.**  zu  Vorlef?un^'en  über  die  lateinische  Grammatik.  Berlin  1870. 
2.  AjiU.  1880;  GrundrisB  zu  Vorlesuugen  über  die  griech.  iSyntax.  Berlin  1883. 
Enthalten  eine  umfassende  Zusammenstellung  der  Specialliteratur.J 

*)  Zur  Sprachgeschichte.  Vou  dem  Übergange  der  Buchstaben  inein- 
ander. Ein  Beitrag  tur  Philosophie  der  Sprache.  1808.  Kl.  Sehr.  III,  S.  804— 
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I  109.  Die  gewmate  Grammatik  vom  m  ftlmliciher  Weite  ederat 
werden,  wie  aie  geschaffen  wird,  d.  h.  anf  Qnmd  der  Anslegang  der  Lite« 
ratorwerke,  wolwi  die  grommatiMhen  Lehrbficker  wie  die  Lenka  nur  alt 
Hfilfsmittel  wa  benntaea  sind  (s.  oben  8.  ISt).  Die  erste  EinfBhnmK  ia  die 

alten  Sprachen  wird  am  leichtesten  und  gnlndlichsten  durch  einen  metho- 
disohen  Schulunterricht  bewerkstelligt.  Bei  diesem  ist  vor  Allem  darauf 
7.n  sehen,  chiss  die  Sohiiler  nicht,  wio  hlitifig  geschieht,  mit  Regeln  und 
Deünitioneu  überfüllt  worden,  wiilirend  sie  nicht  im  Stande  sind,  einige 
Zeilen  in  den  alten  Sprachen  mit  (if'liliifif^keit  zu  lesen  oder  su  schreiben 
und  in  Folge  des  jframmatischen  Formelwesens  allen  Geschmack  au  der 
Lektüre  verlieren.  Eine  iu8  Ein/elue  gehende  grammatische  Analyse  der 
Schriftwerke  ist  besenders  auf  den  nntersien  Stafen  des  Unterrichts  am 
Platse,  wo  der  Schiller  dieser  Zergliedemng  snm  Ventftndniss  des  Wort> 
Sinnes  bedarf;  sp&ter  sind  bei  der  Lektflre  nnr  die  wirklichen  Schwierig- 
keiien  su  berücksichtigen  (rergl.  oben  S.  166  ff.).  Ans  der  philosophischen 
Grammatik,  die  sich  anf  ausgedehnte  Sprachkenntnisse  stiltsen  soll,  können 
auf  der  Schule  nur  die  elementarsten  Grundanschanungen  gelegentlich  er- 
örtert werden.  Die  Han]itRache  ist  hier  die  feste  Einübung  der  Formen- 
lehre und  elementaren  Syntax  mit  Hülfe  von  Übersetzungsbeispielen,  die 
sich  an  die  Lektüre  ansch Uelsen.  Die  KrcrebniHfie  der  modernen  Sprach- 
wisHenscliaft  sind  in  der  Sehnlgrammiitik  zu  berüeksichtigeu,  -ourit  nie 
Bicher  festgeuiellt  bind  und  den  ächülem  verständlich  gemacht  werden 
können.  Aber  man  darf  nicht  ohne  Grund  mit  der  grammatischen  Tradition 
brechen  and  statt  der  altherkömmlichen  und  tief  in  den  allgemeinen  Ge- 
brauch eingewarselten  Terminologie  ein  gans  nenes  System  von  Knnst- 
ausdrOcken  einfuhren  wollen,  wie  dies  a.  R  Ahrens  ia  seiner  griechischen 
Grammatik  thut.  Verbesserongen  im  Einseinen  sind  unumgKaglieh  noth- 
wendig;  aber  im  Gänsen  kann  man  das  Gerüst  der  alten  Grammatik  bei- 
behalten, wenn  man  nnr  die  Begriffe  wissenschaftlich  richtig  bestimmt 
(Vergl.  E.  Herzog,  Das  liecht  der  traditioncHen  Schul^rammatik  gegen- 
über den  Heöultaten  der  verg^leichenden  Siirachforschung.  Stuttgart  1867. 
—  J.  Lattmann,  Die  durch  die  neuere  Spruchwigsenschaft  herbeigeführte 
Reform  des  ElementarunterrichU»  iu  den  alten  Sprachen.  Clansthul  lä71.  4. 
S.  Ausg.  Güttingen  1873.  8;  Die  Gmndsfttte  für  die  Ctostaltung  der  latein. 
Schnigiammatik.  Ebenda  1886.  Progr.  von  ClaasthaL  —  J.  JoUy,  Schal- 
grammatik nnd  Sprachwissenschaft  Stadien  Ober  die  Neogestaltong  des 
grammat  Unterrichts.  Mflnchen  18H.  —  F.  Holsweisstg,  Wahrheit  and 
Irrthum  der  localistischen  Casustheorie.  Bio  Beitrag  aar  rationellen  Be- 
handlang der  griech,  and  latein.  Casassyntaat  anf  Grand  der  sichern  Ihgebnisse 


228.      Dialektologie  t  BOotischer  Dialekt.  Oorp.  Inaer,  Gr.  I,  S.  717—726. 

—  Sprache  der  Sarmatiachen  Inschriften.  Ebenda  II,  S.  107  —  117.  170.  — 
Kretischer  Dialekt.  IT,  401— 40(>.  —  Metrik:  Über  die  Versmaasse  des  Piu- 
daros.  Berlin  1809.  Aus  Wolf  und  liuttmann*s  Museum  der  Altcrth.-W. 
Bd.  If.  Dasa  Selbstanseige  Ton  1810.  Kl.  Sehr.  Vif,  S.  183  f.  ~  De  metri« 
^ndari,  Leip/icr  ISII.  (Bd.  T,  1  der  Pindavan.sfjabe.)  l)e  Doriis  rpifrifis. 
1826.  Kl.  Sehr.  IV,  S.  213  —  227.  ~  De  versiöus  antispa^ico  iambicis  nde 
constituendi8.  1827.  H.  Sehr.  IV,  S.  264—266.  —  Ve  primis  in  Sophoclis 
Oed^  Cdloneo  canUdt.  1843.  KI.  Sehr.  IV,  S.  697-68S. 
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der  vergleicüeaden  Sprachforschung.  Leipzig  187 7.J  Die  Syntax  mues  auch 
in  der  Schalgrammatik  viel  systematischer  pntwickelt  werden  als  dies 
gegenwärtig  meist  geschieht.  Im  Aügemeiiieii  ist  das  Systom  der  grio- 
chMohen  und  lateiDUGben  Qyntex  damlbe;  eine  YerbinduDg  beider  sowie 
tIberhMptt  eine  Pwallelgramiiistik  beider  Bpiaehen  eelieint  aber  kein  Be- 
dHrfiiiit.  Die  Spnushen  mfiaaen  dem  Aafftnger  saent  in  ihrer  Beionderheit 
▼orgefidbrt  werden;  Vergleiehuagen  laeaen  mck  dann  beim  Untenidit  leicht 
anstellen.  Übersetzangen  aus  der  MuttenpFache  in  das  Lateinisclie  und 
Griechische  sind  al»  Proben  fAr  die  genaue  Auffas«iun<^^  der  Formenlehre 
nm\  Syntax  und  für  die  Aneignung  des  Wortschatzes  durchaus  nothwendig. 
Diesem  Zweck«'  dienen  auch  hanptsn,chlich  din  Stilübunfüfcn ,  die  ausserdem 
in  die  eleinentaraten  Gesetze  der  hiütorivrLt  n  Stilistik  einführen  Nur  ma^s 
mau  bich  vor  jenen  grillenhaften  stiliati^ulieii  V'orHchrittea  hüten,  wie  sie 
sich  häufig  in  den  Antibarbari  finden.  Durch  Sprechübungen  wird  die  Ge- 
läufigkeit des  grammatischen  V'erständuisBeti  sehr  erhöht  \md  man  sollte 
daher  die  laleiBnchm  SprechQbtwgen  auf  den  Scholen  lücht  aufgeben 
(«.  oben  8.  307)u  Von  groster  pädagogischer  Bedentong  iit  es  aber  den 
Schfilem  auch  die  kfinitleiuche  ttilietisehe  Eigenthümliehkeit  der  alten 
Spcaehen  wo.  lebendiger  Ansehanong  zu  bringen.  Dies  geschieht  nioht  durch 
ftathetische  Reflexionen,  eondem  dadurch,  daM  die  Schfiler  sich  in  die  Stil* 
mntter  einleben  (a.  oben  8.  868  f.)-  Besonders  mnss  auf  eine  gnte  Ans* 
spraehe  grohalton  worden,  ohne  welche  Wohllaut  und  Rhythmos  nicht  znr 
Geltung  komineu.  Vor  Allem  gehört  hierzu  eine  richtige  Accentuation. 
Die  Alten  beachteten  den  Acccnt  sehr  genau;  Redner  und  Schauspieler 
wurden  wegen  der  geringsten  Accentfehler  unterbrochen  und  ausgezischt. 
Da  nun  die  Acccntzeichen  im  Griechischen  hauptsächlich  einen  pädago- 
gischen Werth  haben y  ist  es  sehr  wunderlich,  ät$B  die  Pädagogen  bis  in 
unser  Jahrhundert  hhnein  darflber  gestritten  haben,  ob  das  Oriechisehe  naeh 
dem  Accent  oder  der  Prosodie  an  lesen  sei»  indem  sie  nach  der  Pirosodie 
sn  lesen  glaubten,  wenn  sie  naeh  den  lateinischen  Aocentnattonsi^eln 
lasen,  ohne  auf  die  Accentseichen  sn  achten.  Sowie  man  sich  hierbei  edir 
schwer  von  dem  Schlendnan  losmachen  konnte  beide  alte  Sprachen  nach 
derselben  Schablone  za  betonen,  so  kOnnen  sich  noch  gegenwärtig  manche 
nicht  dazu  entschliesaen,  die  lateinischen  Vocale  ausser  der  vorletzten  Silbe 
nach  der  Quantität  zu  lesen.  Hierdurch  geht  die  rhytlimische  Eigenthüm- 
lu-liikeit  der  alteu  Sprachen  noch  mehr  verloren.  Und  doch  ist  es  keines- 
wegs übermässig  schwer  in  der  Aussprache  Acceut  und  t^uaniität  zugleich 
zu  beobachten.  Natürlich  hängt  das  Heil  der  Welt  nicht  davon  ab,  wenn 
man  einmal  darin  fehlt;  aber  man  mnss  anoh  hierin  nach.  Tollendung 
streben.  Überhaupt  muss  die  Orthoepie,  soweit  sie  wissenschaftlioh  sicher 
feststeht,  auch  in  den  Sohnlen  war  Oeltong  gebracht  werden,  woin  beson- 
ders  die  ESinftthning  einer  oonseqnenteii  Otthogxaphie  beitrfigt  Vergl. 
A.  Fleckeisen,  60  Artikel  ans  einem  Hülfsbuchlein  für  die  latein.  Recht- 
schreibung. Leipzig  1861.  —  [W.  Brambach,  Die  Neugestaltung  der 
lateinischen  Orthographie  in  ihrem  Verhältniss  zur  Schule.  Leipzig  18G8; 
HölfsV>fif!ilf  in  fiir  Inteiii.  Rechtschreibung.  Leipzig  1872.  3.  Aufl.  — 
C.  Wag  euer,  Kiirzgefasste  latein.  Orthographie  für  Schulen.  Berlin  1Ö71; 
Tabellarisches  Verzeich niss  der  hauptsächlichsten  lateinischen  Würter  von 
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scliwuikeiiddr  Sdirdbweite.  QoihA  1888.  —  K.  Bock,  Die  wichtigitMi 
Punkte  der  lalein.  Beehtaohreibong  ffir  Sdiiilett.  Nebet  einem  ectkogr. 
Begister.  Berlin  1878;  C.  A,  Holbe,  Regeln  und  WdrtervetaeiohBieM  bot 
BegrCIndnng  einer  einkeitUohen  latdn.  Orkhogm|ikie.  8.  Aofl.  Hannover  1874. 

'  Luc.  Müller,  OrÜhographiM  et  proeodiae  latinae  mmmariim,  Peters- 
bnrg  (Leipzig)  1878.  —  J&.  Booterwek  and  A.  Tegge,  Die  alUprachliche 
Orthoepie  und  die  Praxis.  Berlin  1878.  —  A.  Marx,  Hülfsbücbleia  für  die 
Ausspraclie  ih't  lateiu.  Vocale  in  itositionölangen  Silben.  Mit  einem  Vor- 
wort von  F.  Ii üc heier.  Berlin  1883.]  Aber  man  darf  hierin  nicht  zu 
weit  gehen  und  alle  Feinheiten  der  Autjöpniche  einflben  wollen,  da  man 
eine  todte  Sprache  doch  nicht  wie  eine  lebende  lemtu  kann,  hm  vortreff- 
liches Gegengift  gegen  die  orthoSpische  und  orthographische  Silbenttecberei, 
womit  geistlote  SK^fi»  lieb  gern  lieedtAftigen  und  wovon  aodi  geiitTolkce 
Philologen,  wie  Fr.  A.  Wolf  in  den  Analekten,  aagerteekt  eind,  hat  eehon 
0.  Chr.  Lichtenberg  (Werke  Bd.  6)  gereicht  in  leinem  Anbilie  „Über 
die  Pronnnciation  der  Schttpee  det  alten  Cffiechenlandt  veiglicben  mit  der 
Pronnnoiation  ihrer  neueren  Brüder  an  der  Elbe". 

Aus  der  Stellung,  welche  die  Grammatik  im  Organismas  der  philologi» 
sehen  Wissenschaften  einnimmt,  folgt,  dass  ein  eingebendes  grammatisches 
Studinm  für  jeden  Philolo^'en  unentbehrlich  ist  und  mnu  sieb  nicht  etwa, 
wenn  man  andere  Zweige  der  riiilologie  tu  seinem  öpcciiilfacli  wählt,  mit 
der  Sprach liMu  11 begnügen  kann,  welche  ein  guter  GymaaTialnnterricht 
gewährt.  Vielmehr  muss  mau  fort  und  fort  bei  der  Lektüre  allu  Mühe 
auch  anf  die  grammatische  Erkl&mng  wenden  und  die  eigenen  Beobachtun- 
gen dnrok  AdTertixien  ftetkftlien  (vergl.  oben  8.  188  f.).  Zugleich  moM 
man  nach  einer  tieferen  Eimicht  in  den  Spcftckbrn  ctveben,  indem  man 
sich  die  Bemltate  der  Tergleiokenden  Grammatik  aneignet;  aof  die  philo- 
«ophieehe  %>radiwiaeeMcliaft  wird  man  am  beitm  erat  in  der  loteten  Zeit 
des  Univoraitütsstudiums  genauer  eingehen.  [Vergl.  B.  Delbrück,  Dai 
Sprachstudium  anf  den  UniferKÜTiten.  Praktiache  BathtohUge  fBr  8ta- 
dirende  der  Philologie.    Jena  1875.] 

Die  Kenntnisse,  welche  zu  selbständigen  Arbeiten  auf  dem  Gebiet  der 
Sprachgeschichte  erforderlich  sind,  kann  mau  sich  sehr  schwer  antodidnk- 
tisch  aneignen.  Diu  allein  znm  Ziele  fuhrende  sprach  vergleichende  Metbode 
verleitet  den  Anfänger  leicht  zu  voreiligen  Schlüssen.  Eine  Yergleichnng 
verwandter  Bprachen  tetet  Toraos,  daae  diete  eioseln  mit  philologischer 
Genanigkeit  dvobgearbeitet  werden;  wie  non  der  Linguist  im  Btmide  «ein 
moM,  die  phtldogtaohen  Yorarheiten  an  prüfen,  anf  die  er  eioh  ctttet,  lo 
moM  der  philologische  Spraofaforeoher  wieder  wae  noch  lohwieEiger  iat  — 
die  Aufstellungen  der  Linguistik  kritiich  ▼erwertheo.  Diete  Kritik  man 
man  bei  den  Meistern  der  Sprachwissenschaft  lernen.  In  der  Etymologie 
ist  ganz  besonders  Vorsicht  nOthig.  Manche  scheinbar  gtmz  verschiedene 
Wörter  wie  Iis  und  Streit  (stHt-  und  strit)  lassen  sich  als  identisch  nach- 
weisen, wenn  sich  die  Veriicbiedenheiten  durch  sichere  Lautgesetäte  erklären; 
dagegen  führen  Gleichklang  und  Ähnlichkeit  der  Bedeutung  oft  auf  Irr- 
wege. Die  besten  Etymologen  irren  vielfach  nnd  es  ist  daher  dringend 
aasorathen,  dass  man  mit  selbständigen  etymologischen  Versuchen  nicht  zu 
frflh  und  loertt  anter  der  Leitang  eine«  Meisten  beginne.  Bei  sjmtakttichea 
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Studien  sind  hauptstlchlich  drei  Fehler  an  vermeiden:  1)  da^i  uiaeeitigü 
Kegelmachen ,  iudem  maa  die  eutgegemtehendeu  Kracheinangen  entweder 
flbenleht  oder  wegcorrigirt,  2)  das  Sammeln  von  Beispielen  ohne  die  Ter- 
aduedenen  FUle  auf  den  Gedanken,  der  in  der  Sjntax  allein  herrsdit,  sa 
redneiren,  8)  Bpitafindige  und  UeinUehe  Dtetinctioneo,  die  der  8praeh- 
anichaniing  fremd  und  (e.  oben  8.  101).  Letalerer  FeUev  findet  rieh  be- 
sonders in  ausführlichen  tfonographien.  Allerdingi  iet  die  Theilnng  der 
Arbeit  gat  nnd  die  Svntux  wie  die  gesammte  Grammatik  wird  besooders 
durch  monographische  Behandhmg  der  einzelnen  Theile  gefördert;  nur  darf 
man  dabei  den  systematischen  Zusammenhang  des  EinseUien  nicht  ans  den 
Angen  verlieren. 

Die  Metrik  kann  nur  durcli  Analyse  der  poetischen  Kunstwerke  gelernt 
werden.  Die  Basis  aller  Aiuil}i>c  lal  aber  Sicherheit  in  der  l^uantitätslehre. 
Diese  ist  auf  der  Schule  zu  erwerbeu.  Zugleich  »iuU  hier  Jas  epiöche,  ele- 
gische, jambische,  troddüsche  nnd  anapftstisdie  Versmaass  nnd  in  Verbin- 
dvng  damit  die  HonuDMdien  Odemnaasse  an  erlernen.  [Zn  empfehlen  ist: 
H.  Schiller,  Die  iTriseben  Yersmaasse  des  Horas.  Nach  den  Ergebnissen 
der  neuem  Metrik  Älr  den  Sehiilgebrancfa  daigeetellt  Leiptig  1869.  S.  Anfl. 
1877.  R.  EOpkc,  Die  lyrischen  VersmaassO  des  Horas.  Landsbevg  a.  W. 
1883.  3.  Aufl.  Berlin  1885  ]  Unterstützt  wird  die  Analyno  durch  Nach- 
bildung der  Metra,  wodureh  der  Sinn  für  dieselben  geschärft  und  zngleicb 
der  poetiache  Sprachgebrauch  znm  l'.ewusstsein  gebracht  wird.  Hült'febücher 
hierfür  »iud:  Fr.  Tr.  Friedemann,  Aufgaben  zur  Verfertigung  griechischer 
Verse.  Weilburg  1886;  Anleitung  zur  Kenntniss  und  Verfertigung  latein. 
Verse.  Leipzig  1.  Tbl.  Iä24.  5.  Aull.  1844,  2.  Bd.  1828.  8.  Auü.  1840. 
M.  Seyffert,  Faiaestra  Mmarum.  MateriaUen  zur  Einfibong  der  gewöhn- 
licheren Metra  nnd  Erlernung  der  po8t.  Sprache,  der  ROmer.  1.  Thl.  Der 
Hexameter  nnd  das  Distichon.  Halle  1634.  [9,  Anfl.  von  R»  Habenicht 
188S.]  S.  Thl.  1.  nnd  2.  Abth.  Halle  1884  f.  Die  Analyse  der  chorischen 
Strophenmaasee,  die  nicht  auf  die  Schule  gehört,  muss  man  sueret  an 
Pin  dar  üben,  bei  welchem  mit  den  dorischen  Oden  aasoingen  ist  Das 
Letzte  sind  dann  die  tragischen  Chöre;  bei  diesen  mnss  man  den  Anfang 
mit  den  einfachsten  Strophen,  Daktylen,  Hlykoneen,  Choriamben  machen; 
die  dochmibche«  werden  fi^lic-h  den  Schluaa  bilden.  Man  darf  übrigeus 
nicht  wähnen,  über  irgend  eine  metriache  Form  gleich  mit  dem  ersten 
Anlauf  vüUig  im  Khure  kommen  zu  können;  vielmehr  gewinnt  eine  jede 
grössere  Klarheit  durch  die  Vergleichung  mit  den  übrigen,  nnd  es  zeigt 
Bidh  anoli  hier  wie  flbentt  In  der  FhÜQlogie  der  appmsImatiTe  Gang  des 
Erkennens,  bei  welchem  sich  Alles  aUmShUoh  durcheinander  vollendet. 
Diesen  approximativen  Ckmg  gehen  anch  die  Bearbeit»  der  Metrik  nnd 
die  Maasse  der  traschen  Ch5re  sind  a.  B.  noch  bei  Weitem  nidit  alle 
erkl&rt.  Übrigens  muss  man  sich  Tor  einer  Übertreibnng  des  metrischen 
Stodinms  hüten,  wodnroh  Manche  j»CTpiKo{  statt  (piA6XoT0i  werden.  Hier- 
durch Süllen  natflrlich  nicht  monographische  Arbeiten,  soweit  sie  das  rechte 
Maasb  haltf^n,  ver^Jrtlieilt  werden;  im  (jegentheil  sind  Special unterttuebungeu 
sowohl  über  eiu^elue  Metra  als  über  einzelne  Dichter  höchst  wichtig. 
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Ich  glaube,  wenn  auch  mit  BesehrSnlrang  anf  dtm  Altcrthnm, 
gezeigt  zu  haben,  wie  sich  in  der  Philologie  alles  vereinzelte 
Wissen  zu  einer  grossen  Einheit  gestaltet,  wenn  man  in  dem 
verworrenen  und  unklaren  Stoff  die  Jdeeu  erkennt,  iii  welchen 
der  Geist  allein  Befriedigung  und  Klarheit  findet,  in  der  syste- 
matischen  Einheit  liegt  die  formelle  Vollendimg  der  Wissenschaft, 
wenn  auch  in  Bücksicht  des  Stoffes  alles  nnrollendet  ersclieiiit 
und  ewig  unyoUendet  bleiben  wird.  Aber  ancb  die  Idee  der 
pbilologiscben  Wissensehaft  selbst^  die  ich  sa  zergliedern  gesndit 
habe,  ist  nnoidlieb  an  Ausdehnung  der  daranter  begrifienen  Ideen 
nnd  die  encyklop^ische  Betraebtung  kann  daher  ebenfalls  nie 
erschöpft  werden.  AIlciu  va  genügt,  wenn  das  Ganze  in  den 
allgemeinsten  Umrissen  darsjestellt  wird;  die  Ideen  weiter  ins 
Einzelne  zu  verfolgen,  kann  den  em/.eiuen  Üiscipliueo  überlassen 
bleiben,  welche  aus  jenem  allgemeinen  Bilde  Anregung  zu  einem 
tiefern  und  umfassenderen  Studium  gewinnen.  Das  Feld  ist  im- 
ermessUch;  Tiele  Preise  sind  ansgestellt;  es  mnss  Jeder  den 
erringen,  den  er  kann.  Jeder  nach  seinen  besten  Kräften  das 
▼ollenden,  wozu  er  berufen  ist.  Der  Eine  ist  mehr  zum  Lehren, 
der  Andere  snm  Erfinden  befähigt;  der  Eine  hat  mdir  Talent 
zur  EinzelfoTBcbung,  der  Andere  lur  allgemeinen  Umfassung. 
Aber  wie  der  gemeinsame  Boden  der  Philologie  das  Studium  der 
Denkmäler  ist,  so  kann  auch  Niemand  oline  das,  was  kern  Stu- 
dium zu  erringen  vermag,  ohne  Urtheil,  Scharfsinn  und  pliiio- 
sophische  Begabung  etwas  Bedeutendes  leisten.  Diese  Jburäfte 
sollen  vorzüglich  durch  die  encyklopädische  Betrachtang  angeregt 
werden«  Auch  wer  vorzugsweise  den  Stoff  im  Einzelnen  zu- 
sammentragt, muss  denselben  mit  dem  Gedanken  durchdringen, 
damit  alles  Handwerksmassige  von  der  Wissenschaft  ani^eschloesen 
bleibe.   Indess  während  man  so  YieleSi  was  ausser  uns  Uegt^ 
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lernt,  darf  man  das  fviuBi  cauTÖv  nicht  vergessen.  Ohne  be- 
ständige Selbstprüfung  beurtheilt  mau  auch  das  Wissen  in  sich 
und  Anderen  falscti  and  geräth  leicht  durch  Leidenschaft  in 
Irrthum.  Aach  hiergegen  schätzt  die  eneyklopädisehe  Betrach- 
iang.  Denn  je  mehr  man  weiss,  desto  Üarer  wird  man  dabei 
aach  die  Grenzen  des  Wissens  und  Nichtwissens  unterscheiden. 
In  der  Regel  überschätsen  nur  diejeuigen  ihr  Wissen,  deren 
Kenntnisse  beschrankt  sind;  wer  viel  weiss,  erkennt  seine  Un- 
widsenlieit  am  deuiliclisten.  Daher  wird  durch  die  wahre  Durch- 
dringung des  encyklo|)ii<liHc]]e!i  und  speciellen  Wissens  auch  ein 
sittlicher  Geist  im  Betriebe  der  Wis^^enschaft  entstehen,  frei  von 
Selbstsucht,  iiubm-  und  Geidsucht,  die  Viele  vielfach  von  der 
Bahn  der  Wahrheit  ablenken. 
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502.  äül.  QOiL  öliL  iill. 
Blume,  F.  aSä- 
Blumenbach,  J.  F.  fi«i>ft 
Bobba,  R.  fii2. 
Bobrik,  H.  332. 
Boccaccio,  G.  302.  569. 

fi93. 

Bochart,  S.  fi8n. 
Bock,  K.  Wilh.  822.  831. 
Bock,  Konr.  8f^o. 
Bode,  G.  IL  5fi2.  IM. 
Boecking,  E.  (LüL  811. 
Böckler,  P.  &l^ 
Bdhlau,  J.  4Qfi. 
Böhme,  Jac.  345. 


Böhmer,  P.  828. 
Boehnecke,  K.  G.  SM. 
Bösigk,  L.  6Ifi. 
Boetbius  528.  541.  142. 
Böttger,  C.  820. 
Böttichor,  A.  iSfL 
Bötticljer,    C.  4G_L  Iii. 

411  r.  .»-.Ol.  ül2.  MJL  ^lü. 

ÜM. 

Bötticher,  W.  3M. 
Böttiger,  C.  A.  221.  4ÜL 
4D&.  4m  488.  4fiiL  MiL 

fior>.  no?  r>i()  n  i  ?.  &m 
ü2iL  f>7H.  öiüL  IÄ2. 

Bogan,  Z.  Ml. 

Bohn,  R.  421.  fcl3. 

Bojosen,  E.  F.  üüS.  312. 

Boileau,  N.  3ü4. 
Boissier,  E.  BAh. 
BoisBier,  G.  425.  ih5L 
Boissieu,  A.  de  76 1. 
Boissonade,  J.  F.  817. 
Boldt,  E.  843. 
Bcltz,  A.  8211 
Bonada,  F.  .M.  1^ 
Bou  aparte  331. 
Bond,  E.  A.  2Ü3. 
Bonghi,  R.  358. 
Bonits,  iL  823. 
Bonnell,  C.  E.  426.  IMl 
Bopp,  F.  m  ISfi.  803. 

8Ü4.  822.  822.  831.  841. 
BordeUf  Th.  tiliL 
Borghesi,  B.  de  323^  617. 

7f,l. 

Bormaun,  A.  342. 
Bormann,  E.  162. 
Boruhak,  G.  82L 
Bos,  L.  3fi7 
Bossler,  Chr.  4fiü. 
Bossut,  K.  fi4l. 
Bothe,  F.  H.  lÄl.  153. 151L 
Botta,  P.  E.  428. 
Bouch^-Leclercq,  A.  462. 
Bouchut,  E.  646. 
Bonc^ard,  P.  A,  386. 
Bouillet,  J.  646. 
Bourlier  d'Ailly,  P.  Ph. 
388. 

Hont4»rwek,  R.  850. 
IJoutkowüki,  A.  389. 
Boyd  361. 
Bovsen,  C.  5L 
Briulley,  A.  C.  365. 
Bruiulnu:h,  W.  162.  ül^ 

1446  8^9 
Brand,  A.  825. 
Brandes,  G.  K.  846. 
Brandes,  IL  362. 
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Brandes,  U.  K.  b2G. 
Brandia,  Chr.  A.  336. 618. 

Brandis,  J.  387. 
Brandis,  K.  (j.  8m 
Braniss,  J.  611. 
Brass,  J.  844. 
BratuBcliei  k,  K.  «WG. 
Braun,  Uhr.  F.  F,  350. 
Braan,  Em.  600.  510. 613. 
671. 

Braun,  .Tul.  609.  572.  582. 
Breal,  M.  763.  822.  847. 

L.  755. 
Bredow,  G.  316.  351. 
Bremer,  F.  P.  646. 
Bremi,  J.  H.  166. 
BmiiMr,  0.  645. 
Bretschueider,  C.  A,  641. 
Briau,  R.  646.  - 
Brinckmcier,  E.  331. 
Brockmann,  F.  J.  886. 
Broecker,  L.  357. 
Broeder,  Chr.  U.  826.  843. 
BrÖndated,   P.  0.  386. 

844.  496. 
Bioaig,  M.  644. 
Brossea,  Ch.  de  821. 
Brown,  K  675. 
Browne,  R.  W.  749. 
Bnicp,  J.  C.  762. 
Brucbmann,  C.  575. 
Bmcker,  J.  J.  610. 
Brücke,  Emat  828 
Brückner,  C.  A.  F.  355. 
BrOU  825. 
Brflniogs,  Chr.  469. 
Bmgman(n),  K.  766.  822. 

824.  847. 
Bmgsch,  a  826. 839. 840. 

498. 

Bnin^r,  E.  J.  752. 
Brnni,  L.  302. 
Bmim,  H.  488.  496.  497. 
501.  505.  507  510.  511. 

514.  516.  752. 
BruuD,  L.  404. 
Bmiu,  C.  Q.  640. 
Bruns,  V.  J.  3M8. 
Bmppacher,  H.  828. 
Brutus  788. 
Brzoska,  H.  G  570. 
Bücher,  A.  L.  334. 
Bacher,  B.  403. 
Bnehholts,  H.  648.  887. 
Bnchholz,  E.  368.  648. 
Bnckley,  A.  H.  G43. 
Budaeus,  Gull.  823. 
Budinsky,  A.  886. 
Bnchcler,  F.  1G9.  254.  763. 

827.  828.  839.  860. 


Bücher,  K.  426. 
BfichiensohfiU,  B.  402. 

403.  462. 

Büiiiiuami,  J.  612. 
Bttrgel,  H.  871. 
Bürniann,  H.  870. 
Buffon  10. 
Bngge,  S.  763. 
Buhle,  J.  G.  610  617. 
Bulodemoa,  Ch.  37U. 
Bonbory,  E.  H.  341.  646. 
BaoBen,  Karl  841. 
Burckhardt,  A.  517. 
Burckhardi,  J.  369.  600. 

612. 
Barer  806. 

Bürette,  P.  J.  649.  663. 
BurkharcH.  G.  E.  573. 
Buruiuun,   P.   169.  374. 

647. 
Bume,  J.  820. 
Bumey,  Ch.  548. 
Bumouf,  E.  748. 
Bursian,   K.  öl.   71.  75. 

254.  301.  339.  494.  509. 

616.  618.  619.  673.  679. 

615.  745.  768. 
Bu8ch,  W.  647. 
Buschmann,  H.  379. 
Buaolt,  G.  854.  371. 
Boas,  F.  J.  402. 
Bu8^pmaker,r.C.  401.639. 
Butler,  W.  A.  614. 
Butöinas,  K.  G.  379. 
Buttmann,  A.  817.  823. 
Buttiiiann,   Phil.  :\').  38. 

210.  549.  571.  680.  581. 

$88.  884.  848. 
Bywater,  J.  854. 

Caeciliua  aus  Calacta  707. 
GMlitis  Aotipater  784. 
CaeliuB  Apicius  401. 
Caesar  314.  .318.  321.  H50 

365.  374.  38-i.  404.  425. 

515.  687.  688.  716.  717. 

719.  721.  785.  786.  788. 

733.  738. 
Caesar,  Inlins  (Pbilolog) 

650.  752. 
Cagnat,  M.  K.  .374. 
Ca^uazzi,  L.  386. 
Cux  de  SuDt-Aymoor, 

A.  de  826. 
Caligula  136.  228. 
Calle,  A.  de  la  829. 
Calpnmii»  401.  781. 
Calvary  61.  62.  254. 
Camden,  W.  340. 


Camurarius,  Joach.  303. 
689. 

Canipana,  G.  P.  502. 
Cfuniianari,  S.  506. 
Canina,  J.  512. 
CMiiiiii»,  Ang.  888. 
Ciiiitor.  M.  641. 
Cantü,  C.  749. 
Capito  631. 

Capperooneriiij»,  Ol.  640. 

Carapancs.  ('.  496. 
Uarrierc,  M.  609.  747. 
Cartault,  A.  404. 
CartesiuB,  304.  609. 
Cams,  Fr.  A.  611.  614. 
Carua,  V.  644.  645. 
CMagnuuli,  V.  850. 
Casauhomi«,  J.  166.  304. 

762. 
Caspar  499. 
Cassiaaas  Baaens  401. 
Caatel  460. 

Caatellani,  A.  479.  514. 
Caatellanus,  P.  461. 
di  Castromediano  763. 

Catilina  726. 
Catius  740. 

Cato  d.  A.  185.  298.  894. 

317.  401.  718.  725.  730. 

731.  737.  738.  756. 
Cato  d.  J.  423.  719. 
Oatollna  160.  719.  788. 

723,  730. 
Caucr,  P.  7ßl.  824. 
Cavallari,  S.  496. 
Cavallucci,  C.  J.  513. 
Cavlus,  A.  C.  Ph.  496. 
Ceieüna,  E.  760. 
Geliariitt,  Chr.  337.  848. 
Centofanti,  S.  748. 
Cervantes  160.  IGl. 
Cesnohi,  L.  P.  di  497. 
Cedeneer,  A.  de  859. 
Chaeremon  229.  674. 
Chaij^iiet,  E.  A.  763.  820. 
Chalkidiob  198. 
Chalons,  B.  389. 
Chalupka,  St.  575. 
Chamaeleou  746. 
ChampolUon,  Aiaio  203. 
ChMnpoUioo  d.  J.,  J.  F.  498. 
Cbampollion-Figeac  203. 
Chandler,  iL  W.  830. 
Chaodler,  Rieh.  886.  887. 

495.  760. 
Chaplain,  J.  505.  516. 
Chappel,  W.  549. 
Chappnia,  Ch.  848. 
Charcs  504. 
Chariaioa  706. 
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CharisiuB  ftH.  Cluveriua,  Pb.  SÄfl.         Crevier  SM- 

Chariton  IM.  Cobet,  C.  G.  la.  2M.      Crinitue,  P.  IM. 

Chaelee,  M.  tiM.  Cockerell,  C.  H.  ISfi.       Croieet,  A.  li^ 

Chauvelaya,  M.  J.  de  la  Cogbill,  J.  5ö5.  Croa,  IL  hÜL 

ailL  Cohen,  H.  SfiiL  Crusioa,  G.  Ch.  öSiL 

Cherbuliea,  V.  413.         Cohen,  Herrn,  filfi.  Crnttwell,  Ch.  Th.  7ML 

ChiJruel,  M.  afilL  Collignon,  M.  5ÜiL  Cnchcval,  V.  IM. 

Chion  IfiS,  JlüL  Cudworth,  R.  613. 

Chipiez,  Cb.  ISiL  lüllL        Collilz,  iL  ZILL  äiü.        Cunuingham,  A  äülL 
Choerilos  ß&L  fifiS.         Colnmella  Cuno,  J.  G. 

Choeroboskos  aUL  Combe,  Carl  aRfi  Cnrius,  M*.  2äa. 

Choisy,  A.  Combe,  Taylor  3fi5.  5Ö2.  Curtius,  Ermt  aai. 

Chomprö,  P.  577.  Coinparetti,  D.  ;iM.  liÜL     ääiL  iU.  ä&IL  äM.  lILL 

Choulant,  L.  filB.  Connestabile,  G.  C.  Ifii      424.  42&.  422.  4fiL  4fiiL 

Christ,  W.  I&L  162.  IM.  Conrad,  J.  all.  4fifi.  601^  mL  &üfi.  tli 

Mfi.  Couradt,  C.  SüL  ftlfi.  MiL  IM.  IßS.  Ifiü. 

Christine  yon  Schweden  Constant,  B.  46R.  4&SL  &2fi. 

5M.  ConatantinläilL  äülLllB.  CurtinB,  Geui  ^  äL  IfilL 

Christus  2iL  3Ö.  LL  134.     fiSfi.  IfilL  112.  m.  802.  tiliiL 

2IiL  ÜÜL  äüä.  imSL  41Q.  Conatantin  VI  4Ö1.  822.  Äia.  824.  828.  833. 

414.  423.  43&-  4A4_  Iii.  Constaotius  I2H.  832.  84Ö.  842. 

ATlL  ifiü.        oliL  ÜÜL  Conze,  A.  33jL  lül.  421.  Cartius  Bufos  228.  3ftL 

fiü2.  ÜM.  lOiL  118.  lia.     4iML         ÜIL  Ml.  MiL  lüü. 
Chr^'sippos  QSS.  Cook,  F.  J.  ihSL  CurUe,  M.  ÜÜL 

Chrysolora«,  M.  3Ü2.       Cooth,  C.  J.  van  4Ü&.      Cnvier,  G.  ßÜL 
Cicero  2fi.  28.  Sü.  123.  Copernicus  622.  Cyriacua  v.  Ancona  336. 

128.  m.  IM.  13fi.  IM.  Corav,  A.  IQh.  lüL         Cyrillus  812- 

138.  214.  221.  224.  Ü2a.  Corazziui,  Fr.  4ü4.  Czörnig,  C.  v.  34Ü. 

232.  284.  2üiL  üliL  Üfifi.  Corlieu,  A.  BAß. 

«aiL  2rm.  2M.  üü^  HüL  Cornelius  Nepos  220.  221L  Dahn,  J.  öM. 

äML  365  f.  lliL  UJ^  4M.     I3Ü.  Dalberg,  F.  v.  ftlfi. 

4M.  4M.  52fi.  fiM.  tm  Cornelius  Sisenna,  L.  I2fL  Damareto  118. 

615.  fiüiL  G21L  im  TÜiL     IM.  Damm,  Chr.  T.  513.  I9Ü. 

ITL  I2i  I2fL  I21L  I3IL  Cornificius  233.  lÄS.  8M.  P^5. 

liü  m.  I41L  LLL  Corradini,  F.  ßliä.  Dämon  Mi 

Ilfi.  lAfi.  IM.  225.  mL  Coraini,  Ed.  323.  548.      Dämon,  Musiker  fi2Ü.  532. 

8Ü3.  Corsaen,  W.  I8Ü.  813. 822.  Damophilos  Sä.  Ififl. 

Cinciua  Alimentos  31fi.       828.  832.  831.  Daniel,  C.  8--'ö. 

Clarac,   J.   B.   de  433.  Costard,  G.  042.  Daniel,  H.  A.  fUiL 

&LL  Coste  438.  Dante  &  83.  32.  302.  filfi. 

Clarke,  Edw.  Dan.  336.    Coster,  L.  de  383.  Danz,  A.  323. 

Claacn,  D.  ihSL  4fi2.        Cooat,  A.  2M.  Daremberg,  Ch.  3fi3.  633. 

Clason,  0.  342.  323.        Couain,  L.  SM.  646. 
Claaaen,  J.  24.  3M.  fill.  Couain,  V.  Uli.  Dares  131. 

Claudius,  Kaiser  2M-  3M.  Coutance,  A.  lülL  Darley,  ö.  153. 

443.  113.  123.  laa       Cox,  G.  W.  3M.  513.  582.  Darmesteter,  A.  833. 
CI  aus,  A.  525.  Crain,  M.  84iL  Daumet,  IL  436. 

Ciavier,  E.  SM.  MB.       Cramer,  A.  843.  David,  E.  825. 

Clemens  nun  .Mexandria  Cramer,  A.  42R.  David,  Eraeric,  T.  B.  524. 

MIL  0115.  ITL  Cramer,  F.  425.  582.  h&ÜL 

Clemens  XII  (Pabst)  bOiL  Cramer,  G.  253.  Dawes  212.  253. 

Clement,  F.  548.  Cramer,  J.  A.  333.  312.  Dechales,  Cl.  Fr.  Milliet 

Clemm,  W  34.  833.  812.  64Ö. 

Clenardua,  N.  h23.  Crassus,  L.  IM-  Decharme,  P.  513.  076. 

Clericus,  Job.  (Le  Clerc)  Crcech,  Th.  Ifi2.  Deecke,  W.  382-  IM.  H2I. 

163.  125.  528.  58Ö.       Grelle  641.  Deg<«rando,  J.  M.  fil_L 

Clermont- Ganneau,   Ch.  Creuzer,    Fr.   .HOt    322.  filx 

34a  505-  52Ü.  521.  528.  523.  Deinarchos  232. 

Clinton,  IL  328.  5BiL  5M.  äM.  585.  IML  Deinokratca  484. 

Cloaset,  L.  de  154.  254.  155.  Deiters,  IL  4M. 
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Delambru,  J.  B.  J.  fiAl 

Delnunav,  F.  462. 
Delbrück,  B.  IM.  820.8:{9. 

Delff,  iL  lüa. 
Delisle  MiL 

Delitzsch,  F.  82tL 
Dcltour,  F.  lAiL 
Demades  706. 
DeinaratoH  604. 
Deuiarteau,  J.  755. 
DemetrioH  am  Alexandria 

Demtitrioa  aus  Magnesia 

Demetrios  ans  Phaleron 

232.  ü:ül  mL 
Demetrios  Chalkondylas 

Demetrios  Poliorketcs 

Demetrios  Triklinios  IftSL 
2ÜS. 

Demitzas,  M.  ^h&^ 
Dem  min,  A.  609. 
Demokrates  hS^ 
Demokritoä  2Allx4fifi.  iSÜ. 
Sfifi.  bQjL  tm  021.  625. 

Demoweles  582. 
Demon  682. 

DcmoBtbenes   122.  185. 

112.  IM-  2ifi.  2rL  2M. 

248.  234.  aai.  aiüL  MiL 

:i5-i.  fiäL  lüü.  2Ü2.  löi. 

Zöfi^lÜl.  Ißi  IM.  IM. 

IM.  SOL 
Dempster,  Th.  372. 
Deneken,  Fr.  4fii. 
Denis,  J.  S79. 
Desjardins,  A.  425. 
De^iardins,  E.  335.  340. 
Deslandes,  J.  B.  gJil 
Dessau,  H.  Ifi2. 
Dctlefsen,  D.  MiL 
Dettmer,  IL  575. 
Deiicrling,  A.  2M. 
Deutinger,  M.  v.  612. 
Devarius,  M,  841. 
Devaux,  P.  SM.  'Ahn' 
Deventer,  W.  C.  Süü. 
Devilie,  A,  felfi. 
Dezobry,  Ch.  ai2. 
Dickson,  A.  iQ2^ 
Dictya  731. 
Diderot 

Didot,  A.  F.  2ÖÜ. 
Didymos  ISfi.  232.  638. 

an. 


Diefenbach,  L.  825. 
Diels,  H.  iiliL 
Dierbach,  J.  H.  filÄ. 
Dieaterweg,  371. 
Dieulafoy,  A.  498. 
Dikaearchos  364. 
Dilling,  C.  A.  A.  ILLL 
Dinarchos  232. 
Dindorf,  Ludw.  834. 
Dindorf,  Wilb.  2M  ÜTL 

SM.  84&. 
Dio  Caasius  IM.  3M.  3^ 

6^ 

Diocletianus  35Ü.  736. 
Diodoros  23.  203.  327, 

afiÖ.  6fi8.  tm 
Diogenes  (Kyniker)  720. 
Diogenes   Laertios  22IL 

221.  Ülö.  011. 
Diogenes  (Stoiker)  739. 
Diognetos  322. 
Diokles  622. 
Dioraedes  817. 
Dion  Cbrysoatomos  707. 
Dionysios  1  (Tyrann)  681. 
Dionysios  (Hymnograph) 

Dionysios  (Eyklograpb) 

MS. 

Dionysius  Exiguus  .M 1 5 
Dionysios,  Perieget  343. 
Dionysios  Thrax  fiää.  fiüö. 
816  f. 

Dionysios  v.  Hnlikarnass 
212.  232.  213.  MIh  21iL 
21L  21fi.  221.  3ö(L  31ÜL 
6H7.  B88.  nOO.  üiLL  IÜ3. 
IUI.  I21L  lüü.  IM.  JASl 
811. 

Diophantos  G2r  032. 
Dioskorides  lü.  010.  ß3iL 
Dissen,  L.  ISL  Sth  Iii. 

160.  IM  Ififi.  22Ü.  üüi. 

2M.  IM.  ai2. 
Dittenberger,  W.  208. 42fi. 

4iML  lÜiL  Ifil. 
Dodwell,  Ed.  32iL  ööi. 
Dodwell,    H.  326.  33Ü. 
Doedorloin,  L.  liL  34.  M. 

244.  4L>3.  833.  83 ti  841. 
DöbU'r,  K.  3M.  3fiiL  42iL 

lfi2.  mL 
Doftll,  J.  läl. 
Döllinger,  J.  l&S. 
Dörgens,  Hermann  3Ö. 
Döring,  L.  J.  841. 
Dünner,  W.  AML 
Dörpfeld,  W.  381.  496. 
Dörr,  F.  816. 
Dörwald,  P.  825. 


Domaszewsky,  A.  v.  375. 
Domitianas  443.  72-2.  122. 
728,  741. 

Donaldson,  John  William 

551.  218. 
Donaldson,  T.  L.  6Ö3. 
Donatus,  S.  212.  WL 
Donatus  (Grammatiker) 

817. 

Doni,  J.  B.  2fiü. 
Donner,  J.  J.  Chr.  Ififi. 
Donner,  0.  615. 
Dortichel,  II.  569. 
Dositheus  Magister  817. 
Dotto  de'  Dauli,  C.  31Ü. 
Doublier,  L.  325. 
Drüger,  A.  iili 
Drakenborcb,  A.  167. 
Drakon  288. 

Drakon,  Muuiker  IM.  121. 
818- 

Draper,  J.  W.  3M. 

Dreinhnfer,  A.  123. 
Dreasel  752. 
Dressel,  H.  öfilL  Ifi2. 
Drieberg,  F.  v.  613.  011. 
Diobisch,  M.  W.  MiL 
Droysen,  H.  SfiS.  761. 
Droysen,  J.  G.  IML  311. 

354.  355. 
Drumann,  W.  358.  371. 

12Ö. 

Drygas,  A.  123. 
Da  Bois-Reymond,  F.  H. 
831. 

Ducange,  C.  831.  836. 
Dübner,  F.  lül. 
Dühring,  E. 
Düuiiclien,  J,  498. 
Düntzer,  H.  833.  Mfi, 
Dütschke,  H.  500. 
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mit  ein.  Anzahl  Gelehrten  hrsg.  v.  L  Müller.  L  L 
II.  Nördlingen  1885. 
L.  UrlichSf  Grundlegung  u.  Geschichte  der  klass.  Alterthums- 
wissenschaft  in  Iw.  MüUer's  Handbuch  der  klass. 
Altertbumswiss.  L  S.  Iff. 
„  AD  „  aai  =  [kleine  Schrifton  II  (1869)  S.  820.: 
„  43  „    ü  =  [kleine  Schriftcu  II  (1869)  S.  847.] 

„  Iii  „  21  (Engelmann)  einzufügen:  II Theil:  ScftptaresJatint.  Leipzig  1882. 
„  AI  (Ruprecht)  „       :  Fortgesetzt  v,  A.  Blau  o.  M.  Heyse 

bis  1886.   äfi.  Jahrg. 
„  ifi  (Calvary)  „        :  Jahrg.  I— XIH.  Berl.  1874—86. 

„  &2      22  (Hahn)  L  Salzwedel  statt  Magdeburg. 

„  25  GutenRcker's  Vcrzeichniss  ist  fortgesetzt  von  J.  G.  Zeiss  u.  um- 

fa&ät  die  Schuljahre  180U/1  bis  1883/4  Landshut  1874  f.  u.1885.4 
„  „  einzufügen:  J.  Terbeck,  Geordnetes  Verzeichniss  der  Abhand- 
lungen, welche  in  den  Scbulschriften  s&mmtlicher  .  .  .  Lehr- 
anstalten von  1864—68  erschienen  sind.  Münster  1868.  (Progr. 
V.  lihcine). 
„  28  L  Marburg  in  öst.  1868.  fiS. 

„  29  einzufügen:  F.Uübl, Systematisch-geordnetesVerzeichnissderjen. 
Abhandlungen  u.  s.  w..  welche  in  den  Mittelschnlprogr.  r)gt<»r- 
reicli-Ungarus  seit  ISöU — 73  u.  in  jenen  v.  Preussen  boit  1852 
u.  V.  Baiern  seit  1863—67  enthalten  sind.  Czernowitz  u.  Wien 
1869.  Ii.  2  Theile. 

„  fiü  „  2ü  1j  Otfried. 

„  lü  „  32  b  Elze  in  Halle. 

„  Zü  u.  79  einzufügen:  F.  Blass,  Hermeneutik  u.  Kritik  in  Iw.  MüUer'sHand 

buch  der  klass.  Alterthumswiss.  1  S.  127—272. 
„  91  Z.  31  Köchly       Opusc.  philol.  II  (1882)  S.  215  ff. 
„101*)  =  neue  Ausg.  1884.  S.  231L 
„110*)  =  neue  Ausg.  1884,  S.  IMf. 
„146*)  =  neue  Ausg.  1884.  S.  126—147. 
„158  Z.  22  L:  des  Uebersetzcns. 

„159  Z.  31  Droysen,  Aristophanes,  3.  Aufl.  1880;  Aeschylos.  4  Aufl.  1884. 
„161*)  Des  Soph.  Antig.  Neue  verm.  Ausg.  Lpzg.  1884. 
„169  Z.  12  b  Amsterdam  1697. 
„  22  b  Roburtello'8. 

„  3fi  hinter  Heimsdth  einzufügen :  J.  N.  Madvig,  Artis  criticae  coniec- 
turaJis  adumbratio  in  Advers.  ait.  1  (1871)  S.  8—184. 
„176*)  =  neue  Ausg.  1884.  S.  106ff. 
„187**)  L  1808  statt  1818. 
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S.  191.  Die  Literatur  üb«r  „Stichoiuetrie*'  stellt  zusammen  F.  Blass  iu 
L  Müller '8  Hdb.  d.  klass.Alt.  I  S.  MiL  Dazu  noch  Th.  Mommsen 
im  Hermea  21  (1886)  S.  142  ff. 

„  IM  Z.  a  b  Aeschyloe', 

„  m  „32  einzufilgon:  Chalcidius  ed.  J.  Wrobel  Lips.  1876. 
„  2ÜI  „18  einzufügeu:  iL  Land  wehr,  griechiBchullaudscbrifteu  aus Fayvum 
im  PhüologU8  43  (1884)  S.  lüfiff.;  14  (1886)  S.  Iff.  fifiÄtf!  — 
K.  Wessely,  diegriech.  Papyri  der  kaie.  Sammlungen  in  Wien. 
Wien  1885;  Die  griech.  Papyri  Sachsens  in  d,  Bericht,  der  Ge- 
sellsch.  d.  Wiss.  zu  Leipzig  1886.  N.  iL  —  W.  Härtel,  Über 
die  griech.  Papyri  Erzherzog  Rainer.  Wien  1886. 
„  2üa  „29  Wattenbacb.  Anleit.  z.  lat.  Palaeogr.  4.  Aufl.  1886. 
„31  L  1H7Ö  statt  1880. 
„34  L  1871  statt  1870. 
„35  L  1874  atott  1876. 
•    „  41.  Von  den  Facsimile's  of  ancient  niss.  sind  bis  1883  Hf  Theile 
erschienen. 

einzufügen:  M.Gitlbauer,  Die  Überreste  griech.Tachygraphic  im  Cod. 

Vat.  gr.  1809.  Wien  1878.  84.  2  fasc. 
W,  Schmitz,  Studien  zur  lat.Tachygraphie.  Köln  1880  f;  Monu- 

tnetdu  tachijgraphica  cod.  raris.  lat.  21  IS.  Fa^c.  2.  (Mit  lÄTafl".) 

Hannover  1883. 
F.  RuesB,  Über  griech.  Tachygraphie.  Neuburg  a.  D.  1882. 
W. Wattenbach ,  Scriptwae  yraecac  specimina.  BerLl883.  iLÄufl. 

der  „Schrifttafeln  z.  Gesch.  d  gr.  Schrift". 
CoUfziotxe  Fiorentina  di  facsimili  paleografici  grtci  ei  latini 

illustrati  di  G.  Vitelli  c  C.  Paoli.  I-UI.  L  Florenz  1884-86. 

E.  Chatelain,  Palcographie  des  classiqttes  latins.  Paris  1884 f. 
Bis  jetzt  3  Lief. 

C.  Paoli,  Grundriss  der  lat.  Palaeographie.  Aus  d.  Ital.  über- 
setzt V.  K.  Lobraeyer.  Innsbruck  1885. 

0.  Lehmann,  Da«  tironische  Psalterium  der  Wolfenbütteler 
Bibliothek.  Leipz.  1885. 

F.  Blass,  Palaeo^'raphie,  Buchwesen  u.  Handschriftenkunde  in 
Iw.  Müllers  Hdb.  der  klass.  Alterth.  1  S.  213  ff. 

„  'III  „24  G.  Hormann  —  Opusc.  VIH  (1877)  S.  47ff. 
„  2^  Die  augenblicklichen  Herausgeber  der  hier  verzeichneten  Zeitschriften 
anzugeben,  unterlasse  ich  und  gebe  nur  Änderungen  im  Titel 
dereielben  an  sowie  neu  erschienene. 
Z.  24  einzufügen:  Wiener  Studien.  Zeitschrift  f.  class.  Philol.  f.  österr. 

Gymnas.  hrsg.  v.W.  Härtel  u.K.  Schenkl,  Wien,  Gerold's  Sohn. 
„  2Ü  einzufügen:    Jahresberichte  des  philolog.  Vereins   zu  Berlin. 
Berlin,  Weidmann. 

An  die  Stelle  der  Philolog.  Wochenschrift  trat:  Wochenschrift 

für  klass.  Philologie.  Berlin,  Hoyfelder. 
Berliner  philologische  Wochenschrift  hrsg.  v.  Chr.  Belger  und 

0.  Seyffert.  Uerlin,  Calvary  u.  C. 
An  die  Stelle  der  Philol.  Rundschau  trat:  Neue  philol.  Rund- 

schau.    Gotha,  PeVthes. 
„36  einzufügen:   licvue  de  Philologie^  de  litterature  et  dliistoire  an- 

ciennes.  Nouvelle  s^rte  dirigec  par  E.  Chatelain  et  0.  Kiemann. 

Paris,  Elincksieck. 
„  äfi  einzufügen:  American  Journal  ofphilology  edited  byB.L  Gilders- 

kecc.  Baltimore. 

„  3Ü1  „10  einzufügen:  L.  Urlichs,  Geschichte  d.  Philologie  in  I  w.  M  üllers 

Hdb.  der  klass.  Alterth.  L  S.  30 ff. 
„  3Üfi  „  ä  einzufügen:    C.  L.  Michelet,  Das  System  der  Philosophie  als 
exacter  Wissenschaft,   Bd.  4.   Die  Philosophie  der  Geschichte. 
2.  Abth.  Berlin  1879.  ai. 
„  22  J.  W.  Draper,  Geschichte  der  geist.  Entwicklung.  3.  Aufl.  1886. 

Böckb't  Kucyklupiidie  d.  pliilulug.  WUaonichaft. 
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S.  3^  Z.  8  (Unger)  einzufügen:  Die  troische  Aera  des  Suidas.  München  1885. 

^20  (A.  Schmidt)  einzufügen:  Der  boiotische  Doppelkalender;  Das 
eleusiniache  Steuerdecret  aus  der  Höhezeit  des  Perikles.  Attischer 
Kalender  u.  attisches  Recht.  Ebenda  Lii  1,1885)  S.  349flF.  fiMflf. 
„  32S  „  43  [W.  H.  Waddington  u.  e.  w. 

äM  „43 f.  lies:  L.  v.  Klenze. 
„  aas  „  24  lies :  E.  K&rcher. 
„  aiü  „  ifi  [K.  Müllenhoff  u.  s.  w. 

„  311  „  &  einzufügen:  IL  Göns,  LaprovinceromainedeDdlmatie.  Paris  1881. 
„  312  „  3  Jordan,  Topographie.  L  2,  1885. 

„  aM  „37  Schafer,  Abriss  cl.Qiicllenkumie.  1.  Abfh.  2. Aufl.  v.  H.  Nissen.  1886. 
„        „30  Duncker,  Genchichte  deu  Alterthums.  N.F.  Bd.  2  (Bd.  9]  1886. 
„afi  Ranke,  Weltgeschichte.  Theil  1—6.  Leipzig  1881—86. 
„42  einzufügen:  IL  Welzhofer,  Allgemeine  Geschichte  des  Alter- 
thuros.  L  Gotha  1886. 
„  3M  „  14  lies:  K.  iL  Hüllmann.  • 

„42  einzufügen:  G.  Busolt,  Griechische  Geschichte  bis  zur  Schlacht 
bei  Chaironea.  L  Theil:  Bis  zu  den  Perserkriegen.  Gotha  1886. 
„  15  Schäfer,  Deniosthenes.  L  2.  Aufl.  1885. 
„  äfifi  „  h  einzufügen :  M.  D  u b  o  i  s ,  I.es  ligues  ctoHenne  et  acheenne,  leur  histoire 
et  hurs  institutions,  ttatureetdureede  leur  antagonisme.  Paria  1884. 
„  a&l  „  48  Mommson,  Rnm.  Geschichte.  Bd.      L=3.  Aufl.  1886.  1886. 
„  3fifi  „29  (NitiMsch)  einzufügen:  2.  Bd.,  bis  zur  Schlacht  bei  Actium.  1886. 
„  3M  „29  einzufügen:  A.  Güldenpenning,  Geschichte  des  oströmischen 
Reiches  unter  den  Kaisern  Arcadius  u.Theodosius  II.  Halle  1885. 
„  SM  „34  eiuznffigeu:   C.  Th.  0.  Nohle,  Die  Staatslehre  Piatos  in  ihrer 

getichichtl.  Entwicklung.  Jena  1880. 
„  äfifi  „19  lies:  E.  Karcher. 

„46:  Buchholz,  Homer.  Realien.  Bd.  3-  Abth.  2.  1885. 
„  369  „35  einznfiipren:  (Gilbert).  Bd.  2.  1886. 

„  370  „42  einxufiigen:  G.A.Leist,  Der  attische  Eigenthumsstreit  im  System 
der  Diadikasien.  Jena  1886. 
0.  Schult4ies8,  Vormundschaft  nach  attischem  Recht.  Frei- 
burg L  Br.  1886. 

„  311  „  18  einzufügen:  Hans  Droysen,  Untersuchungen  über  Alezander  d. 

Gr.  Heerwesen  u.  Kriegführung.  Freiburg  i  Br.  1886. 
„  322  „40  lies:  E.  F.  Bojesen. 

„  373  „16  einzo fügen:  A.  Bouch(^-Leclercq,  Manuel  des  institutions  ro- 
maines.  Paris  1886. 
„  21  Marquardt-Mommsen,  Bd.  !L  2.  Aufl.  v.  A.  Man.  1886. 
„  an  „21  0.  Kariowa,  Geschichte  des  römischen  Rechts.  L  Leipz.  1886. 

„25  Vigi^,  Impöts  iudirecta  lies:  1884. 
„        „11  einzufügen:  F.  Fröhlich,  Beiträge  z.  Geschichte  d.  Kriegführung 
u.  der  Kriegskunst  der  Römer  zur  Zeit  d.  Republik.  Berlin  1886. 
„45  einzufügen:  J.  J.  Honegger,  Allgemeine Culturgesehichte.  lidJL 
Geschichte  des  Alterthums.  Leipzig  1886. 
„  385  „17  einzufügen:  Catalogue  of  Indian  coins  in  the  British  Museum. 

Greec  and  Sq/thic  hin(js  of  Bactria  and  India.  By  P.  Gardner. 
Edited  hy  Ii.  St.  roolc.  London  1886. 
„  3fi2  „29  einzufügen:  F.  Imhoof-Blumer  u.  P.  Gardner,  Numismaiic 
commentary  on  Pausanias.  L  London  1885. 
J.  Friedl&nder,  Repertorium  znr  antiken  Numismatik  im  An- 
schluss  an  Miounet's  dcscription  des  mvdailk's  antiqucs  zusam- 
mengestellt. Hrsg.  V.  R.  Weil.  Berlin  1886. 
E.  Babelon,  Description  histarique  et  chronologique  des  mon- 
naies  de  la  republique  romaitie  vulgairement  appeliees  monnaies 
consulaires.  L  Paris  1886. 
Le  monete  dclV  Italia  antica.  JiaccoUa  generale  del  Ji.  Garrucci. 
Rom  1885.  2  Theile. 
„  lül  „  28  lies  F.  S.  Lehrs  statt  K. 
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S.  403  Z.  18  eiuzafä^en:  B.  üüchscnschütz,  BemerkuDgen  über  die  rdm. 
ToHuwirthschaft  der  KOnigszeit.  Berlin  1886.  Progr. 
„46  Leitmerits  1881J 
„  403  „24  einzufngen:  K.  B.  Hofmann,  Du  BUi  bei  dea  Völkern  des 

AlterthumB.  Berlin  1886. 
„  404  „  8  einzufügeu:  L.  de  Bonehaud,  La  tapisseri^  dam  Vantiquitef 
leptpiosd'AtMMe,  7a  ddmration  inlerkure  de  Parthenon.  JtatüuSe 
d'aprh  un  pasfiage  d'Euripide.  Paris  1!*84. 
„  34  einzul'ügen:  A.  Breusing,  Die  Nautik  der  Alten.  Bremen  1886. 
„  406  „80        „       Racmet^0e8Chichted.CoBtfiin».  Bd.9.  Lief.1.8. 1866. 
„83         „       F.  Stndtii<  ;sk  a.  Beitrüge  zur  Oeiohichte  der  ftlt- 

prior h.  Tracht.  Wieu  1880. 
„  424  „  17  „        J.  J.  Bac hüten,  Antiquarische  Briefe.  2.  Bd.  XXXI 

bis  LXI.  Strasaburg  1886. 
„  426  „  9        „       E.  Ohl  LT  t,  Käthsel  u.  GesellBcliaftMpiele  der  alten 

ÜricchcD.  Berlin  1886. 
„  2S        „       W.  Richter,  Die  Sklaverei  im  griecb.  Altorlhattie. 

Ein  Kultaroild  nach  den  QuelTeo  in  gemeinflwal. 
Darstellunf».  Breslau  l8Sr.. 
„  426  „  2  U«äing,  Erziehung-  und  Uulerrichtswesen.  Neue  Bearbeitung. 
Berlin  1886. 

„  468  „44  nach  Boiuaier  einzufügen:  Lacroix,  liccJterchf.^  sur  la  niigion 
des  liotnaim  d'apris  /f.*  fastes  d'Oride.  Paris  1876. 
J.  Rdv ille,  La  rditjion  a  Jiomc  soas  hs  Seccres.  Paris  1886. 

„  481  „  1  lies:  Cnltas 

„  463       6  ist  hinter  ,,Jcna  1878"  die  Klammer  zu  iUgeo. 
„  496  „  33  A.  Bötticher,  Olympia.  2,  AuE.  1886. 

„86  H.  Schliemanu,  Tiryns.  Der  prähistorische  Palatt  der  Könige 
von  Tiryns.  Leipzig  1886. 
„  497  „   2  einzufüK'en:  F.  S.  Tavallari  od  A.  Holm,  TopOffTüfia  orchco- 
logka  di  üiracma,  Palenno  1883. 
„  3  lies:  Akragas. 

„  82  einznfüp^ii:  Alterthümer  von  Pergamon.  Hrsg.  im  Auftrage  des 
k.  pr.  Ministeriums  der  geistl.  n.  %.  w.  Angelegenheiten  Auf 
8  Bde  berechnet.  Bd.  2:  Das  Hetligthum  der  Atheaa  Tülias 
Nike|)horos  von  Rieh,  Bohn.  Berlin  1885. 

„41  einzufügen  nach  Ce»nolu,  Cvprn?:  A.  E.  J.  Hol  worda,  Diealten 
Kyprier  in  Kunst  u.  Cultus.  Ötudien.  Leiden  1885. 

„47  einzufügen:  0.  Hirschfeld  u.  B.  Schneider,  Bericht  über  eine 
Reise  in  Dalmatieii.  Wien  1886. 
„  108   „  47  lies:  Renan. 

„  49U  „  lu  Bernoulii,  Röm.  Ikonogr.  8.  Theil.  1886. 
„  27  Denkmfiler  des  klass.  AlterUituns.  18841F. 

„  20  (KnUurhistor.  Bilderatlas)  lies:  1885. 
„  501      21  (Michaelib)  einzufügen:  SuppL  1!  ebenda  VI.  1  p.  SOflf. 
„  50ö  n.616 Z.48  resp.  30  einzuttlgen :  Dnmont-Chaplain, Z^escmtmifjuf Jt.  1. 3. 1885. 
„  606  „  47  eiDziif9gen:A.Fiirtwänglern.G.L0scbcke.  MykenischeVasen, 

vorhellenische  Thongef9«se  ans  dem  Qebiete  des  Hittelmeeres. 

Berlin  18«6. 

„  506  Z.  8  einzufügen:  Fr/..  Winter,  Die  jüngeren  attischen  Vasen  u.  ihr 
Verhältniss  rar  grossen  Kunst.  Berlin  1885. 
J.  Voißel,  Scenen  enrij  iileisclier  Tragoedien  in  griech.  Vasen- 
gemäiden.  Archaeolog.  Beiträge  sur  Geschichte  des  griech. 
Dramas.  Lpsg.  IM. 
J.C. Mergenthau,  Der  Zasammenhang  der  Bilder  auf  griech. 
Vasen.  I.  Die  schwarr.fij^nrigen  Vasen.  Leipzig  188C. 
„  509  „  33  eiozufügen:  Menge,  Einführung  in  d.ant. Kunst  2. Auil.  Lpzg.  1886. 
„  46        „      A.  Wa g  II  0  u,  TrtMi  d^ardiiohgie  eofapar^  Im mhIj»* 
tnrc  (nüiqHC.   Origines  —  description  —  classtficaUoH  dd  WO- 
wmenU  de  VEgypie  «It  de  la  Qriee.  Paris  1886. 
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8.  MO  Z.  87  eiiizafligen :  Arth.  Schneider,  Der  troische  Sagenkreis  in  der 

ältesten  griech.  Kunet.  Lpzg.  1886. 
„  611  „89  euaafagen:  Ch.Waldstein,  MtBoyi  <MtheaHotrheidia»,  Cam- 
bridge 1886. 

„  612  „  30        ^       Lfibke,  GeMb.  dflr  Aithit  «.  Aufl.  1884— M. 

„  34  lies-:  FergustOQ. 
„  514  „  18  lies:  Flftüch. 

„  515  „  43  einzufügen:  O.  Donuer-v.  Richter«  Über  Technische»  in  der 
Malerer  der  Alten,  insbei.  in  deien  Enimitlik.  Mtoehen  1886. 

Die  Monumenti  inediti  a.  Annali  sowie  die  Archaeol.  Zeitung 

{jehen  ein.  Dafür  ersehoinpn:  Antike  Denkmäler,  lirs^r  vom 
kais.  deutsch,  urch.  Jnstitat  u.  Jahrbuch  des  Institut«  hrsg.  v. 
M.  Frankel. 

„  7  oinznffipcn:  Anecdola  varia  gracca  tt  Jatinn  (d'ul.  K.  Scboell  et 
Guil.  8tudemund.  I.    Anecd<^  varia  graeca  mmica  metrica 
grammatica.  Berlin  1886. 
,t  549  „  26  einzufügen:  Bd.  8.  Grieeh.  Hannonik  n.  Melopode.  1888. 

„  550   „  30  li.'t:  Jullit-n,  R. 

„  552     lU  einzufügen:  E.  Keisch,  Dt  mmeU  Graecorum  certamtnilmM 
cftp.  IV.  Wien  1886. 

„  42  lies:  Pythagoreer.^. 
»,  673  „  24  Decharrae,  Mythologie.  2.  Anfl.  1876. 

„  30  einzufügen:  O.Crusiuä,  Beiträge  zur  griech. Mythologie  u.  Ue- 
ligionsgeeehiehte.  Leipzig  1888.  Proffr. 

„  574  „  12  Seemann,  Göttor  u.  Heroen  lieg:  1886. 

fy  676  „  i9  cinzuffl^^enr  A.  de  Gubernatis,  La  Mythologie  de$  planU»  ou 
des  leytiuit^  du  rtgm  vtgttal.  l.  I'aris  1878. 
„  99  Waekemnj;el,  "Circa  impdevra  —  kleinere  Sobriftan  3  (1874) 

S.  179  ff. 
„  690  „   ö  lies:  Thilo^uphie. 

„  612  „  16  Überweg,  Grundriss.  I.  II.  7.  Aufl.  1886. 

„  23  lies:  Pmloeapliie. 
„  642  „28  einiQfllgen:Schmidt,Philol.Beiträge.PhiloIngu.^ 45(1886^/..-^  si. 
„86       „        U.G.  Zeuthen,  Die  Lehre  von  den  KegeUcbuitten 

im  Altertkvtn.  Deatsehe  Aug.  Ton  B,  v.  FSacber- 
Benzcm.  Kopenhagen  1M8. 
„  648  „11  lies  Paris  1878  ff. 

„  40  einzufügen:  Th.ll. Martin,  Memoire  sur  la  tfignification  co«mo- 
graphique     m^Üie  d'HetÜa  «kma  1a  crouamx  anUqm  des  Qftes; 
Memoire  nur  la  cosmograpliie  pojrulairt  w»C7r«ct  qpfte  Vtpoqm 
d'Umnirc  d  d'Hcsiodr.  Paris  1874.76. 
„  645  „  23  ist  hinter  „London  1885"  die  Klammer  zu  schlieasen. 
„  647  „  7  einzufügen:  U.  Volk  mann,  Rhetorik  der  Griechen  u.  Römer  in 
Iw  Müller   lUb.  der  klaee.  AltorthomawiM.  II  (1886)  8.466 ff. 
ff  663  „  36  lies:  poetischer. 
„  749  „  46  tilge  die  Klammer  nach  „1886**. 
„  750  ,.  14  lies:  £.  NageoUe. 
„  756      24  lies:  gcuuina. 

M  759  „   1  einzufügen:  U.  Uagnat,  Cours  elemcntaire  d'epigraphu  iattne. 
Paria  1886. 

„  760  „  29  (  ApxaioX.  Iqtt]^.)  Dritte  B'olge  1883.  84.  85.  Jährlich  4  Hefte. 
„  817  „   6  einzufiifTf-n •  Anecdota  varia  graeca  et  loh'va  cdid.  R.Schocll  et 

Guil.  ""tudemuud.  l.    Anecdota  varia  graeca  mmica  nu:irtca 

anmmatica.  Berlin  1886. 
„  820       4  Ties:  Nourrisson. 
„  824  „  21  lies:  epicae  für  epici. 

„  43  (Hecht,  orth.-dial.  Forsch.)  Theü  2.  1886. 
„  825  „  6  lies:  Walt.  Volkmaian. 

H;i,'>      10  SchwetK'k. 
»  844  „43  iKrebs,  Autibaibarus).  6.rAs^,tui»^/H«sßc  hm  alz  im  Erscheinen 

begrilien.  oj^^ 
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